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Das  Recht  der  üebersetzung  wird  vorbehalten. 


Vorbemerkung. 


Die  beiden  Bände,  welche  ich  hiermit  in  neuer  Bearbeitung 
vorlege  (II  und  III),  entsprechen  dem  zweiten  Bande  der  vorigen 
Auflage.  Die  Ergänzungen,  welche  nöthig  waren,  haben  trotz  des 
Strebens  nach  Kürze  doch  den  Umfang  so  weit  gesteigert,  dass 
eine  Zerlegung  in  zwei  Bände  sich  empfahl.  Die  Seitenzahlen  der 
früheren  Auflage  sind  in  der  neuen  am  inneren  Rande  in  eckigen 
Klammern  [  ]  angegeben;  den  Beginn  einer  neuen  Seite  der  alten 
Auflage  bezeichnet  in  der  neuen  jedesmal  ein  im  Texte  angebrachter 
senkrechter  Strich  j.  Infolge  dieser  Einrichtung,  welche  zunächst 
den  Zweck  hat,  das  Auffinden  von  Citaten  zu  erleichtern,  kann 
auch  das  Register  der  alten  Auflage  vorläufig  noch  für  diese  neue 
gebraucht  werden. 

Den  ersten  Band,  welcher  auch  schon  seit  einiger  Zeit  ver- 
griffen ist,  hoffe  ich  in  nicht  allzulanger  Frist  folgen  lassen  zu 
können. 

Göttingen  im  October  1898. 

E.  Schürer. 
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Die  inneren  Zustände. 


§  22.  Allgemeine  Culturverliältnlsse. 

I.  Mischung  der  Bevölkerung.    Landessprache. 

Die  Stärke  und  Ausdehnung  der  jüdischen  Bevölkerung  in 
Palästina  hat  auch  in  der  griechischen  und  römischen  Zeit,  wie  in 
früheren  Jahrhunderten,  starke  Schwankungen  erfahren.  Vom  Be- 
ginn der  hellenistischen  Zeit  bis  zur  makkabäischen  Erhebung  wer- 
den wir  uns  das  jüdische  Element  in  allmählichem  Rückgang  zu 
denken  haben:  das  griechische  Element  drang  siegreich  vor.  Ein 
starker  Umschlag  erfolgte  jedoch  durch  die  makkabäische  Erhebung 
und  ihre  Nachwirkungen;  durch  sie  gewann  das  Judenthum  intensiv 
und  extensiv  wieder  an  Boden.  Es  consolidirte  sich  im  Innern,  und 
es  breitete  sich  an  den  Grenzen  fast  nach  allen  Seiten  hin  weiter  aus. 

Eine  compacte  jüdische  Bevölkerung  hat  es  im  Be- 
ginn der  Makkabäerzeit  nur  im  eigentlichen  Judäa  ge- 
geben, d.h.  in  der  südlich  von  Samaria  gelegenen  Landschaft,  für 
welche  das  erste  Makkabäerbuch  den  Namen  'lovöa  oder  yrj  %vöa 
oder  'lovöaia  gebraucht.  Die  räumliche  Ausdehnung  der  hier  woh- 
nenden jüdischen  Bevölkerung  lässt  sich  für  den  Zeitraum  von 
175—135  vor  Chr.  ziemlich  genau  bestimmen.  Die  nördlichsten 
Bezirke,  welche  in  Cultusgemeinschaft  mit  Jerusalem  standen  (also 
nicht  „samaritanische",  sondern  „jüdische"  Bevölkerung  hatten),  waren 
die  vofioi  von  Lydda,Ramathaim  und  Ephraim.  Diese  gehörten 
bis  145  vor  Chr.  politisch  zur  Provinz  Samarien,  wurden  aber  nun 
von  Demetrius  II.  dem  jüdischen  Hohenpriester  Jonathan  überlassen, 
und  zwar,  wie  deutlich  zu  erkennen  gegeben  wird,  weil  die  dortige 
Bevölkerung  „in  Jerusalem  opferte"  (I  MaJck.  11, 34).  Seitdem  wurden 
diese  Bezirke  stets  zu  Judäa  gerechnet  i).  —  Gegen  Osten  hat 
sich  die  jüdische  Bevölkerung  wohl  bis  zum  Jordan  hin  erstreckt. 
Unter  den  Städten  ev  r^  'lovdala,  welche  Bacchides  befestigte  und 
mit  heidnischen  Besatzungen  belegte,  um  die  jüdische  Bevölkerung 

1)  Ueber  ihre  Lage  s.  oben  §  8  (2.  Aufl.  Bd.  I  S.  182  f.).  Vgl.  überhaupt 
§  4  Anfang  (2.  Aufl.  I,  141.  142). 

Schür  er,  Geschichte  IL    3.  Aufl.  1 


2  §  22.  Allgemeine  Culturverhältnisse. 

im  Zaume  zu  halten,  wird  auch  Jericho  genannt  (I  Makk.  9, 
50—52).  —  Gegen  Süden  bildete  damals  Beth-zur  den  vorge- 
schobensten Posten  des  Judenthums.  Judas  legte  eine  jüdische  Be- 
satzung hinein,  „damit  das  Volk  eine  Festung  habe  gegen  Idumäa" 
(I  Makk.  4,  61;  vgl.  6,  7.  26).  Diese  Besatzung  musste  sich  freilich 
nach  wenigen  Jahren  wieder  dem  syrischen  König  ergeben  und  wurde 
durch  eine  heidnische  ersetzt  (I  Makk.  6,  31.  49—50.  9,  52).  Aber 
der  Makkabäer  Simon  gewann  die  Stadt  aufs  Neue  für  das  Juden- 
thum  (I  Makk.  11,  65—66).  Südlich  von  Beth-zur,  in  der  Linie  von 
Hebron  bis  Marisa  (so  ist  I  Makk.  5,  66  statt  Samaria  zu  lesen) 
wohnten  die  heidnischen  „Söhne  Esau's",  welche  von  Judas  wieder- 
holt gezüchtigt  wurden,  da  sie  die  zerstreut  unter  ihnen  lebenden 
Juden  misshandelten  (I  Makk.  5,  2—3. 65  --67)  2).  —  Die  Küstenstädte 
im  "Westen  mit  ihren  grossen,  sich  weit  in's  Binnenland  erstrecken- 
den Gebieten,  waren  sämmtlich  heidnisch.  Die  meisten,  Raphia, 
Gaza,  Anthedon,  Askalon,  Asdod,  sind  es  auch  stets  geblieben.  Den 
vorgeschobensten  Punkt  des  Judenthums  im  Nord-Westen  bildete 
das  schon  erwähnte  Lydda  (I  Makk.  11,  34).  In  dessen  Nähe  lag 
das  von  dem  Makkabäer  Simon  befestigte  Adida  (I  Makk.  12,  38). 


2)  Viel  weiter  südlich  als  Beth-zur,  nämlich  bis  Beerseba  (dessen  Lage 
uns  sicher  bekannt  ist),  sollen  die  Ansiedelungen  der  Juden  nach  dem  baby- 
lonischen Exil  gegangen  sein  [Nehem.  11,  25 — 30,  dazu:  Smend,  Die  Listen 
der  Bücher  Esra  und  I^ehemia,  Basel,  Progr.  1881,  und  Stade,  Theol.  Litztg. 
1884,  216 f.  Ders.,  Gesch.  des  Volkes  Israel  II,  1888,  S.  109—112).  Diese  An- 
gaben können  aber  nicht  richtig  sein.  Das  südliche  Judäa  war  schon  zur  Zeit 
Ezechiels,  unmittelbar  nach  der  Eroberung  Jerusalems  durch  Xebukadnezar, 
von  den  Edomitern  besetzt  worden  {Ikech.  35, 10 — 13.  30,  5).  Und  diese  sind,  wie 
die  spätere  Geschichte  zeigt,  seitdem  dort  geblieben,  während  sie  ihre  alten, 
südlicheren  Wohnsitze  in  der  Gegend  A^on  Sela  (=  Petra)  den  Nabatäern  über- 
liessen ,  die  wir  seit  Ende  des  4.  Jahrh.  vor  Chr.  daselbst  finden  (s.  Bd.  I  Bei- 
lage II,  und  zur  Geschichte  der  Edomiter  den  Artikel  von  Baudissin  in 
Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.,  Buhl,  Geschichte  der  Edomiter,  Leipzig,  Progr.  1893, 
Ed.  Meyer,  Die  Entstehung  des  Judenthums,  1896,  S.  114 fF.).  Das  jüdische 
Gebiet  reichte  zur  Zeit  Nehemia's,  wie  Nehem.  3  beweist,  südlich  nicht  viel 
weiter  als  bis  Beth-zur.  Die  Liste  iVeÄew.  11,  25— 30  bezieht  sich  also  entweder 
auf  die  vorexilische  Zeit  (so  Smend,  Lehrb.  der  alttest.  Religionsgesch.  1893, 
S.  340,  Wellhausen,  Israelit,  und  jüd.  Geschichte  1894,  S.  122,  Schlatter, 
Zur  Topographie  und  Geschichte  Palästinas  1893,  S.  53),  oder  sie  ist  eine  freie 
Erfindung  des  Chronisten,  was  Ed.  Meyer  sehr  wahrscheinlich  gemacht  hat 
(Die  Entstehung  des  Judenthums,  S.  105 — 108. 114  ft'.).  Jedenfalls  hat  zur  Makka- 
bäerzeit  über  Beth-zur  hinaus  nur  eine  jüdische  Diaspora  gewohnt  (vgl.  I  Makk. 
5,  2—3).  Die  Hauptmasse  der  Bevölkerung  war  hier  edomitisch.  Das  beweisen 
nicht  nur  die  Angaben  1 3fakk.  4,  61  und  5,  65 — 67,  sondern  auch  die  Geschichte 
des  Johannes  Hyrkanus.  Erst  dieser  hat  die  bis  dahin  edomitischen  Städte 
Adora  und  Marisa  erobert  und  judaisirt  (Joseph.  Antt.  XIII,  9,  1.  Bell.  Jud. 
I,  2,  6).  Adora  lag  nur  Avenig  südlich  von  Beth-zur,  Marisa  westlich  von  Beth-zur. 


I.  Mischung  der  Bevölkerung.  3 

Südlich  davon  war  Emmaus  die  westlichste  jüdische  Stadt  (I  Makk. 
9,  50).  Denn  schon  das  nur  wenig  westlich  von  Emmaus  liegende 
Gazara  war  damals  noch  heidnisch.  Gerade  nach  Westen  hin  hat 
aber  das  Judenthum  schon  zur  Makkabäerzeit  zielbewusst  sich  vor- 
geschoben. Die  Verbindung  mit  der  Küste  war  eine  Grundbedingung 
materieller  Blüthe.  Und  diese  Verbindung  ist  in  der  Weise  an- 
gestrebt und  erreicht  worden,  dass  zugleich  auch  die  Bevölkerung 
judaisirt  wurde.  Ob  mit  Ekron  so  verfahren  wurde,  als  Jonathan 
es  von  Alexander  Balas  zum  Geschenk  erhielt  (I  Makk.  10,  88 — 89), 
wissen  wir  allerdings  nicht.  Sicher  ist  aber,  dass  die  bis  dahin 
heidnischen  Städte  Jope  und  Gazara  gewaltsam  zu  jüdischen  ge- 
macht wurden.  Nach  Jope  legte  Simon  eine  jüdische  Besatzung 
(I  Makk.  12,  33 — 34)  und  vertrieb  bald  darauf  die  bisherigen  heid- 
nischen Einwohner  aus  der  Stadt  (I  Makk.  13,  11:  l^eßaXe  rovg 
ovzag  iv  avr^).  Gazara  wurde  von  Simon  nach  schwieriger  Be- 
lagerung erobert,  worauf  er  die  Einwohner  vertrieb  und  Leute  dort 
ansiedelte,  „welche  das  Gesetz  beobachten"  (I  Makk.  13,  43—48: 
xaTojxiGsv  sx£l  avögag  oLziveg  rov  vb^ov  jcoiovdi) ■^).  Jope  ist  die 
einzige  Küstenstadt,  welche  förmlich  judaisirt  wurde.  Ausserdem 
hat  aber  auch  in  Jamnia  das  jüdische  Element  das  Ueberge wicht 
gewonnen.  Es  scheint  zwar,  dass  dies  nicht  vor  dem  Jahre  135 
vor  Chr.  geschehen  ist;  denn  die  beiden  Makkabäerbücher  erwähnen 
Jamnia  nur  als  heidnische  Stadt  (I  Äfakk.  5,  58.  II  3Iakk.  12,  8  ff.  40) 
und  berichten  nichts  von  seiner  dauernden  Besetzung  durch  die 
Juden.  Aber  zur  Zeit  Philo's  war  die  Bevölkerung  Jamnia's  zum 
grössten  Theile  jüdisch  ■*). 

Eine  starke  Erweiterung  hat  das  jüdische  Element  nach  Süden 
hin  durch  die  Unterwerfung  der  Idumäer  erfahren.  Johannes 
Hyrkan  eroberte  die  Städte  Adora  und  Marisa,  unterwarf  alle 
Idumäer  und  zwang  sie  zur  Annahme  der  Beschneidung  und  der 
jüdischen  Gesetze.  Seitdem  waren  die  Idumäer  Juden  und  sind  auch 
während  des  grossen  Krieges  gegen  die  Römer  67/68  nach  Chr.  als 
solche  aufgetreten  ^). —  Die  Eroberung  von  Eaphia,  Gaza  und  Anthedon 
durch  Alexander  Jannäus  hat  keine  Judaisirung  dieser  Städte  zur 

8)  lieber  Jope  vgl.  auch  unten  §  23;  über  Gazara  oben  §  7  (2.  Aufl.  1, 194 f.). 

4)  Philo ,  Legat,  ad  Cajum  §  30  {ed.  Mang.  II,  575).    Vergl.  unten  §  23, 1. 

5)  Joseph.  Antt.  XIII,  9,  1:  '^YQxavbq  öe  xal  xflq  'löovfialag  acQeT  noleig 
AöioQa  xal  MÜQiaav,  xal  anavtaq  xovq  'Id'ovfxaiovq  ino  x^^Q^^  Ttocrjodf^evoq 
^■JiexQfxpev  uvxoZq  [ihveiv  iv  xy  x^ß«,  ei  TtsQixe/ivoivxo  xä  alöoZa  xal  xolq 
lovöaicDV  vößOLq  ;rp?Jffaöö^ai  Q-eXocev.  Ol  öh  7t6x)^cp  xfjq  naxgiov  yijq  xal  xtjv 
neQnofj.rjv  xal  x-qv  äX?.7]v  xov  ßiov  öiaixav  vTtsf^sivav  x^v  avxyjv  'lovöaiocq  tioiij- 
oao&ai,  Kdxelvoiq  avxolq  XQÖvoq  vnriQisv  äoxe  eivai  xb  koinov  ^lovöaiovq 
(Text  nach  Niese).  Vgl.  auch  Bell.  Jud.  l,  2,  6.  Antt.  XV,  7,  9.  Bell.  Jiid.  IV,  4,  4. 
Dazu  oben  §  8  (2.  Aufl.  I,  208  f.). 

1* 


4  §  22.  Allgemeine  Culturverhältuisse. 

Folge  gehabt,    da  schon  Pompeius    und   Gabini iis   die   dort   von 
Alexander  vernichtete  heidnische  Cultur  wiederherstellten. 

Ziemlich  genau  sind  wir  über  die  Ausdehnung  der  jüdischen 
Bevölkerung  während  der  letzten  Decennien  vor  dem  grossen  Kriege 
vom  Jahre  70  nach  Chr.  unterrichtet.  Denn  die  Landesbeschreibung, 
welche  Josephus  Bell.  Jud.  III,  3  giebt,  will  eben  die  Grenzen  der- 
jenigen G-ebiete  bestimmen,  welche  von  Juden  bewohnt  waren '^). 
Es  wird  hierdurch  alles  bestätigt,  was  uns  die  frühere  Geschichte 
bereits  gelehrt  hat;  namentlich  dies,  dass  von  den  Küstenstädten 
nur  Jope  und  Jamnia  eine  vorwiegend  jüdische  Bevölkerung 
hatten.  Die  Dörfer,  welche  Josephus  als  Nord-  und  Südgrenze 
des  eigentlichen  Judäa  angiebt  {B.  J.  III,  3,  5),  sind  uns  nicht  be- 
kannt. Lehrreicher  ist  daher,  was  er  über  die  Eintheilung  in  elf 
Toparchieen  sagt.  Von  diesen  Toparchieen  ist  die  nördlichste  die 
von  Akrabatta.  Da  dieses  noch  erheblich  nördlicher  als  Ephraim 
liegt  (s.  über  die  Lage  unten  §  23,  II),  so  dürfen  wir  annehmen, 
dass  seit  der  Makkabäerzeit  das  Judenthum  sich  auch  nach  Norden 
weiter  ausgedehnt  hat').   Die  beiden  südlichsten  Toparchieen  sind 


6)  Dass  dies  die  Absicht  des  Josephus  au  der  genannten  Stelle  ist,  kann 
nach  dem  ganzen  Inhalte  nicht  zweifelhaft  sein.    Er  nennt  die  heidnischen 

,  Gebiete  nur,  um  die  Grenzen  der  jüdischen  zu  bestimmen.  Galiläa  wird  be- 
grenzt im  Westen  durch  das  Gebiet  von  Ptolemais,  im  Norden  durch  das  von 
Tyrus,  im  Osten  durch  das  von  Hippos  und  Gadara  (S.  J.  III,  3,  1).  Peräa 
wird  begrenzt  im  Norden  durch  das  Gebiet  von  Pella,  im  Osten  durch  das  von 
Philadelphia  und  Gerasa  (III,  3,  3).  Auch  bei  der  Beschreibung  Judäa'  s  werden 
nicht  etwa  die  heidnischen  Küstenstädte  mit  zu  Judäa  gerechnet;  es  wird  viel- 
mehr nur  gesagt,  dass  Judäa  nicht  der  Genüsse  entbehre,  die  vom  Meere 
kommen,  da  es  sich  an  den  Küstenländern  hinziehe  (III,  3,  5:  dipi^Qrjrai 
öh  ovöi  röjv  ix  &akttaorjq  xsQTtvoiv  i]  'lovdata,  tolq  naQttXloiq  xazazelvovoa). 
Nicht  einmal  das  jüdische  Jope  ist  mit  zu  Judäa  gerechnet,  sondern  von 
letzterem  gesagt,  dass  es  sich  ausdehne  fi^xQiq  'foTirjg.  Höchst  charakteristisch 
ist  aber,  dass  nach  der  Beschreibung  der  vier  jüdischen  Landschaften  Galiläa, 
Peräa,  Samaria  und  Judäa  anhangsweise  noch  genannt  werden:  1)  das  Gebiet 
von  Jamnia  und  Jope,  weil  dies  die  einzigen  Küstenstädte  sind,  welche  vor- 
wiegend von  Juden  bewohnt  wurden,  und  2)  die  zum  Königreich  des  Agrippa 
gehörigen  Provinzen  Garn alitis,  Gaulanitis,  Batanäa  und  Trachonitis, 
weil  in  diesen  das  jüdische  Element  wenigstens  einen  sehr  starken  Bruchtheil 
bildete.  —  Von  besonderem  Interesse  ist  bei  dieser  ganzen  Beschreibung,  dass 
Josephus  auch  Samaria  in  dieselbe  mit  aufgenommen  hat,  oifenbar  weil 
er  auch  die  Samaritaner  ihrem  Wesen  nach  doch  als  Juden  betrachtet, 
wenn  auch  als  heterodoxe. 

7)  Au  einer  anderen  Stelle  {Antt.  XIV,  3,  4.  B.  J.  I,  6,  5)  bezeichnet  Josephus 
Korea  als  den  nördlichsten  Ort  .ludäa's.  Die  Lage  dieses  Ortes,  wie  sie  durch 
Gildemeister  (Zeitschr.  des  deutschen  Palästina -Vereins  IV,  1881,  S.  245f.) 
ermittelt  worden  ist  (vgl.  oben  i;  12,  2.  Aufl.  I,  238),  stimmt  genau  zu  der  That- 
sache,  dass  Akrabattene  die  iKUdlicliste  Toparchie  Judä.M's  w;ir. 
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Idiimäa  und  Engaddi.  Idiimäa  wird  also  jetzt  ganz  als  jüdisches 
(von  Juden  bewohntes)  Land  betrachtet.  Einer  der  südlichsten 
Punkte  desselben  war  Malatha,  das  in  der  Geschichte  der  Irr- 
fahrten des  Herodes  Agrippa  I.  als  idumäische  Stadt  erwähnt  wird^). 
Während  um  Judäa  herum  seit  der  Makkabäerzeit  nur  ein 
weiteres  Hinausschieben  der  jüdischen  Bevölkerung  stattgefunden 
hat,  ist  Galiläa  seitdem  überhaupt  erst  zu  einem  jüdischen 
Lande  geworden.  So  wenig  dies  bis  jetzt  erkannt  worden  ist, 
so  bestimmt  darf  es  doch  behauptet  werden^).  Die  Restauration 
der  jüdischen  Gemeinde  nach  dem  Exil  hat  sich  ja  lediglich  auf 
das  eigentliche  Judäa  erstreckt.  Eine  gleichzeitige  oder  bald  nach- 
folgende analoge  Restauration  in  „Galiläa"  ist  nirgends  bezeugt 
und  um  so  weniger  selbstverständlich,  als  diese  Landschaft  nicht 
einmal  vor  dem  Exil  von  Israeliten  bewohnt  war.  D^^ian  b'ibS  „Bezirk 
der  Heiden"  {Jes.  8,  23)  ist  eben  der  von  Heiden  bewohnte  nörd- 
lichste Bezirk  des  israelitischen  Königreiches.  Derselbe  Bezirk 
wird  sonst  schlechthin  b^ibSli  genannt,  woraus  der  Landschaftsname 
FaXilaia  entstanden  ist^^^.  Aber  noch  im  ersten  Makkabäerbuch 
kommt  neben  FalUaia  schlechthin  (so  I  MaJdc  5,  14.  17—23.  55. 
10,  30.  11,  63.  12,  47.  49)  das  genauere  FaXilaia  aXlofpvXmv  vor 
(1  Makh  5,  15).  Allerdings  scheint  jetzt  der  Begriif  „Galiläa"  nicht 
nur  den  ehemaligen  Heidenbezirk  in  der  Gegend  von  Kades  (so 
noch  IM.  11,  63),  sondern  auch  die  weiter  südlich  gelegenen  Land- 
schaften bis  zur  grossen  Ebene  südöstlich  von  Ptolemais  umfasst 
zu  haben  (s.  bes.  IM.  12,  47.  49).  Daher  ist  vielleicht  FaXiXaia 
aXXofpvXcov  ein  engerer  Begriff  als  FaXiXa'ia.  Aber  auch  in  ganz 
„Galiläa"  kann  die  eigentlich  jüdische  Bevölkerung  nur  eine  schwache 
Minderheit  gebildet  haben.    Die  älteste  Spur  davon,  dass  Bewohner 

8)  Joseph.  Antt.  XVIII,  G,  2.  Malatha  lag  nach  dem  Onomasticon  des 
Eusebius  20  +  4  mil.  pass.  südlich  von  Hebron.  Vgl.  oben  §  18  (I,  460).  — 
Am  Ufer  des  todten  Meeres  reichte  die  jüdische  Bevölkerung  sicher  bis  Ma- 
sada, wie  die  Haltung  dieser  Stadt  während  des  Krieges  gegen  die  Römer 
beweist  {B.  J.  VII,  8—9). 

9)  Nach  dem  von  mir  in  Bd.  I,  2.  Aufl.  S.  142  f.  218  f.  Ausgeführten  haben 
den  Sachverhalt  im  Wesentlichen  anerkannt:  Wellhausen,  Israelitische  und 
jüdische  Geschichte  S.  163,  212,  230  (2.  Aufl.  S.  198,  246  f,  264),  Buhl,  Geo- 
graphie des  alten  Palästina  S.  73. 

10)  Schon  die  LXX  übersetzen  h'^'byri  durchweg  mit  FaXuaia.  Nach  I  Reg. 
9,  11  schenkte  Salomo  dem  König  Hiram  von  Tyrus  zwanzig  Städte  von  galil. 
Jos.  20,  7;  21,  32;  I  Chron.  6,  61  wird  das  nordwestlich  vom  Merom-See  ge- 
legene Kades  als  eine  Stadt  in  galil  bezeichnet.  II  Beg.  15,  29  wird  l-h^hlTi 
(so  ist  hier  geschrieben)  neben  Kades,  Hazor  und  Gilead  unter  den  Bezirken 
genannt,  deren  Bevölkerung  Tiglath-Pilesar  wegführte.  Auf  diese  Thatsache 
blickt  Jesaja  (8,  23)  zurück,  indem  er  diesen  Bezirken  den  Anbruch  besserer 
Zeiten  verheisst. 
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dieser  Gegend  in  der  nachexilischen  Zeit  sich  an  den  Cultus  in 
Jerusalem  angeschlossen  haben,  hat  Stade  ^ ')  mit  Recht  in  der  Notiz 
des  Chronisten  gefunden,  dass  zur  Zeit  Hiskia's  „Männer  aus  Asser, 
Manasse  und  Sebulon  sich  demüthigten  und  nach  Jerusalem  kamen" 
(II  Chron.  30,  10 — 11).  Das  Gebiet  von  Sebulon  entspricht  ziemlich 
genau  dem,  was  später  das  untere  (südliche)  Galiläa  genannt  wurde; 
das  Gebiet  von  Manasse  schliesst  sich  südlich,  das  von  Asser  nörd- 
lich an.  Indem  der  Chronist  die  Verhältnisse  seiner  Zeit  in  die 
Zeit  Hiskia's  zurückträgt,  bezeugt  er  indirect,  dass  zu  seiner  Zeit 
(3.  Jahrh.  vor  Chr.)  ein  Bruchtheil  der  Bevölkerung  jener  Gebiete 
in  Cultusgemeinschaft  mit  Jerusalem  stand.  Aber  es  kann  nur  ein 
kleiner  Bruchtheil  gewesen  sein.  Das  lehrt  die  merkwürdige  Art, 
wie  der  Makkabäer  Simon  sich  der  von  den  Heiden  bedrängten 
Juden  Galiläa's  annahm.  Als  aus  Galiläa  die  Kunde  kam,  dass  die 
dortigen  Juden  von  den  Heiden  verfolgt  würden,  beschloss  man, 
dass  Simon  ihnen  Hülfe  bringen  solle  (I  Makk.  5,  14—17).  Er  zog 
mit  dreitausend  Mann  nach  Galiläa  und  besiegte  die  Heiden  (I  M.  5, 
20 — 22).  Aber  die  Folge  war  nicht  etwa,  dass  er  nun  Galiläa 
dauernd  besetzte;  vielmehr  umgekehrt:  er  brachte  die  dort  wohnen- 
den Juden  mit  Weibern  und  Kindern  nach  Judäa  (I  M.  5,23).  Statt 
also  die  jüdische  Bevölkerung  an  Ort  und  Stelle  zu  schützen,  zog 
er  sie  ganz  aus  Galiläa  heraus.  Das  ist  nur  denkbar,  wenn  sie 
eine  kleine  Minorität,  ja  nur  eine  Diaspora  unter  Heiden  gebildet 
hat  1'^).  Und  wenn  auch  der  Wegzug  der  Juden  damals  kein  voll- 
ständiger war,  so  ist  doch  jedenfalls  das  jüdische  Element  in  den 
nächsten  Zeiten  darnach  in  Galiläa  noch  sporadischer  vertreten 
gewesen,  als  bisher. 

Die  Makkabäer  Jonathan  und  Simon  haben  Galiläa  noch  nicht 
besessen.  Auch  die  Eroberungen  des  Johannes  Hyrkanus  erstreckten 
sich  noch  nicht  über  Samarien  hinaus.  Bis  zum  Ende  seiner  Re- 
gierung kann  also  eine  Judaisirung  Galiläa's  nicht  erfolgt  sein^^). 
Dagegen  wissen  wir  von  Aristobul  I  (105—104  v.  Chr.),  dass  er  im 

11)  Gesch.  des  Volkes  Israel  II,  198  f. 

12)  Näheres  s.  oben  §  4  (2.  Autt.  I,  142  f.). 

13)  Die  nördlichste  Stadt,  von  der  wir  wissen,  dass  Johannes  Hyrkanus 
sie  besessen  hat,  war  Skythopolis  [Antt.  XIII,  10,  3.  B.  J.  I,  2,  7).  Auf 
dessen  Einnahme  durch  Johannes  Hyrkanus  bezieht  sich  wahrscheinlich  die 
Notiz  in  Mcgillath  Taanith  §  8:  „Am  15.  und  IG.  Sivan  wurden  die  Leute 
von  Beth-sean  und  die  Leute  der  Ebene  vertrieben"  C^iraxi  '«'iJ  n'^n  ''irsx  1^5 
nnspa).  Unter  der  „Ebene"  ist  die  grosse  Ebene  nordwestlich  von  Skytho- 
polis zu  verstehen  (vgl.  zu  der  Stelle  Derenbourg,  Histoire  de  la  Palestine  p.  74, 
Grätz,  Gesch.  der  Juden  III  4.  Aufl.  S.  5GÜ  f.).  Insofern  also  mit  diesen  Erobe- 
rungen des  Johannes  Hyrkanus  eine  Judaisirung  verbunden  war,  kann  sie 
nur  den  äussersteu  Süden  von  Galiläa  betroffen  haben. 
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Norden  Palästina's  gewaltsame  Bekehrungen  vorgenommen  hat.  In 
dem  verloren  gegangenen  Geschichtswerke  Strabo's  war  hierüber, 
und  zwar  nach  Timagenes  {sx  rov  Tiiiayivovg  ovofiarog),  folgendes 
berichtet  ^^):  exieix^g  re  eysvezo  ovrog  o  avi]Q  xcä  Molla  xolg 
'lovöaioig  XQTjOifiog'  yjcoQav  re  yaQ  avrolg  JtQOöExrtjGaro  xal  zo 
fiegog  rov  rcov  'irovQaioov  e&vovg  orxeicoöaro  ösGfiop  Ovvaipag  rf] 
Tcöv  alöoicav  jreQirofi^].  Josephiis  seinerseits  erzählt  dieselbe  That- 
Sache  a.  a.  0.  mit  folgenden  Worten  (wobei  es  allerdings  fraglich 
ist,  ob  er  ausser  Strabo  noch  eine  andere  Quelle  gehabt  hat): 
jcolEp]öag  'irovQaiovg  xal  jtoXXtjV  avrmv  xfjg  x^Q^i  '^V  lovöaia 
jtQoöxxrjöafievog  avayxaoag  re  rovg  kvoLxovvxag,  el  ßovXovxai 
fitvsiv  iv  XXI  yß^Q^^  jisQix£fiv80&aL  xal  xaxa  xovg  lovöaicov  vofiovg 
^Tjv.  Das  Reich  der  Ituräer  umfasste  damals  das  ganze  Libanon- 
Gebiet  (s.  Bd.  I  Beilage  1).  Im  Süden  erstreckte  es  sich,  wie  eben 
die  Unternehmungen  des  Aristobul  zeigen,  bis  an  die  Grenze  des 
jüdischen.  Es  muss  demnach  auch  „Galiläa"  (oder  doch  den  grössten 
Theil  desselben)  umfasst  haben.  Denn  Johannes  Hyrkan  war  mit 
seinen  Eroberungen  nach  allem,  was  wir  wissen,  nicht  wesentlich 
über  Samarien  hinaus  vorgedrungen  i-^).  Da  nun  die  obigen  Berichte 
nicht  sagen,  dass  Aristobul  das  ganze  Reich  der  Ituräer  sich  unter- 
worfen habe,  sondern  nur,  dass  er  ein  Stück  desselben  an  sich 
gerissen  habe,  so  kann  damit  im  Wesentlichen  nichts  anderes  als 
Galiläa  gemeint  sein  ^  *>).  Eben  dieses  Stück  ist  aber  von  Aristobul 
zugleich  judaisirt  worden.  Die  Einwohner  mussten  sich  beschneiden 
lassen  und  die  jüdischen  Gesetze  annehmen.  Wie  gründlich  solche 
gewaltsamen  Bekehrungen  gewirkt  haben,  zeigt  uns  das  Beispiel 
der  Idumäer.  Es  ist  also  kaum  daran  zu  zweifeln,  dass  die 
eigentliche  Judaisirung  Galiläa's  im  Wesentlichen  das 
Werk  Aristobul's  I  ist.  Freilich  war  seine  Regierung  nur  kurz, 
und  es  folgten  dann  die  stürmischen  Zeiten  des  Alexander  Jannäus. 
Aber  was  an  der  Vollendung  seines  Werkes  etwa  noch  fehlte,  wird 
die  Regierung  der  frommen  Alexandra  ersetzt  haben  i'). 


14)  Die  Stelle  wird  von  Josephus  Antt.  XIII,  11,  3  im  Wortlaut  mitgetheilt. 

15)  Die  weite  Ausdehnung  der  ituräischen  Macht  war  damals  ermöglicht 
durch  die  Schwäche  der  Seleuciden.  Antiochus  IX  Kyzikenos  (111—95  v.  Chr.) 
hatte  zwar  seine  Residenz  wahrscheinlich  in  Damaskus  (s.  unten  §  23, 1,  Nr.  12 
die  Geschichte  von  Damaskus).  Er  konnte  aber  nicht  hindern,  dass  die  Itu- 
räer den  ganzen  Libanon  nebst  Grenzgebieten  an  sich  rissen. 

16)  Dass  Josephus  den  ihm  sonst  geläufigen  Namen  „Galiläa"  nicht  ge- 
braucht, erklärt  sich  aus  der  Abhängigkeit  von  seinen  griechischen  Quellen 
(Strabo  und  vielleicht  Nicolaus  Damascenus!. 

17)  Wenn  die  Judaisirung  Aristobul's  I  überhaupt  von  Erfolg  war,  kann 
sie  nicht  Gebiete  betroffen  haben,  die  nördlich  oder  östlich  von  Galiläa  lagen. 
Denn  hier  war  die  Bevölkerung  auch  später  noch  eine  heidnische. 
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Josephus  giebt  für  seine  Zeit  die  Grenzen  des  jüdischen  Galiläa 
folgendermassen  an  {B.  J.  III,  3,  1).  Im  Westen  das  Gebiet  von 
Ptolemais  und  der  Karmel;  im  Süden  Samarien  und  das  Gebiet  von 
Skytliopolis;  im  Osten  die  Gebiete  von  Hippos  und  Gadara,  sodann 
Gaulanitis  und  das  Königreich  des  Agrippa;  im  Norden  das  Gebiet 
von  Tyrus.  Den  südlichen  Theil  nennt  er  i]  Tcaxco  FahXaia,  den 
nördlichen  ry  «Vo?  FalÜMia  'S).  Von  den  Dörfern,  durch  welche  er 
die  Grenzen  näher  bestimmt,  ist  nur  eines  nach  seiner  Lage  uns 
genauer  bekannt:  das  die  Süd  grenze  Galiläas  bezeichnende  Xaloth, 
welches  nach  dem  Onomasticon  des  Eusebius  in  der  Nähe  des  Tabor, 
acht  im'Lpass.  (süd)östlich  von  Sepphoris  (Diocäsarea)  lag;  es  heisst 
noch  heute  Iksal^^).  Nach  Norden  erstreckte  sich  Galiläa  bis  in 
die  Gegend  des  Merom-See's.  Einer  der  nördlichsten  Punkte  war 
Gis-chala,  das  heutige  el-Dschisch,  ungefähr  in  gleicher  geographi- 
scher Breite  mit  der  Südspitze  des  Meerom-See's  (s.  §  20, 2.  Aufl.  1, 517). 

Auch  im  Ostjordanland  hat  das  jüdische  Element  seit  der 
Makkabäerzeit  ganz  erhebliche  Verstärkungen  erfahren.  Neben  den 
hellenistischen  Communen,  welche  seit  der  Zeit  Alexanders  gegründet 
worden  waren  (Hippus,  Gadara,  Pella,  Dium,  Gerasa,  Philadelphia), 
finden  wir  hier  im  Beginn  der  Makkabäerzeit  in  der  Hauptsache 
noch  uncultivirte  heidnische  Stämme  ^o).  Unter  ihnen  bildeten  die 
Juden,  wie  in  Galiläa,  nur  eine  Diaspora.  Die  hülfreiche  Unter- 
stützung, welche  ihnen  von  Seite  der  ersten  Makkabäer  zu  Theil 
wurde,  war  daher  ganz  dieselbe  wie  die  in  Betrefi*  der  Juden 
Galiläa's.  Nachdem  Judas  zunächst  die  Ammoniter  wegen  ihrer 
Feindschaft  gegen  die  Juden  gezüchtigt  und  ihre  Stadt  Jaeser  ein- 
genommen hatte  (I  Makk.  5,  6  -  8,  vgl.  5,  1—2),  unternahm  er  einen 
Kriegszug  nach  „Gilead",  d.  h.  in  den  südlich  von  Batanäa  (Basan) 
gelegenen  Theil  des  Ostjordanlandes.  Nach  mannigfachen  Kämpfen 
und  Eroberung  einer  grösseren  Zahl  von  Städten,  in  welchen  die 
Juden  bedrängt  worden  waren,  sammelte  Judas  alle  Israeliten,  die 
in  Gilead  wohnten,  gi'oss  und  klein,  Weiber  und  Kinder  mit  all' 
ihrer  Habe,  und  führte  sie  unter  dem  Schutze  seines  Heeres  nach 


18)  Vgl.  ausser  B.  J.  III,  3,  1  auch  B.  J.  II,  20,  6;  Vita  37.  Auch  in  der 
Mischna  wird  'jl'^^sn  ^iV)J  und  "jinrinn  Vi'^ba  unterschieden  {Schebiith  IX,  2). 

19)  Euseb.  Onomast.  ed.  Lagarde  (1870)  }).  223:  XoaXoig  iv  xy  neSiäSi 
noQcc  ro  OQog  OußwQ,  ant^ovaa  AioxaioaQilaq  atifxsloiq  tj'  n^oq  uvaxoXäq. 
Robinson,  Palästina  III,  417  f.  Gust.  Boettger,  Topogr.-histor.  Lexicon  zu 
den  Schriften  des  Fl.  Josephus  (1879)  S.  252. 

20)  Genannt  werden  z.  B.  die  viol  'A/xfxciv  (I  Makk.  5,  G;  vgl.  II  Makk.  4,  2(i. 
5,  7),  die  vlol  'AfxßQi  (I  Makk.  9,  8()— 87  wahrscheinlich  die  .Ymoriter),  die  Moa- 
biter und  Galaaditer  {Jos.  Antt.  XIII,  13,  ").  B.  J.  I,  4,  3),  die  Nabatäer  (I  Makk. 
5,  25.  9,  35). 
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Jucläa  (I  Malk.  5,  9—54,  vgl.  bes.  5,  45:  xal  övvrjyayev  %v6aq  jrdvra 
'lOQarß  Tovg  sv  r^  raXaaöiriÖL  axo  (iixQov  ecoc  ^eyaXov  u,  s.  w.; 
die  einzelnen  Städte,  welche  als  Wohnorte  von  Israeliten  erwähnt 
werden,  s.  I  Makh.  5,  9.  13.  26—27.  36).  Die  Schilderung  des  ganzen 
Unternehmens  ist  hier  noch  eingehender  als  bei  dem  gleichzeitigen 
Zuge  Simons  nach  Galiläa  und  beweist  noch  sicherer  als  dort,  dass 
es  sich  nur  um  eine  jüdische  Diaspora  gehandelt  haben  kann. 

Das  Vordringen  des  Judenthums  scheint  auch  im  Ostjordauland 
durch  politische  Eroberungen  befördert  worden  zu  sein.  Johannes 
Hyrkan  eroberte  Medaba,  östlich  vom  todten  Meere  (südlich  von 
Esbon)2i).  Alexander  Jannäus  betrieb  die  Unterwerfung  des  Ost- 
jordanlandes in  grossem  Massstabe.  Die  meisten  griechischen 
Städte  (Gadara,  Pella,  Dium,  Gerasa)  eroberte  er;  die  Moabiter  und 
Galaaditer  machte  er  sich  tributpflichtig;  kleine  Dynasten,  welche 
damals  einzelne  Städte  beherrschten,  vertrieb  er,  indem  er  ihre 
Städte  eroberte  oder  zerstörte;  so  den  Demetrius  von  Gamala  und 
den  Theodorus  von  Amathus^-).  Am  Schlüsse  seiner  Regierung 
stand  das  ganze  Ostjordanland  vom  Merom-See  bis  zum  todten 
Meere  unter  jüdischer  Botmässigkeit^=*).  Diese  Eroberungen  waren 
freilich  zunächst  nur  ein  Werk  der  rohen  Gewalt.  Aber  gelegent- 
lich einmal,  bei  der  Eroberung  Pella's,  erfahren  wir  doch,  dass 
Alexander  zugleich  die  Forderung  stellte,  dass  die  Unterworfenen 
die  jüdischen  Sitten  annähmen  {Antt.  XIII,  15,  4:  ravzrjv  xareöxatpev 
ovx'^)  vjtooxofisvcov  Tcöv  hvoLxovvxcov  eg  jtazQia  xmv  lovöaimv 
Id-ri  (israßaXäoO-ai).  Die  Eroberungen  müssen  daher  von  grosser 
Bedeutung  für  die  Judaisirung  des  Ostjordanlandes  gewesen  sein, 
namentlich  da  die  einmal  unterworfenen  Gebiete  dann  unter  das 
Regiment  der  pharisäerfreundlichen  Alexandra  kamen.  In  den  helle- 
nistischen Städten  ist  allerdings  die  griechische  Cultur  durch  Pom- 
peius  und  Gabinius  wiederhergestellt  worden.  Auch  sonst  sind 
nicht  alle  unterworfenen  Gebiete  wirklich  judaisirt  worden.    Aber 


21)  JoseiJh.  Antt.  XIII,  9,  1.  Bell.  Jud.  I,  2,  G.  lieber  die  Lage  und  Ge- 
schichte s.  oben  §  8  (I,  208). 

22)  S.  über  Gadara:  Jos.  Antt.  XIII,  13,  3.  B.  J.  1,  4,  2.  Pella,  Dium, 
Gerasa:  Antt.  XIII,  15,  3.  B.J.l,  4,8.  Moabiter  und  Galaaditer:  Antt.  XIII, 
13,  5.  B.  J.  I,  4,  3.  Demetrius  von  Gamala:  Antt.  XIII,  15,  3.  B.  J.  I,  4,  8. 
Theodorus  von  Amathus:  Antt.  XIII,  13,  3  u.  5.  B.  J.  I,  4,  2—3.  Vgl.  oben 
§  10  (I,  221.  224.  226). 

23)  Joseph.  Antt.  XIII,  15,  4.  Georgtus  Syncellus  ed.  Dindorf  l,  bö'&sq. 
Vgl.  oben  §  10  (I,  228). 

24)  Dieses  ovx  ist  von  Niese  getilgt,  da  es  im  cod.  Palatinus  fehlt.  Es 
wird  aber  von  sämmtlichen  übrigen  Handschriften  geboten;  und  durch  seine 
Tilgung  wird  der  Text  sinnlos. 
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namentlich  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  Judäa's  muss  die 
Jiidaisirung  erfolgreich  gewesen  sein;  denn  wir  finden  hier  in  der 
römisch-herodianischen  Zeit  eine  jüdische  Provinz  Peräa.  Als 
Gabinius  das  jüdische  Gebiet  in  fünf  Bezirke  theilte,  wurde  der 
Sitz  eines  der  fünf  „Synedrien"  nach  Amathus  verlegt,  augenschein- 
lich für  die  Juden  des  Ostjordanlandes  (Jos.  Antt.  XIV,  5,  4.  B.  J. 
I,  8,  5).  Josephus  giebt  die  Grenzen  des  jüdischen  Peräa  folgender- 
niassen  an  [B.J.lll,  3,  3).  Im  Norden  das  Gebiet  von  Pella,  im 
Osten  die  Gebiete  von  Gerasa,  Philadelphia  und  Esbon  (dies  ist  mit 
dem  corrumpirten  Silbonitis  geraeint),  im  Süden  das  Moabiterland; 
die  letzte  jüdische  Stadt  war  hier  Machärus^ö).  Indem  Josephus 
diese  heidnischen  Gebiete  als  Grenzen  Peräa's  bezeichnet,  will  er 
sagen,  dass  das  von  ihnen  eingeschlossene  Gebiet  eine  jüdische,  von 
Juden  bewohnte  Provinz  war  (s.  oben  Anm.  6).  Er  bemerkt  dabei, 
dass  „Peräa"  zwar  grösser  sei  als  Galiläa,  aber  schwach  bevölkert 
und  rauh  (ßgrjfiog  öh  xal  xQaxsia  ro  Jtltov).  Dass  die  hier  wohnende 
Bevölkerung  im  Wesentlichen  eine  jüdische  war,  wird  auch  noch 
durch  andere  Thatsachen  bestätigt  2^).    Der  Name  Usgaia  ist  aus 


25)  Machärus  wird  als  südlichste  Stadt  Peräa'»  ausdrücklich  von  Josephus 
B.  J.  III,  3,  3  genannt.  Dass  es  jüdisch  war,  beweist  seine  Haltung  während  des 
Krieges  gegen  die  Römer  {B.  J.  VII,  6, 1 — 4).  Ueber  seine  Zugehörigkeit  zum 
jüdischen  Gebiete  s.  auch  B.  J.  VII,  6,  2.  Äntt.  XVIII,  5,  1.  Plinius  Eist.  Nat. 
V,  16,  72.  Die  Meinung,  dass  es  zur  Zeit  des  Herodes  Antipas  vorübergehend 
dem  Araberkönig  gehört  habe,  beruht  nur  auf  einer  falschen  Lesart  bei  Joseph. 
Äntt.XYin,  5,  1.  S.  dagegen  Theol.  Litztg.  1890,  644.  Andererseits  hat  aller- 
dings das  südlich  von  Esbon  gelegene  Medaba  eben  damals  zum  Gebiete 
des  Aretas  IV  gehört,  wie  jetzt  durch  eine  in  Medaba  gefundene  Inschrift 
aus  der  Zeit  dieses  Königs  constatirt  ist  (Zeitschr.  für  Assyriologie  V,  1890, 
S.  289  ff.  VI,  1891,  S.  149  f.  Corp.  Inscr.  Semüicarum  P.  II  Aram.  n.  196. 
Clermont  -  Ganneau ,  liecueil  d'archeologie  Orientale  II,  189  ff.).  Damit  stimmt, 
dass  auch  nach  Ptolem.  V,  17,  6  Mijöava  zur  Provinz  Arabien  gehörte.  Ueber 
Juden  in  Medaba  s.  Mischna  Mikwaoth  VII,  1.  —  Für  die  Bestimmung  der 
Ostgrenze  ist  auch  noch  zu  beachten,  dass  einst  die  Juden  Peräa's  mit  den 
Philadelphenern  in  Streit  geriethen  wegen  der  Grenzen  eines  Dorfes,  das  in 
unserm  überlieferten  Joseplms-Texte  Mia  heisst  {Jos.  Antt.  XX,  1,  1).  Wenn 
dieses,  wie  mit  Grund  vermuthet  wird,  mit  dem  von  Eusebius  erwähnten  Z  i  a , 
15  mil.  pass.  westlich  von  Philadelphia,  identisch  ist,  dann  gehörte  reichlich 
die  Hälfte  des  zwischen  dem  Jordan  und  der  Stadt  Philadelphia  liegenden 
Landes  zum  Gebiete  der  letzteren  (vgl.  §  23, 1,  Nr.  23).  —  Nicht  zu  verwertheu 
ist  dagegen  die  Angabe,  dass  Ragaba  im  Gebiete  von  Gerasa  lag  {Jos.  Antt. 
XIII,  15, 5).  Denn  die  Lage  dieses  Ragaba  ist  uns  unbekannt.  S.  oben  §  10  (I,  226  f.). 

26)  Vgl.  Jos.  Antt.  XX,  1,  1  (Grenzstreit  der  Juden  Peräa's  mit  den  Phil- 
adelphenern);  B.  J.  IV,  7,  4— (5  (Theilnahme  der  Juden  Peräa's  am  Aufstand). 
—  Auch  die  Mischna  setzt  durchweg  Peräa  (■('^"i^n  ^'?i^)  ^^^  von  Juden  be- 
wohntes Land  voraus,  s.  Sehebiith  IX,  2.  Bikkurim  I,  1().  Taaiiith  III,  6.  Ke- 
thuhoth  XIII,  10.   Baba  hathra  III,  2.    Edujoth  VIII,  7.  Menachoth  VIII,  3. 


I.  Mischung  der  Bevölkerung.  l\ 

dem  schon  im  Alten  Testament  häufig  vorkommenden  'j'i"i';!i  is^ 
„jenseits  des  Jordan"  gebildet  und  wird  jetzt  in  doppeltem  Sinne 
gebraucht:  vom  Ostjordanland  überhaupt  und  vom  jüdischen  Gebiet 
im  Ostjordanland  insbesondere. 

In  der  römisch-herodianischen  Zeit  gab  es  demnach  drei  jüdische 
Provinzen:  Judäa,  Galiläa  und  Peräa.  Wie  bei  Josephus,  so 
werden  diese  drei  auch  in  der  Mischna  öfters  neben  einander  ge- 
nannt (JiiirT;',  b'^ba,  n"'-^l  ">5^)^")-  ^^ii"  innerhalb  dieser  war  die 
Bevölkerung  eine  wesentlich  jüdische.  Die  weiter  gezogenen  Grenzen 
des  „Landes  Israel"  (bxitö'^  V'^^))  "wie  sie  in  rabbinischen  Quellen 
angegeben  werden,  haben  nur  die  Bedeutung  von  Theorieen,  welchen 
die  Wirklichkeit  nicht  entsprochen  hat  2^).  Auch  innerhalb  jener 
Landschaften  war  aber  die  Bevölkerung  keine  rein  jüdische.  Nach- 
dem bis  zur  Regierung  der  Alexandra  das  Judenthum  extensiv  und 
intensiv  zugenommen  hatte,  ist  unter  den  Eömern  und  Herodianern 
in  dieser  Bewegung  ein  Stillstand,  ja  eher  ein  Rückschlag  einge- 
treten. Pompeius,  Gabinius  und  Herodes  begünstigten  wieder  die 
hellenistische  Cultur.  Die  von  Alexander  Jannäus  zerstörten  grie- 
chischen Städte  wurden  wieder  aufgebaut  und  neue  gegründet. 
Durch  Herodes  kam  auch  in  das  Innere  des  Landes  der  Glanz 
heidnischer  Cultur.  Immerhin  war  das  pharisäische  Judenthum  jetzt 
so  gefestigt,  dass  der  Rückschlag  kein  sehr  erheblicher  war.  Auch 
hat  Herodes  bei  seinen  Culturbestrebungen  im  Wesentlichen  die 
religiösen  Anschauungen  des  Judenthums  geschont.  Stärkere  Bruch- 
theile  heidnischer  Bevölkerung  werden  daher  für  Judäa  auch  jetzt 
kaum  anzunehmen  sein;  etwas  mehr  für  Galiläa  und  Peräa,  wo  die 
Grenzen  zwischen  jüdischer  und  heidnischer  Bevölkerung  jüngeren 
Datums  und  darum  auch  fliessender  waren  2^). 


27)  Schebiith  IX,  2.   Kethuboth  XIII,  10.  Baba  bathra  III,  2. 

28)  Vgl.  hierüber  yer.  Schebiith  VI,  1  fol.  36c,  Tosephta  Schebiith  IV  ed. 
Zuckermandel  p.  66,  Siphre  Abschnitt  Ekeb  gegen  Ende.  Dazu  Neubauer, 
La  geographie  du  Talmud,  1868,  p.  10—21,  und  besonders  die  eingehende 
Erörterung  bei  Hildesheimer,  Beiträge  zur  Geographie  Palästinas,  Ber- 
lin 1886. 

29)  Kaminka,  Studien  zur  Geschichte  Galiläa's  (Beriin  1889)  S.  29—38, 
Avill  noch  für  die  Zeit  Jesu  Christi  die  Bevölkerung  Galiläa's  als  eine  „über- 
vv'iegend  heidnische"  (S.  38)  betrachten,  innerhalb  deren  nur  „Kolonisten  aus 
Judäa"  (S.  33)  wohnten.  Allein  so  richtig  diese  Anschauung  für  die  Makka- 
bäerzeit  ist,  so  entschieden  unrichtig  ist  sie  für  die  römisch-herodianische  Zeit. 
Selbst  in  Tiberias  war  das  jüdische  Element  stark  überwiegend,  wie  das  Ver- 
halten dieser  Stadt  während  des  Aufstandes  gegen  die  Römer  zeigt  (s.  §  23, 
I,  Nr.  33).  Die  ganze  Provinz  aber  könnte  sich  nicht  mit  solcher  Entschieden- 
heit dem  Aufstande  angeschlossen  haben,  wenn  die  Bevölkerung  nicht  im 
Wesentlichen  eine  jüdische  gewesen  wäre.    Nur  eine  Stadt,  Sepphoris,  blieb 
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Trotz  der  religiösen  und  nationalen  Gemeinschaft  der  drei  Land- 
schaften hatten  sich  doch  in  Sitten  und  Gewohnheiten  ihrer  Be- 
wohner auch  mancherlei  Unterschiede  ausgeprägt,  welche  den  drei 
Landschaften,  ganz  abgesehen  von  der  wiederholt  eintretenden  poli- 
tischen Trennung,  eine  gewisse  Selbständigkeit  des  inneren  Lebens 
verliehen.  Die  Mischna  erwähnt  z.  B.  kleine  Unterschiede  in  ehe- 
rechtlicher Beziehung  zwischen  Judäa  und  Galiläa'^''),  verschiedene 
j  Sitten  in  Bezug  auf  den  Verkehr  zwischen  Braut  und  Bräutigam -^  ^), 
Verschiedenheit  des  Gewichtes  zwischen  Judäa  und  Galiläa^-).  So- 
gar eine  verschiedene  Observanz  in  Betreff"  des  Passafestes  wird 
erwähnt:  in  Judäa  arbeitete  man  am  14.  Nisan  bis  Mittag,  in  Galiläa 
gar  nicht  ^3).  Da  die  drei  Landschaften  auch  politisch  öfters  ge- 
trennt waren,  werden  sie  in  gewissen  Beziehungen  als  „verschiedene 
Länder"  betrachtete^*). 

Ein  buntes  Gemisch  boten  die  Landschaften  östlich  vom  See 
Genezareth,  Gaulanitis,  Batanäa,  Trachonitis  und  Auranitis 
dar  (über  deren  Lage  s.  oben  §  17  a).  Die  Bevölkerung  war  eine 
aus  Juden  und  Syrern  gemischte  {B.  J.  III,  3,  5:  oixovoi  de  avrrjv 
(iiyaöeg  'lovöaloi  t£  xal  Zvqol).  Aber  neben  der  sesshaften  Be- 
völkerung trieben  sich  in  jenen  Grenzgebieten  der  Ciiltur  auch 
zahlreiche  Nomadenschaaren  herum,  von  welchen  jene  nicht  wenig 
zu  leiden  hatte.  Besonders  günstig  waren  für  sie  die  Höhlen  in 
jener  Gegend,  in  welchen  sie  Vorräthe  an  Wasser  und  Lebens- 
mitteln ansammeln  und  im  Falle  eines  Angriffs  sammt  ihren  Heerden 
Zuflucht  finden  konnten.  Ihre  Bekämpfung  war  darum  sehr  schwierig. 
Erst  der  kräftigen  Hand  des  Herodes  gelaug  es,  hier  einigermassen 
Ordnung  zu  schaff"en3«>).    Zur  dauernden  Niederhaltung  der  un- 

auf  Seiten  der  Römer;  aber  auch  hier  war  die  Bevölkerung  eine  vorwiegend 
jüdische  {B.  J.  III,  2,  4:  7tQ0&v/xwg  atpäq  avxovq  vneoyovro  xatä  röjv  ofxo- 
(pv?.a)v  avfißäxovq).  Endlich  zeigt  ja  die  Geschichte  Jesu  Christi,  dass  es 
überall  in  Galiläa  Synagogen  gab,  in  welchen  man  am  Sabbath  sich  zum 
Gottesdienst  versammelte. 

30)  Ketkuboth  IV,  12. 

31)  Jebamoth  IV,  10.  Kethuboth  I,  5. 

32)  Terumoth  X,  8:  Fischlake  im  Gewicht  von  10  Sus  in  Judäa  ■=  5  Sela 
in  Galiläa.  Kethuboth  V,  9  und  Chullin  XI,  2:  Wolle  im  Gewicht  von  5  Sela 
in  Judäa  =  10  Sela  in  Galiläa. 

33)  Pesachim  IV,  5.  Ueber  das  Verbot  des  Arbeitens  am  14.  Nisan  s.  auch 
Grünhut,  Zeitschr.  f.  wissensch.  Theol.  1894,  S.  543  ff".  Chwolson,  Ebendas. 
1895,  S.  343  ff: 

34)  Z.  B.  in  Betreff"  des  Kechtsgrundsatzes,  dass  die  Frau  nicht  verpflichtet 
ist,  ihrem  Manne  in  ein  anderes  Land  nachzuziehen  [Kethuboth  XIII,  10);  in 
Betreff"  des  Rechtes  der  Ersitzung  [Baba  bathra  III,  2). 

35)  uXntt.  XV,  10,  1.  Ueber  die  Höhlen  auch  Strabo  XVI,  2,  20  p.  7.56  (eine 
Höhle  fasste  viertausend  Mann).     Winer,  RWB.  Art.  „Höhlen". 
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ruhigen  Elemente  siedelte  er  mehrmals  fremde  Colonisten  an;  zu- 
erst in  Trachonitis  dreitausend  Idumäer^o);  dann  in  Batanäa  eine 
Colonie  kriegerischer  Juden  aus  Babylon,  welchen  er  das  Privi- 
legium der  Abgabenfreiheit  verlieh  •'").  Seine  Söhne  und  Enkel 
setzten  das  Werk  fort.  Doch  hat  noch  einer  der  beiden  Agrippa 
in  einem  Edicte  über  die  thierische  Lebensweise  {{)-j]Qim6r]g  xaza- 
oraotg)  der  Einwohner  und  ihren  Aufenthalt  in  den  Höhlen  {svcpm- 
XsvsLv)  zu  klagen  ^s).  Mit  den  Culturbestrebungen  des  Herodes  zog 
endlich  auch  das  griechische  Element  in  jenen  Gegenden  ein.  In 
der  Nähe  von  Kanatha  (s.  hierüber  §  23,  1)  finden  sich  noch  die 
Euinen  eines  Tempels,  der  nach  den  dort  gefundenen  griechischen 
Inschriften  aus  der  Zeit  Herodes'  des  Grossen  herrührt  ä'-*).    Grie- 

36)  Antt.  XVI,  9,  2. 

37)  Antt.  XVII,  2,  1—3.  Zur  Geschichte  dieser  Colonie  vgl.  auch  Vita  11 
und  oben  §  17  a  (1,  355).  Nach  Antt.  XVII,  2,  2  gründeten  diese  babylonischen 
Juden  in  Batanäa  ein  Dorf  Namens  Bathyra  (Niese:  Barthyra;  es  ist  vielleicht 
das  heutige  Bet  Eri  am  nördlichen  Ufer  des  Jarmuk,  östlich  vom  Nähr  er 
Bukkad,  s.  Schumacher,  Across  the  Jordan  j).  52,  Furrer,  Zeitschr.  des  DPV. 
XII,  151.  Buhl,  Studien  zur  Topographie  des  nördl.  Ostjordanlandes  1894,  S.  19. 
Ders.,  Geographie  des  alten  Palästina  S.  24Ü)  und  mehrere  (pQovQia.  Zu  letzteren 
gehörte  sicherlich  das  Vüa  11  erwähnte  Ekbatana,  und  wohl  auch  das  von 
Eusebius  erwähnte  Nineve,  Euseb.  Onojnast.  ed.  Lagarde  p.  282  (s.  v.  Nlvsvtj): 
eari  öe  xal  'lovöaicjv  slg  eri  vvv  TtöXtq  Nlvsvtj  xaXovßtvt]  negl  tt]v  yoDviav  xfjg 
liQccßlag,  Hieronymus  tbid.  j;.  141:  est  et  alia  usque  hodie  civitas  Judaeorum 
nomine  Ninive  in  angulo  Arabiae,  quam  nunc  conriipte  [al.  correpte]  Neneven 
[l.  JSeve?]  vocant.  Der  „Winkel"  oder  die  „Ecke"  Arabiens  ist  wohl  identisch 
mit  dem  anderwärts  von  Eusebius  erwähnten  Winkel  von  Batanäa  {Onomast, 
ed.  Lagarde  p.  216  s.  v.  AvcoS^  'la^iQ'  iv  x^  xaXovfitv^  Fiovla  xfjq  BaxavaLaq). 
Batanäa  gehörte  zur  Zeit  des  Eusebius  zur  Provinz  Arabien.  Also  wird  jenes 
Nineve  in  Batanäa  gelegen  haben  und  kann  identisch  sein  mit  dem  Neve 
des  Itinerarium  Antonini,  dem  iVfVT?  der  Notitiae  episcopattmni ,  dem  Kawah 
der  rabbiuischen  und  arabischen  Quellen  und  dem  heutigen  Nana  (genau  öst- 
lich von  der  Nordspitze  des  See's  Genezareth),  s.  Reland,  Palaestina  p.  909, 
Kaumer,  Palästina  S.  253,  Neubauer,  Geographie  du  Talmud  p.  245.  Schu- 
macher, Across  the  Jordan  1886,  p.  167 — 180.  Quy  le  Strange,  Palestine  minder 
the  Moslems  (1890)  p.  515  sq.  Geizer  in  seiner  Ausg.  des  Oeorgius  Cyprius  (1890) 
p.  203  (über  Faivia  208).  Buhl ,  Geogr.  d.  alten  Päläst.  S.  247  f.  Diese  Ideuti- 
ficiruug  wird  dann  besonders  wahrscheinlich,  wenn  bei  Hieronymus  Nere  zu 
lesen  ist,  wie  nach  Vallarsi  {Hieron.  opp.  III,  1,  251),  eine  Handschrift  bietet. 
Unter  den  alten  Ruinen  von  Naica  findet  sich  mehrfach  der  siebeuarmige 
Leuchter  als  Ornament  (Schumacher  S.  172,  173,  174).  —  Auch  in  Tafas  in 
Batanäa,  südlich  von  Nawa,  ist  eine  jüdische  Gemeinde  nachweisbar  {Bulletin 
de  corresp.  hellenique  XXI,  1897,  p.  47:  'läxioßoq  xal  Ssfxovi]?.oq  ....  xtjv  avva- 
ywyrjv  olxoöofjttjaav). 

38)  Die  leider  nur  sehr  dürftigen  Fragmente  dieses  Edictes  sind  mitgetheilt 
bei  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  Grecques  et  iMtines  T.  III  n.  2329. 
Hieraus  auch  in  der  Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Theol.  1873,  S.  252. 

39)  Vgl.  bes.  die  Inschrift  bei  Le  Bas  et  Waddington  T.  III  n.  2364. 
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chische  Inschriften  der  beiden  Agrippa,  besonders  Agrippa's  II, 
finden  sich  in  der  Umgebung  des  Hauran  in  grösserer  Zahl  ^ö).  In 
I  der  römischen  Zeit  hat  dann  das  griechische  Element  wenigstens 
äusserlich  die  Herrschaft  in  jenen  Districten  erlangt  (s.  darüber 
unten  Nr.  II,  1). 

In  der  zwischen  Judäa  und  Galiläa  liegenden  Landschaft  Sa- 
marien  sind  die  Städte  Samaria  und  Skythopolis  hinsichtlich 
ihrer  Bevölkerung  vom  übrigen  Gebiete  streng  zu  unterscheiden. 
In  Samaria  hatte  schon  Alexander  der  Grosse  macedonische  Colo- 
nisten  angesiedelt.  Nach  seiner  Zerstörung  durch  Johannes  Hyrkanus 
war  es  dann  von  Gabinius  und  in  erweitertem  Umfange  von  Herodes 
als  hellenistische  Stadt  neu  gegründet  worden  (Näheres  s.  §  23,  I, 
Nr.  24),  Seine  Bevölkerung  war  ohne  Zweifel  überwiegend  heidnisch. 
Das  Gleiche  gilt  von  Skythopolis,  das  zur  Makkabäerzeit  ausdrück- 
lich als  heidnische  Stadt  erwähnt  wird  und,  nachdem  es  seit  Johannes 
Hyrkanus  im  Besitz  der  Juden  gewesen  war,  durch  Gabinius  als 
hellenistische  Stadt  wiederhergestellt  wurde  (s.  §  23,1,  Nr.  19).  Nach 
B.  J.  II,  18,  3—4  hat  es  zwar  einen  starken  Bruchtheil  jüdischer 
Einwohner  gehabt.  Aber  diese  bildeten  doch  bei  weitem  die  Mino- 
rität. Abgesehen  von  diesen  beiden  Städten  war  die  Landschaft 
Samarien  in  der  Hauptsache  wohl  von  Samaritanern  bewohnt  ^M. 


40)  Le  Bas  et  Waddington  T.  III  n.  2112.  2135.  2211.  2329.  23G5.  2413^ 
Hieraus  auch  in  der  Zeitschr.  f.  Wissenschaft!.  Theol,  1873,  S.  248  ff. 

41)  Die  reichhaltige  Literatur  über  die  Samaritaner  verzeichnet  am  voll- 
ständigsten Kautzsch  in  Herzog's  Eeal-Enc.  2.  Aufl.  XIII,  351— 355.  —  Vgl. 
besonders:  Gellarius,  Colleetanea  historiae  Samaritanae.  1688  (auch  in  Ugolini 
l'hes.  t.'KXII).  —  Robinson,  Palästina  III,  317 — 362.  —  Juynboll,  Commen- 
tarii  in  historiam  gentis  Samaritanae,  Lugd.  Bat.  1846.  —  Win  er  EWB.  II, 
369-373.  —   Lutterbeck,   Die  neutestamentlichen  Lehrbegriffe  I,  255—269. 

—  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  III,  580  ff.  —  Jost,  Gesch.  des  Ju- 
denthums  I,  44-89.  —  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  IH,  724  ff.  IV,  129  ff. 
274  ff.  —  Petermann  in  Herzog's  Eeal-Enc.  1.  Aufl.  XIII,  359—391.  —  Haus- 
rath,  Zeitgesch.  2.  Aufl.  I,  12—23.  —  Schrader  in  Schenkel's  Bibellexikon 
V,  149 — 154.  —  Äppel,  Quaestiones  de  reines  Samaritanorum  sub  imperio  Eo- 
manorum  peractis.  Qotting.  1874.  —  Nutt,  A  sketch  of  Samarita'^  history, 
dogma  and  literature.  London  1874.  —  Kohn,  Zur  Sprache,  Literatur  und 
Dogmatik  der  Samaritaner  (Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes, 
Bd.  V  Nr.  4,  1876).  —  Kautzsch  in  Riehm's  Handwörterb.  des  bibl.  Alter- 
thums  s.  V.  —  Eeuss,  Gesch.  der  heil.  Schriften  Alten  Testaments  §  381.  382. 

—  Hamburger,  Eeal-Encyclopädie  für  Bibel  und  Talmud  Abth.  II,  1883, 
S.  1062—1071.  —  Kautzsch  in  Herzog's  Eeal-Enc.  2.  Aufl.  XIII,  340—355.  — 
Fürst,  Zur  Differenz  zwischen  Juden  und  Samaritanern  (Zeitschr.  der  DMG 
Bd.  35,  1881,  S,  132—1.38).  —  Stade,  Gesch.  des  Volkes  Israel  II,  189 ff.  — 
Tag  licht.  Die  Kuthäer  als  Beobachter  des  Gesetzes  u.  s.  w.  Erlangen,  Dissert. 
1888.  —  Wreschner,  Samaritanische  Traditionen,  Berlin  1888  (vgl.  Siegfried 
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Diese  werden  von  Josephus  nach  dem  oben  (Anm.  6)  Bemerkten  im 
weiteren  Sinne  zur  jüdischen  Bevölkerung  gerechnet.  Und  mit 
vollem  Rechte.  Denn  man  heurtheilt  ihr  Wesen  nur  dann  richtig, 
wenn  man  es  unter  dem  doppelten  Gesichtspunkt  auffasst:  1)  dass 
sie  zwar  ihrer  natürlichen  Zusammensetzung  nach  ein  Mischvolk 
waren,  hervorgegangen  aus  der  Verschmelzung  der  älteren  israe- 
litischen Einwohner  mit  heidnischen  Elementen,  namentlich  mit 
den  durch  die  Assyrer  dorthin  verpflanzten  heidnischen  Colonisten; 
dass  aber  2)  ihre  Religion  im  Wesentlichen  die  Religion  Israel's 
war.  —  Unter  den  Colonisten,  welche  die  Assyrer  aus  den  Provinzen 
Babel,  Kutha,  Ava,  Hamath  und  Sepharvaim  nach  Samaria  ver- 
pflanzten (II  Kön.  17,  24ff.),  scheinen  diejenigen  aus  Kutha  (nn^iS, 
ni3,  !ll  Kön.  17,  24.  30)  besonders  zahlreich  gewesen  zu  sein^^^^ 
Die  Bewohner  Samaria's  wurden  daher  von  den  Juden  fortan 
Kuthäer  genannt  {Xovü-aloi  bei  Joseph.  Äntt.  IX,  14,  3.  XI,  4,  4. 
7,  2.  XIII,  9,  1;  in  der  rabbinischen  Literatur  D^n^3)^3)_  Man  darf 
aber  sicher  nicht  annehmen,  dass  die  alte  israelitische  Bevölkerung 
gänzlich  aus  dem  Lande  weggeführt  war,  und  das  Land  lediglich 
durch  diese  heidnischen  Colonisten  neu  bevölkert  wurde.  Vielmehr 
ist  ohne  Zweifel  ein  sehr  ;  starker  Procentsatz  der  alten  Bevölkerung 
im  Lande  geblieben;  und  die  neue  Bevölkerung  ist  eine  Mischung 
dieser  mit  den  eingewanderten  heidnischen  Colonisten  ^^).  Die  Re- 
ligion dieses  Mischvolkes  war  Anfangs,  nach  dem  Berichte  der 
Bibel  (II  Kön.  17,  24—41),  auch  eine  Mischreligion:  eine  Verbindung 
der  von  den  Colonisten  mitgebrachten  heidnischen  Culte  mit  der 
alt-israelitischen  Verehrung  Jahve's  auf  den  Höhen.  Später  ist  aber 


Theol.  Litztg.  1888,  546).  —  Köhler,  Lehrbuch  der  bibl.  Geschichte  A.  T.'s 
II,  2,  1893,  S.  421  ff.  570  AT.  620  ff".  —  Verschiedene  Beiträge  zur  samaritau.  Lite- 
ratur von  Heidenheim  in  der  deutschen  Vierteljahrsschrift  f.  engl.-theol. 
Forschung  und  Kritik  1861  ff".  Ueber  die  Messias-Idee  der  Samaritaner  s. 
unten  §  29.  Ueber  den  samaritanischen  Pentateuch  s.  die  Literatur  bei 
Buhl,  Kanon  und  Text  des  A.  T.  1891,  S.  184  ff.  Auch:  Kohn,  Samareitikon 
und  Septuaginta  (Monatsschr.  für  Gesch.  u.  Wissensch.  des  Judenth.  38.  Bd. 
1894). 

42)  Vgl.  über  die  Colonisten  besonders  Juynboll,  Commentarii  p.  32 — 37. 

43)  Dir.iiS  in  der  Mischna  an  folgenden  Stellen:  Berachoth  VII,  1.  VIII,  8. 
Pea  II,  7.  bemai  III,  4.  V,  9.  VI,  1.  VII,  4.  Terumoth  III,  9.  Ghalla  IV,  7. 
Schekalim  I,  5.  Bosch  haschana  II,  2.  Kethuboth  III,  1.  NedartTn  III,  10. 
Gittin  I,  5.  Kidduschin  IV,  3.  Ohaloth  XVII,  3.  Tohoroth  V,  8.  Nidda  IV, 
1.  2.   VII,  3.  4.  5. 

44)  Gegen  Hengstenberg,  welcher  eine  völlige  Wegführuug  der  israe- 
litischen Bevölkerung  annimmt  und  die  Samaritaner  für  eine  IVIischung  ver- 
schiedener heidnischer  Völker  hält  (Die  Authentie  des  Pentateuches  Bd.  I, 
S.  3 — 27),  s.  bes.  Juynboll,  Commentarii  in  historiam  gentis  Samaritanae 
p.  12—25. 
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das  Uebergewicht  der  israelitischen  Religion  zu  entscheidender 
Geltung  gekommen.  Denn  nach  allem,  was  wir  sonst  über  die 
Religion  der  Samaritaner  Sicheres  wissen  (von  böswilligen  Nach- 
reden ist  natürlich  abzusehen),  war  dieselbe  ein  reiner  israelitischer 
Monotheismus.  Sie  erkannten  die  Einheit  Gottes  und  die  Autorität 
Mosis  als  des  grössten  Propheten  an;  sie  hatten  die  jüdische  Be- 
schneidung am  achten  Tage  und  die  Feier  des  Sabbaths  und  der 
jüdischen  Jahresfeste.  Ja  sie  gaben  sogar  den  vordeuteronomischen 
Standpunkt  der  Verehrung  Jahve's  auf  den  Höhen  auf,  acceptirten 
den  ganzen  Pentateuch  als  Gesetz  Israels  und  erkannten  damit 
auch  die  Einheit  des  jüdischen  Cultus  an.  Nur  darin  unterschieden 
sie  sich  von  den  Judäern,  dass  sie  diesen  Cultus  nicht  nach  Jeru- 
salem, sondern  auf  den  Garizim  verlegten.  Hier  erbauten  sie 
sich  —  nach  dem  Berichte  des  Josephus  zur  Zeit  Alexander's  des 
Grossen,  in  Wahrheit  wohl  schon  ein  Jahrhundert  früher,  zur  Zeit 
Nehemia's —  einen  eigenen  Tempel^?).  Und  auch  nachdem  dieser 
durch  Johannes  Hyrkanus  zerstört  worden  war,  blieb  doch  der 
Garizim   ihr  heiliger  Berg  und  die  Stätte  ihres   Cultus  ^'^).    Die 


45)  Joseph.  Antt.  XI,  7,  2.  8,  2fF.  —  Der  Tempel  auf  dem  Garizim  ist 
nach  Josephus  erbaut  worden  von  einem  vornehmen  Priester  aus  Jerusalem, 
welcher  wegen  seiner  Heirath  mit  der  Tochter  des  Samaritaners  Sanballat 
aus  Jerusalem  vertrieben  worden  war.  Augenscheinlich  sind  dies  dieselben 
Personen,  die  wir  aus  Nehem.  13,  28  kennen.  Die  Geschichte  fällt  also  nicht, 
wie  Josephus  meint,  in  die  Zeit  Alexander's  des  Grossen,  sondern  schon  in 
die  Zeit  des  Nehemia.  Die  chronologische  Confusion  des  Josephus  macht  den 
Kern  seines  Berichtes  selbst  nicht  unglaubwürdig  (vgl.  Stade,  Gesch.  des 
Volkes  Israel  II,  189  f.  Wellhausen,  Israelitische  und  jüdische  Geschichte, 
1894,  S.  133,  148).  Juynboll  p.  85 — 93  setzt  den  von  Josephus  erwähnten 
Tempelbau  in  die  Zeit  Alexander's,  nimmt  aber  an,  dass  schon  vorher  ein  an- 
derer unansehnlicher  Tempel  auf  dem  Garizim  bestanden  habe.  —  Das  hgbv 
AQyuQiC,iv  wird  auch  erwähnt  bei  einem  von  Alexander  Polyhistor  excerpirteu 
hellenistischen  Schriftsteller  {Euseb.  Praep.  evang.  IX,  17;  vgl.  unten  §  33, 
III,  G;  die  Form  AQyaQiQsLv  auch  bei  Joseph.  B.  J.  1,  2,  <d  ed.  Niese.  Argaris 
bei  Plin.  Hist.  Nat.  V,  68,  'AQyÜQiQov  bei  Dmnaseius  ap.  Photium,  Bibl.  cod. 
242  ed.  Bekker  p.  345 b).  Unter  Autiochus  Epiphanes  wurde  es,  gewiss  nur 
vorübergehend,  dem  Zevq  Shioq  geweiht  (II  Malk.  5,  23.  6,  2.  Jos.  Antt. 
XII,  5,  5). 

46)  Zerstörung  durch  Johannes  Hyrkan:  A)itt.  XIII,  9,  1.  B.  J.  I,  2,  (i. 
Fortdauernde  Geltung:  Ev.  Joh.  4,  20.  Joseph.  Antt.  XVIII,  4,  1.  Bell.  Jud. 
III,  7,  32.  Nach  der  Gründung  von  Flavia  Neapolis  war  auf  dem  Garizim 
ein  Zeus-Tempel,  welcher  auf  Münzen  der  Stadt  seit  Hadrian  abgebildet  ist 
(s.  oben  §  21,  I,  2.  Aufl.  I,  546  f.,  die  Münzen  z.  B.  bei  De  Sanley,  Nwi/isiiia- 
tique  de  la  Terre  Sainte  pl.  XIII  n.  1,  XIV  n.  2  u.  3).  Zur  Zeit  des  Kaisers 
Zeno  wurde  infolge  eines  Aufstandes  der  Samaritaner  deren  Synagoge  auf 
dem  Garizim  in  eine  christliche  Kirche  verwandelt  {Juynboll  p.  159).  Vgl. 
überhaupt  Eckhcl,  Jhctrimi  XtnjtaniNi  III,  434. 
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weitere  Entwickelung  des  pharisäischen  Judenthums  haben  sie 
freilich  nicht  mehr  mitgemacht,  daher  alles  abgelehnt,  was  über 
die  Bestimmungen  des  Pentateuchs  hinausging.  Auch  haben  sie 
ausser  dem  Pentateuch  keine  der  anderen  heiligen  Schriften  des 
jüdischen  Kanons  angenommen.  Aber  auch  so  kann  ihnen  das 
Kecht,  sich  „Israeliten"  zu  nennen,  nicht  abgesprochen  werden, 
sofern  es  sich  nämlich  um  die  Religion,  nicht  um  die  Abstammung 
handelt. 

Die  Stellung  des  eigentlichen  Judenthums  zu  den  Samaritanern 
war  stets  eine  feindselige:  der  alte  Gegensatz  der  Reiche  Juda  und 
Ephraim  setzte  sich  hier  in  neuer  Form  weiter  fort.  Dem  Siraciden 
ist  „das  thörichte  Volk,  das  in  Sichem  wohnet"  |  ebenso  verhasst 
wie  die  Edomiter  und  Philister  {Sirach  50,  25—26).  Die  Samari- 
taner  ihrerseits  vergalten  diese  Gesinnung  mit  gleicher  Feind- 
schaft^'). Trotzdem  sind  die  gesetzlichen  Bestimmungen,  welche 
das  rabbinische  Judenthum  hinsichtlich  der  Samaritaner  getroffen 
hat,  überall  correct  und  vom  Standpunkte  des  Pharisäismus  aus 
gerecht  ^8).  Die  Samaritaner  werden  nie  schlechtweg  als  „Fremde", 
sondern  stets  als  ein  Mischvolk  behandelt,  für  dessen  einzelne 
Glieder  die  israelitische  Abstammung  zwar  nie  als  erwiesen,  aber 
stets  als  möglich  anzunehmen  ist^'J).  Ihre  Zugehörigkeit  zur  „Ge- 
meinde Israels"  wird  daher  nicht  negirt,  sondern  nur  als  zweifel- 
haft bezeichnet  50).  Ihre  Gesetzesbeobachtung,  z.  B.  hinsichtlich  des 
Zehnten  und  der  levitischen  Reinheitsgesetze,  entspricht  allerdings 
nicht  den  pharisäischen  Anforderungen,  weshalb   sie  in  mancher 


47)  Nehem.  4,  1  ff.  Ev.  Lue.  9,  52—53.  Joseph.  Antt.  XVIII,  2,  2.  XX,  6,  1. 
Bell.  Jud.  II,  12,  3.  Bosch  hasehana  II,  2.  —  Die  Galiläer,  welche  bei  den  Fest- 
reisen nach  Jerusalem  ihren  Weg  durch  Samarien  nahmen,  waren  leicht  den 
Angriffen  der  Samaritaner  ausgesetzt  [Ev.  Lue.  9,  52—53.  Jos.  Antt.  XX,  6,  1. 
B.  J.  II,  12,  3).  Es  kam  daher  wohl  auch  vor,  dass  man  den  Umweg  durch 
Peräa  wählte.  Doch  war  letzteres  nicht  die  Eegel,  wie  Steck  annimmt  (Jahrbb. 
f.  prot.  Theol.  18S0,  S.  706—716).    S.  dagegen  Antt  XX,  6,  1. 

48)  Eine  Sammlung  rabbinischer  Bestimmungen  giebt  der  Tractat  CiniD, 
in  den  von  Eaphael  Kirchheim  herausgegebenen  sieben  kleinen  Tractaten 
(s.  oben  §  3).  Die  Stellen  der  Mischna  s.  oben  Anra.  43.  —  Vgl.  auch  Light - 
foot,  Centuria  Matthaeo  praemissa  c.  56  [Opp.  II,  212).  Wetstein,  Nov.  Test. 
zu  Matth.  10,  5.    Hamburger  a.  a.  O. 

49)  Vgl.  einerseits  Schekalim  I,  5  (püichtmässige  Opfer  für  den  Tempel 
sind  nur  von  Israeliten,  nicht  von  Heiden,  auch  nicht  von  Samaritanern  anzu- 
nehmen); andererseits  Berachoth  VII,  1  (wenn  drei  Israeliten  zusammen 
gespeist  haben,  sind  sie  verpflichtet,  sich  förmlich  zum  Gebet  vorzubereiten; 
dasselbe  gilt  auch,  wenn  einer  von  den  dreien  ein  Samaritauer  ist);  Kethuboth 
III,  1  (der  Anspruch  auf  Geldentschädigung  wegen  Beiwohnuug  einer  israeli- 
tischen Jungfrau  gilt  auch  in  Betreff  einer  Samaritaneriu). 

50)  Kidduschin  IV,  3. 

Schür  er,  Geschichte  IL    3.  Aufl.  2 
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Beziehung  den  Heiden  gleichgestellt  werden  ■'^i).  Nirgends  aber 
werden  sie  als  Götzendiener  (DV'D5>)  behandelt,  vielmehr  von  diesen 
bestimmt  unterschieden  ^2).  Ihre  Sabbathbeobachtung  wird  gelegent- 
lich erwähnt '^3).  (jass  sie  ein  richtiges  israelitisches  Tischgebet 
sprechen  können,  wird  wenigstens  als  möglich  vorausgesetzt ^4). 
Im  Grunde  stehen  sie  also,  was  ihre  Gesetzesbeobachtung  anlangt, 
mit  den  Sadducäern  auf  gleicher  Stufe  5^). 

I  Die  Sprache  der  jüdischen  Bevölkerung  in  allen  hier  ge- 
nannten Gebieten  war  seit  den  letzten  Jahrhunderten  vor  Chr.  nicht 
mehr  die  hebräische,  sondern  die  aramäische  ^<^).  Wie  und  wann 
dieser  Wechsel  sich  vollzogen  hat,  lässt  sich  nicht  mehr  genauer 
verfolgen.  Jedenfalls  waren  es  nicht  die  aus  Babel  zurückgekehrten 
Exulanten,  welche  das  Aramäische  von  dort  mitgebracht.  Denn 
auch  die  nachexilische  Literatur  Israels  ist  zunächst  noch  hebräisch. 
Auch  ist  der  aramäische  Dialect  Palästina's  nicht  der  ostaramäische 
(babylonische),  sondern  der  westaramäische.    Das  Aramäische  muss 

51)  Vgl.  überhaupt:  Demai  VII,  4,  Tohoroth  V,  8.  Nidda  IV,  1—2. 
Vn,  3-5. 

52)  Berachoth  VII,  1.  Demai  III,  4.  V,  9.  VI,  1.  Terumoth  III,  9.  —  Die 
Behauptung,  dass  die  Samaritaner  das  Bild  einer  Taube  verehrten,  ist  eine 
erst  im  Talmud  (Jer.  Aboda  sara  V,  fol.  44  d;  bab.  Chullin  6  a,  s.  Levy,  Neu- 
hebr,  Wörterb.  s.  v.  'Ti)  auftretende  Verleumdung,  von  der  die  Mischna 
noch  nichts  weiss.  Vielleicht  wurde  bei  den  heidnischen  (griechischen)  Ein- 
wohnern von  Sebaste  seit  der  Zeit  des  Herodes  die  Taube  heilig  gehalten. 
Vgl.  Askalon  und  die  Beziehungen  des  Herodes  zu  Askalon;  auch  an  die 
Taubenzucht  des  Herodes  kann  erinnert  werden  (s.  oben  I,  3241  2.  Aufl,), 
Jedenfalls  darf  nicht  den  eigentlichen  Samaritanern  ein  Cultus  der  Taube  zu- 
geschrieben werden,  wozu  noch  Freudenthal,  Alexander  Polyhistor  S.  134 
Anm.,  geneigt  ist. 

53)  Nedarim  III,  10, 

54)  Berachoth  VIII,  8. 

55)  Vgl.  Nidda  IV,  2 :  „Die  Sadducäerinen,  wenn  sie  der  Sitte  ihrer  Väter 
folgen,  sind  den  Samaritanerinen  gleich".  —  Epiphanius  sagt  von  den  Saddu- 
cäern haer.  14:  xa  ndvxa  öe  l'aa  I^afiaQslraig  <pv?.<xrrovoiv. 

50)  Vgl.  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  (1832)  S.  7  f  — 
Herzfeld,  Gesch.  d.  Volkes  Jisrael  III,  44  ff.  58  ff.  —  Bohl,  Forschungen  nach 
einer  Volksbibel  zur  Zeit  Jesu  (1873)  S,  4 — 28.  —  Delitzsch,  Ueber  die  palä- 
stinische Volkssprache,  welche  Jesus  und  seine  Jünger  geredet  haben  („Saat 
auf  Hoffnung"  1874,  S,  195—210),  —  Eeuss,  Gesch.  der  heil.  Schriften  Neuen 
Testaments  §  40.  —  Ders.,  Gesch.  der  heil,  Schriften  Alten  Testaments 
§  416-417.  —  Kautzsch,  Grammatik  des  Biblisch- Aramäischen  (1884)  S,4— 12, 
—  Neubauer,  On  the  dialecte  spoken  in  Palestine  in  the  time  of  Christ  [Stu- 
dio biblica,  Oxford  1885,  p.  39—74).  —  Dilloo,  De  moedertaal  van  onxen  heere 
Jesus  Christus  en  van  xijne  apostelen.  Amsterdam  1885.  —  Dalman,  Gram- 
matik des  jüdisch -palästinischen  Aramäisch,  1894,  S.  344—348.  —  Arnold 
Meyer,  Jesu  Muttersprache,  1896.  —  Zahn,  Einl,  in  das  N,  T.  I,  1897, 
S,  1—24, 
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also  allmählich  vom  Norden  her  nach  Palästina  vorgedrungen 
sein.  Dieses  Vordringen  wurde  befördert  einerseits  durch  die 
politische  und  numerische  Schwächung  der  hebräisch  redenden  Be- 
völkerung, andererseits  durch  den  Umstand,  dass  das  Aramäische 
bis  zum  Beginn  der  griechischen  Zeit  die  Reichssprache  war  5'). 
Die  Zeit  des  üebergangs  bezeichnen  etwa  die  kanonischen  Bücher 
Esra  und  Daniel  (ersteres  im  3-  Jahrh.,  letzteres  um  167—165 
vor  Chr.  geschrieben),  welche  theils  hebräisch,  theils  aramäisch 
geschrieben  sind  (aramäisch:  Esra  4,8  —  6,18.  7,  12 — 26.  Daniel  2, 
4—7,28).  Aber  schon  die  Septuaginta  geben  npö  durchweg  in 
der  aramäischen  Form  jtaoxcc  wieder.  Man  darf  daraus  schliessen, 
dass  schon  im  dritten  Jahrh.  das  Aramäische  vorherrschend  war. 
Das  Buch  Henoch,  dessen  älteste  Stücke  noch  dem  zweiten  Jahr- 
hundert vor  Chr.  angehören,  ist  aramäisch  geschrieben;  denn  dass 
dieses,  nicht  das  Hebräische,  die  Grundsprache  war,  ist  seit  Ent- 
deckung des  grossen  griechischen  Fragmentes,  in  welchem  sich 
aramäische  Worte  erhalten  haben,  nicht  mehr  zweifelhaft  (s.  unten 
§  32).  Ein  Ausspruch  Jose  ben  Joesers,  um  die  Mitte  des  zweiten 
Jahrh.  vor  Chr.,  wird  in  der  Mischna  aramäisch  citirt''^);  desgleichen 
einige  Aussprüche  Hillel's  und  anderer  Autoritäten  ^ 9).  Dass  zur 
Zeit  Christi  das  Aramäische  die  alleinige  Volkssprache  in  Palästina 
war,  erhellt  aus  den  im  Neuen  Testamente  erwähnten  Worten: 
dßßä  {Marc.  14,  36),  axsXöafiai  {Act.  1,  19),  yaßßaß-ä  {Jok.  19,  13), 
yoXyo&ä  {Mt.  21,  33),  £(pg)a&a  {Marc.  7,  34),  xoQßaväg  {Mt.  27,  6, 
Jos.  B.  J.  II,  9,  4),  fiafiwväg  {Ali.  6,  24 j,  fiagav  dd^a  (I  Cor.  16,  22), 
Meooiag  =  i^n^tiz  {Joh.  1,  41),  Jtdoxa  {Mt.  26,  17),  Qaxd  {Mt.  5,  22), 
öaraväg  {Mt.  16,  23),  raXi&a  xovfi  {Marc.  5,  41),  wozu  noch  Eigen- 
namen kommen  wie  Krjcpäg,  Mdgd^a,  Taßid-d  ^^),  und  die  zahlreichen 
mit  "13  zusammengesetzten  Namen  (Barabbas,  Bartholomaios,  Bar- 
jesus, Barjonas,  Barnabas,  Barsabas,  Bartimaios).  Auch  die  Worte 
Christi  am  Kreuz:  ^EXcot  sXon  Xafia  OaßayßavEi  {Marc.  15,  34)  sind 
aramäisch.  Bemerkenswerth  ist  endlich,  dass  auch  die  von  Jose phus 
angegebenen  einheimischen  Bezeichnungen  für  Priester  und  Hohe- 
priester, für  Sabbath,  Passa  und  Pfingsten  aramäisch  sind  ^  ^).   Dem 

57)  Auf  letzteren  umstand  macht  Stade  aufmerksam,  Gesch.  des  Volkes 
Israel  II,  190  f.  Ueber  den  Gebrauch  des  Aramäischen  als  der  Kanzleisprache 
der  persischen  Behörden  s.  Ed.  Meyer,  Die  Entstehung  des  Juden thums  (1896) 
S.  9—12. 

58)  Edujoth  VIII,  4. 

59)  Hillel:  Äboth  I,  13.  II,  6.   Andere:  Aboth  V,  22.  23. 

60)  Die  Accentuation  in  unseren  Ausgaben  ist  sehr  inconsequent.  Conse- 
quenterweise  müsste  mau,  auch  accentuiren:  Qaxä,  vaXi&ä,  TaßiQ-ä. 

61)  Joseph.  Antt.  III,  7,  1:  rolq  lsqbvoi  .  .  .  ovg  /«vava/ae  xaXovai  .  .  . 
XU)  GQxisQsT,  ov  dvapaßuxrjv  TCQoaayoQevovai.    So  hat  die  relativ  beste  Ueber- 

2* 
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gewöhnlichen  Volke  war  das  Hebräische  so  wenig  geläufig,  dass 
bei  den  Gottesdiensten  die  biblischen  Lectionen  Vers  für  Vers  in 
die  Landessprache  übersetzt  werden  niussten  •'-).  Trotz  dieses  voll- 
ständigen Durchdringens  des  Aramäischen  blieb  aber  doch  das 
Hebräische  noch  als  „die  heilige  Sprache"  (ttJipn  littJb)  im  |  Ge- 
brauch. In  ihr  wurde  in  den  Synagogen  Palästina's  nach  wie  vor 
die  heilige  Schrift  verlesen;  und  für  gewisse  liturgische  Fälle  war 
der  Gebrauch  des  Hebräischen  unbedingt  gefordert ''^).  Auch  blieb 
das  Hebräische  noch  die  Sprache  der  Gelehrten,  in  welcher  selbst 
die  juristischen  Discussionen  der  Schriftgelehrten  geführt  wurden. 
ICrst  etwa  vom  dritten  Jahrhundert  nach  Chr.  an  dringt  auch  in 
letztere  das  Aramäische  ein:  während  noch  die  Mischna  (2.  Jahrh.) 
hebräisch  ist,  findet  sich  im  palästinischen  Talmud  (4.  Jahrh.)  neben 
dem  Hebräischen  viel  Aramäisches.  Dieser  ist  darum  eine  reiche 
Quelle  für  die  Kenntniss 'dieser  palästinensischen  Landessprache^*). — 
Ueber  dialectische  Verschiedenheiten  in  der  Aussprache  zwischen 
Judäa  und  Galiläa  geben  uns  die  Evangelien  und  der  Talmud  einige 
Andeutungen  65). 


lieferung.  Aber  ersteres  ist  Corruption  für  Kahanaia,  letzteres  für  Eahna 
rabba  (Wellhausen,  Israelitische  und  jüdische  Geschichte  S.  161).  —  aäß- 
ßara  Jos.  Antt.  I,  1,  1.  III,  6,  6.  10,  1.  —  JiKO^a  Antt.  II,  14,  G.  III,  10,  5. 
X,  4,  5.   XI,  4,  8.    XIV,  2,  1.  XVIII,  2,  2.  4,  3.  XX,  5,  3.    Bell.  Jud.  II,  1,  3. 

VI,  9,  3;  auch  <pccaxa  (nach  richtiger  LA)  Antt.  IX,  13,  3.  XVII,  9,  3.  —  daaQ&a 
(hebr.  n-n:!?)  Antt.  III,  10,  6.  —  Vgl.  auch  Arnold  Meyer  a.  a.  O.  S.  39—41. 

62)  Megilla  IV,  4.  6.  10.    Vgl.  unten  §  27. 

63)  Jebamoth  XII,  6.  Sota  VII,  2-4.  VIII,  1.  IX,  1.  Megüla  I,  8.  — 
S.  bes.  SotaVll,  2:  „Folgende  Stücke  werden  nur  in  der  heiligen  Sprache 
vorgetragen:  der  Schrift- Abschnitt  beim  Darbringen  der  Erstlinge,  die  Formel 
bei  der  Chaliza,  die  Segen  und  Flüche,  der  Priestersegen,  die  Segenssprüche 
des  Hohenpriesters,  die  Lesestücke  des  Königs  (am  Laubhüttenfest  im  Sabbath- 
jahre),  die  Formel  bei  einem  (wegen  eines  ermordet  Gefundenen)  zu  tödteuden 
Kalbe,  und  die  Rede  des  Kriegsgesalbten,  der  das  Kriegsvolk  anredet". 
—  In  jeder  Sprache  dürfen  dagegen  vorgetragen  werden  z.  B.  das  Schma, 
das  Schmone-Esre  (s.  über  diese  §  27,  Anhang),   das  Tischgebet  u.  s.  w.  [Sota 

VII,  1).  —  Dies  Alles  gilt  in  Bezug  auf  den  mündlichen  Vortrag.  Im 
schriftlichen  Gebrauch  w^ar  das  Hebräische  für  den  Text  der  Tephülin  und 
Mesusoth  gefordert,  sonst  aber,  auch  für  heilige  Schriften,  jede  Sprache  ge- 
stattet, nach  Rabban  Gamaliel  freilich  für  letztere  nur  noch  das  Griechische 
{Megilla  I,  8).  —  Das  Formular  des  Scheidebriefes  war,  wenigstens  nach  R.  Juda, 
gewöhnlich  aramäisch  {Oittin  IX,  3),  konnte  aber  auch  griechisch  sein  [Oittin 
IX,  8). 

64)  Vgl.Dalman,  Grammatik  des  jüdisch-palästinisclien  Aramäisch.  Nach 
den  Idiomen  des  palästinischen  Talmud  und  Midrn-di,  des  Onkelostargum 
[Cod.  Socini  84)  und  der  jerusalemischeu  Targume  zum  reutateuch.  1894. 

65)  Matth.  26,  73  und  dazu  die  Ausleger.  —  Büxtorf,  Lex.  s.  v.  h'-^bi.  col. 
3i  sqq.  —  Light foot,  Centuria  chorograph.  Matthaeo praemissa  c.  Ql .  [Opp.  II, 
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IL  Verbreitung  der  hellenistisclien  Cultur. 
1.  Der  Hellenismus  in  den  nicht-jüdischen  Gebieten. 

Das  eben  beschriebene  jüdische  Gebiet  war,  wie  im  Alterthum 
so  auch  in  der  griechisch-römischen  Zeit,  auf  allen  Seiten  von  heid- 
nischen Gebieten  umgeben.  Nur  bei  Jamnia  und  Jope  hatte  sich 
das  jüdische  Element  bis  an  das  Meer  vorgeschoben.  Sonst  bildete 
auch  im  Westen  nicht  das  Meer,  sondern  das  heidnische  Gebiet  der 
philistäischen  und  phönicischen  Städte  die  Grenze  des  jüdischen. 
In  diesen  heidnischen  Ländern  war  nun  aber  der  Hellenismus  in 
viel  stärkerer  Weise  durchgedrungen,  als  im  jüdischen  Lande.  Keine 
Reaction,  ähnlich  der  makkabäischen  Erhebung,  hatte  ihm  hier  Halt 
geboten:  der  heidnische  Polytheismus  eignete  sich  ja  in  ganz  anderer 
Weise  als  das  Judenthum  zu  einer  Verschmelzung  mit  dem  Helle- 
nenthum.  Während  darum  im  Innern  Palästina's  der  Hellenismus 
durch  die  religiösen  Schranken  des  Judenthums  am  weiteren  Vor- 
dringen gehindert  wurde,  konnte  er  hier  wie  überall,  wo  er  seit 
Alexander  d.  G.  erobernd  auftrat,  sein  natürliches  Uebergewicht 
über  die  orientalische  Cultur  siegreich  zur  Geltung  bringen.  So  war 
schon  lange  vor  Beginn  der  römischen  Zeit  namentlich  in  den  grossen 
Städten  im  W^esten  und  im  Osten  Palästina's  die  gebildete  Welt 
im  Grossen  und  Ganzen  hellenisirt.  Nur  für  die  niederen  Schichten 
des  Volkes  und  für  die  Landbevölkerung  ist  dies  nicht  in  derselben 
Weise  vorauszusetzen.  Ausser  den  Grenzgebieten  waren  aber  auch 
die  nicht-jüdischen  Bezirke  im  Innern  Palästina's  vom  Hellenismus 
occupirt  worden:  so  namentlich  Skythopolis  und  die  Stadt  Samaria, 
die  schon  durch  Alexander  d.  Gr.  macedonische  Colonisten  erhalten 
hatte,  während  die  nationalen  Samaritaner  in  Sichem  ihren  Mittel- 
punkt fanden. 

Das  siegreiche  Durchdringen  der  hellenistischen  Cultur  lässt 
sich  noch  am  deutlichsten  und  umfassendsten  nachweisen  an  den 
religiösen  Culten.  Zwar  haben  sich  die  einheimischen  Culte, 
namentlich  in  den  philistäischen  und  phönicischen  Städten,  vielfach 
ihrem  Wesen  nach  erhalten;  aber  doch  nur  so,  dass  sie  umgebildet 
und  mit  griechischen  Elementen  verschmolzen  wurden.  Und  daneben 


232  sq.)  —  Morinus,  Exercitationes  biblicae  (1669)  II,  18,  2  p.  514  sqq.  — 
Atig.  Pfeiffer,  Decas  selecta  exercitationum  sacrarum  p.  206—216  (im  Anhang 
zu  dessen  Dubia  vexata  script.  sacrae,  Lips.  et  Francof.  1685).  —  W  et  stein, 
Nov.  Test,  zu  Matth.  26,  73.    —  Neubaicer,  Geographie  du  Talmud  p.  184  sq. 

—  Dalman,  Grammatik  S.  43.  —  Arnold  Meyer,  Jesu  Muttersprache  S.  59. 

—  Noch  mehr  ältere  Literatur  bei  Wo  If,  Curae  phil.  in  Nov.  Test,  zu  Matth. 
26,  73. 
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haben  auch  die  rein  griechischen  Culte  starken  Eingang  gefunden 
und  an  manchen  Orten  jene  gänzlich  verdrängt.  Leider  gestatten 
uns  die  Quellen  nicht,  in  der  Darstellung  die  eigentlich  griechische 
Zeit  von  der  römischen  zu  trennen:  das  meiste  Material  bieten  die 
Münzen,  und  diese  gehören  vorwiegend  erst  der  römischen  Zeit  an. 
In  der  Hauptsache  wird  aber  das  Bild,  das  wir  aus  ihnen  gewinnen, 
auch  schon  für  die  vorrömische  Periode  Geltung  haben;  überdies 
fehlt  es  auch  für  diese  nicht  an  directen  Notizen. 

Auf  den  Münzen  von  Kaphia  aus  der  Kaiserzeit  erscheinen  be- 
sonders Apollo  und  Artemis  in  rein  griechischer  Auffassung^);  auf 
I  denjenigen  von  An thedon  dagegen  die  Schutzgöttin  der  Stadt  in 
der  Auffassung  als  Astarte^). 

Ueber  die  Culte  von  Gaza  in  der  römischen  Kaiserzeit  giebt 
am  vollständigsten  Aufschluss  die  Lebensbeschreibung  des  Bischofs 
Porphyrius  von  Gaza  von  Marcus  Diaconus.  Hiernach  gab  es  zur 
Zeit  des  PorphjTius  (Ende  des  vierten  Jahrh.  nach  Chr.)  in  Gaza 
acht  ö)](i6oioi  vaoi,  einen  des  Helios,  der  Aphrodite,  des  Apollo, 
der  Persephone  {Köre),  der  Hecate,  ein  Heroon,  einen  Tempel  der  Ti/che 
und  einen  des  Hamas  ^).  Man  sieht  schon  hieraus,  dass  die  rein 
griechischen  Culte  die  vorherrschenden  sind;  und  dies  wird  im  All- 
gemeinen auch  durch  die  Münzen  bestätigt,  auf  welchen  auch  noch 
andere  griechische  Gottheiten  vorkommen  ^).  Ein  Tempel  des  Apollo 
in  Gaza  wird  schon  bei  der  Zerstörung  der  Stadt  durch  Alexander 
Jannäus  erwähnt  {Antt.  XIII,  13,  3).  Nur  die  Haupt gottheit  der 
Stadt  in  der  römischen  Zeit,  der  Mamas,  war,  wie  sein  Name  ("Ta 
=  Herr)  beweist,  ursprünglich  eine  semitische  Gottheit,  die  aber  auch 
mehr  oder  weniger  in  griechisches  Gewand  gekleidet  worden  war  •^). 


1)  Mionnet,  Descrijjtion  de  mcdailles  antiquesY.oöl  sq.  SuppUmentYlll, 
376  sq.  —  De  Sauley,  Numismatique  de  la  Terre  Sainte  (1874)  ]i.  237—240, 
pl.  XII  n.  7-9.  —  Stark,  Gaza  S.  584. 

2)  Mionnet  V,  522  sg.  Suppl.  VIII,  364.  —  De  Sauley  p.  234-236, 
pl.  XII  n.  2—4.  —  Stark  S.  594. 

3)  Marei  Diaconi  Vita  Porphyrii  eptiscopi  Gaxensis  ed.  IJaiipt  (Abhand- 
lungen der  Berliner  Akademie  1874,  früher  nur  in  lat.  Uebersctzung  l)ckannt; 
neuere  Ausg.:  Marei  Diaconi  vita  Porphyrii  episcopi  Oaxensis  edd.  societatis 
philologae  Bonnensis  sodales,  Lips.  Teubner  1S95)  c.  64:  i^oav  6s  iv  xy  nöXsi 
vaol  siöojXcov  örjfxöaioi  oxrd,  xov  rs  H?.iov  xal  rfjg  l4(pQo6iTTj<;  xal  xov 
Anokküjvoq  xal  xriq  Koqjjq  xal  xTiQ  "^Exdxrjq  xal  xo  AsyöfJLSvov  Hqmov 
xal  xo  XTJg  Tvxrjg  xTjg  nolevjq,  o  ixülovv  Tvyalov,  xal  xb  MaQvsZov,  o 
fltyov  livai  xov  KQtjxayevovg  diöq,  o  iv6ßiC,ov  ilvat  ivdo^ÖTi-oov  nävtojr  xcüv 
IsQüiv  xüJv  anavxaxov.  —  Das  Marneion  wird  hier  auch  sonst  oft  erwähnt. 

4)  EckheL  Doetr.  Num.  III,  448 sqq.  Mionnet  Y,  535—54'.).  >'<uj)pL  VIII, 
371-375.    De  Sauley  p.  209—233,  pl.  XI.  —  Stark,  Gaza  S.  583-589. 

5)  Vgl.  über  Marnas  ausser  den  Stellen  bei  Marcus  Diaconus  auch: 
Steph.  Byz.  s.  v.    rut,a'   evd^sv   xal   xo  xov  IiQtjxalov  dibq  naQ    avxoTq  alvai, 
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Eine  Mischung  einheimischer  und  griechischer  Culte  hat  auch 
Askalon  aufzuweisen.  Ein  Hauptcultus  war  hier  derjenige  der 
\i(pQo6Lxr]  ovQavlf],  d.  h.  der  Astarte  als  Himmelskönigin.  Sie  wird 
schon  von  Herodot  als  Gottheit  von  Askalon  erwähnt  und  ist  noch 
I  auf  den  Münzen  der  Kaiserzeit  häufig  als  Schutzgöttin  der  Stadt 
dargestellt  ^).  Mit  ihr  ist  verwandt,  ja  von  Hause  aus  wahrschein- 
lich identisch,  die  Atargatis  oder  Derketo^  die  in  Askalon  in  eigen- 
thümlicher  Gestalt  (als  Frau  mit  einem  Fischschwanz)  verehrt  wurde. 
Ihr  semitischer  Name  (nnj'-in5^,  zusammengesetzt  aus  iny  =  Astarte 
und  txr\'$)  deutet  schon  darauf  hin,   dass  sie  ursprünglich  „nichts 

ov  xal  xaS^  rj/xäg  ixäkovv  MuQväv,  eQfirjvsvößsvov  KQTjTayevfj.  —  Eckhel, 
Doctr.  Num,.  III,  450  s^'.  Stark,  Gaza  S.  576—580.  Die  oben  erwähnte 
Teubner'sche  Ausgabe  des  Marcus  Diaconus  (1895)  Index  s.  v.  MccQvag  (stellt 
alles  Quellen  -  Material  zusammen).  Drexler,  Art.  „Marnas"  in  Roscher's 
Lexikon  der  griech.  und  röm.  Mythologie  II,  1897,  col.  2377  if.  —  Das  älteste 
ausdrückliche  Zeugniss  für  den  Cultus  des  Marnas  sind  Münzen  Hadrian's 
mit  der  Aufschrift  MaQva,  s.  Mionnet  V,  539.  De  Saiilcy  p.  21(3—218,  pl.  XI 
n.  4.  —  Sein  Cultus  findet  sich  auch  ausserhalb  Gaza's.  Vgl.  die  Inschrift 
von  Kanata  bei  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  T.  III  n.  2412g  {Wetx^stein 
n.  183):  /Itt  Müqvo.  x(5  xvqlu).  —  Mit  dem  Cultus  des  Marnas  als  Zavq  Kqtj- 
xayevriq  hängt  auch  die  spät-griech.  Legende  zusammen,  dass  Gaza  auch  Mivtüa, 
nach  Minos,  genannt  worden  sei  {Steph.  Byx.  s.  v.  Fd^a  u.  s.  v.  Mlvwa).  Vgl. 
Stark,  Gaza  S.  580f. 

6)  Herodot.  1,105.  Paiisan.  I,  14,7.  Die  Münzen  bei  Mionnet  V,  523 — 533. 
Suppl.  VIII,  365—370.  De  Saulcy  p.  178—208,  pl.  IX  u.  X.  Vgl.  Stark 
S.  258 f.  590 f.  —  Ueber  die  semitische  Astarte  überhaupt  s.  Baethgen,  Bei- 
träge zur  semitischen  Religionsgeschichte  (1888)  S.  31— 37.  Cumout  in  Pauly- 
Wissowa's  ßeal-Enc.  II,  1777  £  Baudissin  in  Herzog's  Eeal-Enc.  3.  Aufl.  II, 
147—161.  Driver  in  Hastings'  Dictionary  of  the  Bihle  I,  1898,  p.  167 — 171. 
—  Die  Identität  der  Aphrodite  Urania  mit  der  semitischen  Astarte  ist  in 
unserem  Falle  zweifellos.  Wahrscheinlich  ist  die  griechische  Aphrodite  über- 
haupt semitischen  Ursprungs  und  mit  Astarte  identisch.  Zwar  ist  diese  An- 
sicht, nachdem  sie  fast  zu  allgemeiner  Anerkennung  gelangt  war,  neuerdings 
wieder  bestritten  worden  von  Tiele  {Theol.  Tijdschrift  1880,  p.  öödsqq.),  En- 
manu  (Kypros  und  der  Ursprung  des  Aphroditekultus,  in  den  Memoires  de 
l'Äcad.  imperiale  des  seiences  de  St.  Petershourg  VII  e  Serie,  t.  XXXIV,  Nr.  13, 
1886)  und  L.  v.  Schröder  (Griechische  Götter  und  Heroen,  1.  Heft:  Aphro- 
dite, Eros  und  Hephaestos,  1887).  Aber  die  Gründe  für  die  gewöhnliche  Ansicht 
dürften  doch  überwiegend  sein.  Vielleicht  sind  sogar  die  Namen  identisch. 
Aus  Ashtoreth  'ksiun  Aphtoreth  und  daraus  Aphroteth  geworden  sein,  wie  Hommel 
vermuthet  (Jahrbb.  für  class.  Philologie  1882,  S.  176).  —  Ueber  Aphrodite  im 
Allgemeinen  vgl.  auch:  Eoscher  in  s.  Lexikon  der  griech.  u.  röm.  Mythologie 
I,  390-406.  Ohnefalsch-Richter,  Kypros  (1893)  Textband  S.  269—313. 
Tümpel  in  Pauly-Wissowa's  Real-Enc.  I,  2729 fl".  (über  Ovgavla  2774).  Preller, 
Griechische  Mythologie  I.  Bd.,  4.  Aufl.  bearb.  von  Robert  1894,  S.  345—385 
(über  OvQavia  S.  356  f.  und  Register  S.  942).  Belegstellen  über  OvQavia  auch 
bei  Pape-Benseler,  Wörterb.  der  griech.  Eigennamen  s.  «i.  OvQavia.  Bruch- 
manu,  Epitheta  deoru?n  quae  apud  poetas  Oraeeos  legwitur  1893,  p).  66. 
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anderes  als  die  syrische  Form  der  Astarte  in  der  Verschmelzung 
mit  einer  anderen  Gottheit"  ist  (Baudissin).  Bestätigt  wird  dies 
durch  eine  Inschrift  von  Delos,  wo  sie  mit  Aphrodite  identificirt 
wird  (Hauvette-Besnault  p.  497  n.  15:  '^Ayvxi  ^ÄrpQoölx^  \AxaQyaxi). 
Aus  ihrer  Fischgestalt  aber  erhellt,  dass  in  ihr  speciell  die  befruch- 
tende Kraft  des  Wassers  verehrt  wurde  ^).  Da  sie  eigentlich  eine 
aramäische  Gottheit  ist,  ist  ihr  Cultus  in  Askalon  wohl  jünger  als 
der  der  echt-philistäischen  Astarte  s).  Wie  diese  beiden,  so  ist  auch 
der  Asklepios  Xeovrovxog  von  Askalon,  auf  welchen  der  Neuplato- 
niker  Proclus  einen  Hymnus  dichtete,  als  eine  ursprünglich  orien- 
talische Gottheit  zu  betrachten  ^).    Sonst  aber  erscheinen  auch  auf 

7)  lieber  den  Cultus  der  Derketo  in  Askalon  s.  bes.  Diodor.  II,  4:  Kaxa 
XTjv  Svglav  xoivvv  eari  7i6?ug  'AaxäXwv,  xal  ravtrjq  ovx  änoQ-sv  klfzvt]  fxeyaXr] 
xal  ßa&ela  nkrigriq  l/ß^vmv.  IIuQu  6e  xavxrjv  vnäQX^L  xs/nevog  &eäg  inKpavovg, 
Tjv  orofzät^ovaiv  ol  Svqoi  deQx^xovv.  Avxt]  öh  x6  fiev  TiQÖacojiov  e/^ei  yvvaixoq, 
xb  d'  «AAo  aäifia  näv  ix^voq.  Ueber  die  Göttin  und  ihren  Cultus  überhaupt: 
II  Makk.  12,  26,  Strabo  XVI  p.  785.  Plinius  Hist.  Nat.  V,  23,  81.  Lucian.  De 
Syria  dea  c.  14.  Ovid.  Metam.  IV,  44 — 4(3.  Nach  der  euhemeristischen  Le- 
gende ist  Atergatis  in  Askalon  ertränkt  worden  [Mtiaseas  bei  Müller,  Fragm. 
Hist.  Oraec.  III,  155  fr,  32).  —  Der  semitische  Name  auf  einer  palmyrenischeu 
Inschrift  {De  Vogüe,  Syrie  Centrale,  Inscriptions  semitiques  1868  p.  7)  und  auf 
Münzen  (über  diese  am  vollständigsten  Six  im  Numismatic  Chroniele  1878, 
p.  103  sqq.).  —  Mit  dem  Cultus  der  Derketo  hängt  auch  die  Heilighaltung  der 
Tauben  in  Askalon  zusammen,  worüber  zu  vgl.  Philo  ed.  Mang.  II,  646  (aus 
Philo's  Sahrift  de  Providentia  bei  Euseb.  Praep.  evang.  VIII,  14,  64  ed.  Oais- 
ford ;  nach  dem  Armenischen  bei  Aucher,  Philonis  Judaei  sermones  tres  etc. 
p.  116).  Tibull.  I,  7,  18:  alba  Palaestino  sancta  eolumba  Syro.  Lucian.  De 
Syria  dea  c.  14.  —  Aus  der  Literatur  ist  bes.  hervorzuheben  der  Artikel  von 
Baudissin  in  Herzog's  Real-Enc.  3.  Aufl.  II,  171 — 177.  Vgl.  ferner  die  Ab- 
handlung über  Derceto  the  Goddess  of  Askalon  im  Journal  of  Sacred  Literature 
and  Biblical  Record,  New  Series  vol.  VII,  1865,  j».  1—20.  Ed.  Meyer,  Zeitschr. 
der  DMG.  1877,  S.  730  ff.  Six,  Monnaies  d'Hierapolis  en  Syrie  [Numismatic 
Chroniele,  New  Series  vol.  XVIII,  1878,  p.  103—131  und  pl.  VI).  Ray  et,  De- 
dicace  ä  la  deesse  Atergatis  [Bulletin  de  correspondance  hellenique  t.  III,  1879, 
p.  406 — 408).  Hauvette-Besnault,  Fouilles  de  Delos:  Aphrodite  syrienne, 
Adad  et  Atargatis  [Bulletin  de  correspondance  Iiellenique  t.  VI,  1882,  p.  470—503). 
Mordtmann,  Mythologische  Miscellen  (Zeitschr.  der  DMG  XXXIX,  1885, 
8.  42  f.).  Baethgen,  Beiträge  zur  semitischen  Eeligionsgeschichte  (1888) 
S.  68—75,  90.  Pietschmann,  Geschichte  der  Phönicier  (1889)  S.  148  f. 
Ohnefalsch-Richter,  Kypros  (189.3)  S.  295  ff.  Cumont  in  Pauly-Wisso- 
wa's  Real-Enc.  II,  1896.  —  Die  von  Hauvette-Besnault  p.  495— 5(X)  mitge- 
theilten  Inschriften  geben  Zeugniss  von  der  Blüthe  des  Atargatis -Cultus  in 
Delos.  Vgl.  sonst  inschriftlich  auch  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  7046.  Le  Bas  et 
Wadditigtofi,  Inscriptions  t.  III  n.  1890.  2588.  Quarterly  Statement  of  the  Pal. 
Expl.  Fund  1895  p.  141. 

8)  So  Baudissin,  Theol.  Litztg.  1897,  col.  292  (in  der  Anzeige  von  Tiele, 
Gesch.  der  Religion  im  Altertum  I,  2). 

9)  Stark,  Gaza  S.  .591—593. 
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den  Münzen  von  Askalon  die  echt  griechischen  Gottheiten:  Zeus, 
Poseidon,  Apollo,  Helios,  Athene  ii.  A.  ^*').  Ein  Tempel  des  Apollo 
in  Askalon  wird  in  vorherodianischer  Zeit  erwähnt:  der  Grossvater 
des  Herodes  soll  daselbst  Hierodule  gewesen  sein**). 

I  In  Azotus,  dem  alten  Asdod,  war  in  vormakkabäischer  Zeit 
ein  Tempel  des  philistäischen  Dagon,  der  ehedem  auch  in  Gaza  und 
Askalon  verehrt  worden  war*'-^).  Bei  der  Eroberung  Asdod's  durch 
den  Makkabäer  Jonathan  wurde  dieser  Tempel  zerstört  und  über- 
haupt die  heidnischen  Culte  daselbst  ausgerottet  (I  Makk.  10,  84. 
1 1,  4).  Ueber  die  Wiederherstellung  derselben  bei  der  Restauration 
durch  Gabinius  ist  nichts  Näheres  bekannt.  Jedenfalls  hatte  Azotus 
in  dieser  späteren  Zeit  auch  einen  starken  Bruchtheil  jüdischer  Ein- 
wohner (s.  §  23,  I  Nr.  5). 

Zwischen  Azotus  und  Jope  ist  angeblich  eine  phönicische 
Inschrift  gefunden  worden,  welche,  wenn  sie  echt  ist,  von  der  Aus- 
übung phönicischer  Culte  in  dortiger  Gegend  Zeugniss  geben  würde. 
Die  Echtheit  ist  jedoch  nach  dem  Urtheile  von  Fachmännern  sehr 
zweifelhaft  1-^). 

In  den  N achbar städten  Jamnia  und  Jope  hatte  das  jüdische 
Element  seit  der  Makkabäerzeit  das  Ueberge wicht  gewonnen.  Doch 
ist  gerade  Jope  für  den  Hellenismus  von  Bedeutung  als  Schauplatz 
des  Mythus  von  Perseus  und  Andromeda :  hier  am  Felsen  von  Jope 
ward  Andromeda  dem  Meerungeheuer  ausgesetzt  und  von  Perseus 
befreit*^).  Der  Mythus  hat  sich  auch  während  der  vorwiegend 
jüdischen  Periode  dort  lebendig  erhalten.   Im  J.  58  vor  Chr.  wurde 


10)  S.  die  Münzen  bei  Mionnet  und  de  Saulcy  a.  a.  O.    Stark  S.  589 f. 

11)  Euseb.  Hist.  eccl.  I,  6,  2.    7,  11. 

12)  S.  über  ihn:  Baudissin  in  Herzog's  Eeal-Enc.  2.  Aufl.  III,  460—463, 
und  die  daselbst  citirte  Literatur.  Ferner:  Menant,  Le  Mythe  de  Dagon  [Revue 
de  l' histoire  des  religions  t.  XI,  1885,  p.  295 — 301).  Pietschmann,  Geschichte 
der  Phönizier  1889,  S.  144  ff. 

13)  Die  Inschrift  ist  mitgetheilt  von  Lagrange,  Revue  biblique  I,  1892, 
p.  275—281.  Conder,  Palestine  Exploration  Fund,  Quarterly  Statement  1892, 
p.  171—174.  Euting  und  Nöldeke  halten  sie  für  gefälscht  (briefliche  Mit- 
theilung). 

14)  Die  früheste  Erwähnung  Jope's  als  Ort  dieser  Begebenheit  findet  sich 
bei  Scylax  (4.  Jahrh.  vor  Chr.),  s.  Müller,  Oeogr.  gr.  minores  I,  79.  —  Vgl. 
überhaupt:  Stark,  S.  255 ff.  593 f.  —  Gewagte  Hypothesen  über  die  Ur-Heimath 
des  Mythus  s.  bei  Tümpel,  Die  Aithiopenländer  des  Andromedamythos 
(Jahrbb.  f.  class.  Philol.  16.  Supplementbd.  1888,  S.  127—220)  [die  Aithiopen- 
länder, in  welchen  der  Mythus  ursprünglich  spielte,  sollen  die  Insel  Rhodus 
und  Umgegend  sein,  so  dass  der  Mythus  von  dort  nach  Jope  gekommen  wäre]. 
Wahrscheinlich  ist  dagegen,  dass  zur  Localisirung  des  Mythus  der  Gleichklang 
von  Aith-iopien  mit  Jope  Veranlassung  gegeben  hat.  S.  auch  Pauly's  Real- 
Enc.    Neue  Bearb.  s.  v.  Andromeda. 
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in  Rom  bei  den  pomphaften  Spielen,  die  M.  Scaurus  als  Aedil  gab, 
auch  das  Skelett  des  Meerungeheuers  gezeigt,  das  Scaurus  aus 
Jope  nach  Rom  hatte  bringen  lassen  ^  ^).  Durch  Strabo,  Mela,  Pli- 
nius,  Josephus,  Pausanias,  ja  noch  durch  Hieronymus  ist  die  Fort- 
dauer des  Mythus  in  dortiger  Gegend  bezeugt  ^ö).  Auch  die  helle- 
nistische Sage,  nach  welcher  Jope  von  Kepheus,  dem  Vater  der 
Andromeda,  gegründet  sein  soll,  weist  darauf  hin  *'^).  Plinius  spricht 
sogar  von  einem  Cultus  der  Keto  daselbst  i^),  Mela  von  Altären  mit 
den  Namen  des  Kepheus  und  seines  Bruders  Phineus,  die  dort  exi- 
I  stirten  i^).  Nachdem  im  vespasianischen  Krieg  Jope  als  jüdische 
Stadt  zerstört  war,  werden  ohnehin  die  heidnischen  Culte  doii;  wieder 
zur  Herrschaft  gelangt  sein^o). 

In  Cäsarea,  das  erst  durch  Herodes  den  Grossen  zu  einer  an- 
sehnlichen Stadt  erhoben  wurde,  begegnet  uns  vor  allem  der  für  die 
römische  Zeit  charakteristische  Cultus  des  Äugustufi  und  der  Roma. 
Alle  Provinzen,  Städte  und  Fürsten  wetteiferten  damals  mit  einander 
in  der  Pflege  dieses  Cultus,  der  von  Augustus  zwar  in  Rom  kluger 
Weise  abgelehnt,  in  den  Provinzen  aber  gern  gesehen  und  gefördert 
wurde  ^ ').    Es  verstand  sich  von  selbst,  dass  auch  Herodes  hier  nicht 


15)  Plinius,  Ilist.  Kat.  IX,  5,  11:  Beluae,  cid  dieebatur  exposita  fuisse  An- 
dromeda, ossa  liomae  adportata  ex  oppido  Judaeae  Jope  ostendit  intcr  reliqua 
miracula  in  aedilitate  sua  M.  Scaurus  longitudine  pedum  XL,  altitudine  costarum 
Indicos  elephantos  excedente,  Spinae  crassitudine  sesquipedali.  —  Ueber  Scaurus 
vgl.  die  Uebersicht  über  die  römischen  Statthalter  von  Syrien  in  Bd.  I.  Ueber 
die  Zeit  seiner  Aedilität:  Pauly's  Encykl.  I,  1,  2.  Aufl.,  S.  372  (Neue  Bearb. 
I,  588). 

16)  Strabo  XVI  p.  759.  Mela  1, 11.  Plinius  V,  13,  09.  Joseph.  Bell.  Jud. 
III,  9,  3.  Pausanias  lY,  35,  0.  Hieronymus,  Comment.  ad  Jon.  1,3  {Opp.  ed. 
Vallarsi  YI,  394);  jieregrinatio  Paulae  c.  8  (  Vallarsil,  690).  —  Die  Meisten  er- 
wähnen, dass  man  am  Felsen  bei  Jope  die  Spuren  von  den  Fesseln  der  Andro- 
meda zeigte. 

17)  Steph,  Byx.  s.  v.  'lönt]. 

18)  Plinius  V,  13, 09 :  Colitur  illic  fabulosa  Ceto.  —  Der  Name  Ceto  ist  wohl 
nur  Latinisirung  von  xf/zog  (das  Meerungeheuer).  Vgl.  Stark,  S.  257.  Auch 
in  der  Bibel  heisst  der  Fisch  des  Jonas  xrjzog  {Jon.  2,  1  LXX.  Ei^.  Matth.  12, 40). 

19)  Mela  I,  11:  uhi  Cephca  regnasse  eo  signo  accolae  adfirmant,  quod 
titulum  ejus  fratrisque  Phinei  veteres  quaedam  arae  cum  religione  plurima 
retinent. 

20)  Vgl.  überhaupt  die  Münzen  bei  Mionnef  V,  499.  De  Saulcy  p.  170  sq. 
pl.  IX  n.  3—4. 

21)  Tacit.  Ännal.l,  In  wird  dem  Augustus  vorgeworfen,  nihil  deorum  ho- 
noribiis  rcliclnvi,  cum  sr  fi  ////>! is  ei  cff/gie  nu/ninum  per  flamines  et  sacerdotes 
coli  vellet.  —  Sueton.  Aug.  .")9:  provinciaruni  pleraeque  super  templa  et  aras 
ludos  quoque  quinquennales  paene  oj^pidatim  constitucrunt.  —  Nur  in 
Rom  lehnte  Augustus  diesen  Cultus  ab  {Sueton.  Aug.  52:  in  urbe  quidem  per- 
tinacissime   abstinuit  hoc  honore).    Hier   wurde   ihm  erst  durch  Tiberius  ein 
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zurückbleiben  konnte.  Wenn  eine  allgemeine  Bemerkung  des  Jose- 
phus  ■wörtlich  zu  nehmen  ist,  so  hat  er  „in  vielen  Städten"  Cäsareen 
{KaiGaQEia,  d.  h.  Tempel  des  Cäsar)  gegründet  22).  Speciell  werden 
solche  erwähnt  in  Samaria,  Panias  (s.  unten)  und  in  unserem 
Cäsar ea.  Der  hier  erbaute  grossartige  Tempel  lag  auf  einem 
Hügel  gegenüber  dem  Eingang  des  Hafens.  In  seinem  Innern 
standen  zwei  grosse  Bildsäulen,  eine  des  Augustus  nach  dem  Vor- 
bilde des  olympischen  Zeus,  und  eine  der  Roma  nach  dem  Vor- 
bilde der  Hera  von  Argos,  denn  Augustus  gestattete  seinen  Cultus 
nur  in  Verbindung  |  mit  demjenigen  der  Roma  2 3).  —  Was  die  son- 
stigen Culte  von  Cäsarea  betrifft,  so  zeigen  die  Münzen  eine  bunte 

Tempel  errichtet  [Tacit.  Ännal.  VI,  45.  Sueton.  Calig.  21).  —  Unter  den  er- 
haltenen Augustustempeln  ist  der  berühmteste  der  zu  Ancyra,  über  welchen 
zu  vgl.  Perrot,  Exploration  archeologique  de  la  Galatie  et  de  la  Bithynie  etc. 
(1872)  p.  295—312,  planche  13 — 31.  —  Vgl.  überhaupt  über  den  Kaisercultus : 
Preller,  Kömische  Mythologie  3.  Aufl.  II,  425  ff".  Boissier,  La  religion  ro- 
maine  d' Auguste  aux  Antonins  (2.  ed.  1878)  I,  p.  109 — 180.  Kuhn,  Die  städt. 
und  bürgerl.  Verfassung  des  röm.  Reichs  I,  112.  Marquardt,  Römische 
Staatsverwaltung  Bd.  III  (1878),  S.  443  ff",  u.  Bd.  I  (2.  Aufl.  1881)  S.  503  ff.  Le 
Bas  et  Waddington,  Inseript.  t.  III,  Erläuterungen  zu  n.  885.  Perrot  a.  a.  O. 
p.  295.  Marquardt,  De  provinciarum  Romanarum  conciliis  et  sacerdotihus 
[Ephemeris  epigraphica  I,  1872,  p.  200 — 214).  Desjardins,  Le  culte  des  Divi 
et  le  culte  de  Rome  et  d^ Auguste  [Revue  de  philologie,  de  litter ature  et  d'histoire 
anciennes,  Nouv.  serie  III,  1879,  p.  33 — 63).  Guiraud,  Las  assemblees  pro- 
vinciales  dans  l'empire  romain,  Paris  1887.  Büchner,  De  neocoria,  Gissae 
1888.  Hirsch feld,  Zur  Geschichte  des  römischen  Kaisercultus  (Sitzungsbe- 
richte der  Berliner  Akademie  1888,  S.  833—802).  Karl  Joh.  Neumann,  Der 
römische  Staat  und  die  allgemeine  Kirche,  Bd.  I,  1890,  S.  7  ff".  Beurlier,  Le 
culte  imperial,  son  histoire,  son  Organisation,  depuis  Auguste  jusqu'ä  Justinien, 
Paris  1891  (angez.  von  Gagnat,  Revue  cW^.  1891  Nr.  48).  Krascheninnikoff, 
lieber  die  Einführung  des  provinzialen  Kaisercultus  im  römischen  Westen 
(Philologus  Bd.  LIH,  1894,  S.  147—189).  Drexler,  Art.  „Kaiserkultus"  in 
Roscher's  Lex.  der  griech.  und  röm.  Mythologie  II,  901—919.  —  Der  Kaiser- 
cultus ist  nur  die  Fortsetzung  der  schon  dem  Alexander  und  seinen  Nach- 
folgern erwiesenen  göttlichen  Verehrung;  s.  hierüber:  Beurlier,  De  divinis 
Jioiwribus  quos  acceperunt  Alexander  et  successorcs  eins,  Paris  1890.  Kaerst, 
Die  Begründung  des  Alexander-  und  Ptolemäerkultes  in  Aegypten  (Rhein. 
Museum  Bd.  52,  1897,  S.  42-68).  Strack,  Die  Dynastie  der  Ptolemäer, 
1897,  S.  12  ff".  112  f. 

22)  Bell.  Jud.  I,  21,  4.    Vgl.  Antt.  XV,  9,  5. 

23)  Sueton.  Aug.  52:  templa  .  .  .  in  nulla  tarnen  provincia  7iisi  communi 
suo  Romaeque  noinine  rcccpit.  —  Ueber  den  Tempel  zu  Cäsarea:  Jos.  Bell. 
Jud.  I,  21,  7.  Antt.  XV,  9,  6.  Auch  Philo  erwähnt  das  SsßaateTov,  s.  Legat, 
ad  Cajum  §  38 /^?^.,  cd.  Mang.  II,  590/?«.  —  Durch  die  neuereu  Forschungen 
der  Engländer  sind  in  Cäsarea  auch  die  Reste  eines  Tempels  entdeckt  worden 
The  Survey  of  Wc.stern  Palestine,  Memoirs  hy  Conder  and  Kit  ch  euer  II,  IZsqq., 
mit  Plan  der  Stadt  p.  15).  Es  muss  aber  dahingestellt  bleiben,  ob  es  diejenigen 
des  Augustustempels  sind. 
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Mannigfaltigkeit.  Dabei  ist  allerdings  zu  beachten,  dass  sie  grössten- 
theils  erst  dem  zweiten  und  dritten  Jahrhundert  angehören,  was 
gerade  bei  Cäsarea  von  Wichtigkeit  ist,  da  hier  seit  Vespasian's 
Zeit  das  römische  Element  gegenüber  dem  griechischen  eine  wesent- 
liche Verstärkung  erhalten  hatte  durch  die  von  diesem  Kaiser  nach 
Cäsarea  deducirte  römische  Colonie.  Und  so  ist  es  wohl  auf  Eech- 
nung  des  römischen  Einflusses  zu  schreiben,  dass  der  bekanntlich 
in  Eom  hochverehrte  ägyptische  Serapis  am  häufigsten  vorkommt. 
Im  Allgemeinen  aber  werden  wir  die  auf  den  Münzen  erwähnten 
Gottheiten  auch  in  die  frühere  Zeit  verlegen  dürfen.  Es  sind  auch 
hier  wieder:  Zeus,  Poseidon,  Apollo,  Heroldes,  Dionysos,  Athene,  Nike 
und,  von  den  weiblichen  Gottheiten  am  häufigsten,  Ästarte  in  der 
in  Palästina  herrschenden  Auffassung  ^i). 

Die  Münzen  von  Dora,  die  seit  Caligula  nachweisbar  sind, 
haben  das  Bild  des  Zeus  mit  dem  Lorbeer  oder  das  der  Astarte  2''). 
In  einer,  freilich  albern  erdichteten,  Erzählung  Apion's  wird  Apollo 
als  deus  Dorensium  bezeichnet  26).  Der  Cultus  desselben,  der  in  diesen 
Städten  überhaupt  häufig  ist  (vgl.  Eaphia,  Gaza,  Askalon,  Cäsarea), 
ist  auf  seleucidischen  Einfluss  zurückzuführen.  Denn  Apollo  war 
der  göttliche  Ahnherr  der  Seleuciden,  wie  Dionysos  derjenige  der 
Ptolemäer^^. 

Ein  alterthümlicher  Cultus  wurde  noch  zur  Zeit  Vespasian's, 
wie  einst  zur  Zeit  des  Elias  (I  Reg.  18),  auf  dem  Karmel  betrieben, 
ein  Höhencult  unter  freiem  Himmel,  mit  blossem  Altar,  ohne  Tempel 
und  ohne  Götterbild  ^s). 


24)  Miomiet  V,  486—497.  Suppl  VIII,  334—343.  —  Serapis  sehr  oft. 
Zeus:  n.  53,  Suppl.  n.  43.  Poseidon:  n.  38.  Apollo:  n.  6.  12.  13.  Sxi,ppl.  n.  7. 
12.  15.  Herakles:  w.  16.  Dionysos:  w.  37.  54.  56.  Athene:  Suppl.  n.Sl.  Nike: 
n.  4.  Suppl.  n.  6.  8.  20.  Astarte:  n.  1.  2.  7.  18.  24.  51.  Suppl.  n.  9.  10.  11. 
45.  —  Noch  mehr  bei  de  Saulcy  p.  112—141,  pl.  VII. 

25)  Mionnet  V,  359—362.  Suppl.  VIII,  258—260.  De  Saulcy  p.  142-148, 
pl.  VI  n.  6 — 12.  Babel on,  Catalogtie  des  monnaies  grecques  de  la  Bibliotheque 
Nationale,  Les  Perses  Aehemenides,  Cypre  et  Phenicic  (1893)  p.  205—207.  Vgl. 
auch  Eckhel  III,  362  s^. 

26)  Joseph,  contra  Apion.  II,  9. 

27)  Stark,  Gaza  S.  568  ff.  Justin.  XV,  4,  3:  Hujus  [Seleuei]  quoque 
virtus  Clara  et  origo  admirabüis  fuit:  siquidem  mater  ejus  Laudice,  cum  nupta 
esset  Antiocho  .  .  visa  sibi  est  per  quietem  ex  concuhitu  Apolln/is  concepiffse. 
Auf  Inschriften  heisst  Apollo  6  aQXW^'^V?  ^ov  yhovq  {Corp.  Liscr.  (iraec. 
n.  3595  =  Hicks,  Manual  of  greek  historical  inscriptions,  Oxford  1882,  p.  279; 
eine  andere  ebenfalls  bei  Hicks  p.  297  sq.). 

28)  Taeit.  Hist.  II,  78:  Est  Judaeam  intrr  Siiriamque  Carmdxs:  ita  ro- 
cant  montem  deumque.  Nee  simulacrum  dvo  atit  tcmplum  [sie  tradidere  ma- 
jores), ara  tantum  et  revercntia.  —  Sueton.  Visp.  n:  Apud  Judaram  Carmeli  dei 
oraculum  consulentem  etc.   —   Ein  Fragment  einer  phimicischeu  Inschrift,  das 
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Das  alte  Ptoleniais  (Akko)  war  zur  Zeit  der  Ptolemäer  und 
Seleuciden  eine  der  blühendsten  hellenistischen  Städte  (s.  §  23, 
I  Nr.  11).  Es  lässt  sich  darum  auch  ohne  speciellere  Nachweise 
ein  frühzeitiges  Durchdringen  der  griechischen  Culte  hier  annehmen. 
Auf  den  autonomen  Münzen  der  Stadt,  welche  wahrscheinlich  den 
letzten  Decennien  vor  Chr.  angehören  (bald  nach  Cäsar),  findet  sich 
fast  durchgängig  das  Bild  des  Zeus'^'^).  Zur  Zeit  des  Claudius 
wurde  Ptolemais  römische  Colonie.  Auf  den  von  da  an  sehr  zahl- 
reichen Münzen  begegnet  am  häufigsten  die  Tyche  {Fortuna);  da- 
neben Artemis,  Pluton  und  Persephone,  Perseus  mit  der  Medusa, 
auch  der  ägyptische  Serapis  und  die  phrygische  Gybele'^%  Die 
Mischna  berichtet  von  einer  Begegnung  des  berühmten  Schriftge- 
lehrten Gramaliel  II  mit  einem  heidnischen  Philosophen  in  dem  Bade 
der  Aplirodite"^^). 

Ausser  den  Küstenstädten  waren  es  namentlich  die  Gegenden 
im  Osten  Palästin a's,  welche  am  frühzeitigsten  und  durch- 
greifendsten hellenisirt  wurden.  Wahrscheinlich  haben  hier  schon 
Alexander  der  G-r.  und  die  Diadochen  eine  Anzahl  griechischer 
Städte  gegründet,  oder  vorhandene  Städte  hellenisirt.  So  entstand 
daselbst  schon  frühzeitig  eine  Eeihe  von  Mittelpunkten  der  grie- 
chischen Cultur.  Ihre  Blüthe  konnte  durch  das  wüste  Zerstörungs- 
werk des  Alexander  Jannäus  nur  auf  kurze  Zeit  unterbrochen  werden. 
Schon  Pompeius  hat  ihnen  durch  ihre  Abtrennung  vom  jüdischen 
Gebiete  wieder  eine  selbständige  Entwickelung  ermöglicht  und  sie 
wahrscheinlich  unter  dem  Namen  der  Dekapolis  zu  einer  ge- 
wissen Einheit  zusammengeschlossen. 

Zu  diesen  Städten  der  Dekapolis  wird  von  Plinius  und  Ptole- 
mäus  vor  allem  Damascus  gerechnet,  das  schon  für  Alexander 
d.  Gr.  ein  wichtiger  Waffenplatz  war.  Seinen  hellenistischen  Cha- 
rakter bezeugen  für  die  damalige  Zeit  auch  die  dort  geprägten 
Münzen  Alexander's  (s.  §  23, 1  Nr.  12).  Von  da  an  ist  es  mehr  und 
mehr  eine  hellenistische  Stadt  geworden.  Bei  der  Spaltung  des 
grossen  Seleucidenreiches  in  mehrere  Theile  gegen  Ende  des  zweiten 
Jahrhunderts  vor  Chr.  wurde  es  sogar  eine  Zeit  lang  die  Haupt- 
auf dem  Karmel  gefunden  wurde,  s.  bei  Clermont-Ganneau,  Archives  des 
missions  scientifiques,  iroisieme  Serie  t,  XI,  1885,  p.  173.  Das  Fragment  ent- 
hält nur  einige  Namen. 

29)  De  Saulcy  p.  154—156.    Babelon  l.  c.  p.  220 sq. 

80)  Mionnet  V,  473-481.  Suppl.  VIII,  824—331.  —  Tyche  (Fortuna) 
häufig.  Artemis:  n.  29.  39.  Pluton  und  Perseiihone:  n,  37.  Perseus:  Suppl. 
n.  19.  20.  Serapis:  n.  16.  24.  28.  Cybele:  n.  42.  —  Noch  mehr  bei  de  Saulcy 
p.  157—169,  pl.  VIII.    Babelon  l.  e.  p.  221—228. 

31)  Äboda  sara  III,  4. 
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Stadt  eines  dieser  Theil-Reiche.  Wie  hiernach  zu  erwarten,  zeigen 
in  der  That  die,  zum  grössten  Theil  datirten,  autonomen  Münzen 
von  Damascus,  welche  bis  in  den  Anfang  der  römischen  Kaiserzeit 
gehen,  lauter  griechische  Gottheiten:  Artemis,  Athene,  Nike,  Tyche, 
Helios,  Dionysos '^^).  Auf  den  eigentlichen  Kaisermünzen  finden  sich 
ver  I  hältnissmässig  selten  die  Bilder  und  Embleme  bestimmter  Gott- 
heiten. Das  Bild  des  Silen,  welches  auf  Münzen  des  dritten  Jahr- 
hunderts häufig  vorkommt,  bezieht  sich  nicht  auf  einen  religiösen 
Cultus,  sondern  ist  das  Wahrzeichen  dafür,  dass  die  Stadt  als  römische 
Colonie  (seit  Alexander  Severus)  das  Jus  Italicum  hatte  33).  Ein 
paar  mal  findet  sich  Dionysos"^^).  Auf  den  Cultus  dieses  Gottes 
deutet  auch  die  hellenistische  Legende,  welche  die  Gründung  von 
Damascus  in  Beziehung  zu  ihm  bringt  ^s).  Vielleicht  ist  sein  Cultus 
hier  und  in  anderen  Städten  des  östlichen  Palästina's  auf  arabischen 
Einfluss  zurückzuführen.  Denn  die  Hauptgottheit  der  Araber  wurde 
von  den  Griechen  als  Dionysos  aufgefasst  ^ß).  —  Auf  den  wenigen 
griechischen  Inschriften,  welche  in  Damascus  und  dessen  Umgebung 
erhalten  sind,  wird  öfters  Zeus  erwähnt  ^-j. 

In  manchen  Städten  der  Dekapolis,  namentlich  in  Kanatha, 
Gerasa  und  Philadelphia,  geben  noch  heute  die  dort  erhaltenen 
grossartigen  Tempelruinen  aus  römischer  Zeit  Zeugniss  von  der 
einstigen  Blüthe  der  hellenistischen  Culte  daselbst  38).  üeber  die 
einzelnen  Culte  sind  wir  in  Betreff  der  meisten  Städte  nur  mangel- 
haft orientirt.  Auf  einem  in  Kanatha  gefundenen  Altar  sind 
Apollo  und  Artemis  abgebildet  39).     Gleichfalls  in  Kanatha  ist  ein 


32)  De  Saulcy  p.  30-33.  —  Artemis:  ?i.  2.  3.  7.  8.  10.  14.  21.  Athene: 
n.  2.  8.  14.  15.  Nike:  n.  11.  12.  22.  23.  Tyche:  n.  17.  18.  Helios:  n.  3.  21. 
Dionysos:  n.  24.  25.  —  Das  Meiste  auch  bei  Mionnet  Y,  2SS sq.  Suppl.  VIII, 
193  sq. 

33)  Mommsen,  Staatsrecht  III,  1,  809 f.  Heisterbergk,  Zum  Jus 
Italicum  (Philologus  Bd.  50,  1892,  S.  639—647).  Die  Münzen  bei  Mionnet 
V,  285—297  n.  61.  62.  68.  69.  72.  77.  85.  Suppl.  VIII,  195-206  n.  34.  35.  48. 
De  Saulcy  p.  35 — 56. 

34)  Mionnet  n.  80.  88. 

35)  Stephanus  Byx.  s.  v.  Jafiaaxög. 

36)  Herodot.  III,  8.  Arrian.  VII,  20.  Strabo  XVI,  p.  741.  Ortgenes,  contra 
Geis.  V,  37.  Hesych.  Lex.  s.  v.  dovaaQrjq.  —  Krehl,  lieber  die  Religion  der 
vorislamischen  Araber  (1863)  S.  29  fF.  48  ff. 

37)  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  T.  III  n.  1879.  2549.  2550.  — 
Zsvq  KsQavviog  (zu  Deir  Kanun,  am  Nähr  Barada):  Corp.  Inscr.  Oraec.  n. 
4520  ==   Waddington  n.  2557*. 

38)  S.  die  in  §  23,  I  genannte  geographische  Literatur. 

39)  Pollard,  On  the  Baal  and  Ashtoreth  altar  discovered  at  Kanatrdt  in 
Syria,  now  in  the  Fitxwilliam  Museum  at  Cambridge  {Proceedings  of  the  Society 
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Stein  mit  nabatäischer  Inschrift  und  einem  Stierbilde  gefunden 
worden.  Ob  letzteres  als  Stier-Gottheit  zu  deuten  ist,  wie  Sachau 
will,  ist  fraglich ^*^).  In  Skythopolis  muss  besonders  Dionysos 
verehrt  worden  sein.  Denn  die  Stadt  nannte  sich  auch  Nysa^')- 
Dies  ist  aber  der  mythologische  Name  des  Ortes,  an  welchem 
Dionysos  von  den  Nymphen  auferzogen  wurde  ^2).  Auch  wurde  der 
Name  Skythopolis  mythologisch  auf  Dionysos  zurückgeführt  (s.§  23,1 
Nr.  19).  Auf  den  Münzen  von  Gadara  kommt  am  häufigsten  Zetis 
vor,  daneben  auch  Herakles,  Ästarte  und  einzelne  andere  Gott- 
heiten *3).  I  Auf  den  Münzen  von  Gerasa  ist  Artemis  als  die  Tv'/rj 
Fegdöcov  bezeichnete^).  Auf  einer  Inschrift  in  Gerasa  findet  sich 
die  Widmung  'Agtsfiiöi  xvQia,  auf  einer  anderen  d-sm  'Agaßi^w^'"); 
ferner  Ju  IloodöoiVL  svooixd^ovL  ooDtrjQL^^).  In  Philadelphia 
scheint  Heraides  die  Hauptgottheit  gewesen  zu  sein;  ausserdem 
kommt  die  Tv^rj  ^HÄaöelfptwv  und  einzelne  andere  Gottheiten 
vor^^).  Die  Münzen  der  übrigen  Städte  der  Dekapolis  sind  wenig 
zahlreich  und  bieten  nur  ungenügendes  Material. 


of  Biblical  Archaeology  vol.  XIII,  1891,  p.  286—297).  Die  vermeintlichen  Bilder 
des  Baal  und  der  Astarte  sind  solche  des  Apollo  und  der  Artemis.  S.  Cler- 
mont-Ganneau,  Journal  asiatique,  VIII me  Serie,  t.  XIX,  1892,  p.  109. 

40)  Sachau,  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1896,  S.  1056 — 1058. 
Nach  Ewing,  Palestine  Exploration  Fund  Quarter ly  Statement  1895,  S.  157 
stammt  der  Stein  aus  Kanatha.  Die  von  Sachau  gegebene  Erklärung  des 
aramäischen  Textes  ist  sehr  unsicher.  S.  Clermont-Oanneau,  Recueil 
d'arcMologie  Orientale  II,  108  —  116. 

41)  Plinius  Hist.  Nat.  V,  18,  74:  Scytiwpolim  antea  Nysam.  —  Steph.Byx,. 
s.  V.  Sxv&önoXtg,  IlakuiaTivTjg  noXiq,  ?J  Nvaa?]g  [1.  Nvaaa]  KoiXriq  SvQiag.  — 
Auf  Münzen  häufig  Nvo[aLwv1]  I!xv&o[nohT(ov]. 

42)  Eine  ganze  Anzahl  von  Städten  beanspruchte,  das  wahre  Nysa  zu 
sein.  S.  Steph.  Byx.  s.  v.  [Nvoul  noksig  noXlai),  Pauly's  Encykl.  V,  794  f. 
Pape-Benseler,  Wörterb.  der  griech.  Eigennamen  s.  v. 

43)  Mionnet  V,  323—328.  Siippl.  VIII,  227-230.  De  Saulcy  p.  294-303, 
pl.  XV. 

44)  Mionnet  V,  329.  Suppl.  VIII,  230  sg.  De  Saulcy  p.  384  sg-.,  pl. 
XXII  n.  1—2.  —  'i^vtn  mit  Hinzulügung  des  betreffenden  Stadt-Namens  kommt 
auch  sonst  vor.  S.  Head,  Historia  Numorum  (1887),  p.  449,  618,  686.  Bulletin 
de  correspondance  hellenique  t.  XII,  1888,  p.  272. 

45)  Revue  biblique  1895,  p.  384,  385.  Zu  letzterer  Inschr.  auch:  Cler- 
mont-Oanneau, Recueil  d'archeologie  Orientale  11,14. 

46)  Mittheiluugen  und  Nachrichten  des  DPV.  1897,  S.  39. 

47)  MionnetY,  330-333.  Suppl.  VIII,  232—236.  De  Saulcy p.  386—392, 
pl.  XXII  n.  3—9.  —  Auf  einer  Münze  des  Marc-Aurel  und  L.  Verus  findet  sich 
die  Büste  des  jugendlichen  Herakles  und  darüber  die  Aufschrift  HgaxXrjg,  s. 
die  Abbildung  bei  de  Saulcy  pl.  XXII  n.  7.  Auf  zwei  anderen  (einer  des  Marc- 
Aurel  und  einer  des  Commodus)  ist  ein  Wagen  abgebildet,  der  von  einem  Vier- 
gespann gezogen  wird;    darüber  die  Aufschrift  HgaxXsiov  {Mionnet  n.  77.  80., 
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Abgesehen  von  den  Küstenstädten  und  von  den  Städten  der 
Dekapolis  sind  es  besonders  noch  zwei  Städte,  in  welchen  der 
Hellenismus  schon  frühzeitig  Fuss  gefasst  hat :  Samaria  und  Panias. 
In  Samaria  soll  schon  Alexander  d.  Gr.  macedonische  Colonisten 
angesiedelt  haben.  Jedenfalls  war  es  zur  Zeit  der  Diadochen  ein 
wichtiger  hellenistischer  Waffenplatz  (s.  §  23,  I  Nr.  24).  Durch  Jo- 
hannes Hyrkanus  wurde  allerdings  die  Stadt  dem  Erdboden  gleich 
gemacht.  Aber  bei  der  Restauration  durch  Gabinius  sind  ohne 
Zweifel  auch  die  hellenistischen  Culte  daselbst  wiederhergestellt 
worden.  Noch  grösseren  Aufschwung  müssen  dieselben  bei  der 
Erweiterung  der  Stadt  durch  Herodes  d.  Gr.  genommen  haben. 
Namentlich  Hess  dieser  auch  hier  einen  grossartigen  Tempel  des 
Auijustus  errichten  4S).  Ueber  die  sonstigen  Culte  geben  die,  erst 
seit  Nero  nachweisbaren,  Münzen  einigen  näheren  Aufschluss^-*). 
—  In  Panias,  dem  nachmaligen  Cäsarea  Philippi,  muss  schon 
seit  Beginn  der  hellenistischen  Zeit  bei  der  dortigen  Grotte  der 
griechische  Pan  verehrt  worden  sein;  denn  die  Localität  wird 
bereits  zur  Zeit  Antiochus'  d.  Gr.  (um  198  vor  Chr.)  unter  dem 
Namen  to  Uavuov  erwähnt  (s.  §  23, 1  Nr.  29).  Die  Fortdauer  seines 
Cultus  ist  auch  für  die  spätere  Zeit  durch  Münzen  und  Inschriften 
reichlich  bezeugt  5<^).  |  Herodes  der  Gr.  erbaute  auch  hier,  wie  in 
Cäsarea  Stratonis  und  in  Samaria,  einen  Tempel  des  Augustus^^). 
Von  sonstigen  Gottheiten  findet  sich  auf  den  Münzen  öfters  noch 
Zeus,  andere  nur  vereinzelt;  das  Bild  des  Pan  ist  bei  weitem  vor- 
herrschend 5'-). 

Seit  dem  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  ist  die  Existenz  helle- 
nistischer Culte  auch  noch  in  anderen  Städten  Palästina's,  wie 
Sepphoris,  Tiberias  U.A.,  nachweisbar.  Es  darf  aber  mit  ziem- 
licher Sicherheit  angenommen  werden,  dass  sie  dort  erst  seit  dem 


de  Saulcy  p.  390.  391).  Nach  der  scharfsinnigen  Vermuthuug  Eckhel's  {Doctr. 
Num.  III,  351)  ist  unter  letzterem  eine  kleine  Statue  oder  ein  sacellum  zu  ver- 
stehen, das  an  festlichen  Tagen  in  Procession  umhergefahreu  wurde.  —  Die 
Tv^ri  4'iXaÖ£X(pe(ov  auf  Münzen  des  Hadrian  und  Antoninus  Pius,  s.  de  Saulcy 
p.  389. 

48)  Bell.  Jud.  I,  21,  2.    Vgl.  Antt.  XV,  8,  5. 

49)  Mionnet  V,  513-516.  Suppl.  VIII,  356—359.  De  Saulcy  j).  275-281, 
pl.  XIV  n.  4—7. 

50)  Die  Münzen  bei  Mionnet  V,  311—815,  n.  10.  13.  16.  20.  23.  Suppl. 
VIII,  217—220,  n.  6.  7.  8.  10.  Noch  mehr  bei  de  Saulcy  p.  313-324,  |j/.  XVIII. 
Vgl.  bes.  die  Abbildungen  des  Pan  mit  der  Flöte  bei  de  Saulcy  pl.  XVIII  n.  8. 
9.  10.  —  Die  Inschriften  bei  Lc  Bas  et  Waddinytoii ,  Li.scr.  T.  III  n.  1891. 
1892.  1893  (=  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  4538.  4537.     Addcnda  p.  1179). 

51)  Antt.  XV,  10,  3.    Bell.  Jud.  I,  21,  3. 

52)  S.  Mio7inet  und  de  Saulcy  a.  a.  O. 
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vespasianischeii  Kriege  Eingang  gefunden  haben.  Denn  bis  dahin 
waren  die  genannten  Städte,  wenn  auch  nicht  ausscliliesslich,  so 
doch  vorwiegend  von  Juden  bewohnt,  welche  die  ölfentliche  Aus- 
übung heidnischer  Culte  in  ihrer  Mitte  kaum  ertragen  haben 
würden  '^'^). 

Anders  steht  es  mit  den  ohnehin  halb-heidnischen  Landschaften 
östlich  vom  See  Genezareth:  Trachonitis,  Batanäa  und  Aura- 
nitis.  Auch  hier  sind  zwar  die  hellenistischen  Culte  wahrschein- 
lich erst  seit  dem  zweiten  Jahrh.  nach  Chr.  in  weiterem  Umfange 
durchgedrungen.  Aber  das  Werk  der  Hellenisirung  begann  hier 
doch  schon  mit  dem  Auftreten  des  Herodes  und  seiner  Söhne, 
welche  die  bis  dahin  halb-barbarischen  Landschaften  für  die  Cultur 
gewannen  (s.  oben  S.  13  f.).  Seitdem  haben  also  auch  die  hellenisti- 
schen Götterculte  dort  Eingang  gefunden.  Die  Inschriften,  die  in 
jenen  Gegenden  besonders  reichlich  erhalten  sind,  bezeugen  uns  die 
Blüthe  derselben  für  das  2.  bis  4.  Jahrhundert.  Dabei  ist  auch 
hier  wieder  dieselbe  Beobachtung  zu  machen,  wie  in  den  philistäi- 
schen  Städten:  neben  den  griechischen  Gottheiten  haben  sich  auch 
die  einheimischen  noch  erhalten.  Und  zwar  sind  dies,  in  Folge  des 
Vordringens  der  Nabatäer,  hauptsächlich  arabische.  Von  syrischen 
Gottheiten  ist  für  die  Makkabäerzeit  die  Ätargatis  in  Karnaim  in 
Batanäa  nachweisbar  (II  Mahh.  12,  26)  5^).  Weiter  östlich  sind, 
wenigstens  seit  der  römischen  Zeit,  die  arabischen  Gottheiten  vor- 
herrschend. Unter  diesen  mmmi  Dusares  (arab.Z>/m  ^ÄcAara),  welchen 
die  Griechen  mit  Dionysos  verglichen,  die  erste  Stelle  ein.  Sein 
Cultus  ist  für  die  römische  Zeit  namentlich  auch  durch  die  ihm 
geweihten  Spiele,  die  "Axtia  Jovoagia  in  Adraa  und  Bostra,  be- 
zeugtes). I  Neben  ihm  werden  auf  den  Inschriften  auch  noch  andere 


53)  Dass  es  in  Tiberias  keine  heidnischen  Tempel  gegeben  hat,  darf 
indirect  auch  aus  Jos.  Vita  12  geschlossen  werden.  Denn  es  wird  hier  nur  von 
der  Zerstörung  des  mit  Thierbildern  geschmückten  Herodes-Palastes,  nicht  aber 
von  derjenigen  heidnischer  Tempel  erzählt. 

54)  Dieselbe  auch  zwischen  Panias  und  Damaskus,  Le  Bas  et  Wad- 
dington,  Inscr.  t.  III  n.  1890,  und  in  Trachonitis,  Quarterly  Statement  1895, 
p.  141. 

55)  AovaäQTjQ  bei  Le  Bas  et  Waddington,  Inscr.  t.  III  n.  2023.  2312. 
Das  Nom.  projir.  Jovadgiog  n.  191G.  5<"i^1'i  bei  de  Vogiie,  Syrie  Centrale, 
Inscriptions  semitiques  p.  113.  120  =  Corp.  Inscr.  Semit.  P.  II  Aram.  n.  160. 
190.  Die  "AxTia  dovoägia  bei  Mionnet  V,  577 — 585,  n.  5.  6.  18.  32.  33.  34. 
36.  37.  Dieselben  auch  bei  de  Saulcy  p.  375.  365.  369  sg.  Auch  auf  nabatä- 
ischen  Inschriften  anderer  Gegenden  kommt  XTlJn  häufig  vor.  S.  bes.  Euting, 
Nabatäische  Inschriften  aus  Arabien  (1885)  Nr.  II  lin.  5,  III  lin.  3.8,  IV  lin.4:.  7,  IX 
lin.  3.  7. 8,  XI  lin.  6,  XII  lin.  8,  XX,  lin.  8,  XXVII  lin.  12.  Dieselben  Inschriften 
auch   im    Corp.  Inscr.  Semit.  P.  II  Aram.  n.  197 — 224.    Euting,    Siuaitische 

Scliürer,  Geschichte  II.    3.  Aufl.  3 
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arabische  Gottheiten  erwähnt,  deren  einige  uns  freilich  nur  dem 
Namen  nach  bekannt  sind^^')-  Die  Herrschaft  haben  jedoch  in 
der  genannten  Periode  die  griechischen  Gottheiten.  Unter  ihnen 
begegnet  weitaus  am  häufigsten  Zeus^'')\  nächst  ihm  Diony- 
sos, Kronos,  Herakles,  Hermes ^^)\  von  weiblichen  Gottheiten  am 
häufigsten    Athene  ^^)    und    Tyche''^%    daneben    Aphrodite,    Nike, 


Inschriften  (1891)  n.  437  (N^UJ'i),  499  [nom.  propr.  stniril^sip),  559  {nom.  propr. 
X'nu;i'i^:i5>).  In  Puteoli:  Gildemeister,  Zeitschr.  der  DMG.  XXIII,  1869,  S.  151 
=  Corp.  Inscr.  Semit.  P.  II  Aram.  n.  157.  Auch  lateinisch  auf  mehreren  in 
Puteoli  gefundenen  Basen  von  Weihgeschenken:  Dusari  sacrum  {Mommsen, 
Inscr.  Begni  Neap.  n.  2462  =  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  X  n.  1556).  —  Vgl.  Tertullian, 
Apolog.  24:  Unicidqiie  etiam  provinciae  et  civitati  suus  deus  est,  ut  Syriae 
Äsfartcs,  ut  Arabiae  Dusares.  —  Hesych.  Lex.  s.  v.:  AovauQrjv  xov  diöwoov 
NaßazalOL.  —  Krehl,  Ueber  die  Eeligion  der  vorislamischen  Araber  (1863) 
S.  48 ff.  —  Waddington's  Erläuterungen  zu  n.  2023.  —  Mordtmann, 
Dusares  bei  Epiphanius  (Ztschr.  der  DMG.  1875,  S.  99—106).  —  Preller, 
Römische  Mythologie  3.  Aufl.  II,  404.  —  Wellhausen,  Eeste  arabischen 
Heidenthums  (Skizzen  und  Vorarbeiten,  3.  Heft.  1887)  S.  45—48.  —  Baethgen, 
Beiträge  zur  semitischen  Religionsgeschichte  (1888)  S.  92-97. 

56)  6savÖQlTr]g  oder  ©sävÖQioq  bei  Wadditiyton  y?.  2046.  2374a  (C.  I.  Gr. 
4609,  Addend.  p.  1181).  2481.  S.  über  ihn  Waddington's  Erläuterungen  zu  w. 
2046.  —  Ovaoaiä&ov  (?),  Waddington  n.  2374.  2374a.  —  MaXeixd&ov  (?), 
Quarterly  Statement  of  the  Pal.  Expl.  Fund  1895,  p.  136.  —  rbü ,  Allath  (weib- 
liche Gottheit),  de  Vogüe,  Syrie  Centrale,  Inscr.  semit.  p.  100.  107.  119  = 
Corp.  Inscr.  Semit.  P.  II  .4mm.  n.  170.  182.  185;  vgl.  183.  Dieselbe  auch  bei 
Euting,  Nabatäische  Inschriften  Nr.  III  lin.  4  =  Corp.  Inser.  Semit.  P.  II 
Aram.  n.  198.  Bei  Herodot  'Alaxa  (I,  131)  oder  jiXiläx  (III,  8).  Arab.  al  Lät, 
Wellhausen  a,  a.  O.  S.  25—29.  —  Ueberhaupt  s.  Baethgen,  Beiträge  zur 
semit,  Religionsgeschichte  S.  58—59.  90.  97 — 104.  —  Der  auf  einigen  Inschriften 
vorkommende  Name  T^^p,  Qa^iu,  welchen  de  Vogüö  als  Name  eines  Gottes 
aufgefasst  hatte  (Z.  c.  p.  96.  103),  ist  nur  Personen-Name  (s.  Corp.  Inscr.  Semit. 
P.  II  Aram.  n.  165.  174).  Nach  dieser  Analogie  sind  vielleicht  auch  die 
Namen  OvaaamQ^ov,  MaXeixdd^ov,  Avfiov  nicht  als  Namen  von  Gottheiten, 
sondern  nur  als  Personen-Namen  zu  betrachten  („Gott  des  Ot'aaamdo?"  u.  s.  w.); 
so  Clermont-  Oanneau,  Recueil  d' archeologie  Orientale  II,  110. 

57)  Waddington  n.  2116.  2140.  2211.  2288.  2289.  2290.  2292.  2339.  2340. 
2390.  2412d  [Wetxstein  185).  2413b  [Wetxst.  179).  2413J  {C.  L  Or.  4558).  2413k 
{C.  I.  Gr.  4559).  —  Zsvg  Te?.siog  n.  2484.  —  Zivq  ^acpaQrivoq,  Clermont- 
Ganneau,  Etudcs  d' archeologie  Orientale  tome  II  {=  Bihliothcquc  de  l'ccole  des 
hautes  etudes  fasc.  113)  1897,  p.  28—32. 

58)  Dionysos:  Wadding  ton  n.  2309.  —  Kronos:  n.  2375.  2544.  —  Hera- 
kles: n.  2413c  {Wetxst.  177).  2428.  —  Hermes:  Pcviic  archiol.  troisieme  Serie 
t.  IV,  1884,  p.  277  =  Clermont- Ganneau,  Recueil  d'archeol.  Orientale  I,  1888,  jp.  19. 

59)  W  ad  ding  ton  n.  2081.  2203a  {Wetxst.  16).  2216.  2308.  2410.  2453.  2461. 
Auch  mit  localer  Färbung  {A&7jvä  Fo'Q/ualTj,  zu  Kanatha)  n.  2345. 

60)  Waddington  n.  2127.  2176.  2413f  bis  2413i  (=  Corp.  Inscr.  Graec. 
n.  4554  bis  4557).  2.506.  2512.  2514.  —  Im  Semitischen  wird  Tvxri  als  Gottes- 
name durch  ns  wiedergegeben  (s,  Lagarde,  Gesammelte  Abhandlungen  1866, 
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'  Irene  ^'^).  Durch  den  religiösen  Synkretismus  der  späteren  Kaiserzeit 
sind  endlich  neben  den  alten  einheimischen  auch  andere  orientalische 
Gottheiten  begünstigt  worden.  Darunter  spielt  die  Hauptrolle  der 
syrische  Sonnengott,  der  hier  bald  unter  dem  semitischen  Namen 
Avfiov{?),  bald  unter  dem  griechischen "/iTylfog,  bald  unter  beiden  zu- 
gleich verehrt  wurde  6-).  Sein  Cultus  war  noch  zur  Zeit  Constantin's 
so  blühend,  dass  ihm  damals  noch  ein  ansehnlicher  Tempel  in 
Auranitis  errichtet  werden  konnte*"''').  Ja  es  gelang  schliesslich  den 
christlichen  Predigern  nur  dadurch  ihn  zu  verdrängen,  dass  ihm 
der  Prophet  '^HXiag  substituirt  wurde  *'^).  Ausser  dem  syrischen 
Sonnengott  sind  auch  der  gazäische  Mamas  und  die  ägyptischen 
Gottheiten  Ammon.  und  Isis  nachweisbar  6"). 

Mit  den  religiösen  Culten  stehen  vielfach  in  naher  Ver- 
bindung die  periodischen  Festspiele.  Auch  auf  diesem  Gebiete 
lässt  sich  die  Herrschaft  hellenistischer  Sitte  noch  an  zahl- 
reichen Beispielen  nachweisen.  Doch  sind  auch  hier  wieder  die 
Quellen  für  die  eigentlich  griechische  Zeit  äusserst  spärlich.  Wir 
wissen,  dass  schon  Alexander  d.  Gr.  in  Tyrus  glänzende  Spiele 
gefeiert  haf^*^).  Der  dortige  jtEvrasztjQixbg  aymv  wird  in  der 
Vorgeschichte  der  makkabäischen  Erhebung  gelegentlich  erwähnt 


S.  16.  Mordtmann,  Zeitschr.  d.  DMG.  1877,  S.  99—101,  und  vgl.  noch  die 
in  der  Mischna  erAvähnte  Localität  bei  Jeriisalem  "li  "72,  Sabini  I,  5).  Daraus 
folgt  aber  nicht,  dass  der  Cultus  der  Tvyrj  auf  den  des  altsemitischen  Oad  zu- 
rückzuführen ist,  dessen  weite  Verbreitung  sich  nicht  nachweisen  lässt  (vgl. 
über  ihn:  Baudissin  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  IV,  722 f.).  Eher  ist  an 
die  syrische  Astarte  zu  erinnern,  mit  welcher  die  Tyche  jedenfalls  im  Allge- 
meinen verwandt  ist  (so  auch  Mordtmann).  Vgl.  über  die  Tv^.^  als  Stadtgott- 
heit: Mordtmann,  Zeitschr.  der  DMG.  XXXIX,  1885,  S.  44— 40.  Baethgen, 
Beiträge  zur  semit.  ßeligionsgesch.  S.  76—80  (bringt  den  Cultus  der  Tyche  in 
nahen  Zusammenhang  mit  dem  des  Gad).  AI  legre,  Etüde  sur  la  deesse  grecque 
Tyche.  Sa  signification  religieuse  et  morale,  son  culte  et  ses  rej)resentatio)is 
figurees.  These.  Paris  1889  (249  jo.).  Bouchc-Leclercq,  Tyche  ou  la  Fortune, 
ä  propos  d'un  ouvrage  recent  {Revue  de  Vhistoire  des  religions  XXIII,  1891, 
p.  27,8—307).  Lewy,  Einiges  über  Tvxrj  (Jahrbb.  für  class.  Philol.  1892, 
S.  701—767). 

61)  Aphrodite:  Waddington  n.  2098.  —  Nike:  n.  2099.  2410.  2413j  {C.  I. 
Or.  4558).  2479.  —  Irene:  n.  2520. 

02)  Avfiov,  Wadding  ton  n.  2441.  24.55.  2456.  —"Hkioq,  n.  2398.  2407.  — 
"Hhoq  &edg  Avfiog,  n.  2392.  2393.  2394.  2395.    S.  jedoch  oben  Anm.  50. 

63)  Waddington  n.  2393. 

64)  S.  Waddington  zu  n.  2497. 

65)  Marnas:  Wadding  ton  n.  2412g  [Wetxst.  183).  —  Ammon:  n.  2313. 
2382.  —  Isis:  n.  2527.  Auch  auf  einer  Münze  von  Kanata  bei  Mionnet,  Suppl. 
VIII,  225  n.  5. 

66)  Afrian.  II,  24,  6.  III,  6,  1.  Vgl.  Plutarch.  Alex.  c.  29.  Droysen, 
Gesch.  d.  Hellenismus  (2.  Aufl.)  I,  1,  297.  325. 

3* 
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(II  MaJ^k.  4,  18—20).  Ans  demselben  Anlass  erfahren  wir  auch, 
dass  Antiochus  Epiphanes  in  Jerusalem  die  Jiovvoia  einführen 
wollte  (II  MaMc.  6,  7).  Aber  gerade  für  die  eigentlich  hellenistischen 
Städte  Palästina'»  lässt  sich  die  Feier  solcher  Spiele  für  die  vor- 
römische Periode  nirgends  mehr  im  Einzelnen  nachweisen;  sie  ist 
nur  nach  dem  allgemeinen  Charakter  der  Zeit  als  selbstverständ- 
lich vorauszusetzen  6^).  Erst  für  die  römische  Zeit  fliessen  die 
Quellen  wieder  reichlicher.  Es  ist  bekannt,  welch'  grosse  Bedeu- 
tung die  öffentlichen  Spiele  in  der  Kaiserzeit  hatten:  keine  Pro- 
vinzialstadt  von  nur  einiger  Bedeutung  entbehrte  derselben  ß^). 
Namentlich  waren  es  die  mit  dem  Kaisercultus  in  Verbindung 
stehenden  Spiele  zu  Ehren  des  Kaisers,  welche  schon  zur  Zeit 
des  Augustus  allenthalben  in  Aufnahme  kamen '^''').  Auch  in  Pa- 
lästina wurden  sie  durch  Herodes  in  Cäsarea  und  Jerusalem  ein- 
geführt. Daneben  existirten  aber  auch  andere  Spiele  mancherlei 
Art.  Für  das  zweite  Jahrhundert  n.  Chr.  ist  deren  Blüthe  in  den 
Hauptstädten  Palästina's  bezeugt  durch  eine  Inschrift  zu  Aphro- 
disias  in  Karlen,  auf  welcher  Rath  und  Volk  der  Aphrodisier  die 
Siege  verzeichnen,  die  ein  gewisser  Aelius  Aurelius  Menander  bei 
vielen  Wettkämpfen  errungen  hat.  Unter  den  hier  aufgezählten 
Spielen  finden  sich  auch  |  solche  in  palästinensischen  Städten  ^o). 
Auf  einer  ähnlichen  Inschrift  zu  Laodicea  in  Syrien  aus  dem 
Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  hat  der  Sieger  selbst  die 
von  ihm  errungenen  Siege  der  Nachwelt  überliefert.    Auch  hier 


67)  Vgl.  Stark,  Gaza  S.  594 f. 

68)  Vgl.  über  die  Spiele  in  der  römischen  Zeit  bes.  Friedländer,  Dar- 
stellungen aus  der  Sittengesch.  ßoms  Bd.  II  (3.  Aufl.  1874),  S.  261—022.  — 
lieber  die  Organisation  und  die  Arten  derselben  auch:  Marquardt,  Römische 
Staatsverwaltung  Bd.  III  (2.  Aufl.  1878),  S.  462—544  (ebenfalls  von  Friedlän- 
der bearbeitet).  Reisch,  Art.  Agones  in  Pauly's  Real-Enc.  Neue  Bearb.  I, 
836—866. 

69)  Stteton.  Aug.  59:  provinciarum  i^leracque  super  templa  et  aras  Itidos 
quoque  quinquennales  paene  oppidatim  constituenmt. 

70)  Le  Bas  et  Wadding  ton  T.  III  n.  1620b.  —  Die  Inschrift  stammt, 
wie  eine  andere  dazugehörige  [n.  1620a)  beweist,  aus  der  Zeit  Marc-Aurel's. 
Der  uns  interessirende  Theil  lautet: 

dafxaoxbv  ß'  dvÖQÖJv  navxQuxiv, 

BriQvxov  dvÖQÖiv  navxQäziv, 

TvQov  avÖQwv  TxavxQäxiv, 

KaioaQSiav  tjjv  SrgäxcDvog  dvÖQÖiv  TiavxQuxiv, 

Nmv  nöliv  xfjq  Sa/xagiag  dvÖQuiv  navxQuxiv, 

Sxv&ono/.iv  dvÖQwv  navxQuxiv, 

rä'C,av  dvÖQcöv  navxQaxiv, 

KaioäQ£iav  Ilavcäda  ß'  dvÖQwv  navxQÜxiv,  .... 

'PiXaöäkcpsiav  xfjg  \AQaßluq  dvÖQwv  navxQuxiv. 
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sind  wieder  mehrere  palästinensische  Städte  als  Schauplatz  ge- 
nannt'i).  Endlich  in  einer  anonymen  Descriptio  totius  orhis  aus 
der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  n,  Chr.  werden  die  Arten  der 
Spiele  und  Wettkämpfer  aufgezählt,  durch  welche  damals  die  be- 
deutendsten Städte  Syriens  sich  auszeichneten '^2)  ^^g  diesen 
und  anderen  Quellen  lässt  sich  noch  folgendes  Material  zusammen- 
stellen "3). 

In  Gaza  wurde  seit  Hadrian  eine  tnavrjyvQiq^AÖQLavrj  gefeiert '^^). 
Ein  dortiges  :jtayxQariov  erwähnt  die  Inschrift  von  Aphrodisias  '^^). 
Die  pammacarü  {==  üiaiifiaxoL  oder  jcayxgariaOTai)  von  Gaza  waren 
im  4.  Jahrh.  die  berühmtesten  in  Syrien  ^^).  Der  circensischen 
Spiele  daselbst  gedenkt  Hieronymus  in  seinem  Leben  des  heil.  Hi- 
larion").   —   Für  Askalon   ist   ein   ralavrialog  aycöv  durch  die 


71)  Corj).  Inscr.  Graec.  n.  4472  =  Le  Bas  et  Waddington  1.  III  n.  1839. 
—  Die  Inschrift  ist  datirt  vom  J.  221  n.  Chr.  Sie  erwähnt  u.  A.  Spiele  in 
Cäsarea,  Askalon  und  Skythopolis, 

72)  Diese  ursprünglich  griechische  Descriptio  totius  orbis  ist  in  zwei  la- 
teinischen Bearbeitungen  erhalten,  welche  beide  h^i  Müller,  Qeographi  Graeci 
minores  II,  513 — 528  abgedruckt  sind.  Die  eine  davon  auch  bei  Riese,  Qeo- 
graphi Latini  minores  (1878)  p.  104 — 126.  —  Nach  der  freieren,  aber  verständ- 
licheren Bearbeitung  lautet  c.  32:  lam  nune  dicendum  est  quid  etiam  in  se 
singulae  civitates,  de  quibus  loquimur,  habeant  delectabile.  Habes  ergo  AntiocJdam 
in  liidis  circensibus  eminentem;  similiter  et  Laodieiam  et  Tyrum  et  Berytum  et 
Caesaream.  Et  Laodicia  mittit  aliis  civitatibus  agitatores  optimos,  Tyrus  et 
Berytus  mimarios,  Caesarea  pantomimos ,  Eeliopolis  choraulas,  Gaxa  pam- 
macarios,  Ascalon  athletas  luetatores,  Castabala  pyctas. 

73)  In  der  Aufzählung  der  Städte  befolge  ich  dieselbe  Anordnung  wie  oben 
bei  den  Culten  und  wie  in  §  23,  I.  —  Zur  Orientirung  sei  noch  bemerkt,  dass 
es  überhaupt  folgende  Arten  von  Spielen  gab:  1)  im  Circus  {j.mi66QO- 
fioQ)  die  Wagenrennen,  2)  im  Amphitheater  die  Gladiatorenkämpfe  und 
Thierhetzen,  3)  im  Theater  die  eigentlichen  Schauspiele,  zu  welchen  auch  die 
Pantomimen  gehören,  4)  im  Stadium  die  gymnastischen  Spiele:  Faustkampf, 
Eingen  und  Wettlauf  (I  Cor.  9,  24:  ol  sv  axaölcp  r^sx^^vtsg);  doch  wurden  letztere 
zuweilen  auch  im  Circus  gehalten  (Marquardt  III,  504  f.).  —  Bei  den  grossen 
Jahresfesten  waren  in  der  Eegel  mehrere  dieser  Spiele  vereinigt. 

74)  Chron.  pasch,  ed.  Dindorf  I,  474. 

75)  Das  nayxQccTiov  ist  der  „Gesammtkampf",  welcher  den  Ringkampf 
{tkxXt])  und  Faustkampf  (nvyfiij)  zugleich  umfasst.  Er  gehört  also  in  die  Classe 
der  gymnastischen  Spiele. 

76)  S.  oben  Anm,  72.  —  In  dem  Text  der  anderen  lat.  üebersetzung  der 
descr.  totius  orbis  heisst  es  über  Gaza  vollständiger:  aUquando  autem  et  Gaxa 
habet  bonos  auditores ,  dicitur  autem  habere  eam  et  pammacharios.  — 
Das  lat.  atfditores  ist  jedenfalls  fehlerhafte  Üebersetzung,  vielleicht  für  dxQod- 
(iaxa  (so  die  Herausgeber)  oder  dxQoaßarixoi  (so  Stark,  Gaza  S.  595). 

77)  Hieronymus,  Vita  Hilarionis  c.  20  {Opp.  ed.  Vallarsi  II,  22):  Sed  et 
Italiens  ejusdem  oppidi  .municcps  Christianus  adversus  Gaxensem  Duuwiviruni, 
Marnae  idolo  deditum,  circenses  equos  nutriebat. 
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Inschrift  von  Laodicea  bezeugtes).  Berühmt  waren  namentlich 
seine  Eingkämpfer  {athletae^  luctatores,  s.  Anm.  72).  —  In  Cäsarea 
hat  schon  Herodes  der  Grosse  ein  steinernes  Theater  und  ein  grosses 
Amphitheater  erbaut,  letzteres  mit  dem  Blick  auf  das  Meer'^);  ein 
öxaÖLov  wird  zur  Zeit  des  Pilatus  erwähnt  ^o);  auch  einen  Circus 
muss  die  Stadt  von  Anfang  an  gehabt  haben,  da  schon  bei  der  Ein- 
weihung durch  Herodes  ein  l'jtjtöyv  ÖQOfiog  gefeiert  wurde  (s.  unten). 
Noch  jetzt  sind  Spuren  und  Reste  eines  Theaters  und  eines  Hippo- 
dromes  daselbst  nachweisbar  ^i).  Wie  hiernach  für  alle  vier  Haupt- 
gattungen der  Spiele  von  Anfang  an  gesorgt  war,  so  sind  in  der 
That  schon  bei  der  Einweihung  durch  Herodes  d.  Gr.  alle  Arten 
gefeiert  worden  ^2).  Diese  Spiele  wurden  von  nun  an  zu  Ehren 
des  Kaisers  alle  vier  Jahre  wiederholt^-*).  Sie  sind  aber  natürlich 
nicht  die  einzigen  gewesen,  die  Cäsarea  besessen  hat.  Im  Einzelnen 
sind  auch  für  die  spätere  Zeit  noch  alle  vier  Arten  nachweisbar. 
1)  Die  ludi  circenses  von  Cäsarea  waren  iin  4.  Jahrh.  n.  Chr.  ebenso 
berühmt  wie  die  von  Antiochia,  Laodicea,  Tyrus  und  Berytus 
(s.  Anm.  72).  |  2)  Gladiatorenkämpfe  und  Thierhetzen  veranstaltete 
Titus  nach  Beendigung  des  jüdischen  Krieges,  wobei  Hunderte  von 
jüdischen  Kriegsgefangenen  geopfert  wurden  ^4).  Ausländische 
Thiere  aus  Indien  und  Aethiopien  stellte  Kaiser  Maximinus  bei  der 
Feier  seines  Geburtstages  zur  Schau  ^5).  3)  Spiele  im  Theater 
werden  zur  Zeit  des  Königs  Agrippa  I  erwähnt  S'').  Die  pantomiim 
von  Cäsarea  waren  im  4.  Jahrh.  die  berühmtesten  in  Syrien 
(s.  Anm.  72).    Von  pantomimischen  Spielen  ist  wohl  auch  zu  ver- 


78)  Der  Ausdruck  raXavxialoq  äyujv  ist  selten.  Doch  vgl.  Corp.  Inscr. 
Oraec.  n.  3208.    Corp.  Inscr.  hat.  t.  III  Supplem.  n.  6835—6837. 

79)  Antt.  XV,  9,  6  fin.   B.  J.  I,  21,  8. 

80)  Antt.  XVm,  3,  1.  B.  J.  II,  9,  3. 

81)  The  Survcy  of  Western  Pakstim,  Memoirs  btj  Conder  mid  Kitchener 
II,  13  sqq.  (mit  Plan  der  Stadt  S.  15). 

82)  Antt.  XVI,  5,1:  xaxrjyYkkxH  fihv  yaQ  dywra  f/.ovoixJjg  xaX  yvfivixwv 
a&XtjfxaTcov,  naQsaxeväxet  6e  no}.v  n^Q-og  ßovofiäyjav  xal  &r}Qi(ov,  "tctküv  xs 
ÖQOfjtov  etc. 

83)  Die  Spiele  wurden  gefeiert  xaxa  7i£vxa£T7jQl6a  {Antt.  XVI,  5,  1)  und 
heissen  darum  nevxaexriQixol  dyüiveq  {B.  J.  I,  21,  8).  Nach  unserer  Ausdrucks- 
weise sind  dies  aber  vierjährige  Spiele.  Dieselben  Formeln  werden  von  allen 
vierjährigen  Spielen,  den  olympischen,  actischen  u.  A.,  constant  gebraucht.  S.  die 
Lexica  und  das  Material  im  Index  zum  Corp.  Inscr.  Oraec.  p.  158  s.  r. 

84)  Bell.  Jud.  VII,  3,  1. 

85)  Euseh.    De  martyr.  Palaest.  VI,  1—2. 

86)  Antt.  XIX,  7,  4.  8,  2.  lieber  die  an  letzterer  Stelle  erwcähnten  Spiele 
zu  Ehren  des  Kaisers  Claudius  s.  oben  §  18  s.  fin. 
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Stehen,  was  Eusebiiis  von  den  Spielen  des  Maximinus  sagt^"). 
4)  Ein  üiayy.QaxLOv  erwähnt  die  Inschrift  von  Aphrodisias,  einen 
Faustkampf  die  Inschrift  von  Laodicea *^s).  —  In  Ptolemais  er- 
baute Herodes  d.  Gr.  ein  Gymnasiums^). 

In  Damaskus  erbaute  ebenfalls  Herodes  ein  GTymnasium  und 
ein  Theater  (s.  Josephus  a.  a.  0.).  Ein  jiayy.Qaxiov  daselbst  ist  durch 
die  Inschrift  von  Aphrodisias  bezeugt.  Die  dortigen  osßaofiia  (Spiele 
zu  Ehren  des  Kaisers)  werden  auf  den  Münzen  seit  Macrinus  er- 
wähnt'-'"). —  In  Gadara  sind  noch  heute  die  Ruinen  von  zwei 
Theatern  erhalten  ^0-  Eine  vavfiaxla  daselbst  kommt  auf  einer 
Münze  Marc-Aurel's  vor'-*-).  —  Kanatha  hat  ausser  seinen  Tempel- 
ruinen auch  die  eines  kleinen  in  den  Felsen  gehauenen  Theaters, 
das  auf  einer  Inschrift  als  O-eargosiöhg  qjöslov  bezeichnet  ist"-'-^).  — 
In  Skythopolis  sind  noch  Spuren  eines  Hippodromes  und  Ruinen 
eines  Theaters  erhalten  9^).  Ein  dortiges  jcayxQanov  erwähnt  die 
Inschrift  von  Aphrodisias,  einen  raXavTialoq  ayrnv  die  Inschrift  von 
i  Laodicea^^).  —  Unter  den  grossartigen  Ruinen  von  Gerasa  finden 
sich  auch  solche  von  zwei  Theatern  und  Spuren  einer  Naumachie 
(eines  für  Schiffskämpfe  eingerichteten  Amphitheaters) '■"').  —  Auch 


87)  De  martyr.  Palacst.  VI,  2:  uvöqwv  Ivxiyyoiq  nal  aojfiaoxlaiq  na^a- 
öö^ovg  xpvxaycoyiaq  zoTg  OQcüaiv  ivÖ6ixvvf/.ivcDV.    S.  dazu  Valesius'  Anm. 

88)  Diese  nvyfirj  fand  statt  bei  Gelegenheit  des  üeovrigeioq  Otxovfxsvixoq 
üv&ixoq  (seil,  dywv),  d.  h.  der  dem  Kaiser  Septimius  Severus  geweihten  pythi- 
sclien  Spiele. 

89)  Joseph.  B.  J.  I,  21,  11. 

90)  Mionnet  V,  2'i)\  sqq.  Suppl.  VIII,  IdSsqq.  De  Saulcy  p.  42  sqq. 
Auch  auf  Inschriften:  Corp.  Inscr.  Attic.  t.  III  n.  129.  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  XIV 
n.  474. 

91)  S.  darüber  die  in  §  23,  I  Nr.  14  citirte  geographische  Literatur.  Die 
genaueste  Beschreibung  der  beiden  Theater  giebt  Schumacher,  Northern 
/Ißün,  London  1890,  p.  49—60. 

92)  S.  darüber  bes.  Eckhel,  Doctr.  Num.  Ill,  BiSsqq.,  auch  Mionnet  Y, 
326  n.  38.   De  Saulcy  p.  299. 

93)  Die  Inschrift  bei  Le  Bas  et  Waddington  t.  III  «.2341.  Ueber  das 
Gebäude  selbst  s.  die  in  §  23,  I  Nr.  18  citirte  geographische  Literatur. 

94)  S.  bes.  The  Survey  of  Western  Palestine,  Memoirs  by  Conder  and 
Kitchener  vol.  II  p.  106  (Plan  des  Hippodromes)  u.  p.  107  (Plan  des  Theaters). 
—  Das  Theater  ist  nach  Conder  (II,  106)  the  best-in-cserved  specimen  of  Roman 
irork  in  Western  Palestine. 

95)  lieber  raXavTialoq  dywv  s.  oben  Anm.  78. 

96)  S.  die  in  §  23,  I  Nr.  22  citirte  geographische  Literatur.  In  einem 
der  Theater  sind  noch  Sitz-Nummern  erkennbar  (Nestle,  Mittheilungen  und 
Nachrichten  des  DPV.  1896,  S.  43).  Nach  Benzinger,  Zeitschr.  des  deutschen 
Palästina- Vereins  XIV,  1891,  S.  73  haben  in  neuerer  Zeit  starke  Zerstörungen 
an  den  Theatern  in  Dscherasch  stattgefunden.  Doch  s.  noch  die  Abbildungen 
von  Schumacher,  Zeitschr.  des  DPV.  XVIII,  1895,  133.  135. 
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Philadelphia  hat  noch  die  Ruinen  eines  Theaters  und  eines  Ode- 
ums  (eines  kleinen  bedeckten  Theaters)^').  Ein  xayxQatiov  da- 
selbst erwähnt  die  Inschrift  von  Aphrodisias.  —  InCäsareaPanias 
gab  Titus  nach  Beendigung  des  jüdischen  Krieges  „mannigfaltige 
Schauspiele"  {jiavxoiaq  d^ecoglag),  namentlich  Gladiatorenkämpfe  und 
Thierhetzen,  für  welche  die  jüdischen  Kriegsgefangenen  verwendet 
wurden -'S).  Ein  dortiges  xayxQanov  erwähnt  die  Inschrift  von 
Aphrodisias.  —  Ueber  die  Spiele  in  den  jüdischen  Städten  (Jeru- 
salem, Jericho,  Tarichea,  Tiberias)  s.  den  nächsten  Abschnitt. 
Ausser  den  Culten  und  Festspielen  ist  es  endlich  noch  ein 
dritter  Punkt,  der  uns  zeigt,  wie  tief  in  manchen  dieser  Städte  der 
Hellenismus  durchgedrungen  ist:  sie  haben  Männer  hervorgebracht, 
welche  sich  in  der  griechischen  Literatur  einen  Namen 
erworben  haben.  Unter  den  Küstenstädten  ragt  in  dieser  Be- 
ziehung namentlich  Askalon  hervor.  Bei  Stephanus  von  Byzanz 
{s.  V.  'AöxaXcov)  werden  allein  vier  stoische  Philosophen  aufgezählt, 
die  aus  Askalon  stammten:  Antiochus,  Sosus,  Antibius,  Eubius. 
Von  diesen  ist  nur  Antiochus  näher  bekannt.  Er  war  ein  Zeit- 
genosse des  LucuUus  und  Lehrer  Cicero's,  gehört  also  dem  ersten 
Jahrh.  vor  Chr.  an.  Sein  System  ist  übrigens  nicht  eigentlich 
stoisch,  sondern  eklektische^).  Als  Grammatiker  aus  Askalon  nennt 
Steph.  Byz.  den  Ptolemäus  und  Dorotheus,  als  Historiker  den 
Apollonius  und  Artemidorus.  Die  beiden  letzteren  sind  unbe- 
kannt. Dorotheus  wird  zwar  auch  sonst  citirt;  seine  Zeit  lässt  sich 
aber  nicht  bestimmen  i"^).  Am  bekanntesten  ist  nächst  dem  Philo- 
sophen Antiochus  der  Grammatiker  Ptolemäus  i^^).  Wenn  er, 
wie  Steph.  Byz.  angiebt,  'Jqiötccqxov  yvcoQi/iog  gewesen  wäre,  so 

97)  S.  die  in  §  23,  I  ISr.  23  citirte  geographische  Literatur.  Die  ge- 
naueste Beschreibung  giebt  Conder  in:  The  Survey  of  Eastern  Palestine  vol.I, 
1889,  p.  35  sqq. 

98)  Bell.  Jud.  VII,  2,  1. 

99)  Vgl.  über  Antiochus;  Zell  er,  Die  Philosophie  der  Griechen  III,  1 
(3.  Aufl.  1880)  S.  597—608.  Hoyer,  De  Äntiocho  Ascalonita,  Bonn  1883.  Suse- 
mihl,  Geschichte  der  griechischen  Litteratur  in  der  Alexandrinerzeit  Bd.  II, 
1892,  S.  284—291.  v.  Arnim  in  Pauly's  Real-Enc.  Neue  Bearb.  I  s.v.  Doege, 
Quae  ratio  intercedat  intcr  Panaetium  et  Antiochum  Ascalonitam  in  morali 
philosophia.  Diss.   Halle  1896. 

100)  Vgl.  über  Dorotheus:  Fabricius,  Biblioth.  gracca  ed.  Harlesl,  511. 
VI,  365.  X,  719.  Pauly's  Encykl.  II,  1251.  Nicolai,  Griech.  Literaturgesch. 
II,  381. 

101)  Vgl.  über  Ptolemäus:  Fabricius,  Bibl.  gr.  1,  ö2\.  VI,  IbQ  sqq. 
Pauly's  Encykl.  VI,  1,  242.  Nicolai,  Griech.  Literaturgesch.  II,  347.  Baege, 
De  Holemaeo  Ascalonita  1882  (auch  in  Disserlationes  philol.  Halcmcs  V,  2, 
1883).  Susemihl,  Gesch.  der  griech.  Litteratur  in  der  Alexandrinerzeit  II, 
156—158. 
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würde  er  dem  zweiten  Jahrh.  vor  Chr.  angehören.  Wahrscheinlich 
ist  er  aber  erheblich  jünger  (um  den  Beginn  der  christlichen  Zeit- 
rechnung) i^'-).  Ausser  den  von  Stephanus  Byz.  aufgezählten  sind 
noch  einige  andere  gi'iechische  Literaten  ausAskalon  bekannt  ^o^^.  — 
Unter  den  Städten  der  Dekapolis  sind  besonders  Damaskus,  Gadara 
und  Gerasa  als  Geburtsorte  berühmter  Männer  hervorzuheben.  Aus 
Damaskus  stammte  Nicolaus,  der  Zeitgenosse  des  Herodes,  berühmt 
als  Geschichtsschreiber  und  Philosoph  (s.  über  ihn  §  3,  B,  Nr.  11). 
Aus  Gadara  stammte  der  Epikureer  Philodemus,  der  Zeitgenosse 
Cicero's,  von  dessen  Schriften  durch  die  in  Herkulaneum  gefundenen 
Rollen  zahlreiche  Fragmente  bekannt  geworden  sind  i  "^4^.  ferner  der 
gleichfalls  in  der  ersten  Hafte  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr. 
lebende  Epigrammendichter  Meleager,  von  welchem  sich  gegen 
130  Epigramme  in  der  griechischen  Anthologie  erhalten  haben;  er 
hat  auch  zuerst  eine  Sammlung  von  griechischen  Epigrammen  ver- 
anstaltet und  dadurch  den  Grund  zu  unserer  Anthologie  gelegt  ^^^). 
Im  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.  lebte  der  Cyniker  und  Satiren- 
dichter Menippus  aus  Gadara,  genannt  6  ojcovöoyeXoiog^^^).  Dem 
Ende  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  gehört  der  Rhetor  Theo- 
dorus  aus  Gadara  an,  der  Lehrer  des  Kaisers  Tiberius'^").  Diese 
vier  werden  schon  von  Strabo  zusammengestellt,  der  dabei  freilich 
unser  Gadara  mit  Gadara  =  Gazara  in  Philistäa  verwechselt  '*^s). 

102)  Vgl.  über  die  Zeit  des  Ptolemäus  Baege  p.  2—6.  Bei  Stark,  Gaza 
S.  633,  wird  er  wohl  nur  aus  Versehen  in  die  Mitte  des  3.  Jahrh.  gesetzt, 

103)  Reland,  Palaestina  p.  594. 

104)  Ueber  Philodemus:  Preller,  Art.  „Philodemus"  in  Ersch  und  Gru- 
bers Encyklopädie,  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  III,  1,  3.  Aufl. 
S.  374f.  Ueberweg,  Gesch.  der  Philos.  I,  4.  Aufl.  S.  217.  Susemihl,  Gesch. 
der  griech.  Litteratur  in  der  Alexandrinerzeit  II,  267—278.  561.  689.  Philo- 
demi  Volumina  rhetorica  ed.  Sudhaus,  2  Bde.  1892 — 1896. 

105)  Ueber  Meleager:  Pauly's  Real-Enc.  IV,  1739.  Susemihl,  Gesch. 
der  griech.  Litt.  I,  46 f.  II,  555 — 557.  Radinger  in:  Eranos  Vindobonensis 
(1893)  S.  304 — 308.  Ouvree,  MeUagre  de  Gadara.  Paris  1894.  Radinger, 
'Meleagros  von  Gadara,  1895. 

106)  Ueber  Menippus:  Pauly's  Real-Enc.  IV,  1805  f.  Zeller,  Philo- 
sophie der  Griechen  3.  Aufl.  II,  1,  246;  III,  1,  766.  Wildenow,  De  Menippo  Cy- 
nico,  Balis  Sax.  1881.  Susemihl  I,  44—46.  Gegen  die  Annahme,  dass  Me- 
nippus im  ersten  Jahrh.  vor  Chr.  gelebt  habe,  s.  Zeller  III,  1,  766.    Susemihl 

1,  44  Anm.  138.  Da  Menippus  als  Sklave  aus  Gadara  nach  dem  Pontus  ge- 
kommen war,  ist  er  allerdings  kein  Beweis  für  die  Blüthe  des  Hellenismus  in 
Gadara  im  dritten  Jahrh.  vor  Chr. 

107)  Ueber  Theodorus:  Piderit,  De  Apollodoro  Pergameno  et  Theodoro 
Oadarensi rhetoribus,  Marburg  1842.  Pauly's  Real-Enc.  VI,  2,  1819.  Clinton, 
Fasti  Hellenici  t.  III  ad  ann.  44,  31,  0  vor  Chr.    Susemihl  II,  507—511. 

108)  Strabo  XVI,  2,  29  J9.  759.    Ueber  Gadara  =  Gazara  s.  oben  Bd.  I, 

2.  Aufl.  S.  194  f.  275.     Nach    dem  Zusammenhang  bei  Strabo   ist   dieses   ge- 
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Unter  Hadrian  lebte  der  Cyniker  Oenomaus  aus  Gadara^*^'^),  im 
dritten  Jahrhundert  nach  Chr.  der  Rhetor  A  p  s  i  n  e  s  aus  Gadara  ^ '  o).  — 
Aus  Gerasa  stammten  nach  Steph.  Byz.  {s.  v.  Ftgaoa):  Aristo n 
{qtjxcoq  aarelog),  Kerykos  (oorpiori^g)  und  Piaton  {vofiixog  Qrixo3Q\ 
alle  drei  sonst  nicht  bekannt.  Im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  lebte 
der  neupythagoreische  Philosoph  undMathematiker  Nikomachus  aus 
Gerasa  ^  ^  ')• 

2.  Der  Hellenismus  im  jüdischen  Gebiete  ^i*-^). 
Aus  dem  eigentlich  jüdischen  Gebiete  ist  der  Hellenismus  nach 
seiner  religiösen  Seite  durch  die  makkabäische  Erhebung  sieg- 
reich zurückgewiesen  worden;  erst  nach  der  Niederwerfung  des 
jüdischen  Volksthums  im  vespasianischen  und  hadrianischen  Kriege 
wurde  den  heidnischen  Culten  auch  hier  durch  die  Römer  gewalt- 
sam Eingang  verschafft.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  das 
jüdische  Volk  in  jener  früheren  Zeit  überhaupt  vom  Hellenismus 
unberührt  geblieben  ist.  Der  Hellenismus  ist  ja  eine  Culturmacht, 
die  sich  auf  alle  Lebensgebiete  erstreckt.  Die  Organisation  der 
Staatsverfassung,  Rechtspflege  und  Verwaltung,  öffentliche  Einrich- 
tungen, Kunst  und  Wissenschaft,  Handel  und  Industrie,  die  Gewohn- 
heiten des  täglichen  Lebens  bis  herab  auf  Mode  und  Putz:  alles 
hat  er  eigenthümlich  gestaltet  und  damit  dem  ganzen  Leben,  wohin 
er  kam,  den  Stempel  des  griechischen  Geistes  aufgeprägt.  Zwar 
ist  hellenistische  Cultur  nicht  gleichbedeutend  mit  hellenischer. 
Die  Bedeutung  der  ersteren  liegt  vielmehr  gerade  darin,  dass  sie 
durch  Aufnahme  der  brauchbaren  Elemente  aller  fremden  Culturen 
in  ihren  Bereich  zu  einer  Weltcultur  geworden  ist.  Aber  eben 
diese  Weltcultur  ist  dann  doch  ein  eigenthümliches  Ganze  geworden, 
in  welchem  das  über ;  mächtige  griechische  Element  den  massgebenden 
Grundton  bildet.  In  den  Strom  dieser  hellenistischen  Cultur  wurde 
nun  auch  das  jüdische  Volk  hineingezogen:  langsam  zwar  und  wider- 
strebend, aber  doch  unwiderstehlich.  Wenn  der  religiöse  Eifer  es 
auch  erreicht  hat,  dass  die  heidnische  Gottesverehrung  und  was 

meint.  Da  es  aber  seit  der  Makkabäerzeit  eine  jüdische  Stadt  war,  so  ist  sicher 
nicht  dieses,  sondern  das  hellenistische  Gadara  im  Ostjordanland  der  Geburtsort 
jener  griechischen  Schriftsteller. 

109)  lieber  Oenomaus:  Pauly's  Eeal-Enc.  V,  880.  Zeller  III,  1,  7(J1»  f. 
Saarmann,  De  Ocnomao  Oadareno.  Lips.  1887. 

110)  lieber  Apsines:  Pauly's  Real-Enc.  I,  2,  18071'.  Nicolai,  Griech. 
Literaturgesch.  II,  445.    Pauly-Wissowa,  Real-Enc.  II,  277  ff.  (v.  Brzoska). 

111)  lieber  Nikomachus:  Fahricius,  Biblioth.  graec.  cd.  Harles  V,  &l'^sqq. 
Pauly's  Real-Enc.  V,  633.  Zeller  III,  2, 108f.  Nicolai,  Griech.  Literaturgesch. 
II,  414  f. 

112)  Vgl.  zum  Folgenden  überh.:  Hamburger,  Realencyclop.  für  Bibel 
und  Talmud  II.  Abthlg.,  Artikel  „Griecheuthum". 
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damit  zusamiiienliing-,  aus  Israel  ferngehalten  wurde,  so  konnte  er 
doch  auf  den  übrigen  Gebieten  des  Lebens  das  Hereinfluthen  der 
hellenistischen  Cultur  nicht  dauernd  verhindern.  Die  einzelnen 
Stadien  lassen  sich  nicht  mehr  verfolgen.  Wenn  man  aber  erwägt, 
dass  das  kleine  jüdische  Land  fast  auf  allen  Seiten  von  helle- 
nistischen G-ebieten  eingeschlossen  war,  mit  welchen  es  nothge- 
drungen  schon  um  des  Handels  willen  in  stetem  Verkehr  leben 
musste,  und  wenn  man  sich  dessen  erinnert,  dass  schon  die  makka- 
bäische  Erhebung  im  Grunde  sich  doch  nur  gegen  die  heidnische 
Gottes  Verehrung,  nicht  gegen  den  Hellenismus  überhaupt  gerichtet 
hat,  und  dass  dann  die  späteren  Hasmonäer  in  ihrem  ganzen  Wesen 
wieder  hellenistisches  Gepräge  tragen  (sie  haben  fremde  Soldtruppen, 
lassen  griechische  Münzen  schlagen,  geben  sich  griechische  Namen 
und  dergl),  und  dass  einzelne  von  ihnen  wie  Aristobul  I  den  Helle- 
nismus direct  begünstigten,  —  wenn  man  dies  alles  erwägt,  so 
wird  man  sicher  annehmen  dürfen,  dass  der  Hellenismus  trotz  der 
makkabäischen  Erhebung  doch  schon  vor  Beginn  der  römischen 
Zeit  in  nicht  unerheblichem  Masse  in  Palästina  Eingang  gefunden 
hat  "3),  Durch  die  Herrschaft  der  Eömer  und  Herodianer  ist  dann 
sein  weiteres  Vordringen  noch  erheblich  gefördert  worden;  und  es 
ist  nun  auch  das  lateinische  Element  hinzugekommen,  das  nament- 
lich seit  dem  Ende  des  ersten  Jahrh.  nach  Chr.  sich  stark  bemerk- 
lich macht.  Aus  dieser  späteren  Zeit  (erste  Hälfte  des  zweiten 
Jahrhunderts  nach  Chr.)  haben  wir  in  der  Mischna  ein  sehr  reiches 
Material,  das  uns  den  Einfluss  des  Hellenismus  auf  allen  Lebens- 
gebieten deutlich  zur  Anschauung  bringt.  Eine  Menge  griechischer 
und  auch  lateinischer  Fremdworte  in  dem  Hebräischen  der  Mischna 
zeigt,  wie  es  eben  die  hellenistische  Cultur  ist,  die  auch  in  Palästina 
die  Herrschaft  gewonnen  hat.  Eine  Reihe  von  Beispielen  möge 
dies  noch  im  Einzelnen  darthun^'^). 


113)  Zur  Zeit  Hyrkan's  I  (135—105  vor  Chr.)  kamen  Athener  nicht  nur 
in  diplomatischen  Missionen  [xaza  TcQsaßeiav),  sondern  auch  in  Privat- Ange- 
legenheiten (xaz'  löiav  HQocpaaiv)  nach  Judäa.  Da  Hyrkan  sich  ihnen  freund- 
lich erwies,  beschlossen  die  Athener,  ihn  durch  Aufstellung  einer  ehernen 
Bildsäule  und  Verleihung  eines  goldenen  Kranzes  zu  ehren  {Jos.  Antt.  XIV, 
8,  5).  Josephus  bezieht  diesen  Beschluss  auf  Hyrkan  II;  und  manche  Neuere 
sind  ihm  gefolgt  (z.  B.  auch  Köhler  im  Corij.  Inscr.  Attic.  II,  Erläuterungen 
zu  11.  470).  Aber  Homolle  hat  gezeigt,  dass  der  Archon  Agathokles,  nach 
welchem  das  Decret  datirt  ist  {inl  'Aycc&oxkeovq  aQxovxoq),  in  das  J.  lOG/105 
vor  Chr.  zu  setzen  ist  {Bulletin  de  correspondmice  hellenique  XVII,  1893, 
p.  145 — 158;  hiernach  Pauly-Wissowa,  Real-Enc.  II,  591).  Zu  den  Namen  in 
dem  Decret  Antt.  XIV,  8,  5  s.  auch  Corp.  Inscr.  Attic.  II  n.  470. 

114)  Die  folgende  Zusammenstellung  beruht  zum  grössten  Theil  auf  eigener 
Sammlung.   Mehrfache  Ergänzungen  bot  mir  das  sehr  fleissige  (nur  in  den  Be- 
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I  Vor  allem  sind  natürlich  auf  dem  Gebiete  der  Staats  Verfassung 
und  des  Militärwesens  mit  den  fremden  Einrichtungen  auch  die 
fremden  Begriffe  geläufig  geworden.  Ein  Provinzialstatthalter  heisst 
"jlT^an  (rjysficop),  eine  Provinz  St'^SIlQÄn  {^ysfiovia),  die  Coramunal- 
behörde  einer  Stadt  ''Dli«  (ccQX'n)  ^ '  '^)-  Für  „Militär"  überhaupt  wird 
das  lat.  niSliäb  {legiones)  gebraucht;  ein  Heer  heisst  ^{'lt:^t3D^5  {Orga- 
na), der  Krieg  Diablo  (jtolefiog),  der  Sold  «iDOBX  {otpcoviov),  der 
Helm  Siop  (cassida),  der  Schild  O'^in  {-O-vgeog)  i*^).  —  Im  Gerichts- 
wesen sind  im  Wesentlichen  die  jüdischen  Traditionen  festgehalten 
worden.  Das  Gesetz,  das  Gott  durch  Mose  seinem  Volk  gegeben, 
erstreckte  sich  ja  nicht  nur  auf  die  heiligen  Handlungen,  sondern 
auch  auf  die  bürgerlichen  Rechtsverhältnisse  und  die  Organisation 
der  Rechtspflege.  Hier  war  also  in  den  wesentlichen  Punkten  das 
Alte  Testament  massgebend.  Trotzdem  begegnen  wir  auch  hier  im 
Einzelnen  griechischen  Begriffen  und  Einrichtungen.  Der  Gerichts- 
hof heisst  zwar  gewöhnlich  )'^i  rr^S,  zuweilen  aber  auch  "ji-nnio 

legstellen  nicht  vollständige)  Verzeichniss  der  griechischen  und  lateinischen 
Worte  der  Mischna  von  Anton  Theodor  Hartmann,  Thesauri  linguae  hebrai- 
cae  e  Mischna  augendi  particula  I  {Rostochii  1825)  p.  40 — 47 ;  vgl.  pari.  III  (1826) 
p.  95.  —  Sonst  vgl.  über  die  Fremd worte  in  Mischna  und  Talmud:  Sachs, 
Beiträge  zur  Sprach-  und  Alterthumsforschung  aus  jüdischen  Quellen,  Heft  I 
u.  II,  1852—1854.  —  Cassel  in  Ersch  und  Gruber's  Encykl.  Abth.  II  Bd.  27, 
S.  28  f.  —  Adolf  Brüll,  Fremdsprachliche  Eedensarten  und  ausdrücklich  als 
fremdsprachlich  bezeichnete  Wörter  in  den  Talmuden  und  Midraschim.  Leipzig, 
1869.  —  Perles,  Etymologische  Studien  zur  Kunde  der  rabbinischen  Sprache 
und  Alterthümer,  Breslau  1871.  —  N.  Brüll,  Fremdsprachliche  Wörter  in  den 
Talmuden  und  Midraschim  (Jahrbb.  f.  jüdische  Gesch.  und  Literatur,  I.  Jahrg. 
1874,  S.  123—220).  —  Fürst,  ÖZossarmm  ^rraeeo-Äeftrac?«»  oder  der  griechische 
Wörterschatz  der  jüdischen  Midraschwerke  1891.  Einige  Nachträge  hierzu:  lievite 
des  etudes  juives  t.  XXIII,  1891,  p.  129—131.  —  Krauss,  Zur  griechischen  und 
lateinischen  Lexikographie  aus  jüdischen  Quellen  (Byzantinische  Zeitschrift  Bd.  II, 

1893,  S.  494—548).  —  Dal  man,   Grammatik   des  jüdisch-palästin.  Aramäisch, 

1894,  S.  145  ff.  —  M.  Schwab,  Mots  grecs  et  latins  dans  les  livres  rahhiniqnes 
{Semitie  Studics  in  memory  of  Alex.  Kohut,  Berlin  1897,  p.  514 — 542).  —  Krauss, 
Griechische  und  lateinische  Lehnwörter  im  Talmud,  Midrasch  und  Targum. 
1.  Teil  1897  (349  S.).  —  M.  Schwab,  Transcription  de  mots  grecs  et  latins  en 
Hebreu  [Journal  asiatique,  Neuvieme  Serie  t.  X,  1897,  p.  414 — 444). 

115)  "iliasn  Edujoth  VII,  7.    x'isinsn  Qittin  I,  1.  —  '^r'^x  Kidduschin  IV,  5. 

116)  riD^^sb  Kelim  XXIX,  6.  Ohaloth  XVni,  10.  —  X'^-j^-jGX  Kidduschin 
IV,  5.  —  0172^12  Sota  IX,  14.  Para  VIII,  9.  —  X'i:CEii  (nicht  x'iSEJCSt,  s.  Levy, 
Neuhebr.  Wörterb.  s.  ».)  Sanhedrin  II,  4.  —  «"iCp  Schabbath  VI,  2.  Kelim 
XI,  8.  —  D-i^n  Schabbath  VI,  4.  Sota  VIII,  1.  Aboth  IV,  11.  —  Auch  bei  den 
Nabatäern  sind  militärische  Titel  wie  GXQmriyöq  und  xs-isn  (=  maQXoq  oder 
'InnaQxoq  oder  vnagxoq'l)  häufig  (xsrnox  Corp.  Inscr.  Semit.  P.  11  Aram. 
n.  160.  161.  169.  195.  196.  214.  224.  235.  238.  SOnan  ibid.  n.  173.  207. 
214.  221). 
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(ovvsÖQiov),  die  Vorsitzenden  limms  (jtQoeÖQoi)^^''),  der  Ankläger 
"n>ii:p  ixaT?]yoQoq),  der  Vertlieidiger  '^'^bp'^t)  {3taQaxXr]Tog\  ein  Unter- 
pfand 'ip^m&i«  {vjiod-TjxT]),  ein  Testament  ''p^in^'i  {6iad-r]xri\  ein  Vor- 
mund oder  Güterverwalter  DIöliniEii  {sjiirgojcog)  ^  ^^).  Ja  sogar  für 
ein  specifisch  jüdisches  Rechts-Institut,  das  zur  Zeit  Hillel's  ein- 
geführt wurde,  nämlich  die  bei  Gericht  deponirte  Erklärung,  dass 
man  sich  trotz  des  Sabbathjahres  das  Recht  vorbehalte,  ein  ge- 
gebenes Darlehen  zu  jeder  Zeit  einzufordern,  ist  der  griechische 
Ausdruck  bisniö  {jtQoößolrj)  gebraucht  worden  i^^). 

I  Von  anderen  öffentlichen  Einrichtungen  kommen  zunächst  wieder 
die  Spiele  in  Betracht.  Das  pharisäische  Judenthum  hat  stets 
die  heidnische  Art  der  Spiele  verpönt.  Zwar  erzählt  Philo  in  seiner 
Schrift  Quod  omnis  probus  h'öer,  dass  er  einmal  einem  dywv  jtay- 
xQariaGTcöv  beigewohnt  habe  und  ein  andermal  der  Aufführung 
einer  Tragödie  des  Euripides^^**).  Aber  was  der  gebildete  Alexan- 
driner sich  erlaubte,  ist  nicht  massgebend  für  den  gesetzesstrengen 
Palästinenser,  Schon  in  der  Makkabäerzeit  wird  die  Erbauung 
eines  Gymnasiums  in  Jerusalem  und  der  Besuch  desselben  von  Seite 
der  Juden  als  ein  Hauptgräuel  des  herrschenden  Hellenismus  er- 
wähnt (I  3Iakk.  1,  14 — 15.  II  Makk.  4,  9—17).  Auch  später  ist 
dies  stets  der  Standpunkt  des  gesetzlichen  Judenthums  geblieben  i^i). 


117)  'inin^S  kann  ^x=  tcccqsöqoc  oder  =  tcqÖsöqoi  sein.  Letzteres  ist  als 
das  Eichtige  zu  betrachten,  da  auf  dem  zweisprachigen  Zolltarif  von  Palmyra 
!!<ril"iin^£3  parallel  mit  inl  ngoiÖQOv  steht.  S.  dazu  Reckendorf,  Zeitschr. 
der  DMG.  1888,  S.  392. 

118)  'i-iinsD  Sota  IX,  11.  KidduscJiin  IV,  5.  Sanhedrin  I,  5—6.  IV,  3.  Sche- 
buoth  II,  2.  Middoth  V,  4.  Bes.  häufig  in  den  späteren  Targumen,  s.  Buxtorf, 
Lex.  Chald.,  u.  Levy,  Chald.  Wörterb.  s.  x.  —  'p"iims  Joma  I,  1.  —  "i"i:i::p  und 
i:'^^piS  Ahoth  IV,  11.  xaxriytoQ  in  dieser  hebr.  Form  auch  A-poc.  Joh.  12,  10. 
—  "ipimss  Gittin  IV,  4.  —  ipTiil  Moed  kutan  III,  3.  Baba  mexia  I,  7.  Baba 
hathra  VIII,  6.  —  ö'lS'l"i-J''BX  Schehiith  X,  6.  Bikkurim  I,  5.  Pesachim  VIII,  1. 
Gittin  V,  4.  Baba  kamma  IV,  4.  7.  Baba  bathra  III,  3.  Schcbuoth  VII,  8. 
XSl^üiSM  (Verwalterin)  Kethuboth  IX,  4.  6. 

119)  bintl^S  Pea  ni,  6.  Schebiith  X,  3—7.  Moed  kutan  III,  3.  Kethuboth 
IX,  9.    Gittin  IV,  3.    ükzin  III,  10. 

120)  Opp.  ed.  Mangeij  II,  449  u.  407. 

121)  Aboda  suru  1,7:  „Man  darf  den  Heiden  keine  Bären,  Löwen  oder 
sonst  etwas,  wodurch  Anderen  Schaden  entstehen  kann,  verkaufen.  Man  darf 
ihnen  nicht  eine  Basilika,  einen  Richtplatz  (Gradum),  ein  Stadium  oder 
Bema  bauen  helfen".  —  Vgl.  überh.:  Winer,  Realwörterb.  s.  v.  „Spiele"  und 
die  dort  citirte  Literatur.  Low,  Die  Lebensalter  in  der  jüdischen  Literatur 
(1875)  S.  291 — 300.  Weber,  System  der  altsynagogalen  palästin.  Theologie 
(1880)  S.  68:  „lieber  Theater  und  Circus  der  Heiden  ist  das  Urtheil  überall 
sehr  streng".  Hamburger,  Eeal-Encyclopädie  für  Bibel  und  Talmud,  II.  Abth. 
Art.  „Theater".    Bacher,  Die  Agada  der  Taunaiten,  2  Bde.  1884—1890.    Der- 
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Sogar  Josephus  bezeichnet  Theater  und  Amphitheater  als  „der 
jüdischen  Sitte  fremdartig" '2^).  Aber  trotz  dieser  theoretischen 
Ablehnung  konnte  das  Judenthum  es  doch  nicht  hindern,  dass  seit 
der  herodianischen  Zeit  auch  mitten  im  heiligen  Lande  das  Ge- 
pränge heidnischer  Spiele  entfaltet  wurde;  und  man  kann  dabei 
doch  nicht  annehmen,  dass  die  Masse  des  jüdischen  Volkes  sich 
den  Besuch  derselben  versagt  hat.  In  Jerusalem  erbaute  Herodes 
ein  Theater  und  Amphitheater  und  führte  daselbst  wie  in  Cäsarea 
vierjährige  Spiele  zu  Ehren  des  Kaisers  ein  ^^3),  Die  Spiele  lassen 
auch  die  Existenz  eines  Stadiums  und  eines  Hippodromes  erwarten; 
das  letztere  wird  einmal  ausdrücklich  erwähnt  ^ 2 4^  j^  Jericho, 
wo  Herodes  öfters  residirt  zu  haben  scheint,  war  ein  Theater, 
Amphitheater  und  Hippodrom  ^2 5\  |  j^  Tiberias  wird  gelegentlich 
ein  Stadium  erwähnt '^'S).  Selbst  eine  unbedeutende  Stadt  wie 
Tarichea  hatte  ein  Hippodrom  127). 

Weitere  Einrichtungen,  bei  welchen  sich  der  Einfluss  des 
Hellenismus  zeigt,  sind  die  öffentlichen  Bäder  und  die  öffentlichen 
Herbergen.  Das  Bad  heisst  zwar  mit  einem  gut  hebräischen 
Ausdruck  fn"ii2.  Aber  der  Name  für  den  Bademeister  )\^  (ßaXa- 
vevg)  deutet  auf  griechische  Einrichtung  desselben  ^^s)^  g^i  den 
öffentlichen  Herbergen  verräth  schon  ihr  griechischer  Name  ipi3lB 


selbe,  Die  Agada  der  palästinensischen  Amoräer,  Bd.  1—2,  1892—1896  (s.  in 
beiden  Werken  das  Sachregister  unter  „Theater"). 

122)  Äntt.  XV,  8,  1:  Q-taxQov  .  .  .  dfxtpcS^taxQOV,  negionza  fxhv  afxcpiü  x^ 
7io?.vxsXfif(,  xov  6e  xaxä  xovq^lovöaiovq  e&ovg  dk?.6xQta'  ■/^QTJaLq  xs  yccQ 
avx(Sv  xccl  &£ufiäx(ov  xotovxwv  inldei^ig  ov  nagaösöoxai.  Die  Juden  sahen  in 
den  Spielen  eine  (pavega  xaxüXvaiq  xwv  xifKofxevwv  naQ    avxoZq  i&öiv. 

123)  Antt.  XV,  8,  1.  Ein  in  den  natürlichen  Felsen  gehauenes  Theater  in 
der  Nähe  Jerusalems  ist  in  neuerer  Zeit  von  Schick  nachgewiesen  worden, 
der  es  freilich  fälschlich  „Amphitheater"  nennt  {Palestine  Exploration  Fund, 
Quarterhj  Statements  1887,  p.  IGl— 166,  vgl.  oben  §  15,  2.  Aufl.  I,  319).  —  Die 
Spiele  in  Jerusalem  umfassten  wie  die  in  Cäsarea  alle  vier  Arten:  gymnastische 
und  musische  Spiele,  Wagenrennen  und  Thierhetzen.  S.  die  nähere  Beschreibung 
bei  Josephus  a.  a.  O. 

124)  Antt.  XVII,  10,  2.    Bell.  Jud.  II,  3,  1. 

125)  Theater:  ^««.  XVII,  6,  3.  Amphitheater:  ^««.  XVII,  8,  2.  B.J.l, 
83,  8.    Hippodrom:   XVII,  6,  5.    B.  J.  I,  33,  6. 

126)  Bell.  Jud.  II,  21,  6.    III,  10,  10.     Vüa  17.  64. 

127)  Bell.  Jud.  II,  21,  3.     Vita  27.  28. 

128)  l^sü  A'e/mXVII,  1.  Sahim  IV,  2.  —  Vgl.  über  die  Bäder  als  eine  heid- 
nische, aber  den  Juden  erlaubte  Einrichtung  bes.  auch  Ahoda  sara  1,  7.  III,  4. 
—  Ueber  ihre  Verbreitung  und  Einrichtung:  Marquardt,  Das  Privatleben  der 
Kömer  Bd.  I  (1879)  S.  262  fi'.  Hermann  und  Blümner,  Lohrb.  der  griechischen 
Privatalterthümer  (1882)  S.  210 ff.  Pauly-Wissowa,  Eeal-Enc.  Art.  Aquae 
(II,  294—307)  und  Art.  „Butler"  von  Mau  (11,  2743—2758). 
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{jtavöoxelov  oder  jtavöoxHov),   dass   sie   ein  Erzeugniss  der  helle- 
nistischen Zeit  sind'29j. 

Als  stark  hellenisirend  werden  wir  uns  überhaupt  den  Baustil, 
namentlich  bei  den  öffentlichen  Gebäuden  vorzustellen  haben  ^^o)^ 
Bei  den  hellenistischen  Städten  in  der  Umgebung  Palästina's  ist 
dies  ja  ohnehin  selbstverständlich.  Sie  hatten  alle  ihre  vaovq, 
&8aTQa,  YV[iva6ia,  e^eÖQag,  oxoaq,  ayoQag,  vöaxcov  elöaycoyac,,  ßa- 
kavEla,  xQrivag,  jteQiorvXa  in  griechischer  Weise  ^^O-  Aber  auch 
für  das  eigentliche  Palästina  darf;  namentlich  seit  der  Zeit  des 
Herodes,  die  Herrschaft  des  griechischen  Stiles  als  sicher  voraus- 
gesetzt werden.  Wenn  Herodes  sich  in  Jerusalem  einen  pracht- 
vollen Palast  erbaute,  |  so  ist  dabei  ohne  Zweifel  der  griechisch- 
römische Stil  zur  Anwendung  gekommen  ^^2).  Und  das  Gleiche  gilt 
auch  von  den  anderen  Palästen  und  Denkmälern  Jerusalems 
in  jener  Zeit.  Jedenfalls  kennt  man  auch  in  Palästina  nicht  nur 
(wie  nach  dem  über  die  Spiele  Bemerkten  vorauszusetzen  ist) 
Stadien  i"^^),    sondern    auch   Basiliken  i-^^),    Säulenhallen  ^35)^    Yor- 


129)  ^pi:^ti  Jebamoth  XVI,  7.  Gittin  VIII,  9.  Kiihluschin  IV,  12.  Edujoth 
IV,  7.    Aboda  sara  II,  1.    n^plilS  (die  Wirthin)  Demai  III,  5.   Jebamoth  XVI,  7. 

—  Reisende  Fremde  heissen  «"^iCSit  oder  'pX3ö"St  (^evoi)  Demai  III,  1.  Chullin 
VIII,  2.  —  'ipisia  nicht  selten  auch  in  den  Targumen,  s.  Buxtorf  Lex. 
ChalcL,  und  Levy,  Chald.  Wörterb.  s.  v.  —  Ein  6rj/j.6aiov  oder  xoivbv  nav- 
öo'/Lov  auf  zwei  Inschriften  im  Hauran,  Le  Bas  et  Wadding  ton,  Inscr.  T.  III 
n.  2462.  2463  =  Quarterhj  Statement  of  the  Pal.  Expl.  Fund  1895  f.  148  147. 
Bekanntlich  kommt  das  Wort  auch  im  Neuen  Testamente  vor  {Luc.  10,  84). 
S.  überhaupt  Wetstein,  l^ov.  Test,  zu  Lz<e.  10,  34,  Hermann  und  Blümner, 
Lchrb.  der  griechischen  Privatalterthümer  S.  497  ff.,  und  die  Lexika. 

130)  Vgl.  Winer,  ßWB.  Artikel  „Baukunst".  Rüetschi  in  Herzog's  Eeal- 
Enc.  2.  Aufl.  II,  132  ff.  Benzinger,  ebendas.  3.  Aufl.  II,  452  ff.  De  Sauley, 
Histoire  de  l'art  judaique,  Paris  1858.  Conder,  Xotes  on  architecture  in  Palestine 
(Quarter ly  Statement  1878,  p.  29 — 40).  Derselbe,  Syrian  Stone-Lore  or  the 
momimental  History  of  Palestine,  London  1886  (hierüber  Zeitschr.  des  DPV. 
XI,  109).  Das  grosse  Werk  von  Perrot  et  Chipiex,  Histoire  de  l'art  dans 
fantiquite  behandelt  in  t.  IV,  Paris  1887,  nur  die  althebräische  Kunst  vor  dem 
Aufkommen  des  Hellenismus.  —  Die  erhaltenen  Eeste  gehören  fast  alle  den 
nicht-jüdischen  Städten  Palästina's  an. 

131)  S.  bes.  die  Uebersicht  über  die  Bauten  des  Herodes  Bell.  Jud.  1,  21, 11. 

—  lieber  Gaza  vgl.  Stark,  Gaza  S.  598  ff".  —  lieber  Berytus  die  Bauten  der 
beiden  Agrippa  Ä7itt.  XIX,  7,  5.  XX,  9,  4.  —  lieber  die  öffentlichen  Gebäude, 
welche  in  griechischen  Städten  überhaupt  üblich  waren,  s.  Hermann  und 
Blümner,  Lehrb.  der  griechischen  Privatalterthümer  (1882)  S.  132  ff. 

132)  S.  die  Beschreibung  B.  J.  V,  4,  4. 

133)  'p'iK^lJi  {atuöiov)  Baba  kamma  IV,  4.     Aboda  sara  I,  7. 

134)  'ip^ion  IßaaiXixn)  Aboda  sara  I,  7.     Tohoroth    VI,  8. 

135)  XS-Jü'^x  [azoä)  Schekalim  VIII,  4.  Sulka  IV,  4.  Ohaloth  XVIII,  9. 
Tohoroth  VI,  10. 
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hallen  ^ '""'),  Tribünen  ^•^'^),  Speisesäle  '^^)  und  Anderes  nach  griechisch- 
römischer  Art.  Sogar  heim  Tempel  zu  Jerusalem  ist  griechischer 
Baustil  reichlich  zur  Anwendung  gekommen.  Zwar  heim  eigentlichen 
Tempelhaus  (dem  vaog)  durfte  Herodes  es  nicht  wagen,  die  alt- 
hergebrachten Formen  zu  verlassen.  Aber  schon  für  den  Bau  des 
innern  Vorhofes  sind  griechische  Muster  massgebend  gewesen.  Die 
Thore  desselben  hatten  nach  Innen  zu  Vorhallen  (i^sögai)]  und 
zwischen  denselben  liefen  an  den  Innenseiten  der  Mauer  Säulen- 
hallen {özoaL)  entlang ''^^j.  Das  Thor  auf  der  Ostseite  des  Vorhofes 
hatte  Thorflügel  aus  korinthischem  Erz,  die  noch  kostbarer  waren 
als  die  mit  Silber  und  Gold  bekleideten  ^^^).  Ganz  im  griechischen 
Stile  waren  die  Säulenhallen  (öroai),  welche  den  äusseren  Vorhof 
auf  allen  vier  Seiten  umgaben.  Die  Mehrzahl  derselben  war  doppelt 
(d^jrla?)^"*^);  ^^  grossartigsten  aber  war  die  auf  der  Südseite  be- 
findliche. Sie  hatte  die  Form  einer  Basilika  {ßaoUsiog  otoa);  vier 
Reihen  mächtiger  korinthischer  Säulen,  im  G-anzen  162  an  der  Zahl, 
bildeten  eine  dreischiffige  Halle,  deren  mittleres  Schiff  um  die  Hälfte 
breiter  und  noch  einmal  so  hoch  war  |  als  jedes  der  beiden  Seiten- 
schiffe ^^2)  —  Dies  alles  beweist  freilich  nicht,  dass  auch  für  die 
gewöhnlichen  Privathäuser  der  griechische  Stil  herrschend  war; 
und  es  darf  dies  wohl  auch  nur  in  beschränktem  Masse  angenommen 


136)  nniOD«  (£§£>«)  Maaseroth  III,  6.  Erubin  VIII,  4.  Sota  VIII,  3. 
Tamid  I,  3.  Middoth  I,  5.  Ohaloth  VI,  2.  —  Die  i^eÖQa  ist  eine  offene  Vor- 
halle vor  der  Hausthüre;  s.  bes.  Ohaloth  VI,  2,  Sie  wird  daher  auch  definirt 
als  ein  Eaum,  welcher  von  drei  Wänden  und  einer  Decke  darüber  eingeschlossen 
ist,  s.  Maimonides  und  Bartenora  zu  Mischna  Maaseroth  III,  6  (Surenhusius 
Mischna  I,  255).  Auf  einer  Grabschrift  zu  Palmyra  bezeichnet  NniDrx  die 
"Vorhalle  in  einer  Grabhöhle  (Zeitschr.  für  Assyriologie  IX,  1894,  S.  264  ff. 
329  ff.) 

137)  n?3in  (ßTJfici)  Sota  VII,  8.    Ahoda  sara  1,  7. 

138)  "pip'1-i-j  {TQixXivoq)  Erubin  VI,  6.  Baha  hathra  VI,  4.  Aboth  IV,  16. 
Middoth  I,  6. 

139)  Die  i^eÖQac  des  Tempelvorhofes  werden  unter  diesem  Namen  auch 
in  der  Mischna  erwähnt  {Tamid  I,  3.  MiddotJi  1,  5).  Vgl.  über  dieselben  Bell. 
Jud.  V,  5,  3;  auch  V,  1,  öfm.  VI,  2,  7.  4,  1.  Antt.  XX,  8,  11  —  Ueber  die 
oxoai  des  inneren  Vorhofes  s.  Bell.  Jud.  V,  5,  2fm.  VI,  5,  2  (wo  sie  von 
denen  des  äusseren  bestimmt  unterschieden  werden). 

140)  Bell.  Jud.  V,  5,  3  init.;  vgl.  über  dieses  Thor  auch  B.  J.  II,  17,  3. 
VI,  5,  3.  Es  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  der  iu  der  Apostelgeschichte  er- 
wähnten &vQ<x  wQaia  [Act.  3,  2). 

141)  Bell.  Jud.  V,  5,  2  imt.  Vgl.  auch  B.  J.  VI,  3,  1  und  sonst.  Philo,  De 
monarchia  Lib.  II  §  2.  —  Die  axoai  werden  unter  dieser  griechischen  Be- 
zeichnung auch  in  der  Mischna  erwähnt  {Schckalim  VIII,  4.   Sukka  IV,  4). 

142)  Antt.  XV,  11,  5. 
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werden.    Gelegentlich  sehen  wir,  dass  auch  phönicische  und  ägyp- 
tische Bauart  in  Palästina  bekannt  war^^^). 

Die  bildende  Kunst  konnte  in  Palästina  wegen  der  jüdischen 
Verwerfung  aller  Menschen-  und  Thierbilder  natürlich  keinen  Ein- 
gang finden;  denn  die  Herodianer  haben  sich  doch  nur  in  ver- 
einzelten Fällen  erlaubt,  der  jüdischen  Anschauung  Trotz  zu  bieten, 
wie  wenn  z.  B.  Herodes  d.  Gr.  am  Tempel  einen  goldenen  Adler 
anbringen  liess,  oder  Herodes  Antipas  Thierbilder  an  seinem  Pa- 
laste in  Tiberias  1^^).  —  Griechische  Musik  ist  ohne  Zweifel  bei 
den  Festspielen  in  Jerusalem  und  anderwärts  vertreten  gewesen  ^^s). 
Die  musikalischen  Instrumente  der  Griechen,  xi&aQig,  tpaltJjQiav 
und  ovfKpcovia,  kennt  bekanntlich  schon  das  Buch  Daniel  und  ebenso 
auch  die  Mischna^'*^).  —  Von  Unterhaltungs-  und  Glücksspielen  ist 

143)  Tyrische  Höfe  an  den  Häusern  werden  Maaseroth  IH,  5  erwähnt; 
tyrische  und  ägyptische  Fenster  Baba  bathra  III,  6.  —  Die  tyrischen  Häuser 
waren  besonders  gross  und  schön,  s.  Exech.  26,  12.  S'lrabo  XVI  p.  757  iiiit.  Jos. 
Bell.  Jud.  II,  18,  9. 

144)  Der  Adler  am  Tempel:  Antt.  XVII,  6,  2.  B. ./.  I,  33,  2.  —  Die  Thier- 
bilder am  Palast  in  Tiberias:  Jos.  Vita  12.  —  In  der  Diaspora  kommen  frei- 
lich Thierbilder  als  ornamentaler  Schmuck  zuweilen  vor.  So  auf  dem  Mo- 
saik im  Fussboden  der  Synagoge  zu  Hammam-Lif  in  Nord-Africa  (Abbildungen 
in:  Revue  archeol.  trois.  Serie  t.  III,  1884  pl.  VII — XI  und  Revue  des  etudes 
juives  t.  XIII,  1886,  jo.  48 — 49)  und  in  der  jüdischen  Katakombe  der  Vigna 
Eandaniui  bei  Rom  {Oarrucci,  Storia  della  Arte  cristiana  vol.  VI,  1880,  tav, 
489),  auch  auf  jüdischen  Glasgefässen  in  Rom  {Oarrucci  tav.  490).  Ueber 
Judaica  vela  mit  monströsen  Thierbildern  bei  Claudian  um  400  n.  Chr.  s.  unten 
Anm.  196.  Vgl.  überh.  Kaufmann,  Revue  des  etudes  juives  XHI,  50 — 52. 
Ders.,  Art  in  the  Synagogue,  Jewish  Quarterly  Review  vol.  IX,  1897,  p.  254 — 
209.  —  Thierbilder  finden  sich  auch  auf  den  merkwürdigen  Ruinen  von  Aräk 
el-Emir,  nordwestlich  von  Hesbon,  die  offenbar  identisch  sind  mit  dem  von 
Josephus  erwähnten  Schlosse  Tyrus  in  der  Nähe  von  Hesbon,  dessen  Er- 
bauung er  einem  gewissen  Hyrkanus  zur  Zeit  Seleucus'  IV  zuschreibt 
{Antt.  XII,  4,  11).  Es  ist  jedoch  fraglich,  ob  das  Schloss  mit  seinen  rohen 
Thiergestalten  nicht  noch  älter  ist,  als  Josephus  meint,  nämlich  schon  vor- 
helleuistischen  Ursprungs.  S.  überh.:  De  Vogüe,  Le  temple  de  Jerusalem  (1864) 
p.  37—42,  pl.  XXXIV.  XXXV.  Tuch,  Berichte  der  sächs.  Gesellsch.  der 
Wissensch.,  philol.-hist.  Classe  1865,  S.  18 — 36.  De  Saulcy,  Voyage  en  Terre 
Sainte  (1865)  I,  211  sqq.  Ders.  in  den  Mcmoires  de  l'Academie  des  Inscr.  et 
Belles-Letires  T.  XXVI,  1  (1867)  p.  83—117  nebst  VIII  pl.  Duc  de  Luynes, 
Voyage  d'exjiloration  ä  la  mer  morte  etc.  pl.  30 — 33.  Bädeker,  Palästina 
3.  Aufl.  (1891)  S.  189—191.  The  Siiroey  of  Eastern  Palestine  vol.  I,  by  Gonder, 
1889,  p.  65—87  (mit  Plänen  und  Abbildungen).  Gautier,  Audela  du  Jourdain, 
Geneve  1896,  p.  114—126. 

145)  Herodes  setzte  Preise  aus  xolq  iv  xy  (xovaixy  öiayivofxsvoig  xal  &v- 
HtXixolq  xalov/xävoig  ....  xal  Sieonoiöaaxo  ndvxag  xoiq  ijiiorjfxoxäxovq  iX- 
&HV  snl  xriv  aßilXav  {Antt.  XV,  8,  1). 

146)  Daniel  3.  5.  10.  15.  Ueber  die  einzelnen  Instrumente  s.  bes.  die  Ar- 
tikel in  Gesenius'  Thesaurus.    Auch  E.  Derenbourg,   Les  mots  grecs  dans 

Schür  er,  Geschichte  II.    3.  Aufl.  4 
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das  Würfelspiel  «"^nip  (xvßela)  durch  die  Grieclien  nach  Palästina 
gekommen,  wie  sein  Name  zeigt.  Es  wird  übrigens  vom  strengeren 
Judenthum  verworfen  1^').  —  Im  Schriftwesen  zeigt  sich  der 
Einfluss  der  griechischen  und  römischen  Zeit  in  den  Benennungen 
für  Feder  cittbp  (xdXafiog)  und  Schreiber  nbnb  (libranus).  Die  ab- 
gekürzte Schreibung  eines  Wortes  nur  mit  dem  Anfangsbuchstaben 
heisst  'J1p'i"lI3l5  {notaricum)  ^^^\ 

Am  intensivsten  macht  sich  der  Einfluss  des  Hellenismus  be- 
merkbar auf  dem  Gebiete  des  Handels  und  der  Industrie  und, 
was  damit  zusammenhängt,  der  Bedürfnisse  des  täglichen  Le- 
bens. Schon  durch  den  alten  Handel  der  Phönicier  sind  ja  die 
Küstenländer  des  mittelländischen  Meeres  in  lebhaften  Austausch 
mit  einander  getreten  i^'').  Während  aber  in  älterer  Zeit  die  Phö- 
nicier vorwiegend  die  Gebenden  waren,  sind  jetzt  die  Orientalen 
mehr  die  Empfangenden.  Wenigstens  ist  das  griechisch-römische 
Element  jetzt  der  vermittelnde  und  zugleich  massgebende  Factor 
in  dem  allgemeinen  Weltverkehre.  Dies  zeigt  sich  deutlich  auch 
bei  dem  jüdisch-palästinensischen  Handel  und  Verkehre *^ö). 


le  Uwe  biblique  de  Daniel  [Melangcs  Graux,  Paris  1884,  p.  235 — 244).  Vigou- 
roux,  Die  Bibel  und  die  neueren  Entdeckungen,  deutsche  Uebers.  Bd.  IV, 
1886,  S.  403—419  (apologetisch).  —  X'iJlS^Ö  auch  Kelim  XI,  6.  XVI,  8.  —  Ueber 
die  Musik  bei  den  Juden  überhaupt:  Win  er  ßWB.  II,  120 — 125.  Leyrer  in 
Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  X,  387 — 398.  Low,  Die  Lebensalter  in  der  jü- 
dischen Literatur  S.  300  ff. 

147)  x^iSlp  Schabbaih  XXIII,  2.  Bosch  haschana  I,  8.  Sanhedrin  III,  3. 
Sekebuolh  VII,  4.  —  S.  überh.:  Low,  Die  Lebensalter  S.  323fF.  Pauly's  Re- 
al-Enc. Art.  alea.  Hermann  und  Blümner,  Griech.  Privatalterthümer  S.  Sllff". 
Marquardt,  Das  Privatleben  der  Römer  II,  824ff.  Miodoiiski,  Anonymus 
adver siis  aleatores  (1889)  S.  40  fF. 

148)  bl^bp  Schabbath  I,  3.  VIII,  5.  —  -.^2^  Pea  II,  6.  Schabbath  I,  3. 
Qittin  III,  1.  —  llp'^n-j'is  Schabbath  XII,  5. 

149)  Ueber  den  Handel  der  Phönicier  s.  bes.  das  classische  Werk  von 
Movers  (Die  Phönicier),  dessen  letzter  Theil  (II,  3,  1856)  ganz  diesem  Gegen- 
stande gewidmet  ist.  Aus  älterer  Zeit:  Bochart,  Chanaan  s.  de  coloniis  et 
sertnone  Phoenicum,  Caen  1646;  aus  neuerer:  Schmülling,  Der  phönizische 
Handel  in  den  griechischen  Gewässern,  2  Thle.  Münster  i.  W.,  Progr.  des  Real- 
gymnasiums 1884—85.  Gutschmid,  Kleine  Schriften  II,  47—61.  Ed.  Meyer, 
Gesch.  des  Alterthums  II,  1893,  S.  141—154.  Bei  och,  Die  Phöniker  am 
ägäischen  Meer  (Rhein.  Museum  1894,  S.  111 — 132).  —  Ueber  den  hierdurch 
vermittelten  Einfluss  der  orientalischen  Cultur  auf  die  abendländische  s.  die 
Literatur  bei  Hermann  und  Blümner,  Griechische  Privatalterthümer  (1882) 
S.  41f.,  und  bei  Marquardt,  Das  Privatleben  der  Römer  Bd.  II  (1882)  S.  378f. 

150)  Ueber  den  jüdischen  Handel  s.  bes.  Herzfeld,  Handelsgeschichte  der 
Juden  des  Alterthums  (1879).  In  der  Kürze  auch  Win  er  RWB.  I,  458  ff". 
Leyrer  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  V,  578fF.  XIII,  513fl*.  (Art.  „Schiff'fahrt"). 
De  Wette,  Lehrb.  der  hebr.-jüd.  Archäologie  (4.  Aufl.  von  Räbiger)  S.  390  0". 
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Dieser  hat  nicht  nur  die  Juden  in  alle  Welt  hinausgeführt,  sondern 
auch  griechische  Kaufleute  nach  Palästina  gebracht.  Schon  vor 
der  Zeit  Alexanders  des  Grossen  finden  wir  eine  griechische  Handels- 
niederlassung in  Ake-Ptolemais;  in  dieselbe  Zeit  reicht  wohl  auch 
der  griechische  Handel  mit  anderen  Küstenstädten  Palästina's  hinauf 
(Gaza,  Askalon,  Dora,  s.  die  Nachweise  §  23,  I)'^').  Zur  Zeit 
Hyrkan's  I  kamen  athenische  Kaufleute  bis  nach  Judäa 
(s.  oben  Anm.  113).  So  ist  denn  der  griechische  Einfluss  auf  diesem 
Gebiete  ein  sehr  starker.  Schon  die  technischen  Bezeichnungen 
des  Kaufmannsstandes  sind  z.  Th.  griechische.  Ein  Getreidehändler 
heisst  pts'iD  {oiTc6vr/g),  ein  Alleinhändler  blSDlü  |  (fiovojicaXrjg),  ein 
Detail- Verkäufer  "iisbö  (jtQar'^Q)^''''^).  Das  Rechenbuch  eines  Kauf- 
mannes heisst  opSö  (jcivas)^'''^).     Das  ganze  Münz-System  Pa- 


Keil,  Hanclb.  der  bibl.  Archäol.  (2.  Aufl.  1875)  S.  599fF.  Hamburger,  Eeal- 
Encyclopädie  für  Bibel  und  Talmud,  II.  Abth.  Art.  „Welthandel".  —  Für  die 
Kenntniss  des  Orienthandels  überhaupt  im  ersten  Jahrh.  nach  Chr.  ist 
eine  der  wichtigsten  und  interessantesten  Quellen  der  JleQinXovq  xflq  igv- 
Q-QÜg  &aX(xaoTjg  (wahrscheinlich  von  einem  Zeitgenossen  des  Plinius  um 
70  nach  Chr.  verfasst).  Vgl.  darüber  bes.  Schwanbeck,  Rhein.  Museum 
Neue  Folge  Bd.  VII,  1850,  S.  321—369.  481—511.  Dill  mann,  Monatsberichte 
der  Berliner  Akademie  1879,  S.  413—429.  Jurten  de  La  Graviere,  Le  com- 
merce de  l'  Orient  sous  les  regnes  d'Augtiste  et  de  Claude  {Revue  des  deux  mondes 
1883,  15.  Nov,  p.  312 — 355).  Text  bei  Müller,  Geographi  Graeci  minores  t.  I, 
1855,  p.  257 — 305  (dazu  Proleg.  p.  XCV  sqq.)  Separatausgabe:  Fabricius, 
Der  Periplus  des  erythräischen  Meeres  von  einem  Unbekannten,  griechisch  und 
deutsch  mit  kritischen  und  erklärenden  Anmerkungen  nebst  vollständigem 
Wörterverzeichnisse.  Leipzig  1883  (daselbst  S.  1—27  auch  die  übrige  Literatur). 
Der  Verfasser  schreibt  noch  zur  Zeit  des  nabatäischen  Königs  Malchus  II,  also 
nicht  später  als  71  n.  Chr.  (s.  Bd.  I.  Beilage  II). 

151)  Wie  alt  der  Import  griechischer  Waaren  nach  Palästina  ist,  haben 
neuerdings  besonders  die  Ausgrabungen  in  Teil  el-Hasi  (dem  alten  Lachisch 
im  Süden  Judäa's,  zwischen  Gaza  und  Eleutheropolis)  gezeigt.  Unter  den  dort 
gefundenen  Gegenständen  glaubt  man  Thongefässe  griechischen  Ur- 
sprungs aus  verschiedenen  Perioden,  und  zwar  vom  siebenten  Jahrhundert 
vor  Chr.  bis  zur  Zeit  Alexanders  des  Gr.,  ermittelt  zu  haben.  S.  den  zusammen- 
fassenden Bericht  von  Naue  in  der  Münchener  Allgem.  Zeitung  1893,  17.  März 
Beilage,  und  die  in  der  Zeitschr.  des  Deutschen  Palästina- Vereins  XVII,  149  f. 
genannte  Literatur  (bes.  Quarterly  Statetnents  1892—1893).  Ferner:  Bliss,  Ä 
Mound  of  many  cities  or  Teil  el  Hesy  excavated.    London  1894. 

152)  •pM'^ö  Demai  II,  4.  V,  6.  Baba  hathra  V,  10.  Kelini  XII,  1.  —  blS2r) 
Demai  V,  4.  —  n::bs  Demai  V,  4.  Ahoda  sara  IV,  9.  —  Ueber  airdvrjQ  und 
(xovonivXrjq  s.  auch  Herzfeld  S.  135 f.  'niabs  ist  an  einigen  Stellen  =  Ttwkr]- 
x-qQiov,  das  Verkaufslokal ;  und  so  will  es  Herzfeld  (S.  131.  324)  auch  an  den 
beiden  citirten  Stellen  verstehen;  doch  ist  es  dort  wahrscheinlicher  =  TCQaxriQ 
(so  Hartmann,  Thes.  ling.  Hehr,  e  Mischna  aug.  p.  45). 

153)  OpSS    Schabhath  XII,  4.     Schebuoth  VII,  1.  5.     Äboth  III,  IG.    Ke- 
im   XVII,    17.     XXIV,   7.    —    Dieses   Eechenbuch    bestand    aus    zwei    mit 
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lästina's  war  theils  das  phöniciscli-liellemstische,  theils  geradezu 
das  griechische  oder  römische  ^  5^).  Der  Münzfuss  der  Silbermünzen, 
welche  in  den  hellenistischen  Städten  Phöniciens  und  Palästina's 
seit  Alexander  d.  Gr.  geprägt  wurden,  war  abwechselnd  der  attische 
(die  Tetradrachme  zu  ungefähr  17  G-ramm)  und  der  phönicisch- 
hellenistische  (1  Sekel  =  1  Stater  =  1  Tetradrachme  zu  ungefähr 
14  Gramm).  Alexander  prägte  nach  attischem  System,  die  Ptole- 
mäer  nach  phönicischem,  die  Seleuciden  zuerst  nach  attischem,  seit 
Alexander  Balas  nach  phönicischem  ^^s^  j)ej.  letztere  Münzfuss  ist 
wohl  auch  vorauszusetzen,  wenn  in  den  Makkabäerbüchern  nach 
Drachmen  und  Talenten  gerechnet  wird  ^5''').  Eben  dieses  phönicisch- 
hellenistische  Silbergeld  blieb  für  den  Grossverkehr  in  Palästina 
auch  während  der  Hasmonäerzeit  herrschend.  Denn  die  Hasmonäer 
haben  nur  Kupfergeld  für  den  Kleinverkehr  geprägt  ^5').  Diese 
einheimischen  Münzen  trugen  hebräische  Aufschrift.  Aber  die 
späteren  Hasmonäer  fügten  auch  auf  diesen  eine  griechische  Auf- 
schrift bei,  welche  für  die  phönicisch-hellenistischen  Silbermünzen 
des  Grossverkehres  stets  selbstverständlich  war.  In  der  römisch- 
herodianischen  Zeit  trugen  alle  in  Palästina  cursirenden  oder  dort 
geprägten  Münzen  griechische  (oder  auch  lateinische)  Aufschrift. 
In  Betreff  des  Münzfusses  ging  die  Tendenz  der  römischen  Ver- 
waltung dahin,  den  römischen  Münzfuss  im  ganzen  Reiche  zur 


einander  verbundenen   Tafel cheu,    die   geöffnet   und   zusammengelegt   werden 
konnten. 

154)  Ueber  das  jüdische  Münzwesen  der  früheren  und  späteren  Zeit  s.  Ber- 
theau,  Zur  Geschichte  der  Israeliten  (1842)  S.  1—49.  Zuckermann,  Ueber 
talmudische  Gewichte  und  Münzen,  1862.  Herzfeld,  Metrologische  Vorunter- 
suchungen zu  einer  Geschichte  des  ibräischen  resp.  altjüdischen  Handels,  2Thle. 
1863-1865.  Ders.  Handelsgeschichte  der  Juden  (1879)  S.  171—185.  Win  er 
EWB.  Art.  „Geld".  Das.  auch  die  Artikel  Denar,  Drachme,  Stater,  Sekel. 
De  Wette,  Lehrb.  der  hebr. -jüdischen  Archäol.  (4.  Aufl.  1864)  S.  251  flF.  Die 
Werke  von  De  Saulcy,  Madden  u.  A.  über  die  jüdischen  Münzen  (s.  oben 
§.  2).  Hultsch,  Griechische  und  römische  Metrologie  (2.  Bearb.  1882)  S. 
456  ff".  602  ff. 

155)  S.  Eeinach,  Les  monnaies  Juwes  (1887)  p.  13 — 15  ==  Actes  et  Con- 
ferences de  la  Soeiete  des  etudes  juives  1887  [Beilage  zur  Revue  des  etudes  juives 
t.  XV]  p.  CLXXXIX  S5'.  Babel on,  Catalogue  des  monnaies  grecques,  Les  reis 
de  Syrie  (1890)  p.  CXXV,  CLXXXIII. 

156)  Drachmen:  II  Makk.  4,  19.  10,  20.  12,  43.  Talente:  I  Makk.  11,  28. 
13,  16.  19.    15,  31.  35.    H  Makk.  3,  11.   4,  8.  24.   5,  21.    8,  10  f. 

157)  Ob  die  silbernen  Sekel  und  Halb-Sekel  von  dem  Makkabäer  Simon 
geprägt  sind,  wie  vielfach  angenommen  Avird,  ist  sehr  fraglich  (s.  darüber  Bd.  I 
Beilage  TV).  Jedenfalls  wäre  diese  Silberprägung  nicht  von  langer  Dauer  ge- 
wesen. Denn  von  den  sämmtlichen  I^  achfolgern  Simons  ist  nur  Kupfergeld 
bekannt. 
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Geltung  zu  bringen  '^s).  In  Palästina  ist  dies  strenger  als  in  manchen 
anderen  Gebieten  durcligefülirt  worden.  Die  Herodianer  hatten 
vermuthlich  überhaupt  nicht  das  Eecht  der  Silberprägung  (s.  oben 
§  15,  2.  Aufl.  I,  332);  und  ihre  Kupfermünzen  folgen,  soweit  sich 
aus  den  erhaltenen  Stücken  erkennen  lässt,  dem  römischen  System. 
Nur  die  kleinste  palästinensische  Scheidemünze  (=  Vs  «*)  ist  dem 
römischen  Systeme  fremd.  Derselbe  Zustand  blieb  unter  den  Pro- 
curatoren.  Es  cursirte  jetzt  also  in  Palästina  auswärts  geprägtes 
Gold  und  Silber  (Denare)  und  daneben  das  im  Lande  geprägte 
Kupfergeld.  Ein  Rescript  des  Germanicus  (Oberstatthalter  der  Pro- 
vinzen des  Ostens  17—19  n.  Chr.),  welches  in  dem  im  J.  1881  ent- 
deckten Zolltarif  von  Palmyra  citirt  wird,  schreibt  für  die  Be- 
zahlung der  Zölle  ausdrücklich  den  italischen  Münzfuss  vor^^^). 
Die  palästinensische  Prägung  folgte  diesem  Münzfusse  schon  seit 
Herodes  I.  Auch  die  römischen  Bezeichnungen  der  Münzen  sind 
schon  im  ersten  Jahrh.  n.  Chr.  in  Palästina  geläufiger  als  die  da- 
neben noch  gebrauchten  griechischen  und  hebräischen.  Dies  er- 
giebt  sich  aus  folgender  Zusammenstellung  des  Materiales  aus  der 
Mischna  und  dem  Neuen  Testamenten*"^).  ~  1)  Die  palästinensische 
Goldmünze  ist  der  römische  aureus  zu  25  Denaren,  in  der  Mischna 
oft  I  unter  der  Bezeichnung  „Gold-Denar"  (snr  ns'^'i)  erwähnt  n*'').  — 
2)  Die  gangbare  Silbermünze  ist  der  denarius  (ö?]vaQiov),  der  von 

158)  Unter  den  Eathschlägeu ,  welche  Dio  Cassius  dem  Mäcenas  in  den 
Mund  legt,  heisst  es  in  Betreff  der  Provinzialen  {Dio  Cass.  52,  30):  firjrs  ös 
vofiiafxaxa  r]  xal  OTa&f/.u  rj  /nexQu  löla  xig  avxüJv  ^x^rw,  dXXa  zoTq  rj/xereQOiq 
xal  ^xelvoL  Ttdvzsg  x()//(79^wao:v. 

159)  Tafel  IVa  Im.  42flf.:  xal  FsQfiavixov  KaiouQoq  Siu  rfjg  ngbq  I^tarei- 
Xiov  eniaroXfjq  öiaomprjaavxoq,  ort  ösl  ngog  uaoaQiov  txaXixbv  xd  xsXt]  Xoysv- 
soS^ai  (Text  bei  Schröder,  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1884, 
S.  434;  zur  Erläuterung:  Dessau,  Hermes  XIX,  1884,  S.  519f.).  Für  Beträge 
unter  einem  Denar  gestattet  der  Tarif  von  Palmyra  trotzdem  Local-Scheide- 
münze. 

160)  Ueber  die  im  N.  T.  erwähnten  Münzen  s.  Cavedoni,  Biblische 
Numismatik  I,  96 — 137.  Madden,  History  of  Jewish  Coinage  (1864)  p.  232 — 
248.  Hager,  Die  Münzen  der  Bibel,  1868.  Madden,  Numismatie  Ghronicle 
1876,  p.  177—219.  Ders.,  Coins  of  the  Jews  (1881)  p.  289—310.  Winer  u. 
De  Wette  a.  a.  O.  —  Ueber  das  römische  Münzwesen  vgl.  bes.  die  treffliche 
Uebersicht  bei  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  Bd.  H  (1876)  S.  3 — 75. 
Die  beiden  Hauptwerke  aus  neuerer  Zeit  sind:  Mommsen,  Geschichte  des 
römischen  Münzwesens  1860,  und  Hultsch,  Griechische  und  römische  Metro- 
logie, 2.  Bearb.  1882. 

161)  ant  i:i-i  Maaser  scheni  H,  7.  IV,  9.  Schekalim  VI,  6.  Nasir  V,  2. 
Baba  kamma  IV,  1.  Schebuoth  VI,  3.  Meila  VI,  4.  —  Ueber  den  römischen 
aureus  (auch  denarius  aureus  genannt)  s.  Marquardt  II,  25  f.  Hultsch, 
S.  308  ff.  Dass  der  snt  ^S'il  gleich  25  Denare,  erhellt  z.  B.  aus  Kethuhoth  X,  4. 
Balta  haintidi  IV,  1. 
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allen  Münzen  am  häufigsten  im  N.  T.  erwähnt  wird  {Mt.  18,  28. 
20,  2  ff.  22,  19.  Marc.  6,  37.  12,  15.  14,  5.  Luc.  7,  41.  10,  35. 
20,  24.  Joh.  6,  7.  12,  5.  Apoc.  6,  6).  Dass  für  ihn  eben  diese 
römische  Bezeichnung  geläufig  war,  erhellt  auch  aus  der  Mischna; 
denn  er  wird  hier  fast  häufiger  unter  dem  Ausdruck  ns^i,  als  unter 
dem  gleichwerthigen  semitischen  TIT  erwähnt  ^^'^j  d^  (J^j.  Denar 
an  Werth  einer  attischen  Drachme  gleichgesetzt  wurde,  so  wird 
auch  noch  nach  Drachmen  gerechnet.  Doch  ist  diese  Eechnungs- 
weise  nicht  mehr  häufig  i^^^^.  —  3)  Von  Kupfermünzen  wird  zu- 
nächst das  Zwei- As-Stück  oder  der  dupondius  (hebr.  '^liTlB)  häufig 
erwähnt  1''*).  Ein  solcher  dupondius  ist  auch  gemeint  in  dem  Aus- 
spruch Christi  Luc.  12,  6,  wo  die  Vulgata  dooaQiow  ovo  richtig  mit 
dipondio  Übersetzt.  —  4)  Die  gewöhnlichste  Kupfermünze  ist  der  a*, 
altlat.  assarüis,  hiernach  griech.  aooaQLov  [Mt.  10,  29.  Luc.  12,  6), 
hebr.  nos«,  zuweilen  ausdrücklich  als  italischer  As,  ipb'j^'i«  IDX,  be- 
zeichnet'•^•^).  Er  betrug  ursprünglich  ^/lo  Denar,  seit  dem  zweiten 
punischen  Kriege  (217  v.  Chr.)  nur  Vu  Denar  i*^*^).  —  5)  Die  kleinste 

162)  lai'i  z.  B.  Pea  VIII,  8.  Demai  II,  5.  Maa^er  scheni  II,  9.  Schekalim 
n,  4.  Bexa  III,  7.  Kethuhoth  V,  7.  VI,  3.  4.  X,  2.  Kidduschin  1,1.  II,  2. 
Baba  mexia  IV,  5.  Arachin  VI,  2.  5;  und  sonst.  —  T>1T  Pm  VIII,  8—9.  Joma 
III,  7.  Kethuhoth  I,  5.  VI,  5.  IX,  8.  Gittin  VII,  5.  Kidduschin  III,  2.  Baba 
kumma  IV,  I.  VIII,  6.  Baba  bathra  X,  2.  —  Unter  Nero  wurde  der  Gehalt 
des  Denares  herabgesetzt  (Marquardt  II,  27.  Kenner,  Die  Scheidemünzen 
des  Kaisers  Nero,  in:  Wiener  Numismat.  Zeitschr.  X,  1878,  S.  230—306).  Da- 
her erwähnt  die  Mischna  Kelim  XVII,  12  ein  n^Jl^:  55^0  (1  Sela  =  1  Tetra- 
drachme oder  4  Denare). 

163)  ÖQuxßri  Luc.  15,  8  f.  Joseph.  Vita  44.  An  beiden  Stellen  können  je- 
doch auch  Drachmen  tyrischer  Währung  gemeint  sein;  vgl.  unten  Anm.  171. 

164)  -ililDia  Pea  VIII,  7.  Schebiith  VIII,  4.  Maaser  scheni  IV,  8.  Eridnn 
Vin,  2.  Baba  mexia  IV,  5.  Baba  bathra  V,  9.  Schcbuoth  VI,  3.  Kelim  XVII,  12 
(an  letzterer  Stelle  ausdrücklich  als  italisches  Pondion,  ip^ia^x  "T^nDlS,  bezeich- 
net). —  Aus  Baba  bathra  V,  9  erhellt,  dass  ein  pondion  gleich  zwei  asses,  wie 
im  Talmud  auch  ausdrücklich  bemerkt  wird  [jer.  Kidduschin  58 <i,  bah.  Kiddu- 
schin 12a,  Light foot,  Ilorae  hebr.  zu  MaWi.  5,26,  Op;),  II,  288  s?.).  Das  fon- 
dion  ist  also  ohne  Zweifel  der  römische  dupondius,  wie  schon  Guisius  zu  Pea 

VIII,  7  (in  Surenhusius'  Mischna  I,  74)  bemerkt  hat. 

165)  'ipbu'^x  ^öit  Kidduschin  I,  1.    Edujoth  IV,  7.   Chullin  III,  2.  Mikwaoth 

IX,  5.  Ipb::"!}«  -iDj*  auch  zweimal  im  aram.  Texte  des  Zolltarifes  von  Palmyra, 
Tafel  IIc  lin.  7  und  35  (Schröder,  Sitzungsber.  der  Berliner  Akad.  1884,  S.  432 f.). 
Griech.  daoaQiov  haXixöv  (s.  oben  Anm.  159).  Abgesehen  hievon  ist  da{GäQiov) 
^Ix{ahx6v)  bisher  nur  auf  kretischen  Münzen  aus  der  Zeit  Nero's  nachgewiesen, 
8.  Kubitschek,  Art.  daadgiov  in  Pauly-A\  issowu's  Real-Enc.  II,  1742  ft".  — 
^ÖX  überh.  z.  B.  Pea  VIII,  1.  Schebiith  VII 1,  4.  Maaseroth  II,  5.  6.  Maaser 
scheni  IV,  3.  8.    Erubin  VII,  10.    Baba  mexia  IV,  5.    Baba  bathra  V,  9. 

166)  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  II,  16.  Genaueres  über 
die  allmähliche  Reduction  des  As  s.  ebendas.  II,  6  ft".  und  bei  Kubitschek, 
Art.  As  in  Pauly-Wissowa  s  Real-Enc.  II,  1499  ff". 
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Kupfermünze  ist  die  nts^ns,  die  nur  den  achten  Theil  eines  as  be- 
trägt i*'").  Sie  ist  dem  römischen  |  Münzsystem  unbekannt,  wie  ja 
auch  der  Name  semitisch  ist.  Identisch  mit  ihr  ist  aber  das  im 
Neuen  Testamente  vorkommende  Xajtrov  {Marc.  12,  42.  Luc.  12,  59. 
21,  2),  das  nach  Marc.  12,  42  die  Hälfte  eines  quadrans,  also  ^'g  As, 
beträgt.  Münzen  von  dieser  Grösse  finden  sich  in  der  That  aus 
der  letzten  Zeit  der  Hasmonäer,  einzelne  auch  aus  herodianisch- 
römischer  Zeit^''^).  Auifallend  ist  aber,  dass  sowohl  in  der  Mischna, 
als  im  N.  T.  nur  nach  diesem  kleinsten  Theilstück  des  As,  nicht 
nach  dem  römischen  semis  (V2  fts)  und  quadrans  (1/4  as)  gerechnet 
wird,  während  letztere  damals  doch  auch  in  Palästina  geprägt 
wurden,  und  zwar  häufiger  als  das  Xenrov^^''^).  Augenscheinlich 
stammt  die  Rechnung  nach  letzterem  aus  vorrömischer  Zeit,  ist 
aber  auch  nach  Einführung  der  römischen  Währung  noch  üblich 
geblieben  i'o).  —  Verschieden  von  den  Münzen  römischer  Währung 
sind  die  in  den  phönicischen  Städten,  namentlich  in  Tyrus  geprägten 
Münzen,  die  in  Palästina  auch  noch  circulirten,  als  dort  selbst  nicht 
mehr  nach  diesem  Münzfuss  geprägt  wurde  1^*). 


167)  in::!i^Q  Kiddicsclnn  I,  1.  II,  1.  6.  Baba  kamma  IX,  5.  G.  7.  Baha  mexia 
IV,  7.  8.  Sehnbuoth  VI,  1.  3.  Edujoth  IV,  7.  —  Dass  sie  den  achten  Theil 
eines  As  beträgt,  wird  Kidduschin  I,  1,  Edujoth  TV,  7  gesagt. 

168)  S.  Madden,  History  of  Jewish  Goinage  p.  296 — 302.  Unhaltbar  ist 
die  Ansicht  Cavedoni's  (Biblische  Numismatik  I,  76  —  81),  welchem  auch 
Madden  später  gefolgt  ist  (Numismatic  Chronicle  1876,  p.  204 — 207,  Coins  of 
the  Jews  p.  302—304),  dass  ).enx6v  und  quadrans  identisch  seien. 

169)  S.  Madden  a.  a.  O.  —  In  der  Mischna  werden  der  semis  und  qua- 
drans nicht  erwähnt;  erst  im  jerusalemischen  und  babylonischen  Talmud  kom- 
men auch  sie  vor.  Im  N.  T.  wird  zwar  der  quadrans  {xoÖQävxrjq)  zweimal  er- 
wähnt. Aber  an  der  einen  Stelle  {Marc.  12,  42)  sind  die  Worte  o  ioxiv  xo- 
ÖQävTtjg  überhaupt  nur  Erläuterung  des  Evangelisten;  an  der  anderen  {Matt//. 
ö,  26)  ist  der  Ausdruck  xoÖQavxriq  wahrscheinlich  erst  vom  Evangelisten  ein- 
gesetzt an  Stelle  des  von  der  Quelle  gebotenen  ksnxov,  das  Lucas  erhalten 
hat  (12,  59).  Die  Quellen  unserer  Evangelien  erwähnen  also  auch  nur  das 
?.enx6v,  wie  die  Mischna  nur  die  n::l"iE. 

170)  Vereinzelt  kommen  in  der  Mischna  vor:  p'^"S"iü  =  XQOTtaCxov  = 
V2  Denar  oder  Quiuar  {Kethuboth  V,  7)  und.  n'^ö^n::  =  tressis  =  3  As  [Schebuoth 
VI,  3).  Auch  diese  gehören  dem  römischen  Münzsystem  an.  Ungewiss  ist,  was  unter 
dem  ebenfalls  einmal  vorkommenden  nsDX  [Maaser  scheni  II,  9  =  Edujoth 
I,  10)  zu  verstehen  ist. 

171)  Die  Münzen  phönicischer  Währung  sind  etwas  leichter  als  die  römi- 
schen (welche  dem  attischen  Münzfuss  entsprechen),  s.  Hultsch,  Griech.  und 
röm.  Metrologie  S.  594  ff,  Ein  vöfiiofia  Tvqlov  im  Werth  von  4  Drachmen 
erwähnt  Josephus  Bell.  Jud.  II,  21,  2,  vgl.  Vita  13  s.  fin.  Münzen  dieser  Wäh- 
rung sind  auch  das  öiÖQCcxßov  {Matth.  17,  24)  und  der  axaxrjQ  (=  4  Drachmen, 
Matth.  17,  27);  denn  die  Tempelsteuer,  wie  überhaupt  die  im  A.  T.  vorge- 
schriebenen  Abgaben,   wurden   nach   tyrischer  Währung   entrichtet   [Mischna 
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Was  von  dem  Gelde,  dem  Mittel  des  Handelsverkehres  gilt,  das 
gilt  auch  von  dessen  Objecten.  Auch  hier  begegnet  man  auf 
Schritt  und  Tritt  griechischen  und  römischen  Namen  und  Gegen- 
ständen ^  "2).  |  Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  das  an  Natur- 
producten  reiche  Palästina  auch  seinerseits  einen  grossen  Beitrag 
zum  Weltmarkt  lieferte:  seine  Bodenproducte  und  die  Erzeugnisse 
seiner  Industrie  gingen  in  alle  Länder  und  waren  zum  Theil  welt- 
berühmt''''').    Aber  gleichviel,  ob  die  Producte  im  Lande  erzeugt 


Bechoroth  VIII,  7.  Tosephta  Kethuboth  XII  fin),  da  diese  der  hebräischen  ent- 
sprach; vgl.  Hultsch  S.  604  f.  471.  Wenn  Josephns  B.  J.  II,  21,  2  den  Werth 
des  v6[xia[xa  Tvqiov  (wie  den  des  hebräischen  Sekel  Antt.  III,  8,  2)  auf  4 
attische  Drachmen  angiebt,  so  ist  dies  wohl  nur  eine  ungefähre  Bestimmung 
im  Gegensatz  zu  den  viel  leichteren  alexandrinischeu  Drachmen;  genau 
genommen  ist  das  tyrische  Tetradrachmon  etwas  leichter  als  das  attische 
(Hultsch  595  f.). 

172)  Ueber  die  Handelsproducte  des  Alterthums  s.  bes.  Marquardt,  Das 
Privatleben  der  Kömer,  Bd.  II,  Leipzig  1882  (2.  Aufl.  der  „römischen  Privat- 
alterthümer"  Bd.  II).  —  Karl  Friedr.  Hermann  und  H.  Blümner,  Lehrbuch 
der  griechischen  Privatalterthümer,  Freiburg  1882.  —  Büchsenschütz,  Die 
Hauptstätten  des  Gewerbfleisses  im  klassischen  Alterthume,  Leipzig  18G9.  — 
Blümner,  Die  gewerbliche  Thätigkeit  der  Völker  des  klassischen  Alterthums, 
Leipzig  18G9. —  Ueber  die  Producte  Aegyptens  speciell:  Lnmbroso,  Reehcrches 
sur  l'economie  politique  de  l'Egypte  saus  les  Lagides,  Turin  1870.  —  Ueber  die  Tech- 
nik der  Herstellung:  Blümner,  Technologie  und  Terminologie  der  Gewerbe  und 
Künste  bei  Griechen  und  Römern,  4  Bde.,  Leipzig  1875 — 1887.  Rieger,  Versuch 
einer  Technologie  und  Terminologie  der  Handwerke  in  der  Misnäh.  I.  Teil: 
Spinnen,  Färben,  Weben,  Walken.  Berlin  1894  (48  S.).  —  Eine  reiche  Quelle 
für  die  Waarenkunde  ist  namentlich  das  Edictum  Diocletiani  de  pretiis  rcrum 
(Ausgaben:  1)  von  Mommsen  in  den  Berichten  der  sächs.  Gesellsch.  der 
Wissensch.,  phil.-hist.  Classe,  Bd.  III,  1851,  S.  1—80  mit  Nachtrag  S.  383—400. 
2)  von  Waddingtou  in  Le  Bas  et  Waddington,  Inscr.  T.  III,  Explications 
p.  145—191.  3)  von  Mommsen  im  Corp.  Inscr.  Lat.  T.  IH,  2,  p.  801—841. 
Hierzu  die  Nachträge  im  Hermes  XXV,  1890,  S.  17  fF.  Neue  Ausgabe  im  Corp. 
Inscr.  Lat.  T.  III  Snppl.  fasc.  3,  1893  p.  1909—1953.  4)  Separat- Ausgabe:  Der 
Maximaltarif  des  Diocletian,  hrsg.  v.  Mommsen,  erläutert  von  Blüm- 
ner, 1893). 

173)  Ueber  die  Handelsproducte  Palästina's  s.  Movers,  Die  Phönicier  II,  3 
(1856)  S.  200—235.  Herzfeld,  Handelsgesch.  der  Juden  S.  88—117.  Blüm- 
ner, Die  gewerbliche  Thätigkeit  etc.  S.  24—27.  Vogelstein,  Die  Landwirt- 
schaft in  Palästina  zur  Zeit  der  Misnäh.  I.  Teil:  Der  Getreidebau.  Berlin  1894 
(78  S.)  —  Eine  Uebersicht  über  die  Hauptproducte  im  4.  Jahrh.  nach  Chr.  giebt 
Totius  orbis  descriptio  (bei  Müller,  Qeographi  gr.  minores  II,  513  sqq)  c.  29: 
Ascalon   et  Gaxa  in  negotiis   eminentes  et   abundantes  omnibus  bonis   mittunt 

omni  regioni  Syriae  et  Aegypti  vinum   optimum e.  31 :   Quoniani  ergo  ex 

parte  supra  dictas  descripsimus  civitates,  necessarium  mihi  videtur,  ut  etiam 
qtiidnam  unaquaeque  civitas  proprium  habeat  exponamus,  ut  qui  legit,  ccrtam 
eorum  scientiam  habere  possit.  Scythopolis  igitur,  Laodicia,  Byblus,  Tyrus,  Bery- 
tus  omni  mundo  lintramrn  cmittunt;  Sarcpta  vcro,  Caesarea,  JS'eapolis  et  Lydda 
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öder  von  aussen  eingeführt  waren:  sie  tragen  alle  in  weitgehendem 
Maasse  das  Gepräge  der  herrschenden  hellenistischen  Weltcultur; 
die  Prodncte  des  Inlandes  wurden  nach  deren  Forderungen  her- 
gestellt, und  von  auswärts  wurden  eben  die  Producte,  die  in  aller 
Welt  Mode  waren,  auch  nach  Palästina  importirti'^).  Eine  Eeihe 
von  Beispielen  aus  den  drei  |  Gebieten:  1)  der  Nahrungsmittel,  2)  der 
Kleidung  und  3)  der  Hausgeräthe  möge  dies  noch  näher  illustriren. 
Von  auswärtigen  Nahrungsmitteln  kennt  man  in  Palästina 
z.  B.  babylonischen  Brei  (nir^s),  medisches  Bier  ("isc?'),  edomitischen 
Essig  (f^in)  und  ägyptisches  Zythos  (oirr^T) '■^'^);  von  ägyptischen 
Producten  ausser  dem  Zythos  auch:  Fische  i'^^),  Senf,  Kürbis,  Boh- 


purpuram  praestant ;  omnes  autem  fructiferae  vino,  oleo  et  frumento;  Nicolaum 
vero  palmulam  invcnies  ahundare  in  Palaestina  rcgione,  in  loco  qui  dicitKr 
Hiericho,  siviilitcr  et  Damasci  tninotxs  palmulas,  sed  utiles,  et  pistaciuin  et 
o))uie  (jeniis  pomonnn.  —  Berühmt  war  namentlich  die  Leinenindustrie  von 
Skythopolis.  In  dem  Edictum  Diocl.  c.  XXVI— XXVIII  (ältere  Ausg.  e.  XVII— 
XVIII)  stehen  bei  den  verschiedensten  Arten  von  Leinenwaaren  immer  die  von 
Skythopolis  als  die  theuersten  obenan.  S.  &uch.  jer.  Kidduschin  11,  5:  *r'rs  "^"bo 
)a.V  r'^n'3  )^ain  t'ipnn,  Movers  II,  3,  217  f.  Herzfeld  S.  107.  Marquardt, 
Das  Privatleben  der  Römer  II,  460.  Büchsenschütz  S.  61.  Blümner,  Die  ge- 
werbl.  Thätigkeit  S.  25.  Auch  die  Mischna  setzt  voraus,  dass  Galiläa  vorwiegend 
Leinenindustrie  betrieb,  Judäa  dagegen  vorwiegend  Wollenindustrie  {Baba  Icamma 
X,  9).   Daher  ein  Wollmarkt  in  Jerusalem  {Enihin  X,  9.  Jos.  Bell.  Jud.  V,  8,  1). 

174)  üeber  die  Einfuhr-Artikel  s.  auch  Herzfeld,  Handelsgeschichte  S. 
117-129. 

175)  Alle  vier  werden  PesacJiim  III,  1  genannt  als  Beispiele  von  Nahrungs- 
mitteln, die  aus  Getreidearten  hergestellt  sind  und  eine  Gährung  durchgemacht 
haben.  —  Ueber  das  ägyptische  ^v&og  (eine  Art  Bier,  hebr.  öir'^T,  nicht  dir'^T, 
s.  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v.)  vgl.  Theophrast.  de  eaus.  plant.  VI,  11,  2. 
Diodor.  I,  34.  Plinivs  XXII,  164.  Strabo  XVII  p.  824.  Digest.  XXXIII,  6,  9. 
Edict.  Diocletiani  II,  12.  Hieronymus,  Conim.  in  Jes.  19,  10  opp.  ed.  Vallarsi 
IV,  292.  Buxtorf,  Lex.  Chald.  s.  v.  Schleusner's  Lexicon  in  LXX  s.  v.  und 
überhaupt  die  Lexika.  Pauly's  Encykl.  s.  v.  cerevisia.  Waddington's  Er- 
läuterungen zum  Edict.  Diocl.  p.  154.  Marquardt,  Privatleben  der  Römer 
II,  444.  Hermann  und  Blümner,  Griech.  Privatalterth.  S.  235.  Hehn,  Kultur- 
pflanzen imd  Hausthiere  (3.  Aufl.  1877)  S.  126  f.  Death,  The  beer  of  the  Bible, 
London  1887  [bes.  über  die  heutige  Bier-Bereitung  in  Aegypten,  s.  die  Rec.  im 
Lit.  Centralbl.  1888,  170j.  Wessely,  Zythos  und  Zythera,  Hernais  bei  Wien 
Progr.  1887,  S.  38—48.  ßuschan,  Das  Bier  der  Alten,  im  „Ausland"  1891, 
Nr.  47.  Es  kommt  auch  in  der  griech.  Uebersetzung  des  Alten  Testamentes  vor, 
Jes.  19, 10.  Interessantes  Material  geben  namentlich  ägyptische  Papyri,  s.  Wessely 
und  Buschan  a.  a.  O. 

176)  Machschirin  VI,  3.  —  Es  sind  eingepökelte  Fische  (rapf^??)  gemeint, 
die  in  Aegypten  an  verschiedenen  Orten  in  Menge  producirt  wurden  und  einen 
grossen  Ausfuhrartikel  bildeten  (Blümner,  Die  gewerbliche  Thätigkeit  etc. 
S.  14  und  17;  Lnmbroso,  Recherches  p.  133.  Die  Ausleger  zu  Num.  11.  5). 
Eine  ganze  Anzahl  von  Orten  an  der  ägyptischen  Küste  hatte  von  diesem  In- 
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nen,  Linsen^").  Ferner:  cilicische  ßolmengrütze  i'^),  bithyiiischen 
Käse^^^),  griechischen  Kürbis  is'^),  griechischen  und  römischen 
Ysop  181),  spanischen  Kolias  i82)_  yom  Auslande  stammen  auch,  wie 
die  frem  |  den  Namen  zeigen,  z.  B.  der  Spargel,  die  Feigbohne,  die 
persische  Nuss^^s).  Sehr  verbreitet  war  in  Palästina  die  Sitte, 
Fische  einzusalzen  oder  in  Salzlake  einzumachen,  wie  der  Name 
der  Stadt  TaQiyJai  am  See  Genezareth  und  die  häufige  Erwähnung 


dustriezweig  den  Namen  TaQixscci  [Steph.  Byx,.  s.  v.).  S.  überh.  über  die  weite 
Verbreitung  dieses  Industriezweiges:  Marquardt,  Privatleben  der  Römer  II, 
420  ff.  und  das  dort  citirte  Hauptwerk:  Köhler,  TÜQiyoq  ou  recherches  sur 
l'histoire  et  les  antiquites  des  peeheries  de  la  Russie  meridionale  {Memoires 
de  rAcademie  imp.  des  sciences  de  St.-Petersbourg,  VI.  Serie,  T.  I,  1832,  p. 
347—490).  Ferner:  Paul  Rhode,  Thynnoruni  captura  quanti  fuerit  apud  veter  es 
momenti  (Jahrbb.  für  class.  Philol.  18.  Supplementbd.  1.  Hft.  1891,  S.  1 — 79). 
Eberl,  Die  Fisclikonserven  der  Alten.  Progr.  Stadtamhof-Regensburg  1892. 

177)  Senf  (b'i-in)  Kilajim  1,  2.  —  Kürbis  (r?^'n)  Kilajim  I,  2.  5.  —  Bohne 
(^iö)  Kilajim  I,  2.  H,  11.  III,  4.  Schebiith  II,  8.  9.'  Schabbath  IX,  7.  Nedarim 
VII,  1.  2.  Vgl.  Fli7i.  Eist.  Nat.  XVIII,  121  f.  —  Linsen  (n^dx;)  Maaseroth 
V,  8.  Kelim  XVII,  8.  Hieronyvms,  Cotnment.  in  Execli.  30,  15  [opp.  ed.  Val- 
larsi  V,  .^57):  unde  et  poeta  Peliisiacmn  appellat  Icntem,  non  quod  ibi  genus  hoc 
leguminis  gignatur  vel  maximc,  sed  quod  e  Tliebaida  et  omni  Aegypto  per  riviim 
Nili  illuc  plurimum  deferatur.  Der  poeta,  auf  welchen  Hieronymus  Bezug 
nimmt,  ist  Vergil.  Georg.  I,  228.  Vgl.  auch  Plin.  XVI,  201.  Marquardt  II,  410. 
Der  Anbau  der  Linsen  ist  in  Aegypten  uralt,  s.  Hehn,  Kulturpflanzen  und 
Hausthiere  (3.  Aufl.)  S.  188.  —  Ueber  ägypt.  Bohnen  und  Linsen  s.  Woenig, 
Die  Pflanzen  im  alten  Aegypten  (1886)  S.  212  0".,  auch  die  Artikel  in  Winer's 
RWB.  und  Pauly-Wissowa,  Real-Enc. 

178)  "'ph^'p  Ö115  Maaseroth  V,  8.    Kelim  XVII,  12.    Negaim  VI,  1. 

179)  ipi''3n'i  fi3'^:s5  Aboda  sara  II,  4  (so  ist  nämlich  hier  nach  den  besten 
Zeugen  zu  lesen  statt  des  corrumpirten  '^p'i'isiiji  ^''3  ra'^as).  —  Den  bithynischen 
Käse  kennt  auch  Plinius  XI,  241 :  trans  maria  vero  Bithynus  fere  in  glo7-ia  est. 

180)  n^ai^  r^^^  Kilajim  I,  5.  II,  11.    Orla  III,  7.    Ohaloth  VIII,  1. 

181)  'Ti  31TX  und  '1^1'n  21TX  IScgaim  XIV,  6.  Para  XI,  7.  Ersterer  auch 
Schabbath  XIV,  3. 

182)  "(SSOxn  öiiblp  Schabbath  XXII,  2.  Machschirin  VI,  3.  —  Der  colias 
ist  eine  Art  Thunfisch  (s.  über  ihn  Plinius  XXXII,  146.  Buxtorf,  Lex.  Chald. 
col.  2045.  Marquardt  11,  422,  u.  die  Lexika).  Er  kam  natürlich  eingesalzen  in 
den  Handel,  wie  überhaupt  das  spanische  rÜQr/oq  berühmt  war  (Marquardt 
II,  421.  Blümner  S.  130.  135). 

183)  Spargel  (Giri'nBöK,  aanäQayoq).  Der  Ausdruck  bezeichnet  allerdings 
an  der  einzigen  Stelle,  an  welcher  er  in  der  Mischna  vorkommt,  Nedarim  VI, 
10,  nicht  wirkliche  Spargeln,  sondern  die  spargelähnlichen  Sprossen  verschie- 
dener Pflanzen.  S.  Loew,  Pevue  des  etiides  jiiires  XVI,  156.  —  Feigbohne, 
(D1?2"Tin,  HQfioq)  Schabbath  XVIII,  1.  Machschirin  IV,  6.  Tebid  jom  I,  4.  — 
Persische  Nuss  ('^pö'nEit,  IltQaixi])  Kilajim  1,  4.  Maaseroth  I,  2.  An  beiden 
Stellen  sind,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  nicht  Pfirsiche,  sondern  persische 
Nüsse  gemeint,  über  welche  zu  vergl.  Marquardt  II,  411. 
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der  Salzlake  {muries)  in  der  Misclina  beweist  ^s^).  Auch  in  Betreif 
dieser  Sitte  erhellt  der  auswärtige  Ursprung  aus  den  fremden  Namen. 
Von  Kleidungsstoffen  und  Kleidern  fremden  Ursprungs 
seien  erwähnt:  pelusische  und  indische  Leinen-  oder  Baumwoll- 
gewebe 1^''),  cilicisches  Filztuch  ^'^^>),  das  sagum  (DIäO),  die  dalmatica 
(•Jl'ip'^aabl),  das  paragaudion  (lia"lB),  die  stola  (rT^btSSX)  ^8^),  das 
1  Schweisstuch  (pllID,  Govöagiov)  ^^s),  der  Filzhut  (ll'^bs,  jtüJov),  die 
Filzsocken  (Nibs^i<,  sf/jtüua),  die  Sandalen  (b~:D),  von  denen  als 


184)  Ueber  TuQi/Jai  s.  bes.  Strabo  XVI,  2,  45  p.  764.  Es  wird  zuerst  zur 
Zeit  des  Cassius  erwähnt  [Joseph.  Äntt.  XIV,  7,  3.  B.  J.  1,  8,  9.  Cicero  ad 
Farn.  XII,  11).  —  Ö'i'iTn  Terumoth  XI,  1.  Joma  VIII.  3.  Nedarim  VI,  4. 
Aboda  sara  II,  4.     Kelim  X,  5. 

185)  Aus  beiden  Stoffen  wurden  nach  Jot?ia  III,  7  die  Kleider  verfertigt, 
welche  der  Hohepriester  am  Versöhnungstage  trug.  Am  Morgen  trug  er  'pDlbiS, 
am  Nachmittag  "pllisin  (ob  es  Leinen-  oder  Baumwollstoffe  waren,  ist  aus  diesen 
Bezeichnungen  nicht  zu  erkennen).  —  Die  feine  pelusische  Leinwand  war 
berühmt,  s.  Plinius  XIX,  1,  14:  Äegyptio  Uno  minumum  firmitatis,  plurumum 
liicri.  (Juattuor  ibi  genera:  Taniticum  ae  Pelusiacuni,  Butieum,  Tentyri- 
ticum.  Movers  II,  3,  318.  Büchsenschütz  62f.  Blümner,  Die  gewerbliche 
Thätigkeit  S.  6 ff.,  bes.  16.  —  Indische  Stoffe  (od^ovcov  'Ivöixov,  dd-övrj  ^Iv- 
öixri,  aivööveq  ^IvÖLxai)  werden  z.  B.  auch  in  dem  Peripliis  maris  Erythraei 
(s.  oben  Anm.  150)  oft  als  Handelsartikel  erwähnt  (§  6.  31.  41.  48.  63).  Wahr- 
scheinlich sind  darunter  Baun^woUstoffe  zu  verstehen.  S.  Marquardt  II,  472f. 
Fabricius,  Der  Periplus  des  erythräischen  Meeres  (1883)  S.  123,  und  die  von 
beiden  citirte  Abhandlung  von  Brandes,  Ueber  die  antiken  Namen  und  die  geo- 
graphische Verbreitung  der  Baumwolle  im  Alterthum  (1866). 

186)  '^ph^p  Kelim  XXIX,  1.  —  Das  eilicium  ist  ein  aus  Ziegenhaaren  be- 
reiteter Filzstoff,  der  zu  sehr  verschiedenen  Zwecken  (groben  Mänteln,  Vor- 
hängen, Decken  und  dergl.)  verwendet  wurde.  S.  Marquardt  II,  463.  Büchsen- 
schütz 64.  Blümner  30.  Wenn  also  Paulus  aus  Tarsus  in  Cilicien  ein  axtjvo- 
Ttoiog  war  (Apgesch.  18,  3),  so  hing  dies  mit  der  Haupt-Industrie  seiner  Hei- 
math eng  zusammen.  —  In  der  Mischna  heisst  "'pb^^p  geradezu  „Filz",  z.  B. 
verfilztes  Haar  am  Bart,  an  der  Brust  und  dergl.  [Mikwaoth  IX,  2). 

187)  Q15Ö  Kelim  XXIX,  1.  Mikwaoth  VII,  6.  —  'p'ip'i-J'abl  Kilajim  IX,  7. 
—  T-iJ^S  Schekalim  III,  2.  Kelim  XXIX,  1,  —  rib-J-.iS  Joma  VII,  1.  Gittin 
VII,  5.  —  Näheres  über  diese  Kleidungsstücke  s.  bei  Marquardt  II,  548  f.  563  f. 
556  f.  Waddington,  Erläuterungen  zum  Edict,  Dioclet.  S.  175  f.  182.  174  f. 
Mommsen,  Berichte  der  sächs.  Gesellsch.  der  Wissensch.,  phil.-hist.  Gl.  III,  71. 
391.  —  Das  Sagum  ist  ein  Mantel,  der  die  Arme  frei  Hess,  daher  bes.  von  Sol- 
daten und  Arbeitern  getragen  wurde.  Die  drei  anderen  sind  verschiedene 
Arten  von  Unterkleidern  (daher  in  der  armenischen  Bibelübersetzung  j)(f-reg6t 
öfters  für  yixwv,  s.  Lagarde,  Gesammelte  Abhandlungen  1866,  S.  209 f.).'  Die 
dalmatica  erwähnt  auch  Epiphan.  haer.  15,  wo  er  von  der  Kleidung  der  Schrift- 
gelehrten spricht. 

188)  1^-1^10  Schabbath  III,  3.  Joma  VI,  8.  Sanhedrin  VI,  1.  Tamid  VII,  3. 
Kelim  XXIX,  1.  Im  N.  T.  Imc.  19,  20.  Joh.  11,  44.  20,  7.  Actor.  19,  12. 
Viel  Material  darüber  bei  Wet stein  Nov.  Test.,  zu  Luc.  19,  20,  auch  in  den 
Lexicis. 
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eine  iDesondere  Art  die  laodicenischen  ('^p''"b  biso)  erwähnt  wer- 
den 18^).  Auch  eine  Eeihe  technischer  Ausdrücke  auf  dem  Gebiete 
der  Industrie  zeigen  uns  den  Einfluss  griechischer  Vorbilder.  Der 
gesponnene  Faden  heisst  Kü''3  {vrj[ia\  eine  gewisse  Vorrichtung  am 
Webstuhl  Dinv  {■^aiQoq)^^^),  der  Gerber  ^onin  {ßvQOEvq)^'^^).  Von 
Eohstoifen  ist  z.  B.  der  Hanf  (DliSp,  xavvaßog,  xavvaßig)  erst  durch 
die  Griechen  nach  Palästina  gekommen  i'^ 2)^ 

Ueberaus  zahlreich  sind  dieHausgeräthe  fremden,  namentlich 
griechischen  und  römischen  Ursprungs.  Von  ägyptischen  Geräthen 
werden  erwähnt:  ein  ägyptischer  Korb,  eine  ägyptische  Leiter,  ein 
ägj^ptischer  Strick  i^^)^  Ferner:  eine  tyrische  Leiter  i^^),  sidonische 
Schüsseln  oder  Schalen  ^^%  Von  griechischen  und  römischen  Haus- 
i  geräthen:  die  Bank  (boBD,  subsellnwi),  der  Lehnstuhl  (smnp,  xad^e- 
ÖQo),  der  Vorhang  ("jlbil,  velum),  der  Spiegel  (i^'inbp&DK,  specularia), 


189)  "l^^S  Kelim  XXIX,  1.  Nülda  VIII,  1.  —  X^bs^Jt  Jebamoth  XII,  1. 
Kelim  XXVII,  6  (vgl.  Marquardt  II,  486.  Waddington  S.  164.  Mommsen 
S.  71).  —  il50  z.  B.  Schabbath  VI,  2.  5.  X,  3.  XV,  2.  Schekalim  III,  2.  Beza 
I,  10.  Megilla  IV,  8.  Jebamoth  XIT,  1.  Arachin  VI,  5.  Der  Sandalenmacher 
heisst  nbi:ö  Jehamoth  XII,  5.  Kethuboth  V,  4.  J.&o^ä  IV,  11.  Kelim  V,  5. 
S.  über  die  Sandalen  überh.  Marquardt  II,  577  f.  Hermann  und  Blümner, 
Griechische  Privatalterthümer  S.  181.  196.  —  ip'^ib  b^:ö  Kelim  XXVI,  1. 
Welches  Laodicea  gemeint  ist,  lässt  sich  nicht  ermitteln;  vielleicht  das  phry- 
gische,  das  durch  seine  Wollenindustrie  berühmt  war  (Edict.  Diocl.  c.  XIX,  sqq. 
[ältere  Ausg.  XVI].  Marquardt  11,  460.  Büchsenschütz  S.  65.  Blümner  S. 
27—28).  Das  syrische  Laodicea  hatte  vorwiegend  Leinenindustrie  {Edict.  Diocl. 
e.  XXVI— XXVIII  [ältere  Ausg.  XVII— XVIIL]  Marquardt  II,  466.  Büchsen- 
schütz S.  61.     Blümner  S.  26). 

190)  xn'13  Erubin  X,  13.  Schekalim  VIII,  5.  Kelim  XIX,  1.  XXIX,  1. 
Xegaim  XI,  10.  —  öl^'ip  Schabbath  XIII,  2.  Kelim  XXI,  1.  Vgl.  über  den 
xalQoq  bes.  Blümner,  Technologie  und  Terminologie  der  Gewerbe  und  Künste 
I,  126ff. 

191)  lOnia  Kethuboth  VII,  10.     '^pb-i'in   (die   Gerberwerkstätte)    Schabbath 

I,  2.     Megilla  III,  2.     Baba  bathra  II,  9. 

192)  Di3:p  Kilajim  V,  8.  IX,  1.  7.  Negaim  XI,  2.  —  Ueber  die  verhält- 
nissmässig  späte  Verbreitung  des  Hanfes  s.  Hehn,  Kulturpflanzen  u.  Haus- 
thiere  (3.  Aufl.)  S.  168  f. 

193)  Korb  (ns^ES)  Schabbath  XX,  2.  Sota  II,  1.  III,  1.  Kelim  XXVI,  1. 
Auch  Tebul  jom  IV,  2  ist  statt  im;i£3  wohl  zu  lesen  nB^BD.  —  Leiter  (Q^D) 
Baba  bathra  III,  6.    Sabi7u  III,  1.  3.  IV,  3.  —  Strick  (bnn)  Sota  I,  6. 

194)  Baba  bathra  III,  6.     Sabim  III,  3. 

195)  Ze/zw  IV,  3:  ts^tJlp,  vgl.  bibl.  rop.  Es  sind  wohl  gläserne  gemeint. 
Denn  die  Anfertigung  von  Glasgeräthen  bildete  den  Hauptindustriezweig  Si- 
don's  zur  Römerzeit,  Plivius  IL  N.  V,  19,  76:  Sidon  artifcx  vitri.  Hermann 
und  Blümner,  Griech.  Privatalterthümer  S.  437f    Marquardt,  Privatleben 

II,  726.    Perrot  et  Chipicx,  Histoire  de  l'art  r/aus  l\niti(//(ite  t.  III,  1885,  p. 
732 — 750  (mit  zahlreichen  Abbildungen  phönicischer  Glasgefässe). 
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korinthische  Leuchter  i^**).  Für  Speisen  und  Getränke  z.  B.:  die 
Platte  (i?bat2,  tabula),  der  Teller  (i^buipoi«,  scutella),  die  Schale  (ib'iB, 
q)ial'r]),  die  Serviette  (nsü,  mappay^').  Für  Behältnisse  aller  Art 
ist  die  allgemeinste  Bezeichnung  pim,  ^7]xrj^'^'^).  Specielle  Arten  von 
Hohlgefässen  sind:  die  Tonne  oder  Büchse  (nsip,  cupa),  das  Wein- 
fass  (D'J'^S,  jti&og)  ^^^),  der  Kasten  (i^'apDlbSi,  y/.cooooxofiov),  die  Kiste 
(i^iiDüp,  xafijtzQo),  das  Kästchen  («c&p,  capsa),  der  Sack  (cil^TQ, 
(laQövjtiov)-^^). 

Mit  den  angeführten  Beispielen  ist  der  Schatz  griechischer  und 
lateinischer  Worte  in  der  Mischna  noch  lange  nicht  erschöpft.  Sie 
genügen  aber,  um  einen  lebhaften  Eindruck  davon  zu  geben,  wie 
vollständig  man  auch  in  Palästina,  wenigstens  im  zweiten  Jahr- 
hundert n.  Chr.,  abendländische  Sitten  und  Grebräuche  angenommen 
hatte.  Der  Einfluss  des  Griechischen  geht  aber  noch  weiter.  Selbst 
in  Fällen,  wo  es  sich  nicht  um  Einführung  abendländischer  Pro- 
ducte  und  Begriffe  handelt,  begegnet  uns  in  der  Mischna  der  Ge- 
brauch griechischer  Worte.    Die  Luft  lieisst  n'^15«  («/}(>) 20 1),  die 

196)  ^ÖBO  Baba  batkra  IV,  6.  Sanhedrin  II,  1  fin.  Kelim  II,  8.  XXII,  3. 
Mikwaoth  V,  2.  Sabim  IV,  4.  Vgl.  Marquardt  II,  704.  —  xninp  Kethuboth 
V,  5.  Kelim  IV,  3.  XXII,  3.    Marquardt  II,  705.  —  -,1^11  Kelim  XX,  6.  XXIV,  13. 

—  Xi"i^pSDX  Kelim  XXX,  2.  —  Korinthische  Leuchter  im  Besitz  des  Königs 
Agrippa,  Joseph.  Vita  13.  —  Ueber  Judaica  vela  mit  monströsen  Thierbildern, 
welche  zur  Zeit  des  Dichters  Claudianus  um  400  nach  Chr.,  wahrscheinlich  in 
Alexandria,  augefertigt  wurden,  s.  Birt,  Rhein.  Museum  N.  F.  Bd.  45,  1890, 
S.  491—493. 

197)  Kb^-J  Schabbath  XXI,  3.  Bexa  I,  8.  Moed  Icatcm  III,  7.  Edujoth  III,  9 
(sonst  heisst  Jt^n::  auch  eine  Marmorplatte  im  Fussboden  Sota  II,  2.  Middoth 
1,  9.  III,  3,  oder  eine  Tafel  mit  Abbildungen  Bosch  haschana  II,  8).  —  NbaipOi^ 
Moed  katan  III,  7.  Kelim  XXX,  1.  —  ibi£  Sota  II,  2.  Marquardt,  II,  632.  — 
nsa  Berachoth  VIII,  3.    Marquardt  II,  469. 

198)  p^n  Schabbath  XVI,  1.    Kell?n  XVI,  7—8. 

199)  nsip  (jedes  runde  Hohlgefäss,  Tonne,  Korb,  Büchse)  Pea  VIII,  7.  De- 
mai  II,  5.  Schabbath  VIII,  2.  XVIII,  1.  Schekalim  III,  2.  Kethuboth  VI,  4. 
Kelim  XVI,  3.  Ohaloth  VI,  2.  Machschirin  IV,  6.  VI,  3.  —  ö-J'iS  (richtiger 
ön'is)  Baba  mexia  IV,  12.  Baba  bathra  VI,  2.  Kelim  III,  6.  Marquardt  II, 
445.  626  f.    Hermann  und  Blümner,  Privatalterthümer  S.  162. 

200)  x^apoiba  Oittin  III,  3.  Baba  mexia  I,  8.  Meila  VI,  1.  Ohaloth 
IX,  15.  Nach  der  letzteren  Stelle  konnte  ein  Sarg  die  Form  eines  y^coaaoxo/^ov 
oder  einer  xäfxnxQa  haben.  Die  LXX  (II  Chron.  24,  8.  10.  11)  setzen  yXojaao- 
xo/xov  für  "li-ix.  Im  Neuen  Testamente  [Joh.  12,  6.  13,  29)  ist  yXwaaöxofiov 
ein  Geldkasten.  S.  überh.  das  Material  bei  Wetstein  Nov.  Test.,  zu  Joh.  12,  6, 
Hateh,  Essays  in  Biblical  Oreek,  1889,  j).  42  sq.  und  die  Lexika.  —  x'i-^p 
Kelim  XVI,  7.     Ohaloth  IX,  15.  —  DtOSp  Kelim  XVI,  7.     Marquardt  II,  705  f. 

—  Ciisn^a  Schabbath  VIII,  5.    Kelim  XX,  1. 

201)  ^"iix  Schabbath  XI,  3.  Chagiga  I,  8.  Kethuboth  XIII,  7.  (?/««« 
VIII,  3.  Kinnim  II,  1.  /le/??«.  I,  1.  II,  1.  8.  III,  4  u.  sonst.  OAaZo^Ä  III,  3. 
IV,  1.    Sabim  V,  9. 
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Form  c&''"J  I  (rvjtog),  die  Probe  oder  das  Muster  Xl25^i  {öüyiia}'^^^). 
Ein  unkundiger  oder  Nicht-Fachmann  oder  Privatmann  heisst  isliin 
(löicoTrjg),  ein  Zwerg  d::  (vat>voc),  ein  Eäuber  ü^'üüb  {X7jOTi^g),  die 
Mörder  a'^ip^'C  {sicani)  ^t'^').  Für  den  Begrilf  „schwach"  oder  „krank" 
wird  der  griechische  Ausdruck  C^stODi^  {aod-Evrjg)  gebraucht,  für  „ab- 
schüssig" D"iBi2p  {xataq)£QrigY^^).  —  Ziemlich  häufig  ist  auch  der 
Gebrauch  griechischer  und  lateinischer  Eigennamen,  sogar 
bei  den  niederen  Ständen  und  bei  den  pharisäischen  Schriftgelehrten. 
Nicht  nur  die  vornehmen  griechenfreundlichen  Hohenpriester  nannten 
sich  Jason  und  Menelaus  (in  der  Makkabäerzeit),  Boethus  und  Theo- 
philus  (in  der  herodianischen  Zeit);  nicht  nur  die  hasmonäischen 
und  herodianischen  Fürsten  hiessen  Alexander,  Aristobulus,  Anti- 
gonus,  Herodes,  Archelaus,  Philippus,  Antipas,  Agrippa.  Auch  bei 
Männern  aus  dem  Volke,  wie  bei  den  Aposteln  Jesu  Christi,  kommen 
Namen  wie  Andreas  und  Philippus  vor.  Und  in  den  Kreisen  der 
rabbinischen  Schriftgelehrten  finden  wir  einen  Antigonus  aus  Socho, 
einen  R.  Dosthai  (=  Dositheus),  einen  E.  Dosa  ben  Archinos  (so 
nämlich,  nicht  Harkinas,  lautet  der  griechische  Name  des  Vaters), 
R.  Chananja  ben  Antigonus,  R.  Tarphon  (==  Tryphon),  R.  Papias, 
R.  Simon  ben  Menasia  (=  Mnaseas),  Symmachus.  Auch  lateinische 
Namen  beginnen  früh  sich  einzubürgern.  Der  im  Neuen  Testamente 
erwähnte  Johannes  Marcus  ist  nach  Apgesch.  12,  12  ein  Palästi- 
nenser; ebenso  Joseph  Barsabas  mit  dem  Beinamen  Justus  (Apgesch. 
1,  23).  Josephus  erwähnt  ausser  dem  bekannten  Justus  von  Tiberias 
z.B.  auch  einen  Niger  aus  Peräa^os), 


202)  DBlü  z.  B.  die  verschiedene  Form  des  Brodes  {Demai  V,  3 — 4),  oder 
die  Form,  in  welcher  das  Brod  gebacken  wurde  {Menachoth  XI,  1),  oder  der 
Behälter  für  die  Tephillin  {Kelim  XVI,  7),  oder  das  Formular  für  den  Scheide- 
brief {Gittin  III,  2.  IX,  5).  —  X^S""!  Schabbat h  X,  1  reine  Probe  von  Sämereien. 

203)  a'i'^'in  sehr  oft,  in  den  verschiedensten  Beziehungen,  z.  B.  vom  Laien 
im  Unterschied  vom  berufsmässigen  Handwerker  {Moed  katan  I,  8.  10),  oder 
vom  Privatmann  im  Gegensatz  zum  Fürsten  und  Beamten  [Nedarim  V,  5. 
Sanhedrin  X,  2.  Oittin  I,  5);  auch  vom  gewöhnlichen  Priester  im  Unterschied 
vom  Hohenpriester  {Jebamoth  II,  4.  VI,  2.  3.  5.  VII,  1.  IX,  1.  2.  3).  —  b33 
Bechoroth  VII,  6,  und  in  dem  Eigennamen  o:d  "^n  "jl^'^i::  Bikktirim  III,  9. 
Schabbath  XVI,  5  und  sonst ;  auch  von  Thieren  {Para  II,  2)  und  Gegenständen 
{Tamid  III,  5.  Middoth  III,  5).  —  ö^üOls,  gewöhnlich  im  plur.  D^::©^  Berachoth 
I,  3.  Pea  II,  7—8.  Schabbath  II,  5.  Pesachim  III,  7.  Nasir  VI,  3.  Baba 
kamma  VI,  1.  X,  2.  —  D*i"ipiö  MacJischirin  I,  6.  Gewöhnlich  in-  uncorrecter 
Form  "i'ip'i^ipiO  als  Sing.  mase.  Bikkurim  I,  2.  II,  3.  Oittin  V,  G.  Vgl.  dazu 
oben  §  19,  2.  Aufl.  I,  481. 

204)  G'^rJöü*  Berachoth  II,  6.  Joma  III,  5.  —  One-jp  Ohaloth  III,  3. 
Tohoroth  VIII,  8.  9. 

205)  Vgl.  überh.:  Zunz,  Namen  der  Juden  (Gesammelte  Schriftenll,  1—82). 
Hamburger,  Real-Encyclop.  für  Bibel  und  Talmud,  II.  Abth.,  Artikel  „Namen". 
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Mit  allem  Bisherigen  ist  nun  freilich  nicht  gesagt,  dass  auch 
die  griechische  Sprache  dem  gemeinen  Manne  in  Palästina  ge- 
läufig war.  Mag  die  Zahl  der  griechischen  Worte,  die  in  das  He- 
bräische und  Aramäische  eindrangen,  noch  so  gross  sein:  für  die 
Masse  des  Volkes  ist  damit  die  Kenntniss  des  Griechischen  nicht 
erwiesen.  In  der  That  muss  nun  angenommen  werden,  dass  die 
niedern  Stände  in  Palästina  entweder  keine  oder  doch  nur  eine 
ungenügende  Kenntniss  des  Griechischen  besassen^oe).  Als  der 
Apostel  Paulus  in  Jerusalem  zum  Volke  sprechen  wollte,  bediente 
er  sich  der  hebräischen  (aramäischen?)  Sprache  {Act  21,  40.  22,  2). 
Als  Titus  bei  der  Belagerung  Jerusalems  wiederholt  die  Belagerten 
zurUebergabe  aufforderte,  geschah  dies  stets  in  aramäischer  Sprache, 
sei  es  nun,  dass  Titus  den  Josephus  mit  der  Rede  beauftragte,  oder 
dass  er  im  eigenen  Namen  durch  Vermittelung  eines  Dolmetschers 
sprach  2Ö7).  Die  etwaige  Kenntniss  des  Griechischen  von  Seite  des 
Volkes  war  also  jedenfalls  keine  genügenderes).    Andererseits  ist 


206)  Für  Syrien  überhaupt  hat  auf  das  Fortleben  der  aramäischen  Landes- 
sprache Mommsen  aufmerksam  gemacht  (Römische  Geschichte  V,  451 — 454). 
Noch  stärker  hat  dasselbe  Nöldeke  betont  in  seiner  Besprechung  von  Momm- 
sens  Werk  (Zeitschr.  der  DMG.  Bd.  39,  1885,  S.  331  ff.)  S.  334:  „Wenn  selbst 
in  der  Weltstadt  Antiochia  der  gemeine  Mann  aramäisch  redete  (Malala  II,  110 
ed.  Oxon.  =  p.  395  ed.  Dindorf:  wrivi  naQcavvfirjv  e&rjxav  ol  l4vzLoxeiq  Ba- 
yovXäv),  so  kann  man  ruhig  annehmen,  dass  im  Binnenlande  das  Griechische 
nicht  Sprache  der  „Gebildeten"  war,  sondern  nur  derer,  welche  es  speciell  ge- 
lernt hatten".  Vgl.  auch  Mitteis,  Reichsrecht  und  Volksrecht  in  den  öst- 
lichen Provinzen  des  römischen  Kaiserreichs  (1891)  S.  24 — 35.  Wellhausen, 
Israelitische  und  jüdische  Geschichte  (1894)  S.  192. 

207)  Josephus^  Bell.  Jud.  V,  9,  2.  VI,  2,  1.  Dolmetscher:  B.  J.  VI,  6,  2. 
—  Wenn  es  einigemal  scheint,  als  ob  Titus  direct  zum  Volk  gesprochen  hätte 
[B.  J.  V,  9,  2.  VI,  2,  4),  so  sieht  mau  gerade  bei  der  letzteren  Stelle,  dass  dies 
nur  Schein  ist:  Josephus  muss  seine  Rede  dolmetschen  [B.  J.  VI,  2,  5  init). 

208)  Aus  späterer  Zeit  sei  noch  Folgendes  hervorgehoben :  1)  Von  dem  be- 
rühmten R.  Jochanan,  der  im  dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  in  Sepphoris 
und  Tiberias  lehrte  (Bacher,  Die  Agada  der  palästinensischen  Amoräer  Bd.  I, 
1892,  S.  220),  wird  als  etwas  Bemerkenswerthes  berichtet,  dass  er  gestattete,  die 
Mädchen  Griechisch  zu  lehren  (Bacher  S.  257).  So  wenig  war  dies  also  an  sich 
die  Sprache  der  Bevölkerung.  —  2)  In  der  christlichen  Gemeinde  zu  Skytho- 
polis  gab  es  zur  Zeit  Diocletian's  einen  Beamten,  welcher  beim  Gottesdienst 
„die  griechische  Sprache  in  die  aramäische"  zu  übertragen  hatte,  offenbar  für 
die  des  Griechischen  unkundigen  Gemeindeglieder  [Euseb.  De  mart.  Palaestinae, 
nach  dem  vollständigeren  syr.  Text,  bei  Zahn,  Tatian's  Diatessaron  1881,  S.  19, 
und  Vi  ölet  in:  Texte  und  Untersuchungen  von  Gebhardt  und  Harnack  XIV, 
4,  1896,  S.  4).  —  3)  Für  die  christliche  Gemeinde  zu  Jerusalem  um  385—388 
nach  Chr.  ist  uns  dasselbe  bezeugt  durch  die  Pilgerschrift,  welche  ihr  erster 
Herausgeber  Gamurrini  der  Silvia  von  Aquitanien  zugeschrieben  hat  {S.  Hilarii 
Tradatus  de  mysteriis  et  Hymni  et  S.  Silviae  Aquitanae  Peregrinatio  ad  loca 
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es  aber  doch  wahrscheinlich,  dass  eine  noth dürftige  Kenntniss  des 
Griechischen  ziemlich  verbreitet  war,  und  dass  die  Höhergebildeten 
sich  ohne  Schwierigkeit  desselben  bedienten  2 o9).  Die  hellenistischen 
Gebiete  begrenzten  nicht  nur  Palästina  fast  auf  allen  Seiten,  son- 
dern schoben  sich  auch  weit  in  das  Land  herein  (Samaria,  Skytho- 
polis).  Eine  stete  Berührung  mit  ihnen  war  unvermeidlich.  Diese 
ist  aber  auf  die  Dauer  nicht  denkbar,  ohne  dass  auch  in  Palästina 
eine  gewisse  Kenntniss  der  griechischen  Sprache  sich  verbreitete. 
Dazu  kommt,  dass  das  Land  vor  und  nach  der  hasnionäischen 
Periode  unter  Herrschern  stand,  deren  Bildung  die  griechische 
war:  zuerst  unter  den  Ptolemäern  und  Seleuciden,  dann  unter  den 
Eömern  und  Herodianern;  ja  auch  die  Hasmonäer  haben  zum  Theil 
die  griechische  Bildung  befördert.    Die  fremden  Herrscher  brachten 


sancta  ed.  Gamurrini,  liomae  1887).  Es  heisst  hier  jt.  107  sq.:  Et  quoniam 
in  ea  lirovincia  pars  pojmli  et  yrece  et  siriste  [d.  h.  SvqiotI,  aramäisch]  novit, 
pars  etiam  alia  per  se  grece,  aliqua  etiam  pars  tantum  siriste:  itaque 
quoniam  episcopus,  licet  siriste  noverit,  tarnen  semper  grece  loquitur  et  num- 
quam  siriste,  itaque  ergo  stat  semper  jiresbiter,  qui  episcopo  grece  dicente  siriste 
interpretatur,  ut  omnes  audiant.  Et  expjonuntur  lectiones  etiam,  quaecuniqiie  in 
ecelesia  leguntur,  quia  necesse  est  grece  legi;  semper  stat,  qui  siriste  interpreta- 
tur propter  populmn,  ut  semj)er  discant.  Sane  quicumque  hie  Latini  sunt,  id 
est  qui  nee  siriste  nee  grece  noverunt,  ne  contristentur,  et  ipsis  exponit  episco- 
pus, quia  sunt  alii  fratres  et  sorores  Oreci  Latini,  qui  latine  exponunt  eis.  — 
4)  In  Gaza  spricht  um  400  n.  Chr.  ein  Knabe  aus  dem  Volke  tj7  'Evqwv  (fmvy. 
Seine  Mutter  versichert,  (jtriös  avt^v  [xrjös  rb  avzrjg  zexvov  elöävac  '^EX/.rjVLaxi 
{Marci  Diaconi  vita  Porphyrii  einscojn  Qaxensis  c.  G6— 68  [ed.  Haupt  in:  Ab- 
handlungen der  Berliner  Akademie  1874;  edd.  Societatis  philol.  Bonnens.  sodales 
1895]).  Auf  letztere  Stelle  hat  Arnold  Meyer,  Jesu  Muttersprache  S.  156  auf- 
merksam gemacht. 

209)  Die  Frage  nach  der  Verbreitung  des  Griechischen  in  Palästina  ist 
schon  in  älterer  Zeit  vielfach  verhandelt  worden.  Die  reichhaltige  Literatur 
ist  verzeichnet  bei  Hase,  Leben  Jesu  §  29,  Anm.  b.  Creduer,  Einleitung  in 
das  Neue  Testament  S.  183.  Volbeding,  Index  Dissertationum  quibus  singxli 
historiae  N.  T.  etc.  loci  illustrantur  {Lip)S.  1849)  p.  18.  Danko,  Ilistoria  lie- 
velationis  divinae  Nov.  Test.  (Vindob.  1867)  p.  216  sq.  Arnold  Meyer,  Jesu 
Muttersprache  1896,  S.  17flF.  —  Aus  neuerer  Zeit  vgl.  namentlich  Hug,  Einl. 
in  die  Schriften  des  N.  T.  (4.  Aufl.  1847)  II,  27—49.  Bettig,  FjJic/NcnV/es  ex- 
egetico-theologicae  fase.  III  {Oissae  1824)  p.  1—5.  Thiersch,  Versuch  zur  Her- 
stellung des  histor.  Standpuncts  etc.  (1845)  S.  48 ff".  Roberts,  Discu^siuns  an 
the  Oospels.  Cambridge  and  London  1864,  Maemillan  and  Co.  (571  p.  8). 
Delitzsch,  Saat  auf  Hoffnung  1874,  S.  2010".  Gla,  Die  Originalsprache  des 
Matthäusevangeliums  (1887)  S.  122—143.  Roberts,  Ürcek  the  l.awjuagc  of 
Clirist  and  Eis  Äjwstles,  London  1888  (510  p.)  T.  K.  Abbott,  K^sags  c/iie/lg 
on  the  original  texts  of  the  Old  afid  Xew  Tr.^himeiifs.  London,  lS9\,p.  129—182: 
To  ivhat  extent  tvas  greek  the  language  of  Ga liier  in  flu:-  timc  of  Clirist?  (vgl. 
Theol.  Litztg.  1892,  537).  Arnold  Meyer,  Jesu  :\Iuttersprache,  1896,  S.  59ff"., 
155  fl".    Zahn,  Einl.  in  das  N.  T.  I,  1897,  S.  24—51. 
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aber  zugleich  eine  gewisse  Summe  griecliisch  gebildeter  Elemente 
in  das  Land.  Namentlich  wissen  wir  von  Herodes,  dass  er  sich 
mit  griechischen  Literaten  umgab  (s.  §  15).  Fremde  Truppen  standen 
im  Lande.  Herodes  hatte  sogar  thracische,  germanische  und  gallische 
Miethstruppen^io).  Die  Festspiele,  die  Herodes  in  Jerusalem  gab, 
brachten  nicht  nur  fremde  Künstler,  sondern  auch  auswärtige 
Zuschauer  in  die  heilige  Stadt  ^n).  Am  stärksten  war  aber  der 
Fremdenzufluss  bei  den  grossen  jüdischen  Jahresfesten.  Die  Tau- 
sende von  Juden,  die  bei  dieser  Gelegenheit  aus  aller  Welt  nach 
Jerusalem  kamen,  waren  zum  grossen  Theil  nach  Sprache  und 
Bildung  Hellenisten.  Aber  nicht  nur  griechische  Juden,  sondern 
auch  wirkliche  Griechen,  nämlich  Proselyten,  kamen  zu  den  jü- 
dischen Festen  nach  Jerusalem,  um  im  dortigen  Tempel  zu  opfern 
und  anzubeten  (vgl.  Ev.  Joh.  12,  20  ff.).  Man  wird  die  Zahl  dieser 
alljährlich  nach  Jerusalem  wallfahrenden  Proselyten  sich  als  ziem- 
lich erheblich  vorzustellen  haben.  Von  den  Juden,  die  im  Auslande 
griechische  Bildung  angenommen  hatten,  Hessen  wiederum  manche 
sich  in  Jerusalem  zu  dauerndem  Aufenthalte  nieder  und  bildeten 
dort  sogar  eigene  Gemeinden.  So  finden  wir  zur  Zeit  der  Apostel 
in  Jerusalem  eine  Synagoge  der  Libertiner,  Cyrenäer,  Alex- 
andriner, Cilicier  und  Asiaten,  wobei  dahingestellt  bleiben 
mag,  ob  es  sich  um  eine  oder  um  fünf  Gemeinden  handelt 
(Apgesch.  6,  9.  Vgl.  9,  29)  ^ '2).  In  Galiläa  hatten  die  grösseren 
Städte  wahrscheinlich  einen  Bruchtheil  griechischer  Einwohner. 
Bestimmt  wissen  wir  dies  von  Tiberias^i^)^  nni  von  dem  vor- 
wiegend nicht -jüdischen  Cäsarea  Philippi  zu  schweigen.  —  Bei 
diesem  starken  Hereindringen  griechischer  Elemente  in  das  Innere 
Palästina's  muss  doch  auch  dort  eine  nothdürftige  Kenntniss  des 
Griechischen  nicht  ganz  selten  gewesen  sein.  Und  so  weisen  nun 
einzelne  Spuren  in  der  That  auf  eine  solche  hin.  Während  noch 
die  Hasmonäer  ihre  Münzen  mit  griechischer  und  hebräischer  Auf- 
schrift prägen  Hessen,  haben  die  von  den  Herodianern  und  Römern 


210)  Äntt.  XVII,  8,  3. 

211)  AntU  XV,  8,  1. 

212)  Eine  Synagoge  der  Alexandriner  zu  Jerusalem  auch  Toseplita 
Megilla  III  ed.  Zuckennandcl  p.  224,  26.  jer.  Megilla  73d  (bei  Lightfoot,  Horae 
zu  Act.  6,  9).  Im  babylon.  Talmud  Megilla  26*  steht  dafür:  Synagoge  der 
ta^'^Dlia,  was  neuere  Gelehrte  {Derenbourg,  Histoire  de  la  Pcdestine  p.  263,  Xeu- 
bcmer,  Geographie  du  Tahmcd p.  293,  315)  erklären:  „Synagoge  der  Tarsen ser'', 
also  Cilicier.  Es  dürfte  jedoch  die  ältere  Erklärung  „Synagoge  der  Kupfer- 
schmiede (fabri  aernrii)"  vorzuziehen  sein.  S.  Buxtorf,  Lex.  Chald.  col.  917. 
Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v.  iD"ii:. 

213)  Jos.   Vita  12. 

Schürer,  Gescliichte  II.   3.  Aufl.  5 
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auch  für  das  eigentlich  jüdische  Gebiet  geprägten  Münzen  lediglich 
eine  griechische  Aufschrift  ^i 4).  Die  Angabe  der  Mischna,  dass  sogar 
im  Tempel  gewisse  Gefässe  mit  griechischen  Buchstaben  bezeichnet 
waren,  ist  dort  allerdings  nur  durch  eine  Autorität  (R.  Ismael) 
ver|treten,  während  nach  vorherrschender  Ueberlieferung  die  Buch- 
staben hebräische  waren  2 1'^).  Wenn  ferner  in  der  Mischna  be- 
stimmt wird,  dass  Scheidebriefe  auch  griechisch  geschrieben  sein 
dürfen  216),  und  dass  die  heiligen  Schriften  auch  in  griechischer 
Uebersetzung  gebraucht  werden  dürfen  ^^  7)^  so  kann  sich  beides 
auf  die  jüdische  Diaspora  ausserhalb  Palästina's  beziehen.  Die 
Notiz  dagegen,  dass  zur  Zeit  des  Titus-  (oder  richtiger  Quietus-) 
Krieges  verboten  wurde,  dass  Jemand  seinen  Sohn  im  Griechischen 
unterrichtet'S),  getzt  doch  voraus,  dass  bis  dahin  auch  in  den 
Kreisen  des  rabbinischen  Judenthums  das  nun  Verbotene  vorkam  ^i")). 
Ebenso  lässt  es  sich  nur  aus  einer  gewissen  Vertrautheit  mit  dem 
Griechischen  erklären,  wenn  in  der  Mischna  öfters  zur  Veranschau- 
lichung gewisser  Figuren  griechische  Buchstabennamen  gebraucht 
werden,  z.  B.  ^3  zur  Veranschaulichung  der  Figur  J,  oder  6?Taa  zur 
Veranschaulichung  der  Figur  F^-^). 

Seit  Beginn  der  römischen  Herrschaft  ist  zu  der  griechischen 
Sprache  und  Cultur  auch  die  lateinische  hinzugekommen.  Doch 
ist  das  Lateinische,  wie  überhaupt  in  den  östlichen  Provinzen,  so 
auch  in  Palästina,  erst  in  der  späteren  Kaiserzeit  stärker  ein- 
gedrungen. In  den  ersten  Jahrhunderten  bedienten  sich  die  römi- 
schen Beamten  im  Verkehr  mit  den  Provinzialen  wohl  ausschliesslich 
der  griechischen  Sprache.  Nur  für  officielle  Urkunden,  Inschriften 
und  dergl.  wurde  schon  seit  Cäsar's  Zeit  auch  das  Lateinische  an- 
gewandt. So  befahl  z.  B.  Cäsar  den  Sidoniern,  sein  Ernennungs- 
decret  für  den  jüdischen  Hohenpriester  Hyrkan  II  auf  einer  ehernen 


214)  Dass  diese  griechische  Aufschrift  der  in  Palästina  geprägten  Münzen 
allgemein  verstanden  wurde,  darf  freilich  nicht  aus  der  Geschichte  vom  Zins- 
groschen im  Neuen  Testamente  {Mt.  22,  19  ff.  Mc.  12,  15  f.  Ltcc.  20,  24)  ge- 
schlossen werden.  Denn  dieser  Zinsgroschen  war  nach  dem  oben  S.  53  Bemerkten 
wahrscheinlich  ein  römischer  Denar  mit  lateinischer  Aufschrift.  Vgl.  die  Ab- 
bildung bei  Maclden,  History  of  Jewish  Coinage  p.  247. 

215)  SchekaUm  III,  2. 

216)  Oittin  IX,  8. 

217)  Megilla  I,  8. 

218)  Sota  IX,  14. 

219)  Vgl.  überh,  über  die  Stellung  des  rabbinischen  Judenthums  zur  grie- 
chischen Bildung:  Hamburger,  Eeal-Encycl.  II.  Abth.  Art.  „Griechenthum". 
Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten  Bd.  II,  1890,  Sachregister  unter  „Griechisch". 

220)  "^3  Mcnaehoth  VI,  3.  Kelim  XX,  7.  —  X5a5  Middoih  III,  1.  Kelim 
XXVIII,  7.' 
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Tafel  in  griecliischer  und  römischer  Sprache  in  Sidon  aufzustellen 
(Antf.  XIV,  10,  2).  Ein  anderes  Actenstück  aus  jener  Zeit  sollte  in 
derselben  Weise  in  römischer  und  griechischer  Sprache  in  den 
Tempeln  zu  Sidon,  Tyrus  und  Askalon  aufgestellt  werden  {Antt.  XIV, 
10,  3).  Marcus  Antonius  befahl  den  Tyriern,  ein  von  ihm  erlassenes 
Decret  in  römischer  und  griechischer  Sprache  an  einem  öffentlichen 
Orte  aufzustellen  {Antt.  XIV,  12,  5).  In  Jerusalem  waren  im  Tempel 
an  der  Umfriedigung  [ÖQvcpaxtoq),  über  welche  hinaus  den  Heiden 
ein  weiteres  Vordringen  in  das  Heiligthum  nicht  gestattet  war,  an 
verschiedenen  Stellen  Tafeln  (or?jXm)  mit  Inschriften  angebracht, 
welche  theils  in  griechischer,  theils  in  römischer  Sprache  jenes 
Verbot  verkündigten  {Bell.  Jud.  \  V,  5, 2.  VI,  2, 4).  Auch  die  Aufschrift 
am  Kreuze  Christi  war  ja  in  hebräischer,  griechischer  und  latei- 
nischer Sprache  ausgefertigt  {Joh.  19,  20).  Ueber  einen  derartigen 
officiellen  Gebrauch  wird  aber  die  Verbreitung  des  Lateinischen  in 
Palästina  in  der  ersten  Zeit  der  römischen  Herrschaft  nicht  weit 
hinausgegangen  sein. 

III.  Stellung  des  Judenthums  zum  Heidenthum. 

Je  stärker  und  beharrlicher  das  Heidenthum  foilwährend  nach 
Palästina  hereindrängte,  um  so  energischer  fühlte  sich  das  gesetz- 
liche Judenthum  zur  Abwehr  desselben  aufgefordert.  Im  All- 
gemeinen konnte  ja  freilich,  wie  gezeigt  wurde,  das  Hereindringen 
heidnischer  Cultur  nicht  verhindert  werden.  Eben  deshalb  aber 
wurden  von  der  wachsamen  Schriftgelehrsamkeit  nur  um  so  ängst- 
licher und  peinlicher  die  Schranken  zur  Abwehr  alles  Ungesetz- 
lichen gezogen.  Die  äusserste  Wachsamkeit  in  dieser  Beziehung 
war  allerdings  für  das  Judenthum  eine  Lebensfrage.  Wollte  es  in 
dem  Kampf  um  das  Dasein,  den  es  führte,  nicht  unterliegen,  so 
musste  es  mit  grösster  Energie  den  Gegner  von  sich  abwehren. 
Aber  die  Peinlichkeit,  mit  der  hierbei  verfahren  wurde,  hat  die 
Gefahr,  die  man  abwehren  wollte,  und  die  man  in  der  That  auch 
siegreich  bestand,  dabei  doch  zugleich  unendlich  vervielfacht.  Denn 
je  subtiler  die  Casuistik  die  Fälle  festsetzte,  welche  als  eine  directe 
oder  indirecte  Befleckung  durch  heidnisches  Wesen  zu  betrachten 
seien,  um  so  häufiger  war  eben  die  Gefahr  einer  solchen.  So 
brachte  denn  die  Entwickelung  der  Dinge  den  frommen  Israeliten 
in  eine  fast  unerträgliche  Situation.  Fast  täglich  kam  er  in  Be- 
rührung mit  heidnischem  Wesen:  sei  es  nun  mit  den  Personen  oder 
doch  mit  den  Waaren  und  Gegenständen,  welche  auf  dem  Wege 
des  Handels  und  Verkehres  in  Palästina  Eingang  suchten  und 
fanden.    Und   dabei  wurde   durch  den  Eifer  der  Schriftgelehrten 
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eine  immer  grössere  und  mannigfaltigere  Zahl  von  Fällen  aufgestellt, 
in  welchen  der  gesetzesstrenge  Israelite  durch  heidnisches  Wesen 
verunreinigt  werden  konnte. 

Besonders  zwei  Punkte  waren  es,  welche  bei  der  Abwehr 
heidnischen  Wesens  in's  Auge  zu  fassen  waren:  1)  der  heidnische 
G-ötzendienst  und  2)  die  heidnische  Nichtbeobachtung  der  levitischen 
Reinheitsgesetze.  In  Bezug  auf  beide  Punkte  wurde  von  der  phari- 
säischen Schriftgelehrsamkeit  mit  äusserster  Peinlichkeit  verfahren. 
—  1)  In  dem  Interesse,  jede  auch  nur  scheinbare  Annäherung  an 
den  Götzendienst  abzuwehren,  wurde  vor  allem  das  mosaische 
Bilderverbot  {Exod.  20,  4 f.  Deut.  4,  16 ff.  27,  15)  mit  rücksichtsloser 
Consequenz  gehand  habt  ^).  Dass  man  freilich  lieber  alles  dulden, 
als  die  Aufstellung  von  Caligula's  Bildniss  im  Tempel  zu  Jerusalem 
zugeben  wollte,  war  ganz  in  der  Ordnung-).  Aber  man  wollte 
überhaupt  von  bildlichen  Darstellungen,  wie  etwa  zur  Zeit  des 
Herodes  von  den  Trophäen  im  Theater-^)  oder  von  dem  Adler  am 
Tempelthore^)  nichts  wissen.  Als  Pilatus  seine  Truppen  mit  den 
Kaiserbildern  in  Jerusalem  einziehen  liess,  erhob  sich  ein  förmlicher 
Yolkstumult  •^).  Vitellius  liess  seine  Truppen  auf  einem  Umweg 
von  Antiochia  gegen  Petra  marschiren,  um  nur  den  heiligen  Boden 
Judäa's  nicht  durch  die  Kaiserbilder  zu  beflecken  6).  Und  beim 
Ausbruch  des  Krieges  hatte  man  in  Tiberias  nichts  Eiligeres  zu 
thun,  als  den  Palast  des  Antipas  zu  zerstören,  da  er  mit  Thier- 
bildern  geschmückt  war").  Es  war  zwar  nicht  zu  vermeiden,  dass 
Silbermünzen  mit  dem  Bilde  des  Kaisers  auch  in  Palästina  circu- 
lirten  {Mt.  22,  19 ff.  und  Parallelen);  denn  im  Lande  selbst  wurde 
kein  Silbergeld  geprägt  (s.  oben  S.  53).  Aber  die  in  Palästina  gepräg- 
ten Kupfermünzen  waren  aus  schonender  Rücksicht  nicht  mit  einem 
Kaiserbilde  versehen  8).  Wenn  der  berühmte  Schriftgelehrte  Ga- 
maliel  II  seinen  Besuch  des  Bades  der  Aphrodite  zu  Akko  (Ptole- 
mais)  damit  rechtfertigte,  dass  ja  das  Bild  der  Aphrodite  um  des 


1)  Vgl.  Win  er  RWB.  Art.  „Bildnerei".  Rüetschi  Art.  „Bilder"  in 
Herzog's  Eeal-Enc,  2.  Aufl.  II,  460  ft".  Wie  sei  er,  Beiträge  zur  richtigen  Wür- 
digung der  Ew.  S.  84  fF. 

2)  Antt.  XVIII,  8.  B.  J.  II,  10. 

3)  Antt.  XV,  8,  1—2. 

4)  Antt.  XVII,  6,  2.    B.  J.  I,  33,  2. 

5)  Antt.  XVIII,  3,  1.    B.  J.  II,  9,  2—3. 

6)  Antt.  XVIII,  5,  3.  Näheres  über  die  Kaiserbilder  s.  oben  §  17  c 
2.  Aufl.  I,  405. 

7)  Vita  12. 

8)  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  V,  82  f.  Madden,  Ilistory  of  Jewish 
Coinnge  p.  134—153.  f>'-  Saiilrii,  X/n///sH/((/i////i'  i/r  la  Tcrre  Sainte  p.  69  sqq. 
pl.  III  u.  IV.     Madden,   Coins  of  thc  Java,  1881,  p.  170—187. 
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Bades  willen,  und  nicht  das  Bad  um  der  Aphrodite  willen  da  sei  ^), 
so  war  dies  eine  Betrachtungsweise,  die  in  den  Kreisen  des  gesetz- 
lichen Judenthunis  keineswegs  allgemein  als  gültig  anerkannt  war. 
Und  wenn  die  Anwendung  von  Thierbildern  zu  decorativen  Zwecken 
in  der  jüdischen  Diaspora  zuweilen  vorkam  (s.  oben  S.  49),  so  ist 
dies  von  den  strengeren  Kreisen  sicher  nicht  gebilligt  worden.  — 
Um  der  Gefahr  einer  directen  oder  indirecten  Begünstigung  des 
Götzendienstes  oder  irgend  welcher  Berührung  mit  demselben  vor- 
zubeugen, wurde  verboten,  dass  ein  Israelite  drei  Tage  vor  den 
heidnischen  Festtagen,  nach  E.  Ismael  auch  drei  Tage  nach  ihnen, 
mit  Heiden  Geschäfte  mache,  ihnen  etwas  leihe  oder  von  ihnen 
etwas  entleihe,  ihnen  eine  Zahlung  mache  oder  von  ihnen  eine  solche 
annehme  i^);  und  an  den  heidnischen  Festtagen  selbst  sollte  ein 
Israelite  überhaupt  nicht  in  der  Stadt  verkehren").  Alle  Gegen- 
stände, die  auch  nur  möglicherweise  mit  dem  Götzendienst  in  Zu- 
!sammenhang  stehen  konnten,  wurden  verboten.  So  durfte  von 
heidnischem  Weine,  da  er  möglicherweise  Libationswein  sein  konnte, 
nicht  nur  kein  Gebrauch  gemacht,  sondern  überhaupt  kein  Nutzen 
gezogen  werden  ^^j  jj^^  man  Holz  von  einem  Götzenhaine  ge- 
nommen, so  ist  von  solchem  alle  Nutzung  verboten.  Hat  man 
damit  den  Ofen  geheizt,  so  muss  derselbe,  wenn  er  noch  neu  war, 
zerstossen  werden.  Ist  er  aber  alt,  so  muss  man  ihn  auskühlen 
lassen.  Hat  man  Brod  damit  gebacken,  so  ist  (nicht  nur  der  Ge- 
nuss,  sondern  auch)  jede  Nutzung  von  demselben  verboten.  Wurde 
dieses  Brod  mit  anderem  vermischt,  so  ist  davon  jede  Nutzung 
verboten.  Wenn  man  aus  einem  solchen  Baume  ein  Weberschilf 
gemacht  hat,  so  ist  jede  Nutzung  verboten.  Hat  man  ein  Kleid 
damit  gewirkt,  so  ist  vom  Kleide  jede  Nutzung  verboten.  Ward 
dieses  Kleid  unter  andere  und  diese  anderen  wieder  unter  andere 
vermengt,  so  ist  von  allen  die  Nutzung  verboten"' 3) 

War  schon  durch  alles  dies  für  eine  Trennung  von  Judenthum 
und  Heidenthum  hinlänglich  gesorgt,  so  wurde  sie  2)  noch  ver* 
schärft  durch  die  Anschauung,  dass  der  Heide,  weil  er  die  Reinheits- 


9)  Aboda  sara  III,  4. 

10)  Aboda  sara  I,  1 — 2. 

11)  Aboda,  sara  I,  4. 

12)  Aboda  sara  II,  3.  Vgl.  dazu  die  Gemara  (Abodah  Sarah  oder  der 
Götzendienst,  ein  Tractat  aus  dem  Talmud,  übersetzt  von  Ferd.  Christian 
Ewald,  2.  Ausg.  1868,  S.  213ff.,  bes.  221ff.).  üeber  die  neuere  jüdische  Praxis 
in  Betreff  des  Weines  s.  Bodenschatz,  Kirchliche  Verfassung  der  heutigen 
Juden  IV,  50 — 54.  Schröder,  Satzungen  und  Gebräuche  des  talmudisch-rab- 
binischen  Judenthums  (1851)  S.  597—  600. 

13)  Aboda  sara  III,  9. 
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gesetze  nicht  beobachtet,  unrein  sei;  daher  aller  Verkehr  mit  ihm 
verunreinige;  dass  ferner  aus  demselben  Grunde  auch  die  Häuser 
der  Heiden,  ja  alle  von  ihnen  herrührenden  Gegenstände  —  sofern 
sie  überhaupt  der  Annahme  levitischer  Unreinheit  fähig  sind  — 
als  unreine  zu  betrachten  seien '^).  Wenn  es  in  der  Apostelgeschichte 
heisst,  dass  ein  Jude  nicht  mit  einem  Heiden  verkehren  dürfe 
{Act.  10,  28:  d^sfiiTov  kotiv  avögl  lovöalo)  y.oXXä.od-aL  7/  jiQoötQ- 
Xeo&ai  aX2.o(f'vXqy),  so  ist  dies  zwar  nicht  dahin  misszuverstehen, 
als  ob  der  Verkehr  schlechthin  verboten  gewesen  wäre;  wohl  aber 
ist  damit  gesagt,  dass  jeder  solche  Verkehr  eine  Verunreinigung 
bewirkte.  Alle  heidnischen  Häuser  waren  als  solche  unrein '  ■>). 
Ihr  blosses  Betreten  verunreinigte  {Jok  18,  28).  Alle  Gegenstände, 
die  von  Heiden  herrührten  und  die  überhaupt  der  Annahme  levi- 
tischer Unreinheit  fähig  waren,  waren  unrein  und  bedurften  vor 
ihrem  Gebrauch  irgend  einer  Art  |  der  Reinigung.  „Kauft  Jemand 
Küchengeräthe  von  einem  Heiden,  so  muss  er,  was  man  durch 
Untertauchen  zu  reinigen  pflegt,  untertauchen;  was  ausgekocht 
wird,  auskochen;  was  man  im  Feuer  ausglüht,  ausglühen;  Brat- 
spiesse, Eoste  niuss  man  ausglühen;  Messer  aber  hat  man  nur  zu 
schleifen,  und  sie  sind  rein"^^).  Abgesehen  von  dieser  Unreinheit, 
welche  viele  Gegenstände  durch  den  Gebrauch  von  Seite  der 
Heiden  annehmen  konnten,  waren  endlich  manche  heidnische  Pro- 
ducte  auch  schon  dadurch  für  den  Israeliten  unbrauchbar,  dass 
bei  ihrer  Herstellung  die  jüdischen  Gesetze  in  irgend  einer  Be- 
ziehung, namentlich  auch  wieder  in  Bezug  auf  den  Unterschied 
von  rein  und  unrein  nicht  beobachtet  worden  waren.  Theils  aus 
diesem,  theils  aus  jenem  Grunde  waren  manche  der  gewöhnlichsten 
Lebensmittel,  wenn  sie  von  Heiden  herkamen,  dem  Israeliten  zum 
Genuss  verboten  und  nur  zur  Nutzung  (zu  Kauf  und  Verkauf)  er- 
laubt; so  namentlich  Milch,  welche  ein  Heide  gemolken,  ohne  dass 
ein  Israelite  es  gesehen,  ferner  Brod  und  Oel  der  Heiden  i'').  Ueber- 


14)  Vgl.  zum  Folgenden  auch:  Weber,  System  der  altsynagogalen  palä- 
stinischen Theologie  (1880)  S.  68  ff. 

15)  Ohaloth  XVIII,  7.  Vgl.  Kirchner,  Die  jüdische  Passahfeier  und  Jesu 
letztes  Mahl  (Progr.  des  Gymnasiums  zu  Duisburg  1870)  S.  34—41.  Delitzsch, 
Talmudische  Studien,  XIV:  Die  im  N.  T.  bezeugte  Unreinheit  heidnischer 
Häuser  nach  jüdischem  Begriff  (Zeitschr.  für  luth.  Theol.  1874,  S.  1—4).  Schür  er, 
lieber  cpayelv  rb  näaya  Joh.  18,  28,  akademische  Festschrift  (1883)  S.  23  f. 
Chwolson,  Das  letzte  Passamahl  Christi  und  der  Tag  seines  Todes  (=  Mc- 
moires  de  V  Äcademie  ivipiriale  des  sciences  de  St. -  Peter  sbourg,  Vlle  Serie,  tonte 
XLI,  No.  1)  1892,  S.  55—59.    B eiser,  Tüb.  Theol.  Quartalschr.  1896,  S.  540. 

16)  Äboda  sara  V,  12. 

17)  Äboda  sara  II,  6.  In  Betreff  des  Oeles  s.  auch  Joseph.  Antt.  XII,  3, 1. 
Bell.  Jtul.  II,  21,  2.     Vita  13.   lieber  die  Motive  s.  die  Gemara  (Abodah  sarah. 
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haiipt  durfte  kein  gesetzestreuer  Israelite  es  wagen,  heidnische 
Kost  zu  geniessen  {Daniel  1,  8.  Judith  10,  5.  Tobit  1,  10  f.),  oder  an 
einem  heidnischen  Tische  zu  speisen  [Act.  11,  3.  Oal.  2.  12).  Die 
Juden  waren  separati  epulis  {Tacit.  Hist.  V,  5)  ^%  In  heidnischen 
Ländern  waren  daher  reisende  Israeliten  in  sehr  übler  Lage;  und 
wenn  sie  es  mit  dem  Gesetze  genau  nehmen  wollten,  mussten  sie 
sich  auf  den  Genuss  vegetabilischer  Rohproducte  beschränken,  wie 
z.  B.  einige  dem  Josephus  befreundete  Priester,  die  als  Gefangene 
nach  Rom  gebracht  worden  waren,  sich  dort  von  Feigen  und  Nüssen 
ernährten  ^'•^). 

Zu  all  den  bisher  angedeuteten  Gründen,  welche  für  den 
gesetzestreuen  Israeliten  den  Verkehr  und  das  Wohnen  von  Heiden 
im  heiligen  Lande  zu  einer  schweren  Last  machen  mussten,  kam 
endlich  noch  ein  ganz  anderer  principieller  Gesichtspunkt,  der 
namentlich  die  Herrschaft  der  Fremden  im  Lande  Israel  als  einen 
grellen  Widerspruch  zwischen  Ideal  und  Wirklichkeit  empfinden 
Hess.  Das  Land  war  ja  das  Eigenthum  des  auserwählten  Volkes. 
Nur  Israeliten  durften  Grund  und  Boden  daselbst  besitzen.  Sogar 
das  Vermiethen  von  Häusern  und  Feldern  an  Heiden  war  darum 
nach  der  Theorie  der  Schrift  |  gelehrten  verboten '•^).  Wie  musste 
man  es  bei  dieser  Anschauung  empfinden,  dass  Heiden  sogar  das 
ganze  Land  —  wenn  auch  nicht  privatrechtlich,  so  doch  staats- 
rechtlich —  in  Besitz  hatten?  Es  begreift  sich,  dass  man  unter 
diesen  Umständen  die  Frage  ernstlich  erwog,  ob  es  einem  gesetzes- 
treuen Israeliten  überhaupt  gestattet  sei,  dem  Kaiser  den  Zins  zu 
bezahlen  {Mt.  22,  15—22.  Marc.  12,  13—17.  Luc.  20,  20—26). 


übers,  von  Ewald,  8.  247 ff.).  Milch  z,  B.  war  verboten,  weil  möglicher  Weise 
Milch  von  unreinen  Thieren  darunter  sein  konnte;  Oel,  weil  es  von  unreinen 
Gefassen  Unreinheit  angenommen  haben  konnte  (so  wenigstens  nach  einer  Au- 
torität). Die  talmudischen  Autoritäten  sind  übrigens  selbst  schon  über  die 
ursprünglichen  Motive  nicht  mehr  überall  im  Klaren.  S.  die  Discussionen  in 
der  Gemara  a.  a.  0.  Grätz,  Die  Veranlassung  zum  Verbote  des  Heiden-Oels 
(Monatsschr.  für  Gesch.  u.  Wissensch.  des  Judenth.  1884,  S.  470ff.). 

18)  Vgl.  überhaupt:  Maimonides  im  fünften  Buche  seines  grossen 
Werkes  Mischne  Thora  oder  Jad  ha-chasaka  (Petersburger  Uebersetzung  4.  Bd. 
1851).  Win  er,  RWB.  Art.  „Speisegesetze".  Wiener,  Die  jüdischen  Speise- 
gesetze nach  ihren  verschiedenen  Gesichtspunkten,  zum  ersten  male  wissen- 
schaftlich-methodisch geordnet  und  kritisch  beleuchtet.  1895. 

19)  Jos.   Vita  3. 

20)  Ahoda  sara  I,  8.  Das  Vermiethen  der  Felder  war  noch  strenger 
verboten  als  das  der  Häuser;  denn  man  überliess  damit  nicht  nur  Grundeigen- 
thum  an  Heiden,  sondern  bewirkte  auch,  dass  der  Zehnte  vom  Ertrag  des 
Bodens  nicht  entrichtet  wurde.  S.  die  Gemara  (Abodah  sarah,  übers,  von 
Ewald,  S.  154ff.). 
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So  zeigen  uns  also  die  Verhältnisse  ein  eigenthüniliches  Doppel- 
bilcl:  eine  starke  Beeinflussung  durch  heidnische  Sitte  bei  Aufrich- 
tung der  stärksten  Scheidewand  gegen  dieselbe.  Sofern  die  letztere 
im  Wesentlichen  nur  die  Aufgabe  hatte,  das  H-eidenthum  nach 
seiner  religiösen  Seite  abzuwehren,  hat  sie  ihren  Zweck  aller- 
dings erreicht.  Im  Uebrigen  aber  ist  durch  sie  die  heidnische 
Cultur  nicht  aufgehalten,  sondern  nur  zu  einer  drückenden  Last  für 
den  Israeliten  gemacht  worden. 


§  23.  Verfassung.    Synedrium.    Hohepriester. 

I.  Die  hellenistischen  Städte. 

Literatur: 
Noris,  Annus  et  epochae  Syromacedotmm.  in  vetustis  urbhim  Syriae  nimimis 

praesertim  Mediccis  expositae  (Vorrede:  Florenz  1689).  —  Ich  citire  nach 

der  Ausg  Lips.  1696. 
Belley,  Supplements  mix  Disscrtations  du  Cardinal  Noris  sur  les  epoqiies  des 

Syro-Maccdoniens,  in  den  Memoires  de  VAcademie  des  Inscriptions  et  Belles- 

Lettres,  alte  Serie  t.  XXVI.  XXVIII.  XXX.  XXXII.  XXXV,  Paris  1759—1770. 
Eckhel,  Doctrina  numorum  veterum.     Vol.  III.     Vindob.  1794. 
Musei  Sanclementiani  Numismata  selecta  Pars  II,  Bomae  1809,  Lib.  IV: 

De  epochis  sive  de  notis  chronologicis  numismatum  imperialium. 
Mionnet,  Description  de  mvdailles  antiqiies.    T.  V,  Paris  1811.  —  /Supplement 

T.  VIII,  Paris  1837.  —  Fecueil  des  planches,  Paris  1808. 
De  Saulcy,  Ntimisntatiqtie  de  la  Terre  Sainte,  Description  des  monnaies  auto- 
nomes et  imperiales  de  la  Palestine  et  de  l'Arabie  Petrce.    Paris  1874. 
Head,  Historia  Numorum,   a   Manual  of  greek  Numismatics   [Oxford  1887) 

p.  662-681. 
Droysen,  Geschichte  des  Hellenismus.  2.  Aufl.  3  Thle.  in  6  Halbbdn.  Gotha 

1877—1878. 
Stark,  Gaza  und  die  philistäische  Küste.    Jena  1852. 
Kuhn,  Die  städtische  und   bürgerliche  Verfassung  des  römischen  Reichs  bis 

auf  die  Zeiten  Justinians.    2  Thle.    Leipzig  1864—1865. 
Kuhn,  Ueber   die   Entstehung   der  Städte   der  Alten.    Komen Verfassung  und 

Synoikismos.    Leipzig  1878  (bes.  S.  422—434).  | 
Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung.    Bd.  I  (auch  unter  d.  Titel:  Handb. 

der    röm.    Alterthümer    von    Marquardt    u.    Mommsen    Bd.  IV),    2.  Aufl. 

Leipzig,  1881. 
Mommsen,  Römisches  Staatsrecht.   Bd.  III  (auch  unter  d.  Titel:  Handb.  der 

röm.   Alterthümer    von    Marquardt  u.  Mommsen    Bd.  III)    1.  Abth.  1887, 

S.  590—832. 
Pauly's  Real-Encyclopädie  der  classischen  Alterthumswissenschaft,  unter  den 

betr.  Artikeln. 
Winer'sund  Schenkel's  Biblische  Realwörterbücher,  unter  den  betr.  Artikeln. 
Die   geographischen    Werke   von    Reland,    Raumer,    Robinson,   Ritter, 

Gu6riu  u.  A.  (die  Titel  s.  oben  §  2). 
Menke's  Bibelatlas,  Blatt  IV  u.  V. 
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Von  grundlegender  Bedeutung  für  das  politische  Leben  in  Palä- 
stina im  Zeitalter  des  Hellenismus  war  die  selbständige  Organi- 
sation grosser  städtischer  Communen.  Diese  war  zwar  für 
Palästina  an  sich  nichts  Neues:  schon  seit  alter  Zeit  bildeten  die 
grossen  Städte  der  philistäischen  und  phönicischen  Küste  die  Mittel- 
punkte des  dortigen  politischen  Lebens.  Aber  das  Auftreten  des 
Hellenismus  bezeichnet  doch  auch  in  dieser  Beziehung  einen  Wende- 
punkt. Er  hat  einerseits  die  vorhandenen  Communen  wesentlich  um- 
gestaltet; und  er  hat  andererseits  zahlreiche  neue  gegründet  und 
überhaupt  die  städtischen  Communen  in  noch  durchgreifenderer 
Weise  als  früher  zur  Basis  der  politischen  Organisation  des 
Landes  gemacht.  Ueberall,  wohin  der  Hellenismus  drang  —  also 
namentlich  an  der  philistäischen  Küste  und  an  der  östlichen  Grenze 
Palästina's  jenseits  des  Jordan  — ,  wurden  die  Landgebiete  um  ein- 
zelne grosse  Städte  als  ihre  politischen  Centren  gruppirt.  Jedes 
derartige  Gemeinwesen  bildete  ein  relativ  unabhängiges  Ganze  für 
sich,  das  seine  inneren  Angelegenheiten  selbständig  verwaltete;  und 
dessen  Abhängigkeit  von  den  Beherrschern  Syrien's  oder  Aegypten's 
nur  in  der  Anerkennung  ihrer  militärischen  Oberhoheit  und  der 
Zahlung  von  Steuern  oder  gewissen  anderen  Leistungen  bestand. 
An  der  Spitze  einer  solchen  in  hellenistischer  Weise  organisirten 
Commune  stand  ein  demokratischer  Senat  von  mehreren  hundert 
Mitgliedern,  den  wir  uns  wahrscheinlich  der  athenischen  ßovXt] 
ähnlich  vorzustellen  haben,  d.  h.  „als  einen  jährlich  wechselnden, 
aus  den  Phylen  gewählten  oder  erbosten  Ausschuss  des  Volkes" 
(Marquardt)  *).  Er  bildete  die  regierende  Gewalt  nicht  nur  für  die 
Stadt  selbst,  sondern  auch  für  alle  diejenigen  Dörfer  und  Städte, 
die  oft  in  weitem  Umkreis  zum  Gebiete  der  Stadt  gehörten  2).  Die 
ganze  philistäisch-phönicische  Küste  ]  zerfiel  auf  diese  Weise  in  eine 
Anzahl  zum  Theil  sehr  bedeutender  städtischer  Communen.  Dem- 
nächst haben  wir  als  solche  zu  betrachten  die  hellenistischen  Städte 


1)  Der  Senat  von  Gaza  z.  B.  bestand  aus  500  Mitgliedern  {Jos.  Antt.  XIII, 
13,  3),  der  von  Tiberias  aus  600  [Bell.  Jud.  II,  21,  9).  Vgl.  überhaupt:  Kuhn, 
Die  städtische  und  bürgerliche  Verfassung  II,  354. 

2)  Die  Ausrüstung  dieser  Städte  mit  einem  eigenen  Gebiet  von  bald 
grösserem,  bald  geringerem  Umfang  wird  im  Folgenden  für  viele  derselben 
nachgewiesen  werden.  —  Im  Allgemeinen  vgl.  über  die  hellenistische  Städte- 
verfassung: F.  W.  Tittmann,  Darstellung  der  griechischen  Staatsverfassungen, 
Leipzig  1822.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  I,  208—215  (1881). 
Gilbert,  Handbuch  der  griechischen  Staatsalterthümer,  Bd.  II,  1885.  Leviy 
Etiides  sur  la  vie  municipale  de  l'Asie  Mmeure  sous  les  Antonins  {Revue  des 
ciudes  grecques  1895,  p.  203—250,  die  Fortsetzung  ist  1896  und  1897  noch  nicht 
erschienen).  Viel  Material  im  Index  zum  Corp.  Inscr.  Oraec.  p.  32 sqq. 
und  bei  Dittenberger,  Sylloge  Inscr.  Graec.  t.  II  p.  747 — 767. 
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im  Osten  und  Nord- Osten  Palästina's,  aber  auch  die  liellenisirten 
Städte  im  Innern  Palästina's,  wie  Samaria  und  Skythopolis,  und 
wolil  auch  die  von  Herodes  und  seinen  Söhnen  gegründeten,  von 
einem  erheblichen  Bruchtheil  nicht-jüdischer  Einwohner  bevölkerten 
Städte. 

Bei  aller  Selbständigkeit  haben  natürlich  auch  diese  Städte  die 
politischen  Schicksale  des  übrigen  Palästina's  im  Wesentlichen  ge- 
theilt.  In  der  Diadochenzeit  wechselte  die  Herrschaft  häufig. 
Mehrmals  hat  PtolemäusI  Palästina  und  Phönicien  in  Besitz  ge- 
nommen; mehrmals  musste  er  es  wieder  aufgeben.  Seit  etwa  274 
v.  Chr.  gelang  es  PtoleniäusII  Philadelphus,  die  Herrschaft 
der  Ptolemäer  in  jenen  Ländern  auf  längere  Zeit  zu  sichern'^). 
Unter  ihrer  Oberhoheit  stand  seitdem  nicht  nur  das  eigentliche 
Palästina,  sondern  auch  ganz  Phönicien  bis  zum  Eleutherus,  südlich 
von  Aradus^).    Doch  erstreckte  sich  ihre  Macht  nicht  bis  jenseits 


3)  Das  Nähere  s.  bei  Droysen,  Gesch.  des  Hellenismus  Thl.  H— HI. 
Stark,  Gaza  und  die  philistäische  Küste  S.  347—367.  Koepp,  Ueber  die 
syrischen  Kriege  der  ersten  Ptolemaier  (Rhein.  Museum  Bd.  39,  1884,  S.  209 — 
230).  Letzterer  sucht  zu  zeigen,  dass  nicht  erst  Ptolemäus  Philadelphus  Phö- 
nicien und  Palästina  an  sich  gerissen  habe,  sondern  dass  diese  schon  seit  den 
letzten  Zeiten  des  Ptolemäus  Lagi  zu  Aegypten  gehört  haben.  —  Durch  zwei 
phönicische  Inschriften  steht  jetzt  fest,  dass  Tyrus  eine  Aera  hatte,  welche 
im  J.  275  oder  274  vor  Chr.  begann.  Nach  der  einen  (zu  Oum  el-Awamid,  s. 
Eenan,  Mission  de  Phenicie  p.  711—725  =  Corp.  Inscr.  Semit,  t.  I  n.  7)  be- 
gann die  Aera  37  Jahre  später  als  die  seleucidische,  was  auf  275  führen  würde. 
Auf  der  anderen  (zu  Masub,  s.  Clermont-Oanneau,  Beviie  archeologique, 
troisieme  Serie  t.  V,  1885,  p.  380—384  =  Clermont  -  Ganneau ,  Eecueil 
d'archeol.  Orientale  t.  I,  1888,  p.  81 — 86  =  Revue  des  etudes  juives  t.  XH, 
1886,  p.  109 — 111  =  G.  Hoftmann,  Ueber  einige  phönikische  Inschriften,  in: 
Abh.  der  Gott.  Ges.  der  Wissensch.  Bd.  36,  S.  20—30)  wird  das  26.  Jahr  des 
Ptolemäus  III  Euergetes,  d.  h.  221  vor  Chr.,  dem  53.  Jahre  der  Aera  von 
Tyrus  gleichgesetzt,  was  274  als  Ausgangspunkt  ergeben  würde.  Vielleicht 
ist  dieselbe  Aera  auch  auf  Ptolemäer-Münzen,  die  in  Tyrus  geprägt  sind,  an- 
gewandt (so  Six,  L'ere  de  Tyr,  in:  Numismatic  Chronicle  1886,  p.  97—113). 
Es  liegt  nahe,  als  Grund  dieser  Aera  die  definitive  Besitzergreifung  Phönicien  s 
durch  Ptolemäus  II  zu  vermuthen.  Dies  wird  um  so  Avahrscheinlicher,  als  der 
siegreiche  Feldzug  des  letzteren  gegen  Syrien  auch  nach  dem  Zeugniss  einer 
Keilinschrift  in  das  J.  38  aer.  Sei.  (nach  babylonischer  Rechnung  =  274/273 
vor  Chr.)  fällt.  S.  Zeitschr.  für  Assyriol.  VI,  1891,  S.  234fr.  (Text  der  Inschr.), 
VII,  1892,  S.  226 ff.  bes.  232 f.  (Uebersetzung  der  Inschr.).  Lehmann,  Berliner 
Philol.  Wochenschr.  1892,  Sp.  1465.  Ehrlich,  De  Callimnchi  hymnis  qnaesliones 
chronologicae  1894,  p.  20  sq.  Köhler,  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akad.  1895, 
S.  969.  Seitdem  war  also  die  philistäisch-phönicische  Küste  im  sicheren  Be- 
sitz der  Ptolemäer,  mag  sie  nun  in  den  nächstvorhergegangenen  Jahren  zu 
Aegypten  oder  zu  Syrien  gehört  haben. 

4)  S.  Stark  S.  368.  371.    Kuhn  II,  128f. 
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des  Libanon.  Schon  Damaskus  gehörte  den  Seleuciden  ^).  In  den 
Jahren  219—217  v.  Chr.  nahm  Antiochus  III  d.  Gr.  Palästina 
vorübergehend  in  Besitz,  musste  es  aber  infolge  der  unglücklichen 
Schlacht  bei  Eaphia  wieder  aufgeben.  Nach  dem  Tode  des  Ptole- 
mäus  IV  Philopator  fiel  er  jedoch  zum  zweiten  male  in  Palästina 
ein,  und  nun  entschied  die  siegreiche  Schlacht  bei  Panias  im  J.  198 
V.  Chr.  dauernd  zu  Gunsten  der  Seleuciden.  Von  nun  an  gehörte 
Palästina  und  die  ganze  philistäisch-phönicische  Küste  zum  syrischen 
Reiche  *^).  —  Die  Oberhoheit  der  Ptolemäer  wie  der  Seleuciden  fand 
ihren  Ausdruck  hauptsächlich  in  zwei  Punkten:  in  der  Aufstellung 
militärischer  Befehlshaber  iaxQaxrjyoL)  in  den  ihnen  unterworfenen 
Gebieten,  und  in  der  Auferlegung  regelmässiger  Abgaben.  Von  der 
Organisation  des  Steuerwesens  in  der  letzten  Zeit  der  Ptolemäer- 
herrschaft  giebt  uns  |  Josephus  in  seiner  Erzählung  von  dem  Steuer- 
Pächter  Josephus  und  seinem  Sohn  Hyrkanus  Äntt  XII,  4  ein  sehr 
anschauliches  Bild,  das  trotz  seiner  romanhaften  Färbung  doch  die 
Institutionen  selbst  gewiss  treu  wiederspiegelt.  Man  sieht  daraus, 
dass  die  Abgaben  nicht  von  den  Staatsbehörden  selbst  eingetrieben, 
sondern  an  grosse  Unternehmer  verpachtet  wurden,  denen  die  Ein- 
treibung in  den  einzelnen  Städten  überlassen  blieb ').     Wie  hoch 


5)  S.  darüber  unten,  bei  Damaskus. 

6)  Das  Nähere  s.  bei  Stark  S.  375—406.  423 ff. 

7)  Ueber  die  Verpachtung  der  Steuern  in  Aegypten  und  den  hellenistischen 
Staaten  Überhaupts.  Lumhroso,  Eecherches  siir  l'economie  jmlitique de  l'Egi/jite 
sous  les  Lagides  (1870)  p.  320 — 329.  Ziebarth,  Das  griechische  "Vereins- 
wesen (1896)  S.  19 — 26.  Jouguet,  Bulletin  de  cor-resp.  lielleniqiie  XX,  1896, 
p.  172.  —  Zur  Erläuterung  von  Jos.  Antt.  XII,  4  vgl.  Stark  S.  412—423,  Nuss- 
baum,  Observationes  in  Flavii  Josepid  Antiquitates  (Göttinger  Dissertat.  1875) 
S.  15 — 17.  Wellhausen,  Israelitische  und  jüdische  Geschichte  (1894)  S.  196 
— 198.  Gewagte  Combinationen  bei  Schlatter,  Zeitschr.  für  die  alttestamentl. 
Wissensch.  XIV,  1894,  S.  145 ff.  luid  Willrich,  Juden  und  Griechen  vor  der 
makkabäischeu  Erhebung  (1895)  S.  91  ff.  —  In  der  Erzählung  des  Josephus 
liegt  ein  innerer  Widerspruch.  Er  verlegt  den  Anfang  der  22jährigen  Steuer- 
Pacht  des  Josephus  noch  in  die  Eegierung  des  Ptoleniäus  III  Euergetes, 
gest.  221  V.  Chr.  [Antt.  XII,  4,  1,  vgl.  4,  6);  auch  setzt  die  ganze  Erzählung 
voraus,  dass  Palästina  damals  noch  den  Ptolemäern  gehörte.  Das  würde  also 
etwa,  wie  Stark  S.  416  annimmt,  auf  die  Jahre  229—207  v.  Chr.  führen.  An- 
dererseits nennt  aber  Josephus  die  Gemahlin  des  ägyptischen  Königs  stets 
Kleopatra,  während  dieser  Name  doch  erst  durch  Kleopatra,  die  Tochter  Anti- 
ochus' des  Grossen,  Gemahlin  des  Ptolemäus  V,  in  der  Familie  der  Ptolemäer 
eingebürgert  wurde.  Mit  Recht  sieht  aber  Stark  den  Fehler  eben  in  dem 
irrigen  Namen  der  Königin  und  bleibt  bei  dem  aus  den  übrigen  Daten  sich 
ergebenden  Resultate  stehen.  Künstlicher  ist  die  Ansicht  von  Nussbaum.  Sie 
beruht  überdies  auf  der  unwahrscheinlichen  Voraussetzung,  dass  Palästina 
schon  bald  nach  der  Schlacht  bei  Raphia  wieder  in  den  Besitz  Antiochus'  d.  Gr. 
gekommen  sei. 
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und  mannigfaltig  die  Abgaben  zur  Zeit  der  Seleucidenlierrschaft 
waren,  zeigen  die  Andeutungen  I  Makk.  10,  29—30.  11,  34 — 35. 
13,  15.  37.  39.  II  Makh.  14,  4.  Vgl.  Joseph.  Antt.  XII,  3,  3  und  dazu 
aus  römischer  Zeit  Antt.  XIV,  10,  6^). 

Gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  bietet  das  Reich 
der  Seleuciden  mehr  und  mehr  ein  Bild  der  Auflösung  dar.  Die 
Centralgewalt  war  durch  die  fortwährenden  Thronumwälzungen  so 
geschwächt,  dass  an  den  Grenzen  des  Eeiches  sich  eine  Menge  unab- 
hängiger Existenzen  gründen  konnten.  In  dieser  Zeit  haben  daher 
nicht  nur  die  Juden  ihre  volle  Freiheit  errungen  und  behauptet, 
sondern  auch  eine  Anzahl  der  grösseren  Städte,  die  schon  in 
den  Kriegen  zwischen  Syrien  und  Aegypten  oft  eine  selbständige 
Rolle  gespielt  haben,  sich  unabhängig  gemacht  und  zum  Zeichen 
dessen  eine  neue  Zeitrechnung  begonnen.  So  hat  Tyrus  eine  Aera 
V.  J.  126  V.  Chr.,  Sidon  eine  solche  v.  J.  111,  Askalon  von  104. 
In  anderen  Städten  gelang  es  einzelnen  „Tyrannen",  die  Herrschaft 
an  sich  zu  reissen.  So  finden  wir  gegen  Ende  des  zweiten  und  im 
Anfang  des  ersten  Jahrh.  v.  Chr.  einen  Tyrannen  Zeno  Kotylas  in 
Philadelphia,  seinen  Sohn  Theodorus  in  Amathus  am  Jordan, 
Zoilus  in  Straton's-Thurm  und  Dora,  Demetrius  in  Gamala^l. 
Und  es  ist  überhaupt  bezeugt,  dass  die  Römer  bei  ihrer  Ankunft  in 
Syrien  daselbst  eine  Menge  kleiner  unabhängiger  Fürsten  vor- 
fanden lö).  —  I  Verhängnissvoll  für  die  Städte  in  der  Umgebung 
Palästina's  war  in  jener  Zeit  das  Erstarken  der  jüdischen  Macht. 
Schon  die  ersten  Makkabäer,  dann  weiter  Johannes  Hyrkan  haben 
einzelne  Städte  unterworfen.  In  grossem  Massstabe  betrieb  aber 
die  Eroberungen  namentlich  Alexander  Jannäus.  Am  Ende 
seiner  Regierung  waren  den  Juden  unterworfen:  sämmtliche  Küsten- 
städte von  Raphia  bis  zum  Karmel,  mit  alleiniger  Ausnahme  von 
Askalon,  ferner  fast  alle  Städte  des  Ostjordanlandes,  und  selbst- 
verständlich auch  die  im  Innern  des  Landes  gelegenen  Städte  wie 
Samaria  und  Skythopolis,  bis  nördlich  vom  Merom-See^i). 

Mit  der  Eroberung  Syriens  durch  Pomp  ejus  war  der  Unab- 
hängigkeit aller  der  kleinen  Staaten,  die  sich  vom  Reich  der  Seleu- 

8)  Zur  Erläuterung  s.  ausser  den  Commentaren  zu  den  Makkabäerbüchern 
auch:  Stark,  Gaza  und  die  philistäische  Küste  S.  4G5ff.  \Jq\)qx  Antt.Xll, 
3,  3:  Wellhausen  a.  a.  0.    S.  198f. 

9)  Stark  S.  478f.    Kuhn  II,  162. 

10)  Josephus  spricht  ganz  allgemein  von  fiovaQxoi  (Antt.  XIII,  16,  5).  — 
Appian.  Syr.  50  bezeugt,  dass  Ponipejus  zwv  vnb  zoig  SsXsvxlöaiq  yevofjievcDV 
i&vüiv  toTg  fihv  insazTjaev  olxdovq  ßaoiliaq  /}  öwäaraq,  die  doch  wohl  Pom^ 
pejus  nicht  erst  geschaffen  hat.  —  Plinius  Ilist.  Nat.  V,  23,  82  kennt  in  Syrien 
noch  17  tetrarchias  in  regna  descripias  barbaris  nominibus. 

11)  Jos.  Antt.  XIII,  15,  4.     S.  oben  §  10. 
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ciden  losgelöst  hatten,  mit  einem  Schlage  wieder  ein  Ende  gemacht. 
Für  die  autonomen  Städte  hatte  dies  jedoch  nur  die  Folge,  dass  sie 
nun  zu  den  Römern  in  dasselbe  freie  Abhängigkeitsverhältniss 
traten,  in  welchem  sie  ehedem  zu  den  Seleuciden  gestanden  hatten. 
Für  diejenigen  Städte  aber,  die  von  den  Juden  unterworfen  worden 
waren,  hatte  das  Eingreifen  der  Römer  sogar  die  Bedeutung  einer 
Befreiung  von  verhasster  Herrschaft.  Denn  Pompejus  trennte  alle 
von  den  Juden  seit  der  Makkabäerzeit  unterworfenen  Städte  wieder 
vom  jüdischen  Grebiete  ab  und  gab  ihnen  die  Freiheit  i-).  Josephus 
nennt  als  solche  durch  Pompejus  „befreite"  Städte,  die  natürlich  die 
römische  Oberhoheit  anerkennen  mussten,  namentlich  folgende:  Gaza, 
Azotus,  Jamnia,  Jope,  Stratons-Thurm,  Dora,  Samaria, 
Skythopolis,  Hippus,  Gadara,  Pella,  Dium^^).  Das  Ver- 
zeichniss  ist  aber  nicht  vollständig.  Denn  ausser  den  genannten 
haben  auch  noch  andere  die  pompejanische  Aera,  d.  h.  die  neue  Zeit- 
rechnung seit  der  Befreiung  durch  Pompejus,  welche  viele  dieser 
Städte  bis  tief  in  die  Kaiserzeit  hinein  beibehielten.  Die  im  Ost- 
jordanland gelegenen,  sammt  Skythopolis,  haben  sich  wohl  eben  da- 
mals zum  „Zehnstädte-Bund",  der  sog.  Dekapolis,  zusammen- 
geschlossen. —  Ein  neuer  Wohlthäter  für  viele  dieser  Städte  war 
der  Proconsul  Oabinius,  der  in  den  Jahren  57—55  v.  Chr.  die  von 
den  Juden  zum  Theil  ganz  zerstörten  Städte  Raphia,  Gaza,  An- 
thedon,  Azotus,  Jamnia,  Apollonia,  Dora,  Samaria,  Skytho- 
polis wieder  aufbauen  liess'^).  —  Schwere  Zeiten  kamen  auch 
über  diese  Städte  durch  die  römischen  Bürgerkriege  mit  ihrer 
I  Aussaugung  der  Provinzen  und  durch  die  Willkürherrschaft  des 
Antonius  im  Orient.  Letzerer  schenkte  der  Kleopatra  die  ganze 
philistäisch-phönicische  Küste  von  der  Grenze  Aegyptens  bis  zum 
Eleutherus  mit  alleiniger  Ausnahme  von  Tyrus  und  Sidon^'').  — 
Auch  als  nach  dem  Untergang  des  Antonius  und  der  Kleopatra 
deren  Herrschaft  von  selbst  aufgehört  hatte  und  durch  Augustus 
eine  ruhigere  Zeit  begründet  worden  war,  haben  doch  noch  manche 
dieser  Städte  mehrmals  ihre  Herren  gewechselt  ^  ^).  Augustus  schenkte 
dem  Her  ödes  sämmtliche  Küstenstädte  von  Gaza  bis  Stratons- 
Thurm  mit  Ausnahme  von  Askalon,  ferner  im   Binnenlande  die 


12)  Vgl.  überhaupt  über  die  Gewohnheit  der  Römer,  den  Städten  der  er- 
oberten Gebiete  die  Freiheit  zu  geben:  Kuhn  II,  15 — 19. 

13)  Antt.  XIV,  4,  4.    Bell.  Jud.  I,  7,  7. 

14)  Antt.  XIV,  5,  3.     Bell.  Jud.  I,  8,  4. 

15)  Antt.  XV,  4,  1  fin.    Bell.  Jud.  I,  18,  5. 

16)  Die  verschiedenen  Besitzwechsel  seit  Alexander  Jannäus  sind  anschau- 
lich dargestellt  durch  die  zahlreichen  Special-Karten  in  Meuke's  Bibelatlas 
Blatt  IV  und  V. 
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Städte  Samaria,  Hippus  und  Gadara'").  Nach  Herodes'  Tod 
hatten  diese  Städte  wieder  verschiedene  Schicksale.  Gaza,  Hippus 
und  G ad ara  wurden  unter  die  unmittelbare  Oberhoheit  des  römischen 
Legaten  von  Syrien  gestellt  (wegen  Anthedon  s.  unten  den  betreifen- 
den Abschnitt);  Azotus  und  Jamnia  nebst  dem  von  Herodes  er- 
bauten Phasaelis  erhielt  seine  Schwester  Salome;  endlich  Jope, 
Stratons-Thurm  und  Samaria  fielen  nebst  dem  übrigen  Judäa 
an  Archelaus  '^).  Die  der  Salome  gehörigen  Städte  bekam  nach 
deren  Tod  die  Kaiserin  Livia  i'^).  Nach  dem  Tod  der  Livia  scheinen 
sie  in  den  Privatbesitz  ihres  Sohnes  Tiberius  übergegangen  zu  sein, 
weshalb  wir  zu  dessen  Zeit  in  Jamnia  einen  kaiserlichen  sjiizQojcog 
finden  ^o).  Die  dem  Archelaus  verliehenen  Städte  kamen  nach  dessen 
Absetzung  sammt  seinem  übrigen  Gebiet  unter  die  Aufsicht  eines 
römischen  Procurators,  dann  in  den  Jahren  41— 44  n.  Chr.  an  König 
Agrippa  I,  und  nach  dessen  Tod  wieder  unter  römische  Procuratoren. 
Dieser  häufige  Wechsel  der  Herren  hatte  jedoch  für  alle  diese 
Städte  kaum  viel  mehr  zu  bedeuten,  als  dass  die  Abgaben  bald  an 
diesen,  bald  an  jenen  Herren  zu  entrichten  waren.  Denn  ihre 
inneren  Angelegenheiten  haben  sie,  wenn  auch  die  Oberhoheit  der 
verschiedenen  Herrn  sich  bald  mehr  bald  weniger  bemerklich 
machte,  doch  im  Wesentlichen  selbständig  verwaltet.  —  Von  Be- 
deutung für  die  Entwickelung  |  des  communalen  Lebens  war  es 
endlich,  dass  Herodes  und  seine  Söhne  eine  ganze  Anzahl  von 
Städten  neu  gegründet  haben;  so  namentlich:  Cäsarea  (=  Stratons- 
Thurm),  Seb aste  (=  Samaria),  Antipatris,  Phasaelis,  Cäsarea 
Philippi,  Julias,  Sepphoris,  Livias,  Tiberias. 

Die  Art  der  Abhängigkeit  dieser  Städte  von  der  römischen 
Macht  war  dem  Namen  und  der  Sache  nach  verschieden  21).  Es  gab 
im  römischen  Eeiche  freie  und  unterthänige  Gemeinden.  Die 
ersteren   [civitates   Uberae^  sXsvd^sQoi)  hatten  ihre  eigene  Gesetz- 


17)  Äntt.  XV,  7,  3.  Bell.  Jud.  I,  20,  3.  Von  den  Küstenstädten  nennt 
Josephus  nur  Gaza,  Anthedon,  Jope  und  Stratons-Thurm.  Aber  auch 
Azotus  und  Jamnia,  die  nach  Herodes'  Tod  seiner  Schwester  Salome  zu- 
fielen, müssen  damals  in  den  Besitz  des  Herodes  gekommen  sein. 

18)  Antt.  XVn,  11,  4-5.    Bell.  Jud.  H,  (3,  3. 

19)  Antt.  XVni,  2,  2.  Bell.  Jud.  H,  9,  1.  Azotus  wird  nicht  ausdrück- 
lich genannt,  ist  aber  doch  wohl  mit  gemeint. 

20)  Antt.  XVin,  G,  3.  Vgl.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung 
n,  248  f. 

21)  Vgl.  zum  Folgenden:  Kuhn  H,  14—41.  Marquardt  I,  71—86.  396. 
Mommsen  HI,  1,  645—764.  Mitteis,  Keichsrecht  uud  Volksrecht  in  den 
östlichen  Provinzen  des  römischen  Kaiserreichs  (1891)  S.  83—110.  Henze,  De 
ciritatibus  liberis  quae  fuerunt  in  provinciis  populi  Eomani.  Diss.  Berol.  1892. 
Auch  Stark,  Gaza  S.  522—525. 
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gebnng,  Rechtspflege  und  Finanzverwaltung-  und  waren  von  eigent- 
licher Besteuerung  frei;  sie  waren  avzovofioi  xdi  (pogcov  areXstg 
(ApjHun.  Civ.  I,  102)22).  Ihre  Abhängigkeit  von  Rom  kam  wesent- 
lich in  dem  Verlust  des  eigenen  Kriegs-  und  Bündnissrechtes  sowie 
in  der  Verpflichtung  zu  gewissen  Leistungen,  namentlich  zur  Kriegs- 
hülfe  zum  Ausdruck.  Je  nachdem  dieses  Verhältniss  durch  ein 
Bündniss  mit  Rom  geregelt  war  oder  nicht,  unterschied  man  zwischen 
civitates  foederatae  und  solchen,  die  sine  foedere  itamunes  ac  liherae 
waren.  Doch  ist  der  griechischen  Terminologie  diese  Unterscheidung 
fremd;  sie  fasst  beide  Kategorien  unter  dem  Titel  der  avxövo^oi 
zusammen  2^).  Alle  diese  freien  Städte  werden  nicht  als  im  strengen 
Sinne  zur  Provinz  gehörig  betrachtete^).  Von  ihnen  sind  dann  zu 
unterscheiden  die  unterthänigen  {vjtri'AooL),  im  eigentlichen  Sinne 
zur  Provinz  gehörigen,  deren  specifischer  Unterschied  von  jenen  in 
der  Besteuerung  durch  das  römische  Volk  beziehungsweise  durch 
den  Kaiser  bestand;  sie  waren  vjtozeZHc,  stipendiariae.  Die  Auto- 
nomie hatten  sie  rechtlich  zwar  verloren;  die  römische  Behörde 
konnte  in  Bezug  auf  Gesetzgebung,  Rechtspflege  und  Verwaltung 
jeder  Zeit  nach  Belieben  eingreifen.  Aber  thatsächlich  haben  doch 
auch  die  unterthänigen  Gemeinden  noch  in  weitgehendem  Maasse 
ihre  eigene  Gesetzgebung,  Rechtspflege  und  Verwaltung  gehabtes). 
Von  den  hellenistischen  Städten  in  Palästina  und  dessen  Um- 
gebung sagt  Josephus,  dass  Pompejus  sie  zu  freien  {eJLev&sQag)  ge- 
macht habere).  Damit  ist  aber  nur  gemeint,  dass  er  sie  von  der 
jüdischen  Herrschaft  befreit  habe,  üeber  ihr  Verhältniss  zu  Rom 
ist  damit  überhaupt  nichts  ausgesagt.  Und  die  meisten  von  ihnen 
sind  sicherlich  nicht  liberae  im  technischen  Sinne,  sondern  unter- 
thänige  gewesen.  Denn  Josephus  sagt  gleichzeitig,  dass  Pompejus 
sie  der  Provinz  Syrien  einverleibt  habe 2^).  Von  Askalon  wird 
es  als  etwas  Besonderes  hervorgehoben,  dass  es  ein  'oppidum  liberum 


22)  S.  Marquardt  I,  78f.  84f.    Mommsen  III,  1,  655ff.  681ff. 

23)  Mommsen  III,  1,  654.  657 flf.  Tyrus  heisst  lateinisch /'oerferate  (Corp. 
Inscr.  Lat.  X  n.  1601  =  Kaibel,  Inscr.  Graecae  Siciliae  et  Italiae  n.  831), 
griechisch  avzovofzog  {Corp.  Inscr.  Oraec.  n.  5853  =  Kaibel  n.  830). 

24)  Mommsen  III,  1,  688. 

25)  Mommsen  III,  1,  744—751;  Mitteis  a.  a.  O.;  auch  Kuhn  II,  34ff. 
—  Mommsen  gebraucht  für  die  beiden  Kategorien  die  Bezeichnungen  „auto- 
nome Unterthanen"  und  „nicht  autonome  Unterthanen".  Die  Bezeichnung  der 
ersteren  als  „Unterthanen"  dürfte  indessen  keine  zweckmässige  sein  und  ist 
von  Mommsen  selbst  nicht  festgehalten,  insofern  er  S.  728,  732  zwischen  „Au- 
tonomie" und  „Unterthänigkeit"  unterscheidet. 

26)  Antt.  XIV,  4,  4:  d<prixev  elevQ-SQuq.  B.  J.  I,  7,  7:  riXevQ^£Qioas. 

27)  Antt.  XIV,  4,  4:  TCQoahsi^ev  T}/  inaQ/^ia.  B.  J.  I,  7,  7:  xarha^sv  sig 
xr/v  ^vQiaxTjv  hnaQylav. 
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war  28).  Sonst  werden  auf  Münzen  und  Inschriften,  z.  Th.  freilich 
erst  der  späteren  Kaiserzeit,  als  avxövofiOL  bezeichnet:  Gaza, 
Dora,  Ptolemais  (zur  Seleucidenzeit),  Gadara,  Abila,  Capi- 
tolias,  Diocaesarea  (das  frühere  Sepphoris).  Der  Begriff  der 
Autonomie  deckt  sich  aber  nicht  nothwendig  mit  dem  der  ,,E'rei- 
heit".  Er  bezeichnet  an  sich  nur  das  communale  Selbstregiment 
und  schliesst  die  römische  Besteuerung  nicht  aus^o).  Wahrschein- 
lich unterschieden  sich  also  diese  Städte  von  den  unterthänigen 
nur  dadurch,  dass  ihr  Selbstregiment  nicht  in  der  Weise  beschränkt 
war,  wie  bei  den  letzteren.  Ohnehin  haben  die  Verhältnisse  öfters 
gewechselt;  und  es  darf,  was  für  eine  bestimmte  Zeit  bezeugt  ist, 
nicht  auch  auf  den  ganzen  Zeitraum  der  römischen  Herrschaft 
übertragen  werden.  —  Die  Pflicht  militärischer  Leistungen  be- 
stand auch  für  die  „freien*'  Städte,  ja  sie  gehörte  geradezu  zum 
Begriff  der  Bundesgenossenschaft,  nur  dass  die  Art  der  Hülfs- 
leistung  ursprünglich  für  die  Bundesgenossen  eine  andere  war  als 
für  die  unterthänigen  Völker  und  Gemeinden:  jene  hatten  Hülfs- 
truppen  zu  stellen,  bei  diesen  wurden  Aushebungen  veranstaltet. 
Doch  sind  auch  diese  Unterschiede  mehr  und  mehr  verwischt 
worden.  Für  die  palästinensischen  Städte  steht  im  Allgemeinen 
die  Pflicht  militärischer  Dienstleistung  in  dieser  oder  jener  Form 
ausser  Frage.  In  Cäsarea  lag  vom  J.  44—67  n.  Chr.  eine  Besatzung 
von  fünf  Cohorten  und  einer  Ala  Reiter,  die  zum  grössten  Theile 
aus  Cäsareensern  und  Sebastenern  (Einwohnern  der  Stadtgebiete 
von  Cäsarea  und  Sebaste)  gebildet  waren -^^j^  jßehn  Feldzuge  des 
Cestius  Gallus  gegen  Jerusalem  spricht  Josephus  ganz  allgemein 
von  den  Hülfstruppen,  welche  von  „den  Städten"  gestellt  worden 
waren  =^1).  Seit  der  Zeit  Vespasian's  begegnen  uns  bereits  eine 
Anzahl  Auxiliar-Cohorten,  welche  von  palästinensischen  und  phöni- 
cischen  Städten  ihren  Namen  haben,    auch  solchen,   welche  als 


28)  Plin.  Eist.  Kat.  V,  13,  68. 

29)  S.  Mommsen  m,  1,  658  f. 

30)  Antt.  XIX,  9,  1-2.  XX,  6,  1.  Bell.  Jud.  II,  12,  5.  III,  4,  2,  und  l)es. 
Antt.  XX,  8,  7:  fxiya  6e  (pQovovvzeq  tnl  r<p  xovq  nXeiaxovq  töJv  vno  ^Pw- 
fialoiq  sxsT  axQarevofxevcüv  KaiaaQsZq  eivai  xal  S!sßaaT7]vovq.  Näheres 
s.  in  der  Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1875,  S.  419  ff.  und  oben  g  17  c  (2.  Aufl. 
I.  384  f.). 

31)  Bell.  Jud.  II,  18,  9:  UXüötol  6s  xal  ex  tdjv  nöXswv  tnixovQOi 
ovvskiyrjaccv,  ifineiQia  /xsv  fjtzwfievoi  raJv  argaTtcuTtSv,  raiq  ds  TCQoS-vf^latq 
xal  TV)  xaxa  lovdaiwv  (xiasi  x6  XsTnov  iv  xaZq  ^Titaxt'j/xaiq  dvanXrjQoivxeq.  — 
Berytus,  das  allerdings  als  römische  Colonie  eine  besondere  Stelluuir  ein- 
nahm, stellte  zum  Heere  des  Varus  im  J.  4  v.  Chr.  15(,)0  Mann  Hülfstniii]Hii 
{Antt.  XVII,  10,  9.   B. ./.  II,  5,  1). 
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„freie"  anerkannt  waren  32),  Die  im  Anfange  der  Kaiserzeit  noch 
bestehenden  Unterschiede  der  Organisation  sind  jetzt  mehr  und 
mehr  ausgeglichen  worden. 

Eine  eximirte  Stellung  unter  den  Städten  des  römischen  Reiches 
nehmen  die  römischen  Colonien  ein^^).  Solche  gab  es  auch  in 
Palästina  undPhönicien  seit  Augustus.  Die  ältesten  sind  Bery tu s, 
Heliopolis  (beide  durch  Augustus  gegründet),  Ptolemais  (durch 
Claudius),  Cäsar ea  (durch  Vespasian).  Sämmtliche  Colonien  der 
Kaiserzeit  waren  Militär- Colonien,  d.  h.  sie  bestanden  aus  aus- 
gedienten Soldaten,  welchen  zur  Belohnung  für  ihre  Dienste  Grund- 
besitz angewiesen  wurde,  und  |  zwar  so,  dass  es  immer  für  eine 
grössere  Anzahl  an  einem  Orte  gleichzeitig  geschah,  wodurch  eben 
die  Colonie  gegründet  wurde.  Der  erforderliche  Grund  und  Boden 
wurde  in  der  früheren  Zeit  den  Besitzern  einfach  weggenommen. 
Später  (seit  Augustus)  wurde  es  üblich,  die  Besitzer  zu  entschädigen, 
oder  man  gab  den  Veteranen  solches  Land,  das  ohnehin  Staats- 
eigenthum  war.  Die  Colonisten  bildeten  entweder  eine  neue  Ge- 
meinde neben  der  alten,  oder  sie  traten  in  die  alte  Gemeinde  ein, 
in  welchem  Fall  dann  diese  in  ihrer  Gesammtheit  die  Rechte  einer 
Colonie  und  die  römische  Municipalverfassung  erhielt  3*).  So  wurde 
die  Deducirung  einer  Colonie  allmählich  zu  einer  Gunstbezeugung 
für  die  Stadt,  während  sie  ehedem  eine  grausame  Beraubung  war. 
Auch  die  Rechte  der  Colonien  waren  verschieden.  Am  günstigsten 
waren  diejenigen  gestellt,  welche  das  volle  jus  Italicum  und  damit 
Freiheit  von  Kopfsteuer  und  Grundsteuer  hatten  ^^  5).  —  Das  System 
der  Anlegung  von  Militär-Colonien  hat  übrigens  auch  Her  od  es 
dem  Augustus  nachgeahmte*^). 

Die  Stellung  derjenigen  Städte,  welche  vorübergehend  unter 
herodianischen  Fürsten  standen,  ist  wohl  auch  nicht  wesentlich 
anders  zu  denken,  als  diejenige  der  unmittelbar  römischen.    Mög- 


32)  Es  kommen  auf  Inschriften  vor:  cohortes  (und  alae)  Ascalonitarum, 
Canatkenorum,Dmnascefnorum,  Sebastenorum,  Tyriorum.  S.  die  Zusammenstellung 
vonMommsen,  Ephemeris  epigr.  Y  p.  193 sg'. 

83)  S.  hierüber  im  Allgemeinen:  Rein,  Art.  colonia  in  Pauly's  Real-Enc. 
n,  504—517.  Kuhn,  Die  städt.  und  bürgerl.  Verf.  I,  257  flf.  Marquardt  I, 
Soff.  86fr.  92—132.    Mommsen,  Römisches  Staatsrecht  III,  1,  S.  773—823. 

34)  Marquardt  I,  118  f. 

35)  lieber  das  jus  Italicum  s.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung 
I,  89  ff.  und  die  dort  citirte  Literatur,  zu  welcher  noch  hinzuzufügen  ist: 
Beaudouin,  Etüde  sur  le  Jus  italicum,  Paris  1883  (vgl.  Revue  critique  1884 
Nr.  6).  Heisterbergk,  Name  und  Begriff  des  jus  Italicum,  Tübingen  1885. 
Severin,  Etiuie  sur  le  jus  italicum,  Bordeaux  1885.  Mommsen,  Römisches 
Staatsrecht  III,  1,  S.  807—810.    Beudant,  Le  jus  Italicum,  Paris  1889. 

36)  Antt.  XV,  8,  5.    S.  unten:  Samaria,  Gabe,  Hesbon. 
Schür  er,  Geschichte  II.    3.  Aufl.  6 
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lieh  ist  immerhin,  dass  die  herodianischen  Fürsten  ihre  Herrschaft 
directer  bemerklich  machten;  doch  ist  dies  nicht  nachweisbar.  Zur 
Sicherung  ihrer  Herrschaft  hatten  sie  in  den  Städten  eigene  Statt- 
halter; so  Herodes  der  Grosse  einen  ag^cov  in  Idumäa  und  Gaza  3'), 
Agrippa  I  einen  ötgarriYoq  in  Cäsarea^''),  einen  Ijiciqxoq  in  Ti- 
berias^^),  Agrippa  II  einen  Statthalter  in  Cäsarea  Philippi^«)^  einen 
ejraQxog  in  Gamala^^).  Eben  ein  solcher  Statthalter  ist  auch  der 
sd-vaQiriq  des  Königs  Aretas  in  Damaskus,  II  Kor.  11,  32  42). 

Die  grosse  Selbständigkeit  dieser  Städte  bringt  es  mit  sich, 
dass  jede  ihre  eigene  Geschichte  hat.  Indem  wir  dieser  noch 
im  Einzelnen  nachgehen,  beginnen  wir  mit  den  Städten  der  phili- 
stäisch-phönicischen  Küste,  von  Süden  nach  Norden  vorgehend. 
Viele  derselben  hatten  beim  Beginn  der  hellenistischen  Zeit  schon 
eine  reiche  Vergangenheit  hinter  sich  und  sind  auch  während  der 
ganzen  hellenistisch-römischen  Zeit  von  hervorragender  Bedeutung 
geblieben. 

1  1.  Eaphia,  'Pacpia  (so  ist  nach  den  Münzen  zu  schreiben), 
rabbinisch  rr^Bi  (mit  Cheth  am  Schlüsse)  4'^),  noch  heute  nachweis- 
bar in  der  Trümmerstätte  Kirbeth  bir  Refah,  nach  Guerin  etwa 
eine  halbe  Stunde  vom  Meer,  aber  an  seichtem,  hafenlosem  Ufer  ^  4), 


37)  Antt.  XV,  7,  9. 

38)  Antt.  XIX,  7,  4. 

39)  Jos.  Vita  9;    ob  es  sich  um  Agrippa  I  oder  H  handelt,   ist  ungewiss. 

40)  Vita  13.    Vgl.  Kuhn  II,  346. 

41)  Vita  11. 

42)  Der  Titel  iS^vuQxv?  fi^^"  solche  Statthalter  ist  ungewöhnlich  und  aus 
den  eigenthümlichen  Verhältnissen  des  nabatäischen  Reiches  zu  erklären. 
Dort,  wo  es  noch  wenig  Städte  gab,  überwog  noch  die  Organisation  nach 
Stämmen.  An  der  Spitze  eines  Stammes  oder  eines  Complexes  von  Stämmen 
stand  ein  Scheich  (Stammes-Haupt,  griech.  id-vccQyrjg).  Spuren  einer  solchen 
Verfassung  haben  wir  noch  auf  den  griechischen  Inschriften  der  Hauran- 
Gegend  aus  römischer  Zeit  (vgl.  bes.  Waddington  Inscript.  n.  2196:  ^Aöqluvov 
xov  xal  Soalöov  MaXixov  iO^vaQxov,  axQati^yov  voßäöcov.  Häufig  wer- 
den hier  die  (pvlal  erwähnt,  Waddington  n.  2173b.  2210.  2220.  2224.  2265. 
2287.  2308.  2309.  2310.  2393.  2396.  2397.  2427.  2431.  2439.  2483.  Ein  AvvriXog 
üafisd^ov  Tiavagere  ed'vaQxa  auf  einer  Grabschrift  zu  Z>.sr/?«>.e,  zwischen  Adraa 
und  Bostra,  Zeitschr.  des  DPV.  XX,  1897,  S.  135).  Einem  solchen  id-vägxm 
war  also  auch  Damaskus  unterstellt.  Sofern  der  iB^vd^xv?  zugleich  ein  mili- 
tärisches Commando  hatte,  hiess  er  azQazTjyog,  s^Jr'öX,  vgl.  oben  S.  44  und 
Jos.  Antt.  XVIII,  5,  1. 

43)  yer.  Schebiith  YJ,  1  fol.  36  c,  und  nach  richtiger  Lesart  auch  Tosephta 
Scliebiitli  IV  ed.  Zuckermandel  p.  66,  Targum  Onkelos  Deid.  2,  23.  Vgl.  Neu- 
bauer, Geographie  du  Talmtid  (1868)  p.  20.  Berliner,  Targum  Onkelos 
(1884)  II,  219.  Hildesheimer,  Beiträge  zur  Geographie  Palästina'?  (1^86) 
S.  66-69. 

44)  Diodor.  XX,  74  nennt  Eaphia  SvaTCQOOÖQfxioxov  xal  rsvayoiÖTj. 
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daher  von  Plinius  und  Ptolemäiis  als  Binnenstadt  betrachtetes)^ 
Es  war  die  erste  syrische  Stadt  von  Aegypten  her^*').  In  der 
Geschichte  wird  es,  abgesehen  von  den  Keilinschriften e^),  zuerst 
bei  dem  Feldzug  des  Antigonus  gegen  Aegypten  im  J.  306  v.  Chr. 
erwähnt,  wo  die  Flotte  des  Antigonus  unter  Führung  seines  Sohnes 
Demetrius  durch  den  Sturm  hierher  verschlagen  wurde  ^s).  Be- 
rühmt wurde  es  dann  namentlich  durch  den  Sieg,  welchen  hier  im 
J.  217  der  unkriegerische  Ptolemäus  IV  Philopator  über  Antiochus 
d.  Gr.  erfocht,  und  welcher  für  letzteren  den  Verlust  Palästina's 
und  Phöniciens  zur  Folge  hatte  e^).  Im  J.  193  wurde  hier  die  Hoch- 
zeit des  Ptolemäus  V  Epiphanes  mit  Kleopatra,  der  Tochter  An- 
tiochus' des  Grossen,  gefeiert  s^).  Im  Anfang  des  1.  Jahrh.  v.  Chr. 
wurde  Raphia  von  Alexander  Jannäus  erobert  (Jo«.  vi««.  XIII,  13,3. 
Bell.  Jud.  I,  4,  2;  Vgl.  Anft.  XIII,  15,  4),  muss  dann  wie  die  benach- 
barten Städte  durch  Pompejus  vom  jüdischen  Gebiete  abgetrennt 
worden  sein,  und  wurde  durch  Gabinius  neu  gebaut  {Antt.  XIV, 
5,  3.  B.  J.  I,  8,  4).  Die  Münzen  Raphia's  aus  der  römischen 
Kaiserzeit  (von  Commodus  bis  Philippus  Arabs)  haben  daher  eine 
Aera,  welche  mit  der  Neugründung  durch  Gabinius  (57  v.  Chr.  ?) 
beginnt  si).  Im  Besitz  der  herodianischen  Fürsten  scheint  es  nie 
gewesen  zu  sein. 


45)  Plin.  Eist.  Nat.  V,  13,  08.  Ptolem.  [ed.  Nobbe)  V,  16,  6.  —  Vgl,  sonst: 
Strabo  XVI,  2,  31.  Itinerar.  Antonini  {edd.  Parthey  et  Pinder  1848)  p.  69.  So- 
xomenus,  Eist.  eccl.  VII,  15.  Hierocles,  Synecdemus  {ed.  Parthey  1866)  p.  44.  — 
Reland,  Palaestina  p.  Q67 sq.  Eitter,  Erdkunde  XIV,  138 fF.  XVI,  39.  Rau- 
mer, Palästina  S.  219.  Guerin,  .luder  II,  233—235.  Schumacher,  Resear- 
ches  in  Southern  Palestine  {Qiiarterly  Statements  1886,  171  sqq.).  Le  Quien, 
Oriens  christianus  III,  630. 

46)  Polyb.  V,  80:  TCQwxrj  xöiv  xazcc  Kolktjv  UvQiav  noXecov  (i>g  ngoq  ttjv 
Al'yvntov.  —  Jos.  Bell.  Jud.  IV,  11,  5:  sari  öh  rj  noXiq  avrrj  ^vQlaq  (xqxV' 

47)  Friedr.  Delitzsch,  Wo  lag  das  Paradies?  (1881)  S.  291. 

48)  Diodor.  XX,  74.  Droysen,  Gesch.  des  Hellenismus  (2.  Aufl.)  II,  2,  147. 
Stark,  Gaza  S.  358. 

49)  Die  Schlacht  ist  ausführlich  beschrieben  bei  Polyb.  V,  82—86.  Vgl. 
Stark,  Gaza  S.  382—386. 

50)  Livius  XXXV,  13. 

51)  Dies  darf  jetzt  als  sicher  betrachtet  werden,  während  Noris  und  Eckhel 
noch  schwankten,  ob  die  Aera  des  Pompejus  oder  die  des  Gabinius  anzuneh- 
men sei.  —  S.  überh. :  Noris,  Ännus  et  epochae  Syromacedonum  V,  4,  2  {ed. 
Lips.  p.  515 — 521).  —  Eckhel,  Doctrina  numorum  III,  454  sg'.  —  Musei  San- 
clementiani  Numismata  selccta  Pars  II,  1809,  lib.  IV,  p.  295—298.  —  Mi- 
onnet,  Description  de  medailles  V,  öölsq.  Suppl.  VIII,  376«?.  —  Kenner, 
Die  Münzsammlung  des  Stifts  St.  Florian  in  Ober-Oesterreich  (1871)  S.  179—182, 
Tafel  V1 11.  17 — 18.  —  De  Saulcy,  Numismatique  de  la  Terre  Sairdep.  237 — 240, 
pl.  XII  n.  7—9.  —  Stark,  Gaza  S.  515. 

6* 
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I  2.  Gaza,  Fat^a,  hebr.  Tip/'''^),  die  alte,  im  A.T.  häufig  erwähnte, 
bedeutende  Stadt  der  Philistäer '^3).  Herodot  kennt  sie  unter  dem 
Namen  Kaövzig  und  bemerkt,  dass  sie  nicht  viel  kleiner  sei  als 
Sardes  ^*).  Schon  in  der  persischen  Zeit  muss  sie  in  regem  Handels- 
verkehr mit  Griechenland  gestanden  haben,  wie  die  erhaltenen 
Münzen  bezeugen 5^).  Zur  Zeit  Alexanders  des  Gr.  war  sie  nächst 
Tyrus  die  bedeutendste  Festung  an  der  phönicisch-philistäischen 
Küste.  Alexander  eroberte  sie  erst  nach  zweimonatlicher  müh- 
samer Belagerung  332  v.  Chr.  s*"').    Von  da  an  wurde  sie  mehr  und 


52)  Zur  hebr.  Form  vgl.  Stej)h.  Byx,  s.  v.  rdt,a'  ixkrjO^r]  xal  "At,a'  xal  ßtXQi 
vvv  SvQOi  ^At,av  avTTjv  xakovaiv.  —  Auf  einer  lateinischen  Inschrift  aus  dem 
zweiten  Jahrh,  nach  Chr.  (Verzeichniss  von  Veteranen  der  leg.  III  Äug.)  kommt 
auch  die  Form  Oaxza  vor,  Ephemeris  epigr.  Y  p.  211  ==  Corp.  Inscr.  hat.  t.  VIII 
Suppl.  n.  18084  lin.  22.  —  lieber  die  heutige  Namensform  s.  KampfFmeyer, 
Zeitschr.  d.  DPV.  XVI,  1893,  S.  53. 

53)  S.  überhaupt:  Reland,  Palaestina  p.787 — 800.  ---  Eobinson,  Palä- 
stina II,  634—648.  —  Eitter,  Erdkunde  XVI,  45— 65.  —  Eaumer,  Palästina 
S.  192—194.  —  Winer's  EWB.  s.  v.  —  Arnold  in  Herzog's  Eeal-Enc.  1.  Aufl. 
IV,  671—674.  —  Sepp,  Jerusalem  u.  das  heilige  Land  (2.  Aufl.)  II,  617  ff".  — 
Quer  in,  Jiidee  II,  178—211.  219 — 221.  —  The  Survey  of  Western  Palesiine, 
Memoirs  by  Gonder  and  Kitchener  III,  234 sg'.  248—251,  dazu  Blatt  XIX  der 
grossen  engl.  Karte.  —  Gatt,  Bemerkungen  über  Gaza  und  seine  Umgebung 
(Zeitschr.  des  deutschen  Pal.-Ver.  VII,  1—14).  —  Schumacher,  Eesearches 
in  Southern  Palestme  {Quarterly  Statements  1886,  171  ff".).  —  Ouy  le  Strange, 
Palestine  tmder  the  Moslems  1890,  p.  441—443.  —  O.  A.  Smith,  Historical  Geo- 
graphy  of  the  Holy  Latid  1894,  p.  181 — 189.  —  Clermont-Ganneau,  Ar- 
chasological  Eesearches  in  Palestine  vol.  II,  1896,  p.  379 — 437.  —  Plan  des  heu- 
tigen Gaza  von  Gatt  in  der  Zeitschr.  des  DPV.  XI,  1888,  S.  149  ff".  —  Für  das 
Geschichtliche  bes.  Stark,  Gaza.  Auch  Alb.  v.  Hörmann,  Gaza,  Stadt, 
Umgebung  und  Geschichte,  1876  (Progr.  des  Knabenseminars  der  Diöcese 
Brixen  zu  Eothholz,  s.  die  Anz.  in:  Zeitschr.  f.  die  Österreich.  Gymnasien 
1877,  S.  142  f.). 

54)  Herodot.  II,  159.  III,  5:  SaQÖlwv  ov  noXXo)  iXäaoovoq. 

55)  Vgl.  über  diese  höchst  interessanten  Münzen  die  gelehrte  Abhandlung 
von  Six,  Observations  sur  les  monnaies  pheniciennes  [Numisniatic  Chroniele, 
New  Series  vol.  XVII,  1877,  p.  177-241,  über  Gaza:  p.  221—239);  auch  Babelon, 
Catalogue  des  monnaies  grecques  de  la  Bibliotheque  nationale,  Les  Perses  Ache- 
menides,  Cyptre  et  Phenicie  {Paris  1893)  p.  L^'^  sqq.  47  sqq.  Die  Münzen  haben 
theils  phönicische,  theils  griechische  Aufschrift.  Der  Name  der  Stadt  (TS?  oder 
i-it5>)  ist  wenigstens  auf  mehreren  derselben  sicher  zu  erkennen.  Das  Interessan- 
teste ist  aber,  dass  sie  ganz  nach  athenischem  Münzfuss  und  mit  athenischen 
{resp.  griechischen)  Typen  geprägt  sind,  offenbar  für  den  Handelsverkehr  mit 
Griechenland.  Wahrscheinlich  sind  zur  Zeit  der  Hegemonie  Athen's  im  fünften 
Jahrhundert  vor  Chr.  zunächst  echte  athenische  Münzen  nach  Palästina  ge- 
kommen; und  nach  deren  Muster  ist  dann  dort  weitergeprägt  worden.  S.  Six 
a.  a.  O.  S.  230  f.  234—236. 

56)  Die  zweimonatliche  Dauer  der  Belagerung  bezeugen  Diodor.  XVII,  48 
und  Jos.  Antt.  XI,  8,  3 — 4.    Sonst  vgl.  bes.  Arrian.  II,  20-27.    Curtius  IV,  6. 
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mehr  eine  griechische  Stadt  ^^).  Die  Kämpfe  des  Ptolemäus  Lagi 
mit  den  anderen  Diadochen  um  den  Besitz  Cölesyriens  haben 
natürlich  auch  Gaza  in  erster  Linie  mitberührt.  Im  J.  315  wurde 
es  von  Antigonus  erobert  ^s)^  jjn  j_  312  fiel  es  infolge  des  Sieges, 
welchen  Ptolemäus  Lagi  eben  bei  Gaza  über  Antigonus'  Sohn  De- 
metrius  erfocht,  wieder  in  die  |  Hände  des  Ptolemäus  •'^).  Aber  noch 
im  selben  Jahre  gab  dieser  den  Besitz  Cölesyriens  wieder  auf  und 
liess  beim  Eückzug  die  wichtigsten  Festungen,  darunter  auch  Gaza, 
schleifen  ^o).  In  den  folgenden  Decennien  hat  dann  die  Herrschaft 
über  diese  Gebiete  noch  mehrmals  gewechselt,  bis  sie  endlich  auf 
längere  Zeit  in  den  Besitz  der  Ptolemäer  kamen  (um  274  v.  Chr. 
oder  etwas  früher,  s.  oben  S.  74).  Von  Ptolemäus  II  und  III  giebt 
es  Münzen,  welche  in  Gaza  geprägt  sind^').  In  den  Jahren  218 
bis  217  war  Gaza  wie  das  übrige  Palästina  vorübergehend  im  Be- 
sitz Antiochus'  des  Grossen  *'2).  Zwanzig  Jahre  später  kam  Cöle- 
syrien  durch  den  Sieg  Antiochus'  des  Gr.  bei  Panias  (198  v.  Chr.) 
dauernd  unter  die  Herrschaft  der  Seleuciden.  Eben  damals  muss 
auch  Gaza  von  Antiochus  nach  schwerer  Belagerung  erobert  worden 
sein,  worüber  wir  freilich  nur  Andeutungen  bei  Polybius  haben  ^^). 
Die  Herrschaft  der  Seleuciden  wird  u.  A.  auch  durch  eine  in  Gaza 
geprägte  Münze  des  Demetrius  I  Soter  bekundet  ß^).  Während  der 
Kämpfe  im  syrischen  Reiche  zwischen  Demetrius  II  Nicator  und 
Antiochus  VI,  resp.  Trypho  (145—143  v.  Chr.),  wurde  Gaza,  da  es 


Plutareh.  Alexander  25.  Polyb.  XVI,  40  (=  ed.  Hultseh  XVI,  22a).  Droysen, 
Gesch.  d.  Hellenismus  2.  Aufl.  I,  1,  297—301.  Stark,  Gaza  S.  23G— 244.  Jos. 
Kohn,  Ephemerides  rerum  ab  Alexandro  Magno  in  partibus  orientis  gestarum, 
Bonnae  1890,  Dis^s.  (setzt  S.  12  u.  23  die  Belagerung  Gaza's  von  Mitte  August 
bis  Mitte  October  332).  Niese,  Gesch.  der  griechischen  und  makedonischen 
Staaten  I,  1893,  S.  82. 

57)  Als  nöXLq  ''EXXrivlq  wird  sie  ausdrücklich  bezeichnet  Jos.  Antt.  XVII, 
11,  4.    Bell.  Jud.  II,  G,  3. 

58)  Diodor.  XIX,  59.  Droysen  II,  2,  11.   Stark  S.  350.    Niese  I,  275  f. 

59)  Diodor.  XIX,  84.  Ueber  die  Schlacht:  Droysen  II,  2,  42ff.  Stark 
S.  351—354.    Niese  I,  295ff. 

GO)  Diodor.  XIX,  93:  xareaxaxpe  rag  d^ioXoywzäzag  zäJv  xexQaxTjßivcav 
nöXewv,  Axriv  [isv  z^q  4>oivixrjq  SvQiag,  'lönrjv  6h  xal  Sa/nägsiav  xal  rät,av 
T^§  ZvQlag.    Vgl.  Stark  S.  355 f.    Niese  I,  300. 

Gl)  Catalogue  of  the  greek  coins  in  the  British  Musetcm,  Ptolemies  kings 
of  Egypt  (1883)  p.  35,  49. 

G2)  Polyb.  V,  80.    Stark  S.  382—385. 

G3)  Polyb.  XVI,  18.  XVI,  40  {ed.  Hidtsch  XVI,  22a),  XXIX,  Ga  {ed.  Hultseh 
XXIX,  12).    Stark  S.  404 f. 

64)  Oardner,  Catalogue  of  the  greek  coins  in  the  British  Museum,  Seleucid 
kings  of  Syria  (1878)  p.  47. 
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sich  der  Partei  des  Antiochus  nicht  anschliessen  wollte,  im  Ein- 
verständniss  mit  diesem  von  dem  Makkabäer  Jonathan  belagert 
und  seine  Umgebung  verwüstet,  woraufhin  es  seinen  Widerstand 
aufgab  und  zur  Bürgschaft  seines  Anschlusses  an  Antiochus  dem 
Jonathan  Geiseln  stellte'"''^).  In  Betreff  der  Verfassung  Gaza's  in 
jener  Zeit  erfahren  wir  gelegentlich,  dass  es  einen  Rath  von 
500  Mitgliedern  hatte  •'•'^).  Um  das  J.  96  v.  Chr.  fiel  auch  Gaza 
gleich  den  Nachbarstädten  Raphia  und  Anthedon  in  die  Hände 
des  Alexander  Jannäus.  Alexander  eroberte  es  nach  einjähriger 
Belagerung,  schliesslich  freilich  doch  nur  durch  Verrath,  und  gab 
die  Stadt  sammt  ihren  Einwohnern  dem  Untergange  preis  {Jos. 
Antt.  XIII,  13,  3.  Bell.  Jucl.  I,  4,  2.  Vgl.  Antt.  XIII,  15,  4.  Stark, 
S.  499  ff.).  Als  Pompejus  Syrien  eroberte,  erhielt  auch  Gaza,  soweit 
von  dessen  Existenz  damals  überhaupt  die  Rede  sein  kann,  die 
Freiheit  {Antt.  XIV,  4,  4.  B.  J.  I,  7,  7).  Die  neuerbaute  Stadt  |  begann 
daher  mit  der  Zeit  des  Pompejus  (61  v.  Chr.)  eine  neue  Zeitrech- 
nung ß^).  Die  Wiedererbauung  selbst  erfolgte  erst  unter  Gabinius 
{Antt.  XIV,  5,  3).  Wahrscheinlich  ist  aber  damals  das  alte  Gaza 
verlassen  und  die  neue  Stadt  etwas  weiter  südlich  gegründet  wor- 


65)  I  Malik.  11,  61—62.  Josp-ph.  Antt.  XHI,  5,  5.  Stark  S.  492.  —  Eine 
Eroberung  Gaza's  hat  zur  Makkabäerzeit  nicht  stattgefunden.  Denn  an  der 
Stelle  I  Makk.  13,  43—48  ist  Gazara  zu  lesen. 

66)  Jos.  Antt.  Xm,  13,  3. 

67)  Ueber  die  Aera  von  Gaza  vgl.  überhaupt:  Noris,  Ännus  et  epochae 
Syromaced.  V,  2—3  (ed.  Ldps.  p.  476—502).  Dufour  de  Longucrue,  De  variü 
epochis  et  anni  forma  veterum  orientalium,  Lips.  1750,  p.  142 — 167.  Eckhel, 
Doc-tr.  Num.  III,  448—454.  Musei  Sancletnentiani  Numismata  selecta  P. 
II,  1809,  lib.  III,  252-270.  Hb.  IV,  141—161.  Ideler,  Handb.  der  Chrouol. 
I,  474f.  Stark,  Gaza  S.  513—515.  Scliürer,  Der  Kalender  und  die  Aera 
von  Gaza  (Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1896,  S.  1065—1087).  Die 
Münzen  bei  Mionnet  V,  535—549.  Suppl.  VIII,  371—375.  De  Saulcy,  Xu- 
mismatique  de  la  Terre  Sainte  p.  209—233,  pl.  XI.  Wichtig  sind  die  von 
Germer-Durand  und  Clermont-Ganneau  in  neuerer  Zeit  gesammelten 
christlichen  Grabschriften,  über  welche  unten  Anm.  78  das  Nähere  mitgetheilt 
ist.  —  Das  Chronicon  paschale  ed.  Dindorf  1,  352)  bemerkt  zu  Olymp.  179,  4 
=  61  vor  Chr.:  ^Evxsv&ev  ra^uToi  rovg  savrwv  /Qovovg  «QiQ^fiovoiv.  Hier- 
nach haben  Noris,  Longuerue  und  Eckhel  den  Beginn  der  Aera  in  d.  J.  61 
V.  Chr.  gesetzt.  Statt  dessen  glaubten  Sanclemente  und  nach  ihm  Ideler  und 
Stark  auf  Grund  einer  Münze  der  Plautilla,  der  Gemahlin  des  Caracalla,  mit 
der  Jahreszahl  264  das  J.  ()2  als  Anfangspunkt  erweisen  zu  können.  Aber  die 
erwähnten  christlichen  Grabschriften  setzen  das  J.  61  als  Anfangspunkt  ausser 
Zweifel;  und  jene  Münze  steht  damit  nicht  im  Widerspruch,  da  sie  unter  Vor- 
aussetzung jener  Aera  in  d.  J.  203,204  n.  Chr.  lallt,  in  welchem  Jahre  Plautilla 
noch  die  Gemahlin  des  Caracalla  war.  S.  Sitzungsber.  der  Berliner  Akad. 
1896,  S.  1072  f. 
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den  68).  Im  J.  30  v.  Chr.  kam  Gaza  unter  die  Herrschaft  Herodes' 
I  des  Gr.  {Antt.  XV,  7,  3.  B.  J.  I,  20,  3).  Nach  dessen  Tod  wurde  es 
wieder  zur  Provinz  Syrien  geschlagen  {Antt.  XVII,  11,  4.  B.  J.  II, 
%  3).  Hiermit  stimmt  überein,  dass  die  Kaisermünzen  von  Gaza  erst 
nach  dem  Tode  Herodes'  d.  Gr.  heginnen.  Die  ältesten  bekannten 
sind  zwei  Münzen  des  Augustus  aus  den  Jahren  63  und  66  aer. 
GazS'^).    Zur  Zeit  des  Claudius  wird  Gaza  von  dem  G-eographen 


68)  lieber  den  Unterschied  von  Alt-  und  Neu- Gaza  vgl.  bes.  Stark  S.  352  f. 
509—513.  —  Die  Stadt,  bei  welcher  im  J.  312  v.  Chr.  Ptolemcäus  Lagi  über 
Demetrius  Poliorketes  siegte,  wird  von  Diodor  und  Porphyrius  ausdrücklich  Alt- 
Gaza  genannt,  s.  Diodor.  XIX,  80  (t^v  naXaiav  Fä^ccv),  Porphyrius  in  dem 
Fragment  bei  Euseb.  Chron.  ed.  Schoene  I,  col.  249—250  (nach  dem  Armenischen: 
veterem  Gaxam,  griech.  bei  Syncellus:  naXaiyaC,av  oder,  wie  Gutschmid  liest, 
IlaXaiyäl^Tjv).  Auf  eben  dieses  Alt-Gaza  bezieht  sich  die  Notiz  bei  Strabo, 
dass  Gaza  von  Alexander  zerstört  worden  und  wüste  geblieben  sei,  Strabo  XVI. 
2,  30  p.  759:  xtxteanao/xivrj  d'  vno  kks^ccvögov  xal  /xtvovaa  SQTjfiog.  [Von 
der  Bemerkung  der  Apostelgeschichte  Act.  8,  26:  avzT]  iarlv  eQrifiog  ist  da- 
gegen hier  abzusehen,  da  dort  avvi]  wahrscheinlicher  auf  ööög  zu  beziehen  ist.] 
Strabo  ist  freilich  insofern  im  Irrthum,  als  er  von  der  Existenz  Neu-Gaza's 
nichts  zu  wissen  scheint.  Seine  Bemerkung  beruht  eben  auf  der  Angabe  eines 
älteren  geographischen  Autors,  zu  dessen  Zeit  Neu-Gaza  noch  nicht  existirte. 
Die  Existenz  eines  Neu-Gaza,  das  etwas  südlicher  als  Alt-Gaza  lag,  wird  aber 
namentlich  bezeugt  durch  ein  anonymes  geographisches  Fragment  (AnoaTiaa- 
fiazia  Viva  ys(oyQa<pixa  ed.  Hudson  [im  Anhang  zu  seiner  Ausg.  des  Dionysius 
Perieget.,  Gcographiae  vet.  scriptores  Graeci  minores  T,  IV,  Oxon.  1717]  />.  39: 
(lexa  xa''PivoxÖQOVQa  rj  vea  Pä^a  xeirai  nöXiq  ovoa  xal  avxiq,  sid-'  rj  SQfj/xog 
r(it,a,  elxa  rj  koxdkwv  n6?.ic)  und  durch  Hieronymiis  {Qnomast.  ed.  Layarde 
p.  125 :  antiquae  civitatis  locnm  rix  fundamentorum  praebere  vestiyia,  hanc  au- 
tem  quae  nunc  cernitur,  in  alio  loco  pro  illa,  qiiae  conrnit,  aedifieatam).  — 
Steht  somit  die  locale  Verschiedenheit  von  Alt-  und  Neu-Gaza  ausser  Frage, 
so  wird  man  es  auch  mit  Stark  für  das  Wahrscheinlichste  halten  dürfen,  dass 
die  Gründung  Neu-Gaza's  auf  Gabinius  zurückzuführen  ist.  Denn  eine  völlige 
Zerstörung  des  alten  Gaza  ist  nicht,  wie  Strabo  anzunehmen  scheint,  bei  der 
Eroberung  durch  Alexander  d.  Gr.,  wohl  aber  durch  Alexander  Jannäus  er- 
folgt. —  Sowohl  Alt-  als  Neu-Gaza  lag  übrigens  zwanzig  Stadien  landeinwärts 
(s.  über  das  alte:  Arrian.  II,  26;  über  das  neue:  Sox,om.  hist.  eccl.  V,  3;  irrig 
Strabo  p.  759:  sieben  Stadien,  Antoninus  Martyr  c.  33:  ein  mil.  pass.).  Von 
beiden  ist  daher  zu  unterscheiden  der  Hafen  von  Gaza,  der  wohl  für  beide 
derselbe  geblieben  ist,  Pal^alojv  kifxi^v,  Strabo  p.  759,  Ptolemaeus  V,  16,  2. 
Dieser  Hafenort  wurde  durch  Constantin  d.  Gr.  unter  dem  Namen  Kwvavdvveia 
zur  Stadt  erhoben  [Euscb.  Vita  Const.  IV,  38.  Soxomenus,  Hist.  eccl.  II,  5), 
verlor  aber  durch  Julian  wieder  diesen  Namen  sammt  den  Kechten  einer  Stadt 
und  hiess  seitdem  wieder  nur  Ma'iovfxäg  (=  Hafenort),  s.  Soxom.  hist.  eccl.  V,  3. 
Marci  Piaconi  Vita  Porphyrii  ed.  Hatipt  (Abhandl.  d.  Berliner  Akad.  1874) 
c.  57.  Hicronymus  Vita  Hilarionis  c.  3  {opp.  ed.  Vallarsi  II,  15).  Eaabe, 
Petrus  der  Iberer,  1895,  S.  50—59.  Antonimis  Martyr  c.  33.  Reland  p.  791sq. 
Stark  S.  513.    Kuhn  II,  363.     Ouerin,  Jiidee  II,  219—221. 

69)  Eckhel  III,  453  s^.    Mionnet  V,  536  s^.    De  Saulcy  p.  213. 
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Mela  als  bedeutende  Stadt  erwähnt '  *').  Im  J.  66  n.  Chr.  wurde  es 
von  den  aufständischen  Juden  überfallen  und  verwüstet  {Jos.  Bell. 
Jud.  II,  18,  1).  Es  kann  dies  aber  nur  eine  sehr  partielle  Ver- 
wüstung gewesen  sein.  Denn  eine  so  starke  Festung  konnte  un- 
möglich von  einem  Haufen  rebellischer  Juden  wirklich  zerstört 
werden.  Auch  bezeugen  Münzen  aus  den  Jahren  130,  132,  135 
aer.  Gaz.  (=  69/70,  71/72,  74/75  n.  Chr.)  die  fortdauernde  Blüthe  der 
Stadt  ^1).  Auf  einem  neuerdings  gefundenen  Blei- Gewicht  findet  sich 
die  Inschrift  L  6S,q  dyoQavofiovvtog  Aixaiov  (Jahr  164  aer.  Gaz. 
=  103/104  n.  Chr.)  ''^).  Besondere  Gunstbezeugungen  scheinen  der 
Stadt  durch  Hadrian  bei  dessen  Aufenthalt  in  Palästina  im  J.  130 
n.  Chr.  zu  Theil  geworden  zu  sein^'^).  Auf  einer  Inschrift  aus  der 
Zeit  des  Gordianus  (238—244  n.  Chr.)  heisst  sie  lega  xai  aovlog 
xal  avTovofiog''*).  Später  muss  sie  römische  Colonie  geworden 
sein'^).  Eusebius  erwähnt  sie  als  jtoXcg  kmörj[ioq'''%  Und  sie  ist 
dies  auch  noch  geraume  Zeit  geblieben^").  Welch'  selbständiges 
Leben  diese  grossen  Städte  führten,  zeigt  sich  vielleicht  am  schla- 
gendsten darin,  dass  Gaza  wie  Askalon,  Tyrus  und  Sidon  sogar 
einen    eigenen  Kalender   hatte 'S).     Die    griechische  Bildung  hat 


70)  Mela  I,  11:  in  Palaestina  est  ingens  et  inunita  admodiim.  Gaza. 

71)  Mionnet  V,  537  sq.     Suppl.  VIII,  372.    De  Saulcy  p.  214. 

72)  Mitgetheilt  von  Clermont-Ganneau,  Palestine  Exploration  Fund, 
Quarterly  Statement  1893,  p.  305  sq.  =  Archaeological  Besearches  in  Palestine 
II,  399. 

73)  Die  Münzen  aus  der  Zeit  Hadrian's  haben  eine  neue  hadrianische 
Aera  neben  der  gewöhnlichen  städtischen.  Ausserdem  erwähnt  das  Chronicon 
paschale  [ed.  Bindorf  \,  474)  eine  Tiav^yvgig  kÖQiav^,  die  seit  Hadrian's  Zeit 
gefeiert  werde.    S.  überhaupt  Stark  S.  550. 

74)  Corp.  Inscr.  Graee.  n.  5892  =  Kaibel,  Inscr.  Gr.  Siciliae  et  Italiae 
n.  926.    Vgl.  Stark  S.  554  f. 

75)  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  T.  III,  n.  1904:  Kokmviaq 
rä^?]q.  Auf  römische  Municipal- Verfassung  deutet  auch  die  Erwähnung  eines 
Gaxensis  Duumvir  bei  Hieronymus,  Vita  Hilarionis  c.  20  [Vallarsi  II,  22). 
Vgl.  Marquardt,  Eöm.  Staatsverwaltung  I,  429. 

76)  Euseb.  Onomast.  ed.  Lagarde  p.  242. 

77)  Änto?iinus  Martyr  (um  570  nach  Chr.),  De  locis  sanctis  c.  33  (beste 
Ausgabe  von  Gildemeister  1889):  Gaza  autem  eivitas  splendida  deliciosa,  homines 
honestissimi  omni  liberalitate  decori,  amatores  peregrinorimi.  Vgl.  zur  Ge- 
schichte von  Gaza  auch:  Dräseke,  Der  Sieg  des  Christeuthums  in  Gaza 
(Zeitschr.  für  kirchl.  Wissensch.  u.  kirchl.  Leben  1888,  S.  20— 4(i.  Ders., 
Gesammelte  patriotische  Untersuchungen,  1889  (S.  208— 247:  Marcus  Diaconus). 
—  Seitz,  Die  Schule  von  Gaza,  eine  litterargeschichtl.  riitoisuohung,  Heidel- 
berg, Diss.  1892.  —  Povaoog,  TgaiQ  ra'C,aLoi.  Lips.  Diss.  1893.  —  Barden - 
he  wer,  Patrologie  (1894)  §  82. 

78)  S.  überhaupt:  Ideler,  Handbuch  der  Chronologie  I,  410f.  Dil  f.  i:!Sf. 
Ueber  Gaza  auch:  Noris  V,  2  [ed.  Lips.  p.  AlQsqq.).    Stark  S.  5171'.   Worth- 


[63] 


I.  Die  hellenistischen  Städte.    2.  Gaza. 


89 


übrigens  nicht  alle  Schichten  der  Bevölkerung  durchdrungen.   Noch 
um  400  n.  Chr.  sprach  das  niedere  Volk  syrisch  (s.  oben  S.  64). 


volles  Material  über  den  Kalender  und  die  Aera  von  Gaza  bieten  die 
neuerdings  dort  gefundenen  christlichen  Grabschriften  aus  dem  sechsten  Jahrh. 
nach  Chr.  (mitgetheilt  von  Germer -Dur  and,  Revue  bibliqiie  I,  1892,  p.  239  sqq. 
II,  1893,  p.  203  sqq.  III,  1894,  p.  248  sq.  und  mit  ausführlichem  Commentar  von 
Clermont-  Oanneau,  Archaeological  Besearches  in  Palestine  vol.  II,  1896, 
p.  400—429).  Sie  bestätigen  durchaus  unsere  bisherige  Kunde.  Nach  dem  in 
einer  Leidener  und  einer  Florentiner  Handschrift  erhaltenen  Hemerologium 
(Ideler  I,  411,  Sitzungsber.  der  Berliner  Akad.  1896,  S.  1066)  hatte  der  Kalen- 
der von  Gaza,  verglichen  mit  dem  julianischen,  folgende  Form  (Ideler  I,  438): 


tfonate  Gaza's. 

Anfang. 

Dauer. 

Dios 

28.  October 

30  Tage 

Apellaios 

27.  November 

30  Tage 

Audynaios 

27.  December 

30  Tage 

Peritios 

26.  Januar 

30  Tage 

Dystros 

25.  Februar 

30  Tage 

Xanthicos 

27.  März 

30  Tage 

Artemisios 

26.  April 

30  Tage 

Daisios 

26.  Mai 

30  Tage 

Panemos 

25.  Junius 

30  Tage 

Loos 

25.  Julius 

30  Tage 

Epagomenen 

24.  August 

5  Tage 

Gorpiaios 

29.  August 

30  Tage 

Hyperberetaios    28.  September   30  Tage 

Diese  Angaben  finden  schon  durch  die  Vita  Porphyrii  des  Marcus  Dia- 
conus  mehrfache  Bestätigung  (s.  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1896, 
S.  1067),  Weitere  Belege,  zugleich  auch  für  die  Aera  von  Gaza,  bieten  die  er- 
wähnten Grabschriften,  da  sie  neben  den  Jahren  und  Monaten  Gaza's  auch 
das  entsprechende  Indictionenjahr  angeben.  Vollständig  erhalten  sind  folgende 
zehn  Daten,  denen  wir  das  entsprechende  christliche  Datum  sogleich  beifügen 
(die  vorangestellte  Seitenzahl  bezieht  sich  auf  Clermont -Ganneau's  Ausgabe): 

S.  401:    22.  Hyperberetaios   .    Jahr  565,  ind.  13.  (19.  October      505  nach  Chr.). 


S.  402:  22.  Loos.     .     . 

S.  403:  ?    Xanthicos  . 

S.  404:  8.  Daisios  .    . 

S.  407:  21.  Loos.    .    . 

S.  408 :  4.  Epagomene 

S.  408:  4.  Gorpiaios  . 

S.  410:  11.  Daisios       . 

S.  411:  5.  Daisios 

S.  411:  22.  Hyperberetaios 


Jahr  571,  ind.  4. 

Jahr  589,  ind.  7. 

Jahr  599,  ind.  2. 

Jahr  601,  ind.  4. 

Jahr  601,  ind.  4. 

Jahr  601,  ind.  5. 

Jahr  623,  ind.  11.  (  5.  Juni 

Jahr  662,  ind.  5.  (30.  Mai 


511  nach  Chr.). 
529  nach  Chr.). 
539  nach  Chr.). 
541  nach  Chr.). 
541  nach  Chr.). 
(  1.  September  541  nach  Chr.). 
563  nach  Chr.). 
602  nach  Chr.). 


(15.  August 
(•?    April 
(  2.  Juni 
(14.  August 
(27.  August 


Jahr  669,  ind.  13.  (19.  October      609  nach  Chr.). 

Dass  hier  die  Jahre  der  Stadt  Gaza  gemeint  sind,  ist  einmal  ausdrücklich  ge- 
sagt, S.  410:  iv  /^rj(vl)  /laiolov  ai  zov  xaxa  rat^aiovq)  yxx  ivö  au.  Wenn  wir 
voraussetzen,  dass  die  Aera  Gaza's  im  Herbst  61  vor  Chr.  beginnt,  so  ergeben 
sich  die  von  uns  berechneten  christlichen  Daten  (denn  es  ist  dann  Jahr  1  Gaza's 
=  61/60  vor  Chr.   =   693/694  a.  U.  c,  Jahr  101  Gaza's  =  40/41  nach  Chr.  = 


90  §  23.  Verfassung.    Synedrium.    Hohepriester.  [63.  64] 

3.  Anthedon,  'Avd-rjdmv,  am  Meere  gelegen,  nur  von  Plinius 
I  irrthünilich  als  Binnenstadt  angeführt  ^9),  nach  Sozomenus  nur 
zwanzig  Stadien  von  Gaza,  wahrscheinlich  in  nördlicher  (nordwest- 
licher) Eichtung  ^^).   Es  erweist  sich  schon  durch  seinen  Namen  als 

793/794  a.  U.  c,  also  Jahr  601  Gaza's  =  540/541  nach  Chr.  u.  s.  w.).  Dass 
diese  Voraussetzung  richtig  ist,  beweisen  die  beigefügten  Indictionenjahre.  Die 
Indictionen  beginnen  am  1.  September  312  n.  Chr.  Anfangsjahre  neuer  In- 
dictionen-Cyklen  sind  also  die  Jahre  n.  Chr.  492,  507,  522,  537,  552,  597  (immer 
mit  dem  1.  September  beginnend).  Hiernach  stimmen  alle  obigen  Daten  mit 
Ausnahme  des  ersten;  denn  am  19.  October  505  n.  Chr.  lief  bereits  das  14.  In- 
dictionenjahr.  In  diesem  Falle  muss  ein  Irrthum  vorliegen,  da  alle  andern 
Daten  stimmen.    Namentlich  ist  genau  beachtet,  dass  das  Indictionenjahr  am 

I.  September  beginnt,  das  gazäische  Jahr  fast  zwei  Monate  später.  Daher 
haben  die  Grabschriften  vom  Jahr  601  acr.  Gax.  verschiedene  Indictionen,  die 
in  den  August  fallenden  ind.  4,  die  vom  1.  September  aber  ind.  5.  Daher  ist 
ferner  vom  Jahr  662  bis  Jahr  669  aer.  Gax.  ein  Intervall  von  acht  Indictionen- 
jahren  (ersteres  =  ind.  5,  letzteres  ==  ind.  13),  weil  die  eine  Grabschrift  vom 
Mai,  die  andere  vom  October  datirt  ist.  Die  Grabschriften  vom  J.  601  aer. 
Gax,.  bestätigen  auch,  dass  die  fünf  Ergäuzungstage  (Epagomenen)  vor  den 
Gorpiaios,  also  nicht  an  den  Schluss  des  Jahres  fallen,  wie  man  eigentlich  er- 
warten sollte;  denn  das  Datum  4.  Epagomene  601  ist  =  ind.  4,  dagegen  das 
Datum  4.  Gorpiaios  601  =  ind.  5.  —  Schwierigkeiten  machen  dagegen  einige 
Grabschriften  mit  den  Jahreszahlen  33,  39,  88  {CUrmont-Ganneau  II,  411 — 413). 
Bei  ihrer  Verwandtschaft  mit  den  anderen  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass 
die  Ziffer  für  die  Hunderte  zu  ergänzen  ist.  Aber  weder  mit  5(X)  noch  mit 
600  stimmt  das  beigefügte  Indictionenjahr,  vorausgesetzt,  dass  es  sich  um  die 
Aera  von  Gaza  handelt.  Da  eine  dieser  (ebenfalls  in  Gaza  gefundenen)  Grab- 
schriften aus  Askalon  stammen  soll,  will  Clermont-Ganneau  für  sie  die  Aera 
von  Askalon  voraussetzen  (a.  a.  0.  II,  425  -428).  Er  muss  dabei  aber  das 
J.  105  n.  Chr.  als  Ausgangspunkt  annehmen,  während  nach  allen  andern  Daten 
das  J.  104  sicher  ist. 

79)  Pliyi.  Hist.  Nat.  V,  13,  68:  intus  Anthedon.  —  Dass  es  aber  am  Meere 
lag,  ist  nach  dem  übereinstimmenden  Zeugniss  aller  anderen  Autoren  zweifellos. 
S.  Jos.  Antt.  XIII,  15,  4.  XVIII,  6,  3.  Bell.  Jud.  I,  21,  8.  Ptolem.  V,  16,  2. 
Steph.  Byx.  s.  r.  Soxomenus  Hist.  Eccl.  V,  9.  —  S.  überhaupt:  Reland,  Pa- 
laestina  p.  566  568.  Eaumer,  Palästina  S.  171  f.  Pauly's  Real-Encycl.  I, 
1,1087  f.    Gucrin,  Judee  II,  2lö— 218.    Le  Quien,  Oriens  christia)iusTIl,{ii\. 

80)  Soxom.  V,  9.  —  In  der  Regel  setzt  man  Anthedon  südlich  von  Gaza, 
nach  Jos.  Antt.  XIII,  15,  4.  Allein  die  Mehrzahl  der  Josephusstellen  spricht 
dafür,  dass  es  nördlich  von  Gaza  lag  {Antt.  XV,  7,  3.    Bell.  Jiul.  I,  4,  2.  20,  3. 

II,  18,  1);  ebenso  Plinius  V,  13,  68,  Entscheidend  ist  die  Notiz  des  Theo- 
dosius,  dass  es  zwischen  Gaza  und  Askalon  gelegen  habe:  Theodosius, 
De  situ  terrae  sandae  {ed.  G ildemeister  1S82)  §  18:  i7iter  Asealonani  et  Gaxam 
civitatcs  duae,  id  est  Anthedon  et  Maionia.  Mit  Recht  hat  daher  Gatt  (Zeitschr. 
des  Deutschen  Palästina-Vereins  VII,  1884,  S.  5—7)  die  Ruinenstätte  el-Blaehije, 
eine  Stunde  nordwestlich  von  Gaza,  für  Avelche  ihm  von  einem  Eingeborenen 
der  Name  Teda  genannt  wurde,  mit  Anthedon  identificirt.  Vgl.  auch  die 
Bemerkungen  von  Nöldeke  und  Gildemeister,  Zeitschr.  d.  DPV.  VII, 
140-142. 
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eine  Gründung  der  griechischen  Zeit.  Erwähnt  wird  es  erst  zur 
Zeit  des  Alexander  Jannäus,  der  es  ungefähr  gleichzeitig  mit 
Eaphia  eroberte  [Jos.  Äntt.  XIII,  13,  3.  Bell.  Jud.  I,  4,  2;  vgl.  Antt. 
XIII,  15,  4).  Wie  alle  Küstenstädte  ist  es  ohne  Zweifel  durch  Pom- 
pejus  den  Juden  wieder  abgenommen  worden.  Gabinius  baute  es 
neu  auf  {Äntt.  XIV,  5,  3.  B.  J.  I,  8,  4).  Augustus  schenkte  es  dem 
Herodes  {Antt.  XV,  7,  3.  B.  J.  I,  20,  3),  der  es  abermals  restaurirte 
und  zu  Ehren  des  M.  Agrippa  Agrippias  oder  Agrippeion  nannte 
{Antt.  XIII,  13,  3.  B.  J.  I,  4,  2.  21,  8).  Bei  der  Theilung  der  Erb- 
schaft des  Herodes  wird  es  nicht  ausdrücklich  erwähnt.  Es  ist 
daher  ungewiss,  ob  es  gleich  dem  benachbarten  Gaza  zur  Provinz 
Syrien  geschlagen  wurde  (so  Menke),  oder  wie  Jope  und  Cäsarea 
an  Archelaus  überging  (so  Stark  S.  542  f.).  Im  letzteren  Falle  würde 
es  die  Schicksale  des  übrigen  Judäa  getheilt  haben,  also  nach 
Archelaus' Absetzung  unter  römische  Procuratoren  undvom  J.  41— 44 
n.  Chr.  an  König  Agrippa  gekommen  sein.  Für  letzteres  würde  die 
Existenz  einer  angeblichen  Münze  von  Anthedon  mit  dem  Namen 
Agrippa's  sprechen,  wenn  deren  Lesung  sicher  wäre^i).  —  Beim 
Beginn  des  jüdischen  Krieges  wurde  Anthedon  von  den  aufstän- 
dischen Juden  überfallen  und  theilweise  verwüstet  {Bell.  Jud.  II, 
18,  1).  —  Der  Name  Agrippias  hat  sich  nie  eingebürgert;  schon 
Josephus  und  ebenso  alle  späteren  Autoren  nennen  es  |  wieder 
AnthedonS2)_  Auch  auf  Münzen  ist  der  Name  Anthedon  herr- 
schend und  das  Vorkommen  des  Namens  Agrippias  zweifel- 
haftes). 


81)  Die  Münze  bei  Mionnet,  Suppl.  VIII,  364.  Gegen  die  Eichtigkeit  der 
von  Mionnet  mitgetheilten  Lesung  s.  Madden,  Coins  of  tlie  Jews  (1881)  p.  134. 
—  Imhoof-Blumer  (in  Sallet's  Zeitschr.  für  Numismatik  XIII,  1885,  S.  139f.) 
glaubt  auf  der  Münze  sicher  zu  lesen:  Ay^inna  AyQin7i{fwv).  Hiernach  könnte 
die  Münze  doch  hierher  gehören.  Denn  es  würde  dabei  nicht,  wie  Imhoof- 
Bhimer  will,  au  Agrippa  II  zu  denken  sein,  der  Anthedon  nicht  besessen  hat, 
sondern  an  Agrippa  I. 

82)  So  Plinius,  Ptolemäus,  Steph.  Byz.,.Sozomenus  an  den  citirten  Stelleu; 
Hieroeles,  Synecd.  p.  44;  die  Acten  der  Concilien  bei  Lc  Quien  &.  a.  0.  —  Die 
vereinzelte  Behauptung  des  Tzetzes  (bei  Reland  p.ö(u),  dass  das  frühere  An- 
thedon „jetzt"  Agrippias  heisse,  stützt  sich  nur  auf  Josephus. 

83)  Eckliel,  Doctr.  Ntitn.  in,  443 s*/.  Mionnet,  Descript.'V,  522 sg.  Suppl. 
VIII,  364.  De  Saulcy,  Nimiismatique  de  la  Terre  Sainte  jt>.  234 — 236,  j^/.  XII, 
n.  1 — 4.  —  Alle  drei  geben  freilich  auch  Münzen  mit  der  Legende  li-yginnkutv. 
Aber  diese  gehören  gar  nicht  Anthedon  an,  s.  Stark  S.  515 f.  Imhoof- 
Blumer  (in  Sallet's  Zeitschr.  f.  Num.  XIII,  140):  „Dass  die  autonomen 
Kupfermünzen  mit  der  einfachen  Aufschrift  AygmTtewv  nicht  hieher,  sondern 
nach  Phanagoria  gehören,  ist  schon  wiederholt  gezeigt  worden."  Dagegen  ist 
nach  Imhoof-Blumer  vielleicht  auf  der  in  Anm.  81  erwähnten  Münze  AyQin- 
Tiscov  zu  lesen. 
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4.  Askalon,  ^AaxdXwv,  hebr.  "jibj^iöx,  wie  Gaza  eine  bedeutende, 
im  A.  T.  wiederholt  erwähnte,  auch  dem  Herodot  schon  bekannte 
Stadt  der  Philistäer^i),  Das  heutige  Askalan  liegt  unmittelbar  am 
Meere;  und  so  erwähnt  auch  Ptolemäus  Askalon  als  Küstenstadt ^'^). 
Aber  die  alte  Stadt  muss  landeinwärts  gelegen  haben,  da  noch  im 
sechsten  Jahrhundert  n.  Chr.  Äscalon  und  Majuma  Ascalom's  (Hafen- 
ort Askalon's)  unterschieden  werden  ^ß).  Vielleicht  bezeichnet  das 
heutige  el-Medjdel  die  Lage  der  alten  Stadt  s^);  doch  bleibt  diese 
Vermuthung  sehr  problematisch,  wenn  nicht  Ruinen  aus  griechisch- 
römischer Zeit  sich  daselbst  nachweisen  lassen.  —  In  der  persischen 
Zeit  gehörte  Askalon  den  Tyriern  ^^).  Den  Eintritt  der  hellenistischen 


84)  Herodot.  1,  105.  —  S.  überh.:  Reland,  Patoes^ma  ^.  586— 596.  Winer 
EWB.  und  Pauly,  Eeal-Enc.  s.v.  Ritter,  Erdkunde  XVI,  70-89.  Eaumer, 
Paläst.  S.  173 f.  Tob  1  er,  Dritte  Wanderung  nach  Palästina  (1859)  S.  32—44. 
Sepp,  Jerusalem  (2.  Aufl.)  II,  599fF.  Querin,  Judee  11,  135—149.  153—171. 
Guthe,  Die  Euinen  Askalon's,  mit  Plan  (Zeitschr.  d.  deutschen  Palästina- 
Vereins  II,  164 ff.).  The  Siirvey  of  Western  Palestine,  Memoirs  hy  Conder  aml 
Kitchener  III,  237—247  (mit  Plan),  dazu  Blatt  XIX  der  grossen  engl.  Karte. 
Warren,  Quarterly  Statement  1871,  abgedr.  in:  The  Survey  of  Western  Pale- 
stine, Jerusalem  (1884)  p.  440 — 447,  Hildesheimer,  Beiträge  zur  Geographie 
Palästinas  (1886)  S,  1—4,  72—75,  Guy  le  Strange,  Palestine  under  the 
Moslems  (1890)  p.  400—403.  G.  Ä.  Smith,  Historical  Geography  of  the  Iloly 
Land  p.  189—192, 

85)  Ptolem.  V,  16,  2. 

86)  Äntonimcs  Martyr  c.  33  {ed.  Gildemeister  1889):  Ascalona  .  .  .  civitas 
Majoma  Ascalonitis.  Im  J.  518  werden  gleichzeitig  ein  Bischof  von  Askalon 
und  ein  Bischof  von  Majuma  Ascalonis  erwähnt,  s.  Le  Quien,  Oriens  Christ. 
III,  602  s*?.    Kuhn  II,  363. 

87)  So  Clermont-Ganneau  [Comptes  rendus  de  V Academie  des  Inscr. 
et  Belles-Lettres  1895  p.  380  S(/.  und  bes.  Etudes  d'archeoJogie  Orientale  tome  II 
=  Bibliotheque  de  l'ecole  des  hautes  etudes  fasc.  113,  1897,  p.  2—9)  auf  Grund 
einer  Stelle  in  der  Lebensbeschreibung  Petrus'  des  Iberer's  (herausg.  und 
übers,  von  Raabe  1895,  syr.  Text  S.  77,  deutsche  Uebers.  S.  75).  Hier  wird 
ein  Ort  xxbxs  oder  Nstbs,  zehn  Stadien  von  Askalon  entfernt,  erwähnt.  Cl.-G. 
liest  dies  Peleia  „die  Taube"  und  identificirt  es  mit  dem  heutigen  Hamdme, 
arabisch  ==  „die  Taube".  Hiernach  würde  sich  als  Lage  des  alten  Askalon 
nicht  die  heutige  Stadt  dieses  Namens,  die  weit  mehr  als  10  Stadien  von 
Hamame  entfernt  liegt,  sondern  das  heutige  el  Medjdel  ergeben, 

88)  Scylax  in:  Geographi  graeci  minores  ed.  Müller  I,  79:  HaxdXwv  nö'/.iq 
TvQiWV  xal  ßaoD.sta.  Movers  (Phönicier  II,  2,  177  f.)  will  diese  Notiz  nur 
auf  die  Hafen- Anlage  von  Askalon  (Majuma  Ascalonis)  beziehen,  die  er  als 
eine  Gründung  der  Tyrier  betrachtet.  Diese  wird  aber  schwerlich  in  anderem 
Besitz  als  die  Stadt  selbst  gewesen  sein.  Es  ist  vielmehr  anzunehmen,  dass 
Askalon  in  der  persischen  Zeit  (auf  welche  sich  die  Angaben  des  Skylax  be- 
ziehen), unter  der  Herrschaft  der  Tyrier  stand,  wie  Jope  und  Dora  unter  der- 
jenigen der  Sidonier  (s,  unten  bei  Jope  und  Dora),  So  auch  Gutschmid, 
Kleine  Schriften  II,  1890,  S.  77, 
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Zeit  bezeugen  die  in  Askalon  geprägten  Münzen  Alexanders  des 
Grossen  ^9).  Im  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.  stand  es  wie  ganz 
Palästina  und  Phönicien  unter  der  Herrschaft  der  Ptole  |  mäer, 
hatte  also  an  diese  jährliche  Abgaben  zu  entrichten  9^).  Mit  Anti- 
ochus  III  beginnt  die  Herrschaft  der  Seleuciden,  welche  auch  durch 
askalonische  Seleuciden-Münzen  von  Antiochus  III  bis  IX  bezeugt 
ist  9^).  Gegenüber  der  steigenden  Macht  der  Juden  wusste  sich 
Askalon  durch  kluges  Entgegenkommen  zu  schützen.  Zwar  zog  der 
Makkabäer  Jonathan  zweimal  gegen  die  Stadt  zu  Felde;  aber  beide- 
male  begnügte  er  sich  mit  einer  ehrerbietigen  Begrüssung  von 
Seite  der  Stadtbewohner  ^^^  Askalon  ist  auch  die  einzige  Küsten- 
stadt, welche  von  Alexander  Jannäus  unbehelligt  blieb.  Im  J.  104 
V.  Chr.  wusste  es  sich  unabhängig  zu  machen  und  begann  von  da 
an  eine  eigene  Zeitrechnung,  deren  es  sich  noch  in  der  römischen 
Kaiserzeit  bediente  ^^).    Die  Bezeichnung  Askalon's  als  avtovofiog 


89)  L.  Müller,  Numismatique  ctAlexatidre  le  Ormid  (1855) _p.  308,  planches 
n.  1A12  sqq.  —  Die  hei  Mionnet  1,  522,  Suppl.  III,  199  mitgetheilten  Münzen 
gehören  nach  Müller  p.  267  der  Stadt  Aspendos  in  Pamphylien. 

90)  Jos.  Antt.  XII,  4,  5.  S.  oben  S.  75.  —  Wenn  es  richtig  wäre,  dass 
eine  in  Askalon  geprägte  Münze  Antiochus'  I  existirte  (wie  Mionnet  V,  8 
Nr.  59  angiebt),  so  müsste  Askalon  zu  dessen  Zeit  unter  syrischer  Herrschaft 
gestanden  haben.  Vgl.  aber  dagegen:  Stark,  Gaza  S.  476.  Droysen  III,  1,  274. 
Dieselbe  Münze  wird  von  Babelon  {Catalogiie  des  monnaies  grecqwes  de  la 
Bibliotheqice  nationale ,  Les  rois  de  Syrie,  1890  p.  CLXXVIII  u.  28)  dem  An- 
tiochus II  zugeschrieben  (??). 

91)  Mionnet  beschreibt  askalonische  Münzen  Antiochus' III  u.  IV,  Try- 
pho's  u.  Antiochus'  VIII  {Descript.  de  medailles  V  p.  25  Ar.  219,  p.  38,  p.  72 
A>.  625,  J9.  525;  Suppl.  VIII,  366).  Der  Katalog  des  britischen  Museums  giebt 
solche  von  Trypho,  Alexander  Zebinas,  Antiochus  VIII  u.  IX  {Oardner,  Cata- 
logue  of  the  greek  coins,  Seleucid  kings,  1878,  p.  68.  69.  81.  88.  91) ;  der  Kata- 
log des  Pariser  Münz-Cabinets  solche  von  Antiochus  III  u.  IV,  Trypho  u.  An- 
tiochus VIII  [Babelon,  Catalogtte  des  momiaies  grecques  de  la  Bibliotheque 
nationale,  Les  rois  de  Syrie,  1890,  p.  50,  75,  83,  136,  137,  182),  Imhoof-Blumer 
eine  von  Alexander  Balas  (Zeitschr.  f.  Num.  XIII,  140  f.).  De  Saulcy  eine  von 
Trypho  [Melanges  de  Numismatique  t.  II,  1877,  p.  82«?.).  —  S.  überh.:  Stark, 
Gaza  S.  474—477. 

92)  I  Makk.  10,  86  u.  11,  60.    Stark,  Gaza  S.  490 f.  492. 

93)  S.  über  die  Aera  vom  J.  104:  Chron.  j)aschale  zu  Olymp.  169,  1  =  104 
v.  Chr.  [ed.  Dindorf  I,  346):  ^AoxaXojvlxai  zovg  favrcMi'  XQ^vovq  ivxevS^ev  dgid- 
/.lovaiv.  —  Hieron.  Chron.  ad  ann.  Abrah.  2295  (bei  Euseb.  Chron.  ed.  Schoene  II, 
185):  Das  2.  Jahr  des  Probus  [1030  a.  Tl.]  =  380  aer.  Ascal.  —  Noris,  Annus 
et  epochae  V,  4,  1  {ed.  Lips.  p.  503—515).  —  Eckhel,  Doctr.  Num.  III,  444—447. 
—  Musei  Sanc lementiani  Numismata  selecta  Pars  II  lib.  IV,  99 — 114.  — 
Ideler,  Haudb.  der  Chronol.  I,  473  f.  —  Stark,  Gaza  S.  475  f.  —  Die  Münzen 
bei:  Mionnet,  Descr.  V,  523—533.  Sujjpl.  VIII,  365—370.  De  Saulcy,  Nu- 
mismatique de  la  Terre  Sainte  p.  178-208,  406,  pl.  IX— X.    Ders.,  Melanges 
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kommt  bereits  auf  einer  Münze  aus  der  Zeit  des  Antiochus  VIII 
Grypos  vor^^).  Die  Eömer  haben  seine  Unabhängigkeit  wenigstens 
formell  anerkannt^'').  Ausser  der  gewöhnlichen  Aera  vom  J.  104 
V.  Chr.  kommt  vereinzelt  noch  eine  andere  vom  J.  57  v.  Chr.  vor, 
welche  beweist,  dass  auch  Askalon  durch  Gabinius  begünstigt 
worden  ist^'^).  Einige  autonome  Münzen  von  Askalon  zeigen  das 
Bild  der  Kleopatra  |  und  eines  Ptolemäers^'^).  Ihre  Datirung  ist  un- 
sicher. Wahrscheinlich  gehören  sie  (wie  Feuardent  annimmt)  in 
die  Zeit  des  Cäsar  und  Antonius  (47 — 30  vor  Chr.)  und  sind  eine 
Huldigung  der  Stadt  für  die  damals  übermächtige  Königin,  welche 
durch  Antonius'  Gnade  zuletzt  die  philistäisch-phönicische  Küste 
sogar  zum  Eigenthum  erhielt  (s.  oben  S.  77).  Im  Besitze  des  Herodes 
und  seiner  Nachkommen  ist  Askalon  nie  gewesen;  wohl  aber  wurde 


de  Numismatique  1. 11,  1877,  p.  148 — 152.  —  Durch  eine  neuerdings  in  Aegypten 
gefundene  Papyrusurkunde  über  einen  Sklavenkauf  in  Askalon  (mitgetheilt 
von  Wilcken  im  Hermes  XIX,  1884,  S.  417 — 431)  sind  die  bisher  bekannten 
Angaben  über  die  Aera  von  Askalon  in  willkommener  Weise  bestätigt  w^orden. 
Die  Urkunde  ist  datirt  nach  den  Consuln  des  Jahres  359  nach  Chr.,  Fl.  Eusebius 
und  Fl.  Hypatius,  und  zwar  vom  12.  October  dieses  Jahres;  zugleich  trägt  sie 
das  Datum  evovg  öevreQov  s^tjxootov  TexQaxoaioaxov  fxrjvog  rogmalov  Sl' . 
Das  Jahr  462  der  Aera  von  Askalon  ist  in  der  That  =  358/359  n.  Chr.;  und 
der  Monat  Gorpiaios  ist  der  letzte  Monat  des  askalonitischen  Jahres,  ungefähr 
dem  October  entsprechend  (Genaueres  über  den  Kalender  von  Askalon  s.  bei 
Ideler,  Handbuch  der  Chronologie  I,  410  f.  438  f.  und  Mommsen  im  Hermes 
a.a.O.  S.  420  f.).  Der  Text  der  Urkunde  auch  in:  Aegyptische  Urkunden  aus 
den  königl.  Museen  zu  Berlin,  Griechische  Urkunden,  Bd.  I,  1895,  Nr.  316.  — 
Angesichts  dieser  urkundlichen  Bestätigung  aller  andern  Daten  ist  es  unmög- 
lich, das  J.  105  V.  Chr.  als  Epochenjahr  anzunehmen,  wie  neuerdings  Cler- 
mont-Ganneau  auf  Grund  sehr  unsicheren  Materiales  vorgeschlagen  hat. 
Bei  den  drei  gazäischen  Grabschriften,  auf  welche  er  seine  Annahme  stützt, 
ist  es  ganz  unerweislich,  dass  sie  die  Aera  von  Askalon  voraussetzen  (s.  oben 
Anm.  78  gegen  Ende). 

94)  Babelon,  Catalogue  etc.  p.  182  n.  1403:  'Aaxakoj  ....  avzo  . .  Henze, 
De  civitatibus  liberis  {Berol.  1892)  p.  10. 

95)  Plinius  Hist.  Nat.  V,  13,  68:  oppidum  Äscalo  liberum.  Henze,  De 
civitatibits  liberis  p.  14.  76  sq.  —  Im  Anfang  der  Kaiserzeit  (bis  um  die  Mitte 
des  zweiten  Jahrh.  n.  Chr.)  sind  in  Askalon  neben  den  Kaisermünzen  auch 
noch  autonome  Münzen  geprägt  worden,  letztere  jedoch  nur  von  kleinster  Art 
und  geringstem  Werth,  s.  de  Saulcy  p.  187. 

96)  Auf  einer  Münze  des  Augustus  findet  sich  das  Doppel-Datum  56  u.  102. 
Auf  einer  anderen  (bei  de  Saulcy  p.  189  Nr.  8):  55  u.  102.  Das  Jahr  l(i2  if^t 
nach  der  gewöhnlichen  Aera  von  Askalon  =  3/2  vor  Chr.  Wenn  aber  dieses 
nach  der  anderen  Aera  =  55/56  ist,  so  ist  das  Jahr  1  dieser  anderen  Aera  =  57 
vor  Chr.  (nicht  =  58,  wie  man  bisher  auf  Grund  der  Münze  v.  J.  56  annahm). 

97)  De  Saulcy,  Note  sur  quelques  monnaies  incdites  d' Ascalon  [Revue 
Numismatique  1874,  p.  124—185).  Feuardent,  Ebendas.  p.  184 — 194.  Vgl. 
Bursian's  philol.  Jahresbericht  VII,  467  f.    Hcad,  Eistoria  Numorum  p.  Q7d  sq. 
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es  von  Herodes  mit  öffentlichen  Gebäuden  geschmückte^);  auch 
scheint  Herodes  einen  Palast  dort  besessen  zu  haben,  der  nach 
seinem  Tode  in  den  Besitz  seiner  Schwester  Salome  überging  e^). 
Der  Ausbruch  des  jüdischen  Krieges  im  J.  66  n.  Chr.  war,  bei  der 
alten  Feindschaft  zwischen  Juden  und  Askaloniten,  für  beide  Theile 
verhängnissvoll.  Zuerst  wurde  Askalon  von  den  Juden  verwüstet  ^^o)- 
dann  tödteten  die  Askaloniten  die  in  ihrer  Stadt  wohnenden  Juden, 
2500  an  der  Zahl  ^  01).  endlich  machten  die  Juden  abermals  einen 
Angriff  auf  die  Stadt,  der  freilich  von  der  dortigen  römischen  Be- 
satzung mit  Leichtigkeit  abgeschlagen  wurde  102),  Askalon  behielt 
seine  Freiheit  auch  in  der  späteren  Kaiserzeit;  im  4.  Jahrh.  war 
es  römische  Colonie  ^^^).  Es  blieb  noch  lange  eine  blühende  helle- 
nistische Stadt  mit  berühmten  Culten  und  Festspielen  io4)_  Ei^e 
ganze  Anzahl  in  der  griechischen  Literatur  berühmter  Männer  ist 
aus  ihm  hervorgegangen  i^s).  Trotz  seiner  hellenistischen  Cultur 
scheinen  aber  die  niederen  Schichten  der  Bevölkerung  syrischer 
Nationalität  gewesen  zu  sein^öö^^  _  Ueber  die  Bedeutung  Askalons 


98)  Joseph.  Bell.  Jud.  I,  21,  11.  —  Ueber  zwei  zu  Askalon  aufgefundene 
Bildsäulen  der  Nike,  welche  ungefähr  aus  herodianischer  Zeit  herrühren  mögen, 
s.  Theod.  Kein  ach,  Revue  des  eti(des  juives  t.  XVI,  1888,  p.  24 — 27. 

99)  Jos.  Antt.  XVII,  11,  5.  B.  J.  II,  G,  3.  Vgl.  Stark  S.  542.  —  Ueber 
die  Frage,  ob  Herodes  aus  Askalon  stammte,  s.  oben  §  12.  Auf  den  Einfluss 
des  Herodes  glaubt  de  Saulcy  den  Gebrauch  gewisser,  angeblich  jüdischer 
Symbole  (zweier  sich  kreuzender  Füllhörner  mit  einer  Citrone  [?]  in  der  Mitte) 
auf  einigen  Münzen  von  Askalon  aus  der  Zeit  des  Augustus  zurückführen  zu 
müssen.  S.  dessen  Note  sur  quelques  monnaies  d'Ascalon  im  Amiuaire  de  la 
Societe  Fran^aise  de  Numismatique  et  d' Archeologie  III,  253—258. 

100)  Jos.  B.  J.  II,  18,  1. 

101)  Jos.  B.  J.  II,  18,  5. 

102)  Jos.  B.  J.  III,  2, 1 — 2.  —  Ueber  die  Feindschaft  der  Askaloniten  gegen 
die  Juden  s.  auch  Philo  II,  576  ed.  Mangey. 

103)  Papyrusurkunde  vom  J.  359  n.  Chr.  (Hermes  XIX,  1884,  S.  418  = 
Aegyptische  Urkunden  aus  den  kgl.  Museen  zu  Berlin,  Griechische  Urkunden 
Bd.  I  Nr.  316):  iv  xo/.wvla  'AoxläXwvi]  zfj  niar^  xal  iksv&tQcc. 

104)  Die  Spiele  werden  erwähnt  auf  der  Inschrift  Corp.  Inscr.  Oraec.  n. 
4472  =  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  T.  III  n.  1839  (vgl.  oben  S.  37). 
—  Ammian.  Marcellin.  XIV,  8,  11  erwähnt  Cäsarea,  Eleutheropolis,  Neapolis, 
Askalon  und  Gaza  als  die  bedeutendsten  Städte  Palästina'«.  Noch  heutzu- 
tage sind  „am  ganzen  Meeresufer  von  Ghäseh  bis  Berüt  die  Ruinen  von  As- 
kalon und  Kaisarieh  die  beträchtlichsten"  (Tobler,  Dritte  Wanderung  S.  44). 

105)  Steph.  Byx.  s.  v.  zählt  vier  Philosophen,  zwei  Grammatiker  und  zwei 
Historiker  aus  Askalon  auf;  und  das  Verzeichniss  ist  noch  nicht  vollständig, 
s.  oben  S.  40  f.  —  Einen  Schauspieler  aus  Askalon  am  Hofe  Caligula's  erwähnt 
Philo,  Legat,  ad  Cajum  §  30  Mang.  II,  570. 

106)  Auf  einer  Inschrift  in  Rom  kommt  ein  Soldat  der  achten  Präto- 
rianer-Cohorte   aus  Askalon   mit   echt   semitischem  Namen    vor,  Corp.  Inscr. 
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als  Handelsstadt  geben  die  Inschriften  mannigfache  Aufschlüsse. 
Schon  seit  dem  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.  finden  wir  Kaufleute 
aus  Askalon  in  Athen i^^),  später  auch  in  Delos^^s)^  Rhodus'oo)  und 
Puteoli"0). 

5.  Azotus,  "A^oTog,  oder  Asdod,  hebr.  lilttj^,  ebenfalls  wie 
Gaza  und  Askalon  eine  alte  Philistäerstadt,  im  A.  T.  häufig  er- 
wähnt und  dem  Herodot  schon  bekannt^").    Ptolemäus  erwähnt  sie 


Oraec.  n.  6416  =  Kaibel,  Inser.  Gr.  Sieiliae  et  Italiae  n.  1661:  ^la/iovQ  Hadfxov 
SvQog  'AaxakcoveiTijq  IJcckaiazslv^,  dösXcpoq  livrwveivov ,  atgariwTTjq  ZÖgiTtiQ) 
rj'  7iQ{aiTa)Qtr]g).  Der  Name  Jamur  auch  auf  einer  nabatäischen  Inschrift  (in 
der  Form  l^aSJ^  De  Vogüe,  Syrie  centrale,  Inscr.  sentit,  p.  160  =  Corp.  Inser. 
Semit.  P.  II  Arani.  7i.  195)  und  häufig  im  Arabischen. 

107)  Ein  merkwürdiges  Grabdenkmal  eines  gewissen  Antipatros  aus 
Askalon,  wahrscheinlich  aus  dem  dritten  Jahrh.  vor  Chr.,  nach  Köhler  saeculo 
quarto  exeunte  vix  multo  recentior,  ist  in  Athen  im  J.  1861  gefunden  M'orden. 
S.  Corp.  Inscr.  Semit,  t.  I  n.  115  und  die  dort  angeführte  Literatur  (worunter 
hervorzuheben:  Usener,  De  Iliadis  carmine  quodmn  Phocaico,  Bonn  1875 
p.  SSsgg.).  Corp.  Inscr.  Attie.  II,  3  n.  2836  mit  KÖhler's  Bemerkungen.  Wol- 
ters, Mittheilungen  des  archäol.  Instituts,  Athenische  Abth.  Bd.  XIII,  1888, 
S.  310—316.  Auf  dem  Denkmal  ist  in  Relief  der  Todte  auf  einem  Bette  lie- 
gend dargestellt,  zu  seinen  Häupten  ein  Löwe,  der  sich  auf  den  Todten  stürzt, 
zu  seinen  Füssen  eine  menschliche  Figur,  welche  einen  Schifls-Schnabel  als 
Haupt  hat  (also  ein  personificirtes  Schiff;  so  Köhler  und  Wolters,  die  früheren 
Erklärer  unterschieden  den  Mann  und  das  Schiff,  s.  die  Abbildung  im  Corp. 
Inscr.  Semit.  Atlas  tab.  XXIII).  Unter  dem  Eelief  sind  sechs  Verse  in  bar- 
barischem Griechisch,  welche  besagen,  dass  ein  Löwe  den  Verstorbenen  habe 
zerreissen  wollen,  dass  aber  Freunde,  welche  vom  heiligen  Schiffe  kamen,  den 
Löwen  abgewehrt  und  den  Todten  bestattet  hätten.  Usener  hält  den  Löwen 
für  den  Dämon  der  Unterwelt,  welcher  den  Todten  verschlungen  hätte,  wenn 
er  nicht  nach  heimischer  Sitte  bestattet  worden  wäre.  —  Zwei  jüngere  Grab- 
schriften von  Askaloniten  in  Athen  s.  Corp.  Inscr.  Attie.  III,  2  n.  2388.  2389. 
—  Auf  einem  Verzeichniss  von  Epheben  in  Athen,  wahrscheinlich  aus  dem 
Anfang  des  ersten  Jahrh.  vor  Chr.,  kommt  unter  den  Fremden  auch  ein 
Zi]V(üv  Möaxov  'AoxaXa)vl{ztjg)  vor,  Corp.  Inscr.  Attie.  II,  1  n.  467  lin.  148. 

108)  Ein  Philostratus  aus  Askalon,  der  sich  in  Delos  als  Banquier 
niedergelassen  hat,  Anfang  des  ersten  Jahrh.  vor  Chr.,  ist  durch  mehrere  In- 
schriften bekannt,  Bulletin  de  correspondance,  helUnique  VIII,  1884,  p.  \2S  sq. 
133.  488  sq. 

109)  Inser.  Graecae  Insularum  ed.  Hiller  de   Gaertringen  n.  118. 

110)  Corp.  hiscr.  Lat.  t.  X  n.  1746:  Herodes  Aphrodisi  f.  Ascalonit.  vixit 
annis  XXXXII.  Locum  emit  ah  ordine  Baulanorum  Demetrins  Vilicus.  Ueber 
den  ordo  Baulanorum  s.  Mommsen's  Erläuterungen  a.  a.  O. 

111)  Herodot.  II,  157.  —  S.überh.:  Reland,  Palaestina  p.  606—609.  Winer, 
RWB.  s.  V.  Asdod.  Pauly,  Eeal-Enc.  I,  2,  2208 S(?.  Ritter,  Erdkunde  XVI, 
94—100.  Raum  er,  Paläst.  S.  174.  Tob  1er,  Dritte  Wanderung  S.  26-32. 
Guerin,  Judee  II,  70 — 78.  The  Survey  of  Western  Palcsline,  Memoirs  by 
Gonder  attd  Kitehener  II,  409*2.  421  sq.,  dazu  Blatt  XVI  der  grossen  engl. 
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I  als  Küstenstadt^^^)^  Joseplms  bald  als  Küsten-,  bald  als  Biniien- 
stadt^^^).  Letzteres  ist  das  Genauere;  denn  sie  lag,  wie  noch  das 
heutige  Asdud,  mehr  als  eine  Stunde  landeinwärts,  weshalb  in  der 
christlichen  Zeit  "A^wvog  jcagaliog  und  "ACcorog  iieOoysiog  unter- 
schieden werden  ^^4)  d^s  „Gebiet"  von  Azotus  wird  in  den  Makka- 
bäerbüchern  mehrmals  erwähnt;  doch  lassen  sich  daraus  keine 
sichern  Schlüsse  über  dessen  Ausdehnung  ziehen  i^^).  Ueber  die 
Schicksale  von  Azotus  unter  den  Ptolemäern  und  Seleuciden  ist 
nichts  Näheres  bekannt  ^^ß).  Zur  Zeit  der  makkabäischen  Erhebung 
konnte  sich  Azotus  der  jüdischen  Uebermacht  gegenüber  nicht  be- 
haupten. Schon  Judas  zerstörte  die  dortigen  Altäre  und  Götter- 
bilder (I  Makk.  5,  68).  Jonathan  aber  vernichtete  die  ganze  Stadt 
sammt  ihrem  Dagon-Tempel  durch  Feuer  (I  Makk.  10,  84.  11,  4). 
Zur  Zeit  des  Alexander  Jannäus  gehörte  die  Stadt,  oder  deren 
Euinen,  zum  jüdischen  Gebiete  {Jos.  Antt.  XIII,  15,  4).  Pompejus 
trennte  sie  wieder  davon  ab  und  gab  ihr  die  Freiheit  {Antt.  XIV, 

4,  4.  Bell.  Jud.  I,  7,  7).  Aber  erst  durch  Gabinius  wurde  die  ver- 
fallene Stadt  wiederhergestellt  {Antt.  XIV,  5,  3.  B.  J.  I,  8,  4).  Im 
J.  30  V.  Chr.  ist  sie  vermuthlich  sammt  den  andern  Küstenstädten 
unter  die  Herrschaft  des  Herodes  gekommen,  von  welchem  sie  dann 
nach  dessen  Tod  an  seine  Schwester  Salome  überging  {Antt.  XVII, 
8,  1.  11,  5.  B.  J.  II,  6,  3).  Ob  sie  nach  deren  Tod  ebenso  wie 
Jamnia  der  Kaiserin  Livia  zufiel,  ist  nicht  ganz  sicher,  da  Azotus 
nicht  ausdrücklich  genannt  wird  {Antt.  XVIII,  2,  2.  B.  J.  II,  9,  1). 
Vermuthlich  hatte  die  Stadt  einen  starken  Bruchtheil  jüdischer  Ein- 
wohner, weshalb  Vespasian  im  jüdischen  Kriege  sich  genöthigt  sah, 
sie  militärisch  zu  besetzen  {B.  J.  IV,  3,  2).  Münzen  aus  römischer 
Zeit  scheinen  von  ihr  nicht  erhalten  zu  sein^^'^). 

Karte.  —  Hinsichtlich  der  Namensform  ist  bemerkenswerth  die  auf  einer  Grab- 
schrift in  Ehodiis  vorkommende  Form  ^Ao'C,o}T[iq\,  Inscr.  Graecae  Insularum  ed. 
Hiller  de  Oaertringen  n.  406. 

112)  Ptolem.  V,  16,  2. 

113)  Als  Küstenstadt:  Antt.  XIII,  15,  4,  als  ßinnenstadt:  Antt.  XIV,  4,  4. 
Bell.  Jud.  I,  7,  7.   Vgl.  Kuhn  II,  362.  364. 

114)  Hieroclis  Synecdemus  ed.  Parthey  (1866)  p.  43. 

115)  I  Makk.  14,  34.  16,  10. 

116)  Zwei  vermeintliche  Münzen  von  Asdod  aus  der  Diadochenzeit  hat 
G.  Hoffmann  in  Sallet's  Zeitschr.  f.  Numismatik  Bd.  IX,  1882,  S.  96  f.  mit- 
getheilt.  Er  glaubte  die  Aufschrift  als  hebräisch  mit  griechischer  Schrift  ge- 
schrieben erklären  zu  können.  Die  Lesung  hat  sich  aber  als  irrig  erwiesen; 
die  Münzen  gehören  nach  Kappadocien.   S.  Halevy,  Revue  critique  1887  Nr.  32, 

5.  101  f.  und  die  von  Schwally  mitgetheilten  Bemerkungen  Nöldeke's  in  der 
Zeitschr.  f  wissensch.  Theol.  1891,  S.  255. 

117)  Die  Münzen  mit  der  Legende  Tvxr}  ^Aautxiwv,  welche  ältere  Numisma- 
tiker auf  unsere  Stadt  bezogen  haben  {Eckhel  III,  448;  Mionnet  V,  534,  Suppl. 

Schür  er,  Geschichte  II.    3.  Aufl.  7 
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1  6.  Jamnia,  'lafivsia,  im  A.  T.  Jabne,  n2n^  (II  Ohron.  26,  6), 
unter  welchem  Namen  es  auch  in  der  rabbinischen  Literatur  häufig 
vorkommt  ^1^).  Auch  Jamnia  wird  von  Josephus,  wie  Azotus,  bald 
als  Küsten-,  bald  als  Binnjenstadt  bezeichnet  i* 9).  Es  lag  nämlich 
beträchtlich  landeinwärts,  hatte  aber  einen  Hafen.  Beide  werden 
von  Plinius  und  Ptolemäus  richtig  unterschieden  ^^o).  Dass  Jamnia 
ein  eigenes  Gebiet  hatte,  ist  ausdrücklich  bezeugt  ^^i^^  Es  soll  nach 
Strabo  einst  so  dicht  bevölkert  gewesen  sein,  dass  Jamnia  und  Um- 
gegend 40000  kriegstüchtige  Männer  stellen  konnte  122).  _  Zur 
Makkabäerzeit  wurde  Jamnia  —  wie  wenigstens  das  zweite  Makka- 
bäerbuch  erzählt  —  von  Judas  überfallen,  und  sein  Hafen  sammt 
der  Flotte  in  Brand  gesteckt  ^^s),  ßje  Stadt  selbst  ist  jedoch  weder 
damals  noch,  wie  Josephus  behauptet,  unter  Simon  in  den  Besitz 
der  Juden  gelangt  ^^4^^  Erst  unter  Alexander  Jannäus  gehörte  auch 
sie  zum  jüdischen  Gebiete  (Antt.  XIII,  15,  4).  Pompejus  trennte 
sie  wieder  davon  ab  {Antt.  XIV,  4,  4.  B.  J.  I,  7,  7).  Oabinius  stellte 
sie  neu  her  (7?.  J.  I,  8,  4).  Wie  Azotus,  so  muss  auch  Jamnia  im 
Besitz  des  Herodes  gewesen  sein,  da  es  von  ihm  seiner  Schwester 
Salome  vermacht  wurde  {Antt.  XVII,  8,  1.  11,  5.  B.  J.  II,  6,  3).  Von 
dieser  erhielt  es  die  Kaiserin  Livia  {Antt.  XVIII,  2,  2.  B.  J.  II,  9,  1); 


Vni,  370),  werden  ihr  von  de  Saulcrj  [Numism.  p.  282  s(^.)  mit  Kecht  abge- 
sprochen, schon  wegen  des  o  statt  t,  [auch  bei  Pseudo-Aristeas  ist  statt  liaco- 
riwv   iwQav  mit  Mor.  Schmidt   in   Merx'  Archiv  I,  275,  6   zu   lesen  l4.t,(arl(ov 

118)  Mischna  Schekalim  1,  4.  Bosch  haschana  II,  8—9.  IV,  1 — 2.  Kethu- 
both  IV,  6.  Sanhedrin  XI,  4.  Edujoth  II,  4.  Äboth  IV,  4.  Bechoroth  IV,  5. 
VI,  8.  Relim  V,  4.  Para  VII,  (3.  —  Die  Stellen  der  Tosephta  s.  im  Index  zu 
Zuckermandel's  Ausgabe  (1882).  —  Neubatier,  La  Geographie  du  Talmud, 
1868,  f,  73—76.  —  lieber  die  heutige  Namensform  s.  Kampffmeyer,  Zeitschr. 
des  DPV.  XVI,  S.  40  f. 

119)  Küstenstadt:  Antt.  XIII,  15,  4.  Biunenstadt:  Antt.  XIV,  4,  4.  BcU.Jud. 
I,  7,  7.    Vgl.  Kuhn  H,  362  f. 

120)  Plinius  H.  N.  V,  13,  68:  Janineae  duae,  altera  intus.  —  Ptolem.  V, 
16,  2:  'laf4V£iT(3v  Xifxrjv,  V,  16,  6:  'iccfxvsia.  —  S.  überh.:  Reland  p.  823  sg. 
Winer  RWE.  s.  v.  Jabne.  Pauly,  Real-Enc.  IV,  17.  Raumer  S.  203  f. 
Ritter  XVI,  125  f.  Tobler,  Dritte  Wanderung  S.  20—25.  Ouerin,  Judee 
n,  53 — 65.  The  Survey  of  Western  Palestine,  Memoirs  by  Conder  a)iil  Kit- 
chener  11,  414.  441 — 443,  dazu  Blatt  XVI  der  grossen  engl.  Karte.  Li  inj  le 
Strange,  Palestine  under  the  Moslems  p.  553.  Clermont-Oanneau,  Ar- 
chaeological  Researches  in  Palestine  vol.  II,  1896,  p.  167 — 184. 

121)  Jos.  Bell.  Jud.  III,  3,  5:  'läfxveia  xal  ^lonrj  X(5v  neQiolxwv  diptjyovvxai. 

122)  Straho  XVI  p.  759.  —  Strabo  nennt  hier  freilich  Jamnia  irrthümlich 
eine  xoj/ztj. 

123)  11  Makk.  12,  8  f.  40.    Vgl.  Stark,  Gaza  S.  487. 

124)  Jos.  Antt.  Xin,  6,  6.    B.  J.  I,  2,  2.    S.  dagegen  I  Makk.  10,  69.  15,  40. 
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und  nach  deren  Tod  scheint  es  Privatbesitz  des  Tiberius  geworden 
zu  sein  (Antt.  XVIII,  6,  3;  s.  oben  S.  78).  Die  Bevölkerung  war 
damals  eine  aus  Juden  und  Heiden  gemischte,  aber  mit  Ueberwiegen 
des  jüdischen  1  Bruchtheilsi25)_  Daraus  erklärt  sich,  dass  Vespasian 
sich  zweimal  genöthigt  sah,  die  Stadt  zu  besetzen  i^e)^  und  dass 
Jamnia  bald  darauf,  nach  der  Zerstörung  Jerusalems,  ein  Hauptsitz 
der  jüdischen  Gelehrsamkeit  wurde. 

7.  Jope,  'lojii]  oäer'lojijtrj^^''),  hebr.  iB^^^s^^  ^q^q  heutige  Jafa. 
Die  besondere  Bedeutung  Jope's  liegt  darin,  dass  es  der  relativ 
beste  Hafen  an  der  palästinensischen  Küste  war  ^'^^).   Es  war  daher 


125)  Philo,  Legat,  ad  Cajum  §  30  {Mang.  II,  575):  xavxriv  //.lyäösg  olxovaiv 
ol  nXsLOvq  fiev  'lovöatot,  exsQOi  6s  rivsq  dkXöcpvXoi  TCaQeiocpQ^aQsvrsq  dno  xtäv 
nXtjaioxwQcov,  ol  xotq  xqÖtiov  xivu  av&iysvtoiv  ovxsq  ßsxoixoi,  xaxa  xal  TtQciy- 
[laxa  TiaQsxovatv,  dei  xt  naQaXvovxeq  xwv  tcuxqIüjv  'lovöaioig.  —  Indem  hier 
Philo  den  Juden  in  Jamnia  die  Rolle  von  Eingeborenen,  den  Heiden  die  von 
Metöken  zuweist,  kehrt  er  freilich  den  richtigen  Sachverhalt  um.  Denn  noch 
zur  Makkabäerzeit  war  Jamnia  eine  vorwiegend  heidnische  Stadt.  Und  erst 
später  hat  das  jüdische  Element  dort  zugenommen. 

126)  Jos.  Bell.  Jiid.  IV,  3,  2.  8,  1. 

127)  Die  Orthographie  schwankt.  In  den  Texten  der  griechischen  und 
römischen  Autoren  pflegen  die  Herausgeber  die  Form  '/ottj?  vorzuziehen,  die 
von  den  griechischen  Grammatikern  gefordert  wird  (s.  Movers,  Phönicier  H, 
2,  176,  Anm.  73.  Mendelssohn  in  Ritschl's  Acta  societ.  philol.  Lips.  T.  V, 
p.  104)  und  durch  den  Gebrauch  der  Dichter  bezeugt  ist  {Alexander  Ephesius 
bei  Steph.  Byx.  ed.  Meineke  p.  255:  AtüQoq  t'  dyxiaXog  x  ^lonij  Ttgovxovaa 
d^akdaarjq,  ebenso  Diotiys.  Perieg.  bei  Müller,  Geogr.  gr.  min.  H,  160:  oix' 
'loTiTjv  xal  rät,av  ^EXatSa  r'  ivvalovai).  Die  Bibelhandschriften  dagegen  bieten, 
wie  es  scheint,  durchgängig  'IÖtitit],  und  zwar  im  A.  u.  N.  T.  (1.  Makkabäer- 
buch  und  Apostelgeschichte).  Auch  die  Josephus-Handschriften  haben  fast 
constant  'lonnTj  (s.  Niese's  Ausg.).  Die  wenigen  erhaltenen  Münzen  geben 
theils  jene  theils  diese  Form.  Auf  Inschriften  kommt  vor  ^lomtrj  (Clermont- 
Ganneau,  Revue  critique  1885  Nr.  27  S.  15.  Ders.,  Recueil  d' archeologie  Orien- 
tale t.  I,  1888,  p.  99)  und  'Iomx[riq]  Corp.  Inscr.  Attic.  TU,  2  n.  2498.  — 
Griech.  'lÖTtrj  verhält  sich  zu  'S''  wie  ^Axi^  zu  is?.  Doch  könnte  es  auch  auf 
die  Form  ifi''  (mit  Jod  am  Schluss)  zurückgehen,  wie  der  Name  auf  der  In- 
schrift Eschmunazar's  lautet.  S.  dazu  Schlottmaun,  Die  Inschrift  Eschmu- 
nazars  (1868)  S.  150  ff". 

128)  Josua  19,  46.  Jona  1,  3.  11  Chron.  2,  15.  Esra  3,  7.  —  Mischna  Ne- 
darim  III,  6.  Tosephta  Demai  I,  11  {ed.  Zuckermandel  p.  46,  1).  —  Neubauer, 
La  Geographie  du  Talmud  p.  81  sq.  —  Ueber  die  heutige  Namensform  s.  KampfF- 
meyer,  Zeitschr.  des  DPV.  XVI,  43. 

129)  Josephus  B.  J.  III,  9,  3  beschreibt  freilich  den  Hafen  als  gefährlich, 
wie  er  es  noch  heutzutage  ist.  Er  muss  aber  doch  der  relativ  beste  gewesen 
sein.  Nach  Diodor.  I,  31  gab  es  von  Parätonium  in  Libyen  bis  Jope  in  Cö- 
lesyrien  nur  einen  sicheren  Hafen  {do(pakrj  Xi[xsva),  nämlich  den  Pharus  von 
Alexandria.  Auch  Strabo  XVI  p.  759  hebt  die  Bedeutung  Jope's  als  Hafenplatz 
für  Judäa   richtig   hervor.    S.  über  dieselbe  bes.  auch  I  MaM.  14,  5.  —  Vgl. 
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fast  zu  allen  Zeiten  der  Haupt-Landungsplatz  auch  für  den  Ver- 
kehr mit  dem  ]  Innern  Judäa's,  und  sein  Besitz  namentlich  bei  der 
grösseren  Entwickelung  des  Handels  und  Verkehrs  in  der  späteren 
Zeit  für  die  Juden  fast  eine  Lebensfrage.  —  In  der  persischen  Zeit, 
und  zwar  zur  Zeit  des  sidonischen  Königs  Eschmunazar,  wurde  Jope 
von  dem  „Herrn  der  Könige",  d.  h.  dem  persischen  G-rosskönig,  den 
Sidoniern  verliehen  i^o).  Den  Griechen  war  es  namentlich  bekannt 
als  Sitz  des  Mythus  von  Perseus  und  Andromeda  und  wird  als 
solcher  schon  vor  der  Zeit  Alexander's  des  Grossen  bei  Skylax  er- 
wähnt (s.  oben  S.  25).  In  der  Diadochenzeit  scheint  es  ein  bedeu- 
tender Waffenplatz  gewesen  zu  sein.  Als  Antigonus  im  J.  315  dem 
Ptolemäus  Lagi  Cölesyrien  entriss,  musste  er  u.  A.  auch  Jope  mit 
Gewalt  nehmen  131).  Und  als  drei  Jahre  später  (312  v.  Chr.)  Ptole- 
mäus Lagi  das  wieder  eroberte  Gebiet  gegen  Antigonus  nicht  glaubte 
halten  zu  können,  Hess  er  beim  Rückzug  auch  Jope  als  eine  der 
wichtigeren  Festungen  schleifendes),  y^n  Ptolemäus  II  und  III 
giebt  es  nicht  wenige  Münzen,   die  in  Jope  geprägt  sind^^s)     j^ 


überh.:  Reland  p.  864—867.  Winer  EWB.,  Pauly  Eeal-Enc,  Schenkel 
Bibellex.  s.  v.,  Eitter  XVI,  .074—580.  Eaumer  S.  204 f.  Tobler,  Topographie 
von  Jerusalem  II,  576—637.  Sepp,  Jerusalem  (2.  Aufl.)  I,  1—22.  Guerin, 
Judee  I,  1—22.  Bädeker-Socin,  Palästina  (3.  Aufl.)  S.  9 ff",  mit  Plan. 
Schwarz,  Jafa  und  Umgebung,  mit  Plan  (Zeitschr.  d.  deutschen  Pal.-Ver. 
ITT,  44 ff".).  The  Survey  of  Western  Palestine,  Memoirs  by  Conder  and  Kit- 
chener  II,  254—258.  275—278,  dazu  Blatt  XIII  der  grossen  engl.  Karte.  Guy 
le  Strange,  Palestine  under  the  Moslems  p.  550 sq.  Schlatter,  Joppe  in 
seiner  jüdischen  Zeit  (Zur  Topographie  und  Geschichte  Palästinas,  1893, 
S.  1— 28,  321—324;  dazu  Theol.  Litztg.  1893,  321  ff".). 

130)  S.  die  Inschrift  Eschmunazars  (Text  am  besten  im  Corpus  Inscr. 
Semit.  1. 1  p.  9—20)  lin.  18—20,  und  dazu  Schlottmann  a.  a.  O.  S.  83.  147  ff". 
Georg  Hoffmann,  lieber  einige  phönikische  Inschriften  (Abh.  der  Göttinger 
Gesellsch.  d.  Wissensch.  Bd.  36,  1889—1890)  S.  30—56.  Letzterer  übersetzt: 
„Es  gab  uns  der  Herr  der  Könige  Dor  und  Jope  die  herrlichen  Getreidelande, 
welche  im  Gefilde  von  Saron  liegen,  um  eines  grossen  Tributes  willen,  den  ich 
geleistet  habe;  und  wir  fügten  sie  dem  Gebiete  des  Landes  hinzu,  den  Sidoniern 
ewig  anzugehören".  —  lieber  die  Zeit  der  Inschrift  s.  auch  Gutschmid, 
Kleine  Schriften  I,  311  f.  II,  74  f.  Einige  Gelehrte  wollen  sie  in  die  Diadochen- 
zeit herabrücken  (so  Clermont-Ganneau,  Revue  archeol.  trois.  Serie  t.  V,  1885, 
p.  383  sg-.  Six,  Numismatic  Chronicle  1886,  p.  101  sqq.  Babelon,  Bulletin  de 
corresp.  hellenique  XV,  1891,  p.  293  sqq.).  Dies  ist  schon  deshplb  unwahrschein- 
lich, weil  Dora  zur  Zeit  des  Skylax,  d.  h.  gegen  Ende  der  persischen  Zeit, 
bereits  den  Sidoniern  gehörte. 

131)  Diodor.  XIX,  59.  Vgl.  Droysen,  Hellenismus  II,  2,  11.  Stark, 
Gaza  S.  350.  Niese,  Gesch.  der  griechischen  und  makedonischen  St.naton  I,  275 f. 

132)  Z>?"of/or. XIX,  93.  Vgl.  Droysen  II,  2,  54.  Stark  S.  ;;:>:)  f.  Niese  L  300. 

133)  Catalogiie  of  the  greek  coins  in  Ihc  Jlrllislt  Miisnon,  Plnlcmies 
Kings  of  Egypt  (1883)  p.  32,  34,  35,  42,  49,  54.     Fenardent,   Numismatique, 
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der  Makkabäerzeit  waren  die  Bestrebungen  der  Juden  vor  allem 
auch  auf  den  Besitz  dieses  wichtigen  Platzes  gerichtet.  Zwar  Judas 
der  Makkabäer  hat  nur  —  wenn  der  Bericht  überhaupt  Glauben 
verdient  —  bei  einem  nächtlichen  üeberfall  den  Hafen  und  die 
Flotte  von  Jope  durch  Feuer  zerstört  (II  Makk.  12,  3—7).  Auch 
Jonathan  hat  die  Stadt  zunächst  im  J.  147  oder  146  vor  Chr.  noch 
nicht  dauernd  erobert,  sondern  nur  als  Verbündeter  des  Alexander 
Balas  die  Besatzung  des  Demetrius  II  daraus  vertrieben  (I  Makk. 
10,  75 — 76).  Aber  einige  Jahre  später,  als  Jonathan  im  Bündniss 
mit  Trypho  gegen  Demetrius  II  kämpfte  und  die  Einwohner  Miene 
machten,  eine  Besatzung  des  Demetrius  bei  sich  aufzunehmen,  legte 
Simon,  der  Bruder  Jonathans,  eine  jüdische  Besatzung  hinein 
(I  Makk.  12,  33 — 34)  und  zwang  bald  darauf  die  bisherigen  heid- 
nischen Einwohner,  die  Stadt  zu  verlassen  (I  Makk.  13,  11:  6^sßa?.s 
Tovg  ovxaq  ev  avrfi)^'^^).  Von  da  an  datirt  also  die  Judaisirung 
der  Stadt  und  ihre  Besitzergreifung  durch  die  Juden,  die  nun  mit 
geringer  Unterbrechung  bis  zur  Zeit  des  Pompejus  im  Besitze 
Jope's  blieben.  Simon  baute  den  Hafen  besser  aus  und  befestigte 
die  Stadt  (I  Makk.  14,  5.  34).  Als  der  thatkräftige  Antiochus  VII 
Sidetes  die  Macht  der  Juden  wieder  einzuschränken  trachtete,  bildete 
der  Besitz  Jope's  einen  Hauptstreitpunkt.  Noch  während  Antiochus 
mit  Trypho  kämpfte,  forderte  er  von  Simon  die  Herausgabe  Jope's 
(I  Makk.  1  15,  28—30)  oder  Zahlung  einer  grossen  Abfindungssumme 
(15,  31).  Dieser  erklärte  sich  jedoch  nur  zur  Zahlung  einer  erheb- 
lich kleineren  Summe  dafür  bereit  (I  Makk.  15,  35).  Da  einige 
Jahre  später,  im  Anfange  der  Regierung  Johannes  Hyrkan's,  ganz 
Palästina  von  Antiochus  erobert  und  sogar  Jerusalem  belagert 
wurde,  so  ist  wahrscheinlich  auch  Jope  schon  zuvor  von  ihm  ein- 
genommen worden.  Trotzdem  begnügte  er  sich  beim  Friedensschluss 
mit  der  Zahlung  einer  Abgabe  für  Jope  {Jos.  Antt.  XIII,  8,  3)  ^'■^^ 
Die  Stadt  blieb  also  im  Besitze  der  Juden;  und  auch  die  Abgabe 
ist  später  nicht  mehr  bezahlt  worden.    Dass  Alexander  Jannäus 


Egypte  ancienne,  P.  I:    Monnaies  des  rois,   Paris   s.  a.  [1869],  p.  38   (Ptole- 
mäiis  II). 

134)  Josej)hus  Antt.  XIII,  6,  3  giebt  xovq  ovraq  iv  avx^  richtig  wieder 
durch  xovq  olxrßOQaq.  Vgl.  Stark  S.  493  f.  Grimm  zu  I  Makk.  13,  11.  —  Ein 
ganz  ähnliches  Verfahren  wurde  gegen  Gazara  beobachtet  I  Makk.  13,  47—48. 
14,  34. 

135)  Die  Wegnahme  Jope's  durch  einen  Antiochus  wird  auch  in  zwei 
römischen  Senatscousulten  vorausgesetzt,  in  deren  letzterem  ihm  die  Heraus- 
gabe desselben  vom  römischen  Senat  befohlen  wird  [Jos.  Antt.  XIII,  9,  2.  XIV, 
10,  22).  Vielleicht  erklärt  sich  hieraus  die  auffallende  Milde  des  Antiochus 
bei  den  Friedensbedingungen.  Doch  ist  eben  fraglich,  ob  Antiochus  Sidetes 
gemeint  ist.    Vgl.  darüber  oben  §  8  (2.  Aufl.  I,  206  f.). 
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Jope  besass,  wird  ausdrücklich  bezeugt  (Antt.  XIII,  15,  4).  Durch 
Pompejus  aber  wurde  auch  diese  Küstenstadt  den  Juden  genommen, 
und  diese  damit  wieder  ganz  vom  Meere  abgeschnitten  {Antt  XIV, 
4,  4.  B.  J.  I,  7,  7).  Unter  den  Gunstbezeugungen  Cäsar's  war  eine 
der  werth vollsten  die,  dass  er  eben  den  Besitz  Jope's  den  Juden 
zurückerstattete  {Antt.  XIV,  10,  e)^^^).  Ob  Herodes  Jope  von  An- 
fang an  besass,  ist  nicht  ganz  klar.  Jedenfalls  gehörte  es  in 
den  Jahren  34—30  v.  Chr.,  wie  alle  Küstenstädte,  der  Kleopatra 
(s.  oben  §  15),  von  da  an  aber  demHerodes  {Antt.  XV,  7,  3.  B.  J. 

I,  20,  3)  ^37).  Von  nun  an  blieb  es  stets  mit  dem  eigentlichen  Judäa 
vereinigt,  kam  also  nach  Herodes'  Tod  an  Archelaus  {A^itt.  XVII, 

II,  4.  B.  J.  II,  6,  3),  und  nach  dessen  Absetzung  unter  römische 
Procuratoren.  Die  ßovXrj  der  Stadt  wird  gelegentlich  auf  einer 
Inschrift  aus  der  Zeit  des  Claudius  erwähnt  ^38)_  Beim  Beginn  des 
jüdischen  Krieges  war  Jope  wegen  seiner  vorwiegend  jüdischen 
Einwohnerschaft  auch  ein  Heerd  der  Empörung.  Es  wurde  gleich 
im  Anfang  des  Krieges  von  Cestius  Gallus  zerstört  {Bell.  Jud.  II, 
18,  10),  bald  aber  wieder  befestigt  und  von  Vespasian  zum  zweiten 
Male  erobert  {B.  J.  III,  9,  2—4).  Von  da  an  ist  es  vermuthlich 
wieder  eine  vorwiegend  heidnische  Stadt  geworden  ^39)^  Durch  eine 
in  neuerer  Zeit  publicirte  Münze  ist  constatirt,  dass  es  auch  Fla  via 
hiess,  was  auf  eine  |  Neugründung  zur  Zeit  Vespasian's  schliessen 
lässt  140),    Trotz  seines  engeren  Zusammenhangs  mit  Judäa  bildete 

136)  Näheres  hierüber  s.  oben  §  13  (2.  Aufl.  I,  281  f.). 

137)  Da  die  Juden  seit  Cäsar's  Zeit  Jope  wieder  besassen,  und  da  gerade 
von  Jope  erwähnt  wird,  dass  Herodes  es  eroberte,  als  er  von  seinem  König- 
reiche Besitz  ergriff  {Antt.  XIV,  15,  1.  B.  J.  1,  15,  3—4),  so  sollte  man  mei- 
nen, dass  er  es  vom  Beginn  seiner  Regierung  an  besessen  habe,  und  dann, 
nach  dem  kurzen  Interregnum  der  Kleopatra,  im  J.  30  wieder  erhielt. 
Schwierigkeiten  macht  nur,  dass  bei  der  Gebietsvergrösserung  v.  J.  30  Jope 
nicht  als  Bestandtheil  des  dem  Herodes  wieder  verliehenen  Gebietes,  sondern 
ausdrücklich  neben  diesem  unter  den  ihm  neu  verliehenen  Städten  ge- 
nannt wird. 

138)  Inschrift  zu  Jaffa  (Jope)  bei  Lepsius,  Denkmäler  aus  Aegypten 
und  Aethiopien  Bd.  XII  Blatt  100,  Inser.  Gr.  n.  589:  ^E  ßovXr\  xal  b  ö^/uog 
Aovxiov  IIotciXXlov  BäXßov  TiQeaßevxr^v  TißsQiov  Kkavöiov  KaloaQoq  üsßaozov 
FeQfxavixov  rov  näxQwva  rf/q  nöXtcaq. 

139)  Jüdische  Grabschriften  aus  Jope  (im  Ganzen  vierundzwanzig,  einige 
davon  hebräisch,  die  meisten  griechisch)  hat  Euting  veröffentlicht  in  den 
Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  1885,  S.  680—688,  Nr.  47—49,  52— 
57,  72—75,  87-97,  dazu  die  Facsimile's  auf  Tafel  X— XII.  Andere  s.  in: 
Pakstine  Exjjloration  Fund,  Quarterhj  Statement  1893,  p.  290 s^y.  Clermont- 
Oanneau,  Ärchaeological  Researches  in  Palestim  vol.  II,  189Ü,  i).  133—148. 

140)  Darricarrere,  Sur  une  nionnaie  inedite  de  Joppe  {Revue  archeo- 
logiqKe  Nouv.  Serie  t.  XLIH,  1882,  p.  14  sq.).  —  Die  Münze  ist  aus  der  Zeit 
Elagal)ars  und  hat  die  Aufschrift:  lonnriq  ^Xaoviag. 
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Jope  doch  ein  selbständiges  politisches  Gemeinwesen  nach  Art  der 
hellenistischen  Städte  i^').  Von  seinen  Münzen  haben  sich  nur 
wenige  Exemplare  erhalten  ^^^j, 

8.  Apollonia,  '-^jroA2cow«.  Zwischen  Jope  und  Cäsarea  wird 
von  den  Geographen  bis  in  die  spätere  Kaiserzeit  ein  Apollonia  er- 
wähnt ^^  3)^  (Jas  in  der  Geschichte  nur  zweimal  vorkommt:  zur  Zeit 
des  Alexander  Jannäus,  wo  es  zum  jüdischen  Grebiet  gehörte  {Jos. 
Antt.  XIII,  15,  4),  und  zur  Zeit  des  Gabinius,  der  es  neu  herstellen 
Hess  {Jos.  Bell.  Jud.  I,  8,  4).  Nach  der  Distance- Angabe  der  Peu- 
tinger'schen  Tafel  (22  m.  i^  von  Cäsarea)  muss  es  an  der  Stelle  des 
heutigen  Arsuf  gelegen  haben^'*^).  Dies  wird  auch  durch  den  Namen 
selbst  bestätigt;  denn  der  phönicische  Gott  qizjn  (Reseph?),  wovon 
Arsuf  den  Namen  hat,  entspricht  dem  griechischen  Apollo '^^).  Die 


141)  Das  sieht  man  namentlich  aus  der  Art,  wie  Josephus  B.  J.  III,  3,  5 
Jope  neben  dem  eigentlichen  Judäa  erwähnt:  (xed-^  ag'läßvsia  xal'Ioni]  xwv 
7i£Qiolxiov  dfprjyovvxai.  —  Auch  B.  J.  III,  9,  4  werden  die  xcißat  und  noXiyvai 
xfjq  'loTtTjg  erwähnt.  —  Vgl.  auch  die  in  Anm.  138  mitgetheilte  Inschrift. 

142)  Eelchel,  Doctr.  Num.  III,  433.  Mionnct  V,  499.  De  Sauley  'p. 
176 sg.  jyl.  IX  n.  3—4.  Eeichardt,  Numismatic  Chronicle  1862,  jj).  111,  und 
Wiener  Numismat.  Monatshefte,  hrsg.  v.  Egger  Bd.  III,  1867,  S.  192.  Darri- 
carrere  a.  a.  O. 

143)  Plinius  II.  N.  V,  13,  69.  —  Ptolem.  Y,  16,  2.  —  Tabula  Peutmger. 
Segm.  IX.  —  Geographus  Favennas  edd.  Finder  et  Farthey  (1860)  j).  83  u.  356. 
—  Ouidonis  Geogr.  in  der  eben  genannten  Ausg.  des  Geogr.  Favemi.  jj,  524.  — 
Steph.  Byx.  s.  v.  liTCoXlwvia  zählt  25  Städte  dieses  Namens  auf,  darunter 
Nr.  12:  nsQl  ttjv  Koikriv  SvQiav,  Nr.  13:  xara  ^lömjv  (dieses  das  unsrige), 
Nr,  20:  SvQiag  xaxa  l4näfieiav. 

144)  S.  überk:  Fei  and  p.  573.  Eitter  XVI,  590.  Pauly's  Enc.  I, 
2,  1308.  Kuhn  II,  362.  Gtierin,  Samarie  II,  375—382.  The  Siirvey  of 
Western  Palestine,  Äfemoirs  hy  Condcr  and  Kitchener  II,  135.  137 — 140  (mit 
Plan),  dazu  Blatt  X  der  grossen  engl.  Karte.  De  Saxilcy.,  Numismatique  ]). 
110  s^-.  pl.  VI  n.  1 — 2.     Guy  le  Strange,  Falestine  under  the  Moslems  p.  399. 

145)  Auf  einer  zweisprachigen  Inschrift  zu  Idalion  auf  Cypern  {Corp. 
Inscr.  Semit,  n.  89)  steht  im  semitischen  Text  ^2-2  vjTUi^,  im  griechischen 
X(!)  AnoXwvi  xw  AiJ.vx7.oi.  Auf  zwei  Inschriften  zu  Tamassos  auf  Cypern  (mit- 
getheilt  von  Euling,  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1887,  S.  115—123) 
entsprechen  sich  tp^'h  einerseits  und  Atisümvi  oder  AnoXwvi  andererseits.  — 
Die  Identität  der  Namen  Apollonia  und  Arsuph  ist  zuerst  von  Clermont- 
Ganneau  erkannt  worden  {Fevue  archeologique  Nouv.  Serie  t.  XXXII,  1876, 
P-  374—375  [in  der  Abhandlung  über  Horus  et  Saint  Georges,  welche  auch 
separat  erschien  1877];  Comptes  renalis  de  l'Academie  des  inscr.  et  belles-lettres 
de  Vannce  1881  [IVe  serie  t.  IX]  p.  186  sg.).  Vgl.  auch  Nöldeke,  Zeitschr. 
der  DMG.  1888,  S.  473.  Buhl,  Geogr.  des  alten  Paläst.  S.  213.  —  Ueber  den 
Gott  Ci'U-i  s.  auch  die  Bemerkungen  im  Corp.  Inscr.  Semit,  zu  n.  10.  Clermont- 
Ganneau,  Recueil  d'archüologie  Orientale  f.  I,  1888,  j;.  176— 182.  Baethgen, 
Beiträge  zur  semitischen  Religionsgeschichte  1888,  S.  50—52,  Pietschmann, 
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Vermuthung  Stark's,  dass  es  mit  2(6C,ovöa  identisch  sei,  wird  da- 
durch empfohlen,  dass  auch  in  Cyrenaica  ein  Apollonia  und  Sozusa 
vorkommen,  die  wahrscheinlich  beide  identisch  sind.  Sozusa  wäre 
also  die  Stadt  des  Apollo  ^mxrjQ'^'^^).  Der  Name  Apollonia  spricht 
dafür,  dass  es  von  Seleucus  I  gegründet  wurde  in  der  Zeit  vor  der 
definitiven  Besitznahme  Cölesyriens  durch  die  Ptolemäer*^^).  Ist 
dies  richtig,  dann  würde  anzunehmen  sein,  dass  die  Stadt  gleich- 
zeitig auch  den  entsprechenden  semitischen  Namen  erhielt. 

I  9.  Stratons-Thurm,  ^xQatmvoq  jtvQyoq,  später  Cäsarea^^^). 
Wegen  des  griechischen  Namens  könnte  Stratons-Thurm  eine  Grün- 
dung der  hellenistischen  Zeit  sein,  etwa  zunächst  nur  ein  Kastell, 
nach  einem  Feldherrn  der  Ptolemäer  so  genannt.  Wahrscheinlich 
ist  es  aber  schon  gegen  Ende  der  persischen  Zeit  von  einem  sido- 
nischen  König  Namens  Straton  gegründet  worden  i^^).    Der  erste 


Gesch.  der  Phönizier  1889,  S.  149 — 152.  Ohnefalsch -Richter,  Kypros 
1893,  S.  331 — 342.  Bei  den  Juden  war  Reseph  der  Name  eines  Dämons  [Hie- 
ronymus,  comment.  ad  Ilabac.  3,  5  opp.  ed.  Vallarsi  VI,  641.  Talrmid  bab. 
Berachoth  5a.  Easchi  zu  Detit.  32,  24  und  Hiob  5,  17.  Schwab,  Vocabidaire  de 
l'Angehlogie  1897,  p.  250). 

146)  S(üt,ovaa  hei  Hterocles  ed.  Parthey  p.  44.  Vgl.  Stark,  Gaza  S.  452. 
Ueber  Sozusa  in  Cyrenaica:  Forbiger,  Handb.  II,  829. 

147)  Appian,  Syr.  bl  erwähnt  zwar  nicht  unsere  Stadt,  wohl  aber  den 
Namen  Apollonia  als  einen  der  macedonischen  Städte-Namen,  welche  durch 
Seleucus  I  nach  Syrien  verpflanzt  wurden.    Vgl.  Stark  a.  a.  O. 

148)  S.  überh.:  iee^awc?  j9.  670— 678.  Eaumer  S.  152  f.  Winer  ßWB. 
u.  Schenkel's  Bibel-Lex.  s.  v.  Cäsarea.  Pauly  Real-Enc.  II,  47.  Kuhn,  Die 
städt.  undbürgerl.  Verfassung  11,  347 — 350.  Ders.,  Ueber  die  Entstehung  der 
Städte  der  Alten  (1878)  S.  423— 433.  Ritter  XVI,  598— 607.  Sepp,  Jerusalem 
(2.  Aufl.)  II,  573 ff".  Guerin,  Samarie  II,  321—329.  The  Survey  of  Western 
Palestine,  Memoirs  by  Gonder  and  Kitehener  II,  13 — 29  (mit  Plänen),  dazu 
Bl.  VII  der  engl.  Karte.  Schumacher,  Qimrterly  Statements  1888  j9.  134  sg?. 
Benzinger,  Zeitschr.  des  deutschen  Palästina- Vereins  XIV,  1891,  S.  71  (be- 
richtet über  fortgehende  Zerstörung  der  Ruinen).  —  Rabbinisches  Material: 
Neubauer,  Geographie  dit  Talmud  p.  91—96.  Hamburger,  Real-Enc.  Art. 
Cäsarea.  Hildesheimer,  Beiträge  zur  Geographie  Palästinas,  1886,  S.  4 — 10. 
Rosenzweig,  Jerusalem  und  Cäsarea,  1890.  Arabisches:  Guy  le  Strange, 
Palestine  tinder  the  Moslems  p.  474  sg. 

149)  In  Justinian's  Novelle  103  praef.  heisst  es  von  Cäsarea:  Kcdxoi  ye 
aQxaict.  xi  ^axi  aal  dsl  oefzvtj,  rjvlxa  xe  avxijv  SxQaxtov  lÖQvaaxo  TtQüixog,  oq 
i§  ^EkXäöoq  dvaaxaq  yeyovsv  avxrjq  olxiaxrjq,  Tjvixa  xe  Oveanaaiavoq  .  .  .  .  elq 
TTjv  xüJv  KaiaÜQwv  avxrjv  wvofiaoe  TtQoarjyoglav.  Wie  werthlos  diese  Notiz  ist, 
sieht  man  schon  aus  dem  groben  Irrthum  in  Betreff"  Vespasiau's.  Da  es  im 
rothen  Meere  an  der  abyssinischen  Küste  eine  Stratons-Insel  gab  {Strabo 
XVI  p.  770),  so  kann  auch  Stratons-Thurm  eine  Gründung  der  Ptolemäer 
sein.  So  Stark,  Gaza  S.  451.  Viel  näher  liegt  aber  die  Annahme,  dass  es 
eine  Gründung  der  Sidonier  ist.    Die  Sidonier   besassen   gegen  Ende  der  per- 
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geographische  Schriftsteller,  der  es  erwähnt,  ist  Artemidorus,  um 
100  vor  Chr.  150)  Eben  damals  kommt  es  auch  in  der  Geschichte 
bereits  vor.  Es  wird  erwähnt  zur  Zeit  Aristobul's  I,  104  vor  Chr. 
{Anit.  XIII,  11,  2).  Im  Anfang  der  Regierung  des  Alexander  Jan- 
näus  war  ein  „Tyrann"  Zoilus  Herr  von  Stratons-Thurm  und  Dora 
(Jos.  Antt.  XIII,  12,  2).  Dieser  wurde  bald  von  Alexander  Jannäus 
unterworfen  {Antt.  XIII,  12,  4).  Daher  wird  Stratons-Thurm  unter 
den  dem  Alexander  gehörigen  Städten  genannt  [Antt.  XIIL  15,  4). 
Durch  Pompejus  erhielt  es  die  Freiheit  {A7itt.  XIV,  4,  4.  Bell.  Jud. 
I,  7,  7).  Von  Augustus  wurde  es  dem  |  Herodes  verliehen  {Antt.  XV, 
7,  3.  B.  J.  1,  20,  3).  Erst  von  da  an  datirt  die  eigentliche  Bedeu- 
tung der  Stadt.  Herodes  liess  sie  nämlich  im  grossartigsten  Mass- 
stabe neu  aufbauen,  und  sie  namentlich  auch  durch  kunstvolle  Damm- 
Anlagen  mit  einem  vortrefflichen  Hafen  versehen  {Antt.  XV,  9,  6. 
XVI,  5,  1.  BellJud.  I,  21,  5 — S)^^^).  Zu  Ehren  des  Kaisers  nannte 
er  die  Stadt  Äo:f(Ja()aa,  den  Hafen  aber  ^e^ccöro^  Xifiriv^^'^).  Daher 


sischen  Zeit  die  nördlich  und  südlich  zunächstliegenden  Städte  Dora  und  Jope 
(s.  diese),  also  vermuthlich  auch  den  Küstenstrich,  an  welchem  Stratons-Thurm 
gegründet  wurde.  Straten  ist  aber  der  Name  zweier  Könige  von  Sidon  im 
vierten  Jahrh.  vor  Chr.  (der  eine  regierte  um  370  v.  Chr.,  s.  Theopompiis  bei 
Athenaeus  XII  p.  531  =  Müller,  Fragm.  Ilist.  Graec.  I,  299.  Hieronyinus  adv. 
Jovinian.  I.  c.  45,  Inschrift  zu  Athen  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  87  =  Corp.  Inscr. 
Attie.  n  TC.  86  =  Hicks,  Manual  of  greek  historical  inscripjtions  1882,  p.  155  — 
157  =  Dittenberger  Sylloge  n.  93;  der  andere  zur  Zeit  Alexander's  332  v.  Chr., 
Curtius  TV,  3 ;  über  die  Chronologie  s.  Boeckh's  Bemerkungen  im  Corp.  Inscr. 
Graec.  zu  n.  87,  Gutschmid,  Jahrbb.  für  class.  Philol.  2.  Supplementbd.  1856 
—  57,  S.  220  f.  Ders.,  Kleine  Schriften  I,  311  f.  II,  73—79.  Bahelon,  Bulletin  de 
correspondance  hellenique  t.  XV,  1891,  p.  313.  Ders.,  Catalogue  des  monnaies 
grecques  de  la  bibliotheque  nationale,  Les  Perses  Achemenides  etc.,  1893, 
p.  CLXXXII.  Six,  Numismatic  Chronicle  1894  p.  338).  Für  eine  hellenistische 
Gründung  ist  die  Bezeichnung  als  nvQyoq,  Thurm,  jedenfalls  nicht  gewöhn- 
lich. Endlich  glaubt  L.  Müller  eine  Münze  Alexander's  des  Gr.  mit  den  Buch- 
staben JSt  auf  unser  Stratons-Thurm  beziehen  zu  dürfen  [L.  Müller,  Numis- 
matiqiie  d' Alexandre  le  Grand  p.  306,  planches  n.  1466),  wonach  es  also  zur 
Zeit  Alexander's  des  Gr.  oder  doch  spätestens  in  der  Diadochenzeit  (in  welcher 
noch  Alexander-Münzen  geprägt  wurden)  bereits  existirt  haben  müsste.  Dies 
Alles  vereinigt  sich  zu  Gunsten  der  Annahme,  dass  es  schon  von  den  Sidoniern 
gegründet  wurde. 

150)  Artemidortis  bei  Steph.  Byz.  s.  v.  dwQoq  (über  Artemidorus  s.  For- 
biger,  Handb.  d.  alten  Geographie  I,  246  ff.  255  ff.  Pauly's  Enc.  s.  v.).  — 
Der  letzte  Geograph,  der  Stratons-Thurm  nur  unter  diesem  Namen  kennt,  ist 
Strabo  XVI  p.  758. 

151)  Ausser  den  obigen  Hauptstellen  vgl.  noch  Jos.  Antt.  XV,  8,  5.  Pli- 
nius  V,  13,  69.  —  Ueber  die  Zeit  der  Erbauung  s.  oben  §  15.  Ueber  die  Ver- 
fassung und  politische  Stellung  bes.  Kuhn  a.  a.  O. 

152)  Ueber  letzteren  s.  Antt.  XVII,  5,  1.    Bell.  Jud.  I,  31,  3. 
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kommt  auf  Münzen  Nero's  vor:  KaLöagia  t]  üiqoc,  Ssßaatco  Xifievt^^^). 
Vereinzelt  ist  die  Bezeichnung  Kaioagsia  ^eßaörrj^^^).  Sonst  wird 
die  Stadt  zur  Unterscheidung  von  anderen  Kaioagem  ^tgarcovog^^'^) 
und  in  der  späteren  Zeit  Kaigaoaia  rrjg  naXacOtivrjg  ^^c)  genannt. 
Sie  gelangte  rasch  zu  grosser  Blüthe  und  blieb  lange  eine  der  be- 
deutendsten Städte  Palästina'si").  Nach  dem  Tode  des  Herodes 
kam  sie  sammt  dem  übrigen  Judäa  an  Archelaus  {Ä7iit.  XVII,  11, 
4.  B.  J.  II,  6,  3).  Ueberhaupt  blieb  sie  seitdem  stets  mit  Judäa 
vereinigt;  kam  also  nach  der  Absetzung  des  Archelaus  unter  rö- 
mische Procuratoren,  dann  an  Agrippa  I,  dann  wieder  unter  rö- 
mische Procuratoren.  Von  Agrippa  I  existiren  Münzen,  welche  in 
Cäsarea  geprägt  sind^^^).  Sein  otQaxrjyoq  in  Cäsarea  wird  gelegent- 
lich erwähnt  {Antt.  XIX,  7,  4).  Bekanntlich  ist  auch  er  selbst 
dort  gestorben  (s.  oben  §.  18).  Wegen  seines  Judaisirens  war  er 
aber  den  Cäsareensern  verhasst  {Antt.  XIX,  9,  1).  Die  römischen 
I  Procuratoren  sowohl  vor  als  nach  der  Eegierung  Agrippa's  hatten 
in  Cäsarea  ihre  Residenz  (s.  oben  §  IT^*).  Daher  heisst  die  Stadt 
bei  Tacitus  </MG?aeae  Caput  {Tac.  Hist.  II,  78).  Sie  war  auch  die  Haupt- 
Garnison  für  die  unter  dem  Befehl  des  Procurators  stehenden  Truppen, 
die  übrigens  vorwiegend  aus  Einheimischen  gebildet  waren  (s.  oben 

153)  Ueber  diese  Münzen  handelt  ausführlich  JSeZ/e?/  in  den  Memoires  de 
l'Academie  des  Inseriptions  et  Beiles -Lettr es,  alte  Serie  t.  XXVI,  1759,  p.  440 — 455. 
Vgl.  auch  Eckhel,  III,  428 sg.  Mionnet,  Description  V,  486 sg.  De  Saulcy, 
Numis7nrdiqtte  j).  116  sq.  —  Auf  einer  Münze  Agrippa's  findet  sich  die  defecte 
Legende  Kaioa^ia  t]  TiQoq  [Sfßaarw]  Xifievi,  s.  Madden,  l^umismatic  Chro- 
nicle  1875,  66  sg.    Ders.,  Coins  of  the  Jews  j3.  133  sg. 

154)  Joseph.  Antt.  XVI,  5,  1.  Philo,  Legat,  ad  Cajnm  §  38  ed.  Mang.  II, 
590.  —  Die  auf  einer  Inschrift  [Corp.  Inscr.  Oraec.  n.  4472  =  Le  Bas  et 
Waddington,  Inseriptions  t.  III,  n.  1839)  vorkommende  Bezeichnung  Avyovax'x 
KaiaaQsia  ist  Abkürzung  von  colonia  p)rima  Flavia  August a  Caesarea ,  wie 
der  officielle  Titel  Cäsarea's  als  Colonie  seit  Vespasian  lautete,  s.  unten  S.  107,  und 
Kuhn  II,  349.  —  Unter  Caesarea  Augus(ta)  Corp.  Inscr.  Lat.  VIII  n.  2808  ist 
wohl  das  spanische  zu  verstehen  (Kubitschek,  Imperiiom  Rmnanwn  1889,  S.  258). 

155)  Hofem.  V,  16,  2.  VIII,  20, 14.  Clement.  Homil.l,  15.  20.  XIII,  7.  Becogn. 
1, 12.  I}phemeris  epigraphica  II  p.  457 — 459  ==  Corp.  Inscr.  Lat.  X  ii.  867  =--  ibid. 
t.  III  Suppl.  p.  1959  (Militärdiplom  Vespasian's  vom  J.  71  n.  Chr.).  Le  Bas 
et  W addington,  Inseriptions  t.  III  n.  1620b  (Inschrift  von  Aphrodisias  in 
Karlen,  aus  dem  zweiten  Jahrh.  nach  Chr.,  vgl.  oben  S.  36). 

156)  Euscb.  Onomast.  ed.  Lagarde  p.  207.  250.    Be  tnartyr.  Palaestinae  I,  2. 

157)  Jos.  Bell.  Jud.  III,  9,  1.  Clement.  Becogn.  I,  12.  Apolloniiis  Ti/an. 
epist.  XI  (in:  Epistolographi  graeei  ed.  Ilercher,  Paris  1873,  Didot).  Tofias  or- 
his  descrij)tio  bei  Müller,   Qeogr.  gr.  minores  II,  517.    .\)iniiiaii.  XIV,  S,  .11. 

158)  Eckhel  III,  491.492.  Madden,  Eistonj  ofJcic/.J/  Coinagep.  107.  109. 
Ders.,  Coin^  of  the  Jews  (1881)  p.  133.  136.  Vgl.  auch  oben  Aum.  153.  —  Die 
Münzen  mit  der  Legende  Kaiaagsiaq  aavlov  werden  von  Eckhel  mit  Recht 
unserm  Cäsarea  abgesprochen. 
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S.  80).  Da  die  Bevölkerung  eine  vorwiegend  heidnische  war  {Bell. 
Jud.  III,  9,  1),  aber  doch  mit  Beimischimg  eines  starken  jüdischen 
Bruchtheils,  so  kam  es  leicht  zu  Streitigkeiten,  und  zwar  um  so  mehr, 
als  beide  bürgerlich  gleichberechtigt  waren,  also  beide  gemeinsam 
die  städtischen  Angelegenheiten  zu  leiten  hatten i^^).  Mit  diesem 
Zustand  waren  weder  die  Heiden  noch  die  Juden  zufrieden.  Jeder 
von  beiden  Theilen  beanspruchte  für  sich  ausschliesslich  die  Regie- 
rung der  Stadt.  Schon  gegen  Ende  der  Amtszeit  des  Felix  kam  es 
darüber  zu  blutigen  Kämpfen,  infolge  deren  Nero,  dessen  Rathgeber 
von  der  heidnischen  Partei  bestochen  waren,  den  Juden  die  Gleich- 
berechtigung nahm  und  die  Heiden  für  die  alleinigen  Herren  der 
Stadt  erklärte,  61  n.  Chr.  {Antt.  XX,  8,  7  u.  9.  Bell.  Jud.  II,  13, 7. 
14,  AY^^  Beim  Ausbruch  des  jüdischen  Krieges  im  J.  66  fielen 
die  Juden  als  die  Minderzahl  der  Wuth  des  heidnischen  Pöbels 
zum  Opfer.  Sämmtliche  jüdische  Einwohner,  20,000  an  der  Zahl, 
sollen  damals  in  einer  Stunde  hingemordet  worden  sein  {B.  J.  II, 
18,  1.  VII,  8,  7,  ed.  Niese  §  362).  Durch  Vespasian  wurde  Cä- 
sarea  in  eine  römische  Colonie  umgewandelt,  jedoch  ohne  das  volle 
jus  Italicum^^^).  Auf  Münzen  führt  sie  den  Titel  col{onia)  p^-ima 
Fl{avia)  Au(j{usta)  Caesarensis  oder  Caesarea.  Ebenso  auf  einer 
neuerdings  gefundenen  Inschrift  i'' 2 j  Dazu  kommt  seit  Alexander 
Severus   noch  der  Titel  metropoUs  oder,  wie  es  auf  den  |  Münzen 


159)  Die  in  der  Apostelgeschichte  erwähuteu  avÖQeq  ol  xax'  igoxrjv  rfiq 
nöXewQ  (Act.  25,  23)  sind  nach  dem  Zusammenhang  der  Erzählung  als  Heiden 
zu  denken.  Dies  schliesst  aber  nicht  aus,  dass  auch  die  Juden  an  der  Regie- 
rung Theil  hatten,  entspricht  vielmehr  nur  dem  von  Josephus  bezeugten  Ueber- 
wiegen  des  heidnischen  Bestandtheiles.  Allerdings  ist  zu  beachten,  dass  die 
Juden  gerade  zur  Zeit  des  Festus,  in  welche  die  Act.  25,  23  erzählten  Er- 
eignisse fallen,  vom  Bürgerrechte  ausgeschlossen  wurden  (s.  die  sogleich  an- 
zuführenden Stellen).  Aber  die  Act.  25,  23  erzählten  Ereignisse  fallen  ganz 
in  den  Anfang  von  Festus'  Amtszeit,  während  das  Eescript  Nero's,  welches 
jenen  Ausschluss  verfügte,  wohl  etwas  später  zu  setzen  ist 

160)  Nach  B.  J.  II,  14,  4  könnte  es  scheinen,  als  ob  das  ßescript  Nero's 
erst  in  d.  J.  66  falle.    Da  es  aber  noch  unter  dem  Einfluss  des  Pallas  erlassen 
ist  {Antt.  XX,  8,  9),  welcher  im  J.  62  starb  [Tacit.  Aniial.  XIV,  65),  so  ist  es  wohl' 
nicht  später  als  61  zu  setzen.    Vgl,  auch  oben  §  19  (2.  Aufl.  I,  483.  485). 

161)  Plinius  H.  N.  V,  13,  69:  Stratonis  turris,  eadem  Caesarea,  ab  Ilerode 
rege  condita,  nunc  colonia  prima  Flavia  a  Ves2iasiano  imperatore  deducta.  — 
Digest.  L,  15,  8,  7  (aus  Paulus):  Divus  Vesjmsianus  Caesarienses  colonos  fecit 
non  adjecto,  ut  et  juris  Italici  essent,  sed  tributum  his  reniisit  capitis;  sed  divus 
Titus  etiam  solum  immune  factuvi  tnterpretatus  est.  —  Ibid.  L,  15,  1,  6  (aus 
ülpianus):  In  Palaestina  duae  fuerunt  coloniae,  Caesariensis  et  Aelia  Capitolina, 
sed  netdra  jus  Italicum  habet.  —  Vgl.  Zumpt,  Commentationes  epigr.  I,  397  «5. 
—  Ueber  das  jus  Italicum  s.  die  oben  S.  81  genannte  Literatur. 

162)  Zeitschr.  des  deutschen  Palästina- Vereins  XIII,  1890,  S.  25  ff". 
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seit  Deciiis  yoUständiger  heisst,  metropoUs  pr.  S.  Pal.  (=  provmciae 
Syriae  Palaestinae)  ^  ^ ^). 

10.  Dora,  AcÖQa,  bei  Polybius  Aovga,  sonst  auch  Acögoq,  bei 
Plinius  Dorum^^%  hebr.  n'T^  oder  n^'^i^^),  eine  alte  phönicische  An- 
siedelung 8 — 9  mü.  pass.  nördlich  von  Cäsarea^^^).  Den  Griechen 
war  sie  seit  alter  Zeit  bekannt.  Schon  der  um  500  vor  Chr.  lebende 


1G3)  lieber  die  Münzen  s.  überh.:  Eckhel  III,  428—432.  Mio?inet  V, 
486—497.  Suppl.  VIII,  334—343.  De  Saulcy  p.  112—141,  pl.  VII.  —  Für  die 
spätere  Geschichte  auch  bemerkenswerth  eine  von  Germer -Durand,  Revue 
hiblique  1895  p.  75  sq.  und  Ellis ,  Quarterbj  Statement  1896,  p.  87  mitgetheilte 
Inschrift  (Kestaurirung  eines  AÖQiavHov  in  christlicher  Zeit). 

164)  Die  Form  /IwQoq  findet  sich  namentlich  bei  älteren  Schriftstellern, 
doch  wird  sie  auch  noch  von  Steph.  Byx.  bevorzugt;  A(äQa  ist  später  aus- 
schliesslich herrschend  geworden.  1)  /iiöQoq  haben:  Sctjlax  (4.  Jahrh.  vor  Chr.), 
Apollodorus  (um  140  v.  Chr.),  Alexander  Ephesius  (über  ihn  s.  Pauly-Wissowa's 
Enc.  s.  V.  Alex.  n.  86),  Charax  (die  drei  zuletzt  genannten  bei  Steph.  By%.  s.  v. 
JiöQoq).  Hierher  gehört  auch  Plinius  {H.  N.  V,  19,  75 :  Donmi).  —  2)  dwQa 
oder  dwQU,  ausser  1  Makk.  auch:  Artemidorus  (um  100  vor  Chr.),  Claudius  Jo- 
laus  (diese  beiden  bei  Steph.  Byx.),  .losephus  (constant),  Münzen  des  Caligula, 
Trajan,  Elagabal  (bei  de  Saulcy),  Ptolemaeus  (V,  15,  5),  Clement.  Recogn.  (IV,  1), 
Eusebius  {Gnom.  ed.  Lag.  p.  250),  Hieronymus  (ebendas.  p.  115),  Hieroeles  [ed. 
Parthey  p.  43),  die  Bischofslisten  (bei  Le  Quien,  Oriens  christ.  IH,  574  s^?^.), 
Geographus  Ravennas  {edd.  Pinder  et  Parihey  p.  89.  357).  Hierher  gehört  auch 
Polybius  (V,  66:  dovQo)  und  Tab.  Peuting.  [Thora).  Vgl.  auch  unten  Anm. 
167.  —  Das  erste  Makkabäerbuch  gebraucht  JioQä  indecl.,  sonst  wird  es  als 
neutr.  plur.  behandelt  [Josephus  gewöhnlich,  Eusebius  p.  280,  die  Bischofs- 
listen) ;  zuweilen  auch  als  fem.  sing.  {Jos.  Antt.  XHI,  7,  2  nach  einigen  Hand- 
schriften, Clem.  Recogn.  IV,  1). 

165)  n'TTi  Josua  11,  2.  12,  23.  Judic.  1,  27.  I  Chron.  7,  29.  —  -ix'n  Josua 
17,  11.    I  Reg.  4,  11.  Ebenso  auf  der  Inschrift  Eschmunazars,  s.  oben  Anm.  130. 

—  Von  der  Stadt  Dor  wird  im  A.  T.  unterschieden  'li'n  rS3  [Josvm  12,  23. 
IReg.  4,  11)  oder  "li'n  nisi  {Josua  11,  2),  eigentlich  die  Höhe  oder  die  Höhen 
von  Dor,  wahrscheinlich  also  das  Hügelland,  welches  von  Dor  landeinwärts 
lag  (s.  Eiehm's  Wörterb.  s.  v.).  Nur  letzteres,  nicht  die  phönicische  Seestadt 
besass  Salomo  (I  Reg.  4,  11).  —  Weniger  wahrscheinlich  will  Movers  (Phö- 
nicier  II,  2, 175  f.)  Naphath-Bor   als  die  Binnen  Stadt  von  Bor  als  der  Hafen- 

■  Stadt  unterscheiden. 

166)  Die  Gründung  durch  die  Phönicier  beschreibt  ausfuhrlich  Claudius 
Jolav^  bei  Slcph.  Byx.  s.  v.  Jwgog  (auch  bei  Müller,  Fragment,  hist.  graec.  IV, 
363).  Auch  Josephus  nennt  Dora  eine  nöXig  rfjg  'Poivlxtjq  [Vita  8;  c.  Apion. 
n,  9).  —  Die  Entfernung  von  Cäsarea:  8  w.  p.  nach  Tab.  Peuting.;  9  m.  p. 
nach  Eusebius  {Gnom.  ed.  Lag.  p.  283)  und  Hieronymus  (ebendas.  p.  115.  142). 

—  Nach  Artemidorus  (bei  Stej)h.  Byx.  s.  v.)  lag  Dora  in)  ysQaovrjaoeiöovg  xö- 
nov.  —  Vgl.  überh.:  Reland  p.  738—741.  ßaumer  S.  154.  Winer,  Schen- 
kel, Pauly  s.  V.  Ritter  XVI,  607—612.  Guerin,  Samarie  II,  305—315. 
The  Survey  of  Western  Palcstine,  Memoirs  by  Conder  and  Kitchcner  U,  p.S. 
7—11,  dazu  Bl.  VII  der  engl.  Karte. 
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Hekatäus  von  Milet  hat  sie  in  seiner  Erdbeschreibung  erwähnt  >  *■•'). 
I  Ja  es  ist  möglich,  dass  sie  zur  Zeit  der  Hegemonie  Athen's  im  Mittel- 
meere im  fünften  Jahrh.  vor  Chr.  vorübergehend  den  Athenern  tribut- 
pflichtig war '68).  Zur  Zeit  des  sidonischen  Königs  Eschmunazar 
wurde  sie  von  dem  „Herrn  der  Könige",  d.  h.  dem  persischen  Gross- 
könig, den  Sidoniern  verliehen  ^^ 9),  Daher  nennt  Skylax,  dessen  Be- 
schreibung sich  eben  auf  die  persische  Zeit  bezieht,  Dora  mit  Recht 
eine  Stadt  der  Sidonier^'^).  —  Obwohl  Dora  keine  grosse  Stadt 
war'^^),  war  sie  doch  wegen  ihrer  günstigen  Lage  eine  starke  wich- 
tige Festung.  Als  Antiochus  d.  Gr.  im  J.  219  v.  Chr.  seinen  ersten 
Angriff  auf  CölesjTien  machte,  belagerte  er  Dora,  aber  vergeblich  i'' 2). 
Achtzig  Jahre  später  (139/138  v.  Chr.)  wurde  hier  Trypho  von  An- 
tiochus Sidetes  mit  einem  starken  Heere  belagert,  ebenfalls  ohne 
Erfolg.  Die  Belagerung  endigte  nur  mit  der  Flucht  Trypho's^"). 
Einige  Decennien  darauf  finden  wir  sie  im  Besitz  des  Tyrannen 


167)  Hecataeus  bei  Steph.  Byx.  s.  v.  Jmqoq  (auch  bei  Müller,  Fragm. 
hist.  graec.  I,  17,  n.  260):  ixsxa  6s  rj  ndkai  AüQoq,  vvv  Ss  AäQa  xaXsizai.  — 
Die  Worte  können  freilich  nicht  so,  wie  sie  lauten,  von  Hekatäus  herrühren, 
da  sie  einen  Wechsel  des  Sprachgebrauchs  constatiren,  der  sich  erst  etwa  500 
Jahre  später  vollzogen  hat  (s.  oben  Anm.  164).  Das  Exemplar,  welches  Ste- 
phanus  ßyz.  benützte,  war  also  hier  interpolirt. 

168)  Eine  Stadt  Namens  /Jcügog  hat  mit  den  Städten  Kariens  gemeinsam 
an  Athen  Tribut  gezahlt  {Steph.  Byx.  s.  v.  ätÜQoq'  KQareQoq  ev  xcö  tcsqI  ipr]- 
<fiaixdt(ov  rQiTO)  „KaQLHoq  (poQoq'  /IwQoq,  'PaarjXlxai",  über  Craterus  s.  Suse- 
mihl,  Gesch.  der  griech.  Litteratur  I,  599  fF.).  Da  eine  karische  Stadt  dieses 
Namens  aber  nicht  bekannt  ist,  imd  da  die  Macht  der  Athener  jedenfalls  bis 
Cypern  reichte,  so  glaubt  Köhler  an  das  phönicische  Doros  denken  zu  dürfen. 
S.  Ulr.  Köhler,  Urkunden  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  des  Delisch- 
attischen  Bundes  (Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1869)  S.  121.  207.  Six, 
Numismatie  Chronicle  1877,  p.  235. 

169)  S.  die  Inschrift  Eschmunazars  lin.  18 — 20;  vgl.  oben  Anm.  130. 

170)  Seylax  in:  Geographi  graeci  minores  ed.  Müller  I,  79:  Acöqoq  nöXiq 
Sidovicov  (dazu:  Gutschmid,  Kleine  Schriften  II,  77).  —  Ueber  Skylax  s.  z.  ß. 
Fabricitis-IIarles,  Biblioth.  gr.  IV,  606  sqq.  Forbiger,  Handb.  d.  alten  Geogr. 
I,  113  flf.  123  ff.  Westermann  in  Pauly's  Enc.  VI,  1,  891  f.  Gutschmid,  Ehein. 
Museum  IX,  1853,  S.  141  ff.  =  Kleine  Schriften  IV,  139  ff.  Nicolai,  Griech. 
Literaturgesch.  I,  322  f.  Separat -Ausgabe:  Aiionymi  vulgo  Scylaeis  Gary- 
andensis periphim  maris  interni  cum  appendicejiterum ree.Fabriciiis.  Lips.lSlS. 

171)  Artemidorics :  TtoXiOfiäziov,  Claudius  Jolaus :  ßQayjta  noXlxvrj  (beide 
bei  Steph.  Byx.).    Clement.  Recogn.  IV,  1:  brave  oppidum. 

172)  Polyb.  V,  66. 

173)  IMakk.  15,  11—37.  Jos.  Äntt.  XIII,  7,  2.  —  Aeltere  Numismatiker 
glaubten  in  diese  Zeit  eine  Münze  Trypho's  setzen  zu  dürfen,  welche  angeblich 
in  Dora  geprägt  ist  {Mionnet  V,  72.  Stark  S.  477).  Diese  gehört  aber  viel- 
mehr nach  Askalon  {De  Sauley,  Memoire  sur  les  monnaies  datees  des  Seleu- 
eides  p.  42,  Babelon,  Catalogue  des  monnaies  greeqiies  de  la  Bibliotheque  natio- 
nale, Les  rois  de  Syrie  p.  CXXXIXsg.  137). 
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Zoilus  {Jos.  Antt.  XIII,  12,  2),  der  dann  von  "Alexander  Jannäus 
unterworfen  wurde  {Antt.  XIII,  12,  4).  Sie  muss  also  seitdem  zum 
jüdischen  Gebiete  gehört  haben,  wurde  aber  durch  Pompejus  wieder 
davon  abgetrennt  {Antt.  XIV,  4,  4.  B.  J.  I,  7,  7).  Gleich  vielen 
anderen  Städten  begann  auch  Dora  von  da  an  |  eine  neue  Zeitrech- 
nung, deren  es  sich  noch  auf  den  Münzen  der  Kaiserzeit  bediente  •'*). 
Durch  Gabinius  wurde  es  neu  hergestellt  {Antt.  XIV,  5,  3).  Seit 
der  Zeit  des  Pompejus  hat  es  stets  unter  der  unmittelbaren  rö- 
mischen Herrschaft  gestanden,  hat  also  auch  dem  Herodes  (dessen 
Gebiet  an  der  Küste  nicht  weiter  nördlich  als  Cäsarea  ging)  nie- 
mals gehört.  Auf  Münzen  der  Kaiserzeit  heisst  es  Uqo,  aavXog 
avTovofiog  vavaQxiq^"'^).  Die  Existenz  einer  jüdischen  Gemeinde 
in  Dora  ist  durch  einen  Vorfall  aus  der  Zeit  König  Agrippa's  I 
bezeugt:  eine  Anzahl  junger  Leute  stellte  einst  ein  Bildniss  des 
Kaisers  in  der  Juden-Synagoge  auf;  und  es  bedurfte  des  energischen 
Einschreitens  von  Seite  des  Statthalters  Petronius  in  einem  an  die 
Behörden  von  Dora  [AwQixmv  roig  jcgcoroiq)  gerichteten  Schreiben, 
um  den  Juden  die  ihnen  verbürgte  freie  Ausübung  ihrer  Eeligion 
zu  sichern  (Antt  XIX,  6,  3).  In  der  späteren  Kaiserzeit  scheint 
Dora  verfallen  zu  sein^'^).  Doch  werden  noch  christliche  Bischöfe 
bis  in's  7.  Jahrh.  erwähnt'"). 

174)  Der  Anfangspunkt  der  Aera  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen;  jeden- 
falls ist  es  aber  die  des  Pompejus  (63  v.  Chr.?),  nicht  die  des  Gabinius,  wie 
de  Saulcy,  trotz  eigener  Bedenken,  voraussetzt,  da  eine  Aera  des  Gabinius 
nicht  früher  als  Herbst  58  v.  Chr.  =  696  a.  U.  beginnen  könnte;  dann  wäre 
aber  175  aer.  Dor.,  aus  welchem  Jahre  Münzen  Trajan's  existiren,  =  870/871 
a.  U.,  während  Trajan  doch  schon  vor  Herbst  870  gestorben  ist.  Dass  die  Aera 
von  Dora  frühestens  63,  spätestens  59  begann,  bemerkt  mit  Eecht  auch  Ku- 
bitschek  in  seiner  Abhandlung  lieber  die  Pompejus-Aera  in  Syrien  (Archäo- 
logisch-epigraphische Mittheilungen  aus  Oesterreich-Uugarn  XIII,  1890,  S.  200 
— 209,  über  Dora:  S.  209).  Wenn  er  sie  trotzdem  nicht  für  die  des  Pompejus 
gelten  lassen  will,  so  beruht  dies  auf  der  irrigen  Voraussetzung,  dass  die  Aera 
des  Pompejus  genau  64  beginnen  müsse.  Schwankend  äussert  sich  Kubitschek 
im  Art.  aera  in  Pauly's  Real-Enc.  Neue  Bearb.  I  (1894)  col  649  f  —  S.  überh.: 
Noris  IV,  5,  5  {ed.  Lips.  p.  453 — 458),  Pellerin,  Recueil  de  medailles  de 
peuples  et  de  mlles  (3  Bde.,  Paris  1763)  II,  2\Qsq.  Eckhel,  Doctr.  Nmn.  III, 
362 «5'.  Musei  Sanelementiani  Numismafa  seleeta  Pars  II  lih.  IV,  180—182. 
I de  1er,  Handb.  der  Chronologie  I,  459.  Die  Münzen  bei  Mionnet,  V,  359 
—362.  Suppl.  Vm,  258—260.  De  Saulcy  p.  142—148.  405.  pl.  VI  n.  6-12. 
Bahelon,  Catalogiie  des  monnaics  grecques  de  la  Bihliothcque  nationale,  Les 
Perses  Äehemenides,  Cijpre  et  Phmicie,  1893,  p.  CLXlKsq.  205 — 207. 

175)  S.  Mionnet,  de  Saulcy  und  Babelon  a.  a.  O. 

176)  Hieronymus  Onomast,  cd  Lagarde p.  115:  Dora  . .  .mincdeserta.  Ihld. 
jo.  142 : Dor auteni est  oppidumjam  dc.9crtvm.  Derselbe, Peregrinatio Paulae (bei Tob- 
ler,Palaestinae  descriptiones  1869,  p.l3) :  ruinasDor,  urbis  quondam potentissimae. 

177)  Le  Quien,  Orietis  christianus  III,  574—579. 
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11.  Ptolemais,  Uro^^efiäig^''^).  Der  ursprüngliche  Name  der 
Stadt  ist  Akko,  13?  (Richter  1,  31),  oder,  wie  er  bei  den  Griechen 
lautet,  "Jxrj.  Unter  diesem  Namen  war  sie  den  Griechen  schon  in 
i  vorhellenistischer  Zeit  bekannt  i'^).  Hier  sammelte  sich  um  das 
J.  374  V.  Chr.  das  Heer  des  Artaxerxes  Mnenion  zum  Feldzug  gegen 
Aegypten  is*^).  Zur  Zeit  des  Isäus  und  Demosthenes  befand  sich 
in  Ake  eine  Handelsniederlassung  von  athenischen  Kaufleuten 
(s.  Anm.  179).  Zur  Zeit  Alexander's  des  Grossen  muss  Ake  eine 
bedeutende  Stadt  gewesen  sein.    Denn  unter  den  in  Phönicien  ge- 


178)  Eine  Beschreibung  der  Lage  s.  bei  Joseph.  B.  J.  II,  10,  2.  —  Vgl. 
überh.:  Beland  p.bM—M2.  Pauly  Real-Enc.  VI,  1,  243.  Winer  s. «;.  Acco. 
Raumer  S.  119  f.  Ritter  XVI,  725—739.  Robinson,  Neuere  bibl.  For- 
schungen in  Pal.  (1857)  S.  115 — 129.  Sepp,  Jerusalem  II,  518  ff.  Querin, 
Galilee  I,  502—525.  Bädeker-Socin,  Paläst.,  3.  Aufl.  S.  235 ff.  (mit  Plan  des 
heutigen  Akka).  The  Siirvey  of  Western  Palestine,  Memoirs  by  Gonder  and 
Kitchener  I,  145.  160 — 167,  dazu  Bl.  III  der  engl.  Karte.  Ebers  und  Guthe, 
Palästina  Bd.  II,  S.  450.  Guy  le  Strange,  Palestine  under  the  Moslems 
p.  328-334. 

179)  Scylax  in:  Geogr.  gr.  min.  ed.  Müller  1,  79.  —  Isaeus  Grat.  IV,  7.  — 
Detnostkenes  Orat.  52  contra  Callipptim  §  24  (wo  statt  des  überlieferten  0Qdxrjv 
zu  lesen  ist  ^'Axriv,  wie  schon  Valesius  auf  Grund  der  Glosse  bei  Rarpocration 
Lex.  s.  V.  ^Äxrj  gezeigt  hat).  —  Diodor.  XV,  41.  XIX,  93.  —  Tragus  Pompejus 
Prol.  10.  —  Polyaen.  III,  9,  56.  —  Cornel.  Nepos  XIV  Datames  c.  5.  —  Den 
alten  und  den  neuen  Namen  zugleich  geben  Strabo  XVI,  p.  758.  Plinitis  H. 
N.  V,  19,  75.  Charax  bei  Steph.  Byz.  s.  v.  AwQoq.  Claudius  Jolav^  bei  Steph. 
Byx.  s.  V.  ^Axrj.  Stephan.  Byx.  ibid.  und  s.  v.  IlTo^.ffiatg.  —  Harpocration  Lex. 
[ed.  Dindorf)  s.  v.  ^Axt]'  itoXiq  axrr}  iv  ^oivix^-  Jtj/xoa&evfjg  iv  r(3  TtQog  KdX- 
Xmnov.  Hv  Nixuvcoq  o  negl  fisrovcfiaaiöjv  yeyQacpwg  xal  KakXifxaxoq  iv  roXq 
vnofxvrjfxaai  zfjv  vvv  nroXe^iaiSa  xakovfisvT^v  (faalv  eivai.  /Itj/i^tqioq  6h  töiwg 
XTjV  dxQOTioXiv  TTJg  nxoXsfiaiöoq  TiQÖxeQOV  'Axtjv  covoßda&ai  (pTjalv.  Vgl.  dazu 
Kuhn  II,  331.  lieber  Demetrius  von  Magnesia,  einen  Zeitgenossen  des  Cicero, 
s.  Susemihl,  Gesch.  der  griech.  Litteratur  I,  507.  Aus  Harpokration  sind  die 
Artikel  über  Axrj  im  Etymologicum  magnum  und  bei  Suidas  geschöpft.  S.  die 
Texte  bei  Reland  p.  536 sg.  —  Eine  Münze  von  Axrj  bei  Mionnet  V,  473.  De 
Saulcy  p.  154,  pl.  VIII  n.  2.  Einige  andere  bei  Reichardt,  Nutnis7natie 
Chronicle  1862,  p.  108.  1864,  p.  187.  Wiener  Numismat.  Monatshefte,  herausg. 
von  Egger  Bd.  II,  1866,  S.  3.  —  Zur  älteren  Geschichte  von  Ake  vgl.  bes. 
auch  das  Fragm.  aus  Menander  bei  Joseph.  Antt.  IX,  14,  2  und  dazu  Gut- 
schmid,  Kleine  Schriften  II,  66  (statt  ^'Axrj  hat  hier  freilich  die  Mehrzahl  der 
Handschriften 'ilp;.;?/,  was  aber  nach  dem  Zusammenhang  schwerlich  richtig  ist, 
da  Arka  viel  zu  weit  nördlich  liegt). 

180)  Diodor.  XV,  41.  Trogus  Pompejus  Prol.  10.  Hierauf  bezieht  sich 
auch  Pokjaen.  III,  9,  56.  Cornel.  Nepos  XIV,  5.  Vgl.  Strabo  XVI  p.  758: 
Eid-^  fj  IlToXsfiatq  iori  fzeydXij  nökiq  riv"AxTjv  (uv6(iaC,ov  uqotsqov,  ^  exQöivxo 
OQfiTjXTjQiü)  TtQog  x^v  Al'yvTtxov  OL  IlsQaai.  lieber  die  ägyptisch -per- 
sischen Beziehungen  im  4.  Jahrh.  überh.  s.  Judeich,  Kleinasiatische  Studien 
(1892)  S.  144  fr. 
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prägten  Münzen  Alexanders  sind  namentlich  auch  die  von  Ake 
sehr  zahlreich.  Sie  haben  den  Naraen  Alexander's  in  griechischer, 
den  der  Stadt  in  phönicischer  Schrift  (AXs^dvÖQov,  Di^;  einigemal 
auch  J^Di?),  und  die  Jahreszahlen  einer  Aera,  welche  mit  Alexander 
d.  Gr.  beginnt.  Wie  anderwärts,  so  sind  auch  in  Ake  diese  Münzen 
noch  geraume  Zeit  nach  dem  Tode  Alexander's  geprägt  worden  i^^). 
Im  J.  312  wurde  Ake  |  von  Ptolemäus  Lagi  geschleift,  als  dieser 
das  eben  eroberte  Cölesyrien  vor  Antigonus  wiederum  räumte  i^^) 
Durch  Ptolemäus  II  erhielt  es  den  Namen  IltoXs^cdq,  der  von  nun 
an  der  herrschende  wurde  i^^).    Doch  hat  der  ursprüngliche  Name 


181)  ^.  EckhßlTll,  ^OQsq.  Mio7inet  I,  520 sq.,  dazu  Recueil  des planches, 
pl  XXI  n.  1—10,  Suppl.lJI,  191  sq.  und  ^/.  II,  n.  1—6,  Oesenius,  Scripfvrae 
linguaeque Phoeniciae monunienta p.  2Q%sq.  L.  Müller,  Numismatiqued' Alexan- 
dre le  Orand  (1855)  p.  .303  sg.,  dazu  planches  n.  1426—1463.  —  Zahlreiche 
Exemplare  dieser  Münzen  (Gold- Stateren  Alexander's,  bes.  solche  mit  den  Jah- 
reszahlen 23  und  24)  sind  bekannt  geworden  durch  einen  grossen  Münzfund 
bei  Sidon  im  J.  1863.  S.  darüber:  W(eckbecker)  in  den  Wiener  Numisma- 
tischen Monatsheften  hrsg.  von  Egger  Bd.  I,  1865,  S.  5—11.  Waddington  in 
d.  Revue  Numismatique  1865  p.  3—25.  Droysen,  Geschichte  des  Hellenismus 
(2.  Aufl.)  I,  1,  302—304.  Ders.,  Monatsber.  der  Berliner  Akademie  1877,  S.40ff. 
—  Ueber  Tetradrachmen  Alexander's  d.  Gr.  von  Ake  mit  den  Jahreszahlen  10, 
16,  22,  31,  32,  welche  „von  einem  Armenier  aus  Mossul  ungefähr  zur  selben 
Zeit  [1862—1863]  in  Beirut  zu  Markte  gebracht  wurden",  berichtet  Weck- 
b  eck  er  in  Egger's  Wiener  Numismat.  Monatsheften  I,  98 — 99.  —  Ueber  die 
Thatsache,  dass  man  Münzen  mit  dem  Namen  Alexanders  auch  noch  nach 
dessen  Tode  geprägt  hat,  s.  L.  Müller,  Numismatique  d^ Alexandre  le  Grand 
p.  50 — 90.  Auf  den  Münzen  von  Ake  finden  sich  die  Jahreszahlen  5—46.  Da 
als  Ausgangspunkt  d.  J.  334  oder  333  anzunehmen  ist,  so  sind  diese  Münzen 
auch  noch  nach  dem  J.  306,  wo  die  Diadochen  den  Königstitel  annahmen, 
etwa  zwei  Decennien  lang  geprägt  worden.  S.  bes.  Müller  p.  80 — 83.  Noch 
zwei  Decennien  weiter  herab  würden  wir  geführt  werden,  wenn  als  Ausgangs- 
punkt die  seleucidische  Aera  v.  J.  312  v.  Chr.  anzunehmen  wäre.  So  Six, 
L'ere  de  Tyr  {NumismMic  Chronicle  1886,  p.  97 — 113,  bes.  104  f.)  und  nach 
ihm  Head,  Historia  Numorum  1887,  p.  677.  Das  Hauptargument  hierfür  ist, 
dass  die  datirten  Münzen  des  Ptolemäus  H  in  Ake-Ptolemais  im  J.  261  v.  Chr. 
beginnen,  so  dass  sich  diese  sehr  passend  an  die  Eeihe  der  Alexaudermünzen 
(308—267  V.  Chr.)  anschliessen  würden.  Aber  dieses  Argument  ist  doch  nicht 
entscheidend;  und  andererseits  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  die  Eeihe  der 
Alexandermünzen  erst  geraume  Zeit  nach  dem  Tode  Alexander's  beginnen  soll; 
noch  unwahrscheinlicher,  dass  man  in  Phönicien  zur  Zeit  der  Ptolemäerherr- 
schaft  nach  der  seleucidischen  Aera  gerechnet  haben  soll. 

182)  Diodor.  XIX,  93.  —  Vgl.  oben  Anm.  60  (Gaza)  und  132  (Jope). 

183)  Auf  Ptolemäus  II  wird  die  Neu-Gründung  (und  Namengebung)  aus- 
drücklich zurückgeführt  bei  Pseudo - Aristeas  {cd.  Moritx  Schmidt  in  .Alcix' 
Archiv  Bd.  I  S.  274):  IltoXefiaiöa  xrjv  vnb  rov  ßaaiXiwc  ixziafih'tjv.  —  J)ii'> 
ist  gewiss  richtig.  Ptolemäus  II  war  der  erste  Ptolemäer,  der  Ph(')nieicii  und 
Cölesyrien  dauernd  besass.    Dass   er  Städte-Gründungen   dort  vornahm,  zeigt 


[81]  "  I.  Die  hellenistisclieu  Städte.    11.  Ptolemais.  n^ 

Akko  sich  daneben  uniinterbroclien  erhalten,  ja  später  den  griechi- 
schen wieder  verdrängt  i^*).  Bei  der  Erneuerung  durch  Ptolemäus  II 
muss  es  auch  bedeutend  erweitert  worden  sein;  denn  dies  besagt 
die  Notiz  des  Demetrius  von  Magnesia,  dass  eigentlich  nur  die 
Akropolis  von  Ptolemais  früher  Ake  geheissen  habe  (s.  Anm.  179). 
Die  datirten  Münzen  des  Ptolemäus  II,  welche  in  Ptolemais  geprägt 
sind,  gehen  vom  J.  261—248  v.  Chr.;  die  des  Ptolemäus  III  und  IV 
sind  meist  undatirt^^^).  Auch  in  der  seleucidischen  Zeit  erscheint 
Ptolemais  als  eine  der  wichtigsten  Städte  der  phönicisch-philistäi- 
schen  Küste.  Die  Eroberung  dieser  Gebiete  durch  Antiochus  d.  Gr. 
im  J.  219  wurde  diesem  eben  dadurch  sehr  erleichtert,  dass  ihm 
die  Städte  Tyrus  und  Ptolemais  durch  den  ptolemäischen  Feldherrn 
Theodotus  ausgeliefert  wurden  ^^6)  jj^  j^  218/217  überwinterte 
Antiochus  in  Ptolemais  i^^).  Nach  der  definitiven  Besitznahme  Phö- 
niciens  durch  die  Seleuciden  wurde  Ptolemais  von  diesen  besonders 
begünstigt.  Auf  Münzen,  namentlich  aus  der  Zeit  Antiochus'  IV 
und  VIII,  nennen  sich  die  Einwohner  ^AvxLoxelq  ol  kv  IlroXsfiäiöi, 
zuweilen  mit  dem  Zusatz  hga  aövloq,  einigemale  Isga  avrovofiog. 
Die  Verleihung  des  Titels  „Antiochener",  und  damit  vielleicht  auch 
gewisser  Rechte,  ist  als  eine  Gunstbezeugung  zu  betrachten,  die 
auch  von  manchen  anderen  Städten,  z.  B.  von  Jerusalem  unter  der 


das  Beispiel  von  Pliiladelphia  (s.  unten).  Im  J.  219 — 217  wird  Ptolemais  unter 
diesem  Namen  bei  Polybius  erwähnt,  ohne  dass  Polybius  andeutet,  dass  es  da- 
mals noch  nicht  so  geheissen  habe  [Polyh.  V,  61 — 62.  71).  Vollends  beweisend 
ist  aber,  dass  es  Münzen  des  Ptolemäus  II  giebt,  welche  das  Monogramm  von 
Ptolemais  haben,  also  dort  geprägt  sind  (s.  Anm.  185).  —  Neuerdings  glaubt 
man  auch  eine  Statue  des  Ptolemäus  Philadelphus  daselbst  gefunden 
zu  haben,  s.  Revue  archcologique  Illme  Serie,  T.  XXI,  1893,  p.  98:  On  vient 
de  decouvrir  .  .  .  deux  stahtes  admirableinent  conservees  de  l'epoqiie  alexandrine. 
Quelques  ohjets  d'art,  d'argent  et  düor,  tres  füiement  ciseles,  des  armes  et  de 
nombrcuses  medailles,  trouvees  au  meme  endroit,  ont  pernds  d'etablir  qtie 
ces  deux  siatues,  qui  devaient  etre  reunies  par  tin  seeptre  dont  les  fragments 
adherent  aux  mains,  representaient  Ptolemee  Philadelphe  apres  son  mariage 
avec  Arsiiwe,  fille  de  Lysimaque.  Ces  deux  statues  iront  orner  le  jardin  d'ete 
d' Abdul-Hamid.  —  Vgl.  auch  Droysen  III,  2,  305. 

184)  Der  Name  13^  namentlich  auch  in  der  rabbinischen  Literatur,  s. 
Mischna  Nedarim  III,  6.  Oittin  I,  2.  VII,  7.  Aboda  sara  III,  4.  Ohaloth  XVIII,  9. 
Die  Stellen  der  Tosephta  im  Iudex  zu  Zuckermandel's  Ausg.  (1882).  Neubauer, 
Oeographie  du  Tahnud  p.  231  sg.  —  Noch  heutzutage  heisst  die  Stadt  Akka. 
S.  Zeitschr.  des  DPV.  XVI,  56. 

185)  Feuardent,  Numismatiqu£,  Egypte  aneienne,  [1869]  P.  I:  Monnaies 
des  Rois  p.  38  sq.  Catalogue  of  tlie  greeJc  coins  in  the  British  Museum,  Ptolemies 
Kings  of  Egypt  p.  33,  34  (Ptolemäus  11).  Ibid.  p.  49,  50,  53,  54  (Ptolemäus  III). 
Ibid.  p.  65  (Ptolemäus  IV).    Head,  Historia  Numorum  p.  677. 

186)  Folyb.  V,  61—62.    Vgl.  Stark,  Gaza  S.  375  flf. 

187)  Polyb.  Y,  71. 

Schür  er,  Geschichte  IL    3.  Aufl.  8 
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Herrschaft  der  hellenistischen  Partei,  erstrebt  wurde  ^^s).  Seleu- 
cidische  Königsmünzen,  die  ]  in  Ptolemais  geprägt  sind,  gieht  es  von 
den  meisten  Seleuciden  von  Antiochus  IV  bis  Antiochiis  XII  i^^). 
Die  Stadt  wurde  gerne  von  den  Königen  bei  vorübergehendem 
Aufenthalt  in  jenen  Gegenden  als  Residenz  benützt  (I  Makk.  10, 
56_60.  11,  22.  24).  Den  Juden  gegenüber  hat  sie  sich  stets  feind- 
lich gezeigt.  Schon  im  Beginn  der  makkabäischen  Erhebung  waren 
es  namentlich  die  Städte  Ptolemais,  Tyrus  und  Sidon,  welche  die 
von  der  syrischen  Herrschaft  abgefallenen  Juden  bekämpften 
(I  Makk.  5,  15  if.).  Hier  wurde  auch  Jonathan  verrätherischer  Weise 
von  Trypho  gefangen  genommen  (I  Makk.  12,  45  if.).  Nach  dem 
Regierungsantritt  des  Alexander  Jannäus,  104  v.  Chr.,  als  die  Seleu- 
ciden im  Süden  ihres  Reiches  bereits  alle  Macht  verloren  hatten, 
stritten  sich  drei  benachbarte  Mächte  um  den  Besitz  von  Ptolemais. 
Zuerst  hatte  Alexander  Jannäus  die  Absicht,  Ptolemais  zu  erobern. 
Er  wurde  an  der  Ausführung  seines  Vorhabens  gehindert  durch 
Ptolemäus  Lathurus,  den  Beherrscher  von  Cypern,  der  selbst  die 
Stadt  mit  Gewalt  nahm  {Jos.  Antt.  XIII,  12,  2—6).  Diesem  aber 
wurde  sie  sofort  wieder  entrissen  durch  seine  Mutter  Kleopatra, 
die  Königin  von  Aegypten  [Antt.  XIII,  13,  1 — 2).  Dass  aber  Ptole- 
mais doch  noch  um  das  J.  90  und  etwas  später  unter  der  Herrschaft 
der  Seleuciden  gestanden  hat,  bezeugen  die  Münzen  des  Philippus 


188)  Die  fraglichen  Münzen  s.  bei  Eckhel  III,  305  sg-.  Mionnet  V,  2>lsq. 
88.  216—218.  Suppl  VIII,  30.  De  Saulcy,  Numümatie  Chromde  1871, 
p.  84 — 88  (vollständigste  Sammlung  des  Materiales,  aber  mit  sehr  verkehrter 
Deutung).  Oardner,  Catal.  of  the  greek  coins  in  the  British  Museum,  Seleu- 
cid  Kings,  p.  41.  Head,  Historia  Numorum  p.  658.  Babelon,  Catalogve  des 
monnaies  grecques  de  la  Bibliotheque  nationale,  Les  rois  de  Syrie  (1890)  p.  Glllsq. 
59  sq.  79.  Babelon,  Catalogue  des  monnaies  grecques  de  la  Bibliotheque  natio- 
nale, Les  Perses  Äehemenides,  Cypre  et  Phenicie  (1893)  p.  CLXXVIIsg'.  218 — 
220.  Schon  der  Umstand,  dass  lega  aavXoq  als  Apposition  zu  'Avtioxelq  hin- 
zutritt (AvTiox^ov  Tü)v  iv  nxoXefiaiÖL  ieQÜq  aavXov,  ähnlich  auf  den  Münzen 
von  Hippus,  s.  unten  Nr.  13),  beweist,  dass  es  sich  um  die  Stadt  Ptolemais 
und  um  deren  gesammte  Bürgerschaft,  nicht  bloss  um  eine  Colonie  von  anti- 
ochenischen  Kaufleuten  in  Ptolemais  handelt  (letzteres  Eckhel  und  noch 
Kuhn  I,  22;  s.  dagegen  Stark  S.  449,  Droysen  HI,  2,  305).  —  Der  Titel 
„Antiochener"  wurde  z.  B.  auch  von  der  hellenistischen  Partei  in  Jerusalem 
erstrebt,  s.  II  Makk.  4,  9  und  dazu  Grimm  (es  ist  zu  übersetzen:  „und  die 
Einwohner  Jerusalem's  als  Antiochener  aufzuschreiben"  oder  „in  das  Ver- 
zeichniss  der  Antiochener  aufzunehmen").  Ob  und  welche  Kechte  etwa  damit 
verbunden  waren,  wird  sich  schwerlich  ermitteln  lassen. 

189)  Gardner,  Catal.  of  the  greek  coins  etc.  p.  44.  47.  52.  Babelon, 
Catalogtie  des  monnaies  grecques  de  la  Bibliotheque  nationale,  Les  rois  de  Syrie 
(1890)  p.  70,  88,  91,  98,  130,  131,  137,  155,  156,  175,  187,  204,  209.  Eine  Münze 
Trypho's  giebt  de  Saulcy,  Melanges  de  Numismatique  t.  11,  1877,  p.  82. 
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und  Antioclms  XII  ^^o)  Uj^  (J^s  J.  70  v.  Chr.  finden  wir  dort  die 
ägyptische  Princessin  Selene,  die  Tochter  jener  Kleopatra  und 
Wittwe  des  Antiochus  Grypos,  welche  einst  von  ihrer  Mutter  dem 
letzteren  zur  Frau  gegeben  worden  war,  als  Kleopatra  sich  mit 
Antiochus  Grypos  gegen  den  in  Cölesyrien  herrschenden  Antiochus 
Kyzikenos  verbündete  i^^).  Auf  Betrieb  jener  Selene  schloss  Ptole- 
mais vor  dem  armenischen  König  Tigranes,  dem  Eroberer  des  Se- 
leuciden-Eeiches,  die  Thore;  wurde  darauf  zwar  von  Tigranes  er- 
obert, jedoch  alsbald  wieder  dadurch  befreit,  dass  Tigranes  wegen 
des  Angriffs  der  Eömer  auf  sein  Eeich  sich  zum  Rückzug  genöthigt 
sah  {Jos.  Antt.  XIII,  IG,  4).  Besondere  Begünstigung  scheint  Ptole- 
mais durch  Cäsar  erfahren  zu  haben,  als  dieser  im  J.  47  die  syrischen 
Verhältnisse  ordnete.  Es  giebt  nämlich  Münzen  aus  der  Kaiserzeit 
!mit  einer  Aera,  welche  auf  Cäsar  zurückgeht  ^^^^^  Wahrscheinlich 
gehören  in  diese  Zeit  (bald  nach  Cäsar)  auch  die  Münzen  mit  der 
Legende  nroXsfiaiecov  isgag  xai  aavXov  (oder  ähnlich)  i^^).  Kaiser 
Claudius  siedelte  in  Ptolemais  eine  Veteranen- Colonie  an.  Die  Stadt 
hiess  daher  von  nun  an  colom'a  Ptolemais,  hatte  jedoch  nicht  die 
wesentlichen  Eechte  einer  Colonie  ^^^).  Beim  Ausbruch  des  jüdischen 
Krieges  wurden  die  Juden  in  Ptolemais,  2000  an  der  Zahl,  von  den 
dortigen  Einwohnern  niedergemacht  (B,  J.  II,  18,  5).  Das  Gebiet 
von  Ptolemais  wird  von  Josephus  als  West-Grenze  Galiläa's  erwähnt 
{Bell.  Jud.  III,  3,  1;  vgl.  Vita  24).  Charakteristisch  ist  die  Formel: 
IlToXEfiaLÖa  xal  t7]v  jiqoöxvqovöüv  avrf]  seil,  yrngav  (I  Makk.  10,  39). 
Nächst  den  grossen  Küstenstädten  gehören  in  die  Classe  der 
selbständigen  hellenistischen  Communen  auch  die  Städte  der  so- 


190)  Babelon,  Catalogue  etc.    Les  rois  de  Syrie,  204,  209. 

191)  Jtistin.  Eist.  XXXIX,  4,  4. 

192)  S.  Eckhel  III,  425.  De  Saulcy  p.  162.  164.  166.  Ptolemais  war  nicht 
die  einzige  Stadt,  welche  durch  Cäsar  begünstigt  wurde;  vgl.  Marquardt 
I,  397. 

193)  S.  diese  bes.  bei  de  Saulcy  p.  154 — 156,  dazu  berichtigend:  Babelon, 
Catalogtie  des  monnaies  grecques  de  la  Bibliotheque  nationale,  Les  Perses  Äche- 
menides,  Oypre  et  Fhemcie  (1893)  p.  CLXXVHIs^.  220  sq. 

194)  Pliniiis  V,  19,  75:  colonia  Claudi  Caesaris  Ptolemais  quae  quondam 
Äcce.  Vgl.  XXXVI,  26,  190.  —  Digest.  L,  15,  1,  3  (aus  ülpianus):  Ptolemaeen- 
sium  enim  colonia,  quae  inter  Phoenicen  et  Palaestinam  sita  est,  nihil  praeter 
nomen  coloniae  habet  (hierzu  Noris  p.  427  sq).  —  Auf  Münzen :  COL.  PTOL., 
einigemal  mit  den  Zahlen  der  VT.  IX.  X.  XI.  Legion.  —  S.  überh, :  Noris  IV, 
5,  2  {ed.  Lips:  p.  424—430).  Eckhel  HI,  423—425.  Mionnet  V,  473—481. 
Stoppt.  Vin,  324—331.  De  Saulcy  p.  153—169.  405s?.  pl.  VIH  n.  2—11. 
Ders.,  Melanges  de  Numismatique  t.  TL,  1877,  p.  143 — 146.  Babelon,  Cata- 
logue etc.  Les  Perses  Achemenides ,  Gypre  et  Phenicie  p.  220 — 228.  Zumpt, 
Commentatt.  epigr.  1,  386.    Marquardt  I,  428. 
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genannten  Dekapolis.  Die  Organisation,  welche  mit  diesem  Aus- 
druck angedeutet  wird,  ist  wahrscheinlich  eine  Schöpfung  des 
Pompejus.  Denn  der  Begriff  (^  JexajtoXig)  begegnet  uns  erst  in 
der  römischen  Zeit^^^);  und  die  Mehrzahl  der  zur  Dekapolis  ge- 
hörigen Städte  verdankt  eben  dem  Pompejus  ihre  selbständige 
politische  Existenz.  Es  sind  die  hellenistischen  Städte  des  Ost- 
jordanlandes, welche  von  Alexander  Jannäus  unterworfen,  durch 
Pompejus  aber  wieder  von  der  jüdischen  Herrschaft  befreit  wurden. 
Vermuthlich  haben  sich  damals  diese  Städte  zu  einer  Art  von 
Städte-Bund  zusammengeschlossen,  der  ursprünglich  zehn  Städte 
umfasste  und  daher  ^  JsxccjcoXig  hiess,  diesen  Namen  aber  auch 
dann  noch  beibehielt,  als  die  Zahl  durch  1  den  Hinzutritt  anderer 
Städte  sich  erweiterte.  Die  Zahl  ist  nämlich  nicht  immer  dieselbe 
geblieben,  wie  Plinius,  unser  Hauptgewährsmann,  ausdrücklich 
bemerkt,  H.  N.  V,  18,  74:  Decapoh'iana  regio  a  numero  oppidorum, 
in  quo  non  omnes  eadem  ohservant,  plurifnwm  tarnen  Damascum, 
Philadelph.iam.j  Rhaphanam ,  Scythopolirrij  Qadara^  Hippon^ 
Dion^  Pellam,  Oalasam.  [lies:  Garasam  =Gerasa'm\  Canatham. 
Ausser  Plinius  giebt  nur  noch  PtolemäusV,  15,  22—23  eine  Auf- 
zählung der  einzelnen  Städte.  Darin  finden  sich  säramtliche  von  Plinius 
genannte  Städte,  mit  Ausnahme  von  Eaphana,  wieder;  ausserdem 
aber  noch  neun  andere  (namentlich  im  Norden  Palästina's,  in  der 
Nachbarschaft  von  Damaskus  gelegene),  so  dass  die  Zahl  bei  ihm 
auf  18  steigt.  Für  den  ursprünglichen  Bestand  haben  wir  uns 
demnach  an  Plinius  zu  halten.  Zu  den  von  ihm  genannten  fügen 
wir  nur  noch  Abila  und  Kanata  (nach  Ansicht  Mancher  ver- 
schieden von  Kanatha)  hinzu,  die  beide  ebenfalls  die  pompejanische 
Aera  haben.  Sämmtliche  Städte,  mit  Ausnahme  von  Skythopolis, 
liegen  im  Ostjordanland.  Auffallend  ist  die  Hereinziehung  des  weit 
nördlich  gelegenen  Damaskus.  Da  aber  sowohl  Plinius  als  Ptole- 
mäus  es  nennen,  muss  es  beibehalten  werden.  Die  Dekapolis  hat 
als  solche  jedenfalls  noch  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  (zur 
Zeit  des  Geographen  Ptolemäus)  bestanden.  Ihre  Auflösung  erfolgte 
erst  im  Laufe  des  zweiten  und  dritten  Jahrhunderts  dadurch,  dass 


195)  Ev.  Matth.  4,  25.  Marc.  5,  20.  7,  31.  Plinius  H.  N.  V,  18,  74.  Josejyhm 
Bell.  Jud.  in,  9,  7.  Vita  65.  74.  Ptolemaeus  V,  15,  22.  Corj).  Inscr.  Oraee. 
n.  4501  (Inschrift  aus  der  Zeit  Hadrian's).  Eusebiiis  Onomast.  ed.  Lagarde 
p.  251.  Epiphanius  haer.  29,  7;  de  mens,  et  pond.  §  15.  Stephanus  Byx.  s.  v. 
FsQaaa  (der  überlieferte  Text  hat  hier  xsaaaQEGxaiSexanöXediq,  wofür  aber 
Meineke  wohl  mit  Eecht  öexanöXeojq  liest).  —  Vgl.  überh.:  Win  er  RWB. 
s.  V.  „Decapolis".  Caspari,  Chronologisch -geographische  Einleitung  in  das 
Leben  Jesu  Christi  (1869)  S.  83—90.  Kohden,  De  Palacstina  et  Arabia  pro- 
vinciis  Romonis,  1885,  p.  4—13. 


[84.  85]  I.   Die  hellenistischen  Städte.    12.  Damaskus.  117 

einige  ihrer  bedeutendsten  Städte,  wie  Gerasa,  Philadelphia,  Kanatha, 
zu  der  (schon  im  J.  106  n.  Chr.  errichteten)  Provinz  Arabien  gezogen 
wurden.  Die  Erwähnung  der  Dekapolis  bei  Späteren,  wie  Eusebius, 
Epiphanius,  Stephanus  Byz.,  beruht  also  nur  auf  historischer  Kunde. 
—  Die  folgende  Aufzählung  ist  geographisch  geordnet  (von  Norden 
nach  Süden). 

12.  Damaskus,  Aafiacxog,  hebr.  piö'E'i.  Aus  der  reichen  Ge- 
schichte dieser  Stadt  kann  hier  nur  dasjenige  hervorgehoben  werden, 
was  für  die  Verfassungsgeschichte  in  der  hellenistischen  und  rö- 
mischen Zeit  von  Belang  ist^^^).  Die  Herrschaft  Alexander's 
des  Gr.  über  Damaskus  bezeugen  ausser  den  Nachrichten  der 
Schriftsteller  auch  die  daselbst  geprägten  Münzen  Alexander's  i^'^). 
Im  dritten  Jahr  hundert  vor  Chr.  scheint  Damaskus  nicht,  wie  Phö- 
nicien  und  Palästina,  den  Ptolemäern,  sondern  den  Seleuciden  ge- 
hört zu  haben.  Zwar  Ptolemäus  II  Philadelphus  muss  um  280  v. 
Chr.  Damaskus  besessen  haben,  sei  es,  dass  er  es  erst  an  sich  ge- 
rissen oder  schon  von  Ptolemäus  I  ererbt  hatte  (s.  hierüber  oben 
S.  74).  Es  wurde  aber  noch  von  Antiochus  1  (280—262)  erobert  ^^^) 
und  blieb  dann  geraume  Zeit  im  Besitz  der  Seleuciden.  Bei  dem 
grossen  Einfall  Ptolemäus'  III  in  das  Reich  der  Seleuciden,  246  v. 
Chr.,  bei  welchem  ganz  Syrien  auf  einige  Jahre  dem  Seleucus  II 
verloren  ging,  scheint  Damaskus  nicht  einmal  erobert,  sondern  nur 
belagert  worden  zu  sein.  Seleucus  entsetzte  es,  als  er  im  J.  242/241 
wieder  siegreich  nach  Süden  vordrang  ^^^).    Indirect  wird  die  alte 


196)  S.  überh.:  Rödiger  in  Ersch  u.  Gruber's  Encycl.  Sect.  I,  Bd.  22, 
Abth.  2,  S.  113—116.  Arnold  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  III,  259—262. 
Winer  s.  V.  Nöldekein  Schenkel's  Bibellex.  s.  v.  Robinson,  Neuere  bib- 
lische Forschungen  S.  578—610.  Ritter,  Erdkunde  XVII,  2,  1332  fF.  Kremer, 
Topographie  von  Damaskus  (Denkschriften  der  Wiener  Akademie,  phil.-hist. 
Cl.  Bd.  V  u.  VI,  1854 — 55).  Porter,  Five  years  in  Damascus,  2  Bde.,  1855.  Sepp, 
Jerusalem  (2.  Aufl.)  U,  358—385.  Bädeker-Socin,  Palästina,  3.  Aufl.  S.  307 flf. 
(mit  Plan  u.  Karte  der  Umgebung).  Ebers  und  Guthe,  Palästina  in  Bild 
und  Wort  Bd.  I  (1883)  S.  389—442  und  504.  Guy  le  Strange,  Palestine 
under  the  2Iosle?ns  (1890)  p.  224 — 273.  Sauvaire,  Description  de  Datnas 
{Journal  asiatique,  Neuvihne  Serie  t.  III — VII,  1894—1896)  [üebersetzung  einer 
arab.  Quelle  des  16.  Jahrb.] . 

197)  Gurtius  III,  13.  IV,  1.  Ärrian.  II,  11,  9  sq.  15, 1.  Die  Münzen  bei  L. 
Müller,  Numismatique  d' Alexandre  le  Grand  p.  287  sq.,  planches  n.  1338 — 1346. 

198)  Polyaen.TV,  15.  Vgl.  Droysen,  Gesch.  d.  Hellenismus  III,  1,  256. 
274.    Stark,  Gaza  S.  366.  3G7. 

199)  Euseh.  Chron.  ed.  Schoene  I,  251  (armenischer  Text,  nach  der  Üeber- 
setzung Petermann's) :  Ptlomaeus  aiitem,  qtii  et  Triphon,  partes  {regiones)  Sy- 
riorum  oeeupavit:  quae  vero  apud  [ad,  contra)  DamasJaim  et  Orthosiam  obsessio 
fiebat,  fmem  accepit  [accipiebat)  centcsimae  tricesimae  quartae  olompiadis  anna 
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Zugehörigkeit  von  Damaskus  zum  Seleucidenreich  auch  dadurch 
bestätigt,  dass  bei  der  Eroberung  Phöniciens  und  Palästina's  durch 
Antiochus  d.  Gr.,  welche  Polybius  (V,  61—71)  ausführlich  erzählt, 
zwar  die  Einnahme  der  wichtigsten  phöuicischen  und  palästinen- 
sischen Städte,  nirgends  aber  die  von  Damaskus  erwähnt  wird. 
Als  im  J.  111  vor  Chr.  infolge  des  Bruderkampfes  zwischen  An- 
tiochus VIII  Grypos  und  Antiochus  IX  Kyzikenos  das  syrische  Eeich 
sich  spaltete  und  Antiochus  Kyzikenos  im  südlichen  Theil  sich 
festsetzte  200),  ist  vermuthlich  Damaskus  die  Hauptstadt  seines 
kleinen  Eeiches  geworden.  Jedenfalls  war  es  um  95—85  v.  Chr. 
wiederholt  die  Hauptstadt  eines  vom  syrischen  Reiche  abgezweigten 
Reiches  von  Cölesyrien,  zuerst  unter  Demetrius  Eukärus,  einem 
Sohne  des  Antiochus  Grypos  {Jos.  Antt.  XIII,  13,  4),  dann  unter 
Antiochus  XII,  ebenfalls  einem  Sohne  des  Grypos  {Antt.  XIII,  15, 1). 
Antiochus  XII  fiel  in  der  Schlacht  gegen  den  Araberkönig;  und 
Damaskus  stand  von  nun  an  unter  dessen  Herrschaft  {Antt.  XIII, 
15,  1—2.  B.J.l,  4,  7— 8)20 J).  -Wie  ^s  scheint,  dauerte  diese  Herr- 
schaft nicht  bis  zur  Ankunft  des  Pompejus.  Denn  zur  Zeit  der 
Alexandra  um  70  v.  Chr.  unternahm  deren  Sohn  Aristobul  einen 
Kriegszug  nach  Damaskus,  angeblich  um  es  gegen  Ptolemäus  Mennäi 
zu  schützen.  Von  der  Herrschaft  des  Araberkönigs  ist  hierbei 
nicht  die  Rede  {Aiitt.  XIII,  16,  3.  JB.  J.  I,  5,  3);  überdies  giebt  es 
eine  autonome  Münze  von  Damaskus  vom  Jahr  243  aer.  Sei.  =  70/69 
V.  Chr. 2 02).  Als  Pompejus  in  Asien  vordrang,  wurde  im  südlichen 
Syrien  vor  allem  Damaskus  durch  seine  Legaten  besetzt  {Antt.  XIV, 
2,  3.  B.  J.  I,  6,  2).  Seitdem  gehörte  Damaskus  zur  römischen  Pro- 
vinz  Syrien  und  zwar  zur  Dekapolis203).     Zur  Zeit  |  des  Cassius 


tertio,  quum  Seleukus  eo  deseendisset  [descenderif).  —  Olymp.  134,  3  ist  =  242/241 
V.  Chr.  —  Vgl.  Droysen  in,  1,  390.  393.  Stark  S.  369.  370  (Stark  nimmt 
nach  Zohrab's  Uebersetzung  des  armenischen  Textes  eine  wirkliche  Einnahme 
von  Damaskus  durch  Ptolemäus  au). 

200)  Eiiseb.  Ghron.  ed.  Schoene  I,  260. 

201)  Der  Name  des  Araberköuigs ,  welcher  den  Antiochus  XII  besiegte, 
wird  nicht  genannt  [Antt.  XIII,  15,  1.  B.  J.  1,  4,  7).  Gleich  darauf  heisst  es 
aber,  dass  Damaskus  unter  die  Herrschaft  des  Aretas  kam  {Antt.  XIII,  15,  2. 
B.  J.  I,  4,  8).  Es  ist  daher  nicht  wahrscheinlich,  dass  beide  verschieden  waren 
(ersterer  der  Vorgänger  des  letzteren),  wie  Gutschmid  will.  S.  hierüber  Bd.  I 
Beilage  II  (2.  Aufl.  I,  614). 

202)  Mionnet,  Suppl.  VIII,  193.  De  Saulcy,  Numismatiqiie  de  la  Terre 
Sainte  p.  31  n.  9.  Vgl.  Gutschmid  bei:  Euting,  Nabatäische  Inschriften  aus 
Arabien  (1885)  S.  83. 

203)  Hieronymus  Commejit.  in  Jesaj.  c.  17  [Opp.ed.  VallarsilV,  194):  Älii 
aestimant  de  Romana  captivitate  praedici,  quoniam  et  Judaeormn  eaptus  est  po- 
puhis,  et  Damascus,  cui  imperabat  Äreta,  similem  sustinuü  servitutem.  —  Die 


[86]  I.   Die  hellenistischen  Städte.     12.  Damaskus.  119 

(44 — 42  V.  Chr.)  finden  wir  in  Damaskus  einen  römischen  Befehls- 
haber Fahius  {Antt.XlY,  11,  7.  12,  1.  Bell.  Jud.l,  12,  1-2).  Zur 
Zeit  des  Antonius  sind  in  Damaskus  Münzen  mit  dem  Bilde  der 
Kleopatra  geprägt  worden 204j_  Komische  Kaisermünzen  von  Da- 
maskus giebt  es  bereits  aus  der  Zeit  des  Augustus  und  Tiberius; 
aus  derselben  Zeit  jedoch  auch  noch  autonome  (ähnlich  wie  bei 
Askalon).  Auf  beiden  ist  die  seleucidische  Aera  angewandt,  die 
also  in  Damaskus  herrschend  blieb  205j_  ^^g  der  Zeit  des  Caligula 
und  Claudius  giebt  es  keine  Münzen,  wohl  aber  wieder  von  Nero 
an.  Mit  diesem  Umstand  ist  die  Thatsache  zu  combiniren,  dass 
Damaskus  zur  Zeit,  als  Paulus  von  dort  floh  (wahrscheinlich  zur 
Zeit  Caligula's),  unter  einem  Statthalter  {hO'vaQyjjQ)  des  arabischen 
Königs  Aretas  stand  (II  Kor.  11,  32).  Es  hat  also  damals  vorüber- 
gehend dem  Araberkönig  gehört,  sei  es  nun,  dass  er  es  gewaltsam 
an  sich  gerissen  oder  durch  kaiserliche  Gunst  erhalten  hatte  ^^Sj. 
Dass  in  Damaskus  auch  eine  Judengemeinde  war,  ist  schon  aus 
dem  Neuen  Testamente  bekannt  {Actor.  9,  2.  II  Kor.  il,  32).  Wie 
zahlreich  sie  war,  lässt  sich  daraus  entnehmen,  dass  die  Zahl  der 
beim  Ausbruch  des  grossen  Krieges  in  Damaskus  ermordeten  Juden 
10,000  oder  nach  einer  andern  Angabe  18,000  betragen  haben  soll 
(ersteres  Bell.  Jud.  II,  20,  2,  letzteres  B.  J.  VII,  8,  7).     Seit  den 


Ansicht  von  Marquardt  (Rom.  Staatsverwaltung  I,  405)  und  Mommsen 
(Rom.  Gesch.  V,  476  f.),  dass  Damaskus  bis  zum  J.  106  n.  Chr.  unter  der  Herr- 
schaft der  Araberkönige  geblieben  sei,  stützt  sich  lediglich  auf  TlKor.  11,  32 
und  hat  eine  Reihe  schwerwiegender,  ja  entscheidender  Gründe  gegen  sich,  vor 
allem  den,  dass  Damaskus  zur  Dekapolis  gehörte  {Plin.  Eist.  Nat.  Y,  18,  74. 
Ptolem.  V,  15,  22).  Noch  andere  Gründe  s.  Bd.  I  Beilage  II  (2.  Aufl.  I,  615  f.). 
Gegen  jene  Ansicht  auch:  Rohden,  De  Palaestina  et  Arahia  provinciis  Ro- 
manis  1885,  S.  4—9.  Gutschmid  bei  Euting,  Nabatäische  Inschriften  S.  85. 

204)  Mionnet  V,  285.  De  Saulcy  j}.  B4.sq.  Die  Münzen  haben  die 
Jahreszahlen  275,  276,  280  aer.  Sei.  =  37,  36,  32  v.  Chr. 

205)  S.  überh.  über  die  Münzen:  Noris  II,  2,  2  {ed.  Lips.  p.  87—93).  Eekhel 
III,  329 — 334.  Musei  Sanclementiani  Nuniismata  selecta  Pars  II  lih.  IV", 
175—178.  Mionnet  V,  283—297.  Suppl.  VIII,  193—206.  De  Saulcy  ^.30—56. 
404.  pl.  II  n.  1 — 10.  Kenner,  Die  Münzsammlung  des  Stifts  St.  Florian 
(1871)  S.  167—170,  Taf.  VI,  n.  7—8.  —  Die  Jahreszählung  begann  in  Damas- 
kus nicht  im  Herbst,  sondern  im  Frühjahr  (Ideler,  Handbuch  der  Chronologie 
I,  413,  437).  Diese  Modificirung  der  seleucidischen  Aera,  übereinstimmend  mit 
derjenigen  im  I.  Makkabäerbuche  (s.  oben  §  3,  A),  ist  daher  wahrscheinlich 
zu  verstehen  unter  dem  „Jahr  von  Damaskus",  welches  auf  einer  Inschrift  er- 
wähnt wird  {Revue  areheologique ,  troisieme  Serie  t.  IV,  1884,  p.  267:  xaxa 
Aafxaaxov  exovg  d-nx  [689];  hierzu  die  Erläuterungen  von  Clermont-Gan- 
neau,  wiederholt  in  dessen  Recueil  d'archeologie  Orientale  I,  1888,  p.  8  sqq.). 

206)  Letzteres  ist  wahrscheinlicher  (so  auch  Gutschmid  a.  a.  0.).  Vgl.  auch 
Bd.  I  Beilage  II  (2.  Aufl.  I,  618).    Ueber  den  Titel  iS-rdpxvQ  »•  oben  S.  82. 


120  §  23.   Verfassung.     Synedrium.    Hohepriester.  [86.  87] 

letzten  Decennien  des  ersten  Jahrhunderts  begegnen  uns  damasce- 
nische  Truppen  bereits  in  fernen  Provinzen  des  römischen  Eeichs; 
die  cohors  I  Flavia  Damascenorum  stand  um  90 — 116  n.  Chr.  in  der 
Gegend  von  Mainz  und  Wiesbaden  ^o^).  Seit  Hadrian  hat  die  Stadt 
den  Titel  (irjzQOJcohg,  seit  Alexander  Severus  war  sie  Colonie  (nicht 
erst  seit  Philippus  Arabs,  wie  noch  Eckhel  annimmt),  beides  nach 
dem  Zeugniss  der  Münzen  ^os).  _  Aus  der  Zeit  des  Tiberius  wird 
von  einem  Grenzstreit  der  Damascener  mit  den  Sidoniern  berichtet 
(Anti.  XVIII,  6,  3),  der  namentlich  darum  von  Interesse  ist,  weil 
er  uns  zeigt,  wie  ausgedehnt  diese  Stadtgebiete  waren:  das  Gebiet 
von  Damaskus  grenzte  unmittelbar  an  dasjenige  von  Sidon. 

13.  Hipp  US,  "fjcjtog,  ist  eigentlich  der  Name  eines  Berges  oder 
Hügels,  an  welchem  die  gleichnamige  Stadt  lag  ^^'^).  Identisch  hier- 
mit ist  vermuthlich  das  hebr.  Susitha  (Xtr^oiD),  das  in  rabbinischen 
Quellen  öfters  als  heidnische  Stadt  Palästina's  erwähnt  wird  210)^ 
[  desgleichen  das  bei  arabischen  Geographen  vorkommende  Susij  e^i^). 
Zur  Bestimmung  der  Lage  dienen  folgende  Angaben:  nach  Plinius 
lag  es  am  östlichen  Ufer  des  See's  Genezareth2i2)^  nach  Josephus 
nur  30  Stadien  von  Tiberias^is)^  nach  Eusebius  und  Hieronynius  in 


207)  Militärdiplom  vom  J.  90  n.  Chr.  zu  Mainz  [Ephemeris  epigr.  V, 
652  sq.  =  Corp.  Inscr.  hat.  t.  III  Suppl.  p.  1965),  ein  solches  vom  J.  116  zu  Wies- 
baden {Corp.  Inscr.  Lat.  t.  III,  2  p.  870).  Ueberhaupt:  Ephemeris  epigr.  V, 
194.  Ein  mag^oq  onsigrjq  TCQcoxrjq  /1a/xaax7]V(Jäv  kommt  auf  einigen  ägypti- 
schen Urkunden  vom  J.  135  n.  Chr.  vor  (Aegyptische  Urkunden  aus  den 
königl.  Museen  zu  Berlin,  Griechische  Urkunden  Bd.  I,  1895,  Nr.  73,  2.  136,  22). 
Wenige  Jahre  später,  139  n.  Chr.,  stand  diese  coh.  I  Damascenorum  (wohl  ver- 
schieden von  der  coh.  I Flavia  Dam.)  in  Palästina  (Militärdiplom  vom  22.  November 
139  n.  Chr.,  Revue  biblique  VI,  1897,  p.  59S  sqq.  ==  Revne  archeologique  trois. 
Serie  t.  31,  1897,  p.  442  sqq.). 

208)  Ueber  den  Titel  firirgÖTCohg  s.  Eckhel  III,  331.  Kuhn  II,  192.  Mar- 
quardt  I,  430. 

209)  Ptolemaeus  V,  15,  8. 

210)  In  der  Tosephta  Ohaloth  XVHI,  4  {ed.  Zuckerniandel  p.  616,  23)  wird 
Susitha  neben  Askalon  erwähnt  als  Beispiel  einer  heidnischen,  aber  vom  Lande 
Israel  „umschlungenen"  Stadt.  Sonst  wird  es  öfters  in  Verbindung  mit  Tibe- 
rias  genannt.  Y^.  Lightfoot,  CenturiachorographicaMatthmopraemissac.il; 
decas  Marco  praemissa  c.  5,  1  (Opp.  11,  226.  413).  Neubauer,  Geographie 
du  Talmud  p.  238 — 240.  Schlatter,  Zur  Topographie  und  Geschichte  Palä- 
stinas 1893,  S.  306  f. 

211)  Cler7nont-Oanneau,  Qu  etait  Hippos  de  la  Decapole?  [Revue  ar- 
cheologique, Nouvelle  Serie  vol.  XXIX,  1875,  p.  362 — 369).  Furrer,  Zeitschr.  d. 
DPV.  II,  74.     Quy  le  Strange,  Palestine  under  the  Moslems  p.  472,  540. 

212)  Plinius  V,  15,  71 :  in  lacum  .  .  Oenesaram  . .  amoenis  circumsaeptum 
oppidis,  ab  Oriente  .hiliade  et  Hippo. 

213)  Jos.  Vita  65.  Die  Angaben  des  Josephus  sind  hier  freilich  sehr  sche- 
matisch: Hippus  30  Stadien  von  Tiberias,  Gadara  60  Stadien,  Skythopolis  120. 
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der  Nähe  eines  Dorfes  oder  Kastelles  Afeka^i^).  Nach  diesen  Daten 
hat  man  längst  vermiithet,  dass  die  Ruinen  von  el-Hösn  auf  einem 
Hügel  am  östlichen,  Ufer  des  See's  Genezareth  die  Stätte  des  alten 
Hippus  seien;  '%  Stunden  von  da  liegt  ein  Dorf  Namens  Fik,  das 
mit  dem  alten  Afeka  identisch  sein  wird^'S).  Ein  Irrthum  war 
es  freilich,  wenn  man  dabei  die  Namen  el-Hösn  (angeblich  Pferd) 
und  Hippos  für  identisch  gehalten  hat.  Denn  el-Hösn  —  eine  im 
heutigen  Syrien  häufig  vorkommende  Ortsbezeichnung  —  bedeutet 
„Festung"  2  i*i).  Sachlich  ist  aber  jene  Identificirung  sicher  richtig; 
denn  der  alte  Name  hat  sich  noch  in  der  zwischen  el-Hösn  und 
Fik  gelegenen  Ruinen-Stätte  Susije  erhalten  ^i'?).  —  Aus  der  Ge- 
schichte von  Hippus  ist  nur  wenig  bekannt  ^i^).  Alexander  Jannäus 
eroberte  es  219),  Durch  Pomp  ejus  erhielt  es  die  Freiheit  {Jos.  Antt. 
XIV,  4,  4.  B.  J.  I,  7,  7).    Seitdem  gehörte  es  zur  Dekapolis  {Plin. 


Dabei  verfolgt  er  die  Tendenz,  die  Entfernungen  möglichst  gering  anzugeben. 
Man  darf  es  also  mit  seinen  Zahlen  nichts  weniger  als  genau  nehmen.  — 
Uebrigens  erhellt  auch  aus  Josephus,  dass  das  Gebiet  von  Hippus  am 
See  gegenüber  von  Tarichea  [Vita  31),  in  der  Nachbarschaft  von  Gadara 
{Vita  9)  lag. 

214)  Etiseb.  Onomast.  ed.  Lag.  p.  219.    Hieron.  ibid.  p.  91. 

215)  Die  Lage  von  el-Hösn  beschreibt  bereits  Burckhardt,  Reisen  in 
Syrien  I,  438.  Genauer:  Frei,  Zeitschr.  des  DPV.  IX,  1886,  S.  126—133. 
Schumacher,  ebendas.  S.  327 — 334  (mit  genauem  Plan  Taf,  VI).  Kasteren, 
ebendas.  XI,  1888,  S.  220 — 233.  Dass  hier  das  alte  Hippus  zu  suchen  sei,  ist 
bereits  die  Ansicht  von  Raumer  S.  250,  Ritter  XV,  1,  352  f.  Furrer, 
Zeitschr.  d.  deutschen  Pal.-Vereins  II,  73  f.  Frei  a.  a.  O.  Andere  identifi- 
cirten  el-Hösn  mit  Gamala  und  fanden  Hippus  entweder  in  Fik  (so  Merrill, 
East  of  the  Jordan,  1881,  p.  163 — 169)  oder  in  dem  weiter  südlich  gelegenen 
Sumra  (so  Querin,  Oalilee  I,  310 — 312). 

216)  S.  Clermont-Ganneau,  a.  a.  O.  S.  364.  Guthe,  Zeitschr.  des 
DPV.  IX,  334  Anm. 

217)  Zuerst  nachgewiesen  von  Schumacher,  Zeitschr.  des  DPV.  IX,  1886, 
S.  324.  349  f.  Die  Identität  von  Susije  und  Hippos  ist  seitdem  anerkannt  von 
Clermont-Ganneau,  Revue  critique  1886,  Nr.  46,  p.  388.  Quarterhj  State- 
ments 1887,  p.  36—38.  Kasteren,  Zeitschr.  des  DPV.  XI,  1888,  S.  235—238. 
Furrer,  ebendas.  XII,  148  f.  Kasteren,  ebendas.  XIII,  217  f.  Schlatter, 
Zur  Topographie  und  Geschichte  Palästinas  S.  305  ff.  Buhl,  Geogr.  S.  244. 
So  gewiss  aber  in  Susije  sich  der  alte  Name  erhalten  hat,  so  wird  doch  nicht 
diese  in  der  Ebene  gelegene  Ruinenstätte,  sondern  das  nahe  dabei  gelegene 
el-Hösn  die  Lage  der  alten  Stadt  bezeichnen  (so  die  Meisten;  jetzt  auch  Ka- 
steren, der  früher  el-Hösn  mit  Gamala  identificiren  wollte).  Ganz  unmöglich 
ist  es,  Susije  mit  Hippos  und  zugleich  el-Hösn  mit  Gamala  zu  identificiren. 
Denn  zwei  so  bedeutende  Städte  können  nicht  unmittelbar  neben  einander  ge- 
legen haben. 

218)  S.  Reland  p.  821  sy. 

219)  Syncell.  ed.  Dindorf  I,  559,  nach  einer  von  Josephus  unabhängigen 
Quelle,  s.  oben  §  10  s.  fm.  (2.  Aufl.  I,  228). 
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Hist  Nat  V,  18,  74.  Ptolem.  V,  15,  22).  Von  Aiigustus  wurde  es  dem 
Herodes  verliehen  (Aiitt.  XV,  7,  3.  B.  J.  I,  20,  3),  nach  dessen  Tod 
aber  wieder  vom  jüdischen  Gebiete  getrennt  {Ann.  XVII,  11,  4. 
B,  J.  II,  6,  3).  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  es  ausdrücklich  als 
griechische  Stadt  bezeichnet  (1.  c).  Beim  Ausbruch  der  jüdischen 
Revolution  wurde  das  Gebiet  von  Hippus  wie  das  von  Gadara  durch 
die  Juden  unter  Führung  des  Justus  von  Tiberias  verwüstet  {B.  J.  II, 
18,  1.  Vita  9).  I  Von  Seite  der  Hippen  er  wurde  dies  damit  vergolten, 
dass  sie  die  in  ihrer  Stadt  wohnenden  Juden  ermordeten  oder  ins 
Gefängniss  warfen  {B.  J.  II,  18,  5).  In  der  christlichen  Zeit  war 
Hippus  Sitz  eines  Bischofs  220).  Auf  Münzen  ist  der  Name  der  Stadt 
bis  jetzt  nur  ein  einziges  Mal  (auf  einer  Münze  aus  der  Zeit  Nero's) 
nachgewiesen  221).  Mit  Recht  werden  aber  unserem  Hippus  von 
den  Numismatikern  die  Münzen  mit  der  Legende  'Avnox^cov  tcöv 
ütQoq  "lji{xov)  ttjg  leQ{äg)  x{al)  aovZov  zugewiesen.  Sie  haben,  wie 
es  von  Hippus  zu  erwarten  ist,  die  pompejanische  Aera.  Auf  den 
meisten  zeigt  sich  das  Bild  eines  Pferdes  2  2  2).  Auf  einer  Grab- 
schrift eines  Gadareners,  welche  in  Saffure,  südöstlich  von  Susije 
gefunden  wurde,  heisst  Hippus  oocpt],  ohne  Zweifel  als  eine  Stadt 
griechischer  Bildung  (s.  unten  Anm.  237).  —  Das  Gebiet  von  Hippus 
wird  erwähnt  Vita  9.  31.  B.  J.  III,  3,  1.  Am  instructivsten  ist 
Vita  9:  kfurijtQrjöi  rag  re  ra6aQr]vwv  tcoI  Ixjctjvcöv  y.cofcag,  dt  6r] 
[isdoQioi  rrjg  TißeQiaöog  xcä  rrjg  rcöv  2Jxv&ojiolir(öv  yrjg  Ixvyy^avov 
"Kdn^vai.  Man  sieht  hieraus,  dass  die  Gebiete  dieser  vier  Städte 
so  gross  waren,  dass  sie  einen  unter  sich  zusammenhängenden 
Complex  bildeten. 

14.  Gadara,  FäöaQa.  Die  Lage  Gadara's  an  der  Stelle  der 
heutigen  Ruinenstätte  Om-Keis  {Mkes\  südöstlich  vom  See  Gene- 
zareth,  ist  schon  von  Seetzen  (1806)  erkannt  worden  und  darf  jetzt 
als  ausgemacht  gelten223).     Den  Haupt- Anhaltspunkt  bieten  die 

220)  Epiphan.  haer.  73,  26.  Le  Quien,  Oriens  christianns  HI,  710  sy.  Hie- 
rocles  Synecd.  ed.  Parthey  p.  44.    Die  Notit.  episcopat.  ebendas.  |j.  144. 

221)  Die  Münze  ist  mitgetheilt  von  Muret,  Revue  Numismatique,  troi- 
silme  Serie,  t.  I,  1883,  p.  67  und  pl.  II  n.  9.  Sie  zeigt  auf  der  einen  Seite  den 
Kopf  Nero's  mit  der  Umschrift  Avv.  Kaio.,  auf  der  anderen  ein  Pferd  mit  der 
Umschrift  Innrjvcov  und  der  Jahreszahl  AAP  (131),  letztere  nach  der  pompe- 
janischen  Aera. 

222)  Noris  HI,  9,  5  {ed.  Ups.  p.  331—334).  Eckhel  HI,  UQsq.  Musei 
S andern entiani  Numismata  seleeta  Pars  II  lib.  IV,  87 — 89.  Mionnet  V, 
319s?.    Suppl.  VIH,  224.    De  Saulcy  p.  344—347,  pl.  XIX  n.  10—15. 

223)  Seetzen,  Eeisen  durch  Syrien  (herausg.  v.  Kruse,  4  Bde.  1854 — 59) 
I,  368  ff.  IV,  188  ff.  Burckhardt,  Reisen  in  Syrien  I,  426  ff.  434  ff.  537  f.  (der 
freilich  Om-Keis  für  Gniiiula  hält,  aber  von  seinem  Herausgeber  Gesenius  cor- 
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warmen  Quellen,  um  derentwillen  Gadara  berühmt  war,  und  die  noch 
heute  in  dortiger  Gegend  sich  finden 2  2 4).  Sie  liegen  am  nördlichen 
Ufer  I  des  Scheriat  el-Mandur;  am  südlichen  Ufer,  etwa  eine  Stunde 
von  den  Quellen  entfernt,  findet  man  auf  hohem  Bergrücken  die 
Ruinen  der  Stadt.  Der  Scheriat  el-Mandur  ist  demnach  identisch 
mit  dem  Hieromices^  welcher  nach  Plinius  an  Gadara  vorbeifloss^^s). 
—  Gadara  war  schon  zur  Zeit  Antiochus'  des  Gr.  eine  bedeutende 
Festung.  Antiochus  eroberte  es  sowohl  bei  seinem  ersten  Einfall 
in  Palästina  218  v.  Chr.^^e)^  als  auch  bei  seiner  definitiven  Besitz- 
ergreifung von  Palästina  nach  der  siegreichen  Schlacht  bei  Panias 
198  V.  Chr.  227),    Alexander  Jannäus  bezwang  Gadara   erst  nach 

rigirt  wird).  Buckingham,  Travels  in  Palestitie,  1821,  p.  414 — 440  (wie  Burck- 
hardt).  Winer  s.  v.  Gadara.  Eaumer  S.  248  f.  Eitter  XV,  1,  371—384. 
XV,  2,  1052  f.  Sepp,  Jerusalem  11,  212—216.  Bädeker-Socin  3.  Aufl. 
S.  198  f.  Guerin,  OaliUe  I,  295—308.  Merrill,  Fast  of  the  Jordan  (1881) 
1).  145—158.  Frei,  Zeitschr.  des  DPV.  IX,  1886,  S.  135  0".  Schumacher, 
Northern  Äjlün,  London  1890,  f.  46 — 80  (genaueste  Beschreibung  der  Ruinen 
nebst  Plan  und  Karte  der  Umgebung).  —  Ueber  die  Bäder  bei  Gadara  in- 
sonderheit auch:  Dechent,  Zeitschr.  des  DPV.  VII,  1884,  S.  187— 196.  Schu- 
macher, Zeitschr.  des  DPV.  IX,  1886,  S.  294—301.  Nötling,  ebendas.  X, 
1887,  S.  59—88.  Kasteren,  ebendas.  XI,  1888,  S.  239—241.  —  Für  das  Hi- 
storische: Reland  p.  773—778.    Kuhn  II,  305  f.  371. 

224)  Vgl.  über  die  Lage  Euseb.  Ono7nast.  p.  248:  FccöaQa,  nöhg  vnsQ  xbv 
lo^Mvrjv,  dvxLXQv  SxvQ-onökecog  xal  TißsQiäöog  TtQog  ävaxoXaq  iv  zw  oqsi, 
ov  TtQog  Talg  vTiwQflaig  xa  xwv  &eQf/.(5v  vöäxcov  kovxQa  naQaxsi- 
xai.  —  Ibid.  p.  219:  AlfxdS'  ....  xd/xr]  tiatjolov  FaödQcov,  tj  eaxiv  'Efifxa&ä, 
cVö-ß  zd  x(öv  &eQiA,(j)v  vöäxcüv  &eQ/iä  Xovxqü.  —  Ueber  die  Bäder  s.  bes.  auch 
die  Stellen  aus  Epiphanitis,  Antoninus  Martyr  und  Eunapius  (der  sie  für  die 
bedeutendsten  nacht  denen  von  Bajä  erklärt)  bei  Reland  p.  775.  Auch  Ori- 
genes  in  Joann.  Tom.  VI,  e.  24  {ed.  Lommatzseh  I,  239):  FäöaQa  yaQ  noXig 
y.iv  ioxi.  xfjg  ^lovöalag,  nsgl  rjv  xa  Siaßorjxa  &eQfxa  xvyydvsi.  —  Der  Ort, 
wo  die  Quellen  liegen,  kommt  auch  im  Talmud  unter  dem  Namen  nn^n  vor. 
S.  die  Stellen  bei  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  II,  69 f.  Lightfoot,  Centuria 
Matthaeo  praemissa  c.  74  {Opp.  11,  224: sq.).  Hamburger,  Real-Encyclop.  für 
Bibel  und  Talmud,  II.  Abth.  Art.  „Heilbäder".  Grätz,  Monatsschr,  für  Gesch. 
und  Wissensch.  des  Judenth.  1880,  S.  487—495. 

225)  Plinius  Y,  18,74::  Gadara  Hieromice praefluente.  Die  Form  Hier omax 
die  noch  immer  in  Handbüchern  cursirt,  beruht  auf  der  falschen  Lesart  Hie- 
romace.  Dass  als  Nominat.  Ilieromices  anzunehmen  ist,  beweisen  die  sonst 
vorkommenden  Formen  Heromicas  {Tab.  Peuting.)  und  Jeromisus  {Geogr. 
Ravennas  edd.  Pinder  et  Parthey  p.  85).  Der  einheimische  Name  ist  Jarmük, 
T(152'n;^,  Mischna  Para  VIII,  10,  u.  arab.  Geographen  (s.  Arnold  in  Herzog's  Real- 
Enc.  1.  Aufl.  VII,  10.  XI,  20.  Guy  le  Strange,  Palestine  under  tlie  Moslems 
p.  54  sq).     Cedrenus  ed.  Bekker  I,  746  hat  xov  noza/^ov  ^leQfJLoyd^ä. 

226)  Polyb.  V,  71.  Stark,  Gaza  S.  381.  —  Polybius  sagt  bei  dieser  Ge- 
legenheit von  Gadara:  d.  öoxeZ  xöiv  xax^  ixslvovg  xovg  xönovg  oyvQÖzi^zi 
öicccpeQSiv. 

227)  Polyb.  XVI,  39  =  Joseph.  Antt.  XII,  3,  3.    Stark  S.  403. 
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zehnmonatlicher  Belagerung  (Antt.  XIII,  13,  3.  B.  J.  I,  4,  2).  Unter 
ihm  und  seinen  Nachfolgern  gehörte  es  also  zum  jüdischen  Gebiete 
{Antt  XIII,  15,  4),  wurde  aber  durch  Pompejus  wieder  davon  ge- 
trennt {Antt.  XIV,  4,  4.  B.  J.  I,  7,  7).  Hierbei  liess  Pompejus  die 
von  den  Juden  (Alexander  Jannäus?)  zerstörte  Stadt  aus  Rücksicht 
auf  seinen  Freigelassenen  Demetrius  aus  Gadara  wieder  aufbauen 
(1.  c).  Seitdem  gehörte  es  zur  Dekapolis  (Flm.  V,  18,  74.  Ptolem. 
V,  15,  22).  Auf  den  zahlreichen  Münzen  der  Stadt,  welche  von 
Augustus  bis  Gordianus  reichen,  ist  daher  stets  die  pompejanische 
Aera  gebraucht,  die  sich  für  Gadara  genau  berechnen  lässt.  Sie 
bginnt  i.  J.  690  a.  U.,  so  dass  also  Jahr  1  aer.  Gadar.  =  Q4l6d  vor 
Chr.  ist228).  Das  Andenken  an  die  Neugründung  durch  Pompejus 
ist  ausserdem  auch  verewigt  auf  Münzen  von  Antoninus  Pius  bis 
Gordianus  durch  die  Legende  IIofiJirjiEmv  Fadagicov'^'^^).  Irrig  ist 
die  Meinung,  dass  unser  Gadara  der  Sitz  |  eines  der  fünf  von  Gabi- 
nius  errichteten  jüdischen  Synedrien  gewesen  sei  (s.  oben  §.  13). 
Im  J.  30  V.  Chr.  wurde  Gadara  von  Augustus  dem  Herodes  ver- 
liehen {Antt.  XV,  7,  3.  B.  J.  \,  20,  3).  Mit  dessen  Regiment  war 
aber  die  Stadt  sehr  unzufrieden.  Schon  im  J.  23  —  21  v.  Chr.,  als 
M.  Agrippa  in  Mytilene  verweilte,  klagten  dort  einige  Gadarener 
gegen  Herodes  {Antt.  XV,  10,  2).  Die  Klagen  wiederholten  sich, 
als  Augustus  im  J.  20  persönlich  nach  Syrien  kam  {Antt.  XV,  10,3). 
In  beiden  Fällen  wurden  die  Kläger  abgewiesen.  Hiermit  hängt 
es  wohl  zusammen,  dass  gerade  aus  dem  J.  20  vor  Chr.  (44  aer. 
Oadar)  sich  Münzen  von  Gadara  mit  dem  Bilde  des  Augustus  und 
der  Umschrift  Zeßaaxoq  finden:  Herodes  wollte  dadurch,  dass  er 
diese  Münzen  in  Gadara  prägen  liess,  seine  Dankbarkeit  gegen  den 
Kaiser  beweisen ^  3 Oj.  Nach  dem  Tode  des  Herodes  erhielt  Gadara 
wieder  seine  Selbständigkeit  unter  römischer  Oberhoheit  {Antt.  XVII, 
11,  4.  B.  J.  II,  6,  3).  Beim  Beginn  des  jüdischen  Aufstandes  wurde 
das  Gebiet  von  Gadara  wie  das  des  benachbarten  Hippus  durch  die 
Juden  unter  Führung  des  Justus  von  Tiberias  verwüstet  {B.  J.  II, 


228)  lieber  die  Aera  und  die  Münzen  s.  Noris  III,  9,  1  {ed.  Lips.  p.  297 
—  308).  Eckhel  III,  348 — 350.  Mitsei  Sanelementiani  Nmnismata  selecta 
Pars  II  lih.  IV  ji.  130—141.  Mionnet  V,  323—328.  Suppl  VHI,  227-230. 
De  Saulcy  p.  294—303,  pl.  XV.  Kenner,  Die  Münzsammlung  des  Stifts 
St.  Florian  (1871)  S.  171  f.  Taf.  VI  n.  10. 

229)  Da  die  Legende  gewöhnlich  abgekürzt  geschrieben  ist  (77o.  oder 
Tlofin.  raöaQSiov),  so  ist  die  Lesung  nicht  ganz  sicher.  Die  älteren  Numis- 
matiker geben  für  eine  Münze  Caracalla's  die  Lesimg  Uo/xnrjiTswv  FaSageov, 
de  Saulcy  dagegen  {p.  302  u.  pl.  XV  ti.  9)  UofntTjieiov  FaöaQtiov,  was  wohl 
das  Richtige  ist. 

230)  Vgl.  de  Saulcy  p.  295.  Die  Münzen  bei  Mionnet  V,  323,  Suppl. 
VIII,  227. 
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18,  1.  Vita  9).  Die  Gadarener  rächten  sich,  wie  die  Hippener,  theils 
durch  Tödtung  theils  durch  Gefangensetzung  der  dort  wohnenden 
Juden  {B.  J.  II,  18,  5).  Die  römerfreundlichen  Einwohner  fühlten 
sich  aber  auch  so  noch  nicht  sicher  vor  den  unruhigen  Elementen 
in  der  eigenen  Stadt  und  erbaten  und  erhielten  darum  in  der  spä- 
teren Periode  des  Krieges  durch  Vespasian  eine  römische  Besatzung 
{B.  J.  IV,  7,  3—4)231).  In  welchem  Sinne  Josephus  Gadara  als 
liTjTQOjroXig  rrjg  IIsQaiag  bezeichnen  kann  {B.  J.  IV,  7,  3),  lässt  sich 
nicht  näher  ermitteln 232).  Auf  Münzen,  namentlich  aus  der  Zeit 
der  Antonine,  heisst  es  i£{Qa)  ao{vlog)  aivrovo/iog)  /(.  .  .?)  Kol{Xf]g) 
^vQ{iag)'^'^^).  Nach  |  einer  von  Renan  aufgefundenen  Inschrift  war 
es  in  der  späteren  Kaiserzeit  römische  Colonie2  34).  Die  Notiz  des 
Stephanus  Byz.  {s.  v.),  dass  es  auch  'Avnoxsia  und  UsXsvxsia  ge- 
heissen  habe,  steht  vereinzelt  da  und  bezieht  sich  wohl  nur  auf 
vorübergehende  officielle,  aber  nicht  in  den  allgemeinen  Gebrauch 
übergegangene  Bezeichnungen.  Dass  es  schon  in  vorchristlicher 
Zeit  eine  blühende  hellenistische  Stadt  war,  ist  vielfach  bezeugt. 
Josephus  bezeichnet  es  beim  Tode  des  Herodes  als  jtoXig  '^EXXrjvig 
{Antt.  XVII,  11,  4.  B.  J.  II,  6,  3).  Strabo  erwähnt  als  berühmte 
Männer,  die  aus  Gadara  stammten,   den  Epikureer  Philodemus, 


231)  Da  im  weiteren  Verlauf  der  Operationen  B.  J.  IV,  7,  4  — 6  lauter  Orte 
des  südlichen  Peräa  genannt  werden,  so  kann  man  fragen,  ob  B.  J.  IV,  7,  3 
unser  Gadara  gemeint  ist  (Schlatter,  Zur  Topographie  und  Geschichte  Pa- 
lästinas 1893,  S.  44—51  nimmt  ein  jüdisches  Gadara  im  Süden  Peräa's  an; 
ebenso  Guthe,  Mittheilungen  und  Nachrichten  des  DPV.  1896,  S.  5—10.  Buhl, 
Geographie  des  alten  Palästina  1896,  S.  255,  263).  Indessen  die  Bezeichnung 
als  firixQonoXiq  weist  auf  eine  bedeutende,  auch  sonst  bekannte  Stadt.  —  Nach 
Jos.  Vita  15  könnte  es  scheinen,  als  ob  auch  Josephus  als  Befehlshaber  von 
Galiläa  einmal  Gadara  mit  Gewalt  genommen  hätte.  Dort  ist  aber  statt  FaSa- 
Qüq,  wie  fast  alle  Handschriften  haben,  sicherlich  zu  lesen  FaßageXq,  vgl.  Vita 
25.  45.  47;  eine  Handschrift  hat  c.  15  Fa^aßsig.  Auch  Bell.  Jud.  III,  7,  1  ist 
statt  FaSaQk(ov  zu  lesen  Faßa^scov,  wie  schon  Paret  (zu  s.  Uebersetzung  d.  St.) 
richtig  bemerkt  hat;  ebenso  Merrill  {Quarterly  Statements  1884,  p.  237—240). 
—  Endlich  Antt.  XIH,  13,  5  ist  ebenfalls  entweder  die  Lesart  falsch  oder  ein 
anderes  Gadara  gemeint.    Die  Lesart  ist  sehr  schwankend. 

232)  Eekhel  IH,  349  vermuthet,  dass  es  der  Vorort  einer  Festgemeinschaft 
zur  Feier  periodischer  Festspiele  war,  in  welchem  Sinne  allerdings  nrjxQÖnoXiq 
oft  vorkommt. 

233)  S.  bei  de  Sauley  bes.  die  Münzen  von  Commodus  n.  2  [p.  301)  und 
Elagabal  n.  5  [p.  303).  —  Das  Prädicat  Isqü  auch  in  einem  Epigramm  Me- 
leager's,  wo  er  von  sich  sagt:  ov  ^^önaiq  ijvSqcoos  TvQoq,  Faöägwv  5-'  ieqo. 
X^(öv  [Anthologia  palatina  VII,  419,  ed.  Jacobs  1. 1,  p.  431).  —  Als  nohq  Kollrjq 
SvQiaq  wird  Gadara  auch  von  Steph.  Byx.  s.  v.  bezeichnet. 

234)  Renan,  Mission  de  Phenieie  p.  191  =  Corp.  Liscr.  Lat.  t.  HI  n.  181 
(Grabschrift  zu  Byblus):  col(onia)  Valen{tia)  Oadara.  —  Dieselbe  Inschrift, 
nach  einem  Abklatsch  Euting's,  auch  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  III  Supplem.  n.  6697. 
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den  Epigranimen-Dichter  Meleager,  den  Cyniker  und  Satiriker 
Menippus,  endlich  den  Redner  Theodor us.  Aus  späterer  Zeit 
sind  noch  hinzuzufügen  der  Cyniker  Oenomaus  und  der  Redner 
Apsines235).  Meleager  sagt  von  sich,  es  habe  ihn  gezeugt  „ein 
attisches  Geschlecht,  wohnend  im  assyrischen  Gadara''^^^).  Auf 
einer  in  Saffure,  südöstlich  von  Susije  (Hippus)  gefundenen  Grab- 
schrift eines  Gadareners  Apion  heisst  Gadara  xQV^'^ofiovöia^^'^). 
Grabschriften  vonGadarenern  sind  auch  in  Athen  gefunden  worden  ^^s)^ 
—  Das  Gebiet  von  Gadara  bildete  die  Ostgrenze  Galiläa's  (B. 
J.  III,  3;  1).  Ueber  seine  Ausdehnung  vgl.  Vita  9  und  oben  S.  122. 
Dass  es  bis  an  den  See  Genezareth  reichte,  ist  nicht  nur  aus  Ev. 
Matth.  8,  28  (wo  die  Lesart  schwankend  ist)  zu  schliessen,  sondern 
auch  aus  den  Münzen,  auf  welchen  öfters  ein  Schiff  abgebildet  ist, 
ja  einmal  (auf  einer  Münze  Mark  Aurel's)  eine  vavy.a{yia)  erwähnt 
wird  2  39), 

15.  Abila,  "JßiXa.  Der  Ortsname  Abel  (b;iK)  oder  Abila  ist 
in  Palästina  sehr  häufig.  Eusebius  kennt  allein  drei  Orte  dieses 
Namens,  die  durch  Weinbau  berühmt  waren:  1)  ein  Dorf  im  süd- 
lichen Peräa,  6  mil.  pass.  von  Philadelphia,  2)  eine  jtoXig  sjilörjfiog 
12  mi'L  pass.  |  östlich  von  Gadara,  3)  einen  Ort  zwischen  Damaskus 
und  Paneas^^^).  Von  diesen  interessirt  uns  hier  näher  die  an  zweiter 


235)  Vgl.  über  alle  diese  Männer  oben  S.  41. 

236)  Anthologia  'palatina  VII,  417,  ed.  Jacobs  t.  I,  p.  430  [ed.  Dübner  I, 
352,  wo  aber  ohne  Grund  FaöÜQOiq  in  räöaga  geändert  ist): 

Näaog  sfia  d^QmxeiQa  TvQoq'  näxQa  di  fie  rexvoZ 
\ixQ^lq  iv  haovQioig  vaioficva  rccöd^oig. 

237)  Glertnont-Oanneau,  Etudes  d' archeologie  Orientale  tome  11,  1897 
=  Bibliotheque  de  l'ecole  des  hautes  etudes  fase.  113,  p.  142.  Eine  andere,  wie 
es  scheint  weniger  genaue  Copie  auch  in  Palestine  Exploration  Fund,  Quar- 
terly  Statement  1897  p.  188  sq.  (wo  Nazareth  als  Fundort  angegeben  ist).  Die 
ersten  vier  Zeilen  lauten: 

'Hv  ßov  naxriQ  Kolvxog,  rjv  ßijxrjQ  'PiXovg' 
T[6]  S'  ovvofi   iaxlv  jinsiwv,  naxQig  6e  fzov 
Kai  itäai  xoivij,  FaöaQa  xQ'fjoxof^ovaitt' 
2!o(prjg  (f  09?'  "innov  ioxlv  rj  firixrjQ  ^iXovg, 

238)  Corp.  Inser.  Attic.  III,  2,  n.  2400.  2401. 

239)  Ueber  letztere  vgl.  bes.  Eekhel  IH,  348  sg.  Ein  Schiff  auf  den  Ab- 
bildungen bei  de  Saulcy  pl.  XV  n.  9—11.  —  Naumachien  sind  allerdings  auch 
in  Amphitheatern  gehalten  worden.  Doch  findet  sich  von  einem  solchen  in 
Gadara  keine  Spur. 

240)  Etiseb.  Onomast.  ed.  Lagarde  p.  225:  "AßeX  dfznü.üjv.  ev&a  ^noXtfirjaev 
^Is(p&äs.  yrjg  viwv  ^f/fxwv,  j]  ioxiv  elg  ^xi  viv  x(oß7]  dfxneXocpÖQog  AßsX  anh  s 
arjfiflojv  4>iXa6sX(p(ag .  xal  ccXXr]  noXig  iniarjfi.og  'AßsXa  olvoffÖQog  xaXovfxevtj, 
öisoxwaa  FaöciQüJV  arj/xsloig  iß  TtQog  uvaxolag.  xal  xglxt]  xig  avxrj  l4ßsXä  xrjg 
^oivlxTjg  fxexa^v  dafiaaxov  xal  üavsaöog. 
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Stelle  genannte  Stadt  östlich  von  Gadara.  Die  Lage  derselben,  am 
südlichen  Ufer  des  Scheriat  el-Mandur,  ist  ebenfalls  wie  diejenige 
Gadara's  durch  Seetzen  entdeckt  worden-^^^).  Plinius  erwähnt  dieses 
Abila  nicht  unter  den  Städten  der  Dekapolis.  Seine  Zugehörigkeit 
zu  derselben  ist  jedoch  bezeugt  durch  eine  Inschrift  aus  der  Zeit  Ha- 
drian's242).  Auch  steht  bei  Ptolemäus  unter  den  Städten  der  De- 
kapolis ein  "Aßiöa,  womit  wohl  unser  "Aßila  gemeint  ist^*^').  In  der 
Geschichte  konlmt  es  zuerst  vor  zur  Zeit  Antiochus'  des  Grossen, 
der  Abila  wie  das  benachbarte  Gadara  sowohl  bei  der  ersten  als 
bei  der  zweiten  Eroberung  Palästina's  (218  und  198  vor  Chr.)  ein- 
nahm 2^4)_  Ueberhaupt  scheint  es  häufig  die  Schicksale  Gadara's 
getheilt  zu  haben.  Wie  dieses,  so  wurde  auch  Abila  durch  Alexander 
Jannäus  erobert^^^);  beide  erhielten  durch  Pompejus  die  Freiheit. 
Denn  die  Münzen  Abila's  mit  der  pompejanischen  Aera  werden  mit 
Kecht  unserem  Abila  zugeschrieben ^^ 6).  Auch  die  Titel  der  Stadt 
sind  genau  dieselben  wie  die  von  Gadara:  [{eqo)  a{6vXoq)  a{vr6vo- 
fiog)  y{  ..?)  Eolßfjg)  Uv{()iag).  Aus  den  Münzen  geht  hervor,  dass 
die  Stadt  auch  IJeXsvxsia  hiess:  die  Einwohner  nennen  sich  Us- 
X£vx{£lg) " Aßilrjvoi^^'').  Zur  Zeit  Nero's  wurde  Abila  dem  Agrippall 


241)  Seetzen,  Eeisen  durch  Syrien  (herausg.  v.  Kruse)  I,  371.  IV,  190 f. 
—  Vgl.  sonst:  Burckhardt,  Reisen  in  Syrien  I,  425.  537.  Raumer  S.  241. 
Ritter  XV,  2,  1058 — 1060.  Die  genaueste  Beschreibung  giebt  O.  Schumacher, 
Abila  of  the  Decapolis,  Lotidou  1889  (Beilage  zum  Quarterly  Statement  des 
Palestine  Uxploratioti  Fund,  July  1889).  Dazu:  Schumacher's  Karte  des  Ost- 
jordanlandes Bl.  II  (Zeitschr.  des  DPV.  XX,  1897).  —  Für  das  Historische: 
Bei  and  p.  526  sq.  Kuhn  II,  335.  371  f.  Geizer  in  seiner  Ausg.  des  Georgius 
Oyprius  1890  p.  193. 

242)  Corp.  Inscr.  Qraec.  n.  4501  =  Le  Bas  et  Wadditigton ,  Inscriptions 
t.  III,  2  n.  2631  (Inschrift  zu  Taiyibeh,  zwei  Tagereisen  nordöstlich  von  Pal- 
myra,  jetzt  im  britischen  Museum  zu  London,  datirt  vom  J.  445  aer.  Sei.  = 
133/134  nach  Chr.):  kya&äyyeXog  jißiXi^vog  zfjq  dsxanöXeoq.  — Ueber  den  pal- 
myrenischen  Parallel text,  in  welchem  der  Name  DVsnJs*  ohne  Angabe  der 
Heimath  steht,  s.  Levy,  Zeitschr.  der  deutschen  morgenländ.  Gesellsch. 
Bd.  XV,  1861,  S.  615—618. 

243)  Ptolem.  V,  15,  22.  Auch  der  Codex  von  Vatopedi  hat  hier  "Aßtöa,  s. 
Geographie  de  Ptolemee,  reproduction  phoiolithogr.  du  manuscrit  grec  du  mo- 
nastere  de   Vatopedi  {Paris  1867)  p.  LVII  lin.  4. 

244)  Polyb.  V,  71  und  XVI,  39  ==  Jos.  Äntt.  XII,  3,  3. 

245)  Syncellus  ed.  Dindorf  I,  559.    Vgl.  oben  Anm.  219. 

246)  S.  über  dieselben  bes.  Belley  in  den  Memoires  de  l'Academie  des  In- 
scriptions et  Belles-Lettres,  alte  Serie  t.  XXVIH,  1761,  p.  557 — 567.  Eckhel 
HI,  345 sg.  Musei  Sanelementiani  Numismata  selecta  ParsTL  lib.lV  p.l — 3. 
Mionnet  V,  318.  Stcppl.  VIII,  223 sg.  De  Saulcy  p.  308-312,  pl.  XVI 
n.  1—7. 

247)  Dies  lässt  sich  jetzt  constatiren  auf  Grund  einer  von  de  Saulcy  mit- 
getheilten  Münze  der  Faustina  jun.  (de  Saulcy  p.  810  und  planche  XVI  n.  2). 
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verliebendes),  |  im  g,  Jahrli.  nach  Chr.  werden  christliche  Bischöfe 
von  Abila  erwähnt,  die  mit  ziemlicher  Sicherheit  unserem  Abila 
zugewiesen  werden  könnende 9). 

16.  Raphana,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  syrischen 'Pagoa- 
veia  in  der  Cassiotis,  wird  nur  von  Plinius  (V,  18,  74)  erwähnt ^^Oj. 
Wahrscheinlich  ist  aber  damit  identisch  das  im  1.  Makkabäerbuch 
erwähnte  'Pag)cov  (I  MaJck.  5,  37  =  Jos.  Antt.  XII,  8,  4),  das  nach 
dem  Zusammenhang  der  dortigen  Erzählung  (vgl.  5,  43)  in  der  Nähe 
von  Karnaim  lag.  Auch  die  Lage  der  letzteren  Stadt  ist  jedoch 
nicht  bekannt  2  51).  —  Da  Ptolemäus  den  Namen  Raphana  unter 
den  Städten  der  Dekapolis  nicht  hat,  so  ist  die  Stadt  bei  ihm 
wahrscheinlich  unter  anderem  Namen  aufgeführt;  alle  näheren  Ver- 


Die  früher  bekannten  Münzen  geben  entweder  abgekürzt  JSf.  jißiXrjvwv,  oder 
(eine  schadhafte  der  Faustina)  .  .  ^.svx.  AßiXaq,  was  man  einerseits  Seßaorcov, 
andererseits  Asvxaöog  ergänzte,  beides  irrig,  wie  sich  nun  zeigt. 

248)  Bell.  Jud.  II,  13,  2.  In  der  Parallelstelle  Antt.  XX,  8,  4  erwähnt  Jo- 
sephus  Abila  nicht.  —  Uebrigens  sind  Antt.  XII,  3,  3  und  Bell.  Jvd.  II,  13,  2 
die  einzigen  Stellen,  an  welchen  unser  Abila  von  Josephus  erwähnt  wird.  Denn 
Antt.  IV,  8,  1;  V,  1,  1;  Bell.  Jud.  IV,  7,  6  ist  ein  anderes  Abila  gemeint,  in 
der  Nähe  des  Jordans  gegenüber  von  Jericho,  nicht  weit  von  Julias-Linas, 
welches  mit  keinem  der  drei  von  Eusebius  erwähnten  Orte  gleichen  Namens 
identisch  ist.  Wiederum  verschieden  ist  das  bekannte  Abila  Lysaniä,  Und 
auch  damit  ist  die  Zahl  noch  keineswegs  erschöpft.  S.  Win  er  RWB.  s.  v. 
Abel. 

249)  Le  Quien,  Ch'iois  christianus  III,  702  s^'.  Vgl.  Hierocles  Synecd.ed. 
Parthey  p.  44.    Die  Notit.  episcopat.  ebendas.  p.  144. 

250)  Ueber  das  syrische  Raphaneia  s.  Jos.  Bell.  Jud.  VII,  1,  3.  5,  1. 
Ptolem.  V,  15,  16.  Tab.  Peutmg.  Hierocles  ed.  Parthey  p.  41.  Steph.  Byx.  s.  v. 
Eckhel  III,  323.  Mionnet  V,  268.  Suppl.  VIII,  185.  Pauly's  Enc.  s.  v. 
Ritter  XVII,  1,  940 f. 

251)  Im  masorethi sehen  Text  von  öen.  14,  5  wird  ein  Astaroth-Karnaim 
erwähnt,  das  man  mit  Astaroth,  der  Residenz  des  Og  von  Basan,  und  mit  dem 
Karnaim  des  1.  Makkabäerbuches  zu  identificiren  pflegt.  Da  aber  bei  den 
LXX  Oen,  14,  5  verschiedene  Handschriften  iiaraQü)&  xal  KaQväiv  haben,  und 
da  sonst  nur  einerseits  Astaroth  und  andererseits  Karnaim  vorkommt,  so  haben 
Kuenen  {Verslagen  en  Medede-elingen  der  honinkl.  Akademie  van  Wete7ischappen, 
Afd.  Letterkunde,  derde  reeks  vijfde  deel  1888,  p.  183  =  Gesammelte  Abhand- 
lungen, übers,  von  Budde  1894,  S.  207)  und  Buhl  (Zeitschr.  des  DPV.  XIII, 
1890,  S.  42)  beide  Städte  für  verschiedene  erklärt.  Später  hat  Buhl  mit 
Nestle  (Zeitschr.  des  DPV.  XV,  1892,  S.  256)  die  Lesart  ÄaxaQwd^  xal 
KaQväiv  verworfen  und  sich  wieder  für  Identität  von  Karnaim  mit  Astaroth 
Karnaim  erklärt  (Buhl,  Studien  zur  Topographie  des  nördlichen  Ostjordan- 
landes, Leipzig  1894,  S.  13 — 17).  —  Unsichere  Vermuthungen  über  die  Lage  von 
Raphon  und  Karnaim  auch  bei  Furrer,  Zeitschr.  des  DPV.  XIII,  193.  199. 
Buhl,  Geogr.  des  alten  Palästina  S.  248  ft".  Driver  und  Ewing  m  Hostings' 
Dictionary  of  the  Bible  I,  1898,  p.  166 — 167.  Dazu  Fischer's  Karte  der  Haurau- 
Gegend,  Zeitschr.  d.  DPV.  XII. 
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muthung-eii  hierüber  schweben  aber  in  der  Luft,  auch  die  von 
Quandt,  dass  Raphana  mit  dem  bei  Ptoleraäus  (V,  15,  22)  und  sonst 
seit  dem  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  öfters  erwähnten  Capitolias 
identisch  sei  252). 

1 17.  Kanata?  Eine  Stadt  dieses  Namens  im  Unterschied  von 
Kanatha  =  Kanawat  hat  Waddington  auf  Grund  der  Inschriften 
nachzuweisen  versucht  ^^s^.  Auf  einer  Inschrift  zu  el-Aflne  (am 
westlichen  Abhänge  des  Hauran,  nordöstlich  von  Bostra)  wird  ein 
aycoybg  vödtcov  siotpsQOfiavcov  elg  Kavaxa  erwähnt,  welchen  Cor- 
nelius Palma,  der  Statthalter  Syriens  zur  Zeit  Trajan's,  erbaut 
hat  254).  Diese  Wasserleitung  kann  nicht  nach  Kanawat  geführt 
haben,  da  dieses  höher  liegt  als  el-Afine  und  selbst  reichlich  mit 
Wasser  versorgt  ist^ss).  Das  Kanata,  wohin  die  Wasserleitung 
führte,  findet  Waddington  vielmehr  in  dem  heutigen  Kerak  (in  der 
Ebene,  genau  westlich  von  es-Suweda),  weil  dort  auf  einer  von 
Wetzstein  gefundenen  Inschrift  zu  lesen  ist:  Au  ^Bylot[cp\  Kava- 
trjvwv  6  [ötjuoq]-^^).  Von  der  einstigen  griechischen  Cultur  dieses 
Ortes  geben  auch  noch  andere  Inschriften  Zeugnisses ^).  Auf  einer 
wird  ein  ßovXevtrjq  erwähnt  ^ss).  Auf  einer  anderen  aus  der  Mitte 
des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  bezeichnet  sich  der  Ort  als 
xcofirj'^^^).    Wenn  hiernach  Kanata  =  Kerak  und  Kanatha  =  Ka- 


252)  Quandt,  Judäa  und  die  Nachbarschaft  im  Jahrh.  vor  und  nach  der 
Geburt  Christi  (1873)  S.  40f.  —  Capitolias  lag  (nach  der  Tab.  Peuting.) 
16  in.  p.  von  Adraa,  und  letzteres  nur  6  m.  p.  von  Astaroth  {Euseb.  Onomast, 
ed.  Lag.  p.  213).  Da  nun  Raphon  in  der  Nähe  von  Karnaim  lag,  so  würde 
sich  unter  der  Voraussetzung,  dass  Astaroth  und  Karnaim  identisch  sind,  auch 
ein  gewisser  Anhaltspunkt  für  die  Identität  von  Capitolias  und  Raphon  er- 
geben. Aber  die  Identität  von  Astaroth  und  Karnaim  ist  eben  fraglich  (s.  die 
vorige  Anm.).  —  Ueber  Capitolias  s.  §  21,  I  (2.  Aufl.  I,  547). 

253)  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  grecques  et  latines  t.  III,  Er- 
läuterungen zu  n.  2296.  2329.  2412<i,  —  Ihm  stimmten  bei:  DeSaulcy,  Nu- 
mismatique  de  la  Terre  Sainte  p.  299 sqq.  Reichardt,  Wiener  Numismat. 
Zeitschr.  1880,  S.  68flF.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  I,  395 
Anm.  17.  Rohden,  Z)e  Palaestina  et  Arabia  provinciis  Romanis,  Berol.  1885, 
p.  9 sq.  Clermont-Gauneau,  Revue  archeologique  trois.  Serie  t.  IV,  1884, 
p.  266. 

254)  Le  Bas  et  Wadding  ton  t.  III  n.  2296. 

255)  Vgl.  die  Karte  der  Hauran-Gegend  von  Fischer,  nach  Stübel's 
Messungen  und  anderen  Quellen  entworfen,  in  der  Zeitschr.  des  deutschen 
Palästina- Vereins  Bd.  XII,  1889. 

25Ü)  Wetzstein,  Ausgewählte  griechische  und  lateinische  Inschriften 
(Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1863,  philol.-histor.  Classe)  n.  185  = 
Waddington  n.  2412d. 

257)  Wetzstein  n.  183—186  =   Waddington  n.  2412d— 2412^. 

258)  Wetzstein  n.  184  =   Waddington  n.  2412e. 

259)  Wetzstein  n.  186  =  Waddington  n.  2412f. 
Schürer,  Geschichte  II.    3.  Aufl.  9 
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nawat  zu  unterscheiden  wären,  so  würde  ersteres  auch  gemeint 
sein  auf  einer  Inschrift,  auf  welcher  sich  ein  yahjq  ey  Kavarmv 
avriQ  aya&oq  xe  oa6<pQcov  nennt  ^^o)^  und  auf  den  Münzen  mit  der 
Aufschrift  Kavarijvoav'^^^).  Die  Münzen  haben  die  Aera  des  Pom- 
pejus.  Sicher  nachweisbar  sind  nur  solche  aus  der  Zeit  des  Claudius 
und  Domitian262).  Es  würde  also  keine  Schwierigkeiten  machen, 
dass  auf  einer  Inschrift  zu  Kerak  aus  der  Mitte  des  dritten  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  nach  der  Aera  der  Provinz  Arabien  (vom  J.  106 
n.  Chr.)  gerechnet  wird^cs). 

Die  Unterscheidung  von  Kanata  =  Kerak  und  Kanatha  =  Ka- 
nawat  ist  aber  trotz  der  von  Waddington  angeführten  Gründe 
schwerlich  haltbar.  Vor  allem  ist,  wie  Mordtmann  hervorgehoben 
hat,  der  Unterschied  in  der  Orthographie  bedeutungslos,  da  auch 
bei  anderen  Namen  die  Schreibung  mit  r  und  d-  wechselt  ^e«).  Dazu 
kommt,  dass  in  unmittelbarer  Nähe  von  Kerak,  nämlich  in  Der- 
Chulef,  von  Seetzen  auf  einer  Inschrift  die  Worte  Kavttd^rjvm[v  ri] 
jtoXiq  extiosv  gelesen  worden  sind  265).  Hiernach  könnte  man  ge- 
neigt sein,  alle  Angaben  der  alten  Schriftsteller  über  Kanatha  auf 


260)  Gleichzeitig  mitgetheilt  von  Mordtmann,  Archäol.-epigr.  Mitthei- 
lungen aus  Oesterreich-Ungarn  VIII,  1884,  S.  182,  und  von  Clermont-Gan- 
neau,  Revue  archeol.  trois.  Serie  t.  IV,  1884,  p.  265  (mit  Facsimile  S.  281); 
von  demselben  auch  in  Recucil  d' archeologie  Orientale  t.  I,  1888,  p,  7.  Die  In- 
schrift wurde  zu  Lebkaa  in  Batanäa,  an  der  grossen  Pilgerstrasse  von  Damas- 
kus nach  Mekka,  zwischen  el-Kutebe  und  Dilli,  gefunden, 

261)  Bellet/  in  den  Memoires  de  V Academie  des  Inscr.  et  ßelles-Lettres, 
alte  Serie  t.  XXVIII,  6G8sqq.  —  Eekhellli,  347.  —  Mionnet  Y,  321.  Suppl. 
Vin,  225.  —  De  Saulcy  p.  399 sq.  pl.  XXm  n.  8—9.  —  Eeichardt  in  der 
Wiener  Numismatischen  Zeitschrift  1880,  S.  68 — 73. 

262)  Mionnet  Suppl.  VIII,  225  giebt  eine  Münze  des  Maximinus,  die 
aber  gar  nicht  Kanata,  sondern  Askalon  angehört  (s.  de  Saulcy  S.  208).  De 
Saulcy  und  Eeichardt  geben  je  eine  Münze  Elagabal's,  deren  Lesung  je- 
doch sehr  unsicher  ist. 

263)  "Wetzstein  n.  186  =  Waddington  n.  2412f,  und  dazu  Waddington's 
Erläuterungen. 

264)  Mordtmann,  Archäol.-epigr.  Mittheilungen  aus  Oesterreich-Ungarn 
Vni,  183. 

265)  Seetzen,  Reisen  durch  Syrien  Bd.  I,  1854,  S.  64  =  Corp.  Liser. 
Graec.  n.  4613  =  Waddington  n.  2331a.  Die  Inschrift  ist  von  Seetzen  nicht, 
wie  im  Corp.  Inscr.  und  bei  Waddington  irrthümlich  angegeben  ist,  in  Kanawat 
gefunden  worden,  sondern  in  Dfer  Chulef  (wie  aus  dem  Zusammenhang  bei 
Seetzen  I,  64  zweifellos  erhellt,  vgl.  auch  die  Bemerkungen  Kruse's  in 
Seetzen's  Reisen  IV,  40).  Der  Chulöf  liegt  aber  nahe  bei  Kerak,  nach  Wetz- 
stein nur  zehn  Minuten  davon  entfernt,  also  noch  näher  als  auf  den  Karten 
angegeben  zu  werden  pflegt  (Zeitschr.  für  kirchl.  Wissensch.  und  kirchl.  Leben 
V,  1884,  S.  126  Anm). 
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Kanata  =  Kerak  zu  beziehen  ^66),  Dem  stehen  aber,  wenigstens  bei 
einigen  derselben,  die  gewichtigsten  Gründe  entgegen  (s.  hierüber 
unten  bei  Nr.  18).  Es  bleibt  also  nur  übrig,  entweder  zwei  Orte 
Namens  Kanatha  zu  unterscheiden  2'"''),  was  bei  ihrer  relativen  Nähe 
doch  sehr  unwahrscheinlich  ist,  oder  alle  Angaben  über  Kanata 
und  Kanatha  auf  Kanawat  zu  beziehen.  Letzteres  ist  möglich 
unter  der  Voraussetzung,  dass  das  Gebiet  dieser  Stadt  sich  bis 
nach  Kerak  und  Der  Chulef  erstreckt  hat.  Dann  können  die  Be- 
hörden von  Kanawat  sehr  wohl  an  diesen  Orten  Weihgeschenke 
gestiftet  und  Gebäude  errichtet  haben,  und  es  kann  von  el-Afine 
eine  Wasserleitung  slg  Kavara,  d.  h.  in  das  Gebiet  von  Kanawat, 
geleitet  worden  sein.  Da  die  Annahme  einer  so  grossen  Ausdehnung 
des  Stadtgebietes  keine  Bedenken  gegen  sich  hat,  so  scheint  es  mir 
kaum  fraglich,  dass  diese  Lösung  des  Problems  die  richtige  ist  ^^s), 
I  18.  Kanatha.  Am  westlichen  Abhänge  des  Hauran- Gebirges 
liegt  gegenwärtig  der  Ort  Kanawat,  dessen  Ruinen  zu  den  be- 
deutendsten des  Ostjordanlandes  gehören.  Zahlreiche  Inschriften, 
wohlerhaltene  Reste  von  Tempeln  und  anderen  öifentlichen  Gebäuden 
beweisen,  dass  hier  einst  eine  bedeutende  Stadt  gelegen  hat;  und 
zwar  weisen  Inschriften  wie  Ruinen  auf  die  ersten  Jahrhunderte 
der  römischen  Kaiserzeit.  Die  Ruinen  sind  seit  Seetzen's  erstem 
flüchtigen  Besuche  oft  beschrieben  worden  269).  Die  Inschriften  hat 


2G6)  So  Hildesheimer  in  seiner  sorgfältigen  Erörterung  über  das  rab- 
binische  fi3p  (Beiträge  zur  Geographie  Palästinas,  Berlin  1886,  S.  49 — 51).  Wie 
es  scheint  auch  Wetzstein  a.  a.  O.  Beide  beziehen  nur  die  Angaben  über 
Kanotha  auf  Kanawat. 

267)  So  Mommsen,  Römische  Geschichte  V,  474. 

268)  Von  Kanawat  bis  Kerak  sind  in  der  Luftlinie  25  Kilometer  (nicht 
ganz  3  V2  deutsche  Meilen).  Ein  solcher  Durchmesser  für  ein  Stadtgebiet  ist 
durchaus  nicht  ohne  Beispiel  (vgl.  die  Bemerkungen  am  Schlüsse  der  Artikel 
über  Damaskus,  Hippus,  Skythopolis,  Gerasa,  Philadelphia,  Sebaste).  Auf 
eine  grosse  Ausdehnung  des  Gebietes  von  Kanatha  deutet  die  Existenz  mehrerer 
cohortes  Canathenornm.  Die  Formel  eig  Kävaxa  kann  aber  sehr  wohl  heissen : 
„in  das  Gebiet  von  Kanata".  Vgl.  das  unten  bei  Tiberias  (Nr.  33)  aus 
Siephanus  Byx.  mitgetheilte  Material  {Kdoxviov,  OQOq  iv  konsvda)  rTjg  Uaixtpv- 
Xiag  u.  s.  w.). 

269)  Seetzen,  Reisen  durch  Syrien  (herausg.  von  Kruse)  I,  78  ff.  IV,  40  f. 
51  ff.  Burckhardt,  Reisen  in  Syrien  I,  157 ff.  504 f.  Ritter,  Erdkunde  XV, 
2,  931 — 939.  Porter,  Five  years  in  Damascits,  1855,  II,  89 — 115  (mit  Plan). 
Bädeker-Socin,  Palästina  3.  Aufl.  S.  207  f.  (mit  Plan).  Merrill,  Fast  of 
t/ie  Jordan  (1881)  p.  36 — 42.  Ansichten  der  Ruinen  bei  Labor  de,  Voyage  en 
Orient,  Paris  1837  [ — 1845],  livraison  21 — 22,  26;  und  bei  Rey,  Voyage  dans 
le  Haouran  et  aux  bords  de  la  mer  morte  execiäe  pendant  les  annees  1857  et 
1858  [Paris  s.  a.),  Atlas  pl.  V — VIII  [pl.  VI:  Plan].  —  Ueber  einen  angeb- 
lichen Altar  des  Baal  und  der  Astarte  s.  oben  S.  30. 

9* 
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am  vollständigsten  Waddington  gesammelt  27").  Die  Namensform 
lässt  zunächst  keinen  Zweifel  darüber,  dass  hier  das  auf  Inschriften 
und  bei  Schriftstellern  vorkommende  Kanautha  oder  Kanotha 
zu  suchen  ist^^i).  Aber  auch  die  Angaben  über  Kanatha  sind 
wohl  säramtlich,  einige  davon  sicher,  aufKanawat  zu  beziehen  ^^^^^ 
Im  A.  T.  wird  ein  paar  mal  ein  nspJ  im  Ostjordanland  erwähnt 
{Num.  32,  42;  I  Chron.  2,  23);  dasselbe  auch  in  einer  rabbinischen 


270)  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  t.  III,  n.  2329 — 2363.  Aeltere 
Mittheilungen:  Corp.  Inscr,  Graec.  n.  4612 — 4615.  Wetzstein,  Ausgewählte 
Inschriften  (Abhandl.  der  Berliner  Akad.  1863)  n.  188 — 193.  —  Einiges  auch  in: 
American  Journal  of  philology  vol.  VI,  1885,  p.  211  sq. 

271)  Eine  AvQriXla  jiaxövr)  Kavav9-7]v^  auf  einer  Inschrift  zu  Bostra  (mit- 
getheilt  von  Allen,  American  Journal  of  philology  VT,  1885,  p.  208).  Ein 
ßovXewriq  noXizrjq  xe  Kavü)9-ai[(o]v  i[  .  .  ]  ^vqItjq  auf  einer  in  der  Nähe  von 
Trevoux  in  Frankreich  aufgefundenen  Inschrift  (s.  unten  Anm.  280).  Derselbe 
wird  seiner  Heimath  nach  als  jiQ^eiXrivoq  bezeichnet;  das  Dorf  Atil  existirt  noch 
heute  in  der  Nähe  von  Kanawat.  —  Kanotha  bei  Schriftstellern:  Hierocles  ed. 
Parthey  p.  46  {Kavo&d),  Notitia  episcopat.  ebendas.  p.  92  {KavoQ-dq),  Acten 
des  Concils  von  Chalcedon  bei  Le  Quien,  Oriens  ehrist.  II,  867  {gen.  Kavwd^aq). 

—  Ueber  die  heutige  Namensform  Kanawat  s.  Wetzstein,  Keisebericht 
über  Hauran  und  die  Trachonen  (1860)  S.  77  f. 

272)  Die  Peutingersche  Tafel  verzeichnet  eine  Strasse  von  Damaskus  süd- 
lich über  Aenos  nach  Chan  ata.  Aenos  ist  wahrscheinlich  Phaena  =  Mismie. 
Chanata  aber  kann  nur  Kanawat  sein,  denn  die  noch  heute  nachweisbare  Rö- 
merstrasse  von  Damaskus  nach  Bostra  führt  ganz  nahe  an  Kanawat  vorbei. 
Auch  die  Distanz  Angaben  stimmen  (von  Aenos  nach  Chanata  37  mil.  pass.; 
die  Entfernung  in  der  Luftlinie  von  Mismie  bis  Kanawat  beträgt  33  m.  p.).  — 
Durch  mehrere  Inschriften  ist  eine  cohors  prima  Flavia  Canathenorum  be- 
kannt [Reiiier,  Inscr.  de  V  Algerie  n.  1534  u.  1535  =  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  VTII 
n.  2394,  2395,  Militärdiplom  zu  Eegensburg  vom  J.  166  n,  Chr,  in:  EpJiemeris 
epigr.  H,  462  =  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  HI  Suppl.  p.  1991).  Eine  Stadt,  in  deren 
Gebiet  mehrere  Cohorten  ausgehoben  werden  konnten,  muss  eine  sehr  bedeu- 
tende gewesen  sein,   was   wiederum   mit  Nothwendigkeit   auf  Kanawat   führt. 

—  Eusebius,  Onomast.  ed.  Lagarde  p.  269  erwähnt:  KavdQ-,  xco/^tj  z^q  kgaßiaq, 
slq  STi  Kavad-ä  Xsyofiivrj  .  .  .  xsZtai  6i  xal  ext  xal  vvv  iv  T^ax<Svi  nXrjalov 
BoazQwv.  Auch  dies  stimmt  zu  der  Lage  von  Kanawat,  Ebenso  die  Notiz 
des  Stephanus  Byx.  Lex.  s.  v.  Kdva&a'  noXiq  ngoq  zy  BöazQa  jigaßiaq.  Dann 
aber  werden  auch  die  übrigen  Angaben  über  Kanatha  hierher  zu  ziehen  sein: 
Plinius  V,  18,  74.  PtolemaeusY,  15,  23,  Josephus  B.  J.  I,  19,  2.  Die  Form 
Kanatha  auch  auf  Münzen  (s.  unten)  und  Inschriften  {Waddington  n.  2216: 
KavaO'Tjvoq  ßovXtvxriq,  über  die  Inschrift  bei  Seetzen  I,  64  =  Corp.  Inscr.  Q-r. 
4613  s.  oben  Anm.  265).  Einmal  auch  Ksva&Tjvöq  {Waddingtoti  n.  2343). 
Wegen  Kavaza  s.  oben  Nr,  17.  —  Vgl.  über  die  Identität  von  Kanatha  und 
Kanawat  bes,  Porter,  Five  years  in  Damaseus  H,  1\Q  sqq.  Für  das  Historische 
überhaupt:  Reland  p.  681sy.  Winer  RWE,  s.  v.  Kenath.  Raumer  S.  252. 
Ritter  a,  a,  O.  Kuhn  H,  385  f  Waddington's  Erläuterungen  zu  w.  2329. 
Rohden,  De  Palaestina  et  Arabia  provineiis  Romanis,  Berol.  1885,  p.  d  sq. 
Geizer  in  seiner  Ausg.  des  Oeorgius  Cyprius  1890  p.  20^ sq. 
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Erörterung  über  die  Grenzen  Palästina's^").  Auch  dieses  wird 
man  mit  Kanawat  identificiren  dürfen ^'^ 4)  _  Abgesehen  von  den 
alttestamentlichen  Stellen  lässt  sich  die  Geschichte  Kanatha's  nicht 
weiter  als  bis  in  die  Zeit  des  Pompejus  zurückverfolgen:  es  hat 
auf  Münzen  die  pompejanische  Aera^'^)  und  wird  von  Plinius  (V, 
18,  74)  und  Ptolemäus  (V,  15,  23)  zur  Dekapolis  gerechnet.  Auf 
den  von  Eeichardt  mitgetheilten  Münzen  des  Commodus  nennen 
sich  die  Einwohner  raß£iv{cslQ)  Kavad^{rjvol)\  die  Stadt  scheint  also 
durch  Gabinius  restaurirt  worden  zu  sein.  Herodes  erlitt  im  Kampfe 
mit  den  Arabern  bei  Kanatha  eine  empfindliche  Niederlagen^ 6^. 
Nach  den  in  Kanawat  und  dessen  Umgebung  gefundenen  Inschriften 
hat  die  Stadt  sowohl  dem  Herodes  als  dem  Agrippa  II  gehört, 
wahrscheinlich  also  auch  den  zwischen  beiden  regierenden  Hero- 
dianern  (Philippus  und  Aprippa  I)^^^).  lieber  die  städtische  Ver- 
fassung Kanatha's  geben  die  Inschriften  einiges  Material;  es  werden 
öfters  ßovlEvral  erwähnt ^^s)^  einmal  ein  ayogavo^oq-"'^).  Von  be- 
sonderem Interesse  ist  eine  im  J.  1862  in  der  Nähe  von  Trevoux 
in  Frankreich  (Depart.  de  l'Ain,  nicht  weit  von  Lyon)  aufgefundene 
griechisch  -  lateinische  Grabschrift  eines  syrischen  Kaufmannes, 
welcher  im  griechischen  Text  als  ßovXsvt^g  jcoXlrrjg  ts  Kavco- 
d-ailmjv  s[. .]  2!vQir]g,  im  lateinischen  als  decurio  Septimianus  Canotha 
bezeichnet  wird^so).    Was  letzterer  Titel  besagt,  ist  freilich  sehr 


273)  jer.  Schebiith  VI,  1  fol.  36c.  Tosephta  Schebiüh  IV  (nach  der  Wiener 
Handschrift).  Neubauer,  Geographie  du  Talmud p.  10 sqq.  20.  Hildesheimer, 
Beiträge  zur  Geographie  Palästinas,  Berlin  188G,  Einleitung  und  S.  49 — 51. 

274)  S.  Dillmann  zu  Num.  32,  42. 

275)  B.  de  Saulcy  p.  399—401,  p/.  XXIII  n.  10;  und  bes.  Eeichardt, 
Die  Münzen  Kanatha's  (Wiener  Numismatische  Zeitschrift  1880,  S.  68 — 72). 
Wenn  Kanata  und  Kanatha  identisch  sind,  was  mir  sehr  wahrscheinlich  ist, 
so  gehören  auch  die  oben  Anm.  261  erwähnten  Münzen  hierher, 

276)  Bell.  Jud.  I,  19,  2.  In  der  Parallelstelle  Antt.  XV,  5,  1  heisst  der 
Ort  nach  dem  bisherigen  Vulgärtext  Kavä.  Niese  liest  statt  dessen  nach  guten 
Zeugen  Kävara. 

277)  Herodes:  Waddington  n.  2364,  Agrippa  II:  Waddington  n.  2329. 
2365.    Vgl.  Eohden  S.  9. 

278)  Waddington  n.  2216.  2339  (==  Wetzstein  n.  188).  Ueber  die  Inschrift 
Corp.  Inscr.  Oraec.  n.  4613,  auf  welcher  auch  ein  ßovXsvrriq  erwähnt  wird,  s. 
oben  Anm.  265. 

279)  Corp.  Inscr.  Graec.  4612  =  Waddington  n.  2330. 

280)  Die  Inschrift  ist  mitgetheilt  von  Henzen  im  Bullettino  delV  Instituto 
di  corrisp.  archeol.  1867,  p.  203 — 207.  Auch  bei  Wilmans,  Exempla  Inscr^ 
Lat.  n.  2498.  Kaibel,  Epigrammata  graeca  (1878)  n.  714.  Kaibel,  Inscrip- 
tiones  graecae  Siciliae  et  Italiae  (1890)  n.  2532.  Vgl.  auch  Mommsen,  Rö- 
mische Geschichte  V,  469. 
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zweifelhaft  2^').  Wenn  das  2vQia  des  griechischen  Textes  im  stren- 
gen Sinn  (von  der  Provinz  Syrien)  zu  verstehen  ist,  so  ergiebt 
sich  aus  der  Combination  beider  Texte,  dass  Kanatha  noch  zur 
Zeit  des  Septimius  Severus  zur  Provinz  Syrien  gehörte  282).  Zur 
Zeit  des  Eusebius  gehörte  es  zur  Provinz  Arabien.  Auffallend  ist, 
dass  Eusebius  es  als  xcofi/]  be|  zeichnet  283).  Sollte  es  damals  nicht 
mehr  städtische  Verfassung  gehabt  haben  28^)?  Ein  christlicher 
Bischof  von  Kanotha  war  auf  den  Concilien  von  Ephesus  (449), 
Chalcedon  (451)  und  Constantinopel  (459)  anwesend 285). 

19.  Skytho])olis,  ^xvfhojtoJiig,  eine  der  bedeutendsten  helleni- 
stischen Städte  Palästina's;  unter  den  Städten  der  Dekapolis  die 
einzige,  welche  westlich  vom  Jordan  lag 286).  Der  alte  Name  der 
Stadt  ist  Beth-sean,  ^lä  T\^2l  oder  )t  tT>a,  bei  den  LXX  und 
im  1.  Makkabäerbuche  Bac&odv  (I  Makk.  5,  52.  12,  40f.)287),  zu- 
sammengezogen auch  Baiomv  und  Baoav'^^%    Der  alte  Name  hat 


281)  S.  darüber  Henzen  a.  a.  O.  und  Waddington's  Erläuterungen  zu 
n.  2329. 

282)  So  auch  Waddington  zu  n.  2329,  Marquardt  I,  396,  Eohden  S.  9. 
Doch  ist  Marquardt  wegen  der  Garnisons -Verhältnisse  zu  der  Annahme  geneigt, 
dass  Kanatha  bereits  unter  Caracalla  zur  Provinz  Arabien  gezogen  wurde,  s, 
S.  433,  Anm.  3.    Ebenso  Roh  den  S.  9. 

283)  Eiiseb.  Onomast.  ed.  La  gar  de  2^-  269:  Kavud-,  xdfiri  ztjg  'Agaßiag, 
elg  €XL  Kavad-a  Xeyofxevrj. 

284)  Die  Angaben  des  Eusebius  sind  nicht  ganz  zuverlässig.  Er  nennt 
z.  B.  Jabis  das  einemal  nohg  [p.  225),  das  anderemal  xa  ßri  {p.  268). 

285)  Le  Qttien,  Oriens  christ.  II,  867. 

286)  S.  überhaupt:  Reland  p.  992—998.  Win  er  s.  i:  Bethsean.  Rau- 
mer S.  150  f.  Pauly's  Enc.  VI,  1,  729.  Robinson,  Palästina  III,  407 
—411.  Derselbe,  Neuere  biblische  Forschungen  S.  429—437,  Ritter  XV, 
1,  426—435.  Kuhn  II,  371.  Quer  in,  Samarie.  I,  284—299.  The  Survey 
of  Western  Palestine,  Mem.oirs  by  Conder  and  Kitchener  II,  83.  101 — 114 
(mit  Plänen);  dazu  Blatt  IX  der  grossen  englischen  Karte.  Guy  le  Strange, 
Palestine  under  the  Moslems  p.  410*5'.  Benzinger,  Zeitschr.  des  DPV.  XIV, 
1891,  S.  71  f.  0.  A.  Smith,  Eistorical  Oeography  of  the  Hnly  Land  p.  357 
—364. 

287)  Im  Alten  Testamente:  Josua  17,  11.  16.  Judic.  1,  27.  I  Sam.  31, 
10.  12.  II  Sam.  21,  12.  I  Reg.  4,  12.  I  Chron.  7,  29.  —  Ueber  die  Identität 
von  Bethsean  und  Skythopolis  s.  Jos.  Antt.Y,  1,  22.  VI,  14,  8.  XIT,  8,  5. 
XIII,  6,  1.  Die  Glosse  der  LXX  zu  Jiedic.  1,  27.  Miseh.  Onomast.  cd.  Lag. 
p.  237.    Steph.  Byz.  und  Syncell.  (s.  nächste  Anm.). 

288)  Stephamts  Byx.  s.  v.  Sxv&önoXig,  na?Mioiivrjg  nöhg,  i}  Nvaarjg  [1. 
Nvaaa]  KoiXrig  SvQlag,  Sxv&(öv  nöXig,  tcqoxsqov  Bcclawv  Xsyoßsvtj  vTto 
T<äv  ßaQßÜQiov.  —  Syncell.  ed.  Dindorf  1,  559:  Baauv  ttjv  vvv  Sxvd-önoXiv 
(in  der  Geschichte  des  Alexander  Jannäus).  Ebenso  I,  405  (in  der  unten  Anm. 
293  citirten  Stelle). 
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sich  neben  dem  griechischen  stets  erhalten  ^s^),  ja  diesen  schliesslich 
wieder  verdrängt.  Noch  heute  bezeichnet  das  wüste  Trümmerfeld 
von  B  eis  an  im  Jordan-Thale  südlich  vom  See  Genezareth  die  Lage 
der  alten  Stadt.  Der  Name  SxvO^ojtoXiq  ist  sicherlich  nicht  von 
nisp  abzuleiten,  denn  der  alte  Name  der  Stadt  war  eben  nicht 
Sukkoth,  sondern  Beth-sean^^o).  Auch  für  die  Ableitung  von  dem 
Gott  Sikkuth  (Amos  5,  26)29')  giebt  es  keine  Anhaltspunkte.  Da 
der  Name  auch  ^xvd-mv  üiolic,  geschrieben  wird  ^9  2)^  so  ist  höchst 
wahrscheinlich  mit  Syncellus  anzunehmen,  dass  eine  Anzahl  Skythen 
bei  ihrem  grossen  Einfall  in  Palästina  im  siebenten  Jahrhundert 
vor  Chr.  sich  hier  angesiedelt  haben  und  dass  darum  die  Stadt 
die  Skythen-Stadt  genannt  wurde 293).  Ueber  den  Namen  Nysa, 
wel  chen  Skythopolis  nach  Plinius,  Stephanus  Byz.  und  nach  Münzen 
auch  führte,  s.  oben  S.  31.  —  Unter  dem  griechischen  Namen  Sky- 
thopolis kommt  die  Stadt  vielleicht  schon  zur  Zeit  Alexanders 


289)  'Xü  r'12  in  der  Mischna  Ahoda  sara  I,  4.  IV,  12.  Das  Adj,  ^iUJin 
Pea  VII,  1.    Vgl.  Neubauer,  Geographie  du  Talmud  p,  IIA  sq. 

290)  Hieronyinus ,  Quaest.  hebr.  in  Qenesin  bemerkt  zu  Soehofh  Oen. 
33,  17  {opp.  ed.  Vallarsi  III,  1,  358):  Est  autem  usque  Jiodie  civitas  trans  Jor- 
danem  hoc  vocabulo  in  parte  Scytliopoleos.  Aber  von  einer  jenseits  des  Jordan 
liegenden  und  noch  später  existirenden  Stadt  kann  nicht  Beth-sean  den  neuen 
Namen  erhalten  haben.  Ein  Ort  Siikut  diesseits  des  Jordan,  etwa  zwei 
deutsche  Meilen  südlich  von  Beth-sean,  existirt  noch  heute  (Robinson,  Neuere 
Forschungen  S.  406 — 410).  Aber  auch  dieses  liegt  viel  zu  weit  ab.  Und  selbst 
wenn  ein  Ort  Sukkoth  unmittelbar  bei  Beth-sean  nachweisbar  wäre,  würde 
der  im  Text  angegebene  Grund  für  sich  allein  entscheidend  sein. 

291)  So  Für r er  brieflich. 

292)  :Exv^wv  nöXiq-  Judith  3,  11.  II  Makk.  12,  29.  LXX  zu  Judie.  1,  27. 
Polybius  V,  70.    Äristides  ed.  Dindorf  II,  470. 

293)  Syncell.  ed.  Dindorf  I,  405:  Sxv&ai  xriv  nakaiazlvrjv  xaxsöQafiov  xal 
T^v  Baaäv  xazeaxov  ttjv  i^  avTwv  x?.Tj9^Haav  SxvQ-ÖTtokiv.  Ueber  den  Einfall 
der  Skythen  s.  bes.  Ilerodot.  I,  105.  Eitscb.  Chron.  ed.  Schoene  II,  88  s^'.  Gut- 
schmid,  Kleine  Schriften  Bd.  III,  1892,  S.  430  ff.  —  Auch  Plinius  und  sein 
Nachfolger  Solinus  leiten  den  Namen  von  den  Skythen  ab,  aber  freilich  von 
denen,  die  der  Gott  Dionysus  zum  Schutze  des  Grabes  seiner  Amme  dort  an- 
gesiedelt habe:  Plinius  V,  18,  74:  Scythopolim,  antea  Nysam,  a  Libero  Patre 
sepulta  nutrice  ibi  Scythis  dedtictis.  Solinus  [ed.  Mom^nsen)  c.  36:  Liber 
Pater  cum  humo  nidricem  tradidisset,  condidit  hoc  oppidum,  id  sepulturae  titu- 
lum  etiam  urbis  moenibus  ampliaret.  Incolae  deerant:  e  comitibus  suis  Scythas 
delegit,  quos  ut  aninii  flrmaret  ad  proinptam  resistendi  violentiam,  praemium 
loci  nomen  dedit.  —  Eine  andere,  ebenfalls  mythologische  Ableitung  von  den 
Skythen  s.  bei  Malalas  ed.  Pindorf  p.  140,  und  Gedrenus  ed.  Bekker  I,  237. 
—  Der  sog.  Hegesippus  de  bello  Judaico  bringt  bei  Wiedergabe  von  Jos.  B.  J. 
III,  9,  1  folgende  eigene  Notiz  über  Skythopolis  {Heg.  III,  19):  ideoque  memo- 
rata  urbs  Dianae  Scytkicae  consecrata,  tamquam  ab  Scythis  condita,  et  appellata 
civitas  Scytharum  ut  Massilia  Qraecorum.  —  Im  Allgemeinen  erklärt  auch 
Steph.  Byz.  den  Namen  durch  Sxv&cöv  TiöXig  (s.  Anm.  288). 
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d.  Gr.,  jedenfalls  im  dritten  Jahrli.  v.  Chr.  vor,  wo  sie  den  Ptole- 
mäern  tributpflichtig  war^^*).  Als  Antiochus  d.  Gr.  im  J.  218  v.Chr. 
in  Palästina  einfiel,  ergab  sich  ihm  die  Stadt  freiwillig  (y.ad-'  ofio- 
Xoylav)^^^).  Doch  kam  sie,  wie  das  übrige  Palästina,  erst  zwanzig 
Jahre  später  (198)  dauernd  unter  syrische  Herrschaft.  In  der 
Makkabäerzeit  wird  Skythopolis  als  heidnische,  aber  den  Juden 
nicht  feindselige  Stadt  erwähnt  (II  MaJck.  12,  29—31).  Gegen  Ende 
des  zweiten  Jahrhunderts  (um  107  v.  Chr.)  kam  es  unter  die  Herr- 
schaft der  Juden:  der  schwache  Antiochus  IX  Kyzikenos  vermochte 
dem  Vordringen  des  Johannes  Hyrkanus  nicht  erfolgreich  Wider- 
stand zu  leisten;  ja  sein  Feldherr  Epikrates  übergab  Skythopolis 
durch  Verrath  den  Juden  (Jos.  Antt.  XIII,  10,  3;  anders  B.  J.  I, 
2,7)296),  w^ir  finden  es  darum  auch  im  Besitze  des  Alexander 
Jannäus  {Antt  XIII,  15,  4).  Durch  Pompejus  wurde  es  wieder  vom 
jüdischen  Gebiete  getrennt  {Antt.  XIV,  4,  4.  B.  J.  I,  7,  7);  durch 
Gabinius  restaurirt  {Antt  XIV,  5,  3.  B.  J.  I,  8,  4).  Seitdem  blieb 
es  stets  eine  selbständige  Stadt.  Auch  Herodes  und  seine  Nach- 
folger haben  sie  nie  besessen.  Ihre  Zugehörigkeit  zur  Dekapolis 
bezeugt  (ausser  PUn.  V,  18,  74,  Ptolem.  V,  15,  23)  auch  Josephus,  der 
sie  „eine  der  grössten  Städte  der  Dekapolis"  nennt  {B.  J.  III,  9,  7: 
^  ÖS  eöTi  (isyiOTi]  Tijg  AexajtoXscog).  Welche  Aera  Skythopolis 
hatte,  ist  nicht  ganz  klar.  Auf  einer  Münze  des  Gordianus  ist 
offenbar  die  pompejanische  Aera  gebraucht;  auf  anderen  |  scheint 
aber  eine  später  beginnende  vorausgesetzt  zu  sein.  Die  Titel  der 
Stadt,  namentlich  auf  Münzen  des  Gordianus,  sind  Isqcc  aö{vXog)'^^'^). 
Beim  Beginn  des  jüdischen  Krieges  v.  J.  66  n.  Chr.  überfielen  die 
aufständischen  Juden  das  Gebiet  von  Skythopolis  {B.  J.  II,  18,  1). 
Die  in  der  Stadt  wohnenden  Juden  sahen  sich  im  Interesse  ihrer 
Sicherheit  genöthigt,  an  der  Seite  der  Heiden  gegen  ihre  jüdischen 
Landsleute,  welche  die  Stadt  angriffen,  zu  kämpfen.  Nachmals 
aber  vergalten  ihnen  die  heidnischen  Einwohner  diese  Bundes- 
genossenschaft durch  treulosen  Verrath:  sie  lockten  sie  in  den 
heiligen  Hain,  überfielen  sie  hier  bei  Nacht  und  machten  Alle 

294)  Jos.  Antt.  Xu,  4,  5.  Vgl.  oben  S.  75.  —  Ueber  die  Münzen  AI  exan- 
der's  des  Gr.  mit  den  Buchstaben  2^,  welche  vielleicht  auf  Skythopolis  zu 
deuten  sind,  s.  L.  Müller,  Numismatiqiie  d' Alexandre  le  Grand  p.  304.  305, 
planches  n.  1429.  1464. 

295)  Polyb.  y,  70.    Stark,  Gaza  S.  381. 

296)  Wegen  der  Chronologie  vgl.  oben  §  8  (2.  Aufl.  I,  211). 

297)  S.  über  die  Münzen  und  die  Aera:  Belley  in  den  Memoires  de  VAcade- 
mie  des  Inscr.  et  Bellcs-Lettres,  alte  Serie  t.  XXVI,  1759,  p.  415 — 428.  —  Eck- 
hel  in,  438 — 440.  —  Musei  Sanclementiani  Numismafa  selecta  Pars  II 
lib.  IV  p.  277—279.  —  Mionnet  V.  511  sq.  Suppl.  YIU,  355  sq.  —  De  Saulcy 
p.  287—290,  pl.  XIV  n.  8—13. 
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meuchlings  nieder,  angeblich  13,000  an  der  Zahl  {Bell  Jtid.  II, 
18,  3—4.  VII,  8,  7.  Vita  6).  Wenn  Josephus  in  Bezug  auf  die  Zeit 
des  jüdischen  Krieges  sagt,  Skythopolis  sei  damals  dem  König 
Agrippa  gehorsam  gewesen  {Vita  65  [ed.  Niese  §  3491:  rriq  vjtrjxoov 
ßaöiXsi),  so  ist  dies  sicherlich  nicht  im  Sinne  wirklicher  Unter- 
thänigkeit  zu  verstehen,  sondern  es  soll  nur  gesagt  sein,  dass 
Skythopolis  auf  Seite  Agrippa's  und  der  Eömer  stand ^^s).  —  Das 
Gebiet  von  Skythopolis  haben  wir  uns  sehr  umfangreich  zu  denken. 
Bei  der  Einnahme  von  Skythopolis  und  Philoteria  (einer  unter 
diesem  Namen  sonst  nicht  bekannten  Stadt  am  See  Genezareth) 
durch  Antiochus  d.  Gr.  im  J.  218  bemerkt  Polybius,  das  Gebiet, 
welches  diesen  beiden  Städten  unterthänig  gewesen  sei,  habe  mit 
Leichtigkeit  den  Unterhalt  für  das  ganze  Heer  reichlich  beschaifen 
können  29«),  Auch  für  die  spätere  Zeit  haben  wir  ein  ähnliches 
Zeugniss:  das  Gebiet  von  Skythopolis  grenzte  nach  Jos.  Vita  9  an 
dasjenige  von  Gadara  (s.  oben  S.  122).  Erwähnt  wird  das  G-ebiet 
der  Stadt  auch  B.  J.  IV,  8,  2.  —  Die  spätere  Geschichte  von  Sky- 
thopolis, das  noch  Jahrhunderte  lang  eine  bedeutende  blühende 
Stadt  blieb,  kann  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden.  Ueber  seine 
Culte,  Festspiele  und  seine  Industrie  vgl.  oben  S.  31,  39,  57. 

20,  Pella,  IltXXa.  Das  Gebiet  von  Pella  wird  von  Josephus 
als  I  die  nördliche  Grenze  Peräa's  bezeichnet  ^oo).  Nach  Eusebius 
lag  das  biblische  Jabes  nur  6  m.  p.  von  Pella,  an  der  Strasse  von 
da  nach  Gerasa^oi).  Da  nun  Gerasa  südlich  vom  heutigen  Wadi 
Jabis  liegt,  so  muss  Pella  ein  wenig  nördlich  von  diesem  gelegen 
haben;  und  dadurch  wird  es  fast  zur  Gewissheit,  dass  die  bedeu- 
tenden Ruinen  bei  Fahil,  auf  einer  Terrasse  über  dem  Jordan-Thal 
schräg  gegenüber  von  Skythopolis  (in  südöstlicher  Richtung),  die 
Stelle  des  alten  Pella  bezeichnen.    Bestätigt  wird  dies  durch  die 


298)  Nur  darauf  kommt  es  dem  Josephus  im  dortigen  Zusammenhange  an. 
Dass  Skythopolis  wirklich  zum  Gebiet  Agrippa's  gehört  haben  sollte  (wie  z.  B. 
Menke  in  seinem  Bibelatlas  annimmt),  ist  sehr  unwahrscheinlich,  da  Josephus 
an  den  Stellen,  wo  er  das  Gebiet  Agrippa's  genau  beschreibt,  nichts  davon 
erwähnt. 

299)  Polyb.  V,  70:  evS-ccQOwq  e'ff/f  TtQoq  rag  (ifXXovoaq  imßoXaq  diu  ro 
xtjv  vTtoxexay fievriv  yi^<äQav  xaZq  Tiokeai  xavxaiq  Qaöicoq  Svvaa&antavxl 
X(5  axQaxoneöto  X'^Q'HY^^^  ^^f-  ^<xxpi}.tj  naQaoxsväcjfiv  xa  xaxensiyovra  n^oq  x^v 
XQsiav. 

300)  Bell.  Jud.  III,  3,  3.  Per äa  ist  hier  die  jüdische  Provinz  Peräa,  also 
mit  Ausschluss  sämtlicher  Städte  der  Dekapolis  (vgl.  oben  S.  4).  Peräa  als 
geographischer  Begriff  geht  viel  weiter  nach  Norden,  umfasst  z.  B.  auch 
noch  Gadara  (Ä  J.  IV,  7,  3). 

301)  Eiiscb.  Onomast.  ed.  Lag.  p.  225:  rj  6s  'Idßiq  insxscva  xov  'loQödvov 
viv   ioxl  fieyiaxT]   nöXiq,    Ü^XXrjq  nöXecoq   öieoxäiaa  otjusloiq  s"  dvwvzwv  inl 
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Angabe  des  Eusebius  ^^2)^  (j^ss  Amathiis  21  m.  p.  südlich  von  Pella 
liege,  was  der  Entfernung  des  heutigen  Amatha  von  Fahil  ent- 
spricht ^os).  Zu  der  Lage  von  Fahil  stimmt  es  auch,  dass  Plinius 
Pella  aquis  divitem  nennt  ^^4^  dj^  warmen  Quellen  von  Fahil 
^v:u^  xnün)  werden  gelegentlich  auch  im  jerusalemischen  Talmud 
erwähnt  305-)^  Vermuthlich  ist  Fahil  (xbnö?)  der  ursprüngliche  se- 
mitische Name  und  der  Name  Pella  von  den  Griechen  wegen  des 
Gleichklangs  mit  diesem  gewählt  ^oe).  Jedenfalls  ist  der  Name 
Pella  entlehnt  von  der  bekannten  macedonischen  Stadt  gleichen 
Namens.  Da  letztere  der  Geburtsort  Alexander's  des  Grossen  war, 
so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  unser  Pella  wie  das  benach- 
barte Dium  eine  Gründung  Alexander's  des  Grossen  selbst  ist,  wie 
der   freilich    corrumpirte  Text   des   Stephanus  Byz.  andeutet  ^o"). 


re^aadv.   —   Aehnlich  p.  268   (wo   aber  Jabis   wohl   richtiger   als   }<ojß7^  be- 
zeichnet wird). 

302)  Onomast.  ed.  Lagarde  p.  219. 

303)  Vgl.  überhaupt:  Robinson,  Neuere  biblische  Forschungen  S.420 — 428. 
Eitter  XV,  2,  1023—1030.  Raum  er  S.  254.  Guerin,  GaliUe  I,  288—292. 
Merrill,  East  of  the  Jordan  (1881)  p.  442—447.  Schumacher,  Pella.  Lon- 
don 1888  (genaueste  Beschreibung  der  Ortslage  und  der  Ruinen  nebst  Karte).  — 
Für  das  Historische:  Reland  p.  924  sj.  Droysen  Hellenismus  HI,  2,  204  f. 
Kuhn  n,  370.  —  Schwach  begründet  ist  der  gegen  die  obige  Bestimmung  der 
Ortslage  erhobene  Widerspruch  von  Kruse  (Seetzen's  Reisen  IV,  198  ff.).  — 
Die  gründliche  Abhandlung  von  Korb,  Ueber  die  Lage  von  Pella  (Jahn's 
Jahrbb.  für  Philologie  u.  Pädagogik  4.  Jahrg.  1.  Bd.,  1829,  S.  100—118)  setzt 
die  Lage  zu  weit  nördlich,  indem  sie  die  Angaben  des  Josephus  einseitig  in 
den  Vordergrund  stellt  und  darüber  die  präciseren  Angaben  des  Eusebius 
nicht  zu  ihrem  Rechte  kommen  lässt. 

304)  Plinius  V,  18,  74.    Dazu  Schumacher  a.  a.  O.  S.  31  ff. 

305)  jer.  Schebiith  VT,  1  fol.  36c  unten:  R.  Seira  ging  nach  ^nsi  sir-in. 
Vgl.  Neubauer,  Geographie  du  Talmud  p.  274.  Ueber  Fahl  bei  den  arabi- 
schen Geographen  s.  Guy  le  Strange,  Palestine  tinder  the  Moslems  p.  439. 

306)  So  auch  Nöldeke,  Zeitschr.  der  deutschen  morgenländ.  Gesellscli. 
1885,  S.  336.  —  Tuch,  Quaestiones  de  Flavii  Josephi  libris  historicis  {Li]is. 
1859)  ]}.  18  hält  IlsXXa  überhaupt  nur  für  die  griechische  Aussprache  von  s<bns 
und  bestreitet  jeden  Zusammenhang  mit  dem  macedonischen  Ortsnamen.  Das 
ist  doch  mehr  als  unwahrscheinlich. 

307)  Steph.  Byx.  ed.  Meineke  s.  v.  dloV  TtShq  .  . .  KolXrjg  SvQiuq,  xxiafia 
lAXe^ävÖQOv,  xal  IleXXa.  Die  Worte  xal  Iltl/M  sind  vermuthlich  die  Glosse 
eines  gelehrten  Lesers,  der  damit  sagen  wollte,  dass  auch  Pella,  wie  Dium, 
eine  Gründung  Alexander's  des  Grossen  sei.  Die  Lesart  7/  xal  JJeXXa  ist  eine 
verkehrte  Emendation  früherer  Herausgeber.  Vgl.  auch  Droysen  HI,  2,  204  f. 
—  Ein  syrisches  Pella  wird  auch  unter  den  Städte-Gründungen  des  Seleu- 
CU8  I  erwähnt  bei  Apipian.  Syr.  57  und  Euseb.  Ghron.  ed.  Schoene  H,  116  S(?. 
(nach  dem  lateinischen  Text  des  Hieronymus:  Seleucus  Antioclnom  l.andiciam 
Seleuciam  Apamiatn  Edessam  Beroeam  et  Pellam  urbes  condidlf.  So  aueli  Si^pi- 
cell.  ed.  Dindorf  I,  520,  und  der  armenische  Text   des  Eusebius,   in  woIcIkmu 
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Nach  einer  anderen  Stelle  des  Steph.  |  Byz.  hiess  unser  Pella  auch 
BovTig  3öS).  —  In  der  Geschichte  wird  Pella  zuerst  erwähnt  bei  der 
Eroberung  Palästina's  durch  Antiochus  d.  Gr.  im  J.  218  v.  Chr.,  wo 
Antiochus  nach  der  Einnahme  von  Atabyrion  (Tabor)  sich  nach 
dem  Ostjordanland  wandte  und  Pella,  Kamus  und  Gephrus  be- 
setzte 309).  Alexander  Jannäus  eroberte  und  zerstörte  die  Stadt, 
da  die  Einwohner  nicht  „die  jüdischen  Sitten"  annehmen  wollten 
(Bell.  Jud.  I,  4,  8.  Antt.  XIII,  15,  4)3io).  Durch  Pompejus  wurde  sie 
wieder  vom  jüdischen  Gebiete  getrennt  (Antt.  XIV,  4,  4.  B.  J.  I,  7,  7). 
Ihre  Zugehörigkeit  zur  Dekapolis  bezeugen  ausser  Plinius  und 
Ptolemäus  auch  Eusebius  und  Epiphanius^n).  Die  wenigen  erhal- 
tenen Münzen  haben,  wie  zu  erwarten,  die  pompejanische  Aera3i2). 
Wenn  bei  Josephus  {B.  J.  III,  3,  5)  unter  den  Hauptorten  der  elf 
Toparchien  Judäa's  auch  Pella  genannt  wird,  so  kann  dies  nur 
auf  einem  Fehler  entweder  des  Josephus  oder  unseres  Josephus- 
Textes  beruhen.  Beim  Beginn  des  jüdischen  Krieges  wurde  Pella 
von  den  |  aufständischen  Juden  überfallen  {B.  J.  II,  18,  1).  Während 
des  Krieges  flüchtete  sich  dorthin  die  Christengemeinde  aus  Jeru- 


nur  Seleucia  fehlt).  Unter  diesem  Pella  ist  aber  wahrscheinlich  die  Stadt 
Apamea  am  Orontes  zu  verstehen,  die  von  ihrem  Gründer  Seleucus  I  zuerst 
Apamea,  später  Pella  genannt  wurde,  welcher  Name  sich  dann  wieder  verloren 
hat  (s.  bes.  Pattsanias  Damascenus  bei  Malalas  ed.  Dindorf  j)-  203  =  Müller, 
Fragin.  tust,  graec.  IV  470  =  Dindorf,  Historici  graeci  minores  I,  160;  ferner 
Strabo  XVI,  p.  752,  Stephanies  Byx.  s.  v.  'ATtd/xeia;  bei  Diodor.  XXI,  35  kommt 
Apamea  geradezu  unter  dem  Namen  Pella  vor,  s.  Wesseling's  Anm.  zu  d.  St.). 
Freilich  erwähnen  die  Verzeichnisse  bei  Appian  und  Eusebius  Pella  neben 
Apamea,  als  ob  es  zwei  verschiedene  Städte  gewesen  wären.  Dieser  falsche 
Schein  ist  aber  nur  dadurch  entstanden,  dass  man  die  Namens-Aenderung  als 
zweite  Gründung  betrachtet  und  demgemäss  in  den  Verzeichnissen  der  Städte- 
gründungen behandelt  hat.  Von  unserm  Pella  (in  der  Dekapolis)  ist  also  bei 
Seleucus  I  überhaupt  nicht  die  Rede. 

308)  Steph.  Bgz.  s.  v.  IleXXa,  Tiokig  ....  Koilrjq  ^vQiaq,  r]  Bovriq  ke- 
yofxävt]. 

309)  Polyb.  V,  70. 

310)  Auch  an  der  letzteren  Stelle  {Äntt.  XIII,  15,  4)  ist  sicher  unser  Pella 
gemeint,  nicht  etwa  ein  anderes  moabitisches.  Josephus  nennt  Pella  nur  des- 
halb ganz  am  Schluss,  nach  Aufzählung  der  moabitischen  Städte,  weil  er 
darüber  noch  eine  besondere  Bemerkung  anknüpfen  will.  Vgl.  Tuch,  Quae- 
stiones  etc.  p.  17 — 19.  —  In  Niese's  Josephus-Ausgabe  ist  der  Text  von  Aiitt. 
XIII,   15,  4  unverständlich   geworden    durch   Tilgung   des    ovx   vor   vTtoayo- 

[XSVWV. 

311)  Plin.  V,  18,  74.  Ptolem.  V,  15,  23.  Euseb.  Onomast.  ed.  Lag.  p.  251. 
Epiphanius  haer.  29,  7;  de  7nensuris  et  ponder.  §  15. 

312)  S.  Belley  in  den  Memoires  de  V Acad4mie  des  Inscr.  et  Belles-Lettres, 
alte  Serie,  t.  XXVIII,  5Q8sqq.  Eckhel  III,  350  s*/.  Mionnet  V,  329*2.  Suppl. 
Vm,  232.    De  Saulcy  p.  291-293,  pl.  XVI  n.  8. 
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salem^^3)_    Christliche  Bischöfe  von  Pella  werden  im  fünften  und 
sechsten  Jahrhundert  n.  Chr.  erwähnt  ^i^). 

21.  Dium,  Atov.  Unter  den  Städten  dieses  Namens,  deren 
Steph.  Byz.  sieben  aufzählt,  ist  die  in  Macedonien  am  Fuss  des 
Olympus  gelegene  die  bekannteste.  Es  ist  darum  sehr  glaublich, 
dass  unser  Dium  (in  Cölesyrien)  eine  Gründung  Alexander's  des 
Grossen  ist^^^).  Nach  den  astronomischen  Bestimmungen  des  Pto- 
lemäus  (V,  15,  23)  lag  Dium  unter  demselben  Breitengrad  wie  Pella, 
nur  Ve  ^i'^-d  weiter  östlich.  Hiermit  stimmen  auch  die  Angaben 
des  Josephus  über  die  Marschroute  des  Pompejus:  der  jüdische 
König  Aristobul  hatte  den  Pompejus  auf  dessen  Zug  von  Damaskus 
gegen  die  Nabatäer  bis  Dium  begleitet.  Hier  trennte  sich  plötz- 
lich Aristobul  von  Pompejus;  und  darum  schwenkte  nun  auch 
Pompejus  nach  Westen  ab  und  kam  über  Pella  und  Skythopolis 
nach  Judäa^i^).  —  Aus  der  Geschichte  von  Dium  ist  wenig  be- 
kannt ^i'^).  Es  wurde  von  Alexander  Jannäus  erobert  {Äntt  XIII, 
15,3)3^^),  erhielt  durch  Pompejus  wieder  die  Freiheit  {Antt.  XIY, 
4,  4)  und  gehörte  darum  zur  Dekapolis  (Plm.  V,  18,  74.  Ptolem.  V, 
15,  23).    Die  Münzen  von  Dium,  mit  der  Legende  Asi7]vcov,  haben 


313)  Euseb.  Hist.  eccl.  III,  5,  2 — 3.  Epiphanius  Jiaer.  29,  7;  de  mensuris 
et  pond.  §  15. 

314)  Le  Quien,  Oriens  ehrist.  III,  698  sg. 

315)  So  Steph.  Byx.  s.  v.  AZov  (s.  oben  Anm.  307).  —  Stephanus  bemerkt 
dazu:  ^e  rb  vöcoq  voosqÖv,  und  citirt  dabei  folgendes  Epigramm: 

väfj.a  ro  /iirjvov  ykvxsQov  nozov,  rjviös  Tti^q, 
Tiavasi  fihv  Slxprjg,  svd-v  öh  xal  ßiöxov. 

316)  Jos.  Äntt.  XIV,  3,  3-4.  Bell.  Jud.  I,  6,  4.fm.  Hierzu  Menke's  Bibel- 
atlas Bl.  IV.  —  An  beiden  Stellen  ist  freilich  Dium  erst  durch  Dindorfs 
Emendationen  in  den  Text  gekommen.  Die  älteren  Ausgaben  haben  Äntt.  XIV, 
3,  3:  dq  di^hov  nöXiv,  Bell.  Jud.  I,  6,  4:  dno  dLoanolewc.  An  ersterer  Stelle 
hat  die  beste  Handschrift  [cod.  Pal.)  dq  /inXov  itöXiv,  im  Bell.  Jud.  schwanken 
die  Handschriften  zwischen  uno  Aioq  tjklov  itöXewq  und  dnb  dioanoXewq,  eine 
(der  von  Niese  nicht  berücksichtigte  cod.  Bodl.)  hat  dno  diov  TCÖXswq  (nach 
Bemard's  und  Hudson's  Angabe).  Bei  dem  sonstigen  Charakter  dieser  Hand- 
schrift (s.  Niese  vol.  VI  proleg.  p.  L)  ist  es  fraglich,  ob  dies  auf  alter  Ueber- 
liefemng  beruht  oder  nur  Conjectur  des  Schreibers  ist.  An  der  Eichtigkeit 
der  Emendation  wird  aber  nicht  zu  zweifeln  sein  [Aioq  rjXlov  ist  entstan- 
den aus  dibq  ^  Aiov). 

317)  Vgl.  Reland  p.  imsq.  Raumer  S.  247.  Kuhn  II,  382f.  Geizer 
in  seiner  Ausg.  des  Qeorgius  Cyprins  p.  203. 

318)  Syncell.  ed.  Dindorf  I,  559  nennt  unter  den  Erwerbungen  des  Alexan- 
der Jannäus  Alav,  wofür  gewiss  Alav  zu  lesen  ist,  wie  auch  bei  Josephus 
Antt.  Xni,  15,  3  alle  Handschriften  haben.  Vgl.  Geizer,  Julius  Africanus 
I,  257, 
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die  pompejanische  Aera.  Es  giebt  solche  aus  der  Zeit  des  Cara- 
calla  und  Geta^'^).  Identisch  mit  unserem  Dium  ist  sicherlich  das 
bei  Hierokles  und  Anderen  erwähnte  Ala'^-^). 

I  22.  Gerasa,  rsQaaa.  Die  Ruinen  des  heutigen  Dscheräsch  sind 
die  bedeutendsten  im  Ostjordanlande  und  gehören  überhaupt  (neben 
denen  von  Palmyra,  Baalbek  und  Petra)  zu  den  bedeutendsten  in 
Syrien.  Von  mehreren  Tempeln,  Theatern  und  anderen  öffentlichen 
Gebäuden  sind  noch  ansehnliche  Reste  erhalten.  Von  einer  grossen 
Säulenstrasse,  welche  mitten  durch  die  Stadt  ging,  stehen  noch  etwa 
hundert  Säulen.  Die  Bauten  scheinen  nach  dem  Stil  etwa  in's 
zweite  und  dritte  Jahrhundert  nach  Chr.  zu  gehören  32i).  Inschriften 
sind  nach  und  nach  in  etwas  grösserer  Zahl  bekannt  geworden  ^2 2). — 
Dass  hier  das  alte  Gerasa  lag,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen  323). 
Neben  der  gewöhnlichen  Form  Gerasa  kommt  ein  paarmal  auch 


319)  S.  Belley  in  den  Memoires  de  VAcadimie  des  hiser.  et  Belles-Lettres, 
alte  Serie  t.  XXVIU,  b<d^sqq.  Eckhel  III,  3A7 sq,  Mtcsei  Sanelementiani 
Numis7nata  seleeta  Pars  11  Üb.  IV,  1785?.  Mionnet  V,  322.  Suppl.  VIII,  226. 
De  Saulcy  p.  378—383,  pl.  XIX  n.  8—9. 

320)  Hierocles  Synecd.  ed.  Parthey  p.  45.  Die  Notitia  episcojmt.  ebendas. 
p.  92.  —  Auch  bei  Jos.  Antt.  XIII,  15,  3  haben  die  Handschriften  Aiav.  Wegen 
Syncellus  vgl.  oben  Anm.  318. 

321)  S.  überhaupt:  Seetzen,  Reisen  I,  388 flF.  IV,  202 ff.  Burckhardt, 
Reisen  I,  401 — 417.  530 — 536  (mit  Plan).  Buekingham,  Travels  in  Palestine, 
1821,  p.  353—405.  Ritter,  Erdkunde  XV,  2,  1077—1094.  Bädeker-Socin, 
Palästina  3.  Aufl.  S.  181  ff.  (mit  Plan).  Merrill,  Fast  of  the  Jordan  p.  281— 
290.  Benzinger,  Zeitschr.  des  DPV.  XIV,  73.  Schumacher,  Zeitschr.  des 
DPV.  XVIII,  S.  126—140.  Gautier,  Au  dela  du  Jourdain  {Oeneve  1896) 
p.  46 — 85.  —  Abbildungen:  Laborde,  Voyage  en  Ch-ient  {Paris  1837 sgg.)  li- 
vraison  9.  16.  34 — 35.  Rey,  Voyage  dans  le  Haoiiran  et  aux  bords  de  la  mer 
morte  execute  pendant  les  annies  1857  et  1858  (Paris  s.  a.)  Atlas  planclies  XIX 
— XXTTI  [jpl.  XXI:  Plan).  Duc  de  Luynes,  Voyage  d' Exploratio7i  ä  la  mer 
morte  ä  Petra  et  sur  la  rive  gauclie  du  Jourdain,  Paris  s.  a.  [1874],  Atlas 
pl.  50—57.     Schumacher  und  Gautier  a.  a.  O. 

322)  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  4661—4664.  8654.  8655.  Corp.  Inscr.  Lat.  T. 
in,  n.  118 — 119.  Wetzstein,  Ausgewählte  Inschriften  (Abh.  der  Berl.  Akad. 
1863)  n.  205—207.  Böckh,  Berichte  der  Berliner  Akademie  1853,  S.  14  ff. 
Allen,  American  Journal  of  Philology  vol.  III  [Baltimore  1882)  p.  206.  Ibid. 
VI,  1885,  p.  191 — 201.  Quarterly  Statement  of  the  Palestine  exploration  fund 
1882,  p.  2185^3'.  1883,  p.  101  sq.  Germer- Dur  and,  Exploration  ipigraphique 
de  Gerasa  {Revue  biblique  1895,  p.  374—400).  Schumacher  und  Buresch, 
Zeitschr.  des  DPV.  XVIU,  1895,  S.  126—148.  Clermont- Ganneaic,  Revue 
archeol.  trois.  S&rie  t.  28,  1896,  p.  Völsq.  337 sgg.  Brünnow,  Mittheilungen 
und  Nachrichten  des  DPV.  1897,  S.  38  f. 

323)  Vgl.  für  das  Historische:  Reland  p.  806  s^J-  Pauly's  Encykl.  IH, 
770.  Winer  s.  v.  Gadara.  Raumer  S.  249  f.  Ritter  a.  a.  O.  Kuhn  H, 
370.  383.    Rohden,  De  Palaestina  et  Arabia  (1885)  p.  11. 
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Garasa  vor-^^i)  Die  Zurückführung  des  Namens  auf  die  jigovreg 
(Veteranen)  Alexander's  des  Grossen,  welche  sich  hier  angesiedelt 
hätten,  beruht  freilich  nur  auf  etymologischer  Spielerei  ^^r.)  Möglich 
ist  aber  immerhin,  dass  die  Gründung  Gerasa's  als  hellenistischer 
Stadt  in  die  Zeit  Alexander's  des  Gr.  zurückgeht.  Erwähnt  wird 
es  zuerst  zur  Zeit  des  Alexander  Jannäus,  wo  es  in  der  Gewalt 
eines  gewissen  Theodorus  (eines  Sohnes  des  Tyrannen  Zeno  Kotylas 
von  Philadelphia)  war.  Alexander  Jannäus  eroberte  es  nach  müh- 
samer Belagerung  gegen  Ende  seiner  Eegierung^'^e).  Noch  während 
er  die  Festung  Kagaba  „im  Gebiete  von  Gerasa"  (h  roig  FeQaorjvwv 
oQoig)  belagerte,  starb  er^^-^  Durch  1  Pompejus  erhielt  ohne  Zweifel 
auch  Gerasa  die  Freiheit,  denn  es  gehörte  zur  Dekapolis  ^^s)^  Beim 
Ausbruch  des  jüdischen  Krieges  wurde  es  von  den  Juden  überfallen 
(Bell.  Jud.  II,  18,  1);  doch  wurden  die  in  der  Stadt  wohnenden  Juden 
von  den  Einwohnern  geschont  {B.  J.  II,  18,  5).  Das  durch  Lucius 
Annius  auf  Befehl  Vespasian's  eroberte  und  zerstörte  Gerasa  {B.  J. 
IV,  9,  1)  kann  nicht  unser  Gerasa  sein,  das  als  hellenistische  Stadt 
sicher  römerfreundlich  gesinnt  war.  Die  nicht  zahlreichen  Münzen 
Gerasa's  (von  Hadrian  bis  Alexander  Severus)  haben  keine  Aera, 
geben  auch  keine  Prädicate  der  Stadt.  Sie  haben  fast  alle  die 
Aufschrift  "AgTSfiig  rvxrj  Fsgaömv'^'^'^).  Auf  einer  Inschrift  aus  der 
Zeit  des  Commodus  wird  eine  Aera  vorausgesetzt,  deren  Anfangs- 


324)  Ein  Surus  Oarasenus,  der  auf  der  Flotte  {in  classe  Miseneitsi)  ge- 
dient hatte,  auf  einem  in  Pompeji  gefundenen  Militärdiplom  vom  J.  71  n.  Chr. 
{Ephemeris  epiyr.  II  p.  457 — 459  =  Corp.  Iriscr.  Lat.  t.  X  n.  867  =  ibid.  t.  III 
Suppl.  p.  1959).  —  Auch  auf  der  Inschrift  Ephemeris  II  p.  288  ist  wahrschein- 
lich Oar{asa)  zu  lesen,  s.  die  Berichtigungen  Ephemeris  V  jo.  1.  —  Endlich 
nennt  Plinius  V,  18,  74  unter  den  Städten  der  Dekapolis  Galasam,  was  wohl 
in  Oarasam  zu  verbessern  ist. 

325)  S.  die  Stellen  aus  Jamblichus  und  dem  Etymolog,  magnum  bei 
Droysen,  Hellenismus  III,  2,  202 f.    Auch  Beland  p.  806. 

326)  Bell.  Jud.  1,  4,  8.  In  der  Parallelstelle  Antt.  XIII,  15,  8  steht  "^aa«»' 
statt  r^Qaoav.  Da  nach  dem  Zusammenhang  zweifellos  dieselbe  Stadt  ge- 
meint ist,  da  ferner  der  Text  des  Bell.  Jud.  im  Ganzen  besser  überliefert  ist 
als  der  der  Antt.,  und  da  eine  Stadt  Essa  sonst  nicht  bekannt  ist,  so  ist  die 
Lesart  des  Bell.  Jud.  sicher  die  richtige. 

327)  Antt.  XIII,  15,  5.  Eagaba  ist  schwerlich  identisch  mit  dem  ^EQya. 
des  Eusebius  {p.  216),  welches  15  m.  p.  westlich  von  Gerasa  lag,  also  gewiss 
schon  vor  der  Eroberung  Gerasa's  in  der  Gewalt  des  Alexander  Jannäus  war. 

328)  Ptolcm.  V,  15,  23.  Sieph.  Biß.  s.  v.  FeQaoa,  noXiq  Ttjg  KoiXrjq  Zv- 
glag,  TTjq  öexunökewg  (so  ist  mit  Meineke  statt  des  überlieferten  TsoaaQSOxcu- 
öfxanokewg  zu  lesen).  Plinius  V,  18,  74  nennt  unter  den  Städten  der  Deka- 
polis Oalasam.    Vgl.  hierüber  oben  Anm.  324. 

329)  Eekhel  III,  350.  Mionnet  Y,  329.  Suppl.  Y III,  2S0 sq.  De  Sauley 
p.  384  sq.  pl.  XXII  n.  1—2. 
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punkt,  wenn  das  Datum  richtig  gelesen  ist,  um  40  nach  Chr.  liegt. 
Der  Grund  derselben  ist  unbekannt  33(>).  Auf  einer  Inschrift  aus 
der  Zeit  Trajan's  nennen  sich  die  Einwohner  'AvxLoxslq  jrgbg  rm 
Xqvooqocc''^'^^).  Auf  einer  anderen  Inschrift,  ebenfalls  aus  römischer 
Zeit,  heisst  die  Stadt 'Arno xst-a'^^^).  Wie  die  anderen  Städte  der 
Dekapolis,  so  gehörte  auch  Gerasa  noch  um  die  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  n.Chr.  zur  Provinz  Syrien  333)_  Es  scheint  aber  schon 
im  Anfang  der  Eegierung  Mark  Aurel's  zur  Provinz  Arabien  ge- 
zogen worden  zu  sein ''3^).    Im  4.  Jahrh.  n.  Chr.  war  es  eine  der 

330)  Allen,  American  Journal  of  philol.  VI,  1885,  p.  192 sg.  —  Auf  der 
Inschrift  wird  Commodus  erwähnt,  aber  wahrscheinlich  noch  als  Mitregent 
Marc-Aurel's.  Sie  stammt  also  vermuthlich  aus  den  Jahren  177 — 180  n.  Chr., 
ist  aber  datirt  vom  J.  138  der  städtischen  Aera.  Andere  datirte  Inschriften  s. 
Revue  hiblique  1895,  p.  381,  384,  385.  Es  ist  ungewiss,  welche  Aera  hier  vor- 
ausgesetzt ist.  Die  Vermuthung  Clermont-Ganneau's,  dass  Gerasa  die  Aera 
des  Pompejus  gebraucht  habe  [Etudes  cVarcheologie  Orientale  I,  142.  II,  17  f.), 
ruht  auf  höchst  unsicherer  Grundlage. 

331)  Mommsen,  Berichte  der  sächsischen  Gesellsch.  der  Wissensch.,  phi- 
lol.-hist.  Classe,  Bd.  II,  1850,  S.  223.  Waddington  n.  1722.  —  Die  Inschrift 
ist  gesetzt  vom  Eath  und  Volk  der  Gerasener  zu  Ehren  des  A.  Julius  Quadra- 
tus,  des  kaiserlichen  Legaten  von  Syrien,  und  zwar  in  dessen  Heimath  Perga- 
mum  (wo  die  Inschrift  gefunden  wurde).  Die  Selbstbezeichnung  der  Gerasener 
lautet  nach  Waddington's  Ergänzung:  ['Avzio]x£(i)v  zwv  [n^og  t](S  XQvaoQoa 
T(öv  nlQOTJeQov  [re]Qaai]V(3v  ^  ßovXrj  xal  o  öiH/xog].  Unter  dem  Namen  Chry- 
sorrhoas  ist  in  Syrien  sonst  nur  der  Nähr  Barada  bei  Damaskus  bekannt 
(Strabo  XVI  p.  755.  Plin.  V,  18,  74.  Ptolem.  V,  15,  9).  Dieser  kann  selbst- 
verständlich hier  nicht  gemeint  sein,  wie  Mommsen  voraussetzt.  Wir  sehen 
vielmehr,  dass  der  durch  Gerasa  fliessende  Bach  Kerwän  auch  Chrysorrhoas 
genannt  wurde.  Auch  auf  einem  von  Germer-Durand  {Revtie  bibliqiie  1895, 
p.  376)  mitgetheilten  Inschriften-Fragment  aus  Gerasa  liest  man  Xqvooqok, 

332)  Afuerican  Journal  of  Philology  vol.  III  {Baltimore  1882)  p.  206,  mit- 
getheilt  von  Allen,  nach  einer  Copie  von  Merrill;  dazu  die  Berichtigungen 
vol.  VI,  1885,  p.  191 — 192.  Neue  Copie  von  Germer-Durand,  Revue  biblique 
1895,  386  sq.  —  Die  Inschrift  ist  in  Gerasa  selbst  gefunden  worden.  Es  ist  eine 
aus  vier  Distichen  bestehende  Grabschrift  für  eine  Frau  Namens  Juliane  aus 
Antiochia.  Von  ihr,  die  auf  der  Reise  in  Gerasa  verstorben  und  dort  begraben 
ist,  heisst  es,  dass  sie  nun  nicht  in  ihre  Heimath  Antiochia  zurückkehre,  dXk* 
l'Aß/fv  yai[rj]g  k[r]6p[<x]c  /nsQog  ^Avxioxdriq  oder,  wie  Germer-Durand  liest:  «AA* 
%hx'/tv  zavzTjg  h'zsQov  [jieQoq  Avzioxeiriq.  —  Dass  die  Inschrift  aus  römischer 
Zeit  stammt,  beweist  der  Name  Juliane. 

333)  Auf  einer  Inschrift  zu  Gerasa  aus  der  letzten  Zeit  des  Antoniuus  Pius 
wird  ein  Cornelianus  als  Statthalter  genannt,  der  wahrscheinlich  mit  dem  gleich- 
namigen Legaten  von  Syrien  identisch  ist  {Corp.  Inscr.  Gracc.  t.  III  n.  4661, 
dazu  Addenda  p.  1183).  Der  um  die  Mitte  des  2.  Jahrh.  schreibende  Geograph 
Ptolemäus  rechnet  alle  Städte  der  Dekapolis  noch  zu  Syrien  {Ptolem.  V,  15, 
22—23). 

334)  Die  Ansichten  darüber,  wann  Gerasa  zur  Provinz  Arabien  gezogen 
worden  sei,  gehen  noch  sehr  auseinander.    Marquardt  (Römische  Staatsver- 
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bedeutendsten  Städte  |  dieser  Provinz  ^^s).  Sein  Grebiet  war  so  gross, 
dass  Hieronymus  sagen  konnte,  das  frühere  Grilead  heisse  jetzt 
Gerasa^sß).  —  Berühmte  Männer  aus  Gerasa  erwähnt  Stephanus 
Byz.  =^37)^  ^uch  (jie  Namen  einiger  christlichen  Bischöfe  sind  be- 
kannt ^ss). 

23.  Philadelphia,  ^iXaöeXipeia,  die  alte  Hauptstadt  der  Am- 
moniter,  im  Alten  Testamente  „Rabba  der  Ammoniter"  (^33  nai 
'jin?',  d.  h.  die  Hauptstadt  der  Ammoniter)  oder  abgekürzt  „Rabba" 
(nan)  genannt 339).  Bei  Polybius  heisst  sie  Rabbat-Amana^^*^),  bei 
Eusebius,  Hieronymus  und  Steph.  Byz.  Amman  und  Ammana 34 1). 


waltung  I,  433)  ist  geneigt,  diese  Massregel  erst  um  295  n.  Chr.  zu  setzen. 
Eohden  (De  Palaestina  et  Ärabia,  1885,  p.  11)  sucht  zu  zeigen,  dass  sie  unter 
Septimius  Severus  (193-211  n.  Chr.)  erfolgt  sei.  Ebenso  P.  Meyer  (Jahrbb. 
f.  class.  Philol.  1897,  S.  594-596).  Clermont-Ganneau  nimmt  aber  mit 
Recht  an,  dass  Gerasa  bereits  im  J.  162  n.  Chr.  zu  Arabien  gehört  habe  (Etu- 
des  d' Areheologie  Orientale  t.  II,  1897  =  Bibliotheque  de  l'ecole  des  hautes  etndes 
fasc.  113,  p.  88  sg.).  Es  sind  nämlich  in  der  Umgegend  von  Gerasa  zwei  Meilen- 
steine gefunden  worden,  welche  vom  J.  162  n.  Chr.  datirt  sind  und  den  Namen  des 
kaiserlichen  Legaten  Geminius  Mareianiis  tragen.  Dieser  war  aber,  wie  ander- 
weitig bekannt  ist,  um  jene  Zeit  Statthalter  von  Arabien  (Liebenam, 
Forschungen  zur  Verwaltungsgesch.  des  röm.  Kaiserreichs  I,  1888,  S.  15  f.  45). 
—  Origenes  sagt  in  Joann.  tom.  VI,  e.  24  [opp.  ed.  Lommatxsch  I,  239): 
r^gaaa  6e  rrjg  'Agaßiaq  iaxl  nöXiq.  Dies  braucht  zwar  nicht  nothwendig  im 
staatsrechtlichen  Sinne  gemeint  zu  sein  (Origenes  bezeichnet  an  derselben 
Stelle  Gadara  als  nöhq  x^g  'lovöalag),  ist  aber  thatsächlich  auch  iu  diesem 
Sinne  correct. 

335)  Ämmimi.  Marc.  XIV,  8,  13:  Haee  quoque  civitates  habet  inter  oppida 
qtiaedam  ingentes  Bostram.  et  Geras  am  atqiie  Philadelphiain  murorurn  fir- 
mitate  cautissimas.  —  Vgl.  Euseb.  Onomast.  p.  242:  reQaaa,  n6)uQ  eniarjfiog 
Trjq  'Agaßlag. 

336)  Hieronymus  in  Obadjam  v.  19  {Vallarsi  VI,  381):  Benjamin  autem 
....  cunctam  possidebit  Ärabiam,  quae  prius  vocabatur  Oalaad  et  nunc  Ge- 
rasa nuncupatur.  Auch  ein  später  Midrasch  (bei  Neubauer,  Giographie  du 
Talmud  p.  250)  sagt,  dass  UJ"i5  Gilead  sei. 

337)  Steph,  Byz.  s.  v.  FeQaoa'  i^  avz^g  AqIoxcdv  qtjXwq  dazelöq  iaxiv  .  .  . 
xal  Kr  Qvxoq  oo<piax^g  xal  JJXäxcüv  vofiixdg  ^ijxwq.  —  Zu  diesen  ist  noch 
hinzuzufügen  der  neupythagoreische  Philosoph  und  Mathematiker  Niko- 
m  ach  US  aus  Gerasa,  2.  Jahrh.  n.  Chr.    Vgl.  oben  S.  42. 

338)  Epiphan.  haer.  73,  26.    Le  Quien,  Oriens  Christ.  II,  859  s^'. 

339)  Deut.  3,  11.  Josua  13,  25.  11  Sam.  11,  1.  12,  26—29.  17,  27.  Jerem. 
49,  2—3.  Exech.  21,  25.  25,  5.  Amos  1,  14.  I  Ghron.  20,  1.  lieber  die  Iden- 
tität von  Eabba  der  Ammoniter  mit  Philadelphia  s.  unten  die  Stelleu  aus  Eu- 
sebius,  Hieronymus  und  Steph.  Byz.  (Anm.  341  u.  343). 

340)  Polyb.  V,  71:  "^Paßßaxäfxava.  Hiernach  Steph.  Byx.  [s.  v.):  ''Paßßazäfi- 
ixava,  TtöXig  x^g  OQSivtjg  ^Agaßlag. 

341)  Euseb.  Onomast.  ed.  Lagarde  p.  215:  'Afi,uäv  rj  vvv  ^iXuöek^la,  nöhg 
iniarifiog  XTJg  [igaßlag.  —  Ibid.  p.  219:    ^A/ificöv  .  .  .  avxrj  iazlv  'Afifxäv  ?]  xal 
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Die  Lage  der  Stadt  ist  sicher  bezeugt  durch  die  Ruinenstätte  süd- 
lich von  Gerasa,  welche  noch  heute  den  Namen  Amman  trägt.  Die 
Ruinen  gehören,  wie  die  von  Kanatha  und  Gerasa,  der  römischen 
Zeit  an  3*2)^  Den  Namen  ^ilaMlcpua  erhielt  die  Stadt  durch 
Ptolemäus  II  Philadelphus,  auf  welchen  demnach  auch  ihre 
Hellenisirung  zurückzu  !  führen  ist  ^^^j.  Zur  Zeit  Antiochus'  d.  Gr.  war 
sie  eine  starke  Festung,  die  Antiochus  im  J.  218  v.  Chr.  vergeblich 
mit  Sturm  zu  nehmen  suchte  und  erst  dann  in  seine  Gewalt  bekam, 
als  ihm  ein  Gefangener  den  unterirdischen  Gang  zeigte,  durch 
welchen  die  Einwohner  zum  Wasserschöpfen  hinabstiegen;  diesen 
verstopfte  Antiochus  und  zwang  so  die  Stadt  durch  Wassermangel 
zur  Uebergabe^^^j^  u^ji  d.  J.  135  v.  Chr.  (beim  Tode  des  Makka- 
bäers  Simon)  war  Philadelphia  in  der  Gewalt  eines  gewissen  Zeno 
Kotylas  {Antt.  XIII,  8,  1.  Bell.  Jud.  I,  2,  4).  Alexander  Jannäus 
hat  es  nicht  erobert,  während  er  nördlich  Gerasa  und  südlich  Esbon 


^iXa6sXg)ia,  n6?ug  imarjfiog  rfjg  'Agaßlag.  —  Vgl.  ibid.  j).  288:  ''Paßßä,  nokig 
ßaoiXsiag  l4./xfxojv,  avxri  iazl  ^PiXaöskcpia.  —  Hie^'onymus,  Coniment.  in  Nahum 
3,  8  ff.  opp.  ed.  Vallarsi  VI,  572:  Ammana,  quae  nunc  rocatur  Philadelphia. — 
Steph.  Byz.  s.  Anm.  343. 

342)  S.  überh.:  Seetzen,  Eeisen  I,  396ff.  IV,  212  ff.  Burckhardt, 
Eeisen  II,  612—618.  1062.  Ritter,  Erdkunde  XV,  2,  1145—1159.  De  Sauley, 
Voyage  en  Terre  Sainte,  1865,  I,  2'il  sqq.  (mit  Plan).  Bädeker-Socin,  Palä- 
stina 3.  Aufl.  S.  187  ff.  (mit  Plan).  Merrill,  East  of  the  Jordan  p.  399  sqq. 
Conder,  Quartcrly  Statement  1882,  p,  99 — 112.  T//e  Survey  of  Eastern  Pale- 
stine  vol.  I,  by  Conder,  1889,  p.  19 — 64  (eingehendste  Beschreibung  der  Rui- 
nen mit  genauem  Plan),  Benzinger,  Zeitschr.  des  DPV.  XIV,  73  f.  Oautier, 
Au  dela  du  Jourdain,  Geneve  1896,  p.  93 — 110  (mit  Abbildungen).  —  Abbil- 
dungen: Labor  de,  Voyage  en  Orient  {Paris  1^31  sqq.)  livr.  28 — 29.  —  Für  das 
Historische  ausser  Ritter  auch  die  Artikel  über  „Rabbath  Ammon"  in  Winer's 
RWE.,  Herzog's  Real-Enc.  (1.  Aufl.  XII,  469  f.),  Schenkel's  Bibel-Lex., 
Riehm's  WB.  Kuhn  II,  383  f.  Guy  le  Strange,  Palestinc  undcr  the  Mos- 
lems p.  391—393. 

343)  Step//.  Byx.  s.  v.  fPiXaäe^.ipeicc  .  .  .  ri^g  SvQtag  eTticpavrjg  nöXig,  rj 
nQÖregov  ^AfXfxava,  eir'  'AaTaQvt],  eiza  *pLXaösX(peia  dno  IlToXs/biaiov  tov  ^l- 
Xa6f:X(pov.  —  Hieronynius  in  Exech.  c.  25  {Vallarsi  V,  285):  Rabbath,  quae 
hodie  a  rege  Aegypti  Ptolemaeo  cognomento  Pldladelpho,  qui  Ärabiani  tenuit  cicm 
ludaea,  Philadelphia  nuncupata  est.  —  L.  Müller  {Nmnismatique  d' Alexandre 
le  Grand  p.  309,  planches  n.  1473  sqq^  weist  einige  Münzen  Alexander's 
d.  Gr.  mit  den  Buchstaben  ^i  unserm  Philadelphia  zu.  Obwohl  es  m()glich 
ist,  dass  mau  auch  noch  zur  Zeit  des  Ptolemäus  II  Münzeu  mit  dem  Namen 
Alexander's  geprägt  hat  (s.  oben  Anm.  181),  so  scheint  mir  die  Richtigkeit 
dieser  Erklärung  doch  sehr  unsicher.  Man  kann  z.  B.  wenn  man  in  die  Zeit 
des  Ptolemäus  II  herabgehen  will,  auch  an  Philoteria  {Polyb.  V,  70)  denken. 

344)  Polyb.  V,  71.  —  Conder  hat  bei  seinen  Vermessungsarbeiten  in  Am- 
man im  Norden  der  Burg  einen  Gang  aufgefunden,  welcher  möglicherweise 
mit   dem   von  Polybius  erwähnten  identisch  ist,  s.  Athenacuvi  1883,  Nr.  2905, 

Schür  er,  Geschichte  II.    3.  Aufl.  ^q 
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in  seiner  Gewalt  hatte.  Darum  wird  Philadelphia  auch  nicht  unter 
den  Städten  genannt,  welche  durch  Pompejus  vom  jüdischen  Ge- 
biete abgetrennt  wurden.  Doch  wurde  es  von  Pompejus  dem  Städte- 
bund der  Dekapolis  eingefügt  ^^s)  und  hat  darum  die  pompejanische 
Aera346).  Herodes  kämpfte  in  der  Gegend  von  Philadelphia  gegen 
die  Araber  3^^).  Im  J.  44  nach  Chr.  entstanden  blutige  Händel 
zwischen  den  Juden  Peräa's  und  den  Philadelphenern  wegen  der 
Grenzen  eines  Dorfes,  das  in  unserem  jetzigen  Josephus-Texte  Mia 
heisst,  wofür  aber  wahrscheinlich  Zia  zu  lesen  ist  {Antt.  XX,  1,  1)  ^*^). 
Eö mische  Soldaten,  die  aus  Philadelphia  stammten,  kommen  schon 
seit  etwa  69  n.  Chr.  vor  349).  Beim  Ausbruch  des  jüdischen !  Krieges 
wurde  Philadelphia  von  den  aufständischen  Juden  überfallen  (B.  J. 
II,  18,  1).  Wie  Gerasa  so  wird  auch  Philadelphia  von  dem  unter 
Antoninus  Pius  schreibenden  Geographen  Ptolemäus  zur  Provinz 
Syrien  gerechnet  {Ptol.  V,  15,  23).  Er  nennt  dabei  das  Gebiet 
der  Dekapolis  Ko'ih]q,  I^vgiag  AsxaJcoXig  (V,  15,  22).  Dem  entspricht 
es,  dass  auch  bei  Stephanus  Byz.  und  auf  Münzen  gerade  die  Städte 
der  Dekapolis  als  solche  der  KoiXf]  Svgia  bezeichnet  werden  (bei 
Steph.  Byz.:  Skythopolis,  Pella,  Dium,  Gerasa;  auf  Münzen:  Abila 
bis  Caracalla,  Gadara  bis  Elagabal).  Die  Münzen  von  Philadelphia 
mit  der  Aufschrift  ^iXaös?.ipecov  KoiXrjg  '^vglaq  gehen   aber  bis 


p.  832:    the.  discovenj  cd  Amman.    Vgl.  auch  Quarterly  Statement  1882,  j)-  109, 
und  bes.  The  Survey  of  Eastern  Palestine  vol.  I,  by  Conder,  1889,  p.  34. 

345)  Plinius  V,  18,  74.    Ptolem.  V,  15,  23. 

346)  Chron.  pasehale  {ed.  Dindorf  l,  351)  ad,  Olymp.  179,  2  =  63  a.  Chr.: 
^iXtt6£X(pHq  ivrsvd-sv  aQi&fxovai  xovq  hammv  xQovovq.  —  Die  Aera  findet  sich 
öfters  auch  auf  Münzen.  S.  Noris  III,  9,  2  {ed.  Lips.  p.  308—316).  Eckhel 
III,  351.  Mionnet  V,  830—833.  Stippl.  VIII,  232—236.  De  Saulcy  p. 
386—392,  pl.  XXII  n.  3—9. 

347)  B.  J.  I,  19,  5.  An  der  Parallelstelle  Antt.  XV,  5,  4  wird  Philadelphia 
nicht  genannt. 

348)  Ein  Dorf  Zia  15  m.  p.  westlich  von  Philadelphia  erwähnt  Eusebius, 
Onomast.  p.  258:  xal  eaxi  vvv  Zia  xoj firj  ajg  dito  is  otj/hsIwv  4>iXaÖ£X(plaq  inl 
övGfxäq.  Die  Vermuthung,  dass  bei  Josephus  a.  a.  O.  Zia  zu  lesen  sei,  haben 
schon  Eeland  [p.  897),  Havercamp  (zu  Jos.  l.  c.)  und  Tuch  {Quaestiones 
de  Flavii  Josephi  libris  hislorieis,  Lips.  1859,  p.  19  sq.)  ausgesprochen. 

349)  Ein  Proculus  liabili  f{iliiis)  aus  Philadelphia  diente  in  der  cohors  II 
Italica  civiiim  Romanorum,  welche  um  70  n.  Chr.  in  Syrien  stand.  Sein  in 
Carnuntum  (an  der  Donau  unterhalb  Wien's)  gefundener  Grabstein  macht  es 
wahrscheinlich,  dass  er  unter  den  Truppen  sich  befand,  welche  Mucianus  Ende 
69  n.  Chr.  aus  Syrien  nach  dem  Abendlande  führte  (Bormaun,  Archäologisch- 
epigraphische Mittheilungen  aus  Oesterreich-Ungarn  XVIII,  1895,  S.  218  f. 
223  f.).  —  Ein  M.  Ulpius  C.  fil.  aus  Philadelphia  kommt  in  einer  Liste  vom 
J.  194  n.  Chr.  vor  {Corp.  Inscr.  Lat.  III  Siqjpl.  n.  6580).  Auch  hier  ist  wohl 
unser  Philadelphia  gemeint  {Momnisen,  Ephcm.  cpigr.  V,  206). 
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Alexander  Severus-^öO).  Bei  Abila  und  Gadara  kann  nun  der  Zusatz 
Koi.  JSvQ.  auch  im  amtlichen  römischen  Sinne  correct  sein.  Denn 
als  unter  Septimius  Severus  Syrien  in  Syn'a  Fkoenice  und  Si/ria 
Coele  getheilt  wurde  (letzteres  das  nördliche  und  innere  Syrien 
mit  der  Hauptstadt  Antiochia  umfassend)  ^^i),  können  die  Städte  der 
Dekapolis  trotz  ihrer  südlichen  Lage  sehr  wohl  bei  Syria  Coele 
geblieben  sein,  Philadelphia  aber  kann  damals  nicht  mehr  dazu 
gehört  haben,  da  es  südlicher  als  Gerasa  liegt  und  letzteres  schon 
unter  Marc  Aurel  zu  Arabien  gezogen  worden  ist.  Man  muss  also 
annehmen,  dass  Philadelphia  auf  seinen  Münzen  die  Bezeichnung 
Koilrjc  ^vQiag  beibehalten  hat,  auch  als  sie  im  amtlichen  Sinne  nicht 
mehr  zutreffend  war.  Andererseits  wird  es  im  amtlichen  Sinne 
correct  sein,  wenn  auf  einer  Inschrift  aus  der  Zeit  Marc  Aurel's 
Philadelphia  ^ilaöiXcpua  TTJg  'Jgaßlag  heisst^ '''-).  Bestätigt  wird 
dies  durch  einen  in  Philadelphia  gefundenen  Votivstein  mit  der  Auf- 
schrift /.  O.  M.  Gonservatori  L.  Aemüms  Carus  leg.  Äug.  pr.  pr.  353j^ 
Denn  L.  Aemilius  Carus  ist  uns  als  Statthalter  Arabiens,  wahr- 
scheinlich aus  der  Zeit  des  Antoninus  Pius  bekannt.  Wie  es  scheint, 
ist  also  Philadelphia  noch  etwas  früher  als  Gerasa  zur  Provinz 
Arabien  gezogen  worden  3^^).    Im  vierten  Jahrh.  war  es  eine  der 


350)  MioJind  Suppl.  VIII,  236.    De  Saulcij  p.  392. 

351)  Marquardt,  Eömische  Staatsverwaltung  I,  423. 

352)  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  t.  Hl  n.  1620b.  Vgl.  oben 
S.  30. 

353)  Mittheilungen  u.  Nachrichten  des  DPV.  1896,  S.  3—4. 

354)  lieber  die  Frage,  wann  Philadelphia  zur  Provinz  Arabien  gezogen 
worden  sei,  gehen  die  Ansichten  ähnlich  wie  bei  Gerasa  auseinander  (s.  oben 
Anm.  334).  Auf  die  Bedeutung  des  genannten  Votivsteines  für  die  Entscheidung 
der  Frage  hat  Clermont-Ganneau  hingewiesen  [Etudes  d'Archeologie  Orien- 
tale t.  II,  1897  =  BibliotJicque  de  Vicole  des  kautes  itudes  fasc.  113,  p.  88  sg.). 
Er  schliesst  sich  dabei  an  Liebenam  an,  welcher  die  arabische  Statthalter- 
schaft des  Aemilius  Carus  um  120  n.  Chr.  ansetzt  (Forschungen  zur  Verwal- 
tungsgesch.  des  röm.  Kaiserreichs  I,  44).  Dieser  Ansatz  ist  aber  nicht  be- 
gründet. Wir  kennen  zwar  den  ciirsus  honorum  des  Aemilius  Carus  sehr 
genau  aus  der  römischen  Inschrift  Corp.  Inscr.  Lat.  VI  n.  1333.  Hiernach 
war  er  in  jüngeren  Jahren  U.A.  tribunus  militum  legionis  IX  Hispanae,  später 
Statthalter  von  Arabien,  Gallia  Lugdunensis  und  Cappadocien.  Dazu 
kommt  noch  die  auf  jener  Inschrift  nicht  erwähnte,  also  später  fallende  Statt- 
halterschaft von  Dacien  {Corp.  Inscr.  Lat.  III  n.  1153.  1415.  Suppl.  7771, 
überall :  L.  Aemilius  Carus  leg.  Aug.  jn-.  pr.  III  Daciarum).  Für  die  Chrono- 
logie haben  wir  aber  nur  zwei  Anhaltspunkte:  1)  Die  leg.  IX  Ilisp.  kommt 
unter  Antoninus  Pius  und  später  nicht  mehr  vor;  also  hat  Carus  wahrschein- 
lich noch  unter  Hadrian  als  Tribun  gedient.  2)  Die  Provinz  Dacien  ist  erst 
durch  Marc  Aurel  in  drei  Provinzen  getheilt  worden;  also  war  Carus  nicht 
früher  Statthalter  dieser  Provinz.  Hiernach  lässt  sich  nur  sagen,  dass  seine 
Laufbahn  hauptsächlich  unter  Antoninus  Pius  fällt  {Borghesi,  Oeuvres  IV,  159. 

10* 
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bedeutendsten  Städte  dieser  Provinz  3'^'^).  —  Josephus  erwähnt  das 
Gebiet  von  Philadelphia  {<Pilad8l<prjV')])  als  Ostgrenze  Peräa's  {B.  J. 
III,  3,  3).  Wenn  die  Vermuthung  richtig  ist,  dass  Jos.  Äntt.  XX, 
1,  1  Zia  zu  lesen  ist,  so  erstreckte  sich  das  Grebiet  von  Philadelphia 
etwa  15  m.  p.  weit  westlich  von  der  Stadt;  d.  h.  es  gehörte  von 
dem  zwischen  dem  Jordan  und  der  Stadt  liegenden  Lande  reichlich 
die  Hälfte  zum  philadelphenischen  Gebiete. 

Von  sämmtlichen  bisher  besprochenen  Städten  ist  es 
zweifellos,  dass  sie  selbständige  politische  Communen  bil- 
deten, die  —  wenigstens  seit  der  Zeit  desPompejus —  nie 
innerlich  mit  dem  jüdischen  Gebiet  zu  einer  einheitlichen 
Organisation  verschmolzen,  sondern  höchstens  äusserlich 
unter  demselben  Herrscher  mit  ihm  vereinigt  waren.  Fast 
alle  haben  eine  vorwiegend  heidnische,  seit  dem  dritten  Jahrhundert 
vor  Chr.  mehr  und  mehr  hellenisirte  Bevölkerung.  Nur  in  Jope  und 
Jamnia  und  vielleicht  in  Azotus  hat  seit  der  Makkabäerzeit  das 
jüdische  Element  das  Uebergewicht  gewonnen.  Aber  auch  diese 
Städte  nebst  ihrem  Gebiet  bilden  nach  wie  vor  selbständige  poli- 
tische Gemeinden.  —  Unter  dieselbe  Kategorie  gehören  nun  auch, 
wie  Kuhn  mit  Recht  annimmt^^^),  die  von  Herodes  und  seinen 
Söhnen  neugegründeten  Städte.  Zwar  haben  manche  von  ihnen 
eine  vorwiegend  jüdische  Bevölkerung.  Aber  auch  wo  dies  der 
Fall  war,  war  doch  die  Verfassung  nach  hellenistischer  Weise 
organisirt,  Avie  namentlich  das  Beispiel  von  Tiberias  zeigt;  in  den 
meisten  wird  ohnehin  die  heidnische  Bevölkerung  überwogen  haben. 
Es  ist   daher  nicht  anzunehmen,  dass   sie  der   Organisation  des 


Rohden,  De  Palaestiim  et  Arabia  etc.  1885,  2^.  49  sg.  Pauly-Wissowa ,  Real- 
Enc.  I,  549.  Proso})0(/raphia  impcrii  Bomcmi  I  ed.  Klcbs  1897  p.  27).  Der 
aus  dem  Tribunat  der  leg.  IX  sich  ergebende  ter minus  a  quo  ist  aber  nicht 
ganz  sicher.  Es  bleibt  daher  die  Möglichkeit,  dass  Carus  erst  unter  Marc 
Aurel  Statthalter .  von  Arabien  war.  Ist  er  es  schon  unter  Antoninus  Pius  ge- 
wesen, so  würde  Philadelphia  etwas  früher  als  Gerasa  zur  Provinz  Arabien 
gezogen  worden  sein.  Dem  widerspricht  nicht  Ptolemäus,  da  dieser  unter 
Antoninus  Pius  schrieb  (s.  Boll,  Jahrbb.  f.  class.  Phil.  Suppl.-Bd.  21,  1894, 
S.  53 — 66;  Ptolemäus  kennt  bereits  Jerusalem  als  Aclin  Capit.  V,  16,  8).  Die 
Zuziehung  Philadelphia's  zur  Provinz  Arabien  war  darum  besonders  wünschens- 
werth,  weil  es  an  der  Verbindungslinie  zwischen  den  beiden  bedeutendsten 
Städten  der  Provinz,  Bostra  und  Petra  lag  (zunächst  au  der  Linie  Bostra  — 
Medaba;  von  Medaba  aus  war  aber  schon  unter  Trajan  eine  Strasse  nach 
Petra  gebaut  worden,  s.  Revue  biblique  VI,  1897,  p.  574 — 592). 

355)  Ammimi.  MarcelUn.  XIV,  8,  13  (s.  oben  Anm.  335).  Vgl.  auch  die 
Stellen  aus  Eusebius,  oben  Anm.  341. 

350)  Die  städtische  und  bürgerliche  Verfassung  des  röm.  Eeichs  II, 
346-348. 
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jüdischen  Landes  |  einverleibt  waren,  sondern  sie  nehmen  innerhalb 
desselben  eine  ähnliche  unabhängige  Stellung  ein,  wie  die  älteren 
hellenistischen  Städte.  Ja  in  Galiläa  scheint  umgekehrt  das  jüdische 
Land,  das  freilich  auch  mit  heidnischen  Elementen  durchsetzt  war, 
den  neuerbauten  Hauptstädten  —  zuerst  Sepphoris,  dann  Tiberias, 
dann  wieder  Sepphoris  —  untergeordnet  worden  zu  sein  (vgl.  die 
betreffenden  Artikel).  —  Unter  den  von  Herodes  erbauten  Städten 
gehören  jedenfalls  hielier  die  beiden  wichtigsten:  Sebaste  =  Sa- 
maria  und  Cäsarea,  von  welch'  letzterem  bereits  oben  (Nr.  9)  die 
Rede  gewesen  ist.  Von  geringerer  Bedeutung  sind  Gaba  in  Galiläa 
und  Esbon  in  Peräa  {Ajitt.  XV,  8,  5);  auch  sie  sind  aber  sicher  als 
vorwiegend  heidnische  Städte  zu  betrachten,  da  sie  beim  Ausbruch 
des  jüdischen  Krieges  ebenso  von  den  aufständischen  Juden  über- 
fallen wurden,  wie  etwa  Ptolemais  und  Cäsarea,  Gerasa  und  Phila- 
delphia {Bell.  Jud.  11,  18,  1).  Endlich  sind  als  von  Herodes  ge- 
gründete Städte  noch  zu  erwähnen  Antipatris  und  Phasaelis, 
während  das  mit  letzterem  zusammen  genannte  Kypros  ein  blosses 
Kastell  bei  Jericho,  keine  jioXiq  war  [B.  J.  I,  21,  9.  Antt.  XVI,  5,  2); 
das  Gleiche  gilt  auch  von  den  Festungen  Alexandreion,  Herodeion, 
Hyrkania,  Masada  und  Machärus.  —  Von  den  Söhnen  des  Herodes 
hat  Archelaus  nur  das  Dorf  [xcofii])  Archelais  gegründet  ^^').  Phi- 
lippus  dagegen  erbaute  Cäsarea  =  Panias  und  Julias  =  Beth- 
saida,  Herodes  Antipas  die  Städte  Sepphoris,  Julias  =  Livias 
und  Tiberias.  Est  ist  demnach  noch  von  folgenden  zehn  Städten 
zu  handeln: 

24.  Sebaste=  Samaria^^^).  Die  Hellenisirung  der  Stadt  Sa- 
maria  (hebr.  'jintiiü)  ist  bereits  ein  Werk  Alexander's  des  Grossen. 
Die  Samaritaner  hatten  während  Alexanders  Aufenthalt  in  Aegypten 
(332/331  V.  Chr.)  den  Andromachus,  den  Befehlshaber  von  Cölesyrien, 
ermordet.    Als  daher  Alexander  aus  Aegypten  zurückkehrte  (331 


357)  Vgl.  über  dieses  Jos.  Antt.  XVII,  13,  1.  Antt.  XVEH,  2,  2.  Plinius 
XIII,  4,  44.  Ptolem.  Y,  16,  7.  Nach  der  tabula  Peutinger.  lag  Arcelais  an  der 
Strasse  von  Jericho  nach  Skythopolis,  12  7n.  p.  von  Jericho,  24  m.  j).  von  Sky- 
thopohs  (eine  dieser  Ziffern,  wahrscheinlich  die  letztere,  ist  zu  klein,  s.  oben 
§  17c,  2.  Aufl.  I,  377).  Vgl.  auch  Robinson.  Palästina  11,555.  D er s.,  Neuere 
bibl.  Forschungen  S.  399f.  Ritter  XV,  1,  457.  Guerin  Samarie  I,  235—238. 
The  Survey  of  Western  Palestine,  Memoirs  by  Conder  and  Kitchener  II,  387. 
395  sg.;  dazu  Bl.  XV  der  Karte. 

358)  Vgl.  überhaupt:  Peland  j).  979—983.  Pauly's  Enc.  VI,  1,  727  f. 
Winer  s.  ^'.  Samaria.  Raumer  S.  159  f.  Robinson,  Palästina  III,  365—378. 
Ritter,  Erdkunde  XVI,  658— 666.  Guerin,  Samarie  II,  1S8— 210.  Bädeker- 
Socin  3.  Aufl.  S.  226 f.  Sepp,  Jerusalem  II,  66—74.  The  Survey  of  Western 
Palestine,  Memoirs  by  Conder  and  Kit ehener  II,  IQO sq.  211 — 215  (mit  Plan);, 
dazu  Blatt  XI  der  grossen  englischen  Karte. 
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V.  Chr.),  hielt  er  über  die  Schuldigen  strenges  Gericht  und  siedelte 
in  Samaria  macedonische  Colonisten  an  3^^).  Die  Chronik  des  Eu- 
I  sebius  spricht  auch  von  einer  Neugründung  durch  Perdikkas^^o)^ 
die  er  bei  seinem  Feldzuge  gegen  Ägypten,  kurz  vor  seinem  Tode 
(321  V.  Chr.),  vorgenommen  haben  könnte.  Da  aber  eine  Neu- 
gründung so  bald  nach  der  Colonisirung  durch  Alexander  d.  Gr. 
unwahrscheinlich  ist,  hat  man  vielleicht  anzunehmen,  dass  beide 
identisch  sind,  dass  also  Perdikkas  im  Auftrage  Alexanders  ge- 
handelt hat  361).  Wie  in  alter  Zeit  so  war  Samaria  auch  jetzt  noch 
eine  wichtige  Festung.  Sie  wurde  darum  von  Ptolemäus  Lagi  ge- 
schleift, als  dieser  im  J.  312  das  kurz  zuvor  eroberte  Cölesyrien 
dem  Antigonus  wieder  preisgab  ^  62).  Etwa  fünfzehn  Jahre  später 
(um  296  V.  Chr.)  wurde  Samaria,  das  wohl  inzwischen  wiederher- 
gestellt worden  war,  von  Demetrius  Poliorketes  in  seinem  Kampf 
gegen  Ptolemäus  Lagi  abermals  zerstört  ^63).  yon  da  an  fehlen  für 
längere  Zeit  specielle  Daten  über  die  Geschichte  der  Stadt.  Poly- 
bius  erwähnt  zwar,  dass  Antiochus  d.  Gr.  bei  seiner  ersten  und 
zweiten  Eroberung  Palästina's  (218  und  198  v.  Chr.)  die  Landschaft 
Samarien  besetzterem);  aber  des  Schicksales  der  Stadt  wird  dabei 
nicht  gedacht.  Von  Interesse  ist,  dass  die  Landschaft  Samarien 
unter  den  Ptolemäern  wie  unter  den  Seleuciden  in  ähnlicher  Weise 


359)  Curtius  Bufiis  IV,  8:  Oneravit  hunc  dolorem  nuntius  mortis  Andro- 
maeki,  quem  praefecerat  Syriae:  vivum  Samaritae  cremaverant.  Ad  cujus  in- 
teritum  vindicandum,  quanta  maxime  celeritate  'potuit,  contendit,  advenientiquc 
sunt  traditi  tanti  sceleris  auctores.  —  Euseh.  Chron.  ed.  Schoene  II,  114  [ad 
ann.  Ahr.KM),  nach  dem  Armenischen) :  Andromachum  regionum  illarmn  pro- 
curaiorem  constituit,  quem  incolaeurbis  Samaritarum  intcrfceerunt :  quos  Alexan- 
der ah  Egipto  reversus  punivit:  capta  urbe  Macedonas  ut  ibi  habitarent 
collocavit.  —  Ebenso  Syncell.  ed.  Dindorf  1,  496:  ri]v  SaficcQSiav  noXcv 
eXiov  AXs^avÖQog  Maxeöövaq  iv  avty  xccrcoxtasv. 

360)  S.  unten  Anm.  363,  und  dazu  Droysen  III,  2,  204.  Ewald,  Gesch. 
des  Volkes  Israel  IV,  293. 

361)  So  Will  rieh,  Juden  und  Griechen  vor  der  makkabäischen  Erhebung 
(1895)  S.  16—18. 

362)  Diodor.  XIX,  93.  —  Vgl.  oben  Anm.  60  (Gaza),  132  (Jope),  182  (Pto- 
lemais). 

363)  Euseb.  Chron.  ed.  Schoene  II,  118  {ad  Olymp.  121,  1  =  296  v.  Chr., 
nach  dem  Armenischen):  Demetrius  rex  Asianorum,  Poliorcetes  appellatus,  Sa- 
maritanorum  urhem  a  Perdica  constructam  (s.  incolis  frcquentatam)  totam  cc- 
pit.  Dieselbe  Stelle  nach  Hieronymtis  (bei  Schoene  II,  119):  Demetrius  rex 
Asiae  cognmnf^^to  Poliorcetes  Samaritanorum  urbem  rastat  quam  Perdicca  ante 
construxerat.  —  Syncell.  ed.  Dindorf  1,  519:  drifirixQioq  b  IlohoQxrjT^g  t^v 
TtoXiv  ^JafAttQscjv  ^TtoQd^rjasv.  Ebenso  I,  522.  —  Vgl.  Droysen  II,  2,  243. 
255.     Stark  S.  .361. 

364)  Pohjb.  V,  71,  11.  XVI,  39  =  Joseph.  Antt.  XII,  3,  3. 
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wie  Judäa  eine  eigene  Provinz  bildete,  die  wieder  in  einzelne  voiioi 
zerfieP^^).  Gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.,  als  die 
seleucidischen  Epigonen  das  Um-sich-greifen  der  jüdischen  Macht 
nicht  mehr  zu  hindern  vermochten,  fiel  Samaria  der  jüdischen  Er- 
oberungspolitik zum  Opfer:  noch  unter  Johannes  Hyrkanus  (um 
107  vor  Chr.)  wurde  die  Stadt  —  damals  eine  jcohc,  oxvQooxatr]  — 
von  dessen  Söhnen  Antigonus  und  Aristobulus  nach  einjähriger 
Belagerung  erobert  und  gänzlich  dem  Untergang  preisgegeben 
{Antt.  XIII,  10,  2—3.  Bell.  \  Jud.  I,  2,  7)3f'6).  Alexander  Jannäus 
besass  die  Stadt  oder  deren  Ruinen  {Antt.  XIII,  15,  4).  Durch 
Pompejus  Avurde  sie  vom  jüdischen  Gebiete  getrennt  und  von  nun 
an  nie  wieder  organisch  mit  demselben  verbunden  {Antt.  XIV,  4,  4. 
B.  J.  I,  7,  7).  Ihre  Wiedererbauung  ist  ein  Werk  des  Gabinius 
{Antt.  XIV,  5,  3.  B.  J.  I,  8,  4).  Daher  nannten  sich  die  Einwohner 
vorübergehend  auch  raßivistg'^^'^).  Augustus  verlieh  die  Stadt  dem 
Her  ödes  {A7itt.  XV,  7,  3.  B.  J.  I,  20,  3);  und  erst  durch  diesen 
gelangte  sie  wieder  zu  neuer  Blüthe.  Während  sie  bisher  eine 
zwar  feste,  aber  verhältnissmässig  kleine  Stadt  gewesen  war,  wurde 
ihr  Umfang  von  Herodes  bedeutend  erweitert,  so  dass  sie  nun  — 
zwanzig  Stadien  im  Umkreis  —  den  bedeutendsten  Städten  nicht 
nachstand.  In  der  so  erweiterten  Stadt  siedelte  Herodes  sechs- 
tausend Colonisten  an,  theils  ausgediente  Soldaten,  theils  Leute  aus 
der  Umgegend.  Die  Colonisten  erhielten  treifliche  Ländereien.  Auch 
die  Befestigungswerke  wurden  erneuert  und  erweitert.  Endlich  er- 
hielt die  Stadt  durch  Errichtung  eines  Augustus-Tempels  und  an- 
derer Prachtbauten  auch  den  Glanz  moderner  Cultur^^^).  Der  neu- 
gegründeten Stadt  gab  Herodes  zu  Ehren  des  Cäsar,  der  vor 
Kurzem  den  Titel  Augustus  angenommen  hatte,  den  Namen  Zeßaatj] 
{Antt.  XV,  8,  5.  B.  J.  I,  21,  2.  Strabo  XVI  p.  760).  Die  Münzen 
der  Stadt  haben  die  Aufschrift  UsßaOTrjvcöv  oder  UsßaOtrjvmv 
2vQ{laq)  und  eine  eigene  Aera,  deren  Ausgangspunkt  das  Jahr  der 


365)  S.  überh.:  Antt.  XII,  4,  1.  4.    I  Makk.  10,  30.  38.   11,  28.  34. 

366)  Wegen  der  Chronologie  vgl.  oben  §  8  (2.  Aufl.  I,  211). 

367)  Cedrenus  ed.  Bekker  I,  323:  trjv  xöiv  Faßivlwv  [1.  Faßivdwv]  noXiv, 
Trjv  TtoTE  "SttfiÜQBiav,  [Herodes]  inixvlaag  Ssßaarrjv  avzrjv  TtQoarjyoQsvas.  Ce- 
drenus verwechselt  hierbei  freilich  Herodes  den  Grossen  mit  Herodes  Antipas  und 
diesen  wieder  mit  Herodes  Agrippa. 

368)  Von  einer  grossen  Säulenstrasse,  welche  sich  am  Hügel  entlang 
zog,  und  deren  Erbauung  wahrscheinlich  dem  Herodes  zuzuschreiben  ist,  sind 
noch  heute  ansehnliche  Reste  erhalten.  S.  darüber  die  oben  Anm.  358  citirte 
Literatur.  Die  Säuleu  stecken  jetzt  zu  reichlich  einem  Drittel  im  Erd- 
boden, s.  Clennont-Ganneau,  Archaeological  Researches  in  Palestine  vol.  II, 
1896,  p.  335. 
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Neugründung  ist,  nach  gewöhnlicher  Annahme  25  vor  Chr.,  viel- 
leicht richtiger  27  vor  Chr.  ^^o).  Unter  dem  neuen  Namen  Sebaste 
C'üOSO)  wird  die  Stadt  auch  in  der  rabbinischen  Literatur  er- 
wähnt 3''^).  Wenn  Josephus  sagt,  Herodes  habe  ihr  eine  „ausge- 
zeichnete Verfassung",  e§,aiQSTov  evvofiiav, YerMehen  {B.J.l,  \  21,  2), 
so  werden  unsere  Kenntnisse  dadurch  freilich  nicht  bereichert. 
Es  ist  aber  aus  anderen  Gründen  wahrscheinlich,  dass  die  Land- 
schaft Saraarien  der  Stadt  Sebaste  in  ähnlicher  Weise  untergeordnet 
war,  wie  Galiläa  der  Hauptstadt  Sepphoris  (beziehungsweise  Tiberias) 
und  wie  Judäa  Jerusalem.  Bei  den  Unruhen  der  Samaritaner  unter 
Pilatus  wird  nämlich  ein  „Rath  der  Samaritaner",  ^afiagamv 
Tj  ßovXrj,  erwähnt,  der  doch  auf  eine  einheitliche  Organisation  der 
Landschaft  hindeutet  {Antt.  XVIII,  4,  2)3"^).  Sebastenische  Sol- 
daten dienten  im  Heere  des  Herodes  und  ergriffen  bei  den  nach 
dem  Tode  des  Herodes  in  Jerusalem  ausgebrochenen  Kämpfen  die 
Partei  der  Römer  gegen  die  Juden  {B.  ^7,  II,  3,  4;  4,  2—3;  vgl.  Äntt. 
XVII,  10,  3).  Bei  der  Theilung  Palästina's  nach  dem  Tode  des 
Herodes  kam  Sebaste  sammt  dem  übrigen  Samarien  an  Archelaus 
{Äntt.  XVII,  11,  4.  B.  J.  II,  6,  3),  nach  dessen  Verbannung  unter 
römische  Procuratoren,  dann  vorübergehend  an  Agrippa  I,  dann 
wieder  unter  Procuratoren.  In  dieser  letzteren  Zeit  bildeten  sebas- 
tenische Soldaten  einen  Hauptbestandtheil  der  in  Judäa  stationirten 
römischen  Truppen  (s.  oben  S.  80).  Beim  Ausbruch  des  jüdischen 
Krieges  wurde  Sebaste  von  den  aufständischen  Juden  überfallen 
{B.  J.  II,  18,  1).  Die  Stadt  Sebaste  mit  ihrer  wohl  vorwiegend 
heidnischen  Einwohnerschaft  ist  damals  ohne  Zweifel,  wie  schon 


369)  Ueber  das  Datum  der  Neugründung  s.  §  15  (2.  Aufl.  I,  298  f.).  — 
Ueber  die  Münzen  überhaupt:  Noris  V,  5,  1  [ed.  Lips.  p.  531— 530).  Eckhel, 
III,  A40 sq.  Musei  Sanclenientiani  Numis?nata  seleda  Pars  II,  Hb.  IV, 
303—308.  Mionnet  V,  513—516;  Suppl.  VIII,  356—359.  De  Satilcy  p.  275—281. 
pl.  XIV  n.  4 — 7.  —  Auf  einer  angeblich  in  Sebaste  gefundenen  Inschrift  findet 
sich  das  Datum  srovg  i£  xara  xriaiv  rrlq  nöksoq  [Revue  bibliqtie  III,  1894, 
p.  260).  Der  Fundort  der  Inschrift  ist  aber  nicht  Sebaste,  sondern  Irbid  in 
Peräa  {Revue  biblique  III,  1894,  p.  623.  Die  an  letzterer  Stelle  gegebene  Copie 
erkennt  Clermont-Oanneau,  Eludes  d''archeologie  Orientale  T.  I,  1895, 
p.  142  sg.  gegenüber  einer  früher  von  ihm  selbst  mitgetheilten  als  die  ge- 
nauere an). 

370)  Mischna  Arachin  III,  2  (die  „Lustgärten  von  Sebaste",  Rabats  PiiDi-iE, 
werden  hier  als  Beispiel  besonders  werth voller  Ländereien  angeführt,  s.  den 
Commentar  Barteuora's  in  Surenhusius'  Mischna  V,  198).  Neubauer,  Geo- 
graphie du  Talmud  p.  171  sq. 

371)  Ueber  die  Verfassung  und  politische  Stellung,  welche  Herodes  der 
Stadt  gab,  s.  be«.  Kuhn,  Ueber  die  Entstehung  der  Städte  der  Alten  (1878) 
S.  422  f.  428  ff". 
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bei  den  Unruhen  nach  dem  Tode  des  Herodes  {Antt.  XVII,  10,  9. 
B.  J.  IL  5,  1)  auf  Seite  der  Eömer  geblieben,  während  allerdings 
die  nationalen  Samaritaner  in  der  Gegend  von  Sichern  eine  schwierige 
Haltung  annahmen  {B.  J.  III,  7,  32).  —  Unter  Septimius  Severus 
wurde  Sebaste  römische  Colonie'^'^).  Es  trat  aber  jetzt  an  Be- 
deutung immer  mehr  hinter  dem  aufblühenden  Neapolis  (=  Sichern) 
zurück  3 '3).  Eusebius  und  Stephanus  Byz.  nennen  Sebaste  nur  noch 
ein  „Städtchen"  3^^).  Trotzdem  war  sein  Gebiet  so  gross,  dass  es  z.  B. 
das  12  m.  p.  nördlich  von  der  Stadt  liegende  Dothaim  noch  mit 
umfasste^"''). 

I  25.  Gaba,  Fa/?«  oder  Faßa.  Der  Name  entspricht  dem  hebräi- 
schen 5^na  oder  ni^aa,  Hügel,  und  ist  als  Ortsname  in  Palästina  nicht 
selten.  Für  uns  handelt  es  sich  hier  nur  um  ein  Gaba,  das  nach 
den  bestimmten  Angaben  des  Josephus  am  Karmel  lag,  und  zwar  in 
der  grossen  Ebene,  in  der  Nähe  des  Gebietes  von  Ptolemais  und  der 
Grenze  Galiläa's,  also  am  nordöstlichen  Abhänge  des  Karmel  (s.  bes. 
Bell.  Jud.  111,  3,  1  und  Vüa  24).  Hier  siedelte  Herodes  eine  Colonie 
von  ausgedienten  Reitern  an,  nach  welchen  die  Stadt  auch  xöliq 
iTtjitcov  genannt  wurde  {B.  J.  III,  3,  1.  Antt.  XV,  8,  5)  3''"').  Aus 
der  Art,  wie  die  Stadt  an  den  beiden  Stellen  B.  J.  III,  3,  1,  Vita  24 
erwähnt  wird,  sieht  man  deutlich,  dass  sie  nicht  zum  Gebiete  von 
Galiläa  gehörte.  Da  ihre  Bevölkerung  eine  vorwiegend  heidnische 
war,  wurde  sie  beim  Beginn  des  jüdischen  Aufstandes  von  den 

372)  Digest.  L,  15, 1,  7  (aus  ülpianus) :  Divus  quoqiie  Severus  in  Sebastencmi 
civitatcm  coloniam  deduxit.  —  Auf  Münzen:  CÜL.  L.  SEP.  SEBASTE.  —  Vgl. 
Echhel  III,  441.  Zumpt,  Commentationes  epigr.  1,  432.  Kuhn  II,  56.  Die 
Münzen  bei  Mionnet  und  De  Saulcy  a.  a.  O. 

373)  Ämmianus  Marcellinus  XIV,  8,  11  nennt  Neapolis,  aber  nicht  Se- 
baste, unter  den  bedeutendsten  Städten  Palästina'».    Vgl.  oben  Anm.  104. 

374)  Euseb.  Onomast.  2^-  292:  Ssßaairiv,  ttjv  vvv  TtoXlyvrjv  xrjq  Ilakaiazi- 
VTjQ.  —  Steph.  Byz.  s.  v.  Zeßaoz^  .  .  .  toxi  rfe  xal  sv  tj7  ^«[xaQSixiöi  no- 
Xi^viov. 

375)  Euseb.  Onomast.  p.  249:  dcD&aeifx  .  .  .  öiafitvsi  iv  oqIolq  Seßaaxyg, 
aTtäyei  öh  avxfjg  arj/xsloig  iß  inl  xa  ßoQSia  [xsQrj. 

376)  Die  letztere  Stelle  {Antt.  XV,  8,  5)  lautet  nach  dem  überlieferten 
Texte:  ev  xs  ziö  fisyäXco  neölo),  xojv  ^niXsxxmv  mneiov  TtsQl  avxov  aTtoxXrigii)- 
Gccg,  xioQiov  avvexxiosv  ini  xs  Tj/  FaXikala  Fäßa  xaXovfxevov  xal  ry  IleQata 
X7]v  ^EaeßwvZxiv.  Hiernach  könnte  man  meinen,  Herodes  habe  drei  Colonien 
gegründet:  1)  einen  ungenannten  Ort  in  der  grossen  Ebene,  2)  einen  Ort  Na- 
mens Gaba  in  Galiläa,  und  3)  Eaebonitis  in  Peräa.  Die  beiden  ersteren  sind 
aber  sicher  identisch;  das  xs  nach  ini  ist  zu  streichen,  und  der  Sinn  von  enl 
xy  raXiXaia  ist,  wie  der  ganze  Zusammenhang  der  Stelle  zeigt:  „zur  Beherr- 
schung Galiläa's".  Es  wird  hierdurch  auch  bestätigt,  dass  Gaba  am  östlichen 
Abhänge  des  Karmel  lag.  —  Uebrigens  schwankt  sowohl  hier  als  in  B.  J.  III, 
3,  1  die  Lesart  zwischen  Faßa  und  FaßaXa.  Doch  verdient  ersteres  den 
Vorzug. 
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Juden  Überfallen  {B.  J.  II,  18,  1),  während  sie  hinwiederum  am  Kampf 
gegen  die  Juden  activen  Antheil  nahm  {Vita  24).  —  Dieselbe 
Stadt  ist  wahrscheinlich  das  bei  Plinius  erwähnte  Geba  am  Kar- 
meP").  Was  dagegen  an  sonstigem  Material  angeblich  über  unser 
Gaba  von  den  Gelehrten  beigebracht  worden  ist,  hat  mehr  dazu  ge- 
dient, die  Fragen  nach  seiner  Lage  und  Geschichte  zu  verwirren,  als 
sie  aufzuhellen  3 'S),  Ein  Gabe  16  m.  ij.  von  Cäsarea  wird  von  Eu- 
sebius  erwähnt;  aber  die  angegebene  Entfernung  ist  für  die  Lage 
nordöstlich  vom  Karmel  zu  geringS"^).  Noch  unwahrscheinlicher  ist 
!  es,  dass  die  Münzen  mit  der  Aufschrift  KXavöi{8cov)  fPiU:ic{:jtt(ov) 
raßrjvcöv  unserm  Gaba  angehören.  Diese  Titel  deuten  eher  auf  ein 
Gaba  hin,  welches  zum  Gebiete  des  Tetrarchen  Philippus  gehört 
hatte  =^sö);  und  hiermit  kann  das  Oahe  identisch  sein,  welches  Pli- 
nius neben  Cesarea  Panias  erwähntes  i).  Welches  Gabe  endlich  das 
bei  Hierokles  erwähnte  Faßat  in  Falaestma  secunda  ist,  muss  da- 
hingestellt bleiben ''^2)^  _  Unser  Gaba  glaubt  Guerin  in  dem  Dorfe 
Scheikh  Abreik  auf  einem  Hügel  nahe  am  Karmel  aufgefunden  zu 
haben,  zu  dessen  Lage  allerdings  die  Angaben  des  Josephus  vor- 
trefflich passen  ^8  3)^ 


377)  Plinius  II.  N.  V,  19,  75. 

378)  S.  überh.:  Reland  p.  769.  Pauly's  Encykl.  III,  563.  Kuhn,  Die 
städt.  u.  bürgerl.  Verf.  II,  320.  350 f.  Ders.,  Ueber  die  Entstehung  der  Städte 
der  Alten  S.  424.  Quandt,  Judäa  und  die  Nachbarschaft  im  Jahrh.  vor  und 
nach  der  Geburt  Christi  (1873)  S.  120  f.  Geizer  in  seiner  Ausg.  des  Qeorgius 
Cyprius  1890  p.  196*5'.  Seh  latter,  Zur  Topographie  und  Geschichte  Palä- 
stinas (1893)  S.  292—294.    Ders.,  Zeitschr.  des  DPV.  XIX,  1896,  S.  227. 

379)  Euseb.  Onomast.  ed.  Lagarde  p.  246:  xal  eaxi  noklxvt]  Faßh  xakov- 
ßsvT]  (og  and  orjfislcov  is  rrjq  KaiaaQsiaq  et  alia  villa  Gabatha  in  fmibus  Dio- 
caesareae  TCaQaxsifxtvri  zw  /j.syttXoj  neölqj  Tfjg  Asyscüvog.  Die  hier  in  lateinischer 
Uebersetzung  aus  Hieronymus  eingeschalteten  Worte  sind  im  Eusebius-Text 
durch  Homoioteleuton  ausgefallen.  Durch  ihren  Ausfall  entstand  der  Schein, 
als  ob  das  Städtchen  Gabe  16  ?n.  p.  von  Cäsarea  und  doch  zugleich  in  der 
grossen  Ebene  von  Legeon  (Megiddo)  liege,  was  nicht  möglich  ist.  Das  Gabe 
des  Eusebius  scheint  vielmehr  mit  dem  Jeba  identisch  zu  sein,  welches  die  grosse 
englische  Karte  direct  nördlich  von  Cäsarea  am  westlichen  Abhänge  des  Kar- 
mel verzeichnet  {Map  of  Western  Palestine,  Blatt  VIII  links  oben;  dazu  Me- 
moirs  II,  42,  wo  freilich  dieses  Jeba  mit  der  n6}.ig  innscüv  identificirt  wird). 

380)  S.  über  die  Münzen:  Noris  IV,  5,  0  {ed.  Lips.  p.  458—462).  Eek- 
hel  III,  344*5'.  Musei  Sanclementiani  Niimisviata  selecta  Pars  II  lib. 
IV,  128-130.  Mionnet  V,  316-318.  Suppl.  VIH,  220—222.  De  Saulcy 
p.  339—343,  pl.  XIX  n.  1 — 7.  —  Die  Münzen  haben  eine  Aera,  deren  Anfangs- 
punkt zwischen  693  und  696  a.  U.  liegt. 

381)  Plinius  IL  N.  V,  18,  74. 

382)  Eierocles  Synecd.  ed.  Parthey  j).  44. 

383)  Oiierin,  Oalilee  1,  395—397.  —  Scheikh  Abreik  liegt  auf  einer  iso- 
lirten  Anhöhe   unmittelbar   am  Karmol,    luiter  gleicher  geographischer  Breite 
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26.  Esbon  oder  Hesbon,  liebr.  I'iälün.,  bei  LXX  und  Euse- 
hms  'Eoeßcov,  später  'Eoßovg.  Die  Stadt  lag  nach  Eusebius  20  m.  p. 
östlich  vom  Jordan,  gegenüber  von  Jericho  ^s^).  Hiermit  stimmt 
genau  die  Lage  des  heutigen  Hesbän,  östlich  vom  Jordan,  unter 
gleicher  geographischer  Breite  mit  der  Nordspitze  des  todten  Meeres, 
woselbst  sich  auch  noch  Euinen  finden  3^^).  —  Hesbon  wird  häufig 
als  Hauptstadt  eines  amoritischen  Reiches  |  erwähnt ^s^).  Bei  Jesaja 
und  Jeremia  dagegen  erscheint  sie  als  moabitische  Stadt  ^s  7).  xjnd 
als  solche  erwähnt  sie  auch  Josephus  noch  zur  Zeit  des  Alexander 
Jannäus.  Durch  des  letzteren  Eroberungen  wurde  sie  dem  jüdi- 
schen Reiche  einverleibt  {Antt.  XIII,  15,  4.  Syncell.  I,  558).  Ihre 
weitere  Geschichte  lässt  sich  nicht  genau  verfolgen.  Herodes  der 
Grosse  hat  sie  jedenfalls  besessen,  da  er  sie  zur  Beherrschung  Pe- 
räa's  neu  befestigte  und  eine  Militärcolonie  dorthin  verlegte  {Antt. 
XV,  8,  5)3^®).  Das  Gebiet  von  Esbon  wird  von  Josephus  als  öst- 
liche Grenze  Peräa's  erwähnt;  es  gehörte  also  nicht  zum  jüdischen 
Peräa  {B.  J.  III,  3,  3)  ^^^).     Beim  Ausbruch  des  jüdischen  Krieges 


mit  Nazareth.  Vgl.  über  dasselbe  auch  The  Survey  of  Western  Palestine,  Me- 
moirs  by  Conder  and  Kitchener  1,  343 — 351;  dazu  die  englische  Karte 
Blatt  V.  —  Sicher  unrichtig  ist  es,  Gaba  an  der  Stelle  des  heutigen  Jebata  zu 
suchen,  wie  Menke  im  Bibelatlas  thut.  Dieses  liegt  viel  zu  weit  vom  Karmel 
entfernt,  mitten  in  der  Ebene,  und  ist  vielmehr  mit  dem  Gabatha  des  Eusebius 
identisch  (s.  Anm.  379). 

384)  Euseb.  Onomast,  jj,  253 :  'Easßwv  .  .  .  xccleTzai  6s  vvv  'Eaßovg,  iniarj- 
flog  nShq  rrjg  'A^aßlag,  iv  oqsol  xolg  dvxixQV  t^g'^IeQtxovg  xeifxsvi],  wg  dno 
aTj/xsi(ov  X  xov  loQÖdvov. 

385)  S.  Seetzen,  Reisen  I,  407.  IV,  220  fF.  Burckhardt,  Reisen  II, 
623  f.  1063.  Ritter,  Erdkunde  XV,  2,  1176—1181.  De  Saulcy,  Votjage  en 
Terre  Sainte  (1865)  I,  279  s^g.  (mit  einem  Plan  der  Ruineustätte).  Bädeker- 
Socin,  Palästina  3.  Aufl.  S.  191.  —  Für  das  Historische:  Reland  p.  l\%sq. 
Raumer  S.  262.  Die  Artikel  über  „Hesbon"  bei  Winer,  Schenkel,  Riehm, 
Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  VI,  21  f.  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerl. 
Verf.  II,  337.  386 f.  Hildesheimer,  Beiträge  zur  Geographie  Palästinas 
(Berlin  1886)  S.  65  f.  The  Survey  of  Eastern  Palestine  vol.  I,  by  Conder, 
1889,  p.  104—109. 

386)  mim.  21,  26  0".  Deut.  1,  4.  2,  24  ft".  3,  2  ff".  4,  46.  Josua  9,  10.  12,  2fl: 
13,  10.  21.    Judic.  11,  19  ff.    Vgl.  auch  noch  Judith  5,  15. 

387)  Jesaja  15,  4.   16,  8.  9.    Jerem.  48,  2.  34.  45.  49,  3. 

388)  So  ist  die  angeführte  Stelle  wohl  zu  verstehen;  s.  den  Wortlaut  oben 
Anm.  376.  —  Die  Form  ^EaeßcavTzig  ist  Bezeichnung  des  Gebietes  von  Esbon. 
Die  Stadt  selbst  heisst  'Easßoiv.  —  Statt  'Eoeßcovlrig  kommt  auch  vor  Seßo)- 
vZrig  B.  J.  II,  18,  1.  III,  3,  3,  s.  d.  folg.  Anm. 

389)  Statt  SikßcoviTig  ist  a.  a.  0.  sicher  UsßcavTzig  zu  lesen,  wie  B.  J.  II, 
18,  1.  —  In  Menke's  Bibelatlas  Bl.  V  ist  Esebon  mit  Recht  ausserhalb  Pe- 
räa's gesetzt;  unrichtig  ist  dagegen,  dass  es  dem  Nabatäer  -  Reiche,  statt  dem 
Reiche  Herodes'  des  Gr.,  zugetheilt  wird.    Nur  dies  ist  möglich,  dass  es  nach 
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wurde  es  von  den  aufständischen  Juden  überfallen  {B.  J.  II,  18,  1). 
Bei  Errichtung  der  Provinz  Arabien  106  nach  Chr.  ist  Esbon  oder, 
wie  es  nun  heisst,  Esbus  wahrscheinlich  sofort  dieser  zugetheilt 
worden;  denn  schon  Ptolemäus  rechnet  es  zu  Arabien  ^^oj^  dj^ 
wenigen  bis  jetzt  bekannten  Münzen  gehören  entweder  Caracalla 
oder  Elagabal  an^si).  Zur  Zeit  des  Eusebius  war  sie  eine  bedeu- 
tende Stadt  392).  Christliche  Bischöfe  von  Esbus  {Esbundonm, 'Ea- 
ßovvTLcov)  werden  im  vierten  und  fünften  Jahrhundert  erwähnt  ^9  3). 

I  27.  Antipatris,  'JvrijiarQig^^^).  Die  Stadt  lag  an  der  Stelle 
oder  in  der  Nähe  eines  Dorfes  KacpaQöaßa^'^^)  oder  XaßaQöaßä^^% 
auch  EajteQoaßivT]'^'^'),  hebr.  XID  n&5,  das  auch  in  der  rabbinischen 


dem  Tode  des  Herodes  in  die  Hände  der  Araber  fiel.  Hiefür  spricht  aller- 
dings der  Umstand,  dass  Esbon  seit  Errichtung  der  Provinz  Arabien  dieser  an- 
gehörte. Weniger  beweisend  ist  die  Erwähnung  der  Eshonitae  Arahes  bei  Pli- 
nius  V,  11,  65,  da  dies  nur  im  ethnographischen  Sinne  genieint  ist.  Jedenfalls 
bildete  die  Ssßcovlrig  zur  Zeit  des  Josephus  ein  eigenes  Stadt-Gebiet,  das,  wenn 
auch  vielleicht  den  Arabern  unterworfen,  doch  vom  übrigen  Arabien  unter- 
schieden wird,  B.  J.  HI,  3,  3. 

390)  Ptolem.  V,  17,  6.  Die  Stadt  heisst  hier  "Eaßovxa  (so  auch  der  Codex 
von  Vatopedi,  s.  Geographie  de  PtoUmee,  reproduction  photolithographique  etc. 
Paris  1867,  p.  LVII  unten),  was  aber  eigentlich  wohl  Accusativ-Form  von 
^Eoßovg  ist. 

Sm)  EeJchelIlI,503.  Mionnet  Y,  öSö  sq.  Suppl.Ylll,  S87.  DeSauley 
p.  393  sq.  pl.  XXIII  n.  5—7.  —  Die  bei  Miotmet  Suppl.  VIII,  387  mitgetheilte 
Münze  ist  nicht  von  Esbus,  sondern  von  Eboda  in  Arabien,  s.  Imhoof- 
B lumer,  Monnaies  grecques  {Verhandelingcn  der  koninkl.  Akad.  van  Weten- 
schappcn,  Afd.  Letterkunde,  14.  deel,  Amstei-dam  1883)  p.  AöOsq. 

392)  S.  oben  Anm.  884,  Eusebius  erwähnt  die  Stadt  auch  sonst  häufig  im 
Onomasticon,  s.  Lagarde's  Index  s.  v.  ioßovq,  saeßovv  und  eosßovq. 

393)  Le  Quien,  Oriens  ehristianus  II,  863. 

394)  S.  überh.:  Belandp.  569 sg.  690.  Pauly's  Encykl.  I,  1,  1150.  Kuhn 
n,  351.  Winer  s.  v.  Antipatris.  Raumer  S.  147.  Eobinson,  Palästina  III, 
256—260.  Ders.,  Neuere  bibl.  Forschungen  S.  179—181.  Eitter  XVI,  569-572. 
Querin  Samarie  II,  357—367,  vgl.  II,  \%2sq.  Wilson,  Quarterly  Statement 
1874,  p.  192 — 196.  The  Survey  of  Western  Palestine,  Memoirs  hy  Conder  and 
Kitehener  II,  134.  258—262;  dazu  die  engl.  Karte  El.  X  und  XIII.  Ebers 
und  Guthe,  Palästina  Bd.  II,  S.  452.    Buhl,  Geogr.  des  alten  Paläst.  S.  199. 

395)  Jos.  Antt.  XVI,  5,  2. 

396)  Antt.  XHI,  15,  1  nach  den  meisten  Handschriften;  die  lat.  Ueber- 
setzung  hat  Cafarsaba;  Niese  liest  mit  eod.  Pal.  XaßeQoaßä. 

397)  So  ist  statt  xui  neQaaßivrj  ohne  Zweifel  zu  lesen  an  der  Stelle  des 
Chrotiicon  paschale  ed.  Dindorf  l,  3V)7:  o  avrdq  6h  xal  l4vS-Tj66va  imxri'aag 
AyQlnneiav  ixaXsaev,  ezi  6e  xal  ne^aaßlvTjv  eig  ovofia  livTmdzQov  xov  iSlov 
naxQoq.  Vgl.  Peland  p.  690.  925.  In  der  parallelen  Stelle  bei  Syncellus  ed. 
Dim/orf  1,  595  heisst  es:  tri  xs  TlaQaavdßav  dq  xifitjv  livxtTtdzQOv  xov  nazQoq 
avxov  livxiTtaxQlöa  wvofxaae. 
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Literatur  vorkommt  ^ 98).  Die  Lage  desselben  ist  bezeugt  durcli 
das  heutige  Kef'r  Saba  nordöstlich  von  Jope,  zu  dessen  Lage  die 
Angaben  der  Alten  über  Antipatris  stimmen:  150  Stadien  von 
Jope  399)^  am  Eingang  des  Gebirges  4*^°),  26  m.jy.  südlich  von  Cäsarea 
an  der  Strasse  von  Cäsarea  nach  Lydda^^i^^  _  Herodes  gründete 
hier,  in  einer  wohlbewässerten  baumreichen  Ebene  eine  neue  Stadt, 
die  er  seinem  Vater  Antipater  zu  Ehren  Antipatris  nannte 
(A7itt  XVI,  5,  2.  B.J.l,21,  9).  Die  Stadt  wird  unter  diesem  Namen, 
t>it2S'it2-i5,  auch  in  der  rabbinischen  Literatur  erwähnt ^^2).  ferner 
bei  Ptolejmäus,  Eusebius,  Stephanus  Byzantinus^*^^).  Im  vierten 
Jahrh.  n.  Chr.  war  sie  sehr  heruntergekommen:  das  Itinerar.Burdig. 
nennt  sie  nur  als  mutatio  (Halte-Station),  nicht  als  dvitas^  Hiero- 
nymus  bezeichnet  sie  als  semirutum  oppidulu7n^^^).  Doch  kommt 
«in  Bischof  von  Antipatris  noch  in  den  Acten  des  Concils  von 
Chalcedon,  451  n.  Chr.,  vor ^^5).  Auch  sonst  ist  ihre  Existenz 
in  dieser  späteren  Zeit   noch    bezeugt '^^ß).     Ja    noch  im  achten 


398)  Tosephta  i\''ic?c/a  649,  35  {ed.  Zuckermandel);  bab.  Nidda  61*;  jer.  De- 
mai  II,  1  fol.  22".  Hamburger,  Real-Encycl.  für  Bibel  und  Talmud  II,  637 
(Art.  „Kephar  Saba").  Auch  bei  arabischen  Geographen:  Giiy  le  Strange, 
Palestine  under  the  Moslems  p.  471. 

399)  Äntt.  XIII,  15,  1.  Niese  liest  160  nach  cod.  Pal.,  dessen  Zeugniss 
aber  ganz  allein  steht. 

400)  Bell.  Jud.  I,  4,  7. 

401)  Das  Itinerarmm  Burdigalense  (bei  Tobler  et  Molinier,  Itinera  etc.  p.  20) 
giebt  die  Entfernung  von  Cäsarea  nach  Antipatris  zu  XXVI  m.  p.,  die  von 
Antipatris  nach  Lydda  zu  X  tn.  p.  au.  Erstere  Zahl  stimmt  fast  genau  zu  der 
Lage  von  Kefr  Saba,  letztere  ist  infolge  eines  Fehlers  der  Handschriften  zu 
klein.  —  Im  Allgemeinen  ist  die  Lage  von  Antipatris  an  der  Strasse  von 
Cäsarea  nach  Lydda  und  Jerusalem  auch  sonst  bezeugt,  s.  Apostelgesch.  23,  31. 
Jos.  Bell.  Jud.  II,  19,  1  u.  9.  IV,  8,  1.  Ilieronymus,  Peregrinatio  Paulae  (bei 
Tobler,  Palaestinae  descr.  p.  13).  —  Die  von  Gu^rin,  Wilson,  Conder, 
Müh  lau  (ßiehm's  Wörterb.,  Berichtigungen)  und  Buhl  gegen  die  Identität 
von  Kefr  Saha  und  Antipatris  vorgebrachten  Gründe  scheinen  mir  nicht  ent- 
scheidend. Richtig  wird  nur  dies  sein,  dass  das  auf  dürrem  Boden  liegende 
Dorf  Kefr  Saba  nicht  genau  die  Lage  der  Stadt  Antipatris  bezeichnet,  die  wohl 
etwas  weiter  südlich  oder  südöstlich  zu  suchen  ist.  Josephus  sagt  ja  auch  nur, 
die  Stadt  sei  gegründet  worden  iv  zw  nsölu)  nö  ?.syofievo)  KaipaQOaßä  [Äntt. 
XVI,  5,  2).    Letzteres  ist  aber  sicher  mit  Kefr  Saba  identisch. 

402)  Mischua  Gittin  VII,  7.  bab.  Qittin  76*.  Lightfoot,  Centuria  Matthaeo 
iwaemissa  c.  58  {Opp.  II,  214).  Neubauer,  Geographie  du  Talmud  p.  86—90. 
Hamburger,  Real-Encyclop.  II,  62 f.  (Art.  „Antipatris"). 

403)  Ptolemaeus  V,  16,  6.    Eusebius  Onomast.  p.  245.  246.    Steph.  Byz.  s.  v. 

404)  S.  die  in  Anm.  401  citirten  Stellen. 

405)  Le  Quien,  Oriens  ehristianus  III,  579  55. 

406)  Ilierocles,  Synecd.  ed.  Parthey  p.  43.  Die  Notitia  episcopat.  ebendas. 
p.  143. 
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Jahrh.  n.  Chr.  wird  sie  als  eine  von  Christen  bewohnte  Stadt  er- 
wähnt ^o"?). 

28.  Phasaelis,  ^aaarjXlq^^^).  Zu  Ehren  seines  Bruders  Pha- 
sael  gründete  Herodes  im  Jordanthal  nördlich  von  Jericho  die  Stadt 
Phasaelis,  in  einer  bis  dahin  unbebauten  aber  fruchtbaren  Gegend, 
die  er  für  die  Cultur  gewann  {Äntt.  XVI,  5,  2.  B.  J.  I,  21,  9).  Nach 
seinem  Tode  ging  die  Stadt  mit  ihren  werthvollen  Palmenpflan- 
zungen in  den  Besitz  seiner  Schwester  Salome  über  {Antt.  XVII, 
8,  1.  11,  5.  B.  J.  II,  6,  3);  und  nach  deren  Tod  erhielt  sie  die  Kaiserin 
Livia  {Antt.  XVIII,  2,  2.  B.  J.  II,  9,  1).  Der  trefflichen  Datteln, 
welche  von  den  dortigen  Palmen  gewonnen  wurden,  gedenkt  auch 
Plinius^o^).  Sonst  wird  die  Stadt  noch  erwähnt  bei  Ptolemäus, 
Stephanus  Byz.  und  dem  Geographen  von  Ravenna^'O).  Ihr  Name 
hat  sich  erhalten  in  dem  heutigen  Kharbet  Fasail  am  Rande  der 
Jordan-Ebene  in  fruchtbarer  Gegend.  Der  von  da  nach  dem  Jordan 
fliessende  Bach  heisst  Wadi  Fasail  ^ii). 

29.  Cäsarea  Panias^^^j^     j'^  Tlavuov  heisst  eigentlich  die 


407)  iheophanis  Chronographia,  ad  ann.  743  p.  Chr.  {ed.  Bonnens.  I,  658). 

408)  S.  üloerh.:  Reland  p.  ms  sq.  Pauly's  Encykl.  V,  1439.  Raumer 
S.  216.  Robinson,  Palästina  II,  555.  Ritter  XV,  1,  458f.  Querin,  Samarie 
I,  228 — 232.  The  Survey  of  Western  Palestine,  Memoirs  by  Conder  and  Kit- 
ehener  II,  388.  392  s^-.;  dazix  die  grosse  engl.  Karte  Bl.  XV. 

409)  Plinius  H.  N.  XIII,  4,  44:  sed  ut  copia  ibi  atque  fertilitas,  ita  nobilitas 
in  Judaea,  nee  in  tota,  sed  Hierieimte  maxume,  quamquani  laudatae  et  Ärcke- 
laide  et  Phaselide  atque  Liviade,  gentis  ejusdem  eonvallibus. 

410)  Ptolem.  V,  16,  7.  Steph.  Byz.  s.  v.  Qeographiis  Ravennas  edd.  Pindcr 
et  Parthey  (1860)  p.  84.  —  Auch  im  Mittelalter  (bei  Burchardus  und  Marinus 
Sanutus)  wird  die  Stadt  noch  erwähnt,  s.  die  Stellen  bei  OtcSrin,  Samarie  I, 
231  sq. 

411)  S.  bes.  die  grosse  englische  Karte  Blatt  XV,  und  die  Beschreibung 
bei  Guörin  und  Conder  a,  a.  0. 

412)  S.  überh.:  i^eZa^c?  J9.  918— 922.  Raumer  S.  245.  Winer's  RWE. 
und  Schenkel's  Bibel-Lex.  s.  v.  Cäsarea.  Kuhn  11,334.  Robinson,  Palä- 
stina ni,  612  ff.  626-630.  Ders.,  Neuere  bibl.  Forschungen  S.  520—538. 
Ritter,  Erdkunde  XV,  1,  195-207.  Guerin,  Galilee  II,  308-323.  The  Sur- 
vey of  Western  Palestine,  Memoirs  by  Conder  and  Kitchenerl,  95.  109 — 113. 
125—128;  dazu  die  engl,  Karte  Bl.  II.  Ebers  und  Guthe,  Palästina  in  Bild 
und  WortI,  356—366.  —  Zur  Geschichte  der  Stadt  im  Mittelalter  auch:  Gilde- 
meister, Zeitschr.  des  DPV.  X,  1887,  S.  188  f.  Glermont-Oannrav ,  Fe- 
cueil  d'arcMologie  Orientale  t.  I,  1888,  p.  242 — 261.  van  lUTclnm.  Lp  chüfnni 
de  Bäniäs  et  ses  ifiscriptions  (Journal  asiatique,  huilihiie  sn'ic  f.  XIT.  ISSS, 
jo.  440 — 470).  Ouy  le  Strange,  Palestine  under  fl/r  Mn.-<lems  p.  A^i^  s</.  — Zur 
Topographie  der  Umgebung:  auch  Schumachers  Karte  desDscholan,  Zeitschr. 
des  DPV.  IX,  3886.  —  Ansichten  der  Pan-Grotte  auch  bei:  Due  de  Luynes, 
Voyage  d' Exploration  etc.    Atlas  pl.  62—63.  ~  Inschriften:  Corp.  Inscr.  drace. 
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dem  Paii  geweihte  Grotte  am  Ursprung  des  Jordan  ^i3)_  Sie  wird 
unter  diesem  Namen  zuerst  von  Polybius  zur  Zeit  Antiochus'  des 
Grossen  erwähnt,  der  dort  im  J.  198  v,  Chr.  den  entscheidenden 
Sieg  über  den  ägyptischen  Feldherrn  Skopas  erfocht,  infolge  dessen 
ganz  Palästina  in  seine  Hände  fiel  ^  ^4).  Schon  diese  frühzeitige 
Erwähnung  lässt  auf  eine  Hellenisirung  des  Ortes  im  dritten  Jahrh. 
vor  Chr.  schliessen.  Jedenfalls  war  die  Bevölkerung  der  dortigen 
Gegend,  wie  auch  deren  weitere  Geschichte  zeigt,  eine  vorwiegend 
nichtjüdische.  —  In  der  ersten  Zeit  des  Herodes  gehörte  die 
Landschaft  Ilaviaq  (so  heisst  sie  eben  wegen  der  dort  befindlichen 
Pan-Grotte)  einem  gewissen  Zenodorus.  Nach  dessen  Tod  im  J,  20 
vor  Chr.  wurde  sie  von  Augustus  dem  Herodes  geschenkt  (s.  oben 
§  15),  welcher  in  der  Nähe  der  Pan-Grotte  einen  prachtvollen 
Augustus-Tempel  erbaute  {Antf.  XV,  10,  3.  B.  J.l,  21,  3).  Der  Ort, 
welcher  ebendaselbst  lag,  hiess  ursprünglich,  wie  die  Landschaft 
Ilaviaq  oder  IlavsaQ^^^).  Zu  einer  ansehnlichen  Stadt  wurde  er 
aber  erst  durch  den  Tetrarchen  Philippus,  den  Sohn  des  Herodes, 
umgeschaifen.  Dieser  legte  die  Stadt  neu  an  und  nannte  sie  zu 
Ehren  des  Augustus  Kaiöageia  (Anti.  XVIII,  2,  1.  Bell.  Jud.  II,  9,  1). 
Die  Gründung  fällt  ganz  in  die  erste  Zeit  des  Philippus;  denn  die 
Münzen  der  Stadt  haben  eine  Aera,  welche  wahrscheinlich  das 
Jahr  3  vor  Chr.  (751  «.  f/.)  oder  spätestens  2  v.  Chr.  (752  a.  U) 
zum  Ausgangspunkte  hat^ie).    Nach  dem  Tode  des  Philippus  kam 


».  4537—4539.     De    Saulcy,   Voyage   autour  de   la   mer  morte,   Atlas   (1853) 
pl.  XLIX.     Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  1.  III,  n.  1891—1894. 

413)  Als  Grotte  {ani^Xaiov ,  uvtqov)  wird  das  Paneion  beschrieben  bei 
JosepJi.  Äntt.  XV,  10,  3.  Bell.  Jud.  I,  21,  3.  III,  10,  7:  öoxeZ  ßhv  'loQöävov 
mjyrj  x6  üccveiov.  —  Stephanus  Byx.  s.  v.  Uuvia.  —  Nächst  der  Grotte  hiess 
auch  der  Berg  ebenso,  Eiiseb.  Eist.  eccl.  VII,  17:  iv  zaXq  vnwgelaiq  zov  xa- 
kovfjihvov  Ilaviov  oQovq.  (Eigentlich  ist  ro  üccveiov  Adjectiv,  zu  welchem  also 
entweder  avxQov  oder  oQoq  zu  ergänzen  ist.) 

414)  Polyb.  XVI,  18.  XXVIII,  1. 

415)  Tlaviäq  oder  Ilavsdg  ist  eigentlich  Adjectiv,  und  zwar  das  fem.  zu 
ndveioq  (wie  dyQiäq,  Xavxdq,  OQSidq  fem.  poett.  zu  dygioq,  Xsvxoq,  oQSioq).  Da- 
her dient  dasselbe  Wort  sowohl  zur  Bezeichnung  der  Landschaft  (wobei 
XojQcc  zu  ergänzen  ist,  so  Äntt.  XV,  10,  3.  XVII,  8,  1.  Bell.  Jud.  II,  9,  1.  Pli- 
niusY,  IS,  74:  Panias  in  qua  Caesarea),  als  zur  Bezeichnung  der  Stadt  oder 
Ortschaft  (wobei  nokiq  oder  x(ä[j.rj  zu  ergänzen  ist,  so  Äntt.  XVIII,  2,  1). 

41G)  S.  Noris  IV,  5,  4  {ed.  Lips.  p.  442—453).  Eckhel  III,  339—344. 
Sanclemente,  De  vulgaris  aerae  emendatione  (Rom  1793)  III,  2  p.  322 sqq. 
Derselbe,  Musei  Sanclementiani  Numismata  selecta  Pars  II  lib.  IV  p.  202 — 
218.  Die  Münzen  bei  Mionnet  V,  311—315.  Suppl.  VIII,  217—220.  De 
Saulcy  p.  313 — 324,  pl.  XVIII.  —  Der  Ansatz  in  der  Chronik  des  Eusebius, 
welche  die  Gründung  in  die  Zeit  des  Tiberius  verlegt,   ist  ohne  Werth.    S. 
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dessen  Gebiet  ein  paar  |  Jahre  lang  unter  römische  Verwaltung, 
dann  an  Agrippa  I,  dann  wieder  unter  römische  Procuratoren,  end- 
lich seit  dem  J.  53  n.  Chr.  an  Agrippa  IL  Dieser  erweiterte 
Cäsarea  und  nannte  es  zu  Ehren  des  Nero  NtQmviaq  {Antt.  XX, 
9,  4),  welcher  Name  auch  auf  Münzen  hier  und  da  gebraucht  ist  4^'). 
Dass  die  Stadt  auch  damals  noch  eine  vorwiegend  heidnische  war, 
sieht  man  aus  Jos.  Vita  13.  Daher  bringen  dort  während  des  jü- 
dischen Krieges  sowohl  Vespasian  als  Titus  ihre  Rasttage  unter 
Spielen  und  anderen  Festlichkeiten  zu^'^).  —  Der  Name  Neronias 
scheint  sich  nie  eingebürgert  zu  haben.  Im  ersten  Jahrh.  n.  Chr. 
heisst  unser  Cäsarea  zur  Unterscheidung  von  anderen  gewöhnlich 
Kaioa.Qsia'^  ^lUjtJcov'^^^)',  seine  officielle  Bezeichnung  auf  Münzen, 
namentlich  des  zweiten  Jahrhunderts,  ist  Kcao(aQsia)  2sß(aöTf]) 
ieQ{a)  xal  äov{Xog)  vjto  Ilavdcp  ^-^).  Sonst  heisst  es  seit  dem  zweiten 
Jahrhundert  gewöhnlich  Kaioagsia  Ilaviaq,  was  im  dritten  Jahr- 
hundert auch  auf  den  Münzen  vorherrschend  wird^^i)  geit  dem 
vierten  Jahrhundert  hat  sich  der  Name  Cäsarea  ganz  verloren;  die 
Stadt   heisst  von  nun   an  wieder  nur  Ilavaag^'^^).    Bei  der   ein- 


darüber  uuten  bei  Tiberias.  Nach  Eusebius  auch  Hieron ymus  in  der  Chronik 
und  Comment.  in  Matth.  16,  13  (s.  Anm.  422). 

417)  Ecl-hel  III,  343.  Mionnet  V,  315.  De  Saulcy  p.  316.  318.  Madden, 
History  of  Jewish  Coinage  p.  116.  117.    Ders.,  Coins  of  tlie  Jews  p.  145.  146. 

418)  Jos.  B.  ./.  III,  9,  7.   VII,  2,  1. 

419)  Ev.  Matth.  16,  13.  Marc.  8,  27.  Jos.  Antt.  XX,  9,  4.  B.  J.  III,  9,  7. 
VII,  2,  1.     Vita  13. 

420)  S.  die  in  Anm.  416  citirte  Literatur,  bes.  Mionnet  und  de  Saulcy. 

421)  IHolem.  V,  15,  21.  VIII,  20,  12  (KaiaccQSia  navidg).  —  Corp.  Inscr. 
Oraec.  n.  4750  =  Lepsius,  Denkmäler  aus  Aegypten  und  Aethiopien  Bd.  XII, 
Bl.  78  Inscr.  Or.  n.  78  (auf  der  Memnonstatue  zu  Theben)  und  Corp.  Inscr. 
Oraec.  n.  4921  =  Lepsius  Bl.  88  Inscr.  Gr.  n.  263  (zu  Philä),  beidemal:  Kai- 
auQelag  Ilavidöog.  —  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  t.  III  7i,  16201)  (zu 
Aphrodisias  in  Karien,  aus  dem  2.  Jahrh.  n.  Chr.):  KaiaÜQSiav  TJavmdcc.  — 
Tabula  Peuting.  {Caesar eapaneas).  —  Geographus  Ravennas  edd.  Finder  et Fartheg 

p.  85.  —  Die  Münzen  bei  De  Saulcy  p.  317.  322 sg. 

422)  Eusebius,  der  die  Stadt  im  Onomasticon  häufig  erwähnt,  nennt  sie 
stets  nur  Uavsag  (s.  den  Index  in  Lagarde's  Ausgabe).  Und  dies  ist  über- 
haupt ihr  Name  in  der  kirchlichen  Literatur;  s.  Euseb.  Eist.  eccl.  VII,  17—18. 
Hieron.  in  Jesaj.  42,  1  sqq.  ed.  Vallarsi  IV,  507  [in  confmio  Caesareae  Fhilippi, 
quae  nunc  vocatur  Paneas);  Idem,  in  Exech.  27,  19,  ed.  Vall.  V,  317  {ubi  hodic 
Fancns,  quae  quondam  Caesarea  Fhilippi  vocnhatur);  Idem  in  Matth.  10,  13,  cd. 

Voll.  VII,  121  {in  honorem  Tiberii  [sic\]  Caesar/'s  Caesarcam ,  quae  nunc  Fa- 
nea^  dicitur,  eonstruxit).  Soxom.  V,  21.  Fhilostorg.  VII,  3  (vgl.  auch  Müller, 
Fragm.  hist.  graec.  IV,  546).  Theodoret.  quaest.  (s.  die  Stellen  bei  Reland 
p.  919).  Malalas  ed.  Dindorf  p.  237.  Olycas,  Theophancs  (s.  die  Stellen  bei 
Reland  /).  022).    Fhotius  cod.  271  sub  fin.  —  Die  Acten  der  Concilien  (bei  Lc 
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geborenen  Bevölkerung  scheint  dies  ohnehin  stets  der  herr|  sehende 
Name  geblieben  zu  sein ''^  3)^  wie  er  auch  in  der  rabbinischen  Lite- 
ratur (in  der  Form  dt^Dö)  vorwiegend  gebraucht  wird  ^ 2^).  —  Wenn 
im  Neuen  Testamente,  Marc.  8,  27,  die  „Dörfer  von  Cäsarea  Phi- 
lippi"  {al  y.cöfiai  KaiöaQslag  zTJg  ^üüjtjtov)  erwähnt  werden,  so 
ist  hier  mit  dem  Grenetiv  natürlich  nicht  nur  eine  „räumliche  Be- 
ziehung" der  Dörfer  zur  Stadt  ausgedrückt  ^-s)^  sondern  es  sind  die 
der  Stadt  gehörigen,  ihr  unterthänigen  Dörfer  gemeint:  Cäsarea  hat, 
wie  jede  dieser  Städte,  ein  eigenes,  von  ihr  beherrschtes  Gebiet. 
30.  Julias,  früher  Bethsaida^^e-)^  ^^i  der  Stelle  eines  Dorfes 
Bethsaida  nördlich  vom  See  Genezareth  gründete  Philippus  eben- 
falls eine  neue  Stadt,  welche  er  zu  Ehren  der  Julia,  der  Tochter 
des  Augustus,  'lovXiaq  nannte  {Äntt.  XVIII,  2,  1.  Bell  Jud.  II,  9,  1). 
Die  Lage  derselben  östlich  vom  Jordan  kurz  vor  dessen  Einfluss  in 
den  See  Genezareth  ist  durch  die  wiederholten  übereinstimmenden 
Angaben  des  Josephus  ausser  Zweifel  gestellt  4-').  Auch  die  Grün- 
dung dieser  Stadt  muss  noch  in  die  erste  Zeit  des  Philippus  fallen. 
Denn  die  Julia  wurde  von  Augustus  schon  im  J.  2  vor  Chr.  (752 
a.  U)  auf  die  Insel  Pandateria  verbannt  ^28)_  Yon  da  an  ist  es  nicht 
mehr  denkbar,   dass  Philippus  noch  eine  Stadt  nach  ihr  genannt 


i 


Quien,  Oriens  christianus  II,  831).  Hierocles,  Synecd.  ed.  Parthey  p.  43.  TheO' 
dosius,  De  situ  terrae  sanctae  §  13  [ed.  Qiklemeister  1882).  —  Ueber  die  angeb- 
liche Christus-Statue  zu  Paneas  s.  auch  Gieseler,  Kirchengesch.  I,  1,  85  f. 

423)  Vgl.  Euseh.  Hist.  eccl.  VII,  17 ;  inl  zrjg  'PiXlnnov  KaiaaQdaq,  ^v  Ha' 
veäöa  ^oivixsq  TXQooayoQsvovai. 

424)  Mischna  Para  VIII,  11.  Tosephta  Bcchoroth  p.  542,  1  ed.  Zuckermandel 
(an  beiden  Stellen  wird  die  „Grotte  von  Panias",  ö'^'^as  n'ns>?a,  erwähnt).  Bux- 
torf,  Lex.  Chald.  col.  17.52.  Levy,  Chald.  Wörterb.  II,  273  f.  Lightfoot, 
Centuria  Matthaeo  pra&missa  c.  67  [Opp.  II,  220).  Neubauer,  Oeograplde  du 
Talmud  p.  236—238.  —  Die  corrumpirte  Form  D'^'^aS  gehört  nicht  dem  leben- 
digen Sprachgebrauch,  sondern  erst  der  späteren  Text  -  Ueberlieferung  an.  An 
der  citirten  Mischna- Stelle  haben  die  besseren  Zeugen  noch  D'iiJB  (so  Aruch, 
cod.  de  Rossi  138,  Cambridge  University  Addäional  470,  1).  Im  Aruch  wird 
überhaupt  nur  diese  Form  angeführt. 

425)  So  Winer,  Grammatik  §  30,  2. 

426)  S.  überh.:  Beland  p.  %ö^sqq.  869.  Eaumer  S.  122.  Winer  5.  v. 
Bethsaida.  Kuhn  II,  352.  Robinson,  Palästina  III,  565 — 567.  Eitter  XV, 
1,  278  fF.  Querin,  OaliUe  I,  329 — 338.  Furrer  in  der  Zeitschr.  d.  deutschen 
Pal.-Vereins  II,  66—70. 

427)  S.  bes.  Bell.  Jud.  III,  10,  7;  auch  Antt.  XVIII,  2,  1  "(am  See  Geneza- 
reth), Vita  72  (nahe  am  Jordan),  Antt.  XX,  8,  4.  B.  J.  II,  13,  2  (in  Peräa).  — 
Auch  Plinius  H.  N.  V,  15,  71  erwähnt  Julias  am  östlichen  Ufer  des  See's 
Genezareth. 

428)  Vellejus  II,  100.  Bio  Cassius  LV,  10.  Vgl.  Sueton.  Aug.  65.  Tac. 
Annal.  I,  53.    Pauly's  Encykl.  V,  844  f.    Lewin,  Fasti  sacri  (1865)  n.  901. 

Schürer,  Geschiebte  IT.    3.  Aufl.  11 
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I  haben  sollte  ^^s).  —  Aus  der  späteren  Geschichte  der  Stadt  ist  nur 
noch  bekannt,  dass  sie  durch  Nero  dem  Agrippa  II  verliehen  wurde 
{Anft.  XX,  8,  4.  JB.  J.  II,  13,  2).  Erwähnt  wird  sie  auch  bei  Pli- 
nius,  Ptolemäus  und  dem  Geographen  von  Ravenna  '^o^.  —  Nach  der 
Art,  wie  Josephus  Antt.  XVIII,  2,  1  von  ihr  spricht,  könnte  es 
scheinen,  als  ob  Philippus  nur  den  Namen  des  Dorfes  Bethsaida  in 
Julias  geändert  hätte,  so  dass  also  auch  der  neue  Ort  nur  eine 
xcofzr]  gewesen  wäre^^i).  Allein  an  einer  andern  Stelle  {Antt.  XX, 
8,  4)  unterscheidet  er  gerade  Julias  als  jtoXig  von  den  umliegenden 
Dörfern;  jenes  war  also  doch  wohl  seit  der  Neugründung  eine 
jroltc  im  eigentlichen  Sinne.  —  Die  Frage,  ob  das  neutestament- 
liche  Bethsaida  mit  dem  unsrigen  identisch  ist  —  eine  Frage,  die 
neuerdings  wieder  mehrfach  bejaht  worden  ist  — ,  kann  hier  un- 
erörtert  bleiben  ^32). 

31.  Sepphoris,  IJtJKpcoQig"^^^).     Die  semitische  Form  dieses 


429)  So  auch  Sanclemente,  De  vulgaris  aerae  emendatione  p.  ^21  sqq. 
Leu- in,  Fasfi  sacri  n.  953.  —  Die  Chronik  des  Eusebius  setzt  die  Grün- 
dung von  Julias  irrthümlich  in  die  Zeit  des  Tiberius.  S.  darüber  unten 
bei  Tiberias.  —  O.  Hol tz mann,  Neutestamentl.  Zeitgesch.  S.  95  giebt  freilich 
dem  Eusebius  den  Vorzug  vor  Josephus  und  setzt  die  Gründung  von  Julias 
später  als  das  öffentliche  Wirken  Jesu  Christi. 

430)  Plinius  V,  15,  71.  Ptolem.  V,  IG,  4.  Geogr.  Ravennas  edd.  Pinder  et 
Parthey  p.  85. 

431)  Antt.  XVni,  2,  1:  xcofiriv  6s  BrjQ-oaUäv,  TCQoq  Xi/icp^  6h  t§  rsvvrjaa- 
Qixt,6i,  TCoXswq  7iaQaox(^v  a^lcofza  nXi^d-ei  zs  olxtjtoQcov  xal  tfj  aXX^  dvväfisi, 
'lovXla  d^vyaxQL  ry  KaiaaQoq  bficow/nov  ixäkeasv. 

432)  Für  die  Identität:  H.  Holtzmann,  Jahrbb.  f.  prot.  Theol.  1878, 
S.  383 f.  Ders.  im  Hand-Commentar  zum  N.  T.  I,  2.  Aufl.  S.  174.  Furrer, 
in  der  Zeitschr.  d.  DPV.  H,  66—70.  Ebers  und  Guthe,  Palästina  I,  S.  334. 
502.  Oehlmann,  Die  Fortschritte  der  Ortskunde  von  Palästina  1.  Thl. 
(Norden  1887,  Progr.)  S.  9.  G.  A.  Smith,  Historical  Qeography  of  the  Holy 
Land  p.  457  sq.  Buhl,  Geogr.  des  alten  Palästina  S.  242.  —  Gegen  die  Iden- 
tität bes.  Reland,  Raum  er  und  Winer  a.  a.  O.;  in  neuerer  Zeit  z.  B.  van 
Kasteren,  Revue  biblique  1894  (s.  Zeitschr.  des  DPV.  XVIH,  226).  Ewing 
in  Hastings'  Dictionary  of  the  Bible  I,  282  sq.  —  Eine  seltsame  Ansicht  hat 
Goodenow  aufgestellt  [Bibliotheca  sacra  vol.  45,  1888,  p.  729 — 732).  Er  meint, 
bei  der  Gründung  von  Julias  sei  dessen  alter  Name  aufgegeben  und  derselbe 
nun  von  der  Vorstadt  von  Capernaum  angenommen  worden,  p.  730:  Caperna- 
um's  suburb  toten  (nearest  to  Julias)  took  ttp  the  relinquished  name  Betlisaida 
[Heb.  „the  house  of  food%  Diese  Vorstadt  von  Capernaum  sei  überall  unter 
dem  Bethsaida  des  Neuen  Testamentes  zu  verstehen.  In  der  Stelle  Iaic.  9,  10 
giebt  Goodenow  der  Lesart  eiq  nöXiv  xaXovfikvriv  Brj&aaWd  den  Vorzug. 
Gegen  ihn  vertheidigt  Gray  (Bibliotheca  sacra  vol.  46,  1889,  p.  374—377)  die 
Lesart  des  texttis  receptus  dq  xönov  SQijfiov  noXscug  xaXovfievtjq  Be&Gai6cc. 

433)  S.  überh.:  Reland  p.  999—1003.  Pauly's  Encykl.  VI,  1,  1050. 
Raumer  S.  139.    Kuhn  II,  372.  Robinson,  Palästina  III,  440— 443.  Ritter, 
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Ortsnamens  schwankt  zwischen  'J'^")'"1B2  und  '^"i'iss.  Vielleicht  ist 
ersteres  die  ältere,  letzteres  die  abgeschliffene  Form^^^).  Der 
ersteren '  entspricht  griech.und  lai.^ejtcpovQiv,  Saphorim,  Safforme^^^\ 
der  letzteren  Saütcpovgd,  8apori,  Sahure^^^).  Josephus  gebraucht 
constant  die  gräcisirte  Form  IJejKpwQig'^^'').  Auf  Münzen  nennen 
sich  die  Einwohner  IJsjrcpcoQjjvoL*^^).  —  Die  früheste  Erwähnung 
findet  sich  bei  Josephus  im  Anfange  der  Regierung  des  Alexander 
Jannäus,  wo  Ptolemäus  Lathurus  einen  vergeblichen  Versuch  machte, 
Sepphoris  mit  Gewalt  zu  nehmen  {Anff.  XIII,  12,  5).  Als  Gabinius 
um  57 — 55  v.  Chr.  das  jüdische  Gebiet  in  fünf  „Synedrien"  zer- 
theilte,  verlegte  er  das  Synedrium  für  Galiläa  nach  Sepphoris  (Antt 
XIV,  5,  4.  B.  J.  I,  8,  5);  dieses  rauss  also  schon  damals  die  bedeu- 


Erdkunde  XVI,  748  f.  Ouerin,  GaliUe  I,  369—376.  The  Surveij  of  Western 
Palestine,  Memoirs  by  Conder  and  Kitchener  1,  279 sg.  330 — 338;  dazu  Bl. 
V  der  engl.  Karte. 

434)  Im  A.  T.  kommt  der  Ort  nicht  vor;  sehr  häufig  dagegen  in  der  rabbi- 
nischen  Literatur;  in  der  Mischna  an  folgenden  vier  Stellen:  Kidduschin  IV,  5. 
Baba  mexia  VIII,  8.  Baha  hathra  VI,  7.  Arachin  IX,  6  (nach  der  Cambridger 
Handschrift  auch  Jörn«  VI,  3fin.);  in  der  Tosephta  sehr  oft  (s.  den  Index  in 
Zuckermandels  Ausgabe).  Sonst  vgl.  Lightfoot,  Centuria  Matthaeo  praemissa 
c.  82—83  {Opp.  II,  22d  sqq.).  Neubauer,  Geographie  du  Talmud  p.  191 — 195. 
Hamburger,  Eeal-Encycl.  für  Bibel  und  Talmud  II,  1115.  —  Die  Ortho- 
graphie schwankt  zwischen  "p'niB:!  (oder,  was  dasselbe  ist,  'ji'TiS'^a,  Ci'i^is:!) 
und  iTiE^  (resp.  ^llfii::).  Der  cod.  de  Rossi  138  hat  an  sämmtlichen  vier 
Stellen  der  Mischna  'ji'-iia'^a;  ebenso  hat  die  Cambridger  Handschrift  [üni- 
versity  Addüional  470,  1)  durchgängig  die  Pluralform.  Auch  im  jerusalemi- 
schen Talmud  scheint  dies  die  herrschende  Form  zu  sein  (s.  die  Citate  bei 
Lightfoot  a.  a.  0.).  Sonst  dagegen  ist  '^Tisa  vorherrschend;  so  namentlich  auch 
in  der  Tosephta  (nach  Zuckermandel's  Ausgabe).  Analog  ist  das  Schwanken 
zwischen  den  Formen  Modein,  Modeim  und  Modei,  Die  Pluralform  dürfte  in 
beiden  Fällen  das  Ursprüngliche  sein. 

435)  ^STKpovQiv  Epiphan.  haer.  30,  11  [ed.  Diiidorf).  Saphoritn:  Hierony- 
mus  praef.  in  Jonam  [Vallarsi  VI,  390).  Safforine:  Hieron.  Onomast.  ed. 
Lagarde  p.  88.  Im  Evang,  Johannis  11,  54  hat  der  griech.  und  lat.  Text  des 
cod.  Gantahr.  nach  ■/wqcx.v  den  Zusatz  ^afJKfovQSiv,  Sapfurim.  Auch  hier 
ist,  wie  die  Namensform  zeigt,  sicher  Sepphoris  gemeint,  nicht  Sepharvaim 
11  Reg.  17,  24  ff.,  welches  Resch  vergleicht  (Texte  und  Untersuchungen  von 
Gebhardt  und  Harnack  X,  4,  S.  141  f.  204). 

436)  Sa7t(povQsl  Ptolem.  V,  10,  4  (der  Codex  von  Vatopedi  hat  SaiKpov- 
Qsl  ohne  den  Zusatz  i]  Sa7t(povQi<;,  s.  Geographie  de  Pfolemee,  reproduction  pho- 
tolithographique  etc.  p.  LVII).  Sapori:  Geographus  Ravennas  edd.  Finder  et 
Parthey  p.  85.    Sabure:  Notitia  dignitatum  ed.  Seeck  p.  73. 

437)  Nur  Antt.  XIV,  5,  4  ist  die  Ueberlieferung  sehr  unsicher.  Es  finden 
sich  die  Formen  Sa(povQOiq,  SaTttpÖQOtq,  J^a^tpcÖQOiq,  SsTtcpcÖQOig  u.  a. 
(s.  Niese). 

438)  S.  Eckhel  III,  425.  Mionnet  V,  482.  De  Saulcy  p.  325  sq.  pl.  XVII 
n.  1—4. 

11* 
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tendste  Stadt  Graliläa's  gewesen  sein.  Als  Waifenplatz  wird  es 
auch  erwähnt  bei  der  Eroberung  Palästina's  durch  Herodes  d.  Gr., 
der  es  nur  deshalb  ohne  Mühe  einnehmen  konnte,  weil  die  Be- 
satzung des  Antigonus  den  Platz  geräumt  hatte  (Antt.  XIV,  15,  4. 
B.  J.  I,  16,  2).  Bei  dem  Aufstand  nach  dem  Tode  des  Herodes  scheint 
Sepphoris  ein  Hauptsitz  der  Empörung  gewesen  zu  sein.  Varus 
entsandte  dorthin  eine  Abtheilung  seines  Heeres,  Hess  die  Stadt 
in  Brand  stecken  und  die  Einwohner  als  Sklaven  verkaufen  {Antt. 
XVII,  10,  9.  B.  J.  II,  5,  1).  Hiermit  ist  der  bedeutsamste  Wende- 
punkt in  der  Greschichte  der  Stadt  gegeben:  sie  wurde  aus  einer 
national-jüdischen  eine  römerfreundlich  gesinnte  Stadt,  vermuthlich 
auch  mit  gemischter  Bevölkerung.  Herodes  Antipas  nämlich,  in 
dessen  Besitz  sie  nun  überging,  Hess  sie  neu  aufbauen  und  machte 
sie  zu  einer  „Zierde  von  ganz  Galiläa"  [Antt.  XVIII,  2,  1 :  jtQooirj^a 
tov  raliXaiov  üiavxbq).  Aber  die  Bevölkerung  war,  wie  nament- 
lich ihre  Haltung  während  des  grossen  Krieges  v.  J.  66—70  zeigte, 
nicht  mehr  eine  antirömische,  also  wohl  auch  nicht  mehr  eine  rein 
jüdische  ^^^l.  Vielleicht  ist  auf  diesen  Wechsel  eine  SteHe  der 
Mischna  zu  beziehen,  in  welcher  jedenfalls  die  „alte  Regierung 
von  Sepphoris"  als  eine  rein  jüdische  vorausgesetzt  wird^^^j^    ggi 


439)  Dass  sie  doch  auch  jetzt  noch  eine  vorwiegend  jüdische  war, 
erhellt  besonders  aus  B.  J.  III,  2,  4:  ngod-vfiovg  ocpäq  avxovq  imsaxovto  xaxa 
X(äv  bßOipvXaiv  ovfJLfiäxovq. 

440)  Kidduschin  IV,  5.  Es  heisst  hier,  dass  als  Israelite  reinen  Geblütes 
Jeder  zu  gelten  habe,  der  seine  Abkunft  von  einem  wirklich  im  Dienst  ge- 
wesenen Priester  oder  Leviten  oder  von  einem  Mitgliede  des  Synedriums  nach- 
weise; ja  überhaupt  Jeder,  dessen  Vorfahren  als  öffentliche  Beamte  oder  Al- 
mosenpfleger bekannt  waren;  insonderheit  nach  Kabbi  Jose  auch  Jeder 
■pl1S'i:2  ^l!3  nSTU^n  i^nsn  Ciinn  nirri:  ^"Q.  Zur  Erklärung  dieser  schwierigen 
Worte  ist  zu  bemerken:  diinn,  eigentlich  „besiegelt",  ist  hier  so  viel  wie  „be- 
stätigt, anerkannt,  urkundlich  beglaubigt"  (vgl.  den  Gebrauch  von  acp^ayi^o) 
Ev.  Joli.  3,  33.  6,  27).  Das  Wort  ^S?,  welches  der  Vulgärtext  nach  ainn  hat, 
ist  nach  den  besten  Handschriften  zu  tilgen.  iD"ix  ist  =  dQxn-  «^^HJi  ist 
sicherlich  nicht  der  Ortsname  Jeschana  (wofür  es  die  älteren  Commentatoren 
gehalten  haben),  sondern  das  Adj.  „alt".  Hiernach  sind  zwei  Erklärungen 
möglich.  Entweder  1)  „Jeder,  der  {rcsp.  dessen  Vorfahre)  anerkannt  war  in 
der  alten  Regierung  von  Sepphoris,  als  deren  Mitglied".  Dann  wäre  voraus- 
gesetzt, dass  alle  Mitglieder  der  alten  Eegierung  von  Sepphoris  Israeliten 
reinen  Geblütes  waren.  Oder  2)  „Jeder,  der  anerkannt  war  dorch  die  alte  Re- 
gierung von  Sepijhoris",  nämlich  als  Israelite  reinen  Geblütes.  Auch  in 
diesem  Falle  wäre  die  alte  Regierung  von  Sepphoris  als  rein  is- 
raelitische Behörde  vorausgesetzt.  Die  erstere  Erklärung  scheint  mir 
nach  dem  Zusammenhang  den  Vorzug  zu  verdienen.  —  Fraglich  kann  aller- 
dings sein,  wann  die  alte  rein-jüdische  Regierung  von  Sepphoris  durch  eine 
andere,  gemischte  oder  heidnische,  ersetzt  wurde.  Man  könnte  auch  an  die 
Zeit  Hadrian's  denken,   wo  infolge  des  jüdischen  Aufstaudes  sich  Vieles  ver- 


[122.  123]  I.  Die  hellenistischen  Städte.    31.  Sepphoris,  165 

der  Neugründung  durch  Herodes  Antipas  scheint  Sepphoris  auch 
zur  Hauptstadt  von  Galiläa  erhoben  worden  zu  sein^^^).  Von  dem- 
selben Fürsten  wurde  jedoch  später  dieser  Eang  dem  neuerbauten 
Tiberias  verliehen,  und  Sepphoris  diesem  untergeordnet'*'* 2).  So 
blieb  es,  bis  unter  Nero  Tiberias  von  Galiläa  getrennt  und  dem 
Agrippa  II  verliehen  wurde.  Infolge  dessen  trat  wieder  Sepphoris 
in  die  Stellung  einer  Hauptstadt  von  Galiläa  ein^^s).  Diese  beiden 
Städte  nahmen  also  in  Bezug  auf  Galiläa  ab  wechselnd  dieselbe 
Stellung  ein,  wie  Jerusalem  in  Bezug  auf  Judäa  (s.  unten  Ab- 
schnitt II).  —  Sepphoris  war  damals  die  bedeutendste  Festung  von 
Galiläa ^-i*),  und  neben  Tiberias  die  grösste  Stadt  der  Provinz ■^^s). 
Darum  war  es  beim  Ausbruch  des  jüdischen  Krieges  von  grosser 
Bedeutung,  dass  gerade  sie  sich  am  Aufstand  nicht  betheiligte, 
sondern  von  Anfang  an  auf  Seite  der  Römer  stand.  Schon  als 
Cestius  Gallus  gegen  das  aufständische  Jerusalem  zog,  nahm  Sep- 

ändert  haben  kann;  wobei  auch  zu  beachten  wäre,  dass  ungefähr  damals 
Sepphoris  den  neuen  Namen  Diocäsarea  erhielt  (s.  unten).  Aber  nach  allen 
Anzeichen  scheint  es  mir  wahrscheinlich,  dass  Sepphoris  schon  seit  der  Neu- 
gründung durch  Herodes  Antipas  nicht  mehr  eine  rein  jüdische  Stadt  war. 
Auch  das  Beispiel  von  Tiberias  zeigt,  dass  die  Verfassungen  der  von  Herodes 
Antipas  gegründeten  Städte  nicht  nach  jüdischen  Massstäben  organisirt  waren. 
Josephus  behauptet  sogar  in  Betreff  ganz  Galiläa's,  dass  erst  durch  ihn  die 
jüdische  Musterverfassung  dort  eingeführt  worden  sei  {B.  J.  II,  20,  5).  Für 
Sepphoris  ist  noch  auf  die  Münzen  mit  dem  Bilde  Trajan's  zu  verweisen. 

441)  Josephus  sagt  Äntt.  XVIII,  2,  1:  i^ysv  [oder  T^yayev]  avtrjv  avxo- 
xQazoQiöa.  Darin  liegt  an  sich  nicht  mehr,  als  dass  er  ihr  die  Autonomie 
verlieh  {avxoxQaxoQiöa  =  avxövonov).  Aber  die  folgende  Geschichte  macht 
es  doch  wahrscheinlich,  dass  ihr  schon  damals  das  übrige  Galiläa  untergeordnet 
wurde.  —  Die  Erklärung  von  avxoxQatoQiq  durch  „Residenzstadt"  ist  schwer- 
lich zu  billigen.  Eine  sichere  Erklärung  der  Stelle  ist  freilich  um  so  schwie- 
riger, als  auch  die  Lesart  schwankt.  Dindorf  conjicirt  dvfjxev  avxrjv  avxo- 
XQttxoQi,  Niese  liest  ■^yÖQevev  avxrjv  avioxQaxoQiöa.  Beides  ist  handschriftlich 
kaum  genügend  begründet. 

442)  Vita  9:  Justus  sagte,  von  Tiberias,  wg  rj  nöXig  ioxlv  del  tfjq  FaXi- 
Xaiaq,  äg§sisv  [6h  ml  ye  X(Sv '^Hqwöov  XQOvtov  xov  xexquqxov  xal  xxiaxov 
yevofXkvov,  ßovXtjd-svzog  avxov  ZT]vSsn<pü)Qix(3v  itoXiv  xy  TißsQitcov  vnaxovsiv. 

443)  Vita  9:  aQ^ai  yuQ  sv9-vg  xtjv  fiev  2iTt<p(üQcv,  ineiÖTj  '^Pcofialoig  vnri- 
xovas,  XTJg  Fakikaiag. 

444)  Bell.  Jud.  II,  18,  11 :  rj  xagxSQWxäxri  xfjg  FaXiXalag  noXiq  SeittpojQig, 
Vgl.  B.  J.  III,  2,  4.  —  Die  dxQoitoXiq  wird  erwähnt  Vita  67.  Vgl.  Mischna 
Arachin  IX,  6:  T^msis  bu:  naiü'^n  n^:Jp  „die  alte  Burg  von  Sepphoris".  Tosephta 
Schabbath  p.  129,  27  ed.  Zuckermatidel  iniBiiSin^  Jfnrjirp. 

445)  Vita  65  [ed.  Niese  §  346):  xwv  iv  x^  PaXcXccla  noXecov  ai  fis- 
ytaxat  StngjcoQig  xal  TißeQiäq.  —  Vita  45:  siq  Sencfw^iv,  fxsyloxr]V  xöiv  iv  xy 
FaXiXaia  nöXiv.  —  B.  J.  III,  2,  4:  fzsylaxrjv  fihv  ovaav  xrjg  FaXiXalaq  noXiv, 
i()V(xvoxüxo)  6e  inexxiofxivrjv  ;fö>()/w.  —  Nach  Vita  25  waren  Tiberias,  Sep- 
phoris und  Gabara  die  drei  grössten  Städte  Galiläa's. 
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plioris  eine  freundliche  Stellung  zu  ihm  ein^^«).  Und  es  blieb  seiner 
römischen  Gesinnung  auch  getreu  während  des  Winters  66/67  n.  Chr., 
als  Josephus  den  Aufstand  in  Galiläa  organisirte^^^).  Daher  nahm 
Josephus  es  einmal  mit  Gewalt  ein,  wobei  er  nicht  hindern  konnte, 
dass  es  durch  seine  galiläischen  Truppen  geplündert  wurde**®). 
Infolge  dessen  sandte  Cestius  Gallus  der  bedrängten  Stadt  eine 
Besatzung,  durch  welche  Josephus,  als  er  zum  zweitenmale  in  die 
Stadt  eindrang,  zurückgeschlagen  wurde"'-*).  Bald  darauf  traf 
Vespasian  mit  seinem  Heere  in  Galiläa  ein,  und  Sepphoris  erbat 
und  erhielt  nun  durch  ihn  abermals  eine  römische  Besatzung  *^0)  — 
Aus  I  der  weiteren  Geschichte  der  Stadt  sind  nur  Bruchstücke  be- 
kannt. Auf  Münzen  Trajan's  nennen  sich  die  Einwohner  noch 
SEjt(f)coQ7ivoi  Bald  darauf  erhielt  sie  aber  den  Namen  Diocäsarea, 
der  auf  Münzen  seit  Antoninus  Pius  nachweisbar  ist.  Ihre  officielle 
Bezeichnung  auf  den  Münzen  ist:  /iioxai(oaQ8ia)  hga  aa(vlog)  xal 
avzoivofiog)*'"^).    Der  Name  Diocäsarea  ist  bei   den  griechischen 

446)  B.  J.  II,  18,  11. 

447)  Jos.  Vita  8.  22.  25.  45.  65.  —  Hiermit  scheinen  freilich  zwei  Stellen 
des  Bell.  Jud.  im  Widerspruch  zu  stehen :  nach  B.  J.  II,  20,  6  überliess  Josephus 
den  Sepphoriten  selbst  die  Befestigung  ihrer  Stadt,  da  er  sie  ohnehin  „bereit 
zum  Kriege"  [nQO&vfiovg  tnl  zov  nöXeßov),  seil,  gegen  die  Römer,  fand;  und 
nach  B.  J.  II,  21,  7,  trat  Sepphoris  beim  Ausbruch  des  Conflictes  zwischen  Jo- 
sephus und  der  fanatischeren  Kriegspartei  auf  Seite  der  letzteren.  Allein  wie 
es  in  Wahrheit  mit  beiden  Thatsachen  sich  verhält,  sieht  man  aus  den  spe- 
ciel  leren  Angaben  der  Vita.  Ihre  Bereitschaft  für  die  Sache  der  Revolution 
schützten  die  Sepphoriten  nur  vor,  um  sich  die  ganze  ßevolutionspartei  vom 
Leibe  zu  halten;  sie  befestigten  ihre  Stadt  nicht  gegen,  sondern  für  die  Römer 
(s.  bes.  Vita  65).  Und  da  sie  im  Winter  60/67  längere  Zeit  ohne  römischen 
Schutz  waren,  mussten  sie  zwischen  den  einander  gegenseitig  sich  bekämpfen- 
den Revolutionsparteien  laviren,  und  womöglich  zu  beiden  eine  scheinbar 
freundliche  Stellung  einnehmen  (s.  Vita  25  und  bes.  Vita  45),  worauf  also  das 
in  B.  J.  II,  21,  7  Gesagte  zu  reduciren  ist. 

448)  Vita  67. 

449)  Vita  71.  —  Auf  diese  zweimalige  Einnahme  von  Sepphoris  bezieht 
sich  die  Bemerkung  Vita  15:  ölq  fihv  xazu  xQäxoq  skcov  2e7t(p(OQirag. 

450)  Vita  74.  Bell.  Jud.  III,  2,  4.  4,  1.  —  Die  früher  von  Cestius  Gallus 
gesandte  Besatzung  war  entweder  inzwischen  wieder  abgezogen  oder  sie  wurde 
nun  durch  die  Truppen  Vespasian's  ersetzt  oder  verstärkt. 

451)  S.  über  die  Münzen  überhaupt:  Noris  V,  Qfin.  {ed.  Lips.p.  562—564). 
Eckhel  III,  425  sq.  Mionnet  Y,  482  sq.  Suppl.  YUI,  SSI  sq.  De  Sauley  p. 
325—330,  pl.  XVII  n.  1—7.  —  lieber  eine  angebliche  Münze  des  Seleucus  I 
Nikator:  Eckhel  III,  426.  Mionnet  V,  4.  In  der  Zeitschr.  f.  Numismatik  XHI, 
1885,  S.  134—136  theilt  Imhoof-Blumer  eine  Münze  von  Diocäsarea  mit,  die 
er  wohl  mit  Recht  dem  cilicischen  Diocäsarea  zuschreibt.  —  lieber  die  Iden- 
tität von  Sepphoris  und  Diocäsarea:  Epiphan.  haer.  SO,  11  ßn.  Ilierony- 
miis,  Onomast.  ed.  Lagarde  p.  88.  Ide^n,  praefat.  in  Jonani  [Vallarsi Y1,S^). 
Hegesippus,  De  hello  Jud.  I,  30,  7. 
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Schriftstellern  der  herrschende  geblieben  ^^^^  Doch  hat  sich  da- 
neben auch  der  ursprüngliche  erhalten,  ja  zuletzt  wieder  jenen 
verdrängt ^^3).  —  Das  G-ebiet  von  Diocäsarea  war  so  gross,  dass 
es  z.  B.  das  Dorf  Dabira  am  Berg  Tabor  noch  mit  umfasste^^"*). 
32.  Julias  oder  Livias ^ss).  im  Alten  Testamente  wird  ein 
Ort  Beth-haram  "^onn  n^a  oder  1"}^  fT^^)  im  Ostjordan-Lande,  im 
Gebiete  des  amoritisclien  Königs  von  Hesbon,  erwähnt  [Jos.  13,  27. 
Num.  32,  36).  Im  jerusalemischen  Talmud  wird  als  neuerer  Name 
dieses  Beth-haram  nn^ai  n^is  angegeben  ^^^j;  und  ebenso  identifi- 
ciren  Eusebius  und  Hieronymus  das  biblische  Beth-haram  mit  dem 
I ihnen  bekannten  Brj&Qancpd-a  oder  Betkramtha^^').  Mit  letzterem 
ist  jedenfalls  identisch  das  Btj&aQafia&og,  wo  Herodes  der  Grosse 
einen  Palast  hatte,  der  bei  dem  Aufstande  nach  dem  Tode  des 
Herodes  zerstört  wurde  ^^Sj,  Eben  dieses  Bethramphtha  nun  wurde 
von  Herodes  Antipas  neu  gebaut  und  befestigt  und  zu  Ehren  der 


452)  Eusebius  im  Onomast,  nennt  die  Stadt  ausschliesslich  Aioxaiaägsia 
(s.  den  Index  bei  Lagarde).  Sonst  vgl.  ausser  der  in  der  vorigen  Anm.  citirten 
Literatur  auch:  Socrates,  Hist.  eccl.  II,  33.  Soxom.  Eist.  eccl.  IV",  7.  Theophanes, 
Chronographia  ed.  Böhmens.  I,  61.  Cedremis  ed.  Bekker  I,  524.  Le  Quien, 
Oriens  christ.  III,  714. 

453)  Ueber  den  fortdauernden  Gebrauch  des  Namens  Sepphoris  s.  oben 
Anm.  434 — 436.    Der  Ort  heisst  noch  heute  Sefurije. 

454)  Euseh.  Onomast.  j).  250:  JaßeiQcc  .  . .  .  iv  Tip  oqsl  Oaßwp,  iv  b^loig 
Aioxaiaagdaq.  —  Auch  Oabatha,  das  heutige  Jebata,  ungefähr  7 — 8  mil.  pass. 
von  Diocäsarea,  gehörte  zu  dessen  Gebiet;  s.  oben  Anm.  379. 

455)  S.  überh.:  Reland  p.  642.  874.  Pauly's  Encykl.  IV,  1107.  Winer, 
EWB.  I,  171  (s. «;.  Beth-haram).  Eaumer  S.  260.  Ritter  XV,  538.  573.  1186. 
Seetzen,  Reisen  IV,  224 f.  Riehm's  Wörterb.  s.  *>.  Beth-haram.  Kuhn,  Die 
städtische  und  bürgerl.  Verfassung  II,  352  f.  Ders.,  Ueber  die  Entstehung  der 
Städte  der  Alten  (1878)  S.  426.  Tuch,  Quaestiones  de  Flavii  Josephi  libris 
iiistoricis  (1859)  p.  7 — 11.  Verschiedene  Mittheilungen  in  der  Zeitschr.  des 
DPV.  II,  2—3.  VII,  201  ff.  VIII,  100.  XIII,  218  f.  The  Survey  of  Eastern 
Palestine,  Memoirs  etc.  vol.  1  by  Conder,  1889,  2^-  238  f. 

456)  yer.  Schebiith  38  d  (zu  Mischna  *S'cÄeZ)nYA  IX,  2;  s.  die  Stelle  auch  bei 
Heland  jj.  306—308).  Es  wird  hier  Peräa  nach  seiner  physischen  Beschaffenheit 
in  drei  Theile  eingetheilt:  Gebirge,  Ebene  und  Thal  (^n,  nbstt;  und  p73S).  Im 
Gebirge  liegt  z.  B.  Machärus,  in  der  Ebene  Hesbon,  im  Thal  'pn  n^n  und 
iTT33  n^S.  Als  die  neueren  Namen  der  beiden  letzteren  Orte  werden  dann  an- 
gegeben nn^^  n^n  und  l'i^as  n^n.  —  In  der  Tosephta  {p.  71,  23  ed.  Zuckermandel) 
heissen  die  beiden  Orte  s<n?a^  !T-i?33  n'ia.  Ist  hier  tri:!  vor  5inn"i  ausgefallen? 
oder  sollte  der  Ort  auch  einfach  5<n^"i  genannt  worden  sein? 

457)  Euseb.  Onomast.  ed.  Lagarde  p.  234.    Hieronymus  ibid.  p.  103. 

458)  Bell.  Jud.  II,  4,  2.  In  der  Parallelstelle  Antt.  XVII,  10,  6  ist  der 
Name  corrumpirt.  Statt  iv  'Afiäd^otg  oder  iv  'Afi/xäd^oiq,  wie  der  überlieferte 
Text  hat,  ist  entweder  zu  lesen  iv  AQafxa&oTg  (mit  Weglassung  von  Beth,  so 
Tuch,  Quaestiones  etc.  p.  10)  oder  geradezu  iv  Br]9^aQa/j.a&oig. 
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Gemahlin  des  Augustus  Julias  genannt  {Jos.  Äntt.  XVIII,  2,  1. 
B.  J.  II,  9,  1).  Statt  des  Namens  Julias  geben  Eusebius  und  Andere 
den  Namen  Livias^^^).  Und  unter  diesem  Namen  wird  die  Stadt 
auch  sonst  häufig  erwähnt  ^^ö).  Da  die  Gemahlin  des  Augustus 
eigentlich  Livia  hiess  und  erst  durch  das  Testament  des  Augustus 
in  die  gens  Julia  aufgenommen  wurde,  daher  auch  erst  seit  dessen 
Tod  den  Namen  Julia  führte^^i),  so  ist  anzunehmen,  dass  Livias 
der  ältere  Name  der  Stadt  ist,  und  dass  dieser  erst  später  (nach 
dem  Tode  des  Augustus)  in  den  Namen  Julias  geändert  wurde; 
dass  jedoch  dieser  neue  officielle  Name  nicht  mehr  im  Stande  war, 
den  schon  eingebürgerten  älteren  zu  verdrängen  (ähnlich  wie  bei 
Cäsarea  Philipp!  |  und  Neronias).  Nur  Josephus  gebraucht  den  offi- 
ciellen  Namen  Julias.  Er  erwähnt  die  Stadt  unter  diesem  Namen 
auch  noch  zur  Zeit  des  jüdischen  Krieges,  wo  sie  durch  Placidus, 
einen  Unterfeldherrn  Vespasian's,  eingenommen  wurde  "^^^j^  _  dj^ 

459)  Euseb.  (hiomast.  p.  234:  BTj&Qa/iq)d-d  ....  avz^  6h  iorlv  rj  vvv  xa- 
Xovfxevri  Aißiäq.  —  Hieronymus  ibid.  p.  103:  Bethramtha  .  .  ab  Hcrode  in  ho- 
norem Augusti  Libias  cognoniinata.  —  Euseb.  Chron.  ed.  Schoene  II,  148  s^-.: 
Herodes  Tiberiadem  condidit  et  Eiviadem  (nach  Hieron.,  ebenso  armen.).  — 
Syncell.  ed.  Dindorf  I,  605:  ''HQwÖTjg  sxzios  TißsQidöa  elg  ovoßu  TißSQlov  Kai- 
oagoq.  6  avxoq  Aißiäöa.  —  Die  Identität  von  Livias  mit  dem  Betharamphtha- 
Julias  des  Josephus  ist  hiernach  zweifellos  (gegen  Kasteren,  Zeitschr.  des 
DPV.  XIII,  218  f). 

460)  Plinius  H.  N.  XIII,  4,  44.  Ptolemaetis  V,  16,  9  [Aißiäq,  nach  dem 
Cod.  von  Vatopedi).  Euseb.  im  Chiomast.  häufig.  Uieroclcs,  Synecd.  ed.  Farthey 
p.  44.  Die  Notitia  episcopat.  ebendas.  p.  144.  Die  Acten  der  Concilien  (Le 
Quien,  Oriens  christ.  III,  655  sg.).  Die  Vita  S.  Joannis  Silentiarii  (in  den 
Acta  Sanctorum,  s.  die  Stelle  bei  Reland  p.  874).  Geographus  Bavennas  edd. 
Binder  et  Parthey  p.  84  {Leviada,  als  Noinitiat.).  Theodosius ,  De  situ  terrae 
sanctae  §  65  ed.  Gildemeister  1882  (Liviada,  als  Nominat.).  Gregor.  Türen. 
De  gloria  martyr.  I,  18.  Kaabe,  Petnts  der  Iberer  (1895)  S.  81  f  Silviae  Pere- 
grinatio  ed.  Gamurrini  [Bomae  1887)  p.  51  sq.  Auch  bei  Antmiinus  Martyr 
{ed.  Gildemeister  1889)  ist  e.  10  statt  Salmiada  zu  lesen  Liviada,  wie  Gilde- 
meister, Zeitschr.  des  DPV.  VIII,  100  gezeigt  hat.  —  Ueber  die  Nominativ- 
Bildung  Liviada  s.  Eon  seh,  Itala  und  Vulgata  S.  258  f. 

461)  Ueber  das  Testament  des  Augustus  s.  Tacit.  Annal.  I,  8:  Livia  in 
familiam  Juliam  nomenque  Augustum  adsumcbatur.  Der  Name  Julia  für 
Livia  bei  Schriftstellern  (z.  B.  Tac.  Annal.  I,  14.  V,  1.  Sueton.  Calig.  Ki.  Din 
Cassius  INI,  46.  Plinius  E.  N.  X,  55,  154.  Josephus  häufig)  und  auf  Münzen 
und  Inschriften,  S.  Pauly's  Encycl.  IV,  484.  1116.  Palästinensische  Münzen 
der  Julia  s.  bei  De  Saulcy,  Bechcrchea  sur  la  Numismatique  Jmldique  1854, 
p.  140 — 145.  Madden,  History  of  Jetcish  Coinage  p.  141 — 151.  De  Saiilcy, 
Numismatique  de  la  Terre  Sainte  p.  78 — 76.  Madden,  Numismatique  Ghronicle 
1875,  p.  183—188.  Ders.,  Coins  of  the  Jeics  (1881)  p.  177—182.  Stickel, 
Zeitschr.  d.  DPV.  VH,  213. 

462)  Bell.  Jud.  IV,  7,  6.  8,  2.  —  Sonst  wird  die  Stadt  bei  Josephus  nicht 
erwähnt.    Denn  Antt.  XX,  8,  4.  Bell.  Jud.  II,  13,  2  ist  sicher  Julias  =  Beth- 
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Lage  der  Stadt  beschreibt  am  genauesten  der  Palästina- Pilger 
Tlieodosius  {saec  VI)  und  nach  ihm  Gregor  von  Tours:  sie  lag 
jenseits  des  Jordan,  gegenüber  von  Jericho,  XII  m.  p.  von  dieser 
Stadt  entfernt,  in  der  Nähe  von  warmen  Quellen '*^3).  Hiermit 
stimmt  auch  Eusebius  überein,  der  sie  gegenüber  von  Jericho,  auf 
dem  Weg  nach  Hesbon,  ansetzt  ^e*),  —  Ihre  Dattel-Cultur  wird  von 
Theodosius  noch  ebenso  gerühmt  wie  von  Plinius^^^). 

33.  Tiberias,  TißeQLaq^^^).  —  Die  bedeutendste  Schöpfung  des 
Herodes  Antipas  war  die  Gründung  einer  neuen  Hauptstadt  am 
westlichen  Ufer  des  See's  Genezareth,  die  er  zu  Ehren  des  Tiberius 
TißsQiag  nannte.  Sie  lag  in  der  Nähe  berühmter  warmer  Quellen, 
„in  der  besten  Gegend  Galiläa's"  (roig  xQazioroig  . .  ztjg  FaliXalag, 


saida  gemeint;  und  Äntt.  XIV,  1,  4  ist  statt  Atßcäq  mit  cod.  Pal.  Acßßa  zu 
lesen;  es  ist  derselbe  Ort,  der  Äntt.  XIII,  15,  4  Asf^ßä  heisst.  Vgl.  Niese's 
Ausgabe  und  Tuch  a.  a.  0.  p.  11.  14.  Schlatter,  Zeitschr.  d.  DPV.  XIX,  230 
(Lemba  ist  aus  Libba  entstanden  wie  Ambakum  aus  Abbakuk  und  dgl.).  Auch 
das  Avaiäq  des  Straho  p.  763  hat  mit  unserem  Livias  nichts  zu  thun,  da  es 
schon  zur  Zeit  des  Pompejus  existirte. 

463)  Theodosius,  De  situ  terrae  sanctae  {ed.  Oildemeister  1882)  §  65: 
Civitas  Liviada  trans  Jordanem,  habens  de  Hiericho  milia  XII  .  .  .  ibi  aqiiae 
calidae  sunt,  tibi  Moyses  lavit,  et  in  ipsis  aquis  calidis  leprosi  curantur.  — 
Gregor.  Turon.,  De  gloria  martijruni  I,  18:  Sunt  autem  et  ad  Levidam  [al. 
Leviadem]  eivitatem  aquae  calidae,  ....  ubi  similiter  leprosi  mundantur;  est 
autem  ab  Hiericho  duodecim  millia. 

464)  Euseb.  Onomast.  ed.  Lagarde  p.  213.  216.  233.  —  Vgl.  auch  die  Stelle 
aus  der  Vita  S.  Joamiis  Silentiarii  bei  Reland  p.  874.  —  Die  angegebenen 
Daten  stimmen  zu  der  Lage  des  heutigen  Teil  er-Eame  auf  der  Süd-Seite 
des  Wadi  Hesban,  fast  genau  in  der  Mitte  zwischen  Jericho  und  Hesbon 
(s.  bes.  die  genaue  Karte  in  The  Survey  of  Eastern  Palestine  vol.  I,  1889,  und 
den  Text  ebendas.  p.  238  f.).  Sicherlich  ist  also  hier  Beth-ramtha  =  Livias 
zu  suchen,  während  die  Identität  mit  Beth-haran  aus  sprachlichen  Gründen 
fraglich  erscheint  (s.  Zeitschr.  des  DPV.  II,  S.  2—3).  Auf  der  Nord-Seite  des 
Wadi  Hesban,  bei  Teil  Hammam,  östlich  von  Teil  er-Eame,  ist  eine  warme 
Quelle.  S.  Merrill,  East  of  the  Jordan  (1881)  p.  193.  Dechent,  Zeitschr. 
des  DPV.  VII,  202.  Gildemeister  in  seiner  Ausgabe  des  Antouinus  (1889) 
S.  40  Anm.     The  Survey  of  Eastern  Palestine  p.  101,  229. 

465)  Plinius  H.  N.  XIII,  4,  44  (s.  oben  Anm.  409).  —  Theodosius  1.  c: 
ibi  habet  dactulum  nicolaum  majorem.  Hierzu  die  Anm.  von  Gildemeister;  auch 
Blümner,  Der  Maximaltarif  des  Diocletian  1893,  S.  101. 

466)  S.  überh.:  Reland  p.  1036—1042.  Eaumer  S.  141  f.  Win  er  EWB. 
s.  V.  Eobinson,  Palästina  III,  500—525.  Eitter,  Erdkunde  XV,  1,  315—322. 
Bädeker-Socin  3.  Aufl.  S.  252—256.  Sepp,  Jerusalem  H,  188—209.  Quer  in, 
Galilce  I,  250 — 264.  The  Survey  of  Western  Palestine,  Memoirs  by  Conder 
and  Kitehenerl,  361  S(/.  379.  418 — 420;  dazu  Blatt  VI  der  grossen  englischen 
Karte.  Frei,  Zeitschr.  des  DPV.  IX,  1886,  S.  81—103.  Kaminka,  Studien 
zur  Geschichte  Galiläa's,  1889,  S.  9 — 29.  Gtiy  le  Strange,  Palestine  under 
the  Moslems  p.  334—341. 
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Amt.  XVIII,  2,  3.  Bell  Jud.  II,  9,  1;  vgl.  oben  §  IT^)*«'^).  Ihre  Er- 
bauung fällt  jedenfalls  erheblich  später  |  als  die  von  Sepphoris  und 
Livias.  Denn  während  Josephus  die  Erbauung  dieser  beiden  Städte 
gleich  im  Anfange  der  Eegierung  des  Herodes  Antipas  erwähnt, 
kommt  er  auf  die  Gründung  von  Tiberias  erst  nach  dem  Amtsantritt 
des  Pilatus  (26  n.  Chr.)  zu  sprechen  (s.  Antt  XVIII,  2,  1—3).  Dies 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  Tiberias  erst  nach  oder  um  26  n.  Chr. 
erbaut  ist^^^j.  Eusebius  in  seiner  Chronik  setzt  die  Erbauung  be- 
stimmt in  das  14.  Jahr  des  Tiberius;  aber  dieser  Ansatz  ist  in 
chronologischer  Beziehung  ganz  werthlos**^^).    Leider  lässt  sich  die 


467)  lieber  die  warmen  Quellen  s.  Plinius  H.  N.  V,  15,  71:  Tiberiade 
aquis  calidis  saluhri.  —  Jos.  Antt.  XVIII,  2,  3.  Bell.  Jud.  II,  21,  6.  IV,  1,  3. 
Vita  16.  —  Misclina  Schabhath  III,  4.  XXII,  5.  Negaim  IX,  1.  Machschirin 
VI,  7.  Tosephta  Schabbath  p.  127,  21  ed.  ZuckermMtdel.  —  Antoninus  Martyr 
c.  7:  in  civitatem  Tiberiada,  in  qua  sunt  thermae  .  .  .  salsae.  —  Jakubi 
(9.  Jahrb.),  übers,  v.  Gildemeister,  Zeitschr.  d.  deutschen  Pal.-Ver.  IV,  87  f. 
Mukaddasi  ebendas.  VII,  153  f.  222.  Idrisi  ebendas.  VIII,  128.  —  Das  heutige 
Tiberias  liegt  etwa  40  Minuten  niirdlich  von  den  Quellen;  und  man  hat  keinen 
Grund,  die  frühere  Lage  der  Stadt  anders  anzusetzen.  Denn  die  Meinung 
Furrer's  (Ztschr.  d.  DPV.  II,  54),  dass  das  alte  Tiberias  direct  an  der  Stelle 
der  Quellen  gelegen  habe,  so  dass  diese  „in  die  Mauern  der  Stadt  eingeschlossen 
waren",  beruht  auf  irriger  Auffassung  von  Jos.  Vita  16.  B.  J.  II,  21,  6.  S. 
dagegen:  Antt.  XVIII,  2,  3.  B.  J.  IV,  1,  3.  (Das  ^v  Tiße^iaöi  an  den 
beiden  ersteren  Stellen  heisst  nur  „im  Gebiet  von  Tiberias";  so  z.  ß.  bei  Steph. 
Byx.  ed.  Meineke  2^.  366:  Kdorviov,  OQoq  ev  'Aonevöa)  rfjq  TlafxcpvXiaq,  j).  442: 
«art  xal  iv  Kv^tx(p  xw/xt]  Mehoaa,  vgl.  Marquardt,  Eömische  Staatsverwal- 
tung I,  1881,  S.  16,  Anm.  5.  Auch  im  A.  T.,  II  Chron.  26,  6  mi^rj^a  =  im 
Gebiet  von  Asdod.  Ohne  das  Material  aus  Steph.  Byz.  zu  kennen,  hat  auch 
Frei,  Zeitschr.  des  DPV.  IX,  95—99  das  Richtige  gefunden.)  —  Der  Ort,  wo 
die  Quellen  lagen,  hiess  lifxfza9ovg  (so  ist  sicher  Antt.  XVIII,  2,  3  und  wahr- 
scheinlich auch  B.  J.  IV,  1,  3  zu  lesen,  vgl.  Theol.  Litztg.  1890,  645),  hebr. 
nn^sn,  jer.  Erubin  V,  22d  unten,  Tosephta  Erubin  p.  146,  5  ed.  Zuckermandel. 
Die  Ansicht  von  Furrer  und  Anderen,  dass  die  bei  Joseph.  Antt.  XVIII,  2,  3 
und  B.  J.  IV,  1,  3  erwähnten  Quellen  verschieden  seien  von  den  Vita  16  und 
B.  J.  II,  21,  6  erwähnten  (Furrer,  Zeitschr.  des  DPV.  XIII,  194 flf.  Oehl- 
mann,  Die  Fortschritte  der  Ortskunde  von  Palästina,  1.  Thl.  Norden,  Progr. 
1887,  S.  12—14),  ist  eine  seltsame  Consequenz,  zu  welcher  sie  durch  ihre  An- 
sicht über  die  Lage  von  Tarichea  gedrängt  worden  sind.  Vgl.  dagegen  die 
Bemerkungen  über  die  Lage  von  Tarichea  oben  §  20  (2.  Aufl.  I,  515),  auch 
Dechent,  Zeitschr.  des  DPV.  VII,  178.  Kasteren  ebendas.  XI,  215.  Buhl 
ebendas.  XIII,  39 — 41.  Guthe  ebendas.  XIII,  284 f.  —  lieber  die  Bäder  von 
Tiberias  überhaupt  auch  Liyhtfoot,  Centuria  Matthaeo  praemissa  c.  74  {Oppi. 
II,  224 sg'.).  Wichtnanshausen,  De  thcnnis  Tiberiensibus  (in  Ugolini's  The- 
saurus t.  VII).  Hamburger,  Real-Encyclop.  für  Bibel  und  Talmud.  IL  Abth. 
Art.  „Heilbäder".    Dechent,  Zeitschr.  des  DPV.  VII,  176—187. 

468)  So  auch  Lcivin,  Fasti  sacri  [Londoii  1865)  n.  1163. 

469)  Eusebius,  Chron.  ed.  Schoene  II,  146 — 149  berichtet  die  Gründung 
neuer  Städte  durch  die  Söhne  des  Herodes  in  folgender  Reihenfolge :  Philippus 
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auf  den  Münzen  Trajan's  und  Hadrian's  vorkommende  Aera  der 
Stadt  nicht  sicher  berechnen.  Es  scheint  aber,  dass  die  Daten  der 
Münzen  mit  der  aus  Josephus  entnommenen  Vermuthung  nicht  im 
Widerspruch  stehen  ^^°).  Die  Bevölkerung-  [  von  Tiberias  war  eine 
sehr  gemischte.  Um  nur  Einwohner  für  die  neue  Stadt  zu  ge- 
gründet Cäsarea  und  Julias,  Herodes  Antipas  gründet  Tiberias  und  Li- 
vias.  Sämmtliche  Gründungen  werden  in  die  Zeit  des  Tiberias  gesetzt;  Sep- 
phoris  ist  ganz  übergangen.  Dies  Alles  macht  es  zweifellos,  dass  die  An- 
gaben des  Eusebius  lediglich  aus  Jos.  Bell.  Jud.  II,  9,  1  geschöpft 
sind.  Denn  die  Gründungen  werden  dort  genau  in  derselben  Eeihenfolge, 
ebenfalls  nach  dem  Regierungsantritt  des  Tiberius  und  ebenfalls  mit  Ueber- 
gehung  von  Sepphoris  aufgezählt.  Die  Ansätze  des  Eusebius  sind  also  nicht 
nur  ohne  selbständigen  Werth,  sondern  sie  sind  überdies  aus  dem  ungenaueren 
Bericht  des  Josephus  im  Bell.  Jud.  geschöpft,  mit  Ignorirung  des  genaueren  in 
Antt.  XVIII,  2,  1—3.  Vgl.  auch  Zeitschr.  für  wiss.  Theol.  1898,  S.  30  f.,  überh. 
S.  22  ff. 

470)  Ueber  die  Münzen  und  die  Aera  s. :  Noris  V,  6  {ed.  Lips.  p.  552—564). 
Sanclemente,  De  vulgaris  aerae  emendatione 2).  324:  sq.  Ec k hei  III,  4:2(j — 428. 
Musei Sa nclementiani  Numismata  selecta Pars  II  lib.  IV,  340  — 344.  Mi onnet 
V,  483 — 486.  S'uppl.  VIII,  332  sg.  Hub  er  in  der  Wiener  Numismatischen 
Zeitschrift,  Jahrg.  I,  1869,  S.  401—414.  De  Saulcy  p.  333-338,  2^1-  XVII 
n.  9—14.  Ders.  im  Annuaire  de  la  Societe  Fratipaise  de  Numismatique  et 
d'Archeol.  III,  266—270.  G.  A.  Smith,  Historical  Geography  of  the  Holy  Laml 
p.  448.  —  Unter  den  datirten  Münzen  sind  sicher  bezeugt  nur  die  Münzen 
Trajan's  mit  der  Jahreszahl  81  und  die  Münzen  Hadrian's  mit  der  Jahreszahl 
101.  Noris  und  Sanclemente  setzten  auch  Trajans-Münzen  mit  der  Jahres- 
zahl 101  voraus  und  berechneten  demgemäss  die  Epoche  von  Tiberias  auf 
d.  J.  17  n,  Chr.  (denn  es  müsste  dann  das  Jahr,  in  welchem  Hadrian  auf  Trajan 
folgte,  also  117  n.  Chr.  =  101  aer.  Tiberiens.  sein,  also  17  n.  Chr.  =  1  aer.  Tib.). 
Aber  die  Münzen  mit  der  Jahreszahl  101  gehören  sicher  alle  Hadrian  an. 
Auch  die  anderen  von  den  Numismatikern  vereinzelt  angegebenen  Daten  (de 
Saulcy  giebt  noch  Münzen  des  Claudius  v.  J.  33,  Trajan's  v.  J.  80  und  90, 
Hadrian's  v.  J.  103)  sind  zweifelhaft.  Man  kann  daher  mit  Sicherheit  nur 
sagen,  dass  die  Epoche  von  Tiberias  nicht  früher  als  17  nach  Chr.  be- 
ginnen kann.  Etwas  weiter  führt  die  Erwägung,  dass  Tiberias  wahrscheinlich 
bis  z.  J.  100  n.  Chr.  im  Besitze  Agrippa's  II  war,  also  auch  nicht  früher  kaiser- 
liche Münzen  geprägt  hat.  Unter  dieser  Voraussetzung  würde  wegen  der  Tra- 
jans-Münzen vom  J.  81  die  Epoche  frühestens  19  n.  Chr.  angesetzt  Averden 
können.  Ein  noch  weiterer  Anhaltspunkt  Hesse  sich  gewinnen,  wenn  die  Titel, 
welche  Trajan  auf  den  Münzen  vom  J.  81  führt,  sicher  festgestellt  werden 
könnten.  Wenn  er  nämlich  hier  nur  Gcrmanicus,  nicht  Dacicus  heisst,  so 
könnten  die  betreffenden  Münzen  nicht  später  als  103  nach  Chr.  geprägt  sein 
(seit  welchem  Jahre  Trajan  auch  den  letzteren  Titel  führte),  die  Epoche  also 
nicht  später  als  22  n.  Chr.  beginnen  (so  Eckhel).  Wenn  er  aber  umgekehrt 
gerade  auf  jenen  Münzen  schon  beide  Titel  hat  (wie  Eeichardt  bei  Huber 
a.  a.  O.  versichert,  indem  statt  FEPM.  zu  lesen  sei  FEP.  z/.),  so  könnten 
umgekehrt  die  Münzen  nicht  früher  als  103  geprägt  sein,  die  Epoche  also 
nicht  früher  als  22  n.  Chr.  beginnen.  Damit  Avürde  dann  Josephus  im  Einklang 
stehen. 
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winiien,  miisste  Herodes  Antipas  eine  wahre  colluvies  hominum, 
z.  Th.  zwangsweise,  dort  ansiedeln  (s.  oben  §  11^).  Ihre  Haltung 
während  des  jüdischen  Krieges  zeigt  aber,  dass  sie  doch  eine  vor- 
wiegend jüdische  war.  Nur  die  Verfassung  war  ganz  in  helle- 
nistischer Weise  organisirt^''):  die  Stadt  hatte  einen  Kath  {ßovlrf) 
von  600  Mitgliedern 4^ 2),  an  dessen  Spitze  ein  aQimv^'^^)  und  ein 
Ausschuss  der  öixa  jcgätroL^"'^)  stand,  ferner  Hypar chen^^^)  und 
einen  Agoranomos  4^6).  Auch  wurde  sie  zur  Hauptstadt  von  Galiläa 
erhoben,  indem  selbst  Sepphoris  ihr  untergeordnet  wurde  (s.  oben 
S.  165).  Die  Münzen  von  Tiberias,  welche  zur  Zeit  des  Herodes 
Antipas  geprägt  sind,  haben  einfach  die  Aufschrift  Tcßegidg"^''). — 
Nach  der  Absetzung  des  Herodes  Antipas  ging  Tiberias  in  den  Be- 


471)  S.  zum  Folgenden:  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerl.  Verfassung  II, 
353  f.    Ders.,  Ueber  die  Entstehung  der  Städte  der  Alten  S.  427  f. 

472)  Bell.  Jiul.  II,  21,  9.    Vgl.  überhaupt  Vita  12.  34.  55.  58.  61.  68. 

473)  Vita  27.  53.  54.  57.  Bell.  Jud.  II,  21,  3.  Es  wird  hier  überall  ein 
Jesus,  Sohn  des  Sapphias,  als  Archon  von  Tiberias  während  der  Revolutions- 
zeit erwähnt.  Zu  seiner  Befiigniss  gehört  z.  B.  auch  die  Leitung  der  Raths- 
Versammlung,  Vita  58. 

474)  Vita  13.  57.  Bell.  Jud.  II,  21,  9  =  Vita  33.  S.  bes.  Vita  13:  xovq 
rrjq  ßovXrjq  TtQwrovg  dexa.  Vita  57:  xovq  dexa  TiQwxovq  TißsQieoiv.  —  Ueber 
diese  in  den  hellenistischen  Communen  häufig  vorkommenden  ösxa  itQwxot  s. 
Kuhn  I,  55;  Marquardt,  Rom.  Staatsverwaltung  I,  213  f.  (1881);  d.  Index 
zum  Corp.  Inscr.  Graec.  p.  35.  —  Sie  sind  nicht  etwa  die  zehn  ältesten  oder 
angesehensten  Mitglieder  des  Rathes,  sondern  ein  wechselnder  Ausschuss  des- 
selben mit  bestimmten  amtlichen  Functionen,  wie  schon  die  oft  vorkommende 
Formel  öexanQioxsvoaq  zeigt  (s.  Corp.  Inscr.  Oraec.  n.  2639.  2929.  2930.  Add. 
2930»».  3490.  3491.  3496.  3498.  4289.  4415^  ÖsxanQcoxsvxwq  n.  3418).  Ihr  Haupt- 
Amt  war  die  Eintreibung  der  Steuern,  für  deren  richtigen  Eingang  sie  mit 
dem  eigenen  Vermögen  hafteten,  Digest.  L,  4,  1,  1:  Munerum  civilium  qtcae- 
dam  sunt  patrimonii,  alia  personarum,  Patrimonii  sunt  munera  rei  vehicularis, 
item  navicularis,  decemprimatus :  ab  istis  enim,  perieulo  ipsorum  eocaetiones  sol- 
lemnium  celehrantur.  Digest.  L,  4,  18,  26:  Mixta  mtmera  deeaprotiae  et  ico- 
saprotiae,  ut  Herennius  Modestinus  ....  deerevit:  mam  decaproti  et  icosaproti 
tributa  exigentes  et  corporate  ministerium  gerunt  et  pro  omnibus  defunctorum  (?) 
fisealia  detrimenta  resareiunt.  —  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  Josephus  bei 
seiner  Verwaltung  Galiläa's  den  decem  primi  zu  Tiberias  Werthsachen  des 
Königs  Agrippa  zur  Aufbewahrung  übergiebt  und  sie  dafür  verantwortlich 
macht,  Vita  13.  57. 

475)  B.  J.  II,  21,  6:    xolq  xaxa  xrjv  Ttohv  vnaQxoiq. 

476)  Äntt.  XVHI,  6,  2.  —  Ueber  das  Amt  des  dyoQavöfxoq  s.  West  er- 
mann in  Pauly's  Encycl.  I,  1  (2.  Aufl.)  S.  582 — 584.  Stephanus,  Thes.  s.  v. 
Häderli,  Die  hellenischen  Astynomen  und  Agoranomen,  vornehmlich  im 
alten  Athen  (Jahrbb.  f.  class.  Philol.  15.  Supplemeutbd.  1887,  S.  45—94). 
Oehler  in  Pauly's  Real-Enc.    Neue  Bearb.  I,  884  f. 

477)  Madden,  Ilistory  of  Jeivish  Coinage  p.  97.  98.  Ders.,  Coins  of  the 
Jews  (1&81)  p.  119.  120. 
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sitz  Agrippa's  I  über.  Auch  aus  dessen  Zeit  ist  eine  Münze  mit 
der  Aufschrift  TißsQiscov  bekannt  ^^s).  Nach  Agrippa's  Tode  kam 
die  Stadt  unter  die  Oberhoheit  der  römischen  Procuratoren  von 
Judäa.  Ebendamals  muss  sie  durch  Kaiser  Claudius  neue  poli- 
tische Eechte  erhalten  oder  wenigstens  irgendwelche  Gunstbezeugung 
erfahren  haben;  denn  die  Einwohner  nennen  sich  auf  den  Münzen 
Trajan's  und  Hadrian's  TißeQisig  Elavötstg^''-^).  Ihre  Stellung  als 
Hauptstadt  Galiläa's  behielt  sie  ununterbrochen  bis  zur  Zeit  Nero's 
(Jos.  Vita  9).  Erst  durch  diesen,  vielleicht  erst  im  J.  61  n.  Chr., 
wurde  sie  dem  Agrippa  11  verliehen  und  damit  von  Galiläa  ab- 
getrennt {Antt.XX,  8,  4.  B.  J.  II,  13,2.  F^'to9)480).  Sie  gehörte 
also  zum  Gebiete  Agrippa's  11,  als  im  J.  66  der  jüdische  Aufstand 
ausbrach.  Die  Haltung  der  Bevölkerung  diesem  gegenüber  war 
eine  sehr  verschiedene:  Einige  wollten  auf  Seite  Agrippa's  und 
der  Römer  bleiben;  Andere  —  und  zwar  die  Masse  der  Besitzlosen 
—  verlangten  den  Anschluss  an  die  Sache  der  Revolution;  wieder 
Andere  nahmen  eine  zurückhaltende  Stellung  ein  {Vita  9;  vgl.  auch 
'\  Vita  12,  WO  die  Revolutionspartei  ?}  xa>v  vavzcöv  xal  zcöv  axoQcav 
üraoig  heisst).  Die  Revolutionspartei  hatte  entschieden  die  Ober- 
hand; und  so  mussten  die  Anderen  sich  fügen.  Ein  Hauptführer 
der  ersteren  war  Jesus,  Sohn  des  Sapphias,  der  damalige  Archon 
der  Stadt  48').  Auch  nach  dem  Sieg  der  revolutionären  Strömung 
hielt  aber  einTheil  der  Einwohnerschaft  die  Beziehungen  zu  Agrippa 
aufrecht  und  bat  ihn  wiederholt,  freilich  vergeblich,  um  seine  Unter- 
stützung''82^.  Als  Vespasian  den  grössten  Theil  Galiläa's  unter- 
worfen hatte  und  bis  Tiberias  vorgedrungen  war,  wagte  die  Stadt 
keinen  Widerstand;  sie  öffnete  freiwillig  die  Thore  und  bat  um 
Gnade,  die  ihr  aus  Rücksicht  auf  Agrippa  gewährt  wurde:  Vespasian 
liess  zwar  seine  Soldaten  in  Tiberias  einziehen,  schonte  aber  die 
Stadt  und  übergab  sie  wieder  dem  Agrippa  ^^ 3).  Im  Besitze 
Agrippa's  blieb  sie  nun  wahrscheinlich  bis  zu  dessen  Tod  (100  n. 
Chr.).  Erst  dann  kam  sie  wieder  unter  die  unmittelbare  römische 
Herrschaft,  von  welcher  auch  die  vorhandenen  Münzen,  meist  aus 
der  Zeit  Trajan's  und  Hadrian's,  Zeugniss  geben  ^8^).    Eusebius  be- 

478)  Maddcn,  History  p.  110.     Coins  of  the  Jews  p.  138. 

479)  S.  die  oben  Anm.  470  citirte  Literatur,  bes.  de  Saulcy. 

480)  Ueber  die  Zeit  s.  oben  §  19,  Anhang  (2.  Aufl.  I,  492  f.). 

481)  Jos.  Vita  12.  27.  53.  54.  57.  Bell.  Jud.  II,  21,  3.  III,  9,  7—8.  —  Die 
revolutionäre  Haltung  der  Stadt  erhellt  aus  der  ganzen  Erzählung  des  Josephus 
in  seiner  Vita. 

482)  Bell.  Jud.  II,  21,  8-10.     Vita  32—34.  68—69.  70. 

483)  Bell.  Jud.  III,  9,  7—8. 

484)  Eine  Münze  aus  der  Zeit  des  Commodus  ist  publicirt  wordeu  von 
Huber  in  der  Wiener  Numismatischen  Zeitschr.  Jahrg.  I,  1869,  S.  401  ff". 
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zeichnet  sie  als  jtblic,  ejttöjjfiog'^^^).  Im  dritten  und  vierten  Jahrh. 
n.  Chr.  war  sie  ein  Hauptsitz  rabbinischer  Gelehrsamkeit  und 
wird  daher  auch  in  der  talmudischen  Literatur  häufig  erwähnt '*s'^). 
Sie  hatte  aber  seit  dem  zweiten  Jahrh.  auch  heidnische  Tempel, 
z.  B.  ein  "AÖQiavsLov,  das  ein  vaoq  ^syiGtog  war^^'^). 

Bei  einigen  der  zuletzt  genannten  Städte,  wie  Antipatris,  Pha- 
saelis,  Julias  und  Livias,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen, 
ob  sie  wirklich  in  die  Classe  der  selbständigen  Städte  mit  helle- 
nistischer Verfassung  gehörten:  es  ist  ebensogut  möglich,  dass  sie 
wie  andere  Städte  zweiten  Ranges  der  allgemeinen  Organisation 
des  Landes  einverleibt  waren.  Sie  mussten  aber  hier  mit  genannt 
werden,  weil  jedenfalls  ein  Theil  der  von  Herodes  und  seinen  Söhnen 
gegründeten  Städte  der  obigen  Kategorie  angehörte.  Andererseits 
bleibt  die  Möglichkeit  offen,  dass  mit  den  hier  aufgezählten  Städten 
die  Zahl  der  selbständigen  Communen  noch  nicht  erschöpft  ist. 
Wir  können  also  die  von  uns  gegebene  Liste  nicht  als 
eine  festbegrenzte  betrachten.  —  Für  die  römische  Kaiserzeit 
wäre  auch  noch  eine  Anzahl  selbständiger  städtischer  Communen 
zu  nennen,  die  hier  '  absichtlich  übergangen  sind,  weil  sie  eben 
erst  später  (frühestens  seit  70  n.  Chr.)  diese  Stellung  erlangt 
haben,  so  namentlich  Neapolis  =  Sichem  (gegründet  um  72  n.  Chr.), 
Capitolias  in  der  Dekapolis  (um  97—98  n.  Chr.),  Diospolis 
=  Lydda,  Eleutheropolis  (beide  unter  Septimius  Severus),  Niko- 
polis  =  Emmaus  (unter  Elagabal),  und  die  der  Provinz  Arabien 
angehörigen  Communen,  wie  Bostra,  Adraa  u.  A.  Auch  Aelia 
Capitolina  (=  Jerusalem)  wäre  für  die  Zeit  nach  Hadrian  als 
heidnische  Stadt  zu  erwähnen.  Ueber  Neapolis  und  Capitolias  s. 
oben  §  21,  I. 

üeber  die  Stellung  der  Juden  in  diesen  vorwiegend  heid- 
nischen Communen  liegt  nicht  mehr  Material  vor,  als  was  an  den 
betreffenden  Orten  bereits  mitgetheilt  wurde.  Am  instructivsten  ist 
die  Geschichte  von  Cäsarea  (Nr.  9).  Hier  hatten  Heiden  und  Juden 
bis  zur  Zeit  Nero's  die  gleichen  bürgerlichen  Eechte  {iGojiohtda, 
Antt.  XX,  8,  7  u.  9),  also  beide  auch  die  gleiche  active  und  passive 
Wahlfähigkeit  zum  städtischen  Senat.  Da  dies  nothwendig  zu 
vielfachen  Misshelligkeiten  führte,  so  erstrebte  jeder  von  beiden 
Theilen  eine  Aenderung  dieses  Zustandes:  jeder  wollte  die  Herr- 
schaft für  sich  haben.    Es  gab  also  eine   dreifache  Möglichkeit: 


485)  Onomast.  ed.  Lagarde  p.  215. 

486)  Neubauer,  Geographie  du  Talmud  p.  208 — 214.   —   Pinner,   Com- 
pendium  des  jeras.  und  bab.  Talmud  (1832)  S.  109—116. 

487)  Epiphan.  haer.  30,  12. 
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1)  Gleichstellung,  2)  Ausschliessung-  der  Juden  vom  Bürgerrecht, 
3)  Ausschliessung  der  Heiden  vom  Bürgerrecht.  Alle  drei  Fälle 
sind  ohne  Zweifel  auch  wirklich  vorgekommen.  In  den  alten  phi- 
listäischen  und  phönicischen  Communen  haben  die  Juden  schwerlich 
das  Bürgerrecht  gehabt.  Sie  wohnten  zwar  auch  hier  fast  überall 
zu  Tausenden;  aber  sie  waren  doch  nur  als  Einwohner  geduldet; 
und  wie  gespannt  das  Verhältniss  zwischen  ihnen  und  den  heid- 
nischen Bürgern  war,  zeigt  am  besten  die  blutige  Verfolgung  der 
Juden  in  manchen  dieser  Städte  beim  Ausbruch  der  jüdischen  Ke- 
volution,  so  z.  B.  in  Askalon,  Ptolemais  und  Tyrus.  In  anderen 
Städten  mögen  Heiden  und  Juden  gleichberechtigt  gewesen  sein; 
so  namentlich  wohl  in  denjenigen,  welche  seit  der  Makkabäerzeit 
vorwiegend  von  Juden  bewohnt  waren,  wie  Jamnia  und  Jope. 
Ob  in  irgend  einer  der  bisher  genannten  Städte  die  Heiden  vom 
Bürgerrecht  ausgeschlossen  waren,  ist  sehr  zweifelhaft;  nicht  ein- 
mal bei  Sepphoris  und  Tiberias  ist  dies  wahrscheinlich.  Jedenfalls 
aber  ist  diese  dritte  Möglichkeit  durch  Jerusalem  und  überhaupt 
durch  die  Städte  des  eigentlich  jüdischen  Gebietes  vertreten.  Im 
Einzelnen  lässt  sich  diesen  Dingen  bei  dem  Mangel  an  Material 
nicht  weiter  nachgehen.  Es  muss  uns  genügen,  die  allgemeinen 
Gesichtspunkte  festgestellt  zu  haben.  Ueber  die  Organisation  der 
jüdischen  Gemeinden  in  diesen  Städten  s.  unten  §  27,  II  und  §  31,  II. 
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Seiden,  De  synedriis  et  praefecturis  juridieis  veterum  Ebraeorum,  lib.  I  Lon- 
dini  1650,  lib.  II  Londini  1653,  lib.  HI  Londini  1655  (Nachdruck  des  Ganzen: 
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Seeseraann,  Die  Aeltesten  im  Alten  Testament.    Leipzig  Diss.  1895. 
ßenziuger,  Art.  „Aelteste"  in  Herzog's  Eeal-Enc.     3.  Aufl.  I,  224 — 227. 
Weinberg,  Die  Organisation  der  jüdischen  Ortsgemeinden  in  der  tahiiudischen 

Zeit  (Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  41.  Jahrg.  1897, 

S.  588—604,  639—660,  073—691). 

Das  eigentlich  jüdische  Gebiet  iimfasste,  wenn  wir  von  Samaria 
absehen,  die  drei  Landschaften  Judäa,  Galiläa  und  Peräa,  und 
zwar  in  derjenigen  Einschränkung,  welche  sich  durch  die  Grenzen 
der  hellenistischen  Städte  von  selbst  ergiebt  (vgl.  oben  §  22, 1).  In 
diesem  Gebiet  bildeten  die  etwa  dort  wohnenden  Heiden  höchstens 
eine  Minorität;  und  es  darf  angenommen  werden,  dass  hier  die 
Communalbehörden  der  Städte  ausschliesslich  aus  Juden  bestanden. 
Auch  in  den  jüdischen  Städten  hat  es  nämlich  ohne  Zweifel  Com- 
munalvertretungen  gegeben,  welche  die  Angelegenheiten  der 
Stadt  zu  leiten  hatten.  Schon  in  der  frühesten  Geschichte  Israel's 
werden  häufig  „die  Aeltesten  der  Stadt"  ii5?Ji  ^spr  als  locale  Obrig- 
keiten erwähnt  (s.  überh.  Deut.  19,  12.  21,' 2  ff.  22,  15  ff.  25,  7  ff. 
Josua  20,  4.  Judic.  8,  14.  Ruth  4,  2fi.  ISam.  11,  Z.  16,4.  30,  26 ff. 
1  Reg.  21,  8.  11).  Ihre  Zahl  wird  fast  nirgends  genannt,  muss  aber 
als  ziemlich  gross  angenommen  werden.  Sukkoth  z.  B.  hatte  77 
Aelteste  {Judic.  8,  14).  Sie  vertraten  die  Gemeinde  in  jed^r  Be- 
ziehung und  übten  darum  auch  richterliche  Functionen  aus  (s.  z.  B. 
Beut.  22,  15  ff.).  Doch  werden  ausser  ihnen  auch  speciell  noch 
„Richter"  (D'ipBto')  und  „Amtleute"  (Dinpto)  genannt  (beide:  Deut. 
16,  18;  die  Einsetzung  von  „Richtern"  wird  II  Ckron.  19,  5  ff.  auf 
Josaphat  zurückgeführt).  Da  namentlich  die  Richter  ausdrücklich 
Ineben  den  Aeltesten  genannt  werden  (Deut.  21,  2;  Esra  10,  14),  so 
sind  beide  zu  unterscheiden,  aber  wahrscheinlich  nur  so,  dass  die 
Richter  diejenigen  unter  den  Aeltesten  sind,  welche  speciell  mit 
der  Rechtsprechung  beauftragt  waren.  Ebenso  werden  auch  die 
„Amtleute"  zu  der  Zahl  der  „Aeltesten"  gehört  haben,  und  zwar 
als  die  eigentlichen  Executivbeamten  der  Gemeinde  i).  Diese  Or- 
ganisation wird  nun  im  Wesentlichen  auch  für  die  spätere  Zeit 
anzunehmen  sein.  Auch  in  der  persischen  und  griechischen  Zeit 
werden  öfters  „die  Aeltesten"  der  Stadt  erwähnt  (Esra  10,  14. 
Judith  6,  16.  21.  7,  23.  8,  10.  10,  6.  13,  12).  Für  die  römische 
Zeit  ist  die  Existenz  von  Localbehörden  z.  B.  bezeugt  durch  die 
Notiz  des  Josephus,  dass  Albinus  in  seiner  Habsucht  auch  solche, 
die  wegen  Räuberei  von  ihrer  Ortsbehörde  {ßovXrj)  in's  Ge- 
fängniss  geworfen  waren,  gegen  Geld  freigelassen  habe  2).     Man 

1)  S.  bes.  Knebel  und  Dill  mann  zu  Exod.  5,  6  und  Deut.  16,  18. 

2)  B.  J.  n,  14,  1:   xal  rovg  inl  kijazeia:  6e6e/xävovg  vno  xfiq  na^  hxd- 
OTOiq  ßovXfjq  ij  röiv  ngoxtgiov  iTCiXQÖnwv  ccTteXvvQov  xolq  avyyeviai. 
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sieht  hieraus  zugleich,  dass  die  ßovXrj  selbst  es  ist,  welche  die 
Polizeigewalt  und  Rechtspflege  handhabt.  Dabei  ist  es  immerhin 
möglich,  dass  namentlich  in  grösseren  Städten  neben  der  ßovXr] 
noch  besondere  Gerichte  bestanden.  An  Localsynedrien  ist  auch 
zu  denken,  wenn  es  Matth.  10,  17  =  Marc.  13,  9  heisst,  dass  die 
Grläubigen  werden  de,  owtÖQia  überantwortet  werden;  auch  die 
Gerichte,  welche  Matth.  5,  22  als  niedrigere  Instanz  vor  dem  Syne- 
driura  vorausgesetzt  werden,  gehören  hierher;  ebenso  die  jcQsößv- 
T8Q01  von  Kapernaum  {Luc.  7,  3).  Namentlich  setzt  aber  die  Mischna 
durchweg  die  Existenz  von  Localgerichten  im  jüdischen  Lande 
voraus  3).  —  Was  die  Mitgliederzahl  dieser  Ortsgerichte  betrifft, 
so  hat  man  aus  der  Mischna  schliessen  wollen,  dass  die  kleinsten 
nur  aus  drei  Personen  bestanden  hätten.  Es  beruht  dies  aber 
lediglich  auf  Missverständniss.  Denn  an  den  betreffenden  Stellen 
werden  nur  die  Fragen  aufgezählt,  zu  deren  Entscheidung,  und 
die  Handlungen,  zu  deren  Vornahme  je  drei  Personen  genügen. 
So  genügen  z.  B.  drei  Personen  zur  Entscheidung  in  Geldprocessen, 
zur  Entscheidung  über  Raub  und  körperliche  Verletzungen,  zur 
Verurtheilung  zu  Schadenersatz  u.  s.  w.^);  zur  Verurth eilung  zur 
Geisse  lung,  zur  Erklärung  des  Neumondes  und  Schaltjahres  5);  zur 
Handauflegung  (auf  ein  Sündopfer  im  Namen  der  Gemeinde),  zum 
Genickabschlagen  des  Kalbes  (wegen  eines  ermordet  Gefundenen). 
Ferner  geschieht  vor  dreien :  die  Chaliza  und  Weigerungserklärung, 
die  Auslösung  der  Früchte  der  vierjährigen  Pflanzung  und  des 
zweiten  Zehntes,  dessen  Werth  nicht  bestimmt  ist,  die  Einlösung 
geheiligter  Dinge  u.  s.  w.**).  Aber  nirgends  ist  gesagt,  dass  es 
Ortsgerichte  gegeben  habe,  welche  aus  drei  Personen  bestanden. 


3)  Sehebnth  X,  4:  Der  wesentliche  Inhalt  des  Prosbol-Formulares  ist  fol- 
gender: Ich,  der  und  der,  übergebe  euch,  den  Richtern  des  und  des  Ortes, 
die  Erklärung,  dass  ich  etc.  —  Sota  1,  3:  Wie  hat  der  Mann  (einer  des  Ehe- 
bruchs verdächtigen  Frau)  zu  verfahren?  Er  führt  sie  vor  das  Gericht  seines 
Ortes,  welches  ihm  zwei  Gesetzeskundige  mitgiebt  etc.  —  Sanhedrin  XI,  4: 
Man  tödtet  einen  solchen  Verbrecher  weder  durch  das  Gericht  in  seiner 
Stadt,  noch  durch  das  Gericht  zu  Jabue  etc.  —  Als  Analogen  mag  hier  er- 
wähnt werden,  dass  es  auch  in  Aegypten  nQsoßvxsQOi  xwfirjg  und  andere 
Dorfbeamte  gab.  S.  Lumbroso,  Recherches  sur  Veconomieiiolitique  de  VEgypte 
sous  les  Lagides  (1870)  p.  259.  Deissmann,  Bibelstudien  (1895)  S.  153 f  und 
die  Urkunden  aus  der  römischen  Kaiserzeit  in :  Aegyptische  Urkunden  aus  den 
königUchen  Museen  zu  Berlin,  Griechische  Urkunden,  Bd.  I,  1895  (Register 
S.  374).  —  Ueber  die  Organisation  der  Landgemeinden  im  römischen  Reiche 
überhaupt  s.  Schulten,  Philologus  Bd.- 53,  1894,  S.  629—686. 

4)  SanJiedrin  1,  1. 

5)  Sanhedrin  I,  2.     Vgl.  Bosch  haschana  II,  9.  III,  1. 

6)  Sanhedrin  I,  3. 

Schür  er,  Geschichte  II.    3.  Aufl.  12 
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Wie  wenig  bei  jenen  rein  theoretischen  Bestimmungen  an  that- 
sächlich  bestehende  Behörden  gedacht  ist,  sieht  man  vielmehr  aus 
einer  anderen  Stelle'),  welche  lautet:  „Geldprocesse  werden  durch 
drei  entschieden.  Nämlich  jede  der  beiden  Parteien  wählt  einen 
Kichter,  und  beide  Parteien,  oder  nach  anderer  Ansicht  beide  Richter 
wählen  zusammen  noch  einen  dritten".  In  Wahrheit  bestanden 
die  kleinsten  Ortsbehörden  aus  sieben  Personen.  Denn 
man  wird  schwerlich  irren,  wenn  man  die  Angabe  des  Josephus, 
dass  Moses  angeordnet  habe:  „Es  sollen  gebieten  in  jeder  Stadt 
sieben  Männer;  und  jeder  Behörde  sollen  zur  Unterstützung  zwei 
Männer  vom  Stamme  Levi  beigegeben  werden",  als  eine  Beschreibung 
des  thatsächlichen  Zustandes  zui"  Zeit  des  Josephus  betrachtet,  da 
diese  Bestimmung  im  Pentateuch  nicht  vorliegt^).  Bestätigt  wird 
dies  dadurch,  dass  Josephus  selbst,  als  er  in  Galiläa  eine  jüdische 
Musterverfassung  einführen  wollte,  in  jeder  Stadt  eine  Behörde 
von  sieben  Männern  einsetzte  9).  Man  könnte  freilich  aus  letzterer 
Thatsache  gerade  umgekehrt  schliessen,  dass  diese  Organisation  in 
Galiläa  vor  der  Revolution  nicht  bestanden  hat.  Allein  an  der 
Prahlerei  des  Josephus,  als  ob  er  dieses  Ideal  einer  jüdischen  Ver- 
fassung erst  geschaffen  habe,  ist  doch  höchstens  so  viel  Wahres, 
dass  er  es  zu  strengerer  Durchführung  gebracht  hat.  Auch  im 
Talmud  werden  einmal  „die  sieben  Vornehmen  der  Stadt"  (nS'mö 
'T'5^rt  "^niiD)  als  Gemeindebehörde,  welche  namentlich  das  Vermögen 
der  Gemeinde  zu  verwalten  hat,  erwähnt  i^).  Die  Angabe  des 
Josephus,  dass  den  Localbehörden  je  zwei  Leviten  als  vjttjQixai 
zugetheilt  gewesen  seien  (s.  oben  Anm.  8),  hat  wenigstens  Analogien 


7)  Sanhedrin  III,  1. 

8)  Antt.  IV,  8,  14:  aQxhwaav  6s  xad-'  hxäaxriv  nö'/.iv  avÖQsg  hnxü  .  .  .  . 
ixäaxy  6s  uqx^  6vo   av6peg  vmjQerai  6i66a&(ooav  ix  xijq  zwv  Asvixcüv  (pvXtJQ. 

—  Auch  bei  der  Reproduction  des  Gesetzes  über  anvertrautes  Gut  [Exod. 
22,  6  ff.)  setzt  Josephus  die  Existenz  von  Sieben-Männer-Gerichten  voraus,  Antt. 
IV,  8,  38:  ei  6h  fi.Tj6€v  inißovXov  6q(5v  o  Ttioxsv&slg  dnoXsoeiev,  d<pixdfxevoQ 
inl  xovq  sTixa  xgixaq  ofxvvxo)  xov  S^eöv  x.  x.  X. 

9)  Bell.  Jud.  11,  20,  5:  knxa  6h  iv  kxäaxy  nöXei  6ixaardq  [xaxsaxTjOsv]. 

—  Diese  Sieben -Männer -Gerichte  hatten  nur  kleinere  Streitigkeiten  abzuur- 
theilen,  nicht  aber  xä  fisit,Q}  ngay^axa  xal  xaq  cpovixdq  6lxaq,  deren  Abur- 
theilung  vielmehr  dem  von  Josephus  eingesetzten  Rath  der  Siebenzig  vorbe- 
halten war. 

10)  Mcgilla  26 » :  „Rabba  sagte :  Jene  Bestimmung  (der  Mischna  in  Betreff 
des  Verkaufs  von  Synagogen  und  deren  Einrichtungsgegenständen)  gilt  nur, 
wenn  die  sieben  Vornehmen  der  Stadt  sie  nicht  öffentlich  verkauft  haben. 
Haben  sie  sie  aber  öffentlich  verkauft  etc.".  —  Vgl.  auch  Rhenferd,  In- 
vestigatio  praefectorum  et  ministrorum  synagogae  II,  25  (in  Ugolini's  Thesaurus 
Bd.  XXI). 
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im  Alten  Testamente  ^ ').  Nach  der  Mischna  mnssten  für  einzelne 
bestimmte  Fälle  Priester  als  Richter  beigezogen  werden  ^'^).  —  An 
grösseren  Orten  scheint  die  Localbehörde  ans  23  Mitgliedern  be- 
standen zu  haben.  Wenigstens  bemerkt  die  Mischna,  dass  ein 
kleines  Synedrium  (n2t2]P  "jininso)  aus  23  Personen  bestehe,  und 
dass  ein  solches  jeder  Stadt  zukomme,  welche  mindestens  120  Männer 
habe,  oder  nach  Ansicht  R.  Nechemja's  mindestens  230,  damit  jeder 
der  23  Richter  ein  Vorsteher  von  10  Mann  sein  könne  i^).  Freilich 
haben  wir  auch  hier,  wie  in  vielen  Fällen,  keine  Bürgschaft  dafür, 
dass  die  Wirklichkeit  diesen  Bestimmungen  entsprochen  hätte. 
Zur  Competenz  dieser  Synedrien  von  23  Mitgliedern  gehörten  auch 
die  schwereren  Criminalfälle  (nittjsa  T'^)^*)»  wie  ja  auch  aus 
Mattk  5,  21 — 22  erhellt,  dass  die  Aburtheilang  von  Mördern  nicht 
bloss  Sache  des  grossen  Synedriums  war. 

Wie  in  den  hellenistischen  Communen,  so  waren  auch  innerhalb 
des  jüdischen  Gebietes  die  Dörfer  den  Städten  und  die  kleine- 
ren Städte  den  grösseren  untergeordnet.  Der  Unterschied 
zwischen  Stadt  ("Ti^)  und  Dorf  ("isn,  selten  153)  wird  schon  im 
Alten  Testamente  überall  vorausgesetzt;  erster e  ist  in  der  Regel 
ein  ummauerter,  letzteres  ein  oifener  Wohnplatz  (s.  bes.  Lev.  25, 
29 — 31);  doch  wird  auch  in  Betreff  der  Städte  wieder  zwischen 
ummauerten  und  offenen  unterschieden  {Deuf.  3,  5.  Esther  9,  19). 
Auch  Josephus  und  das  Neue  Testament  unterscheiden  stets  die 
Begriffe  jcoXtg  und  xcofit]  ^^).  Einmal  ist  im  Neuen  Testamente  von 
xcofiojioXsig  Palästina's  die  Rede  (Marc.  1,  38),  d.  h.  von  Städten, 
welche  ver  |  fassungsmässig  nur  die  Stellung  einer  xwfii]  hatten  ***). 
In  der  Mischna  werden  constant  drei  Begriffe  unterschieden:  eine 
grosse  Stadt  (tyis),  eine  Stadt  (n''^)  und  ein  Dorf  (153)  i").  Das 
unterscheidende  Merkmal  der  beiden  ersteren  scheint  nur  die  ver- 
schiedene Grösse  gewesen  zu  sein;  denn   auch  eine  gewöhnliche 


11)  Detit.  21,  5.  I  Chron.  23,  4.  26,  29.  Knobel  und  Dillmann  zu 
Deut.  16,  18. 

12)  Sanhedrin  I,  3.  —  Vgl.  überhaupt  über  die  Priester  als  Eichter: 
Exech.  44,  24  und  dazu  Smend. 

13)  Sanhedrin  I,  6.  Vgl.  Seiden,  De  synedriis  II,  5.  Winer  EWB.  ü, 
554.    Leyrer  in  Herzog's  Eeal-Enc.  1.  Aufl.  XV,  324f. 

14)  Sanhedrin  I,  4. 

15)  Vgl.  Winer  EWB.  II,  510;  auch  das  Material  in  den  Concordanzen 
zum  N.  T.  —  lieber  den  Begriff  einer  xwfiri  im  römisch-hellenistischen  Sinne 
s.  Marquardt,  Eömische  Staatsverwaltung  Bd.  I  (2.  Aufl.  1881)  S.  16 f. 

16)  Das  Wort  xoj/xÖTtohg  kommt  auch  bei  Strabo  und  bei  Byzantinern 
zuweilen  vor;  s.  die  Lexika  und  Wetstein,  Nov.  Test.,  zu  Marc.  1,  38. 

17)  Megilla  I,  1.  II,  3.  Kethuboth  XIII,  10.  Kiddu^chin  11,  3.  Baba  mexia 
IV,  6.   VIII,  6.    Arachin  VI,  5. 

12* 
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Stadt  (ni?*)  konnte  mit  Mauern  umgeben  gewesen  sein  und  war  es 
wohl  gewöhnlich  i^).  —  Schon  im  Alten  Testamente  wird  nun  häufig 
die  Unterordnung  der  Dörfer  unter  die  Städte  angedeutet.  In  den 
Städteverzeichnissen  des  Buches  Josua,  besonders  in  Cap,  15  und  19, 
ist  oft  die  Eede  von  den  „Städten  und  ihren  Dörfern"  (ainyn 
in'^nan'i).  Anderwärts  wird  oft  eine  Stadt  „und  ihre  Töchter'* 
(n^nisaj  erwähnt  (Numeri  21,  25.  32.  32,  42.  Josua  15,  45-47.  17,  11. 
Judic.  n,  26.  Nehemia  11,  25  ff.  I  Ghron.  2,  23.  5,  16.  7,  28  f.  8, 
12.  18,  1.  II  Ghron.  13,  19.  28,  18.  Ezechiel  16,  46  ff.  26,  6.  30,  18. 
I  Molch.  5,  8.  65).  Und  dem  Begriff  der  Tochter  entsprechend 
kommt  für  die  Hauptstadt  auch  die  Bezeichnung  „Mutter"  vor 
(II  8am.  20,  19).  Aus  alledem  erhellt  jedenfalls,  dass  die  Dörfer 
durchgängig  von  den  Städten  abhängig  waren.  Es  ist  aber  auch 
sehr  wahrscheinlich,  dass  dasselbe  von  den  kleineren  Städten  in 
Bezug  auf  die  grösseren  gilt.  Denn  unter  den  „Töchtern"  sind 
häufig  nicht  nur  Dörfer,  sondern  auch  kleinere  abhängige  Städte 
zu  verstehen;  wenigstens  an  einigen  Stellen  ist  dies  ganz  zweifel- 
los {Num.  21,  25.  Jomia  15,  45—47.  I  Cliron.  2,  23).  Diese  aus 
dem  Alten  Testamente  bekannten  Thatsachen  werden  im  Allge- 
meinen auch  für  die  spätere  Zeit  vorausgesetzt  werden  dürfen  (vgl. 
bes.  I  Makh.  5,  8:  rr]v  'laC.tiQ  xal  rag  d^vyaTSQaq  avrrjg,  ibid.  5,  65: 
xriv  XeßQ(x)p  xal  rag  d-vyatigag  avzTJg).  Eigenthümlich  ist  im  Ost- 
jordanland, namentlich  in  der  Landschaft  Trachonitis,  das  Vor- 
kommen von  Haupt-Dörfern  {firjTQoxcofilai.),  d.  h.  von  Dörfern, 
welche  die  Stelle  einer  Hauptstadt  vertraten  ^^).  So  heisst  Phäna, 
das  heutige  Mismie,  /jrjzQoxoDfiia  rov  Tgayrnvog'^^).  Eine  andere 
[irjTQoxmfiia  ist  Borechath,  das  heutige  |  Breike,  ebenfalls  in  der 
Landschaft  Trachonitis  ^i).  Epiphanius  erwähnt  xijv  Baxa&^ov 
(iTjTQoxa)fiiap  rtjg  'Agaßiag  zfjg  ^ÜMÖsXcpiag^^).    Allerdings  gehören 

18)  n-aSn  -iis»  ArachmlX,3K  Kelim  I,  7.  —  lieber  T^'^S  vgl  Light foot. 
Horae  hehr,  zu  Marc.  1,  38  {Opp.  II,  437)  und  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v. 
Das  Wort  ist  eigentlich  aramäisch  (""^S)  und  steht  in  den  Targumen  häufig  in 
der  Bedeutung:  Festung,  Burg,  befestigte  Stadt,  s.  Buxtorf  Lex.  und  Levy 
Chald.  Wörterb.  s.  v. 

19)  S.  überh.-  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerl.  Verfassung  des  römi- 
schen Reichs  II,  380ff.  Marquardt,  Eömische  Staatsverwaltung  Bd.  I,  2.  Aufl., 
S.  427  Anm.  1.    Die  Lexika  s.  v.  fiTjTQOxcjfxla. 

20)  Corp.  Inscr.  Oraec.  n.  4.551  =  Le  Bas  et  Wacldinciton,  Inscr.  t.  III 
n.  2524.  —  Die  Inschrift  stammt  aus  der  Zeit  des  Alexander  Severus  (222—235 
n.  Chr.).  Ueber  Phäna  s.  Ritter,  Erdkunde  XV,  897— 899.  Raumer  Pal.  254  f. 
Porter,  Five  ycars  in  Damascns  II,  244.  Kuhn  II,  384.  Geizer  in  seiner  Ausg. 
des  Qeorgius  Gyprius  p.  205.  Die  Inschriften  bei  Le  Bas  et  Waddington  n.  2524 
—2537. 

21)  Le  Bas  et  Waddington  t.  III  n.  2396. 

22)  Epiphanius,  Anacephal.  p.  145. 
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diese  Zeugnisse  erst  etwa  dem  zweiten  bis  vierten  Jalirh.  nach 
Chr.  an;  auch  war  die  Bevölkerung  jener  Landschaften  eine,  wenn 
auch  gemischte,  so  doch  vorwiegend  heidnische. 

Einige  speciellere  Notizen  über  die  Unterordnung  gewisser 
Gebiete  unter  einzelne  grössere  Städte  haben  wir  nur  für  Galiläa 
und  Judäa,  und  nur  aus  der  römischen  Zeit.  In  Galiläa  war  Sep- 
phoris  durch  Gabinius  zum  Sitz  eines  der  fünf  von  ihm  errichteten 
ovvsÖQia  oder  ovvoöoi  gemacht  worden,  und  zwar  des  einzigen  für 
Galiläa  {Anti.  XIV,  5,  4.  B.  J.  I,  8,  5),  so  dass  also  Sepphoris  den 
Mittelpunkt  einer  ganz  Galiläa  umfassenden  Organisation  bildete. 
Diese  Einrichtung  des  Gabinius  war  freilich  nicht  von  langer  Dauer. 
Aber  auch  in  der  späteren  Zeit,  namentlich  unter  den  herodianischen 
Fürsten,  war  ganz  Galiläa  stets  einer  Hauptstadt  untergeordnet, 
sei  es  nun  dass  Sepphoris  oder  dass  Tiberias  diese  Stellung  ein- 
nahm (s.  oben  I  Nr.  31  und  33).  Es  war  also  hier  das  jüdische 
Gebiet  sogar  einer  nicht  reinjüdischen  Hauptstadt  untergeordnet  23). 

In  Judäa  ist  namentlich  von  Interesse  die  durch  Josephus 
und  Plinius  bezeugte  Eintheilung  in  elf  oder  zehn  Toparchien. 
Nach  Josephus  nämlich  war  Judäa  in  folgende  elf  xXrjQovxlai  oder. 
TOjtaQxiai  eingetheilt:  1.  Jerusalem,  2.  Gophna,  3.  Akrabatta, 
4.  Thamna,  5.  Lydda,  6.  Ammaus,  7.  Pella,  8.  Idumäa,  9.  En- 
gaddi,  10.  Herodeion,  11.  Jericho^^).  Die  sieben  durch  gesperrte 
Schrift  hervorgehobenen  nennt  auch  Plinius,  der  im  Ganzen  10  To- 
parchien zählt,  indem  er  zu  den  genannten  folgende  drei  hinzufügt: 
Jopica^  BetJiolethephene,  Orine'^'^).  Die  Nennung  von  Orine  an  Stelle 
i  Jerusalem's  ist  keine  wirkliche  Differenz,  denn  /)  ogeivr}  ist  das 
judäische  Gebirgsland,  in  welchem  nach  Plinius'  eigener  Angabe 
Jerusalem  liegt  ^f').    Die  Nennung  Jope's  aber  ist  ebenso  irrig  wie 

23)  Das  Verhältniss  ist  wirklich  das  einer  Unterordnung;  denn  Jo- 
sephus spricht  bestimmt  von  einem  aQXfiv  und  vnaxoveiv,  s.  oben  S.  165 
Anm.  442  u.  443. 

24)  Bell.  Jiid.  III,  3,  5:  fieQit,etai  6s  etq  t'vöfxa  xXrjgovxiaq,  wv  aQXSt  ßsv 
ü)Q  ßaoikeiov  ra  '^Is ^o a6?.v/xa,  TtQoavlaxovoa  rr/g  tkqioixov  näarjq  aioTtSQ  ij 
x6(paXfj  awfiaxoq,  al  Xoinal  öe  (j.ex'  avz^v  öi^QTjvzai  raq  xonagxlaq.  r6<pva 
SevteQa,  xal  fzer'  avtr^v  lAxQußarxä,  0a(xva  nQoq  xavxaiq  xal  AvdSa  xal 
A (ifxaovq  xal  IlbXXrj  xal  'löovfiaia  xal  'Eyyaööal  xal  ''H^coöeiov  xal 
IsQiyovq. 

25)  Plinius  Hist.  Nat.Y,  14,70:  reliqtia  Iiidaea  dividitur  in  toparchias 'K 
quo  dicemus  ordine:  Hierieuntcm  palmetis  consitam,  fontibus  riguam,  JEm- 
maum,  Lyddani,  Jopicam,  Aerebitenani,  Gophaniticani,  Thaniniti- 
cam,  Betholethephenen,  Orinen,  in  qua  fuerc  Hierosölyma  longe  darissima 
urbium  Orient is  non  ludaeae  modo,  Herodium  cum  oppido  inlustri  ejusdem 
nominis. 

26)  Vgl.  Joseph.  Antt.  XII,  1:  dnö  xs  xijq  oQSivJjq  'lovöaiaq  xal  tc5v 
TifQl  "^IfQoaökvna  xoTccDv.    Ev.  Luc.  1,  39.  65.   —    ^   OQEivr)  überhaupt  häufig 
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bei  Josephus  die  Nennung  von  Pella,  da  beides  selbständige 
Städte  sind,  die  nicht  zum  eigentlichen  Judäa  gehörten.  Beth- 
letepha  dagegen  wird  auch  von  Josephus  an  einer  anderen 
Stelle  als  Hauptort  einer  Toparchie  erwähnt  2^).  Wir  werden 
sonach  die  richtige  Liste  erhalten,  wenn  wir  an  Stelle  Pella's  bei 
Josephus  Bethletepha  setzen  ^s).  Die  elf  Toparchien  gruppiren 
sich  dann  in  folgender  Weise  29):  In  der  Mitte  Jerusalem;  nörd- 
lich davon  Goplina^^)  und  Akrabatta^'),   nordwestlich  Thamna^^) 


bei  den  LXX  (s.  Trommius'  und  Halch'  Concordanzen)  und  im  Buch  Judith 
(s,  Wahl,  Clavis  librorum  V.  T.  apocr.  s.  v.). 

27)  B.  J.  IV,  8,  1:  zr]V  Be&Xs7iTt](pwv  xonaQxiav. 

28)  Vgl.  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerl.  Verf.  II,  339. 

29)  Vgl.  Menke's  Bibelatlas  Bl.  V. 

30)  Gophna  lag  an  der  Strasse  von  Jerusalem  nach  Neapolis  (Sichem), 
nach  Tab.  Peuting.  XVI  m.  p.  nördlich  von  Jerusalem,  oder  nach  Euseb.  Ono- 
mast. XV  m.  p.  [ed.  Lagarde  p.  300:  Forprcc  .  .  .  dnsxovaa  AlUaq  atjfidoiq  li 
xara  ttjv  böbv  ttjv  elg  NsÜtioXiv  ayovaav).  Zur  Zeit  des  Cassius  war  es  ein 
bedeutender  Ort,  dessen  Einwohner  von  Cassius  als  Sklaven  verkauft  wurden, 
weil  sie  die  von  Cassius  auferlegte  Kriegs-Steuer  nicht  bezahlten  {Antt.  XIV. 
11,  2.  B.  J.  I,  11,  2).  Die  rocpvizixrj  xonaQxia  wird  von  Josephus  auch  sonst 
erwähnt  (Ä  J.  I,  1,  5.  II,  20,  4.  IV,  9,  9).  Vgl.  auch  B.  J.  V,  2,  1.  VI,  2,  2. 
Bei  Ptolemaeus  V,  16,  7  Fovcpva,  hebräisch  st3S15  [Neuhauer,  Geogr.  du  Talmud 
p.  157  sq.),  noch  heute  Dschifna,  Jufna.  S.  überh.:  Raumer  Pal.  S.  199. 
Eobinson  Pal.  III,  296 f.  Ouerin  Jiidee  III,  23—32,  The  Survey  of  Western 
Palestine,  Memoirs  hy  Conder  and  Kitchener  II,  294.  323,  dazu  die  engl. 
Karte  Bl.  XIV  Mr. 

31)  Akrabatta,  noch  weiter  nördlich  als  Gophna,  IX  mit.  pass.  südöstl. 
von  Neapolis  =  Sichem  {Euseb.  Onomast.  ed.  Lag.  p.  214:  UxQaßßslv  .  .  .  xoifzr] 
ÖS  sariv  fiöyig  öieaxwoa  Niccq  noXswq  arjfxsloig  &').  Nach  Mischna  Maaser 
scheni  V,  2  lag  r^nps?  eine  Tagereise  weit  nördlich  von  Jerusalem,  ebensoweit 
als  Lydda  westlich,  was  fast  genau  zutrifft.  Die  ^AxQaßaxrjvri  xonagila  auch 
sonst  häufig  bei  Josephus  und  Eusebius  {Jos.  B.  J.  II,  12,  4.  20,  4.  22,  2.  III,  3,  4. 
IV,  9,  3—4  u.  9.  Euseb.  Onomast.  ed.  Lag.  p.  214.  255.  267.  294.  295).  Der 
Ort  heisst  noch  heute  Akrabeh.  S.  überh.:  Raumer,  Pal.  S.  170.  Robinson, 
Neuere  Forschungen  S.  388  f.  Guerin,  Samariell,  3—5.  The  Survey  etc.  Me- 
moirs hy  Gonder  and  Kitchener  II,  386.  389  s^.,  dazu  die  engl.  Karte  Bl.  XV 
Op.  —  Nicht  zu  verwechseln  ist  hiermit  ein  gleichnamiger  Höhenzug  im  Sü- 
den Judäa's,  Nu7n.  34,  4.  Josua  15,  3.  Judic.  1,  36.  Euseb.  Onomast.  p.  214, 
von  welchem  die  im  ersten  Makkabäerbuch  (I  Makk.  5,  3  =  Jos.  Antt.  XII, 
8,  1)  erwähnte  ^Axgaßarxivri  ihren  Namen  hat. 

32)  Thamna  ist  ohne  Zweifel  das  alte  nno-n3on  oder  D-in-n3iatn  auf  dem 
Gebirge  Ephraim,  wo  Josua  begraben  wurde  [Josua  19,  50.  24,  30.  Judic.  2,  91 
Eusebius  erwähnt  den  Ort  häufig  als  ein  sehr  grosses  Dorf  im  Gebiet  von 
Diospolis  =  Lydda  (s.  bes.  p.  260  ed.  iMg.:  Oaßvd  ....  6iccfxevei  xci/jt]  fie- 
yäXri  iv  ogloiq  /tioanöXeioq)  und  bemerkt,  dass  man  dort  noch  zu  seiner  Zeit 
das  Grab  Josua's  zeigte  [p.  246:  öeixvvxai  6h  iniarifxov  etq  sxi  vvv  avxov  xo 
fivfjfia  nkrjolov  6a/nvä  xwfirjq.  Ibid.  p.  261:  Oa/JCva&aaQä  .  .  .  avxt]  ioxl 
Oafivcc  .  .  .  iv  y  flq  txi  vvv  öelxvviai  x6  xov  ^Itjaov  fzvijfia).    Ebenso  Hierony- 
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und   1   Lydda  =^3) ,    westlich    Emmaus^*),     südwestlich    Bethlete- 


mus  in  seiner  Beschreibung  der  Pilgerfahrt  der  heil.  Paula  {Epist.  108  ad 
Eustochium  c.  13  opp.  ed.  Yallarsi  I,  702  sq.  =  Tobler,  Palaestinae  deseriptiones 
1869  p.  22:  Sepulcra  quoque  in  monte  Ephraim  Jesu  filii  Nave  et  Eleaxari 
filii  Aaron  sacerdotis  e  regione  vetierata  est,  quonwi  alter  conditus  est  in  Tam- 
nathsare  a  septentrionali  parte  montis  Gaas).  Der  Ort  existirt  noch  heute  als 
Euinenstätte  unter  dem  Namen  Tibneh,  in  ziemlich  gerader  Linie  zwischen 
Akrabeh  und  Lydda,  wie  nach  der  Reihenfolge  der  Toparchien  bei  Josephus 
zu  erwarten  ist.  Unter  den  bedeutenden  Grab-Anlagen ,  die  sich  noch  heute 
dort  befinden,  glaubt  Gueriu  in  der  That  das  Grab  Josua's  entdeckt  zu  haben. 
S.  überh.  Eaumer  Pal.  S.  165  f.  Robinson  Neuere  Forschungen  S.  184.  De 
Saulcy,  Voyage  en  Terre  Sainte  (1865)  II,  2^isqq.  Oiterin,  Revue  archeol. 
Nouv.  Serie  t.  XI,  1865,  p.  100—108.  Äures,  ebendas.  t.  XIV,  186Q,  p.  225—242. 
Goldziher,  Zeitschr.  des  DPV,  II,  13—17.  Zschokke,  Beiträge  zur  Topo- 
graphie der  westlichen  Jordans' au  1866,  S.  76 — 83  (Beschreibung  des  Grabes 
Josua's).  Guerin  Samarie  II,  89 — 104.  The  Survey  of  Western  Palestine, 
Memoirs  ete.ll,  2m sq.  374—378.  Dazu  die  engl.  Karte  Bl.  XIV  Lq.  Mühlau 
in  Riehm's  Wörterb.  S.  1668.  Vigouroux,  Die  Bibel  und  die  neueren  Ent- 
deckungen, deutsche  Uebers.  Bd.  III,  1886,  S.  171—182.  Sejourne,  Revue 
biblique  II,  1893,  p.  608—626.  —  Zur  Zeit  des  Cassius  hatte  Thamna  dasselbe 
Schicksal  wie  Gophna  [Antt.  XIV,  11,  2.  B.  J.  I,  11,  2).  Die  Toparchie  von 
Thamna  wird  von  Josephus  und  Eusebius  auch  sonst  erwähnt  {Jos.  B.  J.  II, 
20,  4.  IV,  8,  1.  Euseb.  Onomast.  ed.  Lagarde  p.  219.  239).  Vgl.  auch  Ptolem. 
V,  16,  8.  —  Von  unserm  Thamna  ist  ein  anderes  na^an  oder  nnSTSPi  zu  unter- 

T  7  -    :    •  TT    :    • 

scheiden,  das  an  der  Grenze  des  Stammes  Dan  und  Juda,  westlich  von  Jeru- 
salem in  der  Richtung  gegen  Asdod  lag.  Auch  dieses  existirt  noch  unter  dem 
Namen  Tibneh  {Josua  15,  10.  19,  43.  Judic.  14,  1  flF.  II  Chron.  28,  18).  Und 
von  diesem  ist  endlich  ein  drittes  im  Gebirge  Juda  zu  unterscheiden  {Gen. 
38,  12 — 14.  Josua  15,  57).  Welches  Oa^vad-a  I  Makk.  9,  50  gemeint  ist,  ist 
nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  S.  überh.  Raumer  S.  224.  Robin- 
son Pal.  II,  599.  Guerin  Judee  II,  %0  sq.  The  Survey  etc.  Memoirs  II,  417, 
Blatt  XVI. 

33)  Lydda  (hebr.  ib,  später  Diospolis),  die  bekannte  Stadt  an  der  Strasse 
von  Jope  nach  Jerusalem,  wird  auch  B.  J.  II,  20,  4  unter  den  Toparchien  Ju- 
däa's  genannt.  Josephus  bezeichnet  es  einmal  als  xiöfiri  .  .  nöXswq  xb  ßsye- 
&og  ovx  dnodeovoa  {Antt.  XX,  6,  2).  Ueber  seine  Geschichte  vgl.  bes.  I  Makk. 
11,  34.    Jos.  Antt.  XIV,  10,  6.  11,  2.   Bell.  Jud.  I,  11,  2.  II,  19,  1.  IV,  8,  1. 

34)  E  mm  aus  oder  Ammaus,  das  spätere  Nikopolis,  ist  noch  heute  er- 
halten unter  dem  Namen  Am  was,  süd-südöstlich  von  Lydda.  Wegen  seiner 
Lage  am  Ausgang  des  Gebirges  war  es  ein  militärisch  wichtiger  Platz  und 
wird  als  solcher  schon  in  der  Makkabäerzeit  öfters  erwähnt  (I  ilfaM.  3,40.  57. 
4,  3.  9,  50).  Ueber  seine  spätere  Geschichte  s.  bes.  Antt.  XIV,  11,  2.  B.  J.  I, 
11,  2.  Antt.  XVII,  10,  9.  B.  J.  II,  5,  1.  IV,  8,  1.  Unter  den  jüdischen  Top- 
archien wird  es  auch  B.  J.  II ,  20,  4  erwähnt.  Im  Rabbinischen  heisst  es 
OlX^it  (Mischna  Arachin  II,  4.  Kerithoth  III,  7.  Lightfoot,  Ghorographica 
Lucae  praemissa  c.  4,  Ojjp.  II,  ^19 sq.  Neubauer,  Geogr.  du  Talmud  p. 
100 — 102);  auch  noch  bei  Ptolemaeus  V,  16,  7  'Efxfiaovg.  Verschieden  hievon 
ist  das  Bell.  Jud.  VII,  6,  6  und  Ev.  Luc.  24,  13  erwähnte  Emmaus  bei  Jeru- 
salem (s.  oben  §  20  gegen  Ende,  2.  Aufl.  I,  537  f.).  Vgl.  überh.:  Reland,  Palae- 
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pha35),    Süd  I  lieh  Idumäa^f'),  südöstlich  Engaddi  •")  und  Hero- 


stina  p.  758—760.  Eaumer  S.  187  f.  Winer  EWB.  s.  v.  Arnold  in  Her- 
zog's Eeal-Enc.  1.  Aufl.  HI,  778  f.  Kobinson  Neuere  Forschungen  S.  190—196. 
Kuhn,  Die  städtische  u.  bürgerl.  Verfassung  H,  356 f.  Sepp,  .Jerusalem 
2.  Aufl.  I,  40  ff.  Qu  er  in  Jtidce  I,  293-308.  The  Survey  of  Western  Palestitie, 
Memoirs  etc.  HI,  14.  ^sqq.  63—81,  dazu  die  engl.  Karte  Bl.  XVII.  Dechent, 
Zeitschr.  des  DPV.  VII,  209  f.  Geiz  er,  Julius  Africanus  Bd.  I,  S.  5—7. 
Schiffers,  Amwäs  das  Emmaus  des  heil.  Lucas,  1890  (dazu  Theol.  Litztg. 
3891  Nr.  1).  Rückert,  Theol.  Quartalschrift  1892,  S.  558-616.  Van  Ka- 
steren, Hernie  biblique  I,  1892,  p.  80 — 99. 

35)  Bei  Josephus  Bell.  Jud.  IV,  8,  1  hat  der  herkömmliche  Text  rr^v  Bsd- 
kf7iT7](pwv  xonaQxiav.  Von  den  sieben  Handschriften,  welche  für  die  neue  Aus- 
gabe von  Niese  undDestinon  herangezogen  worden  sind,  haben  (nach  einer  gütigen 
Mittheilung  des  Letzteren)  drei  BeSXeTiTTjvcptöv,  je  eine  Be^keTCTr}V(p(jiv ,  Bs&- 
Xs7iT7]fi<f(5v ,  Be&XenTT](fa)v ,  BsrslsTCzrjcpwv ,  ausserdem  der  cod.  Vat.  der  latein. 
Uebersetzung  belcbthptan  {sie).  Obwohl  die  Lesart  mit  v  vor  <p  stärker  be- 
zeugt ist,  hat  doch  die  Lesart  ohne  v  dieselbe  Berechtigung,  theils  wegen  der 
Unterstützung  durch  den  Vet.  Lat.,  theils  weil  v  oder  fi  vor  cp  leicht  einge- 
schaltet werden  konnte.  Bei  Plinius  V,  14,  70  ist  Bethlejytcphenen  nur  eine 
Conjectiir  Harduin's  (s.  Eelatid,  Palaestina  p.  637  sq.).  Die  besten  Zeugen 
habens  theils  Betholethephenen  {Betolethephenen) ,  theils  Betolethenepenen  [Beto- 
letthenepenen).  Die  erstere  Form  ist  durch  besonders  gewichtige  Zeugen  ver- 
treten und  wird  von  den  Herausgebern  wohl  mit  Eecht  der  anderen  (mit  Ein- 
schaltung des  ne  vor  p)  vorgezogen,  wobei  man  sich  freilich  von  der  Conjectur 
Harduin's  nicht  losmachen  kann  (s.  den  kritischen  Apparat  besonders  in  Det- 
lefsen's  Ausgabe).  Die  wesentlichste  Differenz  zwischen  Josephus  und  Plinius 
ist  demnach  die,  dass  ersterer  Xenz,  letzterer  letk  hat.  Da  ersteres  wohl  durch 
den  Anklang  an  griechisch  ?.enr6g  veranlasst  ist,  dürfte  Bethletepha  die 
richtige  Form  sein.  Vielleicht  ist  dann  das  heutige  Bet-Nettif,  südlich  von 
Emmaus,  zu  vergleichen,  das  der  Lage  nach  passen  würde  (so  Menke  in  seinem 
Bibelatlas,  auch  Furrer  brieflich,  Schlatter,  Zur  Topographie  und  Gesch.  Palä- 
stinas 1893,  S.  354.  Ders.,  Ztschr.  d.  DPV.  XIX,  231).  Denn  Bethletepha  lag 
nach  dem  Zusammenhang  bei  Josephus  B.  J.  IV,  8,  1  zwischen  Emmaus  und 
Idumäa.  Auch  das  biblische  MBbi  darf  wohl  hiehergezogen  werden  {Esra  2,  22. 
Neh.  7,  26;  vgl.  ^rsba  11  Sam.^ 23,  28-29.  II  i?e</.  25,  23.  Jerem.  40,  8.  Nehem. 
12,  28.  I  Chron.  2,^54.  9,  16.  11,  30.  27,  13.  15);  ebenso  rabbinisch  rittr^:!  n-^a 
Mischna  Sehebiith  IX,  5,  und  nB'i::3  Pea  VII,  1—2.  Ueber  das  heutige  Bet- 
Nettif  ^.  Eobinson,  Palästina  II,  596 ff.  600 ff.  Guerin,  Judee  II,  375—377. 
The  Survey  of  Western  Palestine,  Memoirs  III,  24,  dazu  Blatt  XVII  der  grossen 
englischen  Karte  (links  unten). 

.36)  Idumäa  war  durch  Johannes  Hyrkan  judaisirt  worden  {Antt.  XIII, 
9,  1.  XV,  7,  9.  B.  J.  I,  2,  6).  Daher  treten  die  Idumäer  auch  im  jüdischen 
Aufstand  als  Juden  auf  {B.  J.  IV,  4,  4).  Sonst  vgl.  bes.  B.  J.  II,  20,  4. 
IV,  8,  1. 

37)  Engaddi,  das  alte  i'ia  *p3>  {.Josua  15,  62.  I  Sam.  24,  1  ff.  Exech. 
47,  10.  Cant.  cant.  1,  14.  II  Chrofi.  20,  2),  dessen  Lage  am  westlichen  Ufer 
des  todten  Meeres  durch  Josephus  und  Eusebius  bezeugt  ist  [Jos.  Antt.  IX, 
1,  2:  *Eyya66l  nöXiv  xsifiivr^v  UQoq  tf/  'Aa<paXriTi6i  Xlfiv^.  Euseb.  Onomast.  ed. 
Lagarde  p.  254:    xal   vvv   iaxl  xwfi?]  [leyiarri  'lovöalvov  'Eyyaööl  nuQaxBifikvri 
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deion^s)^  östlich  Jericho  ^^).  Es  darf  als  selbstverständlich  angenommen 
werden,  dass  diese  Eintheilung  hauptsächlich  den  Zwecken  der  Ver- 
waltung- diente,  in  erster  Linie  wohl  dem  Zwecke  der  Steuerer- 
hebung. Ob  dieselben  Bezirke  zugleich  auch  Jurisdictionsbezirke 
bildeten,  muss  dahingestellt  bleiben.  In  derForm,  in  welcher  wir  dieOr- 
ganisation  aus  Josephus  und  Plinius  kennen,  gehört  sie  wahrschein- 
lich erst  der  römischen  Zeit  an  ^'^).  Eine  ähnliche  hat  allerdings  schon 
zur  Zeit  der  griechischen  Herrschaft  existirt.  Wir  erfahren  gelegent- 
lich, dass  zur  Zeit  Jonathan's  im  J.  145  vor  Chr.  drei  Bezirke  von 
Samarien,  nämlich  Ephraim,  LyddaundRamathaim,durchDemetriusII 
dem  Jonathan  überlassen  und  dadurch  mit  Judäa  vereinigt  wurden 
(I  Makk.  11,  34,  vgl.  10,  30.  38.  11,  28.  57).  Diese  Bezirke  heissen 
xojtaQyjai  (I  Mokk.  11,  28)  oder  vonol  (10,  30.  38.  11,  34.  57)  und 
werden  etwa  denselben  Umfang  wie  die  Toparchien  der  römischen 
Zeit  gehabt  haben.  Aber  die  letzteren  können  schon  deshalb  nicht 
bis  in  die  Zeit  Jonathan's  hinaufreichen,  weil  der  Umfang  Judäa's, 
namentlich  nach  Süden  und  Norden,  damals  noch  erheblich  ge- 
ringer war  als  in  der  römischen  Zeit  (vgl.  oben  S.  1— 5)*^).    Deut- 


T}7  veKQÜ  &aXaaoy).  Josephus  nennt  es  B.  J.  IV,  7,  2  eine  noXixvrj.  Bei 
Ptolem.  V,  16,  8  ^Eyyüöda.  Plin.  V,  17,  73:  Infra  hos  [seil.  Essenos]  Engada 
oppidum  fut't,  seeundiwi  ab  Hierosolymis  fertilitate  pahnetorumque  nemoribus, 
nunc  alterum  bustum.  Hieronymiis  {Eptst.  108  ad  Eustochium,  c.  11  opp.  ed. 
Vallarsi  1,  701  =  Tobler,  Palaestinae  Descriptiones  1869,  p.  20):  contemplata 
est  balsami  vineas  in  Engaddi  (bei  Tobler  ist  der  Text  ohne  Grund  geändert). 
Noch  heute  Ain  Dschidi.  S.  überh.:  Winer  KWß.  s.  v.  Raumer  188 f. 
»Seetzen,  Keisen  II,  220-239.  Eobinson,  Palästina  II,  439—448.  Neu- 
bauer, Geogr.  du  Talmud  p.  100.  De  Saulcy,  Voyage  autour  de  la  mer  morte 
t.  I,  1853,  p.  175 sqq.  Warren,  Quarterly  Statements  1869,  hieraus  abgedr.  in: 
The  Survey  of  Western  Palestme,  Jerusalem  (1884)  p.  448 — 454.  The  Survey  of 
Western  Palestine,  Memoirs  etc.  III,  384—386.  387,  dazu  die  engl.  Karte 
ßl.  XXII.    Zeitschr.  des  DPV.  XVI,  54. 

38)  Herodeion  ist  die  von  Herodes  d.  Gr.  erbaute  wichtige  Festung  im 
Süden  Judäa's  60  Stadien  von  Jerusalem  [Antt.  XIV,  13,  9.  XV,  9,  4.  Bell. 
Jnd.  I,  13,  8.  21,  10),  deren  Identität  mit  dem  heutigen  „Frankenberge", 
südöstlich  von  Bethlehem,  jetzt  als  anerkannt  gelten  darf.    Vgl.  oben  §  15. 

39)  Jericho,  die  bekannte  Stadt  in  der  Nähe  des  Jordan,  war  die  be- 
deutendste Stadt  im  Osten  Judäa's,  daher  auch  zur  Zeit  des  Gabinius  Sitz 
eines  der  fünf  jüdischen  Synedrien  {Antt.  XIV,  5,  4.  B.  J.  I,  8,  5).  Als  Bezirk 
von  Judäa  auch  ß.  J.  II,  20,  4  erwähnt.    Sonst  vgl.  bes.  B.  J.  IV,  8,  2.   9,  1. 

40)  Ueber  die  Eintheilung  der  römischen  Provinzen  in  Verwaltungsbezirke 
s.  überh.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  Bd.  I  (2.  Aufl.  1881) 
S.  500  f. 

41)  An  den  angeführten  Stellen  des  ersten  Makkabäerbuches  sind  rorc- 
ccQxltti  und  vofjLoi  gleichbedeutend.  In  Aegypten  waren  die  Toparchien  Unter- 
abtheilungen der  vo^ol,  s.  Strabo  p.  787:  näXiv  d'  ol  vofiol  xofxaq  äkXag  soxov 
ftg  yuQ  xonaQyiaq  ol  nXeZazoi  öt^JQtjvzo,  xal  avzai  6'  stg  akXaq  xofiäq. 
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liehe  Spuren  vom  Vorhandensein  der  römischen  Eintheilimg  haben 
wir  dagegen  aus  der  Zeit  des  Cassius  (43  vor  Chr).  Dieser  ver- 
kaufte die  Einwohner  von  Gophna,  E mm  aus,  Lydda  und 
Th  am  na  als  Sklaven,  weil  sie  die  von  ihm  auferlegte  Kriegssteuer 
nicht  bezahlten  {Antt  XIV,  11,  2.  B.  J.  I,  11,  2).  Alle  diese  vier 
Städte  finden  wir  aber  auch  bei  Josephus  und  Plinius  als  Hauptorte 
von  Toparchien.  Augenscheinlich  waren  sie  dies  schon  zur  Zeit  des 
Cassius.  Jünger  als  Cassius  muss  freilich  die  Erhebung  Herodeion's 
zum  Hauptorte  einer  Toparchie  sein.  Aber  die  Toparchie  selbst 
kann  schon  vor  der  Zeit  Herodes  des  Grossen  bestanden  haben. 

Auffallend  ist  das  Schwanken  der  Quellen  in  der  Bezeichnung 
des  politischen  Charakters  der  Hauptorte,  die  bald  als  noluc  bald  als" 
xcöfiai  bezeichnet  werden.  Zwar  kommt  hier  nicht  in  Betracht,  dass 
Eusebius  die  betreffenden  Orte  zum  grössten  Theil  als  xcäfiai  behan- 
delt, da  zu  seiner  Zeit  die  Verhältnisse  sich  schon  wesentlich  geändert 
hatten ^2).  Aber  auch  Josephus  selbst  schwankt.  Er  bezeichnet  z.B. 
Emmaus  als  firjzQOJtoXig  der  |  dortigen  Gegend,  also  doch  offenbar 
der  Toparchie  ^•^);  Lydda  dagegen  nennt  er  nur  eine  xojfir]  und 
zwar  in  augenscheinlich  genauer  Ausdrucksweise  (s.  oben  Anm.  33). 
Man  muss  hiernach  annehmen,  dass  alle  diese  Orte  vom  römisch- 
hellenistischen Standpunkte  aus  keine  eigentlichen  jcöXsig  waren, 
d.  h.  keine  Communen  mit  hellenistischer  Verfassung;  und  es  kommt 
nur  auf  Rechnung  des  jüdischen  und  populären  Sprachgebrauchs, 
wenn  sie  als  „Städte"  bezeichnet  werden.  Genau  genommen 
müssten  sie  eigentlich  xoaßonoluq  genannt  werden  (s.  oben  Anm.  16), 
und  sofern  ihre  Stellung  zur  Toparchie  in  Betracht  kommt,  fifjtgo- 
xcofiLca  (s.  Anm.  20—22). 

Nur  eine  Stadt  im  eigentlichen  Judäa  hatte  auch  nach  römisch- 
hellenistischen Begriffen  die  Geltung  einer  jioXcg,  nämlich  Jeru- 
salem. Ihm  war  das  ganze  übrige  Judäa  untergeordnet,  so  dass 
es  über  dasselbe  herrschte  wg  ßaoiXeiov  (s.  Anm.  24).  Es  hatte 
also  in  Bezug  auf  Judäa  eine  ähnliche  Stellung,  wie  die 
hellenistischen  Städte  in  Bezug  auf  ihr  Gebiet*^).  Dies 
giebt  sich  u.  A.  auch  kund  in  der  Adresse  kaiserlicher  Erlasse  an 
die  Juden,  welche  folgendermassen  lautet:  ^leQoooXvftirmv  ccQxovot 

42)  Die  Namen  einzelner  Toparchien  (AxQCißaTxr}vri,  0afivirixrj)  haben 
sich  zwar  noch  zu  Eusebius'  Zeit  erhalten ;  die  Verfassung  selbst  aber  war  eine 
wesentlich  andere  geworden  durch  Errichtung  neuer,  selbständiger  cwitates  wie 
Diospolis,  Nikopolis  u.  A.  Infolge  dessen  bildete  z.  B.  gerade  Thamua  nicht 
mehr  den  Hauptort  einer  Toparchie,  sondern  war  nur  noch  eine  xojfitj  pieyähj 
iv  oQioig  Jioanokswq  (s.  oben  Anm.  32),  also  dem  früheren  Lydda  unter- 
geordnet. 

43)  Bell.  Jud.  IV,  8,  1. 

44)  Vgl.  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerl.  Verfassung  II,  342—345. 
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ßovkf]  ö^ficp,  'lovöaicov  jtavtl  s&vsi,  also  ganz  ähnlich  wie  bei  Er- 
lassen an  hellenistische  Communen,  in  welchen  ebenfalls  die  Stadt 
und  ihr  Senat  Beherrscherin  und  darum  Repräsentantin  des  ganzen 
Gebietes  war^^^^  Wahrscheinlich  war  der  Senat  (das  Synedrium) 
von  Jerusalem  auch  für  den  Eingang  der  Steuern  in  ganz  Judäa 
verantwortlich  ^6).  Auch  in  der  Mischna  hat  sich  noch  eine  Er- 
innerung da|ran  erhalten,  dass  „die  Aeltesten"  von  Jerusalem  über 
ganz  Judäa  geboten^'').  Ueber  das  eigentliche  Judäa  hinaus 
hat  sich  dagegen  die  bürgerliche  Gewalt  des  Synedriums  von  Jeru- 
salem, mindestens  seit  dem  Tode  Herodes'  des  Gr.,  nicht  mehr 
erstreckt.  Galiläa  und  Peräa  waren  seitdem  von  Judäa  politisch 
ganz  getrennt  oder  bildeten  doch  selbständige  Verwaltungsgebiete, 
wie  namentlich  in  Bezug  auf  Galiläa  oben  gezeigt  ist.  Am  wenigsten 
dürfte  man  die  Thatsache,  dass  der  Aufstand  in  Galiläa  von  Jeru- 
salem aus  geleitet  wurde,  zum  Beweise  dafür  verwenden,  dass 
auch  zur  Friedenszeit  Galiläa  zur  Competenz  des  grossen  Syne- 
driums gehört  habe.  Denn  es  handelt  sich  dabei  augenscheinlich 
um  Ausnahmezustände.  Nur  in  der  früheren  Zeit,  namentlich  wäh- 
rend der  hasmonäischen  Periode,  bildete  das  ganze  jüdische  Gebiet 
auch  politisch  eine  wirkliche  Einheit  (vgl.  unten  Nr.  III).  —  Da 
der  Rath  von  Jerusalem  sich  nicht  mit  allem  Detail  der  Rechtspflege 
befassen  konnte,   so  ist  es  von  vornherein   wahrscheinlich,   dass 

45)  Antf.  XX,  1,  2.  Vgl,  dazu  die  ähnlichen  Adress-Formelu  in  den  Edic- 
ten  Ä7itt.  XIV,  10  {Hiöü)vi(ov  uqxovgi  ßovX^  6^fX(i),  ^Ecpeaiojv  ßovkfj  xal  aQyovai 
xal  6rnn,}  und  dergl.),  XIV,  12,  4—5.    XVI,  6. 

46)  Als  nach  den  ersten  Zuckungen  des  Aufstandes  man  sich  auf  einen 
Augenblick  wieder  zu  friedlicher  Haltung  entschlossen  hatte,  vertheilten  sich 
die  Behörden  und  Rathsherren  von  Jerusalem  auf  die  Dörfer,  um  die 
rückständigen  Abgaben  einzusammeln  (Ä  J.  II,  17,  1:  ilq  de  xaq  xwfxaq  o"  xs 
«Q^ovreq  xal  ol  ßovXsvral  fxsQiad^svTsg  zovq  (poQOvq  ovveXsyov).  Diese  waren, 
im  Betrage  von  40  Talenten,  rasch  beisammen.  Unmittelbar  darauf  aber  sandte 
Agrippa  die  a^^ovisg  und  dvvazoi  zu  Florus  nach  Cäsarea,  damit  jener  aus 
ihrer  Mitte  die  Steuer-Einsammler  für  das  Land  ernenne  {ibid.  "va  ixeivog 
i§  avxcäv  dnoösl^y  rovg  xtjv  x^qav  (pogoXoyrioovxaq).  Da  letzteres  geschieht, 
nachdem  die  Steuern  des  Stadtbezirkes,  also  wohl  der  Toparchie,  von  Jeru- 
salem bereits  beigetrieben  sind,  so  wird  unter  der  x^qk  ganz  Judäa  zu  ver- 
stehen sein.  Für  dessen  ganzes  Gebiet  wurden  also  die  Steuer-Einnehmer  aus 
der  Mitte  der  agxovxeq  und  övvaxoL  von  Jerusalem  ernannt.  Vgl.  überhaupt 
über  die  Sitte  der  Eömer,  die  städtischen  Senate  zur  Eintreibung  der  römischen 
Steuern  zu  verwenden,  Marquardt  I,  501. 

47)  Taanith  III,  6:  „Einst  reisten  die  Aeltesten  aus  Jerusalem  nach 
ihren  Städten  (ün^-is^  nibmi"iin  ü^ipl  in'i'i)  und  verfügten  Fasten,  weil  man 
in  Askalon  CilbpTTxn)  ungefähr  so  viel  eine  Ofenmündung  beträgt.  Korn  brandig 
fand  etc."  —  Da  Askalon  nie  zum  Gebiet  von  Judäa  gehört  hat,  ist  die  Notiz 
an  sich  ungeschichtlich;  sie  zeigt  aber  eine  richtige  Erinnerung  daran,  dass 
die  Städte  Judäa's  den  „Aeltesten"  von  Jerusalem  untergeordnet  waren. 
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neben  dem  grossen  Synedrium  auch  noch  ein  oder  mehrere  kleinere 
Gerichtshöfe  in  Jerusalem  bestanden  haben.  Auch  daran  hat  sich 
in  der  Mischna  noch  eine,  freilich  verworrene,  Erinnerung  er- 
haltenes). 

III.  Das  grosse  Synedrium  zu  Jerusalem. 

Literatur: 

Seiden,   De  synedriis  et  praefecturis  juridicis  veterum  Ebraeorum,  Üb.  I — III, 

Londini  1650—1655  (vgl.  oben  S.  175). 
Menschen,    Novum    Testnmentnm   ex  Talmude   et   antiquiiatibus  Hebraeorum 

illustratum  [Lips.  1736)  ^.1184—1199:  Diatribe  de  xiü:5  seu  direetore  Syne- 

drii  31,  Hebraeorum. 
Carpxov,   Apparatus   historico-eriticus   antiquitatum  sacri  codieis   (1748)  p. 

550—600. 
Hartmann,  Die  enge  Verbindung  des  Alten  Testaments  mit  dem  Neuen  (1831), 

S.  166—225. 
Win  er  EWB.  II,  551—554:  Art.  „Synedrium". 
Sachs,   Ueber  die  Zeit  der  Entstehung   des  Synhedrin's   (Frankel's  Zeitschr. 

für  die  religiösen  Interessen  des  Judenthums  1845,  S.  301 — 312). 
Saalschütz,  Das  mosaische  Eecht,  2.  Aufl.  1853,  I,  49ff.  II,  593 ff".  —  Ders., 

Archäologie  der  Hebräer,  Bd.  II,  1856,  S.  249  ff.  271  ff".  429—458. 
Levy,   Die  Präsidentur  im    Synedrium   (Frankel's   Monatsschr.  f.  Gesch.  und 

Wissensch.  des  Judenth.  1855,  S.  266—274.  301—307.  339—358). 
Herzfeld,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael,  Bd.  II  (1855),  S.  380—396. 
Jost,  Geschichte  des  Judenthums  und  seiner  Secten,  Bd.  I  (1857),  S.  120 — 128. 

270—281.    Vgl.  auch  S.  403  ff".   Bd.  II  (1858)  S.  13  ff".  25  ff". 
Geiger,  Urschrift  und  üebersetzungen  der  Bibel  (1857)  S.  114 ff". 
Keil,  Handbuch  der  biblischen  Archäologie  (2.  Aufl.  1875)  S.  714—717. 
Leyrer,   Art.   „Synedrium"  in   Herzog's   Keal-Enc.    1.  Aufl.    Bd.  XV    (1862) 

S.  315—325. 
Langen,   Das  jüdische   Synedrium   und   die   römische  Procuratur   in  Judäa 

(Tüb.  Theol.  Quartalschr.  1862,  S.  411—463). 


48)  Sanhedrin  XI,  2:  „Drei  Gerichtshöfe  Ci'^J'^l  'im)  waren  dort  in  Jeru- 
salem. Einer  hielt  seine  Sitzungen  am  Eingange  des  Tempelberges  (nns  h'S 
n^sn  ^n),  einer  am  Eingange  des  Tempelvorhofes  (rrntsn  nrs  by),  und  einer 
in  der  Lischkath  hagasith  (niTSn  rsiyba).  Die  Anfragenden  kamen  zu  dem, 
welcher  am  Eingange  des  Tempelberges  sass,  und  der  Anfragende  sagte:  So 
habe  ich  und  so  haben  meine  Collegen  erklärt;  so  habe  ich  und  so  haben  meine 
CoUegen  geschlossen.  Hatte  nun  das  Gericht  eine  Tradition  für  den  fraglichen 
Fall,  so  sagte  dasselbe  ihnen  die  Entscheidung.  Wo  aber  nicht,  so  kamen  sie 
vor  das  Gericht  am  Eingange  des  Vorhofes  und  wiederholten  ihre  Anfrage. 
Hatte  dieses  eine  Tradition  darüber,  so  sagte  es  ihnen  die  Entscheidung.  Wo 
aber  nicht,  so  kamen  die  Streitparteien  sammt  den  Gerichtsmitgliedern  vor  das 
hohe  Gericht  in  der  Lischkath  hagasith,  von  welchem  die  Gesetzeskunde  über 
ganz  Israel  ausgeht".  —  Schon  der  Schematismus  in  Bezug  auf  die  Localitäten 
zeigt,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einer  treuen  historischen  Ueberlieferung  zu 
thun  haben.    Ueber  die  Lischkath  hagasith  s.  unten  Nr.  III,  4. 
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Grätz,  Geschichte  der  Juden  Bd.  III  (4.  Aufl.  1888),  S.  100  ff.  Dazu  3.  Aufl. 
S.  683—685  (in  der  4.  Aufl.  getilgt). 

De  Wette,  Lehrbuch  der  hebräisch -jüdischen  Archäologie  (4.  Aufl.  1864) 
S.  204  -206. 

Ewald,  Geschichte  des  Volkes  Israel  (3.  Aufl.  1864—1868)  IV,  217  ff".  V,  56. 
VI,  697  ff". 

Kuenen,  Over  de  samenstelling  van  het  Sanhedr in  [Verslagen  en  Mededeelitigen 
der  koninkl.  Academie  van  Wetenschappeii ,  Afdeeli^ig  Letterkunde,  Deel  X, 
Amsterdam  1866,  p.  131 — 168).  In  deutscher  Uebersetzung :  Ueber  die  Zu- 
sammensetzung des  Sanhedrin  (Gesammelte  Abhandlungen  zur  biblischen 
Wissenschaft  von  A.  Kuenen,  übers,  von  Budde,  1894,  S.  49 — 81).  — 
Vgl.  auch:  De  Oodsdienst  van  Israel  II,  1870,  p.  512 — 515. 

Derenbourg,  Histoire  de  la  Palestine  (1867),  p.  83 — 94.  465—468. 

Oinsburg,  Art.  „  Sanhedr  im''''  in  Kitto's  Oyelopaedia  of  Biblical  Ldterature. 

Hausrath,  Neutestamentliche  Zeitgeschichte  Bd.  I  (2.  Aufl.  1873)   S.  63—72. 

Wiesel  er,  Beiträge  zur  richtigen  Würdigung  der  Evangelien  (1869)  S.  205 
bis  230. 

Keim,  Geschichte  Jesu  III,  321  ff.  345  ff. 

Well  hausen.  Die  Pharisäer  und  die  Sadducäer  (1874)  S.  26—43.  Ders., 
Israelitische  und  jüdische  Geschichte  (1894)  S.  235 — 238. 

Holtzmann,  Art.  „Synedrium"  in  Schenkel's  Bibellexikon  V,  446 — 451. 

Hoffmann  (D.),  Der  oberste  Gerichtshof  in  der  Stadt  des  Heiligthums  (Progr. 
des  Eabbiner-Seminares  zu  Berlin  für  1877—1878).  —  Ders.,  Die  Präsi- 
dentur  im  Synedrium  (Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenth.  V.  Jahrg. 
1878,  S.  94—99). 

Reuss,  Geschichte  der  heil.  Schriften  Alten  Testaments  (1881)  §§  376.  495. 

Hamburger,  Real-Encyclopädie  für  Bibel  und  Talmud,  II.  Abthlg.  1883,  Art. 
„Synhedriou",  „Nassi"  und  „Abbethdin";  dazu:  Supplementband  H,  1891, 
Art.  „Obergericht". 

Stapf  er  y  Le  Sanhedrin  de  Jerusalem  au  premier  siede  [Revue  de  theologie  et 
de  Philosophie  [Lausanne]  1884,  p.  105 — 119). 

Strack,  Art.  „Synedrium"  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  Bd.  XV  (1885) 
S.  101—103. 

Blum,  Le  Synkedrin  ou  Grand  eonseil  de  Jerusalem,  son  origine  et  son  histoire. 
Strasbourg  1889  (112  p.  8.). 

Jelski,  Die  innere  Einrichtung  des  grossen  Synedrions  zu  Jerusalem  und  ihre 
Fortsetzung  im  späteren  palästinensischen  Lehrhause  bis  zur  Zeit  des  ß. 
Jehuda  ha-Nasi.  Breslau  1894  (99  S.). 

1.  Geschichte.  Ein  aristokratischer  Senat  zu  Jerusalem,  in 
dessen  Hand  die  Regierung  und  Jurisdiction  über  das  jüdische  Volk, 
sei  es  ganz  oder  zu  einem  wesentlichen  Theile  lag,  ist  erst  in  der 
griechischen  Zeit  mit  Bestimmtheit  nachweisbar.  Die  rab- 
binische  Exegese  sieht  freilich  in  dem  Rathe  der  70  Aeltesten, 
welcher  dem  Moses  auf  dessen  Verlangen  beigegeben  wurde  {Num. 
11,  16),  bereits  das  nachmalige  „Synedrium"  und  nimmt  daher  eine 
continuirliche  Existenz  desselben  von  Moses  bis  auf  die  talmudische 
Zeit  an.  Allein  während  der  ersten  tausend  Jahre  dieses  Zeit- 
raumes findet  sich  davon  so  gut  wie  gar  keine  Spur.    Denn  die 
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,.Aeltesten",  die  wohl  zuweilen  als  Eepräsentanten  des  Volkes  er- 
wähnt werden  (z.  B.  I  Eeg.  8,  1.  20,  7.  II  Beg.  23,  1.  Ezeck.  14,  1. 
20,  1),  sind  keine  organisirte  Behörde  nach  Art  des  späteren  Syne- 
driums.  Und  der  oberste  Gerichtshof  zu  Jerusalem,  den  die  deutero- 
nomische  Gesetzgebung  voraussetzt  {Deut.  17,  8  ff.  19,  16  ff.),  und 
dessen  Einsetzung  die  Chronik  auf  Josaphat  zurückführt  (II  Chron. 
19,  8),  ist  eben  nur  ein  Gerichtshof,  der  lediglich  Recht  zu 
sprechen  hat,  nicht  ein  regierender  oder  doch  an  der  Regierung 
wesentlich  mitbetheiligter  Senat,  wie  das  Synedrium  der  griechisch- 
römischen Zeit  1).  Erst  für  die  persische  Zeit  darf  man  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  die  Existenz  oder  allmähliche  Ausbildung  einer 
Gemeindebehörde,  welche  dem  späteren  Synedrium  ähnlich  war, 
annehmen.  Die  Verhältnisse  waren  jetzt  im  Wesentlichen  dieselben, 
wie  später  in  der  griechischen  und  römischen  Zeit:  unter  der  Ober- 
herrschaft einer  fremden  Macht  bildeten  die  Juden  eine  sich  selbst 
regierende  Gemeinde.  Die  gemeinsamen  Angelegenheiten  verlangten 
irgendwie  eine  gemeinsame  Leitung  durch  die  Vertreter  oder  Führer 
des  Volkes.  Als  solche  erscheinen  im  Buche  Esra  gewöhnlich  die 
„Aeltesten"  (Esra  5,  5.  9.  6,  7.  14.  10,  8),  bei  Neliemia  die  D^nin  und 
D'^aap  {Nehe7n.  2,  16.  4,  8.  13.  5,  7.  7,  5).  Ueber  ihre  Zahl  und  Or- 
ganisation erfahren  wir  aber  nichts  Näheres.  Da  Esra  2,  2  = 
Nehem.  7,  7  zwölf  Männer  als  Führer  der  Exulanten  genannt  werden, 
so  könnte  man  vermuthen,  dass  in  der  ersten  Zeit  nach  dem  Exil 
zwölf  Geschlechts-Aelteste  an  der  Spitze  der  Gemeinde  gestanden 
haben  2).  Andererseits  werden  Nehem.  5,  17  einhundertundfünfzig 
jüdische  „Vorsteher",  D'^Säd,  erwähnt  3).  Jedenfalls  unterscheidet 
sich  die  spätere  Organisation  von  der  früheren  dadurch,  dass 
früher  —  sowohl  vor  dem  Exil  als  in  der  ersten  Zeit  nach  dem 
Exil  —  die  Stämme  und  Geschlechter  noch  eine  grössere  Selb- 
ständigkeit neben  einander  hatten,  daher  eine  gemeinsame  Leitung  nur 
insoweit  bestand,  als  eben  die  Geschlechts-Oberen  zu  gemeinsamem 
Handeln  sich  verbanden,  während  später  an  der  Spitze  der  Gesammt- 


1)  So  stellt  es  sich  allerdings  Josephus  vor,  indem  er  jenen  Gerichts- 
hof nach  Analogie  späterer  Verhältnisse  als  ^  yegovala  bezeichnet  {Antt. 
IV,  8,  14). 

2)  So  Stade,  Geschichte  des  Volkes  Israel  II,  102.  105  f;  ähnlich 
Köhler,  Lehrbuch  der  bibl.  Gesch.  II,  2,  1893,  S.  555.  592.  Derselbe  sucht 
a.  a.  O.  S.  591  f.  auf  Grund  umsichtiger  Zusammenstellung  des  Materiales  zu 
ermittelu,  in  wie  weit  die  Verwaltung  Judäa's  von  den  persischen  Beamten, 
und  in  wie  weit  sie  von  den  jüdischen  Oberen  geführt  wurde. 

3)  Hierauf  weist  namentlich  Ed.  Meyer  hin  (Die  Entstehung  des  Juden- 
thums  1896,  S.  132,  134,  überhaupt  S.  130—135).  Die  zwölf  Männer  E^ia  2,  2 
=  Neh.  1,  7  hält  er  nicht  für  Oberbeamte,  sondern  für  Leiter  der  Karawane 
(S.  193). 
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heit  eine  einheitlich  organisirte Behörde  stand 4),  Aus  dem  engeren 
Ziisammenschluss  der  Geschlechts-Oberen,  sowohl  der 
Priester  als  der  Laien,  wird  die  Gesaramtbehörde  ent- 
standen sein.  Für  die  Existenz  einer  solchen,  und  zwar  in  der 
Form  eines  aristokratischen  Senates,  schon  in  der  persischen  Zeit 
spricht  namentlich  eine  allgemeine  Erwägung.  Ueberall  wo  der 
Hellenismus  ganz  von  neuem  städtische  Verfassungen  geschaffen 
hat,  sind  es  demokratische  gewesen.  In  Judäa  aber  finden  wir  in  der 
griechischen  Zeit  eine  ysQovoia,  d.  h.  einen  aristokratischen  Senat. 
Dieser  stammt  also  höchst  wahrscheinlich  schon  aus  vorhellenistischer, 
d.  h.  aus  der  persischen  Zeit.  Er  mag  in  der  griechischen  Zeit  ge- 
wisse Umgestaltungen  erfahren  haben,  ist  aber  seinem  Wesen  nach 
vorhellenistisch. 

Die  erste  Erwähnung  der  jüdischen  ysQovoia  finden  wir  bei 
Josephus  zur  Zeit  Antiochus'  des  Grossen  (223 — 187)^).  Ihr  aristo- 
kratischer Charakter  erhellt  aus  ihrem  Namen  6).  |  Ihre  Befugnisse 
werden  als  ziemlich  ausgedehnte  zu  denken  sein.  Denn  die  helle- 
nistischen Könige  haben  den  Communen  im  Innern  grosse  Freiheit 
gelassen  und  sich  im  Wesentlichen  mit  der  Zahlung  von  Abgaben 
und  der  Anerkennung  ihrer  Oberhoheit  begnügt.  An  der  Spitze 
des  jüdischen  Staatswesens,  also  auch  der  Gerusia,  stand  der  erb- 
liche Hohepriester.  Beide  zusammen  übten  im  Wesentlichen 
alle  Regierungsbefugnisse  im  Innern  des  Landes  aus. 

Infolge  der  makkabäischen  Erhebung  wurde  die  alte  hohe- 
priesterliche Dynastie  verdrängt,  und  an  ihre  Stelle  trat  das  neue 
seit  Simon  ebenfalls  erbliche  Hohepriesterthum  der  Hasmonäer. 
Auch  die  alte  yeQovoia  niuss  durch  Ausscheidung  der  griechen- 
freundlichen Elemente  eine  wesentliche  Umwandlung  erfahren  haben. 
Die  Behörde  selbst  aber  hat  auch  neben  und  unter  den  hasmo- 


4)  Ed.  Meyer  a.  a.  O.  S.  134:  „Die  Leitung  des  Volks  wird  von  etwa 
150  Familienhäuptern  oder  Ael testen  geführt  ....  Auf  welche  Weise  sie  er- 
nannt werden,  ob  durch  Erbfolge,  durch  Wahl  oder  Cooptation,  wissen  wir  so 
Avenig,  wie  ob  diese  „Aeltesten"  wirklich  alte  Männer  sein  mussten  wie  die 
spartanischen  Geronten,  oder  ob  die  Bezeichnung  nur  ein  Titel  ist  wie  bei  den 
römischen  Senatoren  und  den  christlichen  Presbytern.  Nur  das  zeigen  die 
verschiedenen  Bezeichnungen  deutlich,  dass  es  sich  nicht  sowohl  um  eine 
geschlossene  Körperschaft  handelt,  als  um  ein  Recht  aller  vor- 
nehmen Familienhäupter,  an  der  Leitung  der  Gemeinde  Theil  zu 
nehmen". 

5)  Anit.  XII,  3,  3. 

6)  Eine  ysQovaia  ist  stets  ein  aristokratischer  Senat.  Namentlich 
heisst  so  der  Senat  von  Sparta  und  überhaupt  in  den  dorischen  Staaten.  S. 
Westermann  in  Pauly's  Real-Enc.  III,  849  f. 
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näischen  Fürsten  und  Hohenpriestern  fortbestanden:  auch  diese 
konnten  es  ja  nicht  wagen,  den  Adel  von  Jerusalem  ganz  bei  Seite 
zu  schieben.  Wir  finden  daher  die  Grerusia  erwähnt  zur  Zeit  des 
Judas  (II  Mahk.  1,  lö.  4,  44.  11,  27;  auch  die  jtgeaßvTeQoi  xov 
laov  I  Malck.  7,  33  sind  nichts  anderes),  des  Jonathan  (I  Makk. 

12,  6:  ri  yeQovöia  zov  e&povg,  ibid.  11,  23:  ol  JcQsoßvteQOL  'lögai^X, 
ibid.  12,  35:  ol  jcgsaßvrsQoi  rov  Xaov),  und  des  Simon  (I  Makk. 

13,  36.  14,  20.  28)  ^).  Auch  |  im  Buche  Judith,  das  wahrscheinlich 
in  diese  Zeit  gehört,  wird  ihre  Existenz  vorausgesetzt  {Judith  4,  8. 
11,  14.  15,  8).  —  Die  Annahme  des  Königstitels  durch  die  has- 
monäischen  Fürsten  und  namentlich  das  autokratische  Regiment 
eines  Alexander  Jannäus  bezeichnen  einen  Fortschritt  nach  der 
reinen  Monarchie  hin,  wie  das  sehr  scharf  hervorgehoben  wird  von 
der  jüdischen  Gesandtschaft,  welche  sich  eben  hierüber  bei  Pom- 
pejus  beschwerte^).  Aber  trotzdem  hat  auch  jetzt  die  alte  Gerusia 
sich  behauptet.  Wenigstens  werden  unter  Alexandra  ausdrücklich 
Tcöv  'lovöaicov  ol  jrQeoßvrsQoi  erwähnt  {Aiitt.  XIII,  16,  5)'-^).  Seit 
Alexandra  sind  vermuthlich  auch  die  Schriftgelehrten  in  grösserer 
Zahl  in  die  Gerusia  gekommen  i^). 

Bei  der  Neuordnung  der  Verhältnisse  durch  Pomp  ejus  ist 
zwar  das  Königthum  abgeschafft  worden.  Der  Hohepriester  behielt 
aber  die  jrQooraoia  zov  Id-vovq  {Ana.  XX,  10);   und  so  wird  auch 


7)  Von  Interesse  ist  die  Vergleichung  von  I  Makk.  12,  6  mit  I  M.  14,  20. 
Es  handelt  sich  um  den  Briefwechsel  der  Juden  mit  den  Spartanern.  An  der 
ersteren  Stelle  (I  M.  12,  6  =  Jos.  Antt.  XIII,  5,  8)  nennen  sich  die  Juden  als 
Absender:  'Iwvä&av  d^ycegsvi;  xal  57  ysQovala  zov  s^vovq  xal  oi  legeTg 
xal  b  Xoinbq  öfjfxoq  xwv  ^lovdaiojv.  In  der  Antwort  der  Spartaner  lautet  die 
Adresse  (I  M.  14,  20):  I^l/xwvi  leQBl  (Msyäkto  xal  xolq  uQsaßvxeQoiq  xal 
xolq  UQivai  xal  zol  komoj  öijfxw  xwv  'lovöaicDv.  Beachte  1)  dass  rj  ysgovaia 
und  ol  TtQsoßvveQOi  identische  Begriffe  sind,  2)  dass  in  beiden  Fällen  die 
Gliederung  eine  vierfache  ist:  Hoherpriester,  Gerusia,  Priester,  Volk. 

8)  Diodor.  XL,  2  ed.  Müller:  ccTiecpT^vavro  rovg  ngoyövovg  avxcüv  [seil. 
des  Aristobul  und  Hyrkau]  nQoaaxTjxorag  xov  legov  nenQsaßevxhai  TCQoq  xtjv 
avyxXTjxov  [den  römischen  Senat],  xal  nageikrjcpevai  xtjv  TtQoaxaaiav  zcäv 
^Iov6al(t)v  ikev&egwv  xal  avxovofxwv,  ov  ßaoikicoq  /QTjjuaxi^ovTog,  ccAA'  dQX^^Q^f'Q 
nQoeaxTjxöxog  rov  sS-vovg.  Tovxovg  6s  vTv  övraatsveiv  xaxaXsXvxoxag  xovg 
naxQiovg  vöfxovg  xal  xaxa6s6ovkoja&ai  xovg  noklxag  döixwg'  fxca&ocpoQiov  yäg 
TiXi/d^ei  xal  alxiatg  xal  noXkoZg  (pövoig  dasßeai  negmenoiTJaSai  x?]v  ßaai?.iiav. 
—  Vgl.  auch  Joseph.  Antt.  XIV,  3,  2. 

9)  Aehnlich  stand  z.  B.  auch  in  Tyrus  und  Sidon  dem  König  ein  Senat 
zur  Seite.  S.  Movers,  Die  Phönizier  II,  1  (1849)  S.  529—542.  Kuhn,  Die 
städtische  und  bürgerl.  Verfassung  II,  117.  Gutschmid,  Kleine  Schriften 
II,  72. 

10)  Ueber  die  Geschichte  der  Gerusia  unter   den  hasmonäischen  Fürsten 
s.  Wellhausen,  Israelitische  und  jüdische  Geschichte  (1894)  S.  235—238. 
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die  Stellung  der  Gerusia  zunächst  nicht  wesentlich  alterirt  worden 
sein  1 1).  Ein  starker  Eingriff  in  die  bisherige  Ordnung  war  dagegen 
die  durch  Gabinius  (57—55)  verfügte  Zertheilung  des  jüdischen 
Gebietes  in  fünf  ovvoöol  (B.  J.  I,  8,  5)  oder  ovveÖQia  {Antt.  XIV, 
5,  4).  Da  von  den  fünf  Synedrien  drei  auf  das  eigentliche  Judäa 
entfielen  (nämlich  Jerusalem,  Gazara  und  Jericho),  so  um- 
fasste  die  Machtsphäre  des  Senates  von  Jerusalem,  wenn  er  über- 
haupt in  der  bisherigen  Weise  fortbestanden  hat,  nur  noch  etwa 
ein  Drittheil  des  eigentlichen  Judäa.  Wahrscheinlich  bedeutete 
aber  jene  Massregel  mehr,  als  eine  blosse  Einschränkung  der  Macht- 
sphäre, denn  sie  wird  von  Josephus  als  eine  durchgreifende  Um- 
gestaltung der  politischen  Verhältnisse  dargestellt,  wobei  allerdings 
nicht  recht  deutlich  wird,  ob  jene  fünf  Bezirke  Steuerbezirke  oder 
Gerichtssprengel  (conventus  juridici)  oder  beides  zugleich  waren 
(vgl.  hierüber  oben  §  13)^^).  —  |  Die  Anordnungen  des  Gabinius 
haben  jedoch  nicht  länger  als  etwa  zehn  Jahre  bestanden.  Denn 
durch  die  Einrichtungen  des  Cäsar  (47  v.  Chr.)  sind  dieselben 
wieder  beseitigt  worden.  Er  ernannte  den  Hyrkan  II  wieder  zum 
a&vccQxv?  der  Juden  (s.  oben  §  13);  und  aus  einer  in  jene  Zeit 
fallenden  Begebenheit  geht  bestimmt  hervor,  dass  die  Gerichtsbar- 
keit des  Senates  von  Jerusalem  sich  auch  wieder  über  Galiläa  er- 
streckte: der  junge  Herodes  musste  sich  nämlich  wegen  seiner 
Thaten  in  Galiläa  vor  dem  ovveöqlov  zu  Jerusalem  verant- 
worten {Antt.  XIV,  9,  3—5).  Mit  dem  Ausdruck  övveöqlov 
wird  nun  hier  zum  erstenmale  und  seitdem  häufig  der 
Senat  von  Jerusalem  bezeichnet.  Da  der  Ausdruck  sonst  zur 
Bezeichnung  städtischer  Senate  nicht  gerade  gewöhnlich  ist,  so 
hat  dieser  Gebrauch  etwas  Auffälliges,  ist  aber  wahrscheinlich 
daraus  zu  erklären,  dass  man  den  Senat  von  Jerusalem  vor 
allem   als    Gerichtshof  ('ji'n    rT^a)    auffasste.     Denn   in   diesem 


11)  In  den  salomonischen  Psalmen,  welche  im  Allgemeinen  in  der 
Zeit  des  Pompejus  entstanden  sind,  wird  ein  dem  Verfasser  verhasster  Mann, 
oder  die  ihm  verhasste  Partei  überhaupt,  folgendermasseu  angeredet,  Ps.  4,  1: 
Ivari  av  xä&7]aai  ßsßtjXe  iv  ovvsöqIo).  Da  nach  dem  Zusammenhang  unter 
avveSQtov  ein  Gericht  zu  verstehen  ist,  so  kann  damit  unsere  Gerusia  ge- 
meint sein.  Aber  bei  der  Vieldeutigkeit  des  Ausdrucks  und  bei  der  Unmög- 
lichkeit, die  Abfassungszeit  des  Psalmes  genauer  zu  präcisiren,  lässt  sich 
historisch  nicht  viel  aus  der  Stelle  entnehmen.  Sie  muss  ihr  Licht  erst  aus 
den  uns  bekannten  Verhältnissen  empfangen. 

12)  lieber  die  Verfassungsgeschichte  der  Jahre  57 — 47  vor  Chr.  handelt 
eingehend  Unger,  Zu  Josephos,  Art.  IV  (Sitzungsber.  der  Münchener  Akademie, 
philos.-philol.  und  histor.  Classe  1897,  S.  189—222).  Er  trifft  aber  m.  E.  nicht 
immer  das  Eichtige,  schon  deshalb  nicht,  weil  er  Genaueres  feststellen  wiU, 
als  unsere  Quellen  gestatten. 

Schür  er,  Geschichte  II.    3.  Aufl.  13 
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Sinne   wird    ovpsöqiov  in  der  späteren  Gräcität  namentlich  ge- 
braucht ^  3). 

I  Her  ödes  der  Grosse  begann  seine  Regierung  damit,  dass  er 


13)  Hesychius  Lex.  s.  v.  erklärt  aweSgiov  geradezu  durch  öixaaxri- 
Qiov  (Gerichtshof).  Bei  den  LXX  Prov.  22,  10  ist  avviÖQiov  =  'p^.  Vgl. 
auch  Psall.  Salom.  4,  1.  Auch  im  Neuen  Testamente  heisst  aweSgia  einfach 
„Gerichte"  {Mt.  10,  17.  Marc.  13,  9);  ebenso  in  der  Mischna  (s.  bes.  Sanhe- 
drin  1, 5:  ü'^aSüJ^  nii"inn3ö  =  Gerichte  für  die  Stämme,  und  I,  6:  t^Yöp  "pinnso  = 
ein  kleines  Gericht).  Mit  Recht  bemerkt  daher  Steph.  Thes.  s.  v.  praecipue 
ita  vocatur  consessus  judicum.  —  An  sich  ist  freilich  GvvdSQiov  ein  sehr  um- 
fassender Begriff  und  kann  von  jeder  „Versammlung"  und  jeder  colIegiaUsch 
zusammengesetzten  Behörde  gebraucht  werden,  z.  B.  vom  römischen  Senat. 
Auch  in  manchen  Städten  Griechenlands  heissen  die  Mitglieder  des  städtischen 
Senates  oL  ovvsSqol,  z.  B.  in  Dymae  in  Achaia  {Corp.  Inscr.  Graec.  n.  1543 
lin,  4:  xotq  kqxovoi  xa.1  ovviÖQOig  xal  xy  nöXei) ,  in  Akraephiae  in  Boeotien 
(Corp.  Inscr.  Oraeo.  n.  1625  lin,  71:  eöo^sv  xolg  xs  aQ^ovai  xal  ovväÖQoiq  xal 
X(5  6^fX(p,  vgl.  die  Zusammenstellung  der  Texte,  in  welchen  die  avveÖQoi  von 
Akraephiae  vorkommen,  im  Bulletin  de  eorresp.  hellenique  t.  XIV,  1890,  j)-  17  sq.), 
und  anderwärts  (s.  Sauppe,  Abhandlungen  der  Göttinger  Gesellsch.  der  Wissensch. 
Bd.  Vin,  1858—59,  S.  249,  Gilbert,  Handbuch  der  griech.  Staatsalterthümer 
Bd.  n  passim,  Dittenherger,  Sylloge  Inscr.  Graec.  Index  p.  750,  Corpus  hiscr. 
.Oraecarum  Oraeeiae  Septentrionalis  vol.  I  ed.  Dittenherger,  Index  p.  753,  auch 
Stephanv^  Thes.  s.  v.  und  Westermann  in  Pauly's  Enc.  VI,  2,  1535).  Der  Aus- 
druck wird  aber  doch  von  städtischen  Senaten  verhältnissmässig  selten  gebraucht, 
für  welche  bekanntlich  die  Bezeichnungen  ßovlri  und  ysQovaia  vorherrschend  sind. 
Häufiger  dient  er  zur  Bezeichnung  von  Eepräsentativ- Versammlungen,  welche 
durch  Abgeordnete  verschiedener  Communen  gebildet  werden.  So  z.  B,  vom 
ovveÖQiov  der  Phönizier,  das  sich  in  Tripolis  zu  versammeln  pflegte  {Diodor. 
XVI,  41),  vom  xoLvbv  ovveÖQiov  im  alten  Lycien,  welches  aus  Abgeordneten 
von  23  Städten  bestand  {Strabo  XIV,  3,  3  p.  664  sq.),  vom  gvvsöqiov  xoivbv 
der  Provinz  Asien  {Aristides  Orat.  XXVI  ed.  Bindorf  1. 1  p.  531),  von  den  Ver- 
sammlungen des  achäischen,  phokischen,  boeotischen  Bundes  (Pausan.NH,  16,  9). 
Daher  werden  auch  gvv8Öqoi  und  ßovlevral  neben  einander  genannt  als  zwei 
verschiedene  Kategorien  (Inschrift  zu  Balbura  in  Pisidien  bei  Le  Bas  et  Wad- 
dingtoti,  Inscr.  t.  TU  n.  1221).  Auch  die  senatores  der  vier  macedonischen  Re- 
gionen, welche  nach  Livius  avvsÖQOi  genannt  wurden  (Liv.  45,  ^2:  pronuntiatum , 
quod  ad  statum  Macedoniae  pertinebat,  senatores,  quos  synedros  vocant, 
legendos  esse,  quorum  consilio  respublica  administraretur),  sind  nicht  städtische 
Senatoren,  sondern  Deputirte  einer  ganzen  regio  (s.  Marquardt,  Staatsverwal- 
tung I,  1881,  S.  317).  —  Da  der  Ausdruck  in  Judäa  zum  erstenmal  zur  Zeit 
des  Gabinius  auftaucht  und  seitdem  auch  für  den  Senat  von  Jerusalem  ge- 
bräuchlich wird,  so  könnte  man  zu  der  Annahme  geneigt  sein,  dass  sein  Ge- 
brauch eben  durch  die  Massregel  des  Gabinius  veranlasst  ist,  indem  der  Aus- 
druck seitdem  auch  unter  veränderten  Verhältnissen  beibehalten  wurde  (so  ich 
selbst  in  Riehm's  Wörterb.  1.  Aufl.  S.  1596).  Aber  angesichts  der  Thatsache, 
dass  das  Wort  auch  sonst,  sogar  im  Hebräischen,  in  der  Bedeutung  „Gerichts- 
hof" überhaupt  gebraucht  wird,  muss  diese  Erklärung  doch  als  zu  künstlich 
verworfen  werden. 
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sämmtliclie  Mitglieder  des  Synedriums  hinrichten  liess  {Antt.  XIV, 
9,  4:  xavrag  djtsxteivf^  rovg  sv  rm  owBÖglcp).  Ob  hier  das  Jtav- 
rag  ganz  wörtlich  zu  nehmen  ist,  mag  dahingestellt  bleiben.  An 
einer  anderen  Stelle  heisst  es  dafür,  er  habe  die  45  angesehensten 
Männer  von  der  Partei  des  Antigonus  hinrichten  lassen  (Antt.  XV, 
1,  2:  djcsxTSivs  ös  reööaQaxovxa  jcepts  rovg  Jtgmrovg  sx  r^jg  aiQS- 
öscog  'AvTiyovov).  Jedenfalls  hatte  die  Massregel  den  Zweck,  den 
alten  ihm  feindlichen  Adel  entweder  ganz  zu  beseitigen  oder  doch 
so  einzuschüchtern,  dass  er  sich  dem  neuen  Herrscher  fügte.  Aus 
den  gefügigen  Elementen,  zu  welchen  auch  manche  Pharisäer  ge- 
hörten, die  in  dem  tyrannischen  Regimente  eine  wohlverdiente  Zucht- 
ruthe  Gottes  sahen,  wurde  nun  das  neue  Synedrium  gebildet.  Denn 
dass  ein  solches  auch  unter  Herodes  bestanden  hat,  ist  ausdrücklich 
bezeugt,  insofern  unter  der  „Versammlung"  {owaögiov),  vor  welcher 
Herodes  den  alten  Hyrkan  seiner  Schuld  überführte,  kaum  etwas 
anderes  als  unser  Synedrium  verstanden  werden  kann  {Antt.  XV, 

Nach  dem  Tode  des  Herodes  erhielt  Archelaus  nur  einen 
Theil  des  väterlichen  Reiches:  die  Provinzen  Judäa  und  Samaria. 
Hiermit  ist  ohne  Zweifel  auch  die  Competenz  des  Synedriums  auf 
das  eigentliche  Judäa  beschränkt  worden  (vgl  oben  S.  187). 
Dabei  blieb  es  auch  zur  Zeit  der  Procuratoren.  Aber  unter  ihrer 
Verwaltung  ist  die  innere  Regierung  des  Landes  in  höherem  Masse 
als  unter  Herodes  und  Archelaus  in  der  Hand  des  Synedriums  ge- 
wesen. Josephus  deutet  dies  bestimmt  an,  indem  er  sagt,  dass  seit 
dem  Tode  des  Herodes  und  Archelaus  die  Verfassung  des  Staates 
eine  aristokratische  war,  unter  der  Oberleitung  der  Hohenpriester  1^). 
Er  be  \  trachtet  also  jetzt  den  aristokratischen  Senat  von  Jerusalem 
als  die  eigentlich  regierende  Behörde  im  Unterschiede  von  dem 
früheren  monarchischen  Regimente  der  Herodianer.  —  So  wird  nun 
auch  zur  Zeit  Christi  und  der  Apostel  das  övviÖQiov  zu  Jerusalem 
häufig  als  die  oberste  jüdische  Behörde,  namentlich  als  der  oberste 
jüdische  Gerichtshof  erwähnt  {Matth.  5,  22.  26,  59.  Marc.  14,  55. 
15,  1.  Luc.  22,  66.  Joh.  11,  47.  Actor.  4,  15.  5,  21  ff.  6,  12  ff.  22,  30. 
23,  Iff.  24,  20).    Statt  ovvsöqiop  kommen  auch  die  Bezeichnungen 


14)  Vgl.  auch  Wieseler,  Beiträge  zur  richtigen  Würdigung  der  Evan- 
geUen  S.  215  f. 

15)  Antt.  XX,  10  fm.:  (/.sra  ös  z^v  tovzcjv  zsXsvztjv  aQiazoxQazia  (Jisv  r^v 
Tj  TioXizda,  Z7]v  ÖS  TiQoazaaiav  zov  s&vovg  ot  clqxisqhq  irtsniazevvzo.  —  Da 
in  dem  ganzen  Abschnitt  von  den  Hohenpriestern  im  eigentlichen  Sinne  die 
Rede  ist  (deren  es  immer  nur  einen  gab),  so  ist  dgxi-sQHq  als  Pluralis  der 
Kategorie  zu  nehmen:  die  nQoaraaia  zov  e&vovg  hatte  der  jeweilige 
Hohepriester. 

13* 
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xQEößvTEQiov  {Luc.  22,  66.  Act.  22,  5)  und  yeQovöia  {Act.  5,  21)  vor  ^^). 
Ein  Mitglied  desselben,  Joseph  von  Arimathaia,  heisst  Marc.  15,  43 
=  Luc.  23,  50  ßovXsvTTjq.  Josephus  nennt  die  oberste  Behörde  von 
Jerusalem  ovviÖQiov^'^)  oder  ßovXri^^),  oder  er  fasst  Behörde  und 
Volk  unter  dem  gemeinsamen  Namen  xo  xoivov  zusammen  i^).  In 
der  Mischna  heisst  der  höchste  Gerichtshof  biian  'j'^'^  rr^a^o)  oder 
nbiia   T'iisi?'?^^)»    auch   in«"!   D'^^^ao   bio.   ^"11^5022)   oder  bloss 

Nach  der  Zerstörung  Jerusalem's  im  J.  70  ist  ohne  Zweifel  das 
Synedrium  in  seiner  bisherigen  Torm  aufgehoben  worden.  Das  re- 
lativ grosse  Mass  von  Selbstregierung,  welches  bis  dahin  dem  jüdi- 
schen Volke  noch  gelassen  worden  war,  konnte  ihm  nach  einer  so 
I  gewaltigen  Empörung  nicht  mehr  zugestanden  werden.  Mit  der 
jüdischen  Hauptstadt  wurde  auch  die  jüdische  Behörde  für  immer 
aus  der  Greschichte  getilgt;  die  Regierungsgewalt  wurde  jetzt 
directer  von  den  Eömern  in  die  Hand  genommen.  Zwar  schuf  sich 
das  jüdische  Volk  bald  wieder  einen  neuen  Mittelpunkt  in  dem 
sogenannten  Gerichtshof  ('j'''^  rr^a)  von  Jahne  2^).    Dieser  war  aber 


16)  Auffallend  ist  an  der  letzteren  Stelle  {Act.  5,  21)  die  Formel  xo  avv- 
köQtov  xal  Tiäaav  r^v  ysQOvalav  rwv  v\<5v  'laga-^X.  Da  an  der  Identität  der 
Begriffe  aweÖQiov  und  ysQOvaia  nicht  zu  zweifeln  ist,  so  ist  nur  zweierlei 
möglich:  entweder  das  xal  ist  erklärend  zu  nehmen  oder  es  ist  anzunehmen, 
dass  der  Verf.  irrthümlich  das  Synedrium  für  einen  engeren  Begriff  gehalten 
hat  als  die  Gerusia  („das  Synedrium  und  überhaupt  alle  Aeltesten  des  Volkes"). 
Letzteres  ist  das  Natürlichere. 

17)  S.  ausser  den  beiden  genannten  Stellen  {Äntt.  XIV,  9,  3—5.  XV, 
6,  2fin.)  noch:  Äntt.XK,  9,  1.  Vita  12.  An  letzterer  Stelle  ro  avveÖQiovroiv 
IsQoaoXvfxiT(5v.  —  Ob  auch  Äntt.  XX,  9,  6  das  grosse  Synedrium  gemeint 
sei,  ist  zweifelhaft;  vgl.  Wie  sei  er,  Beiträge  S.  217. 

18)  B.  J.  II,  15,  6:  Tovg  xe  «q^isq^Iq  xal  xr]V  ßovXijv.  B.  J.  II,  16,  2: 
'lovöalcav  ol  xs  aQXiSQ^lQ  a/xa  xolq  övvaxolq  xal  r}  ßovkri.  B.  J.  II,  17,  1: 
0?  xe  aQxovxEq  xal  ol  ßovXevxal.  Vgl.  Äntt.  XX,  1,  2.  B.  J.  V,  13,  1.  Der 
Versammlungsort  heisst  B.  J.  V,  4,  2  ßovXri,  B.  J.  VI,  6,  3  ßovXsvx^giov. 

19)  Vita  12.  13.  38.  49.  52.  60.  65.  70. 

20)  Sota  I,  4.  IX,  1.  Oittin  VI,  7.  Sanhedrin  XI,  2.  4.  Horajoth  I,  5/5w. 
An  den  meisten  Stellen  mit  dem  Zusatz  bli^^iiTisU?. 

21)  Sanhedrin  I,  6.  Middoth  V,  4.  —  Wie^das  Wort  l'^-i'insö  aus  dem  Grie- 
chischen aufgenommen  ist,  so  auf  palmyrenischen  Inschriften  Di^aTi  st^in  ==  r] 
ßovXrj  xal  o  ö^fioq. 

22)  Schehuoth  II,  2. 

23)  Sota  IX,  11.  Kidduschin  IV,  5.  Sanhedrin  IV,  3.  —  Das  Wort 
l'^'^nnsö  (in  verschiedenen  Bedeutungen)  wird  namentlich  auch  in  den  späteren 
Targumen  häufig  gebraucht.  S.  Buxtorf  Lex.  col.  1513  sq.  Levy,  Chald. 
Wörterb.  s.  v. 

24)  Ueber  diesen  Gerichtshof  zu  Jahne  s.  bes.  Roseh  hascimna  II,  8—9. 
IV,  1—2.    Sanhedrin  XI,  4;  auch  Beehoroth  W,  5.   VI,  8.    Kelim  V,  4.    Para 
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etwas  wesentlich  anderes  als  das  alte  Synedrium:  nicht  ein  poli- 
tischer Senat,  sondern  ein  juristisches  Tribunal,  dessen  Entschei- 
dungen z.unächst  nur  theoretische  Bedeutung  hatten.  Und  obwohl 
auch  dieses  bald  wieder  zu  einer  grossen  Macht  über  das  jüdische 
Volk  dadurch  gelangte,  dass  es  eine  wirkliche,  theils  zugestandene, 
theils  usurpirte  Gerichtsbarkeit  über  dasselbe  ausübte  ^s),  so  hat 
doch  das  rabbinische  Judenthura  stets  ein  deutliches  Bewusstsein 
davon  gehabt,  dass  das  alte  „Synedrium"  aufgehört  hat  zu  exi- 
stiren26). 

2.  Zusammensetzung.  Die  jüdische  Tradition  stellt  sich  das 
grosse  Synedrium  nach  Analogie  der  späteren  rabbinischen  Gerichts- 
höfe als  ein  lediglich  aus  Schriftgelehrten  bestehendes  CoUegium 
vor.  Dies  ist  es  sicher  bis  zur  Zerstörung  Jerusalems  niemals  ge- 
wesen. Nach  dem  einstimmigen  Zeugniss  des  Josephus  und  des 
Keuen  Testamentes  steht  vielmehr  fest,  dass  bis  zuletzt  die  höchste 
priesterliche  Aristokratie  an  der  Spitze  des  Synedriums  stand.  Aller 
I  Wechsel  der  Zeit  hat  also  doch  den  ursprünglichen  Grundcharakter 
des  Synedriums  —  wonach  es  nicht  ein  Collegium  von  Gelehrten, 
sondern  eine  Vertretung  des  Adels  war  —  nicht  verwischen  können. 
Allerdings  konnte  aber  die  wachsende  Macht  des  Pharisäismus  auf 
die  Dauer  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  des  Syne- 
driums bleiben.  Je  mehr  derselbe  an  Ansehen  gewann,  desto  mehr 
sah  sich  die  priesterliche  Aristokratie  genöthigt,  ihm  auch  Sitze  im 
Synedrium  einzuräumen.  Dieser  Process  mag  etwa  unter  Alexandra 
begonnen  haben  und  wird  namentlich  unter  Herodes  grosse  Fort- 
schritte gemacht  haben.  Denn  dessen  rücksichtsloses  Vorgehen  gegen 
den  alten  Adel  musste  nothwendig  dem  Pharisäismus  zu  gute  kom- 
men. So  stellt  sich  also  das  Synedrium  der  römischen  Zeit 
als  eine  Mischung  beider  Factoren  dar:  des  sadducäisch 
gesinnten  priesterlichen  Adels  und  der  pharisäischen 
Schriftgelehrsamkeit.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  werden  auch 


VII,  6.    Vgl.  oben  §  21,  I.   —   Später  (im  3.  u.  4.  Jahrh.)  befand  sich  dieses 
Centrum  des  rabbinischen  Judenthums  in  Tiberias. 

25)  Origenes,  Epist.  ad  Africanum  §  14  {Opp.  ed  Lommatxsch  t.  XVII): 
Kai  vvv  yovv  ''Piofxattvv  ßaaiXev6vxü)v  xal  'lovSalwv  zo  öiÖQaxfiov  avtoTg  rs- 
).ovvT(ov,  oaa  avyxcoQOvvzog  Kaiaagoq  o  id-vccQXV?  tt«?'  avzoTg  övvazac,  aiq 
fzrjöev  6ia<p£Qsiv  ßaaiXsvot-zog  zov  ed-vovg,  l'a/xev  01  nsnsiQafievoi.  rivstai  dh 
xal  XQizriQitt  XsktjO-ozcog  xaza  zov  vöfiov,  xal  xazaöixät,ovxai  ziveg  zriv  inl 
z<p  d-aväzo),  ovze  [xeza  zijg  ndvzjj  sig  zovzo  naQQTjOiag,  ovzs  fisra  zov  Xav^d- 
veiv  xbv  ßaaiXevovza.  Kai  zovzo  iv  z^  X^Q^  ^oi;  ^&vovg  noXvv  SiazQlrpavzeg 
XqÖvov  fxsfj.a&i]xa/j.ev  xal  7te7tki]Qo<poQi]fis&a. 

26)  SotaJX,ll:  „Seit  das  Synedrium  erloschen  ist  (Ti"iin3b  n^an^a), 
hörte  aller  Gesang  bei  festlichen  Gastmählern  auf;  denn  es  heisst  Jes.  24,  9: 
Nicht  mit  Gesang  werden  sie  Wein  trinken  u.  s.  w.". 
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die  überlieferten  einzelnen  Data  zu  beurtheilen  sein.  —  Nach  der 
Mischna  betrug  die  Zahl  der  Mitglieder  71,  offenbar  nach  dem 
Vorbilde  des  Aeltesten-Eathc>  zur  Zeit  Mosis  {Num.  11,  16)2  7).  Aus 
den  beiden  Notizen  Antt.  XIV,  9,  4  (Herodes  tödtet  beim  Antritt 
seiner  Eegierung  alle  Mitglieder  des  Synedriums)  und  Antt.X^,  1,2 
(er  tödtet  die  45  Vornehmsten  von  der  Partei  des  Antigonus)  könnte 
man  geneigt  sein  zu  schliessen,  dass  die  Zahl  der  Mitglieder  45  be- 
tragen habe.  Aber  jenes  ütavraq  ist  doch  sicherlich  nicht  wörtlich 
zu  nehmen.  Andererseits  dient  manches  zur  Bestätigung  der  Zahl  71. 
Die  Colonie  babylonischer  Juden  in  Batanäa  wurde  durch  70  an- 
gesehene Männer  vertreten  ^s).  Als  Josephus  den  Aufstand  in  Ga- 
liläa organisirte,  bestellte  er  70  Aelteste  zur  Verwaltung  von  Gali- 
läa 29).  Ebenso  setzten  die  Zejloten  in  Jerusalem  nach  Beseitigung 
der  bisherigen  Gewalten  ein  Gericht  von  70  Mitgliedern  ein^o). 
Diese  Zahl  galt  also  als  die  Normalzahl  für  ein  jüdisches  Ober- 
gericht. Daher  ist  die  Ueberlieferung  der  Mischna  auch  an  sich 
durchaus  wahrscheinlich.  —  Ueber  die  Art  der  Ergänzung  wissen 
wir  im  Grunde  gar  nichts.  Nach  dem  aristokratischen  Charakter 
der  Corporation  darf  aber  vorausgesetzt  werden,  dass  die  Mitglieder 
nicht,  wie  bei  den  demokratischen  Senaten  der  hellenistischen  Com- 
munen,  jährlich  wechselten  und  durchs  Volk  gewählt  wurden,  son- 


27)  Sanhedrin  I,  6:  „Das  grosse  Synedrium  bestand  aus  71  Mitgliedern". 
—  Auch  Schebuoth  II,  2  wird  „das  Synedrium  von  71"  erwähnt.  —  An  einigen 
anderen  Stellen  ist  von  72  Aeltesten  die  Rede  [Sebachim  I,  3.  Jadajim  III,  5. 
IV,  2).  Aber  diese  gehören  überhaupt  nicht  hierher.  (An  allen  drei  Stellen  be- 
ruft sich  R.  Simon  ben  Asai  auf  Ueberlieferungen,  die  er  empfangen  habe  „aus 
dem  Munde  der  72  Aeltesten  an  dem  Tage,  als  sie  den  R.  Eleasar  ben  Asarja 
zum  Schulhaupte  einsetzten".  Es  handelt  sich  also  hierbei  gar  nicht  um  das 
grosse  Synedrium,  sondern  um  die  jüdische  Gelehrten -Akademie  des  zweiten 
Jahrhunderts.  Vgl.  auch  Seiden,  De  synedriis  II,  4,  10).  Ebenso  wenig  kommen 
hier  in  Betracht  die  angeblichen  72  Uebersetzer  des  Alten  Testamentes  (6  aus 
jedem  der  12  Stämme),  s.  Pseudo - Aristeas  ed.  M.  Schmidt  in  Merx'  Archiv 
I,  262  f. 

28)  B.  J.  II,  18,  6.     Vita  11  {ed.  Niese  §  56). 

29)  B.  J.  n,  20,  5.  —  Wenn  Kuenen  {Verslagen  en  Mededeelingen  X.,  IQl 
=  Gesammelte  Abhandlungen  S.  74  f.)  die  Berufung  auf  diese  Stelle  durch  Hin- 
weis auf  die  abweichende  Darstellung  Vita  14  entkräften  will,  so  ist  zu  ant- 
worten, dass  die  letztere  eine  absichtlich  entstellte  ist.  Die  Thatsache,  dass 
Josephus  den  Aufstand  in  Galiläa  durch  Einsetzung  der  70  Aeltesten  organi- 
sirt  hat,  ist  nämlich  Vita  14  dahin  entstellt,  dass  er  die  vornehmsten  Galiläer 
„ungefähr  70  an  der  Zahl"  unter  dem  Vorwande  der  Freundschaft  als  Geiseln 
verwahrt  und  nach  ihrer  Entscheidung  die  Rechts-Ürtheile  gefällt  habe. 

30)  B.  J.  IV,  5,  4.  —  Vgl.  überh.  Hody,  De  biblioruni  textibus  originali- 
bus  p.  126 — 128.  Jelski,  Die  innere  Einrichtung  des  grossen  Synedrions  zu 
Jerusalem  (1894)  S.  19-21. 
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dern  auf  länger,  ja  vielleicht  auf  Lebenszeit  ihr  angehörten  und 
entweder  durch  Cooptation  gewählt  oder  etwa  auch  durch  die 
politischen  Oherherren  (Herodes  und  die  Eömer)  eingesetzt  wurden. 
Eine  Ergänzung  durch  Cooptation  setzt  auch  die  Mischna  voraus, 
indem  sie  freilich  in  ihrer  Art  nur  die  rabbinische  Gelehrsamkeit 
des  zu  Wählenden  als  massgebend  für  die  Wahl  betrachtet  ^i). 
Jedenfalls  wird  die  eine  Forderung  des  gesetzlichen  Judenthums: 
dass  nur  Israeliten  reinen  Geblütes  als  Criminalrichter  zuzulassen 
seien,  auch  beim  grossen  Synedrium  beobachtet  worden  sein 32). 
Die  Aufnahme  geschah  durch  den  Ritus  der  Handauflegung 
(nDiüp)^^j.  —  Ueber  die  einzelnen  Katejgorien  der  Synedrial- 

31)  Sanhedrin  IV,  4:  „Vor  ihnen  sassen  drei  Reihen  von  Gelehrten- 
Schülern  (tsi^sn  '^'Ti^^Ji);  jeder  von  ihnen  kannte  seinen  Platz.  War  es  nöthig, 
einen  von  ihnen  zum  Richter  zu  befördern,  so  beförderte  man  einen  aus  der 
ersten  Reihe.  Einer  aus  der  zweiten  Reihe  ersetzte  dann  seine  Stelle;  und 
einer  aus  der  dritten  rückte  in  die  zweite  vor.  Dann  wählte  man  einen  aus 
der  Gemeinde  und  setzte  ihn  in  die  dritte  Reihe.  Der  neu  Aufgenommene  trat 
nicht  an  die  Stelle  des  ersten,  sondern  an  den  ihm  gebührenden  Platz". 

32)  Dass  das  Synedrium  eine  exclusiv-jüdische  Behörde  war,  ist  im  Grunde 
selbstverständlich.  Die  Mischna  fordert  aber  speciell  vom  Criminalrichter 
den  Nachweis  reinen  Geblütes,  Sanhedrin  IV,  2:  „Jeder  ist  geeignet,  in  Civil- 
sachen  Richter  zu  sein.  In  Criminalsachen  aber  nur  Priester,  Leviten  und 
Israeliten,  deren  Töchter  Priester  heirathen  dürfen"  (d.  h.  solche, 
die  ihre  legitim-israelitische  Abkunft  urkundlich  nachweisen  können,  Deren- 
bourg  p.  453:  les  Israelites  pourvus  des  conditions  necessaires  pour  contraeter 
mariage  avec  le  sacerdoce,  nicht,  wie  Geiger,  Urschrift  S.  114,  falsch  über- 
setzt; die  mit  dem  Priesterstamme  [thatsächlich]  sich  verschwägern).  Die 
Mischna  setzt  daher  bei  einem  Synedrialmitglied  die  legitim-israelitische  Ab- 
kunft als  anerkannt  und  keines  weiteren  Nachweises  bedürftig  voraus  {Kiddu- 
schin  IV,  5).  —  Da  in  diesem  Punkte  die  Tendenzen  der  Priesterschaft  und 
des  Pharisäismus  zusammentrafen,  so  ist  auch  seine  thatsächliche  Befolgung 
wenigstens  wahrscheinlich. 

33)  Das  verbum  '^?aD  (die  Hände  auflegen)  heisst  in  der  Mischna  so  viel 
als:  zum  Richter  einsetzen  [Sanhedrin  IV,  4).  Der  Ritus  ist  also  verhältniss- 
mässig  sehr  alt,  wie  er  ja  auch  in  der  christlichen  Gemeinde  schon  sehr  frühe 
geübt  wurde.  Natürlich  soll  durch  die  Handauflegung  nicht  ein  besonderes 
Charisma  mitgetheilt  werden,  sondern  (ähnlich  wie  beim  Handauflegen  auf  das 
Opferthier  im  A.  T.)  angedeutet  werden,  dass  dem  Betreffenden  etwas  über- 
tragen, ein  Amt,  eine  Befugniss  übergeben  wird  von  Seite  dessen,  der  die 
Handlung  vollzieht.  In  der  talmudischen  Zeit  ist  der  Ritus  der  Handauflegung 
bei  der  Ordination  nicht  mehr  geübt  worden.  Möglicherweise  hat  zu  seiner 
Abschaffung  gerade  dies  beigetragen,  dass  er  inzwischen  ein  christlicher  Ritus 
geworden  war  (so  Bacher).  —  Vgl.  überhaupt  über  die  rabbinische  fisiaö 
Buxtorf,  Lex.  Chald.  col.  1498 sg'-  Seiden,  De  synedriis  11,  7.  Vitringa,  De 
synagoga  vetere  p.  SS6 sqq.  Carpxov,  Apparatus  p.  577 sq.  Jo.  Chrph.  Wolf, 
Curae  philol.  in  Nov.  Test,  zu  Act.  6,  6  und  die  hier  citirte  Literatur  (überhaupt 
die  Ausleger  zu  Act.  6,  6).    Hamburger,   Real-Encyclop.  für  Bibel  und  Tal- 


200  §  23.  Verfassung.    Synedrium.    Hohepriester.  [153.  154] 

niitglieder  haben  wir  ein  sicheres  Zeugniss  an  den  überein- 
stimmenden Angaben  des  Neuen  Testamentes  und  des  Josephus. 
Beide  stimmen  darin  überein,  dass  die  aQxtsQstg  die  eigentlich 
leitenden  Persönlichkeiten  waren.  Fast  überall,  wo  im  N.  T. 
die  einzelnen  Kategorien  aufgezählt  werden,  werden  die  aQxuQslg 
an  erster  Stelle  genannt  ='*).  Als  gleichbedeutend  wechselt  damit 
der  Ausdruck  ol  aQxovxeq^%  Dies  letztere  ist  namentlich  auch 
bei  Josephus  der  Fall,  der  die  obersten  Gewalten  von  Jerusalem 
entweder  so  bezeichnet,  dass  er  die  aQxtsQsig  mit  den  övvatoic, 
yvcoQifioig  und  der  ßovX^  zusammenstellt •'^6),  oder  so,  dass  er 
statt  des  ersteren  Ausdrucks  die  Bezeichnung  aQxovtsg  wählt ^^j, 
I  niemals  aber  so,  dass  die  ccQxisQelg  noch  neben  den  aQxovrsg  ge- 
nannt werden.  Sehr  häufig  erscheinen  dagegen  die  agxtsQslg  allein 
als  die  leitenden  Persönlichkeiten ^^j.  So  schwierig  es  nun  auch  ist, 
diesen  Begriff  genauer  zu  präcisiren  (s.  darüber  unten  Nr.  IV),  so 
kann  darüber  doch  kein  Zweifel  sein,  dass  sie  die  Vornehmsten  der 
Priesterschaft  waren.  In  ihrer  Hand  lag  also  noch  immer  die  Lei- 
tung der  Geschäfte.    Neben  ihnen  hatten  aber  auch  die  ygafiiia- 


mud,  IL  Abth.  Art.  „Ordinirung".  Bacher,  Zur  Geschichte  der  Ordination 
(Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  d.  Judenth.  Bd.  38,  1894,  S.  122-127). 

34)  Es  finden  sich  folgende  Formeln:  I.  aQ^isgeig,  yQa/xficctsTg  und  nQ£a- 
ßvTSQOi  (oder  die  beiden  letzten  in  umgekehrter  Ordnung)  Matth.  27,  41.  Marc. 

II,  27.  14,  43.  53.  15,  1.  —  II.  dgxi^Qsiq  und  yQttfZfxarsTg  Matth.  2,  4.  20,  18. 
21,  15.    Marc.  10,  33.   11,  18.   14,  1.    15,  31.    Luc.  22,  2.   22,  66.    23,  10.   — 

III.  dQxt^esig  und  nQeaßvrsQoi  Matth.  21,  23.  26,  3.  26,  47.  27,  1.  3.  12.  20. 
28,  11—12.  Act.  4,  23.  23,  14.  25,  15.  —  IV.  ol  dQxiegelg  xal  rb  avviÖQiov 
okov  Matth.  26,  59.  Marc.  14,  55.  Act.  22,  30.  —  Ueberall  also  stehen 
die  aQxiSQSlg  an  erster  Stelle.  Die  Fälle,  in  welchen  sie  nicht  an  erster 
Stelle  genannt  sind  {Matth.  16,  21  ==  Marc.  8,  31  =  Luc.  9,  22;  Imc.  20,  19) 
oder  ganz  weggelassen  sind  {Matth.  26,  57.  Act.  6,  12),  sind  sehr  selten. 

35)  S.  bes.  Act.  4,  5  u.  8  {aQxovxeg,  TtQsaßvzsQoi  u.  ypct^^aTfr^)  ver- 
glichen mit  4,  23  (a();fie()cre  u.  TiQsaßvrsQOi).  Ein  paar  mal  werden  aller- 
dings auch  ol  aQxi-^Q^^  x«l  ol  agxovrsg  neben  einander  genannt  {Luc.  23,  13. 
24,  20). 

36)  B.  J.  II,  14,  8:  o'i  te  «XQx^^Q^^'i  ^'^^  övvaxol  x6  xe  yvcoQi/iciraxov 
rflg  noXetog.  —  B,  J.  II,  15,  2:  ol  övvaxol  ovv  xolg  dQxi.£Q£vai.  —  B.  J.  II, 
15,  3:  xovg  xs  aQxiSQsTg  ovv  xolg  yvioQcfioig.  —  B.  J.  II,  15,  6:  xovg  xs  uq- 
XisQelg  xal  xijv  ßovXtjv.  —  B.  J.  II,  16,  2:  o"  xs  uQxisQeig  ccfia  xolg  dwa- 
roTg  xal  ^  ßovkrj.  —  B.  J.  II,  17,  2:  xöiv  xs  aQ^iSQ^tav  xal  xdiv  yvcogificDV. 
—  B.  J.  II,  17,  3:  ol  dvvaxol  xoZg  aQXi^Q^voiv  xal  xolg  xöiv  <PaQioai(ov 
yvo)Ql(ioig.  —  B.  J.  II,  17,  5:  ol  övvaxol  ovv  xolg  aQxiSQSvoi.  —  B.  J.  II, 
17,  6:  x<Jiv  övvaxwv  xal  xcöv  UQXiSQsmv. 

37)  B.  J.  II,  16,  1:  ol  xöiv  ''leQOOolvfKov  ägxovxsg.  —  B.  J.  II,  17,  1: 
o"  xs  aQxovxsg  xal  ol  ßovlsvxai.  —  B.  J.  II,  17,  1:  xovg  agxovxag  afi« 
ToXg  övvaxolg.  —  B.  J,  II,  21,  7:  ol  övvaxol  xal  xöiv  aQxovxtov  xiv^g. 

38)  Z.  B.  B.  J.  II,  15,  3.  4.   16,  3.   V,  1,  5.  VI,  9,  3. 
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zeig,  die  Gesetzeskundigen  von  Fach,  sicher  einen  grossen  Ein- 
fluss  im  Synedrium.  Diejenigen  Beisitzer,  die  unter  keine  dieser 
beiden  speciellen  Kategorien  gehörten,  Wessen  einfach  jtgsoßvrsQoi, 
welche  allgemeine  Bezeichnung  sowohl  priesterliche  als  nichtpriester- 
liche  Mitglieder  in  sich  befassen  kann  (über  diese  beiden  Kategorien 
s.  die  in  Anm.  34  citirten  Stellen  des  N.  T.).  —  Da  die  aQxieQelq 
vorwiegend,  wo  nicht  ausschliesslich,  der  sadducäischen  Richtung  an- 
gehörten 3^),  die  yga/iizarsig  aber  ebenso  vorwiegend  der  pharisäi- 
schen, so  ist  schon  mit  dem  Bisherigen  gegeben,  dass  sowohl  Sa  - 
ducäer  als  Pharisäer  im  Synedrium  sassen  (nämlich  während  der 
römisch-herodianischen  Zeit,  aus  der  wir  allein  genauere  Nachrichten 
haben).  Dies  wird  auch  durch  das  ausdrückliche  Zeugniss  des  Neuen 
Testamentes  und  des  Josephus  bestätigt ^o).  Den  thatsächlich 
grössten  Einfluss  hatten  während  dieser  Zeit  bereits  die 
Pharisäer,  deren  Forderungen  die  Sadducäer,  wenn  auch  wider- 
willig, sich  fügten,  „weil  sonst  das  Volk  sie  nicht  ertragen  hätte"  4^). 
Diese  Aeusserung  des  Josephus  lässt  uns  einen  tiefen  Blick  in  die 
Verhältnisse  thun:  das  formell  unter  der  Leitung  der  sadducäischen 
Hohenpriester  stehende  Synedrium  steht  f actisch  bereits  unter  dem 
übermächtigen  Einfluss  des  Pharisäismus^^). 

Auf  die  Existenz  einer  der  hellenistisch-römischen  Zeit  eigen- 
thümlichen  Organisation  darf  vielleicht  eine  gelegentliche  Notiz  des 
Josephus  gedeutet  werden.  Als  nämlich  einst  wegen  einer  Bauver- 
änderung im  Tempel  zu  Jerusalem  zwischen  den  jüdischen  Behörden 
{  und  dem  Procurator  Festus  Differenzen  entstanden  waren,  sandten 
die  Juden  mit  Bewilligung  des  Festus  „die  zehnErsten  und  den 
Hohenpriester  Ismael  und  den  Schatzmeister  Helkias"  als  Gesandte 
an  Nero  {Antt.  XX,  8,  11:  rovg  jtQcorovg  dexa  xai  'lOfiarjXov  rbv 
aQXiBQta  xal  ^EXxiai>  rov  yaCpfpvXaxa).  Wenn  hier  unter  den  jcgä- 
roi  ösxa  nicht  nur  im  Allgemeinen  die  zehn  Angesehensten  zu  ver- 
stehen sind,  sondern  Männer  von  einer  bestimmten  amtlichen 
Stellung,  so  würden  wir  darin  den  in  den  hellenistischen  Communen 


39)  Ädor.  5,  17,  Joseph.  Antt.  XX,  9,  1. 

40)  Sadducäer:  Äctor.  4,  1  ff .  5,  17.  23,  6.  Joseph.  Antt.  XX,  9,  1. 
Pharisäer:  Actor.  5,  34.  23,  6.    Vgl.  Joseph.  B.  J.  II,  17,  3.    Vita  38.  39. 

41)  Antt.  XVIII,  1,  4:  OTtörs  y^Q  ^^'  ^QX^'i  naQsXd^oiev ,  dxovalwg  /xhv 
xal  xax  dväyxag,  tcqooxoqovoi  d'  ovv  oig  6  4>aQiaaXoq  keyei,  öiä  xb  fi^  «V 
äXXwg  dvexxovg  ysväaS-at  rolg  TiXri&eaiv. 

42)  Nach  dem  Obigen  ist  die  im  N.  T.  öfters  vorkommende  Verbindung 
der  aQXKQHg  und  <PaQLoaZoi  {Matth.  21,  45.  27,  62.  Joh.  7,  32.  45.  11,  47.  57. 
18,  3)  den  Verhältnissen  ganz  entsprechend.  Sie  findet  sich  überdies  auch  bei 
Josephus,  B.  J.  II,  17,  3:  avvsXd^övxeg  ovv  ol  Svvaxol  rolg  ccqx^^Q^^^'^'^  ^^S 
TßVTo  xal  rolg  z(üv  <PttQiaaio)v  yvcjQifioig.    Vgl.  auch  Vita  38.  39. 
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SO  häufig  vorkommenden  Aussei) uss  der  dexa  jtQcäxoL  zu  er- 
blicken haben,  der  z.  B.  auch  in  der  Verfassung  von  Tiberias  sicher 
nachweisbar  ist  (s.  oben  S.  172).  Es  läge  damit  ein  charakte- 
ristischer Beweis  vor,  wie  in  der  damaligen  Organisation  des  Syne- 
driums  sich  jüdische  und  hellenistisch- römische  Einflüsse  durch- 
kreuzten ^»j.  —  Ein  weiteres  Symptom  hierfür  ist  die  in  der  Mischna 
{Jomal,  1)  erwähnte  "j'^nnbs  nsttJb  oder  "ji-nmö  nsttJb -*'')•  Diese 
nytßb  war  ein  Saal  oder  Zimmer  im  äusseren  Tempel- Vorhof  (vgl. 
den  Zusammenhang  Joma  I,  5).  Da  auf  dem  zweisprachigen  Zoll- 
tarif von  Palmyra  KnimnbSii  parallel  steht  mit  im  jigoiÖQov 
(s,  oben  S.  45),  so  wird  auch  hier  )'^'r]'nb'D  =  jtgoeÖQoi  sein,  und 
man  darf  in  dem  Gebrauch  dieses  terminus  teclmicus,  wie  in  Palmyra, 
einen  Beweis  griechischer  Einwirkung  auf  die  Organisation  des 
Synedriums  erblicken  ^s). 

Ueber  die  Person  des  Vorsitzenden  haben  auf  Grund  der  jü- 
dischen Tradition  auch  bei  christlichen  Gelehrten  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein  die  denkbar  verkehrtesten  Ansichten  geherrscht.  Die 
spätere  jüdische  Tradition,  die  überhaupt  in  dem  Synedrium 
nur  ein  CoUegium  von  Schriftgelehrten  sieht,  setzt  nämlich  voraus, 
dass  die  pharisäischen  Schulhäupter  regelmässig  auch 
Präsidenten  des  Synedriums  gewesen  seien.  Diese  Schulhäupter 
werden  in  der  Mischna,  Tractat  Aboth  c.  I,  aufgezählt,  und  zwar  für 
die  ältere  Zeit,  etwa  von  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor 
Chr.  bis  um  die  Zeit  Christi,  paarweise  (s.  unten  §  25);  und  es  wird 
nun,  zwar  nicht  im  Tractat  Aboth,  wohl  aber  an  einer  anderen 
Stelle  der  Mischna  behauptet,  dass  immer  der  Erste  eines  Paares 
Nasi  (S'^tos),  der  Zweite  Ab-beth-din  ('ji'^  rT^a  nx)  gewesen  sei, 
d.  h.  nach  dem  späteren  Gebrauch  dieser  beiden  Titel:  Präsident 
und  Vicepräsident  des  Synedriums  ^ 6).    Auch  die  auf  jene  „Paare" 


43)  Auch  in  altphönicischen  Städten  kommen  „zehn  Erste"  vor,  so  in 
Karthago  {Justin.  XVIII,  6,  1:  decem  Poenorum  principibus)  und  Marathus 
{Diodor.  XXXIII,  5,  2:  rwv  TtQsaßvräzwv  rovg  iTtKpavsazäxovg  naga  xovxoiq 
Sexa),  vgl.  Gutschmid,  Kleine  Schriften  II,  72.  Doch  dürfte  diese  Parallele 
weniger  nahe  liegen  als  die  ökxa  7tQ<5xoi  der  hellenistischen  Städte,  die  wir  in 
Tiberias  sicher  constatiren  können. 

44)  Letzteres  ist  die  vom  cod.  de  Rossi  138  gebotene  correctere  Form. 

45)  Ueber  die  ngötögoi  in  den  griechischen  Communen  s.  Gilbert, 
Handbuch  der  griech.  Staatsalterthümer  (2  Bde.  1881—1885)  passim,  und 
die  Lexika. 

46)  Ckagiga  II,  2:  „Jose  ben  Joeser  sagt,  man  dürfe  nicht  auf  die  Fest- 
opfer die  Hände  auflegen,  Jose  ben  Jochanan  gestattet  es.  Josua  ben  Pe- 
rachja  entschied  verneinend,  Nittai  (oder  Mattai)  aus  Arbela  bejahend. 
Juda  ben  Tabbai  verneinend,  Simon  ben  Schetach  bejahend.  Schemaja 
bejahend,   Abtaljon   verneinend.    Hillel  und  Menachem  waren  nicht  ge- 


[155.  156]   III.  Das  grosse  Synedrium  zu  Jerusalem,  2.  Zusammensetzung.     203 

folgenden  Schulhäiipter,  namentlich  Gamaliel  I  und  dessen  Sohn 
Simon,  werden  von  der  späteren  Tradition  zu  Präsidenten  des  Syne- 
driuras  gemacht.  Von  alledem  ist  nun  schlechterdings  nichts  histo- 
risch^').  Nach  |  dem  einstimmigen  Zeugniss  des  Josephus 
und  des  Neuen  Testamentes  war  vielmehr  stets  der  Hohe- 
priester Haupt  und  Vorsitzender  des  Synedriums.  Im  All- 
gemeinen folgt  dies  schon  aus  der  Natur  der  Dinge.  Seit  Beginn 
der  griechischen  Zeit  war  stets  der  Hohepriester  zugleich  Staats- 
oberhaupt. Ebenso  waren  die  hasmonäischen  Hohenpriester  zugleich 
Fürsten,  ja  Könige.  Für  die  römische  Zeit  bezeugt  Josephus  aus- 
drücklich, dass  die  Hohenpriester  auch  in  politischer  Hinsicht  an 
der  Spitze  des  Volkes  standen  (A7itt.  XX,  IQßn.:  rrjv  xQoöraoiav 
Tov  Id-vovg,  OL  aQxiBQslq  hjiejiiotevvro).  In  seinen  theoretischen 
Darstellungen  der  jüdischen  Verfassung  schildert  er  den  Hohen- 
priester stets  als  den  obersten  Eichter  (Apion.  II,  23:  Der  Hohe- 
priester ^vXa^si  Tovg  vo/iovg,  öixaosi  Jtsgl  tcöv  äfKpioßrjtovfiepcov, 
xoXdosi  Tovg  hleyx^^vraq  kx  döixcp.  Antt.  IV,  8,  14:  Moses  ver- 
ordnete, wenn  Ortsgerichte  eine  Frage  nicht  entscheiden  können,  so 
sollen  sie  nach  Jerusalem  kommen,  xal  ovveXd^ovTsg  o  rs  ccqxi^- 
Qsvg  xal  o  JCQO(prixr]g  xal  7)  yeQovoia  ro  öoxovv  ajcocpaivso&möav). 
Schon  hiernach  ist  vorauszusetzen,  dass  der  Hohepriester  den  Vor- 
sitz im  Synedrium  führte.     Aber  wir  haben  dafür  auch  die  be- 


theilter  Meinung;  als  Menachem  ausschied  und  Schammai  eintrat,  erklärte 
sich  Schammai  verneinend,  Hillel  bejahend.  Von  diesen  Männern  waren 
immer  die  ersten  Vorsitzer  und  die  anderen  Gerichtsoberhäupter 

47)  Vgl.  Kuenen  a.  a.  O.  ja.  141  — 147  =  Gesammelte  Abhandlungen 
S.  56—61;  meine  Abhandlung  in  den  Studien  und  Kritiken  1872,  S.  614—619; 
Wellhausen,  Pharisäer  und  Sadducäer  S.  29—43.  Neuerdings  beginnen 
auch  jüdische  Gelehrte  das  Eichtige  einzusehen.  8.  bes.  Isidore  Loeb,  Notes 
sur  le  ehapitre  1er  des  Pirke  Äbot  (Revue  des  etudes  juives  t.  XIX,  1889, 
p.  188 — 201).  Ders.,  La  chaine  de  la  tradition  dans  le  premier  ehapitre  des 
Pirke  Abot  [Bibliotheque  de  l'ecole  des  hautes  etudes,  Sciences  religieuses,  vol.  I, 
1889,  p.  307—322,  dazu  Theol.  Litztg.  1891,  91).  Sack,  Die  altjüdische  Ee- 
ligion  im  Uebergange  vom  Bibelthume  zum  Talmudismus,  Berlin  1889,  S.  398  £ 
—  Aus  älterer  Zeit  ist  namentlich  zu  nennen  Metischen,  Nov.  Test,  ex  Tal- 
mude  illustratum  p.  1184  sg.,  der  bereits  richtig  erkannt  hat,  dass  stets  der 
Hohepriester  Vorsitzender  des  Synedriums  war.  —  Eine  vermittelnde  Ansicht 
hat  Jelski  aufgestellt  (Die  innere  Einrichtung  des  grossen  Synedrions  zu 
Jerusalem  1894,  S.  22—81).  Er  meint  (S.  81):  „Während  der  Tempel  bestand, 
waren  an  der  Spitze  der  höchsten  Behörde  zwei  Vorsitzende:  das  politische 
Oberhaupt,  der  Nasi,  war  stets  der  Hohepriester;  das  religiöse,  richter- 
liche und  legislatorische  Oberhaupt  war,  soweit  die  Nachrichten  der 
Quellen  reichen,  stets  ein  pharisäischer  Schriftgelehrter".  Der  Beweis  für 
diese  These  ist  m.  E.  trotz  alles  aufgewandten  Fleisses  nicht  erbracht. 


204  §  23.   Verfassung.    Synedrium.    Hohepriester.  [156.  157] 

stimmtesten  Zeugnisse.  Schon  in  dem  Volksbeschlusse,  durch  welchen 
das  Hohepriesterthum  und  Fürstenthum  in  der  Familie  Simon's 
des  Makkabäers  für  erblich  erklärt  wurde,  wurde  festgesetzt,  dass 
es  Niemandem  erlaubt  sei,  „seinen  Befehlen  zu  widersprechen  und 
ohne  ihn  eine  Versammlung  im  Lande  zusammen  zu  berufen"  *s).  In 
den  wenigen  Fällen,  wo  Josephus  überhaupt  Synedrialsitzungen 
erwähnt,  finden  wir  stets  den  Hohenpriester  als  Vorsitzenden.  So 
im  J.  47  V.  Chr.  Hyrkanll^^),  im  J.  62  n.  Chr.  den  jüngeren 
Ananos^*^).  Ebenso  erscheint  im  Neuen  Testamente  durchweg  der 
aQximvg  an  der  Spitze  {Actor.  5,  17  ff.  7,  1.  9,  1.  2.  22,  5.  23,  2.  4. 
24,  1)^^).  Wo  Namen  genannt  werden,  ist  es  der  fungirende  Hohe- 
priester, welcher  den  Vorsitz  führt.  SoKaiaphas  zur  Zeit  Christi 
{Matth.  26,  3.  57),  Ananias  zur  Zeit  des  Apostels  Paulus  [Actor. 
23,  2.  24,  1),  beide,  wie  wir  aus  Josephus  wissen,  die  zu  jenen 
Zeiten  im  Amt  befindlichen  Hohenpriester.  Das  Verhör  Jesu  vor 
Annas  {Joh.  18),  der  allerdings  damals  nicht  mehr  fungirender  Hoher- 
priester  ]  war,  ist  kein  Gegengrund.  Denn  es  handelt  sich  dabei 
lediglich  um  ein  Privat- Verhör.  Ebenso  wenig  kommt  in  Betracht, 
dass  der  jüngere  Ananos  (oder  Annas)  zur  Zeit  des  Krieges,  als 
er  längst  abgesetzt  war^^)^  an  der  Spitze  der  Geschäfte  erscheint  ^3). 
Denn  es  beruhte  dies  auf  einem  speciellen  Volksbeschlusse  beim 
Ausbruch  der  Revolution  ^4).  Die  einzige  Stelle,  welche  gegen  unsere 
Ansicht  geltend  gemacht  werden  könnte,  ist  Act.  4,  6,  wo  Annas 
(der  nicht  mehr  im  Amt  befindliche  Hohepriester)  an  der  Spitze 
des  Synedriums  erwähnt  wird.  Es  verhält  sich  aber  mit  ihr  nicht 
anders  als  mit  der  parallelen  Stelle  Luc.  3,  2.  An  beiden  Stellen 
wird  Annas  in  solcher  Weise  vor  Kaiaphas  genannt,  als  ob  er  der 
wirklich  fungirende  Hohepriester  gewesen  wäre,  was  er  doch  sicher 
nicht  mehr  war.  So  wenig  man  also  aus  Luc.  3,  2  schliessen  darf, 
dass  er  dies  noch  gewesen,  so  wenig  ist  aus  Act.  4,  6  zu  folgern, 
dass  er  Präsident  des  Synedriums  war,  was  im  Widerspruch  mit 
Matth.  26,  57—66  stehen  würde.  Vielmehr  liegt  in  beiden  Fällen 
eine  üngenauigkeit  der  Darstellung  vor.  —  Dass  die  von  der  rabbi- 
nischen  Tradition  genannten  Männer   nicht  Synedrialpräsidenten 

48)  I  Makk.  14,  44:  dvtemsiv  zoTg  im'  avTov  QTj&7]aofiivoig  xal  iniav- 
GTQetpai  ovazQO(pTjV  iv  xy  X(»QC(.  avsv  avzov. 

49)  Äntt.  XIV,  9,  3—5. 

50)  Äntt.  XX,  9,  1. 

51)  Gegen  die  seltsame  Meinung  von  Wiesel  er,  dass  der  Vorsitzende 
des  Synedriums  als  solcher,  auch  wenn  er  nicht  Hoherpriester  war,  den 
Titel  (XQxifQevg  geführt  habe,  s.  Stud.  und  Krit.  1872,  S.  623-631. 

52)  Äntt.  XX,  9,  1. 

53)  B.  J.  II,  20,  3.   22,  1.  IV,  3,  7  bis  5,  2.     Vita  38.  39.  44.  60. 

54)  B.  J.  II,  20,  3. 
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waren,  erhellt  auch  noch  daraus,  dass  dieselben  Männer,  wo  sie  ge- 
legentlich bei  Josephus  und  im  Neuen  Testamente  erwähnt  werden, 
stets  als  einfache  Beisitzer  des  Synedriums  erscheinen.  So  Sche- 
maja  (Sameas)  zur  Zeit  Hyrkan's  11^^),  Gamaliel  I  zur  Zeit  der 
Apostel  {Act.  5,  34,  vgl.  Vers  27),  Simon  ben  Gamaliel  zur  Zeit 
des  jüdischen  Krieges  ^^). 

Die  in  Rede  stehende  jüdische  Tradition  widerspricht  also  allen 
sicheren  geschichtlichen  Thatsachen.  Sie  ist  aber  auch  selbst  erst 
sehr  späten  Ursprungs  und  gehört  wahrscheinlich  noch  nicht  ein- 
mal dem  Zeitalter  der  Mischna  an.  Die  eine  Stelle  in  der  Mischna, 
an  welcher  sie  sich  findet  {Chagiga  II,  2),  steht  ganz  isolirt  da. 
Ueberall  sonst  werden  die  genannten  Schulhäupter  in  der  Mischna 
eben  nur  als  Schulhäupter  erwähnt.  Es  ist  daher  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  jene  Stelle  erst  später  in  den  Mischna-Text  ge- 
kommen ist^').  —  Auch  die  Titel  Nasi  und  Ab-beth-din  für  den 
Präsidenten  und  Vicepräsidenten  sind,  wenn  nicht  alles  trügt,  dem 
Zeitalter  der  Mischna  noch  fremd.  Beide  termini  kommen  zwar  in 
der  Mischna  vor  ^^).  Aber  unter  j  Nasi  ist  überall  der  wirkliche  Fürst 
des  Volkes,  speciell  der  König  zu  verstehen,  wie  einmal  ausdrück- 
lich erklärt  wird^^).  Und  unter  dem  Ab-beth-din  ist  nach  der 
Wortbedeutung  schwerlich  etwas  anderes  als  der  Vorsitzende 
des  obersten  Gerichtshofes  (also  des  Synedriums)  zu  verstehen.  In 
derselben  Bedeutung  kommt  daneben  auch  der  Titel  Rosch-beth-din 
yox^^).  Erst  das  nachmischnische  Zeitalter  hat  die  Titel  iVaÄ^  und 
Ab-beth'din  gleichsam  um  einen  Grad  herabgesetzt  und  sie  auf  den 


55)  Antt.  XIV,  9,  3—5. 

56)  Vita  38.  39. 

57)  Spätere  Einschaltungen  im  Mischna-Text  lassen  sich  auch  sonst  con- 
statiren,  z.  B,  Aboth  V,  21.  In  manchen  Handschriften  und  Ausgaben  ist  der 
Mischna-Text  Sota  IX,  15  aus  dem  jerusalemischen  Talmud  erweitert.  Man 
könnte  daher  vermuthen,  dass  auch  Chagiga  II,  2  erst  aus  dem  jerusalemischen 
Talmud  in  den  Mischna-Text  übergegangen  ist.  Doch  ist  zu  beachten,  dass 
sich  eine  kürzere  Fassung  derselben  Stelle,  ohne  Nennung  der  einzelnen  Na- 
men, auch  in  der  Tosephta  findet  [Tosephta  Chagiga  II,  8  ed,  Zuckermandel 
p.  234,  27—235,  3).  —  Jelski  (Die  innere  Einrichtung  des  grossen  Synedrions 
zu  Jerusalem  S.  37 — 42)  hält  zwar  nicht  die  ganze  Mischna-Stelle,  aber  doch 
die  entscheidenden  Worte  („Je  die  ersten  waren  Vorsitzer  und  die  anderen 
Gerichtsoberhäupter")  für  interpolirt,  indem  er  anerkennt,  dass  sie  in  der 
Mischna  völlig  isolirt  dastehen. 

58)  !>t'^ir>5:  Taanith  II,  1.  Nedarim  V,  5.  Horajoth  II,  5—7.  III,  1—3,  u. 
sonst.  —  'p'nVia  ax:  Taanith  II,  1.    Edujoth  V,  6. 

59)  Horajoth  III,  3. 

60)  Bosch  haschana  II,  7.   IV,  4. 
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Präsidenten  und  Vicepräsidenten  übertragen '^  i).  —  Der  sogenannte 
mbti^'ü  endlich,  der  bei  jüdischen  und  christlichen  Gelehrten  auf 
Grund  einiger  talniudischen  Stellen  auch  häufig  als  ein  besonderer 
Beamter  des  Gerichtes  erwähnt  wird,  ist  überhaupt  kein  solcher, 
sondern  einfach  das  „hervorragendste"  d.  h.  gesetzeskundigste  Mit- 
glied desselben  6  2j. 

Für  das  Zeitalter  Christi  wird  es  nach  alledem  feststehen, 
dass  stets  der  fungirende  Hohepriester,  und  zwar  als 
solcher,  den  Vorsitz  führte. 

3.  Competenz.  Hinsichtlich  der  räumlichen  Ausdehnung  der 
Competenz  ist  schon  oben  (S.  187)  bemerkt  worden,  dass  die  bür- 
gerliche Gewalt  des  grossen  Synedriums  im  Zeitalter  Christi  auf 
die  11  Toparchien  des  eigentlichen  Judäa  beschränkt  war.  Das 
Synedrium  hatte  daher  auch  über  Jesum  Christum  keine  richter- 
liche Gewalt,  so  lange  er  in  Galiläa  verweilte.  Erst  in  Judäa  stand 
er  direct  unter  dessen  Jurisdiction.  In  gewissem  Sinne  übte  freilich 
das  Synedrium  eine  solche  über  alle  jüdischen  Gemeinden  in  der 
ganzen  Welt,  und  in  diesem  Sinne  auch  über  Galiläa.  Seine  An- 
ordnungen wurden  in  dem  ganzen  Bereiche  des  orthodoxen  Juden- 
thums  als  verbindlich  anerkannt.  Es  konnte  z.  B.  an  die  Gemeinden 
in  Damaskus  Befehle  zur  Verhaftung  der  dortigen  Christen  erlassen 
{Actor.  9,  2.  22,  5.  26,  12).  Aber  dabei  hing  es  doch  überall  von 
dem  guten  Willen  der  jüdischen  Gemeinden  ab,  wie  weit  sie  den 
Weisungen  des  Synedriums  Folge  leisten  wollten.  Directe  Gewalt 
hatte  es  nur  innerhalb  des  eigentlichen  Judäa's*^^)^  —  Der  sachliche 


61)  Der  erste  rabbinische  Synedrialpräsident,  dem  der  Titel  Nasi  beige- 
legt wird,  ist  K.  Juda,  der  Redacteur  der  Mischna,  Ende  des  2.  Jahrb.  nach 
Chr.  {Aboth  II,  2).  Von  den  Rabbinen,  welche  vor  R.  Juda  dieselbe  Stellung 
bekleideten,  wird  noch  keiner  Nasi  genannt  (abgesehen  von  Chagiga  II,  2). 
Man  kann  also  annehmen,  dass  der  Titel  gegen  Ende  des  mischnischen  Zeit- 
alters aufkam. 

62)  Der  Ausdruck  l'in  n^n  bU3  i^^Blia  kommt  in  der  Mischna  nur  einmal 
vor,  Horajoth  I,  4.  Es  wird  dort  bestimmt,  was  zu  geschehen  habe,  wenn  das 
Gericht  eine  irrige  Entscheidung  getroffen  hat,  ohne  dass  der  'pT  iT^n  ^l!5  xbsia, 
d.  h.  das  ausgezeichnetste  hervorragendste  Mitglied  des  Collegiums,  dabei  war. 
Vgl.  über  die  Bedeutung  von  t<^Bl?3  Buxtorf  Lex.  col.  1729 «(?.  Levy,  Neu- 
hebr.  Wörterb.  s.  v. 

63)  Oskar  Holtzmann,  Studien  zur  Apostelgeschichte,  3  (Zeitschr.  für 
Kirchengesch.  Bd.  XIV,  1894,  S.  495 — 502)  nimmt  freilich  an,  dass  „der  jü- 
dische Hohepriester  und  das  Jerusalemer  Synedrium  eine  im  ganzen  Gebiete 
des  römischen  Reiches  öffentlich  anerkannte  Befugniss  der  Jurisdiction 
über  sämmtliche  Juden  hatte"  (S.  499);  und  zwar  soll  dies  gelten  vom 
J.  139  vor  Chr.  bis  zur  Zeit  des  Paulus.  Beweise:  I  Makk.  15,  21  und  das 
Decret  Cäsar's  Antt.  XIV,  10,  2  fm.  Hierbei  ist  viererlei  übersehen:  1)  dass 
der  römische  Senat,   wenn   er   einst   im   J.  139  v.  Chr.  von    den   auswärtigen 
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Umfang  seiner  Competenz  wird  möglichst  verkehrt  bestimmt,  wenn 
man  sagt,  es  sei  die  geistliche  oder  theologische  Behörde  ge- 
wesen im  Gegensatz  zur  weltlichen  Obrigkeit  der  Römer.  Das 
Richtige  ist  vielmehr,  dass  es  im  Gegensatz  zur  Fremdherrschaft 
der  Römer  die  höchste  einheimische  Behörde  war,  welche  die 
Römer  wie  fast  überall  hatten  fortbestehen  lassen,  nur  mit  gewissen 
Einschränkungen  der  Competenz.  Vor  sein  Forum  gehörten 
also  alle  richterlichen  Entscheidungen  und  alle  Ver- 
waltungsmassregeln, die  nicht  entweder  den  Localge- 
richten  niedrigeren  Ranges  zustanden,  oder  vom  rö- 
mischen Procurator  für  sich  waren  vorbehalten  worden.  — 
Vor  allem  war  es  die  höchste  Instanz  zur  Entscheidung  gesetzlicher 
Fragen,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  dass  man  von  den  niedrigeren  Ge- 
richten an  dieses  höhere  hätte  appelliren  können,  sondern  in  dem, 
dass  es  überall  da  einzutreten  hatte,  wo  die  niedrigeren  Gerichte 
sich  nicht  einigen  konnten  6^).  Hatte  es  einmal  eine  Entscheidung 
getroffen,  so  waren  die  Beisitzer  aller  Ortsgerichte  bei  Todesstrafe 
verpflichtet,  sich  daran  zu  halten  ^s).  Im  Einzelnen  hat  die  Theorie 
der  Schriftgelehrten  namentlich  folgende  Fälle  aufgestellt,  die  zur 
Competenz  des  höchsten  Gerichtshofes  gehören:  „Man  darf  einen 
Stamm  (wegen  Götzendienstes),  einen  falschen  Propheten  und  einen 
Hohenpriester  nur  vor  dem  Gerichte  von  71  richten.  Man  darf 
einen  willkürlichen  Krieg  nur  nach  Entscheidung  des  Gerichtes  von 
71  anfangen.  Man  darf  die  Stadt  (Jerusalem)  oder  die  Tempel vor- 
höfe  nur  nach  Entscheidung  des  Gerichtes  von  71  erweitern.  Ober- 
gerichte für  die  Stämme  darf  man  nur  auf  Befehl  des  Gerichtes 
von  71  einsetzen.    Eine  zum  Götzendienst  verleitete  Stadt  darf  nur 


Königen  und  Staaten  die  Auslieferung  jüdischer  Verbrecher  (loi/xol)  an  den 
jüdischen  Hohenpriester  gefordert  hat  (1  Makk.  15,  21),  selbstverständlich  nicht 
auch  sich  zum  Gleichen  verpflichtet  hat,  dass  also  diese  Anordnung  gerade  für 
das  „Gebiet  des  römischen  Reiches"  nicht  nachweisbar  ist;  2)  dass  die  Aus- 
lieferung flüchtiger  Verbrecher,  die  von  Palästina  nach  auswärts  gekommen 
waren,  etwas  wesentlich  anderes  ist  als  die  Jurisdiction  über  die  in  der  Dia- 
spora wohnenden  Juden;  3)  dass  das  Decret  Cäsar's  Antt.  XIV,  10,  2fin.  sich 
nur  auf  die  Verhältnisse  Judäa's  bezieht;  4)  dass  beide  Anordnungen  durch 
den  inzwischen  eingetretenen  vielfachen  Wechsel  der  politischen  Dinge  zur 
Zeit  Christi  längst  ausser  Kraft  gesetzt  waren.  Mit  etwas  mehr  Recht  als  auf 
jene  beiden  Stellen  hätte  Holtzmann  sich  auf  Bell.  Jud.  I,  24,  2  berufen  können, 
wo  behauptet  wird,  Herodes  habe  das  Recht  gehabt,  die  vor  ihm  Geflohenen 
auch  aus  einer  ihm  nicht  gehörigen  Stadt  abführen  zu  lassen  {ovöevl  yocQ 
ßaaikecov  roaavrrjv  KcüaaQ  eöcoxs  zi/n^v,  wäre  rbv  an  avxov  (peiyovxa  xal 
fiTj  TCQoarjxovaTjg  nöXecog  i^ayaysTv).  Auch  dies  aber  war,  wenn  es  überhaupt 
richtig  ist,  nur  eine  dem  Herodes  speciell  zugestandene  Befugniss. 

64)  Antt  IV,  8,  Ufm.    Sanliedrin  XI,  2  (s.  die  Stelle  oben  S.  188). 

65)  Sanhedrin  XI,  2. 
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durch  das  Gericht  von  71  gerichtet  werden"^**).  Der  Hohepriester 
kann  also  durch  das  Synedrium  gerichtet  werden  6^);  der  König 
dagegen  steht  nicht  unter  seinem  Urtheilsspruch,  wie  er  auch  nicht 
Beisitzer  sein  kann^^).  AU'  diesen  Bestimmungen  sieht  man  es 
freilich  an,  dass  sie  rein  theoretisch  sind,  nicht  Ausdruck  realer 
Verhältnisse,  sondern  nur  fromme  Wünsche  der  Mischna-Lehrer. 
Mehr  Werth  hat,  was  wir  aus  dem  Neuen  Testamente  entnehmen 
können.  Wir  wissen,  dass  Jesus  vor  dem  |  Synediium  stand  wegen 
Gotteslästerung  {Mt  26,  65.  Joh.  19,  7),  Petrus  und  Johannes  als 
Pseudopropheten  und  Volksverführer  {Act  4  und  5),  Stephanus  als 
Gotteslästerer  {Act.  6,  13  if.),  Paulus  wegen  Gesetzesübertretung 
[Act,  23)69). 

Von  speciellem  Interesse  ist  die  Frage,  in  wie  weit  die  Compe- 
tenz  des  Synedriums  durch  den  römischen  Procurator  beschränkt 
war'^).  Obwohl  Judäa  zur  Zeit  der  Procuratoren  keine  autonome, 
sondern  eine  unterthänige  Gemeinde  war  (über  den  Unterschied 
beider  s.  oben  S.  78  f.,  vgl.  auch  §  17°),  so  genoss  das  Synedrium  doch 
noch  eine  verhältnissmässig  grosse  Selbständigkeit.  Es  übte  nicht 
nur  die  Civilrechtspflege  nach  jüdischem  Eecht  aus  (was  selbst- 
verständlich ist,  denn  ohne  solche  Befugniss  ist  ein  jüdisches  Gericht 
gar  nicht  denkbar),  sondern  es  war  auch  an  der  Criminalrechts- 

66)  Sanhedrin  I,  5.  Vgl.  Sanhedrin  II,  4:  „Wenn  der  König  zu  einem 
freiwilligen  Kriege  ausziehen  will,  so  kann  es  nur  nach  Beschluss  des  Eathes 
der  71  geschehen". 

67)  S.  auch  Sanhedrin  II,  1. 

68)  Sanhedrin  II,  2. 

69)  Die  Zusammenstellung  nach  Winer  BWB.  II,  552. 

70)  Vgl.  hierüber:  Bynaeus,  De  morte  Jesu  Christi  III,  1,  9 — 14.  — 
Deyling,  De  Judaeorum  jure  gladii  tempore  Christi,  ad  Joh.  18,  31  [Observa- 
tiones  sacrae  P.  II,  1737,  p.  414—428;  auch  in  Ugolini's  Thesaurus  T.  XXVI). 

—  Iken,  De  jure  vitae  et  necis  tempore  mortis  Servatoris  apud  Judaeos  non 
amplius  superstite  ad  Joh.  18,  31  (in  dessen  Dissertatt.  philol.-theol.  II,  517 — 572). 

—  A.  Balth.  V.  Walther,  Juristisch -historische  Betrachtungen  über  die  Ge- 
schichte vom  Leiden  und  Sterben  Jesu  Christi  etc.,  Breslau  1777,  S.  142 — 168 
(letzteres  kenne  ich  nur  aus  dem  Citat  bei  Lücke,  Commentar  über  das  Ev. 
Joh.  n,  736;  noch  mehr  ältere  Literatur  s.  bei  Wolf,  Curae  philol.  in  Nov. 
Test,  zu  Joh.  18,  31).  —  Winer  RWB.  II,  553.  —  Leyrer  in  Herzog's  Eeal- 
Enc.  1.  Aufl.  XV,  320—322.  —  Döllinger,  Christenthum  und  Kirche  in  der 
Zeit  der  Grundlegung  (2.  Aufl.  1868)  S.  456—460.  —  Langen  in  der  Tüb. 
Theol.  Quartalschr.  1862,  S.  411—463.  —  Ueber  die  Gerichtsverfassung  in  den 
römischen  Provinzen  überhaupt  s.  Geib,  Gresch.  des  römischen  Criminalpro- 
cesses  (1842),  S.  471 — 486.  Rudorff,  Römische  Rechtsgeschichte  Bd.  11,  bes. 
S.  12  u.  345.  Ueber  den  Fortbestand  der  einheimischen  Rechtspflege  auch  in 
den  unterthänigen  Gemeinden  s.  bes.  Mommsen,  Römisches  Staatsrecht  III, 
1,  744  ff".  Mitteis,  Reichsrecht  und  Volksrecht  in  den  östlichen  Provinzen  des 
römischen  Kaiserreichs  (1891)  S.  90  ff".  Vgl.  auch  oben  §  17c  (2.  Aufl.  I,  401  f.). 
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pflege  in  erheblichem  Masse  mitbetheiligt.  Es  hatte  selbständige 
Polizeigewalt,  also  das  Recht,  durch  seine  eigenen  Organe  Ver- 
haftungen vornehmen  zu  lassen  {Ev.  Matth.  26,  47.  Marc.  14,  4.3. 
Actor.  4,  3.  5,  17—18)'^').  Es  konnte  auch  solche  Fälle,  die  nicht 
mit  Todesstrafe  bedroht  waren,  selbständig  aburtheilen  {Actor.  4, 
5—23.  5,  21—40).  Nur  wo  es  sich  um  die  Todesstrafe  handelte, 
bedurfte  sein  Urtheil  der  Bestätigung  des  Procurators,  Dies  wird 
nicht  nur  im  Johannesevangelium  von  den  Juden  ausdrücklich  ge- 
sagt {Joh.  18,  31:  rinLv  ovx  e$,eOTiv  ajroxreivai  ovöeva),  sondern  es 
geht  auch  aus  der  Geschichte  der  Verurtheilung  Jesu,  wie  sie  die 
Synoptiker  erzählen,  1  mit  Sicherheit  hervor.  Auch  in  der  jüdischen 
Tradition  hat  sich  daran  noch  eine  Erinnerung  erhalten  ^^j,  jy^^ 
Procurator  konnte  dabei  nach  freiem  Ermessen  den  Massstab  des 
jüdischen  oder  des  römischen  Rechtes  anlegen.  Für  einen  speci- 
ellen  Fall  war  den  Juden  das  Zugeständniss  gemacht 
worden,  dass  selbst  gegen  römische  Bürger  nach  dem 
Massstab  des  jüdischen  Rechtes  verfahren  wurde.  Wenn 
nämlich  ein  Nicht-Jude  im  Tempel  zu  Jerusalem  die  Schranke  über- 
schritt, über  welche  hinaus  nur  den  Juden  ein  weiteres  Vorgehen 
in  den  inneren  Vorhof  gestattet  war,  so  wurde  er  mit  dem  Tode 
bestraft,  selbst  wenn  er  ein  Römer  war").     Natürlich  bedurfte 
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71)  Die  Verhaftung  Jesu  erfolgte  nach  Mt.  26,  47  =  Marc.  14,  43  durch 
die  jüdische  Polizei.  Nur  der  vierte  Evangelist  scheint  vorauszusetzen,  dass 
es  ein  römischer  Tribun  mit  seiner  Cohorte  vi^ar,  der  Jesum  gefangen  nahm 
(Joh.  18,  3  u.  12). 

72)  jer.  Sanhedrin  I,  1  {fol.  18»)  und  VII,  2  [fol.  24'') :  „Vierzig  Jahre  vor 
der  Zerstörung  des  Tempels  wurden  die  Urtheile  über  Leben  und  Tod  von 
Israel  genommen"  (^X"nai^  nilDSS  'la'il  ibu'^a).  —  Die  Zeitbestimmung  ist  hier 
freilich  werthlos,  da  sicher  anzunehmen  ist,  dass  dies  nicht  erst  zur  Zeit  des 
Pilatus,  sondern  von  Anfang  an,  seitdem  Judäa  überhaupt  unter  Procuratoren 
stand,  geschehen  ist. 

73)  B.  J.  VI,  2,  4:  Titus  richtet  an  die  Belagerten  die  Frage:  Haben 
nicht  wir  euch  gestattet,  diejenigen  zu  tödten,  welche  die  Schranke  über- 
schritten, selbst  wenn  es  ein  Römer  war?  {ovx  W^'^'S  <^^  ''^ovs  vnsQßavxaq 
Vfjitv  dvaiQeZv  inezQsrpcc/^ev,  xav''Po)fjiaia)v  zig  ^;).  Vgl.  hierüber  auch  unten 
§  24  (Polizeidienst  im  Tempel).  —  Die  Unterstellung  römischer  Bürger  unter 
die  Gesetze  einer  fremden  Stadt  ist  ein  ungeheures  Zugeständniss,  das 
im  Allgemeinen  nur  solchen  Communen  gemacht  wurde,  die  als  liberae  an- 
erkannt waren.  S.  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerl.  Verfassung  II,  24. 
Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  I,  75  f  Kornemann,  De  civibus 
Romanis  in  provinciis  itnperii  consistentibus  [Berol.  1892)  p.  2ri — 48.  Bes.  das 
Senatsconsult  für  Chios  vom  J.  674  a.  U.  =  80  vor  Chr.  [Corp.  Inscr.  Oraec. 
n.  2222  =  Dittenberger,  Sylloge  Inscr.  Graec.  n.  276):  o"  re  na(j  avxolq  ovteq 
PcDfiaToi  zoXq  Xsliov  vnaxov(oaiv  vöfioiq.  Den  Juden  ist  dieses  Zugeständniss 
also  wenigstens  für  den  genannten  Specialfall  gemacht  worden. 

Schür  er,  Geschichte  II.    3.  Aufl.  14 
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auch  in  diesem  Fall  das  Urtheil  des  jüdischen  Gerichtes  der  Be- 
stätigung durch  den  römischen  Procurator.  Denn  aus  den  Worten, 
mit  welchen  bei  Josephus  davon  die  Rede  ist,  darf  nicht  geschlossen 
werden,  dass  die  Juden  auch  nur  in  diesem  Specialfall  ein  unbe- 
dingtes Eecht  zum  Vollzug  der  Todesstrafe  hatten.  Auch  aus  der 
Thatsache  der  Steinigung  des  Stephanus  (Actor.  7,  57  f.)  geht  ein 
solches  nicht  hervor.  Diese  ist  vielmehr  entweder  eine  Competenz- 
Ueberschreitung  oder  ein  Act  tumultuarischer  Volksjustiz.  Anderer- 
seits wäre  es  wiederum  irrig,  anzunehmen,  dass  das  Synedrium 
überhaupt  nur  mit  Genehmigung  des  Procurators  sich  versammeln 
durfte,  wie  es  nach  einer  Notiz  bei  Josephus  scheinen  könnte''^). 
Die  betreffenden  W^orte  wollen  nur  |  sagen,  dass  der  Hohepriester 
nicht  das  Recht  hatte,  ein  souverän  verfahrendes  Gericht  ab- 
zuhalten in  Abwesenheit  und  ohne  Genehmigung  des  Procurators. 
Ebensowenig  ist  anzunehmen,  dass  die  jüdischen  Behörden  jeden 
Schuldigen  zunächst  dem  Procurator  übergeben  mussten.  Dies 
thaten  sie  wohl,  wenn  es  ihnen  zweckmässig  schien  ^^).  Aber  da- 
mit ist  nicht  gesagt,  dass  es  geschehen  musste.  —  Wenn  sonach 
das  Synedrium  noch  eine  ziemlich  weitgehende  Competenz  hatte, 
so  lag  freilich  die  stärkste  Einschränkung  darin,  dass  die  römische 
Behörde  jederzeit  aus  eigener  Initiative  eingreifen  und  selbständig 
verfahren  konnte,  wie  dies  auch  bei  vielen  Gelegenheiten,  z.  B.  bei 
der  Gefangennahme  Pauli,  geschehen  ist.  Auch  konnte  nicht  nur 
der  Procurator,  sondern  sogar  der  Tribun  der  in  Jerusalem  garni- 
sonirenden  Cohorte  das  Synedrium  zusammenberufen,  um  durch 
dasselbe  eine  Sache  vom  Standpunkt  des  jüdischen  Rechtes  aus  unter- 
suchen zu  lassen  {Actor.  22,  30;  vgl.  23,  15.  20.  28). 

4.  Zeit  und  Ort  der  Sitzungen.  Die  Localgerichte  hielten 
ihre  Sitzungen  gewöhnlich  am  zweiten  und  fünften  Wochentag 
(Montag  und  Donnerstag) '6).  Ob  auch  das  grosse  Synedrium  diese 
Sitte  beobachtete,  wissen  wir  nicht.  An  Feiertagen  (aita  DT^)  wurde 
kein  Gericht  gehalten,  noch  viel  weniger  am  Sabbath").    Da  in 


74)  Äntt  XX,  9,  1:  ovx  i^ov  tjv  'Avävw  x^^Q^?  ^^?  ixslvov  yvcöfiTjq  xaO-l- 
aai  avviÖQiov. 

75)  Zur  Zeit  des  Albinus  überliefern  z.  B.  die  jüdischen  ccQxovzeg  einen 
Wahnsinnigen,  dessen  Gebahren  ihnen  geiahrlich  schien,  dem  Procurator  [B.  J. 
VI,  5,  3,  ed.  Niese  §  303). 

76)  Kethuboth  I,  1. 

77)  Bexa  (oder  Jörn  tob)  V,  2.  Auch  Philo  nennt  das  öixät^eiv  unter 
den  am  Sabbath  verbotenen  Dingen  [De  migratione  Abrahami  §  16,  ed.  Mangey 
I,  450).  —  Vgl.  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XIII,  203  (Art.  Sab- 
bath.). Bleek,  Beiträge  zur  Evangelien-Kritik  (1840)  S.  141  fli'.  Wieseler, 
Chronologische   Synopse   S.  361  ff.    Kirchner,  Die  jüdische  Passahfeier  und 
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Criminalfällen  ein  Todesurtheil  erst  am  Tage  nach  der  Verhandlung 
gesprochen  werden  durfte,  wurden  solche  Fälle  auch  nicht  am  Vor- 
abend vor  einem  Sabbath  oder  Feiertag  abgehandelt'^).  Freilich 
sind  dies  alles  zunächst  nur  theoretische  Bestimmungen.  Dass  man 
aber  das  Verbot  des  Gerichthaltens  am  Sabbath  im  Allgemeinen 
wirklich  beobachtet  habe,  ist  angesichts  des  Zeugnisses  Philo's  nicht 
zu  bezweifelnd^).  —  Das  Local,  in  welchem  sich  das  grosse  Syne- 
drium zu  versammeln  pflegte  (die  ßovXrj),  lag  nach  Josephus  Bell. 
Jud.  V,  4,  2  in  der  Nähe  des  sogenannten  Xystos,  und  zwar  von 
diesem  östlich  nach  dem  Tempelberge  zu.  Da  nach  B.  J.  II,  16,  3 
vom  Xystos  unmittelbar  eine  Brücke  nach  dem  Tempelberge  hinüber- 
führte, so  ist  die  ßovXrj  wahrscheinlich  auf  dem  Tempelberge 
selbst  an  dessen  westlicher  Grenze  zu  suchen.  Jedenfalls  lag 
sie  ausserhalb  der  Oberstadt.  Denn  nach  B.  J.  VI,  6,  3  |  wurde  das 
ßovXsvrrjQiov  (=  ßovXrj)  von  den  Römern  zerstört,  noch  ehe  diese 
die  Oberstadt  in  Besitz  hatten.  Die  Mischna  nennt  als  Versamm- 
lungsort des  grossen  Synedriums  wiederholte^)  die  tT^tan  riSlÖb. 
Und  da  sich  ihre  Angaben  auf  keine  andere  Zeit  beziehen  können 
als  die  des  Josephus,  da  ferner  auch  unter  der  ßovXrj  des  Josephus 
sicher  der  Versammlungsort  des  grossen  Synedriums  zu  verstehen 
ist,  so  ist  die  tT'Tari  n^ttjb  nothwendig  mit  der  ßovXri  des  Josephus 
zu  identificiren.  Vermuthlich  will  also  der  Name  rr^TÄn  töth 
nicht  besagen  (wie  man  gewöhnlich  meint),  dass  jene  Halle  aus 
Quadersteinen  gebaut  war  (m^Tä  =  Quadersteine)  —  was  kein  charak- 
teristisches Merkmal  wäre  — ,  sondern  dass  sie  am  Xystos  lag 
(n'^n  =  ^vöToq,  wie  LXX  I  Chron.  22,  2.  Arnos  5,  1 1).  Sie  wurde 
im  Unterschiede  von  den  anderen  niDlöb  des  Tempelplatzes  nach 
ihrer  Lage  „die  Halle  am  Xystos"  genannt.  Nach  der  Mischna 
soll  sie  freilich  im  inneren  Vorhof  gelegen  haben  e^).    Aber  bei  der 


Jesu    letztes   Mahl   (Progr.  des    Gymnas.  zu   Duisburg  1870)  S.  57  ff.    Bernh. 
Ritter,  Philo  und  die  Halacha,  1879,  S.  130. 
78)  Sanhedrin  IV,  1  fin. 

79)  Welchen  Werth  man  darauf  legte,  zeigen  auch  die  Edicte  des  Augu- 
stus,  durch  welche  die  Juden  von  der  Verpflichtung,  am  Sabbath  vor  Gericht 
zu  erscheinen,  befreit  wurden  {Antt.  XVI,  6,  2  u.  4). 

80)  Sanhedrin  XI,  2.    Middoth  V,  4.   Vgl.  Pea  II,  6.    Edujoth  Vn,  4. 

81)  S.  bes.  Middoth  V,  4;  auch  Sanhedrin  XI,  2.  Im  babylonischen  Tal- 
mud Jörn«  25  a  ist  dies  näher  dahin  präcisirt,  dass  die  IT^TSSn  riD^b  zur  Hälfte 
innerhalb  und  zur  Hälfte  ausserhalb  des  Vorhofes  gelegen  habe  (s.  die  Stelle 
z.  B.  bei  Buxtorf,  Lex.  Chald.  s.  v.  n^tS).  —  Keinen  Anhaltspunkt  zur  Be- 
stimmung der  Lage  geben  Pea  II,  6  und  Edujoth  VII,  4;  ebensowenig  Tamid 
11  fin.  TV  fin.  Denn  wenn  nach  den  beiden  letzteren  Stellen  die  Priester  in 
den  Zwischenpausen  zwischen  den  einzelnen  Abtheilungen  ihres  Dienstes  sich 
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Unzuverlässigkeit  und  theilweisen  Unrichtigkeit,  an  der  auch  sonst 
ihre  Angaben  über  die  Topographie  des  Tempels  leiden,  bildet  ihr 
Zeugniss  kein  hinreichendes  Gegengewicht  gegen  obiges  Resultat, 
zumal  es  auch  an  sich  unwahrscheinlich  ist,  dass  man  einen  Raum 
des  inneren  Vorhofes  zu  anderen  als  zu  Cultuszwecken  sollte  ver- 
wendet haben  ö2).  Ganz  unbrauchbar  ist  die  spätere  talmudische 
Meinung,  dass  das  Synedrium  vierzig  Jahre  vor  der  Zerstörung  des 
Tempels  aus  der  lischkath  hagasith  ausgewandert  oder  vertrieben 
worden  sei  (nnbSi),  und  seitdem  seine  Sitzungen  in  den  chanujoth 
(tTT^Isn)  oder  in  einer  chanuth  (ni3n,  Kaufhalle)  gehalten  habe^^j^ 
Sie  ist  schon  deshalb  |  unbedingt  zu  verwerfen,  weil  die  Mischna 
noch  nichts  davon  weiss,  vielmehr  augenscheinlich  voraussetzt,  dass 
das  Synedrium  gerade  in  der  letzten  Zeit  vor  der  Zerstörung  des 
Tempels  sich  in  der  lischkath  hagasith  versammelt  habe.  Da  die 
letzten  vierzig  Jahre  vor  der  Zerstörung  des  Tempels  auch  als  der 
Zeitraum  bezeichnet  werden,  während  dessen  dem  Synedrium  die 
Urtheile  über  Leben  und  Tod  genommen  waren  (s.  oben  Anm.  72), 
so  will  die  talmudische  Notiz  wohl  besagen,  dass  das  Synediium 
während  dieser  Zeit  seine  Sitzungen  auch  nicht  mehr  in  dem  ge- 
wohnten solennen  Locale  habe  halten  dürfen  oder  gehalten  habe, 
sondern  an  einem  unansehnlichen  Orte,  in  den  „Kaufläden"  oder, 
da  die  Lesart  mit  dem  Singular  chanuth  wohl  vorzuziehen  ist,  in 
einem  „Kaufladen",  riisn  ist  nämlich  das  gewöhnliche  Wort  für 
Kaufgewölbe,  Kaufladen ®4).  Da  es  an  einer  Stelle  heisst,  dass 
das  Synedrium  später  aus  der  chanuth  nach  Jerusalem  gewandert 
sei^^),  so  hat  man  sich  jene  chanuth  wohl  ausserhalb  der  eigent- 
lichen Stadt  zu  denken.   Aber  alle  näheren  Vermuthungen  der  Ge- 


zum  Loosen  und  zum  Beten  des  Schma  in  die  rr^t^n  rsüb  begaben,  so 
folgt  daraus  nicht  mit  Noth wendigkeit,  dass  letztere  im  Vorhof  gelegen  habe. 

82)  Die  im  Tractat  Joma  I,  1  erwähnte  "pl'nnbs  nsiüb  oder  "p-iiniB  naiu^ 
ist  nach  dem  Zusammenhang  (vgl.  I,  5)  ausserhalb  des  Vorhofes  zu  suchen. 
Wenn  damit  das  Versammlungslocal  des  grossen  Synedriums  gemeint  wäre 
(•j'^'^irrnB  ==  nra()frfpof?),  so  würde  dies  auch  zu  Gunsten  unserer  Ansicht 
sprechen.  Es  ist  aber  freilich  wahrscheinlicher,  dass  linin-iB  =  ngötSgoi  ist 
(s.  oben  S.  202). 

83)  Schabbath  15a.  Bosch  haschana  31a.  Sanhedrin  41a.  Aboda  sara^^^. 
In  der  mir  vorliegenden  Talmud-Ausgabe  (Amsterdam  1644  fF.)  steht  nur  an 
der  ersten  Stelle  [Schabbath  Ib^)  der  Plural  chanujoth,  an  den  drei  übrigen  der 
Singular  chanuth.  —  S.  die  Stellen  auch  bei  Seiden,  De  synedriis  II,  15,  7—8. 
Wagenseil  zu  Sota  IX,  11  (in  Surenhusius'  Mischna  III,  297),  Levy,  Neuhebr. 
Wörterb.  II,  80  (s.  v.  ni3n). 

84)  Z.  B.  Baba  kamma  II,  2.  VI,  6.  Baba  mexia  II,  4.  IV,  11.  Baba 
bathra  II,  3.  Der  Pkir.  niiian  Taanüh  I,  6.  Baba  mexia  VIII,  6.  Aboda  sara 
I,  4.    Tohoroth  VI,  3.    Der  Krämer  heisst  "^3^3 n. 

85)  Bosch  haschana  31a. 
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lehrten  über  ihre  Lage  sind  überflüssig,  da  die  Sache  selbst  über- 
haupt ungeschichtlich  ist^*').  —  Wenn  bei  der  Verurtheilung  Jesu 
{Marc.  14,  53 ff.  Matth.  26,  57 ff.)  das  Synedrium  im  Palaste  des 
Hohenpriesters  sich  versammelte,  so  ist  darin  eine  Ausnahme 
von  der  Regel  zu  erblicken,  zu  der  man  schon  durch  die  nächt- 
liche Stunde  genöthigt  war.  Denn  bei  Nacht  waren  die  Thore  des 
Tempelberges  geschlossen^'). 

I  5.  Gerichtsverfahren.  Dasselbe  wird  in  derMischna  folgen- 
dermassen  beschriebenes).  Die  Beisitzer  des  Gerichtshofes  sassen 
im  Halbkreise  (nb^a?  1"!'ia  ^sn?  eigentl.  wie  die  Hälfte  einer  runden 
Tenne),  damit  sie  einander  sehen  konnten.  Zwei  Gerichtsschreiber 
standen  vor  ihnen,  einer  zur  Rechten  und  einer  zur  Linken,  und 
schrieben  die  Reden  derer  die  lossprachen  und  derer  die  verurtheilten 
nieder  ^9)  yqj.  ihnen  sassen  drei  Reihen  Jünger  der  Gelehrten. 
Jeder  von  ihnen  kannte  seinen  Platz  ^^^^  j)ei.  Angeklagte  hatte  in 
demüthiger  Haltung  und  im  Trauergewande  zu  erscheinen  ^  i).  In 
Fällen,  wo  es  sich  um  Leben  oder  Tod  handelte,  waren  besondere 
Formen  für  Verhandlung  und  Urtheilssprechung  vorgeschrieben.  Es 
musste  in  solchen  Fällen  stets  mit  den  Entlastungsgründen  begonnen 
werden,  erst  dann  durften  die  Belastungsgründe  vorgebracht  wer- 


86)  Die  oben  gegebene  Erklärung  des  Ursprungs  jener  unhistorischen 
Notiz  scheint  mir  jetzt  die  wahrscheinlichste.  Eine  andere  s.  in  den  Stud.  und 
Krit.  1878,  S.  625.  —  Schon  im  Talmud  wird  über  die  Motive  der  Auswande- 
rung des  Synedriums  nur  unsicher  hin  und  her  gerathen,  s.  Aboda  sara  8^,  in 
deutscher  Uebersetzung  bei  Ferd.  Christian  Ewald,  Abodah  Sarah,  oder  der 
Götzendienst  (2.  Ausg.  1868)  S.  62-64. 

87)  Middoth  1,1.  —  Andere  Synedrialsitzungen  im  Palaste  des  Hohen- 
priesters sind  nicht  bezeugt.  Denn  Luc.  22,  54  ff.  und  Joh.  18,  13  ff.  handelt 
es  sich  nur  um  ein  Verhör  vor  dem  Hohenpriester.  Und  Matth.  26,  3  ist  die 
Ortsangabe  ein  späterer  Zusatz  des  Evangelisten,  vgl.  Marc.  14,  1.  Luc.  22,  2. 
—  Eine  ausführlichere  Behandlung  der  Frage  nach  dem  Versammlungsorte  des 
grossen  Synedriums  s.  in  meinem  Aufsatze  in  den  Stud.  und  Krit.  1878,  S. 
608 — 626.  Daselbst  S.  608  auch  die  ältere  Literatur,  die  aber  wegen  kritik- 
loser Benützung  der  Quellen  nicht  zu  haltbaren  Resultaten  gelangt. 

88)  Ueber  das  Gerichtsverfahren  im  Alten  Testamente  s.  Win  er  RWB. 
Art.  „Gericht".  Oehler,  Art.  „Gericht  und  Gerichtsverwaltung  bei  den  He- 
bräern" in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  V,  57—61.  Saalschütz,  Das  Mosaische 
Recht  II,  593  ff.  Keil,  Handbuch  der  biblischen  Archäologie  (2.  Aufl.  1875) 
§  150.  Köhler,  Lehrbuch  der  biblischen  Geschichte  I,  .359  ff.  —  Ueber  die 
„Geschäfts-  und  Debattenordnung"  nach  talmudischeu  Quellen  s.  Jelski,  Die 
innere  Einrichtung  des  grossen  Synedrions  zu  Jerusalem  (1894)  S.  81—99. 

89)  Sanhedrin  IV,  3.  Auch  bei  Josephus  wird  einmal  6  ygafifiarsvg  zijg 
ßovX^q  erwähnt,  B.  J.  V,  13,  1. 

90)  Sanhedrin  IV,  4. 

91)  Joseph.  Antt.  XIV,  9,  4.    Vgl.  Sacharja  3,  3. 
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den  92).  Wer  einmal  zu  Grünsten  des  Angeklagten  gesprochen  hatte, 
durfte  nicht  nachträglich  zu  dessen  Ungunsten  sprechen,  wohl  aber 
umgekehrt  93).  Die  anwesenden  Jünger  durften  nur  für,  nicht  gegen 
den  Angeklagten  das  Wort  ergreifen,  während  ihnen  sonst  beides 
gestattet  war^^).  Ein  lossprechendes  Urtheil  durfte  noch  an  dem- 
selben Tage,  ein  verdammendes  erst  am  folgenden  Tage  gefällt 
werden 95).  Die  Abstimmung,  zu  welcher  man  sich  erhöhte),  be- 
gann „von  der  Seite",  lllTi  ))2,  d.  h.  beim  jüngsten  Gerichtsmitgliede, 
während  sie  sonst  beim  angesehensten  begann  9").  Zu  einem  los- 
sprechenden Urtheile  genügte  einfache  Majorität,  zu  einem  ver- 
dammenden war  eine  Mehrheit  von  zwei  Stimmen  erforderlich  98). 
Sprachen  daher  von  den  23  Richtern,  welche  im  Ganzen  nöthig 
waren,  12  frei,  11  schuldig,  so  war  der  Angeklagte  frei;  sprachen 
aber  12  schuldig,  11  frei,  so  musste  die  Zahl  der  Richter  um  zwei 
vermehrt  werden,  und  dajmit  fortgefahren  werden,  bis  entweder  eine 
Freisprechung  erfolgte  oder  die  nöthige  Majorität  für  das  Schuldig 
erreicht  war.  Das  Maximum,  bis  zu  welchem  man  hierbei  ging, 
waren  7199). 

IV.  Die  Hohenpriester. 

Literatur: 

Seiden,  De   suecessione   m  pontificatu?n  Ebi-aeorum,    Lib.  I  e.  11 — 12  (öfters 
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Reland,  Antiquitates  saerae  F.  II  e.  2  {ed.  Lips.  1724,  p.  14,6 sq.). 
Anger,  De  temporum  in  actis  apostolorum  ratione  (1833)  p.  93  sq. 
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Schürer,  Die    aQ^^s^sTg   im   Neuen   Testamente    (Stud.  und  Krit.  1872,   S. 

593-657). 
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95)  Sanhedrin  IV,  1.  V,  5.   —   Daraus  haben  Manche  die  vermeintliche 
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Das  hervorstechendste  Merkmal  der  jüdischen  Staatsverfassung 
in  der  nachexilischen  Zeit  ist  dies,  dass  der  oberste  Priester  zu- 
gleich Oberhaupt  des  staatlichen  Gemeinwesens  war.  Im 
Anfang  der  nachexilischen  Zeit  ist  er  es  zwar  noch  nicht  gewesen  i). 
Aber  seit  der  zweiten  Hälfte  der  persischen  Periode  bis  zur  römisch- 
herodianischen  Herrschaft  war  er  es  unbestritten.  Sowohl  die  Hohen- 
priester der  vormakkabäischen  Zeit  als  die  hasmonäischen  Hohen- 
priester waren  nicht  nur  Priester,  sondern  zugleich  auch  Fürsten. 
Und  wenn  auch  ihre  Macht  einerseits  durch  die  griechischen  Ober- 
herren, andererseits  durch  die  Gerusia  beschränkt  war,  so  war  sie 
doch  sehr  stark  befestigt  durch  das  Princip  der  Lebensläng- 
lichkeit und  der  Erblichkeit.  Die  höchste  Steigerung  priester- 
licher Macht  repräsentirt  das  Priester-Königthum  der  späteren  Has- 
monäer^).  Seit  dem  Auftreten  der  Römer  und  noch  mehr  unter 
den  Herodianern  haben  sie  allerdings  viel  von  ihrer  Macht  ein- 
gebüsst.  Die  hasmonäische  Dynastie  wurde  gestürzt,  ja  ausgerottet. 
Die  Lebenslänglichkeit  und  Erblichkeit  wurde  aufgehoben.  Sowohl 
Herodes  als  die  Römer  setzten  nach  Gutdünken  die  Hohenpriester 
ab  und  ein.  Dazu  kam  das  stetige  Wachsthum  der  Macht  des 
Pharisäismus  und  der  rabbinischen  Schriftgelehrsamkeit.  Aber  selbst 
dem  Zusammenwirken  aller  dieser  Factoren  gegenüber  hat  das 
Hohepriesterthum  doch  einen  guten  Theil  seiner  Macht  bis  zum 
Untergang  des  Tempels  sich  zu  wahren  gewusst.  Auch  jetzt  noch 
standen  die  Hohenpriester  an  der  1  Spitze  des  Synedriums,  also  der 
politischen  Gemeinde.  Auch  jetzt  noch  waren  es  einige  wenige 
bevorzugte  Familien,  aus  denen  fast  stets  die  Hohenpriester  ge- 
nommen wurden.  Sie  bildeten  also,  wenn  auch  nicht  mehr  eine 
monarchische  Dynastie,  so  doch  noch  eine  einflussreiche  Aristoki'atie 
unter  der  Oberherrschaft  der  Römer  und  Herodianer.  Da  die 
Reihenfolge  der  Hohenpriester  bis  zum  Sturze  der  Hasmonäer  aus 
der  politischen  Geschichte  bekannt  ist,  so  ist  hier  nur  noch  die 


1)  Vgl.  Wellhausen,  Israelitische  und  jüdische  Geschichte  (1894)  S.  149 f. 

2)  Priester,  die  zugleich  Könige  oder  Fürsten  waren,  kommen  auch  in 
der  Nachbarschaft  Palästina's  vor.  Auf  dem  im  J.  1887  entdeckten  Sarko- 
phage des  Königs  Tabnith  von  Sidon  nennt  sich  derselbe:  n"inü5S  *nD  nasn 
taans  -|b?3  n-inu:s>  -(na  nT3>3?2irx  p  üa'is  -{ba  „Tabnith  Priester  der  Astarte 
König  von  Sidon,  Sohn  des  Eschmunazar  des  Priesters  der  Astarte  Königs 
von  Sidon"  {Revue  archeologiqtie ,  troisieme  Serie  t.  X,  1887,  p.  2  =  Revue  des 
etudes  jtiives  t.  XV,  1887,  p.  110  =  Georg  Hoflfmann,  Ueber  einige  phönikische 
Inschriften  [Abh.  der  Göttinger  Gesellsch.  der  Wissensch.  Bd.  36,  1889—1890] 
S.  57;  noch  mehr  Literatur  in  der  Zeitschr.  des  deutschen  Palästina -Vereins 
XII,  103  f.).  Die  Dynasten  von  Chalcis  (Ptolemäus,  Lysanias,  Zenodorus) 
nennen  sich  auf  ihren  Münzen  zugleich  a.Qxi£QH(;  und  xiXQäQXtti,  s.  die  Nach- 
weise Bd.  I  Beilage  I. 
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Liste  der  Hohenpriester  der  herodianisch-röniischen  Zeit  zu  geben. 
Josephus  sagt,  dass  es  im  Ganzen  28  gewesen  seien  3).  In  der 
That  ergiebt  eine  Zusammenstellung  seiner  einzelnen  Notizen  die 
folgenden  28  Namen  *). 

a)  Von  Herodes  (37—4  v.  Chr.)  eingesetzt: 

1.  Ananel  (37—36  v.  Chr.)  aus  Babylon,  von  geringer  prie- 
sterlicher Herkunft,  Antt  XV,  2,  4.    3,  1.     Die  rabbi- 
nische  Ueberlieferung  hält  ihn  für  einen  Aegypter^). 
I  2.  Aristobul,  der  letzte  Hasmonäer  (35  v.  Chr.)  Antt.  XV, 
3,  1.  3. 
Ananel  zum  zweitenmal  (34lf.)  Antt.  XV,  3,  3. 
3.  Jesus  Sohn  des  Phiabi,  Antt.  XV,  9,  3^). 


3)  Antt.  XX,  10. 

4)  Die  Liste  dieser  Hohenpriester  ist  schon  von  einigen  griechischen 
Theologen  auf  Grund  der  von  Josephus  gegebenen  Notizen  zusammengestellt 
worden,  nämlich  1)  von  dem  christlichen  Josephus  in  seinem  Hypomnestieum 
s.  Über  memorialis  c.  2  (zuerst  herausgeg.  von  Fabricius,  Codex  pseudepigraphus 
Vet.  Test.  t.  11,  dann  auch  bei  Oallandi,  Biblioth.  Patrtim  t.  XIV  und  3Iüjne, 
Patrol.  graec.  t.  CVI)  und  2)  von  Nicephorus  Constantinop.  in  seiner  Cl/ro- 
nographia  compendiaria  oder  vielmehr,  nach  de  Boor,  von  dem  Ueberarbeiter 
dieser  Chronographie  (krit.  Ausg.  von  Credner  in  zwei  Giessener  Universitäts- 
programmen 1832 — 1838,  n,  33 s(?.  und  bes.  von  de  Boor,  iSHcephori  Const. 
opuscula  Lips.  1880,  p.  110—112).  Auch  Zonaras,  der  in  den  ersten  sechs 
Büchern  seiner  Annalen  den  Josephus  excerpirt,  hat  die  Stellen  über  die 
Hohenpriester  fast  vollständig  aufgenommen  {Ännal.  V,  12 — VI,  17).  —  Den 
Abschnitt  über  die  Hohenpriester  zur  Zeit  Jesu  {Jos.  Antt.  XVIII,  2,  2)  citirt 
auch  Eusebius  Eist.  eccl.  I,  10,  5 — 6  und  Demonstr,  evang.  VIII,  2,  100;  des- 
gleichen das  Chron.  paschale  ed.  Dindorfl,  417,  —  Unter  den  neueren  Zusam- 
menstellungen ist  die  correcteste  die  von  Anger,  mit  welcher  die  unsrige  ganz 
übereinstimmt.  Eine  ausführlichere  Behandlung  s.  in  meinem  Aufsatz  in  den 
Stud.  u.  Krit.  1872,  S.  597—607. 

5)  In  der  Mischna  Para  III,  5  werden  die  Hohenpriester  aufgezählt, 
unter  welchen  eine  rothe  Kuh  verbrannt  wurde  (nach  dem  Gesetz 
Num.  19),  In  der  nachhasmonäischen  Zeit  geschah  dies  unter  folgenden  drei 
Hohenpriestern:  1)  Elioenai  ben  ha-Kajaph,  2)  Chanamel  dem  Aegypter, 
3)  Ismael  ben  Phi-abi  C^sx  '^S  p  ^x^mr'^l  ''-isan  ^ii^im  ti-^ipn  p  "i'^i'^ST^bx, 
die  Orthographie  der  Namen  nach  cod.  de  Fossi  138).  —  Chanamel  der 
Aegypter  kann  nur  unser  Ananel  sein.  Freilich  ist  die  Form  des  Namens 
ebenso  unrichtig  wie  die  Angabe  des  Heimathlandes.  Auch  die  chronologische 
Reihenfolge  ist  falsch,  da  unter  dem  an  erster  Stelle  genannten  Elioenai  nur 
der  viel  spätere  Elionaios  Sohn  des  Kantheras  (Nr,  19)  verstanden  werden 
kann.  —  „Aegypter"  ist  übrigens  so  viel  wie  Alexandriner,  was  in  der  That 
andere  Hohepriester  zur  Zeit  des  Herodes  waren,  nämlich  die  Söhne  des 
Boethos  {Antt.  XV,  9,  3).  —  Jüdische  Priester  aus  Babylonien  werden  im  All- 
gemeinen auch  Mischna  Menachoth  XI,  7  erwähnt. 

6)  Der  Vatername  Phiabi  auch  bei  Nr,  11  und  22.  Die  Orthographie 
schwankt  sehr.    An  unserer  Stelle   {Antt.  XV,  9,  3)   haben    die  Handschriften 
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4.  Simon  Sohn  des  Boethos  oder,  wie  es  nach  anderen  An- 

gaben scheint,  Boethos  selbst,  jedenfalls  der  Schwieger- 
vater des  Herodes,  weil  Vater  der  zweiten  Mariamme 
(etwa  24-5  v.  Chr.)  Antt  XV,  9,  3.  XVII,  4,  2.  Vgl. 
XVIII,  5,  1.  XIX,  6,  2.  Die  Familie  stammte  aus  Alexan- 
dria Antt.  XV,  9,  3. 

5.  Matthias  Sohn  des  Theophilos  (5—4  v.  Chr.)  Äntt.XNll, 

4,  2.    6,  4. 

6.  Joseph  Sohn  des  EUem,  Antt.  XVII,  6,  4'). 

7.  Joasar  Sohn  des  Boethos  (4  v.  Chr.)  Antt.  XVII,  6,  4. 

b)  Von  Archelaus  (4  vor  —  6  n.  Chr.)  eingesetzt: 

8.  Eleasar  S.  d.  Boethos  (4  ff.)  Amt.  XVII,  13,  1. 

9.  Jesus  S.  d.  ^ee  Antt.  XVII,  13,  1^). 

Joasar  zum  z weitenmale,  Antt.  XVIII,  1,  1.  2,  1. 

c)  Von  Quirinius  (6  nach  Chr.)  eingesetzt: 

10.  Ananos  oder  Hannas  S.  d.  Sethi  (6—15  n.Chr.)  Antt. 
XVIII,  2,  1.  2.  Vgl.  XX,  9,  1.  B.  J.  V,  12,  2.  Es  ist 
der  aus  dem  Neuen  Testamente  bekannte  Hohepriester, 
Ev.  Luc.  3,  2.    Joh.  18,  13—24.  Ap.-Gesch.  4,  6  9). 


(nach  Niese)  xov  rov  4>oaßiToq,  'Paßixoq,  ^aßr^rog  (so  auch  Zonaras  Annal. 
V,  16);  Joseph.  Hypomnest.  o  xov  4>uvßfl.  An  zwei  anderen  Stellen  {Antt. 
XVin,  2,  2  u.  XX,  8,  8)  hat  der  sehr  correct  geschriebene  cod.  Ambros.  und 
Vet.  Lat.  4>iaßi  (resp.  Vet.  Lat.  XVIII,  2,  2:  iahi).  Dies  ist  ohne  Zweifel  das 
Richtige;  denn  auch  in  der  Mischna  haben  die  besten  Handschriften  (cod.  de 
Rossi  138  und  Cambridge  University  Add.  470,  1)  sowohl  Sota  IX,  15  als  Para 
III,  5  'i^X'^S;  ebenso  Tosephta  ed.  Zuckermandel  p.  533,  36.  632,  6  (einmal 
p.  182,  26  "^aj^ia  mit  Vav). 

7)  Ob  dieser  Joseph  mit  zu  zählen  ist,  kann  fraglich  sein,  da  er  nur 
aushülfsweise  einmal  am  Versöhnungstage  fungirte  an  Stelle  des  durch  levi- 
tische  Verunreinigung  verhinderten  Matthias,  Indessen  war  er  auf  diese 
Weise  doch  wenigstens  einen  Tag  lang  factisch  Hoherpriester,  und  ist  von 
Josephus  wohl  mitgezählt,  da  sonst  die  Zahl  28  nicht  herauskommt.  Auch  der 
christliche  Josephus  {Hypomnest.  c.  2)  hat  ihn  in  sein  Verzeichniss  aufgenom- 
men. —  Das  seltsame  Ereigniss  wird  auch  in  den  rabbinischen  Quellen  öfters 
erwähnt  (s.  Seiden,  De  successione  in  pontificatum  Ehr.  I,  11,  ed.  Francof. 
p.  160.  Derenbourg,  Histoire  de  la  Palestine  p.  160  not.  Grätz,  Monats- 
schrift 1881,  S.  51ff.  Ders.,  Gesch.  der  Juden  HI,  4.  Aufl.  S.  737  f.).  Der 
Hohepriester  heisst  dort  übijt  "iS  SriGI'^,  d.  h.  Sohn  des  Stummen. 

8)  Er  heisst  bei  Jos.  Antt.  XVII,  13,  1  'Irjaovg  6  2es  (so  die  besten 
Handschriften),  Joseph.  Hypomnest.  ^Irjaovg  o  xov  See,  Nicephorus  'Irjaovg 
^£ioTj6.  Zonaras  Annal.  VI,  2  {ed.  Bonnens.  I,  472)  naZg  SsL 

9)  Der  Name  seines  Vaters  lautet  Antt.  XVIII,  2,  1  2'fdi  oder  Sä». 
Ersteres  ist  besser  bezeugt. 
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d)  Von  Valerius  Gratus  (15—26  n.  Chr.)  eingesetzt: 

11.  Ismael  S.  d.  Phiabi  (etwa  15—16  n.  Chr.)  Antt.  XVIII, 
2,  2  10). 
I  12.  Eleasar    S.    d.    Ananos    (etwa   16—17    n.  Chr.)   Antt 
XVIII,  2,  2. 

13.  Simon  S.  d.  Kamithos  (etwa  17-18  n.  Chr.)  Antt.  XVIII, 

2,211). 

14.  Joseph  genannt  Kaiaphas  (etwa  18—36  n.  Chr.)  Antt. 

XVIII,  2,  2.  4,  3.  Vgl.  Ev.  Mattk  26,  3.  57.  Luc.  3,  2. 
Joh.  11,  49.  18,  13.  14.  24.  28.  Ap.-Gesch.  4,  6.  —  Nach 
Joh.  18,  13  war  er  ein  Schwiegersohn  des  Hannas  = 
Ananos  12). 

e)  Von  Vitellius  (35—39  n.  Chr.)  eingesetzt: 

15.  Jonathan  S.  d.  Ananos  (36—37  n.  Chr.)  ^n«. XVIII,  4,3. 

5,  3.  Vgl.  XIX,  6,  4.  Er  nahm  noch  zur  Zeit  des  Cu- 
manus,  50—52  n.  Chr.,  eine  hervorragende  Stellung  im 
öffentlichen  Leben  ein  {B.  J.  II,  12,  5—6)  und  wurde 
auf  Veranlassung  des  Procurators  Felix  durch  Meuchel- 
mörder getödtet  {B.  J.  II,  13,  3.    Antt.  XX,  8,  5). 

16.  Theophilos  S.  d.  Ananos  (37 ff.)  Antt.  XVIII,  5,  3. 

f)  Von  Agrippa  I  (41—44  n.  Chr.)  eingesetzt: 

17.  Simon  Kantheras   S.  d.  Boethos  (41  ff.)     Antt.  XIX, 

6,  2  13). 

18.  Matthias  S.  des  Ananos,  Antt.  XIX,  6,  4. 

19.  Elionaios  S.  des  Kantheras,  Antt.  XIX,  8,  1  i-i). 


10)  Der  Name  des  Vaters  lautet  bei  Euseb.  Hist.  eccl.  I,  10,  5  ed.  Hei- 
mchen u.  Zonaras  Ännal.  VI,  3  [ed.  Bonnens.  I,  477)  4>aßi,  Euseb.  Demonst.  ev. 
Vm,  2,  100  4>'^ßa,  Joseph.  Hypomnest.  Biaß^,  Chron.  pasch,  ed.  Bindorf  I,  417 
Ba<pd.  Bei  Josephus  hat  die  beste  Handschrift  ^laßi,  was  sicher  das  Eichtige 
ist  (s.  oben  Anm.  6). 

11)  Dieser  Hohepriester  wird  auch  in  den  rabbinischen  Quellen  öfters 
erwähnt  {Seiden,  Be  successione  in  pontificat.  p.  161.  177  ed.  Francof.  Beren- 
hourg,  Eistoire  p.  197,  Grätz,  Monatsschrift  1881,  S.  53 ff.  Ders.,  Gesch. 
der  Juden  HI,  4.  Aufl.  S.  738  f.).  Er  heisst  dort  rr^nap  p  IWaUJ.  Bei  Jos. 
Antt.,  Etiseb.  Hist.  eccl.,  Zonaras  Ännal.  VI,  3  (I,  477)  lautet  der  Name  des 
Vaters  Käfiid-og,  Euseb.  Bemonstrat.  Kad-ifzog,  Joseph.  Hypomnest.  KäO-rifxoq, 
Chron.  pasch,  ed.  Bindorf  I,  408  u.  417  Kafia&sl. 

12)  Der  Beiname  Kaiaphas  ist  nicht  =  iCB^'D,  sondern  =  SS'^'^p  oder 
tl'^'ip,  8.  oben  Anm.  5.    Berenbourg  p.  215  not.  2. 

13)  lieber  ihn  s.  allerlei  gewagte  Combinationen  bei  Grätz,  Monats- 
schrift 1881,  S.  97—112.  Gesch.  der  Juden  III,  4.  Aufl.  S.  739-746.  Der 
Name  Kavd-rjQaq  ist  wohl  durch  Vermittelung  des  Hebräischen  aus  KävQ^aQoq 
entstanden. 

14)  Niese  schreibt  den  Namen  des  Vaters  Ki^acQoq.  Aber  Vet.  Lat. 
und  der  Corrector  des  cod.  Amh-os.  haben  Kantheras,  was  nach  Nr.  17  sicher 
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I  g)  Von  Herodes  von  Chalkis  (44—48  n.Chr.)  eingesetzt i^): 

20.  Joseph    S.  d.  Kami    oder  Kamydos,    Äiin.  XX,  1,  3. 

5,  210). 

21.  Ananias  S.  d.  Nedebaios  (etwa  47 — 59  n.  Chr.)  A7iit.XX., 

5,  2.  Vgl.  XX,  6,  2.  B.  J.  II,  12,  6.  Ap.-Gesch.  23,  2. 
24,  1.  Er  war  infolge  seines  Reichthums  auch  noch 
nach  seiner  Absetzung  ein  Mann  von  grossem  Einfluss, 
zugleich  aber  auch  wegen  seiner  Habgier  berüchtigt 
{Anit  XX,  9,  2 — 4).  Im  Anfang  des  jüdischen  Krieges 
wurde  er  vom  aufständischen  Volke  ermordet  {B.  J.  II, 
17,  6.  9)1'). 

h)  Von  Agrippa  II  (50—100  n.  Chr.)  eingesetzt: 

22.  Ismael  S.  d.  Phiabi  (etwa  59—61  n.  Chr.)  ^w«.  XX,  8, 

8.  11.  Er  ist  wohl  identisch  mit  dem,  dessen  Hinrich- 
tung zu  Kyrene  B.  J.  VI,  2,  2  gelegentlich  erwähnt 
wird  1^). 


das  Richtige  ist.  Nach  Antt.  XX,  1,  3  scheint  auch  er  wie  sein  Vater  den 
Beinamen  Kantheras  gehabt  zu  haben.  In  der  Mischna  Para  III,  5  heisst 
er  Pi'iipn  p  '1'13'iS'l'i^X  (s.  oben  Anm.  5).  Die  rabbinische  Ueberlieferung  hält 
ihn  also  für  einen  Sohn  des  Kaiaphas.  Der  Name  iD*isiiT;i^x  (auf  Jahve  sind 
meine  Augen  gerichtet)  oder  "iSiJJl'^bx  kommt  auch  im  Alten  Testamöftte  vor 
(ßsra  8,  4.   10,  22.  27.    I  Ghron.  3,  23.  4,  36.   7,  8.  26,  3). 

15)  Etwa  in  diese  Zeit  (um  44  n.  Chr.)  würde  auch  der  Hohepriester  Is- 
mael gehören,  der  nach  Antt.  III,  15,  3  zur  Zeit  der  grossen  Hungersnoth 
unter  Claudius  Hoherpriester  war.  Da  Josephus  ihn  aber  in  der  Geschichts- 
erzählung selbst  nicht  nennt,  so  liegt  bei  jener  beiläufigen  Erwähnung  wohl 
ein  Gedächtnissfehler  des  Josephus  vor.  Ewald  (Geschichte  VI,  634)  schaltet 
ihn  nach  Elionaios  ein,  Wieseler  (Chronologie  des  apostol.  Zeitalters  S.  159) 
identificirt  ihn  mit  Elionaios.  Kellner  (Zeitschr.  für  kathol.  Theologie  1888, 
S.  654)  identificirt  ihn  mit  Ismael  Nr.  22  und  setzt  diesen  noch  unter  Clau- 
dius, indem  er  die  Amtszeit  des  Procurators  Felix  nur  bis  November  54 
gehen  lässt. 

16)  Der  Name  des  Vaters  wird  bald  Kaßd  {Antt.  XX,  1,  3  =  Zonaras 
Annal.  VI,  12  fin.)  oder  Kd/iTj  {Joseph.  Hypomnest.),  bald  Kafivöoq,  Ka/noiSi, 
Ksfieöi,  KsfieÖT]  (diese  Varianten  Antt.  XX,  5,  2)  geschrieben,  ist  aber  jeden- 
falls identisch  mit  Kamithos. 

17)  Ueber  seine  Habgier  vgl.  auch  die  talmudische  Tradition  bei  Deren- 
bourg ,  Histoire  p.  233  sq.  Der  Name  des  Vaters  lautet  nicht  NsßeöaZoq,  sondern 
Nsösßalog,  denn  diese  gut  bezeugte  Form  wird  durch  das  biblische  !i|;i^T3 
I  Ghron.  3,  18  bestätigt. 

18)  Auf  diesen  jüngeren  Ismael  S.  d.  Phiabi  (nicht  auf  den  gleich- 
namigen Hohenpriester  Nr.  11)  beziehen  sich  wohl  auch  die  rabbinischen  Tra- 
ditionen über  'i^stia  p  bstSJa^üi  (Mischna  Para  III,  5.  Sota  IX,  15;  auch  an 
letzterer  Stelle  ist  der  Hohepriester  dieses  Namens  gemeint,  denn  das  Prädicat 
Rabbi  ist  mit   cod.  de  Rossi  138  zu  tilgen.     Tosephta  ed.  Zuckermandel  p.  182, 
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23.  Joseph  Kabi  J«)  S.  des  Hohenpr.  Simon  (61—62  n.  Chr.) 

Äntt.  XX,  8,  11.     Vgl.  B.  J.  VI,  2,  2. 

24.  Ananos  S.  d.  Ananos  (62  n.  Chr.,  nur  drei  Monate  lang) 
\Äntt.  XX,  9,  1.  Er  gehörte  in  der  ersten  Periode  des 
jüdischen  Krieges  zu  den  leitenden  Persönlichkeiten, 
wurde  aber  später  vom  Pöbel  ermordet,  B.  J.  II,  20,  3. 
22,  1—2.    IV,  3,  7  bis  5,  2.     Vita  38.  39.  44.  60  2»). 

25.  Jesus  S.  d.  Damnaios  (etwa  62—63  n.  Chr.)  Äntt.  XX, 

9,  1  u.  4.    Vgl.  B.  J.  VI,  2,  2. 

26.  Jesus  S.  d.  Gamaliel  (etwa  63—65  n.  Chr.)  Äntt.  XX,  9, 

4.  7.  Während  des  jüdischen  Krieges  wird  er  häufig 
neben  Ananos  genannt  und  theilte  auch  dessen  Geschick, 
B.  J.  IV,  3,  9.  4,  3.  5,  2.  Vita  38.  41.  Nach  rabbi- 
nischer  Tradition  war  seine  Frau,  Martha,  aus  dem  Hause 
des  Boethos^i). 

27.  Matthias  S.  d.  Theophilos  (65  ff.)  Äntt.  XX,  9,  7.   Vgl. 

B.  J.  VI,  2,  2  22). 

i)  Vom  Volke  während  des  Krieges  (67/68)  eingesetzt: 

28.  Phannias  oder  Phinasos  S.  d.  Samuel,  von  niedriger 

Herkunft,  B.  J.  IV,  3,  8.    Äntt.  XX,  10  23). 


26.  533,  msq.  632,  6.  S.  überhaupt  Derenbourg,  Ristoire  p.  232—235).  — 
Der  Name  des  Vaters  ist  in  den  gedruckten  Texten  häufig  corrumpirt.  Die 
correcte  Form  ist  '^^X'^B  oder  auch  mit  getrennter  Schreibung  ''2X  "^t  (so 
cod.  de  Eossi  138  an  der  einen  Mischna- Stelle,  Para  III,  5).  Vgl.  oben 
Anm.  6. 

19)  Der  Beiname  lautet  bei  Jos.  Äntt.  XX,  8,  11  Kaßi,  Zonaras  Annal. 
VI,  17  Jsxaßl  (d.  h.  6e  Kaßi),  Joseph.  Eypomnest.  Käf/rjg.  Letzteres  wäre  = 
Kamithos. 

20)  Combinationen  über  ihn  s.  bei  Grätz,  Monatsschr.  1881,  S.  56— (^. 
Gesch.  der  Juden  IH,  4.  Aufl.  S.  747—750. 

21)  Mischna  Jebamoth  VI,  4:  „Wenn  Einer  mit  einer  Wittwe  sich  ver- 
lobt hat  und  dann  zum  Hohenpriester  ernannt  wird,  so  darf  er  sie  heimführen. 
So  hatte  Josua  Sohn  des  Gamla  mit  der  Martha  Tochter  des  Boethos 
sich  verlobt,  und  nachmals  ernannte  ihn  der  König  zum  Hohenpriester;  darauf 
führte  er  sie  heim".  —  Mit  unserm  Josua  Sohn  des  Gamla  ist  wohl  auch  Ben 
Gamla  identisch,  der  nach  Jbwa  III,  9  eine  goldene  Urne  zum  Loose-Ziehen 
über  die  beiden  Böcke  am  Versöhnungstage  anfertigen  Hess.  —  Noch  andere 
rabbinische  Traditionen  über  ihn  s.  bei  Derenbourg  p.  248 s^.  lieber  seine 
Verdienste  um  das  Schulwesen  s.  unten  §  27. 

22)  S.  über  ihn  auch  Grätz,  Monatsschr.  1881,  S.  62—64.  Gesch.  der 
Juden  III,  4.  Aufl.  S.  750  f. 

23)  Diesen  letzten  Hohenpriester  kennt  auch  die  rabbinische  Tradition, 
8.  Derenbourg  p.  269.    Sein  Name  ist  hebr,  ons'^B    (also  derselbe,  der  uns 


[171.  172]  IV.   Die  Hohenpriester.  221 

Bei  dem  häufigen  Wechsel  dieser  Hohenpriester  gab  es  stets 
eine  ziemliche  Anzahl  solcher,  die  nicht  mehr  im  Amte  waren. 
Auch  diese  nahmen  trotzdem  eine  sehr  angesehene  und  einflussreiche 
Stellung  ein,  wie  sich  in  Betreff  Einiger  wenigstens  noch  nachweisen 
lässt24).  Von  dem  älteren  Ananos  oder  Hannas  (Nr.  10)  ist  aus 
dem  Neuen  Testamente  bekannt,  welches  Ansehen  er  auch  als  ab- 
gesetzter Hoherpriester  noch  genoss.  Ein  Gleiches  gilt  von  seinem 
Sohne  Jonathan  (Nr.  15),  der  lange  nach  seinem  Rücktritt  vom 
Amte  im  J.  52  eine  Gesandtschaft  an  den  syrischen  Statthalter  Um- 
midius  Quadratus  führte,  hierauf  von  diesem  wegen  der  Unruhen  in 
Judäa  zur  Verantwortung  nach  Rom  geschickt  wurde  und  dort,  als 
die  Sache  zu  Gunsten  der  Juden  erledigt  war,  den  Kaiser  um  Sen- 
1  düng  des  Felix  als  neuen  Procurators  bat.  Als  dieser  sein  Amt  zu 
allgemeiner  Unzufriedenheit  führte,  erlaubte  sich  Jonathan,  ihn  an 
seine  Pflicht  zu  erinnern,  und  büsste  dafür  mit  dem  Leben  2'>).  Ein 
anderer  Hoherpriester,  Ananias  Sohn  des  Nedebaios  (Nr.  21), 
herrschte  nach  seiner  Absetzung  fast  wie  ein  Despot  in  Jerusalem. 
Der  jüngere  Ananos  (Nr.  24)  und  Jesus  Sohn  des  Gamaliel  (Nr.  26) 
standen  in  der  ersten  Periode  des  Krieges,  obwohl  sie  nicht  mehr 
das  hohepriesterliche  Amt  bekleideten,  doch  an  der  Spitze  der  Ge- 
schäfte. Es  ist  daraus  zu  entnehmen,  dass  diese  Männer  durch  ihre 
Entfernung  vom  Amte  keineswegs  zu  politischer  Unthätigkeit  ver- 
urtheilt  waren.  Das  Amt  verlieh  vielmehr  seinem  Träger  einen  cha- 
r acter  indelebüis,  vermöge  dessen  er  auch  nach  seinem  Rücktritte 
noch  einen  grossen  Theil  der  Rechte  und  Pflichten  behielt,  welche 
der  fungirende  Hohepriester  hatte  2  6),  selbstverständlich  auch  den 
Titel  aQxiEQevq,  welchen  bei  Josephus  alle  abgesetzten  Hohenpriester 
fortführen.  Wenn  daher  im  Neuen  Testamente  aQXLSQsiq  an  der 
Spitze  des  Synedriums  erscheinen,  so  sind  darunter  in  erster  Linie 


aus  Luthers  Bibel  in  der  Form  Pinehas  geläufig  ist,  Eocod.  6,  25.  Num.  25, 
7).  Bei  Josephus  schwankt  die  Orthographie  sehr,  Bell.  Jud.  IV,  3,  8:  <Pavvlaq, 
*PävL  reg,  4>dvvi  zig,  ^awlvrjg,  Psetido-Hegesipp.  ed.  Weber:  Phanes,  Antt.  XX, 
10:  'Pävaaoq,  'Pr,vaaoq,  Finasus,  fpivssoog. 

24)  Vgl.  zum  Folgenden:  Stud.  u.  Krit.  1872,  S.  619  flf. 

25)  Die  Belege  sind  oben  überall  angegeben. 

26)  Horajoth  III,  1-4.  —  S.  bes.  III,  4:  „Zwischen  einem  im  Amte  stehen- 
den und  einem  davon  abgetretenen  Hohenpriester  ist  kein  Unterschied,  als 
der  Farren  am  Versöhnungstage  und  das  Zehntel  Epha.  Beide  sind  aber 
einander  gleich  in  Ansehung  des  Dienstes  am  Versöhnungstage,  des  Ge- 
botes eine  Jungfrau  zu  heirathen;  beide  dürfen  nicht  eine  Wittwe  ehelichen, 
sich  nicht  an  verstorbenen  Blutsverwandten  verunreinigen,  nicht  das  Haupt- 
haar wild  wachsen  lassen,  nicht  die  Kleider  zerreissen,  und  beide  bewirken 
durch  ihren  Tod  die  Eückkehr  des  Todtschlägers".  —  Dieselben  Bestimmungen 
zum  Theil  auch  Megilla  I,  9  und  Makkoth  II,  6. 
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diese  abgetretenen  Hohenpriester  mit  Einschluss  des  fungirenden 
zu  verstehen  2"). 

Zuweilen  aber  werden  als  ccQxisQstg  auch  solche  Männer  ge- 
nannt, welche  sich  nicht  in  dem  obigen  Verzeichnisse  finden.  In 
der  Apostelgeschichte  (4,  6)  werden  aufgezählt:  "Awag  6  dqxi^Qevg 
xal  EaXacpaq  xal  Icoavvrjg  xal  AX^^avÖQog  xal  oooi  rjoav  hx 
yevovg  aQxiBQarixov.  An  einer  späteren  Stelle  (19,  14)  wird  ein 
jüdischer  Hoherpriester  Skeuas  mit  seinen  sieben  Söhnen  erwähnt. 
Josephus  nennt  einen  Jesus  Sohn  des  Sapphias,  twv  aQxtsQEcov 
tva'^%  einen  |  Simon  eg  ägxtsQtcov,  der  zur  Zeit  des  Krieges  noch 
ein  junger  Mann  war,  also  nicht  mit  Simon  Kantheras  (Nr.  17) 
identisch  sein  kann^'J),  endlich  einen  Matthias  Sohn  des  Boethos, 
rov  ccQXtsQta  oder  ex  rcöv  agxieQecov^^).  Keiner  von  diesen  ist  in 
unserem  Verzeichnisse  zu  finden.  Auch  die  rabbinische  Tradition 
kennt  manchen  Hohenpriester,  der  darin  fehlt  3*).  Zur  Erklärung 
dieser  Thatsache  wird  Folgendes  dienen. 

Bei  Gelegenheit  der  tumultuarischen  Wahl  des  Phannias  (Pine- 
has)  zum  Hohenpriester  bemerkt  Josephus ^2),  die  Zeloten  hätten 
dadurch  „die  Geschlechter  ihrer  Geltung  beraubt,  aus  welchen  ab- 
wechselnd die  Hohenpriester  ernannt  zu  werden  pflegten"  {axvQa 
T«  ysvt]  jtoi^öavTsg  e$,  cor  xara  öiaöoxctg  oi  aQXt£Q£ig  äjceösixvvvzo). 
Das  Hohepriesterthum  galt  also  für  ein  Vorrecht  weniger 
Geschlechter.  In  der  That  darf  man  nur  die  obige  Liste  ansehen, 
um  sich  zu  überzeugen,  dass  es  auf  wenige  Familien  beschränkt 
blieb.  Zur  Familie  Phiabi  gehören  Nr.  3,  11,  22;  zur  Familie 
Boethos  Nr.  4,  7,  8,  17,  19,  26;  zur  Familie  Ananos  (oder  Hannas) 
Nr.  10,  12,  14,  15,  16,  18,  24,  27;  zur  Familie  Kamith  Nr.  13,  20, 
23.  Wenn  wir  von  Ananel,  einem  Babylonier  niedriger  Abkunft 
(Nr.  1),  von  Aristobul,  dem  letzten  Hasmonäer  (Nr.  2),  und  von  Phan- 
nias, dem  Hohenpriester  der  Revolutionszeit  (Nr.  28),  absehen,  so 
bleiben  nur  fünf  (Nr.  5,  6,  9,  21,  25),  von  welchen  die  Zugehörigkeit 


27)  Bestätigt  wird  dies  namentlich  durch  folgende  Stellen:  B.  J.  IT,  12,  6: 
rovg  a();(if()fre  ^(ovd&ijv  xal  Hvaviav.  —  Vita  38:  rovg  «p^tf^f'S  Ava- 
vov  xal  *Irjaovv  xbv  rov  Fa/xakä.  —  B.  J.  IV,  3,  7:  o  ysQalxaxoq  rtöv  cIq- 
XiSQscov^Avavog.  —  B.  J.  IV,  4,  3:  6  nex*  ^Avavov  ysQalxaxoq  xtöv  dg^is- 
QBcov  'Ijjaovg.  —  B.  J.  IV,  3,  9:  ol  öoxifxwxaxoi  xwv  aQxieQeuiv,  FafiaXä 
f/hv  viog  'iTjaovg,  'Avävov  61  ^Avavog.  —  An  den  drei  letzten  Stellen  müssen  die 
aQxiBQelg  Hohepriester  in  dem  Sinne  sein,  in  welchem  es  Ananos 
und  Jesus  waren,  d.  h.  abgesetzte  Hohepriester  im  eigentlichen  Sinne. 

28)  B.  J.  II,  20,  4. 

29)  Vita  39. 

30)  B.  J.  IV,  9,  11.  V,  13,  1.  VI,  2,  2. 

31)  S.  Stud.  und  Krit.  1872,  S.  639. 

32)  B.  J.  IV,  3,  6. 
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ZU  einer  jener  Familien  nicht  nachweisbar,  aber  immer  noch  möglich 
ist.  Bei  dieser  Beschränkung  des  Hohenpriesterthums  auf  wenige 
Familien  und  bei  dem  hohen  Ansehen,  in  welchem  das  Amt  stand, 
musste  schon  die  blosse  Zugehörigkeit  zu  einer  der  bevorzugten 
Familien  ein  besonderes  Ansehen  verleihen.  So  begreift  es  sich, 
dass  Josephus  an  einer  Stelle,  wo  er  die  Vornehmsten  unter  den  zu 
den  Römern  Uebergegangenen  namhaft  machen  will,  neben  den  uq- 
XisQslq  auch  die  vio\  xcöv  dgxt^Q^cov  aufzählt ^3).  In  der  Mischna 
werden  einmal  „Söhne  von  Hohenpriestern"  (o'^bh"^^  Q''?nb  13a)  als 
juristische  Autoritäten  in  einigen  eherechtlichen  Fragen  angeführt, 
und  zwar  ohne  Nennung  ihrer  Namen,  weil  sie  eben  als  Hohe- 
priesters-Söhne Männer  von  Ansehen  und  Autorität  sind  34).  Ein 
andermal  wird  erzählt,  dass  Briefe  aus  fernen  Ländern  mit  beson- 
ders grossen  Siegeln  „an  Söhne  von  Hohenpriestern"  {w^m^  "^inb 
oibna)  1  angekommen  seien  ^s),  woraus  man  auch  wieder  auf  ein 
gewisses  Ansehen  derselben  im  Auslande  schliessen  darf.  Es  blieb 
aber  nicht  bei  dem  blossen  Ansehen;  vielmehr  nahmen  die  Mit- 
glieder der  hohenpriesterlichen  Familien  auch  eine  thatsächlich 
bevorzugte  Stellung  ein.  Nach  Actor.  4,  6  hatten  Sitz  und  Stimme 
im  Synedrium  oöot  ijOav  kx  yivovq  aQxi^Qattxov,  wo  man 
unter  dem  yevog  dgxisQciTixov  nach  allem  Bisherigen  sicher  nichts 
anderes  als  die  bevorzugten  Familien  zu  verstehen  hat.  —  Wenn 
nun  die  Mitglieder  der  hohenpriesterlichen  Familien  eine  so  be- 
vorzugte Stellung  einnahmen,  so  ist  es  begreiflich,  dass  auch  der 
Name  aQxisQslg  im  weiteren  Sinne  auf  sie  übertragen  wurde.  Dass 
dies  in  der  That  geschehen,  dafür  spricht,  abgesehen  von  allem 
Bisherigen,  namentlich  die  genannte  Stelle  des  Josephus,  in  welcher 
er  den  Uebergang  von  zwei  Hohenpriestern  und  acht  Hohenpriesters- 
Söhnen  zu  den  Eömern  berichtet  und  dann  beide  Kategorien  unter 
dem  allgemeinen  Titel  aQxisQsig  zusammenfasst^^).  Von  hier  aus 
werden  wir  es  auch  zu  erklären  haben,  wenn  zuweilen  Hohe- 
priester erwähnt  werden,  die  sich  nicht  in  unserem  Verzeichnisse 
finden. 


33)  B.  J.  VI,  2,  2. 

34)  Kethuboth  XIII,  1—2. 

35)  Ohaloth  XVII,  5. 

36)  B,  J.  VI,  2,  2:  '^v  rjaav  dQx^sQslq  (xsv  'IcäarjTtog  zs  xal  'Irjaovg,  vlol 
d'  aQxieQewv  XQslq  [isv  ^Io/u.a7]Xov  rov  xaQarofXTj&ivTog  iv  Kvgrjvy,  xal  tov 
Mar&lov  zeoaaQeg,  xal  sig  stsqov  Mar&iov  nalg,  äcaögäg  f^sxcc  ttjv  tov  na- 
TQog  dnwXBiav,  ov  0  rov  FiwQa  ^iixwv  dnixxeive  ovv  XQialv  vloXg,  (og  tiqO' 
dQTjxai.  HoXXol  6s  xal  xwv  äXXwv  evyevwv  xoig  ä[QX'^^9^vai  avßfxsxs- 
ßäXovxo.  —  Ueber  den  Gebrauch  des  Titels  im  heidnischen  Cultus  s.  Brandis 
Art.  uQX'-^Qi'vg  in  Pauly-Wissowa's  Eeal-Enc.  II,  471 — 483. 
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Die  aQxtsQ^tg,  die  sowohl  im  Neuen  Testamente  als  bei  Jose- 
phus^^)  als  die  leitenden  Persönlichkeiten  erscheinen,  sind  dem- 
nach in  erster  Linie  die  Hohenpriester  im  eigentlichen  Sinne,  der 
fungirende  und  die,  welche  früher  dieses  Amt  bekleidet  hatten,  in 
zweiter  Linie  die  Mitglieder  der  bevorzugten  Familien,  aus  welchen 
die  Hohenpriester  genommen  wurden.  Sie  standen  zur  Zeit  der 
Römerherrschaft  an  der  Spitze  des  Synedriums  und  überhaupt  der 
einheimischen  Landes-Regierung,  in  ihrer  Mehrheit  ohne  Frage 
sadducäisch  gesinnt,  wenn  sie  auch  im  Handeln  sich  widerwillig 
den  pharisäischen  Forderungen  fügten  (s.  oben  S.  201). 


§  24.  Die  Priesterschaft  und  der  Tempelcultus. 

Literatur: 

Die  Literatur  über  die  Priesterschaft  verzeichnet  am  vollständigsten  Bau- 
dissin,  Gesch.  des  alttestamentl.  Priesterthums  (1889)  S.  XI — XV. 

Lightfoot,  Ministerium  templi  quäle  erat  tempore  nostri  servatoris  {Opp.  ed. 
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I.  Die  Priesterschaft  als  geschlossener  Stand. 

Die  innere  Entwickelung  Israel's  seit  dem  Exil  ist  im  Wesent- 
lichen durch  die  Wirksamkeit  zweier  gleich  einflussreicher  Kreise 
bestimmt:  durch  die  Priester  und  die  Schriftgelehrten.  In 
den  ersten  Jahrhunderten  nach  dem  Exil  bis  tief  in  die  griechische 
Zeit  I  hinein  hatten  zunächst  die  Priester  das  üeberge wicht.  Sie 
haben  die  neue  Gemeinde  organisirt;  aus  ihren  Kreisen  ist  das 
Gesetz  hervorgegangen;  in  ihrer  Hand  lag  die  Leitung  der  Ge- 
meinde nicht  nur  in  äusserlicher,  sondern  auch  in  geistiger  Be- 
ziehung. Während  sie  aber  ursprünglich  selbst  die  Kenner  und 
Ausleger  des  Gresetzes  waren,  hat  sich  allmählich  neben  ihnen  ein 
selbständiger  Stand  von  Gesetzeskundigen  oder  Schriftgelehrten 
ausgebildet.  Und  diese  mussten  in  dem  Masse  an  Ansehen  und 
Einfluss  gewinnen,  in  welchem  der  Eifer  für  das  väterliche  Gesetz 
in  den  Kreisen  der  Priesterschaft  erkaltete,  während  das  Gesetz 
selbst  im  Bewusstsein  des  Volkes  an  Werth  und  Bedeutung  gewann. 
Dies  war  namentlich  seit  den  makkabäischen  Freiheitskämpfen  der 

Schür  er,  Geschichte  II.    3.  Aufl.  15 
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Fall.  Von  da  an  gewannen  die  Schrift  gelehrten  mehr  und  mehr 
die  geistige  Führung  des  Volkes.  Auf  die  Zeit  der  Priester 
folgte  die  Zeit  der  Schriftgelehrten  (vgl.  Reuss,  Greschichte 
der  heil.  Schriften  A.  T's).  Dies  ist  jedoch  nicht  so  zu  verstehen, 
als  ob  die  Priester  nun  allen  Einfluss  verloren  hätten.  In  poli- 
tischer und  socialer  Hinsicht  waren  sie  auch  jetzt  noch  die  Ersten. 
Die  Schriftgelehrten  waren  zwar  jetzt  die  Lehrer  des  Volkes. 
Aber  die  Priester  hatten  vermöge  ihrer  politischen  Stellung,  ver- 
möge der  gewaltigen  Mittel,  über  welche  sie  geboten,  endlich  und 
vor  allem  vermöge  ihrer  religiös  bevorzugten  Stellung  —  dass 
nämlich  sie  allein  die  Opfer  Israel's  Gott  darbringen  konnten,  so 
dass  von  ihrer  Vermittel  ung  geradezu  die  Erfüllung  der  religiösen 
Pflichten  jedes  Einzelnen  abhing  —  sie  hatten  durch  alles  dieses 
noch  immer  eine  ausserordentliche  Bedeutung  für  das  Leben  des 
Volkes. 

Begründet  ist  diese  ihre  Bedeutung  hauptsächlich  eben  darin, 
dass  sie  einen  fest  geschlossenen  Kreis  bildeten,  der  ausschliesslich 
das  Recht  hatte,  die  Opfer  des  Volkes  vor  Gott  zu  bringen.  Nach 
der  seit  Esra  und  Nehemia  zu  unbedingter  Geltung  gelangten  pen- 
tateuchischen  Gesetzgebung  waren  allein  „die  Söhne  Aaron's" 
zum  Opferdienst  befugt i).  Die  Priesterschaft  war  also  eine 
Gemeinschaft,  deren  Grenzen  unverrückbare  waren,  weil  sie  durch 
die  natürliche  Abstammung  für  immer  gegeben  waren.  Niemand, 
der  I  nicht  von  Geburt  diesem  Kreise  angehörte,  konnte  in  denselben 
hineingelangen;  und  Niemand,  der  ihm  durch  legitime  Geburt  an- 
gehörte, konnte  von  ihm  ausgeschlossen  werden.  Und  dieser  fest- 
geschlossene Kreis  war  im  Besitz  des  höchsten  Privilegiums,  welches 
gedacht  werden  konnte:  des  Privilegiums,  alle  Opfer  des  Volkes 
und  jedes  Einzelnen  Gott  darzubringen.  Dieser  Umstand  allein 
musste  der  Priesterschaft  ein  ungeheures  Gewicht  verleihen,  zumal 
das  ganze  bürgerliche  Leben  in  der  mannigfaltigsten  Weise  mit 
dem  religiösen  Cultus  verknüpft  war 2).    Dazu  kommt,  dass  schon 


1)  S.  bes.  Exod.  28—29,  Levit.  8—10.  Numeri  16—18.  Näheres  bei  Bau- 
dissin,  Die  Geschichte  des  alttestamentl.  Priesterthums  S.  22 — 25,  —  Ich  be- 
merke hier,  dass  die  folgende  Darstellung  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  dass 
der  sogenannte  Priestercodex,  d,  h,  die  Hauptmasse  der  Gesetze  in  Exodus, 
Leviticus  und  Numeri,  jünger  ist  als  Deuteronomium  und  Ezechiel.  Dieses 
Verhältniss  ist,  wie  mir  scheint,  durch  die  neuere  Pentateuchkritik  evident  er- 
wiesen worden.  Die  Gesetzgebung  des  Priestercodex  repräsentirt  auf  allen 
Hauptpunkten  augenscheinlich  eine  spätere  Entwickelungsstufe  als  Deuterono- 
mium und  Ezechiel.  Die  beiden  letzteren  wären  schlechterdings  unverständlich, 
wenn  ihnen  der  Priestercodex  schon  vorgelegen  hätte. 

2)  Konnten  doch  z,  B,  sogar  manche  eherechtliche  und  medicinalpolizei- 
liche  Angelegenheiten  nur  durch  priesterliche  Functionen  erledigt  werden,  s. 
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seit  der  Gesetzgebung  des  Deuteronomiiims  zur  Zeit  Josia's  (um 
630  vor  Chr.)  alle  Opferstätten  ausserhalb  Jerusalem's  für  illegitim 
erklärt  und  der  gesamrate  Cultus  in  dem  einen  Heiligthum 
zu  Jerusalem  concentrirt  war.  Aus  allen  Theilen  des  Landes 
flössen  also  alle  Opfergaben  an  diesem  einen  Mittelpunkte  zusammen, 
der  dadurch  zu  einer  Quelle  der  Macht  und  des  Eeichthums  für 
die  hier  fungirende  Priesterschaft  wurde.  Auch  wurde  durch  diese 
Concentrirung  des  Cultus  die  Priesterschaft  selbst  zu  einer  festen 
compacten  Einheit  zusammengeschlossen. 

Nach  dem  Gesagten  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  das  erste 
Erforderniss  eines  Priesters  der  Nachweis  seines  Stamm- 
baumes war.  Auf  diesen  wurde  das  grösste  Gewicht  gelegt.  Wer 
ihn  nicht  aufzeigen  konnte,  hatte  keinen  Anspruch  auf  Anerkennung 
seiner  priesterlichen  Rechte.  Schon  bei  der  ersten  Rückkehr  der 
Exulanten  unter  Serubabel  wurden  einige  priesterliche  Familien, 
die  ihre  Stammbäume  nicht  vorlegen  konnten,  vom  Priesterthum 
ausgeschlossen  3).  Umgekehrt  versichert  Josephus,  dass  er  seinen 
Stammbaum  aufgezeichnet  gefunden  habe  „in  den  öffentlichen  Ur- 
kunden"'*). Die  Geschlechtsregister  hatten  also  wegen  ihrer  Be- 
deutung für  die  Gesammtheit  den  Charakter  öffentlicher  Urkunden. 

Um  die  Reinheit  des  priesterlichen  Blutes  zu  erhalten,  waren 
auch  für  die  Eheschliessung  bestimmte  Vorschriften  gegeben. 
Nach  dem  Gesetz  Lev.  21,  7 — 8  durfte  ein  Priester  nicht  heirathen 
eine  öffentliche  Dirne  oder  entweihte  Jungfrau  oder  vom  Manne  ge- 
schiedene Frau;  also  nur  eine  reine  Jungfrau  oder  Wittwe,  selbst- 
I  verständlich  nur  aus  israelitischem  Geschlecht  ^).  Eine  kastenmässige 
Beschränkung  auf  die  Ehe  mit  Priestertöchtern  ist  dagegen  nicht 
gefordert.  Diese  Bestimmungen  hat  auch  die  spätere  Zeit  festgehalten 
und  sie  nur  genauer  präcisirt^).  Als  „Geschiedene"  sollte  auch 
gelten  eine  Chaluza,  d.  h.  eine  Wittwe,  die  vom  Schwager  nicht  zur 


Num.  5,  11 — 31  (Verfahren  gegen  die  des  Ehebruchs  Verdächtige),  Lev.  13 — 14, 
Deut.  24,  8—9  (Verfahren  beim  Aussatz). 

3)  Esra  2,  61—63  =  Nehemia  7,  63—65. 

4)  Jos.  Vita  1:  rrjv  ßlv  ovv  xov  yevovg  ii(x<öv  öiaSox^v,  (og  iv  raZg  Stj- 
(loalaig  öekroig  dvaysYQocfzfiivjjv  evgov,  ovxcd  na^azi&sfxai.  Josephus  ver- 
folgt hier  seinen  Stammbaum  zurück  bis  in  die  Zeit  des  Johannes  Hyrkanus 
und  zwar  so  genau,  dass  er  für  jeden  seiner  Vorfahren  das  Geburtsjahr 
angiebt. 

5)  Jos.  contra  Apion.l,  7:  6el  yaQ  xov  fisxixovza  xrjg  IsQioavvijg  i§  ofio- 
E&vovg  yvvaixog  naiöonoieia&ai. 

6)  S.  im  Allgemeinen:  Philo,  De  monarchia  Lib.  II  §  8 — 11  {ed.  Mang. 
n,  22^ sq.).  Joseph.  Antt.  TU,  12,  2.  Die  rabbinischen  Bestimmungen  bei 
Seiden,  De  successione  in  pontificatum  U,  2 — 3.    Ders.,   Uxor  Ebraica  I,  7. 
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Schwager-Ehe  angenommen  (gleichsam  aus  ihr  entlassen)  worden 
ist ').  Als  der  Entweihung  verdächtig  war  dem  Priester  verboten 
eine  in  Kriegsgefangenschaft  Gewesene^).  Wenn  ein  Priester  nicht 
schon  Kinder  hatte,  durfte  er  auch  keine  „Unfähige"  heirathen^); 
jedenfalls  aber  keine  Proselytin  oder  freigelassene  Sklavin;  die 
Tochter  eines  Proselyten  oder  freigelassenen  Sklaven  nur  dann, 
wenn  die  Mutter  eine  Israelitin  war^^^.  —  Noch  strenger  waren 
die  Vorschriften  für  den  Hohenpriester.  Er  durfte  auch  keine 
Wittwe  heirathen,  sondern  nur  eine  reine  Jungfrau  (Lev.2l,  13 — 15). 
Auch  diese  Bestimmung  ist  von  der  späteren  Zeit  festgehalten  und 
genauer  präcisirt  worden  i^).  Wenn  Philo  sagt,  dass  der  Hohe- 
priester nur  eine  Jungfrau  |  aus  priesterlichem  Geschlechte  heirathen 
dürfe  12)^  gQ  entspricht  dies  weder  dem  Text  des  Leviticus  noch  der 

Wagenseil  zu  Sota  IV,  1  (in  Surenhusius'  Mischna  III,  230 ff.).  Ugolini, 
Thesaurus  tom.  XIII  col.  911  ff.  P.  Grünbaum,  Die  Priestergesetze  bei  Fla- 
vius  Josephus  (Halle,  Dissertation,  1887)  S.  15—25. 

7)  Sota  IV,  1.  VIII,  3.  Makkoth  III,  1.  Targum  Jonathan,  Siphra  und  Pe- 
sikta  zu  Lev.  21,  7,  bei  Ugolini  a.  a.  O. 

8)  Joseph.  Antt.  III,  12,  2;  contra  Äpion  I,  7.  Äntt.  XIII,  10,  ö  fin.  (Ge- 
schichte des  Johannes  Hyrkanus).  —  Nach  Kethuboth  II,  9  waren  sogar  Prie- 
sterfrauen, die  sich  in  einer  vom  Feind  eroberten  Stadt  befunden  hatten,  ihren 
Männern  fortan  nicht  mehr  zu  ehelichem  Umgang  erlaubt,  ausser  wenn  ihre 
Integrität  durch  Zeugen  verbürgt  war. 

9)  Jebamoth  VI,  5. 

10)  Keine  Proselytin  oder  freigelassene  Sklavin :  Jebamoth  VI,  5.  lieber  die 
Töchter  s.  Bikkurim  I,  5:  E.  Elieser  ben  Jakob  sagt:  Eine  Tochter  von  Prose- 
lyten darf  nicht  einem  Priester  vermählt  werden,  ausser  wenn  ihre  Mutter 
aus  Israel  ist.  Dasselbe  gilt  auch  bei  Töchtern  freigelassener  Sklaven.  Selbst 
im  zehnten  Glied  ist  es  nur  gestattet,  wenn  die  Mutter  aus  Israel  ist.  Kiddn- 
schin  IV,  7:  E.  Elieser  ben  Jakob  sagt:  Wenn  ein  Israelite  eine  Proselytin 
geheirathet  hat,  so  ist  seine  Tochter  dem  Priesterstande  erlaubt.  Wenn  ein 
Proselyt  eine  Israelitin  geheirathet  hat,  so  gilt  dasselbe.  Aber  wenn  ein  Pro- 
selyt  eine  Proselytin  geheirathet  hat,  so  ist  seine  Tochter  dem  Priesterstande 
nicht  erlaubt.  Dem  Proselyten  steht  hierin  ein  freigelassener  Sklave  gleich; 
selbst  bis  in's  zehnte  Geschlecht,  bis  die  Mutter  eine  Israelitin  ist.  E.  Jose  sagt: 
Auch  wenn  ein  Proselyt  eine  Proselytin  geheirathet  hat,  ist  seine  Tochter  dem 
Priesterstande  erlaubt. 

11)  Philo,  De  monarchia  II,  9.  Joseph.  Antt.  III,  12,  2.  Jebamoth  VI,  4: 
„Ein  Hoherpriester  darf  keine  Wittwe  nehmen,  sie  sei  Wittwe  aus  der  Ver- 
lobungszeit oder  aus  der  Ehe.  Auch  darf  er  keine  bereits  völlig  mannbare 
nehmen.  E.  Elieser  und  E.  Simon  halten  eine  mannbare  für  zulässig.  Er  darf 
auch  keine  durch  Zufall  verletzte  heirathen".  —  Dass  der  Hohepriester  über- 
haupt keine  schon  verlobt  gewesene  heirathen  dürfe,  sagt  Philo,  De  mo- 
narchia n,  %fin.  Vgl.  Eitter,  Philo  und  die  Halacha  (1879)  S.  72.  —  Lun- 
dius.  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  III,  Cap.  19.  —  Grünbaum, 
a.  a.  O.  S.  26—30. 

12)  Philo,  De  motiarchia  II,  11:  ngoaxä^aq  x<5  fiev  ccQX^SQec  (AVÖiaB^ai  fxrj 
fiovov  yvvaZxa  naQ&svov,  dXXa  xal  legeiav  i^  leQScov. 
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späteren  gesetzlichen  Anschauung,  welche  beide  auch  dem  Hohen- 
priester jede  israelitische  Jungfrau  gestatten.  Vielleicht  ist  Philo 
zu  seiner  Meinung  durch  den  Wortlaut  der  Septuaginta  veranlasst 
worden '3),  vielleicht  auch  durch  die  thatsächliche  Sitte  oder  durch 
beides.  —  Die  Forderung  Ezechiel's  (44,  22),  dass  ein  Priester  nur 
eine  Jungfrau  oder  Priesterswittwe  heirathen  solle,  ist  von  der 
späteren  Rechtsentwickelung  nicht  aufgenommen  worden.  —  Bei 
dem  grossen  Gewicht,  das  man  auf  die  Beobachtung  dieser  Vor- 
schriften legte,  musste  natürlich  ein  Priester  bei  der  Verheirathung 
den  Stammbaum  seiner  Frau  genau  prüfen.  Mit  welcher  Sorgfalt 
dies  geschah,  wird  von  Josephus  ausführlich  beschrieben  ^*).  In  der 
Mischna  wird  festgestellt,  wie  weit  die  Prüfung  rückwärts  zu  gehen 
habe^""^),  und  in  welchen  Fällen  sie  unterbleiben  könne  i*''). 

Schon  bei  diesen  Vorschriften  über  die  Eheschliessung  liegt  der 

Gedanke  zu  Grunde,  dass  der  Priesterstand  ein  heiliger  Stand 

sein  solle.    Derselbe  Gedanke  kommt  auch  noch  in  anderen  Vor- 


13)  Bei  den  LXX  lautet  Lei:  21,  13:  ovrog  yvvaXxa  naQ&svov  ix  xov  ye- 
vovq  avTov  Xr\xperai,  wo  den  Worten  ix  xov  yhovq  avxov  im  hebräischen 
Texte  nichts  entspricht.    Vgl.  Ritter,  Philo  und  die  Halacha  S.  72  f. 

14)  Contra  Apion.  I,  7.  —  Man  muss  hiemach  annehmen,  dass  doch  sehr 
viele  Familien  im  Besitze  von  Stammbäumen  waren.  Vgl.  dazu  die  zahlreichen 
Listen  in  den  Büchern  Esra  und  Nehemia;  ferner  die  Andeutungen  im  Neuen 
Testamente:  Matth.  1,  Iff.  Luc.  2,  36.  3,  23 ff.  Äctor.  13,  21.  Rmti.  11,  1. 
Phil.  3,  5.  Auch  Mischna  Jebamoih  IV,  13.  Taanith  IV,  5.  Euseb.  Hist.  eccl. 
I,  7  ==  Jul.  African.  Epist.  ad  Aristidem  (bei  Routh,  Reliquiae  sacrae  II,  228  ff. 
und  Spitta,  Der  Brief  des  Julius  Africanus  an  Aristides,  1877.  Dazu  Harnack, 
Gesch.  der  altchristl.  Litteratur  I,  1893,  S.  512  f.).  Davididen  noch  zur  Zeit 
des  Vespasian,  Domitian  und  Trajan  {Euseb.  Hist.  eccl.  III,  12.  III,  19 — 20. 
III,  32).  —  Winer  RWB.  II,  516-518.  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael 
I,  378—387.  Wieseler,  Beiträge  zur  richtigen  Würdigung  der  Evangelien 
(1869)  S.  133 ff.  Holtzmann  in  Schenkel's  Bibellex.  II,  425-430.  Harn- 
burger,  Real-Enc.  II.  Abth.  Art.  „Genealogie".  Smend,  Die  Listen  der 
Bücher  Esra  und  Nehemia,  Basel  1881.  Ed.  Meyer,  Die  Entstehung  des 
Judenthums  1896,  S.  135-166. 

15)  Kidduschin  IV,  4:  „Wenn  ein  Priester  eine  Priestertochter  heira- 
then will,  muss  er  zurück  nach  vier  Müttern,  also  eigentlich  acht,  sich  erkun- 
digen. Diese  sind:  ihre  Mutter  und  deren  Mutter;  die  Mutter  ihres  mütter- 
lichen Grossvaters  und  deren  Mutter;  die  Mutter  ihres  Vaters  und  deren  Mutter; 
die  Mutter  ihres  väterlichen  Grossvaters  und  deren  Mutter.  Will  er  eine 
Levi-  oder  Israel-Tochter  nehmen,  so  kommt  noch  ein  Grad  hinzu". 

16)  Kidduschin  TV,  5:  „Man  braucht  von  einem  am  Altare  gedient  haben- 
den Priester  und  von  einem  im  Sängerchore  gedient  habenden  Leviten  und 
von  einem  Synedrialrathe  aufwärts  nicht  mehr  zu  untersuchen.  Ueberhaupt 
alle,  deren  Vorfahren  als  öffentliche  Beamte  oder  Almosenpfleger  bekannt  sind, 
die  können  ohne  weitere  Untersuchung  mit  dem  Priesterstande  sich  verhei- 
rathen". 
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Schriften  zum  Ausdruck.  Da  nach  dem  Gesetz  {Num.  19)  jede  Be- 
rührung einer  Leiche,  ja  sogar  das  Betreten  eines  Hauses,  in  welchem 
eine  solche  lag,  verunreinigte,  so  war  den  Priestern  verboten,  sich 
Leichen  zu  nahen  und  an  den  Trauerfeierlichkeiten  theilzunehmen, 
und  zwar  dem  Hohenpriester  unbedingt,  den  anderen  Priestern  nur 
mit  Ausnahme  der  nächsten  Blutsverwandten:  Eltern,  Kinder  und 
Geschwister  {Lev.  21,  1—4.  11—12.  EzecMel  44,  25—27).  Nicht 
einmal  die  Trauer  um  die  eigene  Frau  scheint  dem  Priester  gestattet 
gewesen  zu  sein.  Oder  sollte  sie  als  selbstverständlich  nur  nicht 
ausdrücklich  unter  den  Ausnahmen  mitgenannt  sein?  i^).  —  Unter 
allen  Umständen  hatte  ein  Priester  entstellende  Trauergebräuche, 
wie  das  Scheeren  einer  Glatze  und  Einritzen  der  Haut  zu  meiden 
[Lev.  21,  5 — 6;  vgl.  Ezech.  44,  20),  der  Hohepriester  auch  das  Auf- 
lösen des  Haupthaares  und  Zerreissen  der  Kleider  {Lev.  21,  10; 
vgl.  10,  6—7)18). 

Zu  der  Heiligkeit  eines  Priesters  gehörte  auch  die  körper- 
Hche  Makellosigkeit.  Wer  irgend  einen  Leibesfehler  hatte, 
durfte  trotz  seiner  Zugehörigkeit  zu  den  „Söhnen  Aaron's"  doch 
nicht  den  Opferdienst  verrichten.  In  der  Aufzählung  der  einzelnen 
Fehler  geht  schon  das  Gesetz  des  Leviticus  ziemlich  in's  Detail 
{Lev.  21,  16—23).  Die  spätere  Zeit  hat  natürlich  auch  hier  in 
möglichster  Specialisirung  ihren  Scharfsinn  geübt.  Man  hat  be- 
rechnet, dass  es  im  Ganzen  142  Leibesfehler  giebt,  die  zum  Priester- 
dienst untauglich  machten  i^).    Auch  diejenigen  Priester  aber,  die 


17)  Nach  der  gewöhnlichen  Auslegung  des  überlieferten  Textes  wäre  in 
Lev.  21,  4  die  Trauer  um  die  Ehefrau  sogar  ausdrücklich  verboten.  Wenn  hier 
auch  Auslegung  und  Text  sehr  zweifelhaft  sind  (s.  Dillmann  zu  d.  St.),  so 
bleibt  doch  die  Thatsache  bestehen,  dass  die  Ehefrau  nicht  unter  den  Aus- 
nahmen genannt  ist.  Auch  Philo,  De  monarchia  II,  12  und  Josephus  Antt.  III, 
12,  2  nennen  sie  nicht.  Die  Eabbinen  dagegen  beziehen  auf  sie  inxtä  Lev.  21, 
2  und  verstehen  21,  4  von  der  Trauer  um  die  illegitime  Frau.  S.  die  Stellen 
aus  Targum  Jonathan  und  Siphra  bei  Ugolini  XIII,  929ff.  Maimonides,  Hil- 
choth  Ebel  II,  7  (Petersburger  Uebersetzung  Bd.  IV,  S.  206).  Im  Allgemeinen 
auch  O eh  1er  XII,  176 f. 

18)  Vgl.  auch  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  III, 
Cap.  20. 

19)  Haneberg,  Die  religiösen  Alterthümer  der  Bibel  S.  532.  —  S.  über- 
haupt: Philo,  De  monarchia  II,  5.  Josephtis  Antt.  III,  12,  2.  Mischna  Becho- 
roth  VII.  Seiden,  De  suecessione  in  pontificatum  Ebr.  II,  5.  Carpxov, 
Apparatus  historico - criticus  p.  89—94.  Ugolini  XIII,  897  if.  Haneberg 
S.  531  f.  Oehler  XII,  176.  —  Parallelen  aus  dem  heidnischen  Alterthum  s. 
bei  Knobel- Dillmann,  Exeget.  Handb.  zu  Exodus  und  Leviticus  S.  568.  — 
Priester,  die  einen  Leibesfehler  hatten,  pflegte  man  nach  diesen  zu  nennen. 
So  kommt  unter  den  Vorfahren  des  Josephus  vor:  Simon  „der  Stotterer"  und 
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aus  einem  solchen  G-runde  keinen  Dienst  ausüben  konnten,  hatten 
Antheil  an  den  Einkünften,  da  auch  sie  dem  ordo  angehörten  ^^). 

I  Ueber  das  Alter,  in  welchem  ein  Priester  zum  Dienst  sollte 
zugelassen  werden,  ist  im  Gesetze  nichts  vorgeschrieben.  Vielleicht 
darf  für  die  Priester  dasselbe  Dienstalter  angenommen  werden,  wie 
für  die  Leviten.  Doch  wird  auch  dieses  im  A.  T.  verschieden  an- 
gegeben ^i).  Die  rabbinische  Tradition  sagt,  dass  ein  Priester  zum 
Dienst  berechtigt  war,  sobald  die  ersten  Zeichen  der  Mannbarkeit 
sich  zeigten,  dass  er  aber  factisch  doch  erst  mit  zwanzig  Jahren 
zugelassen  wurde  ^  2). 

Wer  nun  allen  angegebenen  Forderungen  genügte,  der  wurde, 
nachdem  seine  Tauglichkeit  vom  Synedrium  geprüft  und  anerkannt 
war 23),  noch  durch  einen  besonderen  Einweihungs-Act  für  den 
Dienst  geheiligt.  Zu  diesem  solennen  Act  gehörten  nach  der  Haupt- 
stelle des  Gesetzes  Exod.  29  =  Levit.  8  drei  Stücke:  1)  das  Rei- 
nigungs-Bad, 2)  die  Bekleidung  mit  den  heiligen  Gewändern,  und 
3)  eine  Reihe  von  Opfern,  mit  deren  Darbringung  z.  Th.  noch  be- 
sondere Ceremonien  verbunden  waren:  die  Bestreichung  einzelner 
Körpertheile  der  Einzuweihenden  mit  Blut,  die  Besprengung  der 
Personen  und  Kleider  mit  Blut  und  Oel,  die  „Füllung  der  Hände", 
d.  h.  das  Auflegen  gewisser  Opfertheile  auf  die  Hände  der  Priester, 
um  damit  ihre  künftigen  priesterlichen  Pflichten  und  Rechte  anzu- 
deuten. An  einigen  anderen  Stellen  (^ccod  28,  41.  30,  30.  40,  12 — 15. 
Lev.  7,  36.  10,  7.  Num.  3,  3)  wird  auch  noch  die  Salbung  genannt, 
die  in  der  Hauptstelle  als  eine  nur  den  Hohenpriester  auszeich- 
nende Handlung  erscheint 2*).  Die  ganze  Ceremonie  dauerte  sieben 
Tage  {Exod.  29,  35 if.  Lev.  8,  33 ff.).  Wie  es  mit  diesem  Ein- 
weihungs-Act in  der  späteren  Zeit  gehalten  wurde,  ist  im  Einzelnen 


Matthias    „der   Bucklige"   [Joseph.  Vita  1).     In   der  Liste   der   Hohenpriester 
finden  wir  einen  Joseph  Sohn  „des  Stummen"  (Qb^st  p),  s.  oben  S.  217). 

20)  Lev.  21,  22.  Philo,  De  monarchia  TL,  13.  Josephtts  Antt.  IIE,  12,  2. 
Bell.  Jud.  V,  5,  7.    Mischna  Sebachini  XII,  1.    Menachoth  XIII,  10  ßn. 

21)  Dreissig  Jahre:  Num.  4,  3.  23.  30.  35.  39.  43.  47.  I  Ghron.  23,  3. 
Fünfundzwanzig:  Num.  8,  23—26.  Zwanzig:  Esra  3,  8.  I  Chron.  23,  24.  27. 
II  Chron.  31,  17.  Vgl.  Baudissin,  Die  Geschichte  des  alttestamentl.  Priester- 
thums  S.  167  f. 

22)  S.  die  Stelle  aus  Siphra  {==  bab.  Chullin  24)^)  bei  Seiden,  De  succes- 
sione  II,  4  und  ügolini,  Thes.  XIII,  927.  Ueberhaupt:  Grünbaum,  Die 
Priestergesetze  bei  Flavius  Josephus  (1887)  S.  34—36. 

23)  Middoth  V  fin. 

24)  S.  hierüber  Wellhausen,  Jahrbb.  f.  deutsche  Theol.  1877,  S.  412  f. 
Dillmann,  Exeget.  Handbuch  zu  Lev.'d,  12.  Weinel,  nuJa  und  seine  Deri- 
vate (Zeitschr.  für  die  alttestamentl.  Wissensch.  XVHI,  1898,  S.  1—82,  speciell 
über  die  Salbung  der  Priester:  S.  28  ffi). 
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fragliches),  j  Wahrscheinlich  ist  die  Salbung  eine  Auszeichnung  des 
Hohenpriesters  geblieben  ^6). 

Die  Zahl  der  Priester  war  so  gross,  dass  nie  alle  gleichzeitig 
fungiren  konnten.  Es  musste  also  ein  bestimmter  Wechsel  beobachtet 
werden.  Zu  diesem  Zweck  war  die  ganze  Priesterschaft  in  24  Ge- 
schlechter oder  Dienstclassen  eingetheilt'^").  lieber  die  Ent- 
stehung und  Organisation  dieser  24  Dienstclassen  sagt  die  rabbinische 
Tradition  Folgendes  28):  „Vier  Dienstclassen  (ninisttjü)  kehrten  aus 
dem  Exil  zurück:  Jedaja,  Charim,  Paschchur  und  Immer  ....  Da 
standen  die  Propheten,  die  unter  ihnen  waren,  auf  und  machten  24 


25)  S.  überh.:  Seiden,  De  succcssione  11,  S — 9.  ügolini,  Thesaurus  XHl, 
434 ff.  476—548.  Bahr,  Symbolik  des  mosaischen  Ciiltus  II,  165 fi.  Winer 
RWB.  Art.  „Priesterweihe".  Oehler  in  Herzog's  Eeal-Enc.  1.  Aufl.  XII,  178—180. 
Haneberg  S.  526—531.  Nowack,  Lehrb.  der  hebr.  Archäologie  II,  120 ff. 
Weinel  a.  a.  O.  —  Nach  Ansicht  Einiger  hätte  in  der  späteren  Zeit  der  neu 
antretende  Priester  nur  das  LetK  6,  12  ff.  vorgeschriebene  Speisopfer  darzu- 
bringen gehabt.  Das  ist  aber  ganz  unglaublich  und  beruht  nur  auf  Missver- 
ständniss  der  rabbinischen  Stellen,  welche  allerdings  fordern,  dass  der  neu  an- 
tretende (also  neugeweihte)  Priester  zunächst  dieses  Opfer  für  sich  darbringe, 
ehe  er  andere  Opfer  darbringt.  S.  die  Stellen  bei  ügolini  XIII,  546 f.  und 
vgl.  auch  Frankel,  Ueber  den  Einfluss  der  palästinischen  Exegese  etc.  (1851) 
S.  143.  —  Keinen  Aufschluss  geben  Philo,  Vita  Mosis  III,  16—18,  und  Jo- 
sephtis  Antt.  III,  8,  6,  da  sie  nur  Exod.  29  =  Levit.  8  reproduciren. 

26)  Vgl.  Wellhausen,  Jahrbb.  f.  deutsche  Theo!.  1877,  S.  412.  —  Auch 
der  Hohepriester  scheint  aber  in  der  letzten  Zeit  des  Tempelbestandes  nicht 
mehr  (oder  nicht  immer?)  gesalbt  worden  zu  sein,  da  die  Mischna  im  Unter- 
schied von  den  gesalbten  Hohenpriestern  auch  solche  kennt,  die  in  ihr  Amt 
eingesetzt  wurden  durch  Bekleidung  mit  den  heiligen  Gewändern.  S.  bes. 
Horajoth  III,  4.  Falsch  ist  aber  jedenfalls  die  Meinung  des  Maimonides,  dass 
die  Salbung  schon  seit  dem  Exil  unterblieben  sei.  Das  Buch  Daniel  spricht 
9,  26  von  einem  „Gesalbten",  worunter  wahrscheinlich  der  Hohepriester  Onias  HI 
zu  verstehen  ist.  Damals  ist  also  die  Salbung  noch  geübt  worden;  und  die 
hasmonäischen  Priester-Könige  werden  sie  schwerlich  unterlassen  haben.  Eher 
wird  sie  in  der  herodianisch-römischen  Zeit  abgeschafft  worden  sein. 

27)  S.  hierüber:  Lightfoot,  Ministerium  templi  c.  VI  {Opp.  1,  691 — 694). 
D eis.,  Harmonia  evangelistarum,  zu  Luc.  1,5  {Opp.  1,  2bS sqq.).  Ders.,  Horae 
hebraicae,  zu  Luc.  1,  5  {Opp.  II,  A86sqq.).  —  Carpxov,  Äpparatus  historico- 
criticus  p.  100 — 102.  —  Ügolini,  Thesaurus  t.  XHI,  col.  872 sqq.  —  Herz- 
feld, Geschichte  des  Volkes  Jisrael  I,  387  ff.  —  Bertheau,  Exegetisches 
Handbuch  zu  Esra,  Nehemia  und  Ester  (1862)  S.  228—230.  —  Oehler  in 
Herzog's  Eeal-Enc.  l.Aufl.  XII,  182—186.  —  Haneberg,  Die  religiösen  Alter- 
thümer  der  Bibel  S.  555  ff.  —  Graf  in  Merx'  Archiv  I,  225  f.  —  Ed.  Meyer, 
Die  Entstehung  des  Judenthums  1896,  S.  168—176. 

28)  jer.  Taanith  IV  fol.  68a,  und  im  Wesentlichen  gleichlautend  Tosephta 
Taanith  c.  II  (beide  Stellen  hebr.  und  lat.  bei  Ügolini  XIII,  876 ff.);  z.  Th. 
auch  bab.  Arachin  12^,  vgl.  Herzfeld  I,  393.  Ich  gebe  im  Obigen  den  Text 
nach  jer.  Taanith  mit  einigen  Kürzungen. 
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Loose  und  legten  sie  in  eine  Urne.  Und  es  kam  Jedaja  und  zog 
fünf  Loose,  macht  also  mit  ihm  sechs.  Und  es  kam  Charim  und  zog 
fünf  Loose,  macht  also  mit  ihm  sechs.  Und  es  kam  Paschchur  und 
zog  fünf  Loose,  macht  also  mit  ihm  sechs.  Und  es  kam  Immer  und 
zog  fünf  Loose,  macht  also  mit  ihm  sechs  ....  Und  es  wurden  Vor- 
steher der  Dienstclassen  (ninüca  itöNn)  aufgestellt.  Und  die  Classen 
theilten  sich  in  Vaterhäuser  (trissj  "^ria).  Und  es  gab  Dienstclassen 
von  fünf,  sechs,  sieben,  acht  oder  neun  Vaterhäusern.  Bei  einer 
Dienstclasse  von  fünf  Vaterhäusern  hatten  3  an  je  einem  Tage,  2  an 
je  zwei  Tagen  den  Dienst;  bei  einer  Classe  von  sechs  Vaterhäusern 
hatten  5  an  je  einem  Tage,  1  an  zwei  Tagen  den  Dienst;  bei  sieben 
jede  an  einem  Tage;  bei  acht  6  an  je  einem  Tage,  2  zusammen  an 
einem  Tage;  bei  neun  5  an  je  einem  Tage,  4  zusammen  an  zwei 
Tagen".  —  Was  hier  über  den  Ursprung  (oder  nach  der  Meinung 
des  Talmud:  über  die  Wiederherstellung)  der  24  Dienstclassen  gesagt 
wird,  hat  zwar  nicht  den  Werth  einer  selbständigen  Tradition,  be- 
ruht vielmehr  nur  auf  Schlussfolgerungen  aus  den  auch  sonst  be- 
kannten Thatsachen.  Im  Wesentlichen  wird  aber  damit  in  der  That 
das  Eichtige  getroffen  sein.  Mit  Serubabel  und  Josua  kehrten  aus 
dem  Exil  vier  Priestergeschlechter  zurück:  dieKinder  Jedaja,  Immer, 
Paschchur  und  Charim,  mit  zusammen  4289  Männern  {Esra  2,  36—39 
=  Nehem.  7,  39—42)2^).  Diese  vier  Geschlechter  bildeten  auch 
noch  bei  der  Ankunft  Esra's,  also  achtzig  Jahre  später,  den  gesammten 
Bestand  der  Priesterschaft,  wie  sich  aus  Esra  10,  18—22  ergiebt. 
Daneben  werden  aber  schon  für  die  Zeit  Serubabel's  und  Josua's 
22  Priesterabtheilungen  mit  ebensoviel  „Häuptern"  (D^sriDü  ''©Kl) 
erwähnt  {Nehem.  12,  1—7).  Und  dieselben  Abtheilungen  finden  wir 
auch  unter  Josua's  Nachfolger,  dem  Hohenpriester  Jojakim,  wieder 
{Nehem.  12,  12—21)30),    Offenbar  zerfielen  also  die  vier  Geschlechter 


29)  Die  Eichtigkeit  der  angegebenen  Zahlen  für  die  Zeit  Serubabel's  ist 
von  Stade  bezweifelt  worden  (Theol.  Literaturzeitung  1884,  218,  in  der  An- 
zeige von  Smend,  Die  Listen  der  Bücher  Esra  und  Nehemia  1881,  und:  Ge- 
schichte des  Volkes  Israel  II,  lOG).  Zu  den  von  ihm  hervorgehobenen  Beden- 
ken kommt  allerdings  noch  hinzu,  dass  Pseudo-Hekatäus  im  Beginn  der 
hellenistischen  Zeit  die  Zahl  der  sämmtlichen  jüdischen  Priester  auf  nur  1500 
angiebt  [Josephus  contra  Apion.  I,  22  ed.  Niese  §  188:  xaixoi  oi  nävrsg 
legelg  xäJv  ^lovöalcov,  ol  rrjy  öexäti^v  twv  yivofisvcov  kafißdvovrsg  xal  xa  xoiva 
ÖLoixovvxaq,  negl  /iA/ove  fiäXioxa  xal  nevxaxoaiovg  elaiv).  Sollten  etwa 
in  den  obigen  4289  auch  die  Weiber  und  Kinder  inbegriffen  sein?  Büchler, 
Die  Priester  und  der  Cultus  (Wien  1895,  Jahresber.  der  israelit.-theol.  Lehran- 
stalt) S.  47  ff.  nimmt  an,  dass  Hekatäus  nur  die  in  Jerusalem  wohnenden  im 
Auge  hat.    Für  unsern  Zweck  kann  die  Frage  hier  unentschieden  bleiben. 

30)  In  der  zweiten  Liste  fehlt  nur  ein  Name  aus  der  ersten  Liste  (Chat- 
tusch). Die  übrigen  21  Namen  sind  sämmtlich  identisch,  wie  sich  trotz  mannig- 
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in  22  Abtheilungen.  Im  Wesentlichen  derselbe  Thatbestand  begegnet 
uns  auch  noch  zur  Zeit  Esra's.  Zu  den  vier  Priestergeschlechtern, 
welche  Esra  im  Lande  vorfand  {Esra  10,  18—22),  brachte  er  selbst 
mit  dem  von  ihm  geführten  Zug  von  Exulanten  noch  zwei  weitere 
Priestergeschlechter  hinzu  {EsraS,  2)3i).  Die  Zahl  der  Abtheilungen 
war  aber  bald  darauf  wieder  fast  dieselbe,  Avie  zur  Zeit  Serubabel's, 
nämlich  21,  wie  wir  aus  der  Liste  Nehem.  10,  3—9  sehen.  Von  den 
an  letzterer  Stelle  genannten  Namen  finden  sich  jedoch  nur  14  auch 
in  den  beiden  früheren  Listen  {Nehem.  12,  1 — 7.  12 — 21),  die  übrigen 
sind  verschieden.  Es  waren  also  inzwischen  in  der  Organisation  der 
Abtheilungen  doch  mehrfache  Aenderungen  vorgenommen  worden, 
I  was  ja  schon  durch  das  Hinzukommen  der  von  Esra  mitgebrachten 
Priestergeschlechter,  vielleicht  auch  noch  durch  andere  Umstände 
nothwendig  geworden  war.  Die  Zahl  der  Abtheiliingen  war  jedoch 
auch  bei  der  Neuordnung  in  derselben  Höhe  beibehalten  worden 
wie  früher.  Und  dabei  blieb  es  im  Wesentlicheu  auch  in  der  Folge- 
zeit 32).  Zur  Zeit  des  Chronisten,  der  die  Verhältnisse  seiner  Zeit 
in  die  Zeit  David's  zurückträgt,  betrug  die  Zahl  der  Abtheilungen 
24  (I  Chro7i.  24,  7—18).  In  dem  Verzeichniss  der  Namen  kehrt 
freilich  kaum  mehr  als  ein  Drittheil  aus  den  früheren  Listen  wieder. 
Es  müssen  also  inzwischen  wieder  starke  Veränderungen  statt- 
gefunden haben,  falls  nicht  etwa  ein  Theil  der  Namen  vom  Chro- 
nisten in  freier  Weise  für  die  Zeit  David's  fingirt  worden  ist. 
Sicher  ist,  dass  die  Eintheilung  in  24  Classen  von  da  an 
unverändert  geblieben  ist.  Denn  Josephus  bezeugt  ausdi'ücklich, 
dass  sie  noch  zu  seinerzeit  bestanden  hat^s),  wie  denn  auch  ein- 
zelne Namen  gelegentlich  noch  vorkommen  (Jojarib:  I  Makk.  2,  1. 


facher  Incorrectheiten  des  Textes  doch  noch  sicher  erkennen  lässt,  vgl.  Ber- 
the au  zu  Nehem.  12,  12. 

31)  Die  Namen  Ger  so  m  und  Daniel  sind  hier  nämlich  Namen  von 
Priestergeschlechtern;  s.  Bertheau  zu  d.  St. 

32)  Ed.  Meyer  (Die  Entstehung  des  Judenthums  S.  175  f.)  hält  die  Listen 
Neh.  12,  1 — 7  und  12 — 21  für  fingirte  und  nimmt  auf  Grund  von  Esra  10,  18— 
22  an,  dass  bei  Esra's  Ankunft  im  J.  458  die  vier  grossen  Priestergeschlechter 
noch  ungetheilt  existirten,  dass  sie  aber  in  den  nächstfolgenden  Jahren  in 
kleinere  Gruppen  sich  gesondert  hätten  und  so  die  21  Geschlechter  entstanden 
seien,  welche  wir  im  J.  444  [Nehem.  10,  3 — 9)  vorfinden.  Eine  so  starke  Zer- 
klüftung der  vier  Geschlechter  in  so  kurzer  Zeit  scheint  mir  sehr  unwahr- 
scheinlich. 

33)  Antt.  VII,  14,  7:  6iifxsiv$v  ovrog  b  ixsQiOfioq  ä/Qi  VTJq  arjixsQov 
TjfiiQaq.  —  Vüa  1:  s/xol  6'  ov  (xövov  i§  Isgscov  iaxl  x6  ysvog,  dlXcc  xal  ix 
zfig  TiQiuxriq  iiprifxeQiöoq  t(öv  sixoair saaaQwv  {noX?S]  öh  xdv  xoixto  6ia- 
(poQcc),  xal  xwv  iv  xavx^  <pvX(5v  ix  xfjg  äglaxrig.  —  Vgl.  auch  Taanith  IV,  2. 
Suldca  V,  6—8  und  dazu  die  Commentare. 
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14,  29;  Abia:  Ev.  Luc.  1,  5)^"*).  Auffallend  ist,  dass  Josephus  in 
einer  freilich  nur  lateinisch  erhaltenen  Stelle  der  Schrift  gegen 
Apion  von  vier  Stämmen  oder  Abtheilungen  {tribus)  der  Priester 
spricht 3s).  Man  könnte  geneigt  sein,  hierbei  an  die  vier  mit  Seru- 
babel  zurückgekehrten  Geschlechter  zu  denken.  Da  er  aber  offenbar, 
nach  dem  Zusammenhang,  Dienstabtheiluugen  meint,  so  ist  wohl 
eine  Textcorruption  anzunehmen  und  statt  4  zu  lesen  24.  Hiergegen 
ist  auch  nicht  entscheidend,  dass  er  die  Kopfzahl  jeder  Abtheilung 
auf  mehr  als  5000  angiebt.  Denn  hierin  sind  wahrscheinlich  die 
Leviten  mit  inbegriffen  (die  ebenfalls  in  24  Olassen  getheilt  waren, 
so  dass  zu  je  einer  Priesterciasse  eine  Levitenciasse  gehörte), 
vielleicht  auch  Weiber  und  Kinder;  überdies  weiss  man  ja,  was  von 
den  Zahlen  des  Josephus  zu  halten  ist. 

Jede  der  24  Hauptabtheilungen  zerfiel  wieder  in  eine  Anzahl 
von  Unterabtheilungen,  Die  Zahl  dieser  Unterabtheilungen 
!  schwankte,  wenn  wir  der  oben  (S.  233)  citirten  talmudischen  Ueber- 
lieferung  glauben  dürfen,  zwischen  fünf  und  neun  für  je  eine  Haupt- 
abtheilung. Die  Hauptabtheilungen  heissen  entweder  allgemein 
nipbni?  (Abtheilungen,  so  I  Chron.  28,  13.  21.  II  Chron.  8,  14.  23,  8. 
31,2.  15  —  16),  oder  sofern  sie  eine  Geschlechtseinheit  bildeten  rr^a 
ninjj  (Vaterhäuser,  so  I  Chron.  24,  4  und  6),  oder  sofern  sie  den 
Dienst  hatten  nilüCü  (Wachen,  so  Nehem.  13,  30.  II  Ghrm.  31,  16). 
Die  Unterabtheilungen,  die  nur  in  der  nachbiblischen  Literatur  be- 
zeugt sind,  heissen  hier  ni^K  'ipia  Und  zwar  wird  nun  im  Sprach- 
gebrauch der  Unterschied  beobachtet,  dass  die  Hauptabtheilung 
l^lüri,  die  Unter abtheilung  ni$  rr^a  genannt  wird^^).     In  der 


34)  Jojarib  und  Jedaja  auch  Baba  Icamma  IX,  12.  Die  Classe  Jojarib 
soll  gerade  den  Dienst  gehabt  haben,  als  der  Tempel  zerstört  wurde,  hah.  Taor 
nith  29a  bei  Derenbourg,  Histoire  de  la  Palestine  p.  291.  Die  Classe  Bilga 
wird  erwähnt  Sukka  V,  8.  Die  Eigennamen  BeXyäq  und  JaXaloq  bei  Joseph. 
Bell.  Jud.  VI,  5,  1  fin.  (Bilga  ist  die  15.,  Delaja  die  23.  Classe).  Eine  Familie 
Chesir  (^'^tn),  worunter  vermuthlich  die  priesterliche  Familie  dieses  Namens 
(I  Chron.  24,  15)  zu  verstehen  ist,  wird  erwähnt  auf  einer  etwa  aus  herodia- 
ni scher  Zeit  stammenden  Grabschrift  bei  Jerusalem,  welche  zuerst  De  Vogü^ 
{Remie  archeol.  Nouv.  Serie  t.  IX,  1864,  p.  200 — 209)  bekannt,  gemacht  hat. 
Vgl.  über  dieselbe  auch  die  oben  §  2  (unter  Epigraphik)  genannte  Literatur, 
bes.  Chwolson,  Corp.  Inscr.  Hehr.  (1882)  n.  6.  Ferner:  Ed.  Meyer  a.  a.  0.  S.  143. 

35)  Contra  Apion.  II,  8  {ed.  Niese  §  108):  licet  enim  slnt  tribus  quattuor 
sacerdotum,  et  harum  tribuum  singulae  habeant  hominum  plus  quam  quin- 
que  milia,  fit  tarnen  observatio  partieulariter  per  dies  certos;  et  his  transaetis 
alii  suceedentes  ad  sacrißcia  veniunt  etc.  Denselben  Text  giebt  auch  Boysen 
(1898). 

36)  Besonders  deutlich  ist  dieser  Unterschied  Taanith  II,  6 — 7.  Vgl.  auch 
die  oben  S.  233  citirte  Stelle;    ferner  jer.  Horajoth  III  fol.  48^  und  Tosephta 
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Bedeutung  der  Worte  an  sich  ist  dieser  Unterschied  nicht  nothwendig 
begründet.  Denn  wie  'MziD'ü  jede  dienstthuende  Abtheilung  sein 
kann,  so  kann  iS{  tT^n  jede  Geschlechtseinheit  sein,  gleichviel  ob 
von  grossem  oder  geringem  Umfang  =*').  So  heissen  ja  auch  noch 
beim  Chronisten,  wie  eben  bemerkt,  die  Hauptabtheilungen  ninx  rr^l 
(bei  Nehem.  12,  12  abgekürzt  ninx).  Später  aber  scheint  man  streng 
in  der  angegebenen  Weise  unterschieden  zu  haben.  Im  Griechischen 
heisst  eine  Hauptabtheilung  jtaxQia  oder  8<p7jfi£Qia  oder  s(pT]fisQig, 
eine  Unterabtheilung  (pvX'^^^). 

Sowohl  die  Hauptabtheilungen  als  die  ünterabtheilungen  hatten 
je  einen  Vorsteher  an  der  Spitze.  Die  Vorsteher  der  Haupt- 
abtheilungen heissen  im  A.  T.  ü'^niö  (Fürsten)  ^^)  oder  d'^üXT  (Häup- 
ter) ^o).  Später  scheint  letzterer  Ausdruck  (Taüün  üXi)  der  üb- 
liche gewesen  zu  sein,  wie  für  den  Vorsteher  der  UnterabLheilung 
I  ä^t  tr^l  TöKT*^).  Ausserdem  kommen  auch  noch  „Aelteste"  vor, 
nsiriD  '^3pT  und  nx  n^n  ^spr^^). 

Das  Ansehen  und  der  E i n f  1  u  s s  der  verschiedenen  Abtheilungen 
war  keineswegs  ein  gleicher.  Trotz  der  formellen  Gleichstellung  in 
dem  regelmässigen  Dienstwechsel  mussten  doch  diejenigen  Abthei- 
lungen, aus  deren  Mitte  die  Hohenpriester  oder  andere  eintlussreiche 
Beamte  hervorgingen,  auch  selbst  an  Einfluss  und  Ansehen  gewinnen. 
Es  ist  daher  ganz  glaubwürdig,  wenn  Josephus  versichert,  dass  ein 
grosser  Vorzug  darin  liege,  aus  der  ersten  der  24  Classen  zu  stam- 


Horajoth  fln.,  wo  es  heisst,  dass  ein  n^UJ«  \2:x"i  im  Range  höher  stehe  als  ein 
2H  n'^S  ffiX^.  —  In  der  Bedeutung  „Haupt-  oder  Wochenabtheilung"  steht  "inira 
sicher  auch  Sukka  V,  6—8.  Taanith  IV,  2.  Tamid  V,  1.  Ebenso  wird  es  aber 
auch  zu  verstehen  sein  Bilckurim  III,  12.  Jebamoth  XI,  7  fin.  Baha  kamma 
IX,  12.  Temura  III,  4.  Para  Illfm.  Andererseits  25*  rr^n  gleich  Unter-  oder 
Tagesabtheilung:   Joma  III,  9.  IV,  1.    Tamid  l,  1.    Middoth  I,  8. 

37)  S.  Knobel-Dillmann,  Exegetisches  Handbuch  zu  Exod.  6,  14  (S.  58). 

38)  naxQia  Jos.  Antt.  VII,  14,  7.  i^Tjfisgia  Luc.  1,  5.  8.  ig)T]/^eQlg  und 
^vAjJ  Jos.  Vita  1  (s.  den  Wortlaut  oben  Anm.  33).  Eine  ^vX^  ^Eviaydß  wird 
erwähnt  Jos.  Bell.  Jud.  IV,  3,  8. 

39)  ö'^snan  i-ito  Esra  8,  24.  29.  10,  5.  II  Chron.  36,  14.  Önp  '^'^O  I  Chron. 
24,  5.  —  Dass  diese  Qi'iiü  mit  den  rinx  '^läjit'n  identisch  sind,  sieht  man  beson- 
ders aus  I  Chron.  15,  4—12,  wo  von  den  Vorstehern  der  Levitenclassen  beide 
Ausdrücke  ganz  gleichbedeutend  gebraucht  werden. 

40)  niSbt-ninls  D''ir>t-i  I  Chron.  24,  4.  —  niattn  ''ttJitn  Nehem.  12, 12.  I  Chron. 
24,  6.    Vgl.  auch  Nehem.  11, 13.  12,  7. 

41)  'laüiTan  U3S<"i  und  SX  n^n  irxi  Tosephta  Horajoth  fin.  ed.  Zuckermandel 
p.  476  und  jer.  Horajoth  III  fol.  48b  (letztere  Stelle  bei  Ugolini,  Thesaurus 
XIII,  870).  naUJ^n  üJxn  auch  an  der  oben  S.  233  citirten  Stelle.  SX  n'^a  HJ^-n 
Joma  III,  9.  IV,  1. 

42)  HDins  "^SpT  Joma  I,  5.    3IX  n'^a  '^ipi  Tamid  I,  1.    Middoth  I,  8. 
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men^^),  d.h.  aus  der  Classe  Jojarib,  aus  welcher  die  hasnionäischen 
Hohenpriester  und  Fürsten  hervorgegangen  waren  ^^).  Auch  inner- 
halb der  einzelnen  Classen  bildeten  sich  wieder  besondere  einfluss- 
reiche Kreise.  Die  in  Jerusalem  wohnenden  Familien  werden  es 
verstanden  haben,  aus  ihrer  Mitte  die  wichtigsten  Tempelämter,  die 
ihren  Inhabern  einen  grossen  Einfluss  verschafften,  zu  besetzen. 
Namentlich  aber  bildeten  in  der  römischen  Zeit  die  bevorzugten 
Familien,  aus  welchen  die  Hohenpriester  genommen  wurden  (s.  oben 
S.  222),  eine  vornehme,  hoch  über  den  andern  Priestern  stehende 
Aristokratie.  Der  sociale  Unterschied  dieser  Kreise  war  ein  so 
schroffer,  dass  in  den  letzten  Zeiten  vor  der  Zerstörung  des  Tempels 
die  Hohenpriester  sogar  mit  Gewalt  den  andern  Priestern  den  Zehnten 
entrissen,  so  dass  diese  darbten ^5).  Infolge  dessen  war  auch  die 
politische  Stimmung  eine  so  verschiedene,  dass  beim  Ausbruch  der 
Revolution  die  dienstthuenden  Priester  sich  der  Revolution  an- 
schlössen, während  die  Hohenpriester  Alles  in  Bewegung  setzten, 
um  den  Sturm  zu  beschwichtigen  ^ß). 

Von  den  eigentlichen  Priestern  sind  als  Cultusbeamte  zweiten 
Ranges  streng  zu  unterscheiden  die  „Leviten" 4^).   Der  Unterschied 


43)  Vita  1:  ttoAA^  Sh  xdv  rovro)  öiacpoQci.  =  „ein  grosser  Vorzug  liegt 
auch  darin". 

44)  Man  ist  zu  der  Annahme  versucht,  dass  die  Liste  der  Chronik  (I  Chron. 
24,  7 — 18)  erst  in  der  Hasmonäerzeit  redigirt  ist.  Denn  es  ist  doch  sehr  auf- 
fallend, dass  gerade  die  Classe  Jojarib,  aus  welcher  die  Hasmonäer  stammten 
(I  Makk.  2,  1 ;  14,  29),  hier  an  die  Spitze  gerückt  ist,  während  sie  in  den  Listen 
bei  Nehemia  {Nehem.  12,  1 — 7.  12 — 21)  eine  ziemlich  untergeordnete  Stelle  ein- 
nimmt.   Vgl.  auch  Ed.  Meyer  a.  a.  O.  S.  174. 

45)  Jos.  Antt.  XX,  8,  8.  9,  2. 

46)  Jos.  Bell.  Jud.  II,  17,  2—4. 

47)  S.  überh.:  Winer  RWB.  II,  20flF.  —  Oehler  Art.  „Levi"  in  Herzog's 
Eeal-Enc.  1.  Aufl.  VIII,  347—358  (in  der  2.  Aufl.  revidirt  von  Orelli).  — 
Graf,  Zur  Geschichte  des  Stammes  Levi,  in  Merx'  Archiv  Bd.  I.  Ders.,  Art. 
„Levi"  in  Schenkel's  Libel-Lexikon  IV,  29 — 32.  —  Wellhausen,  Geschichte 
I,  123—156.  —  Smend,  Exeget.  Handbuch  zu  Ezechiel  S.  360—362.  —  Dill - 
mann,  Exeget.  Handbuch  zu  Exodus  und  Leviticus  S.  455 — 461.  —  Grätz, 
Geschichte  der  Juden  II,  2  (1876)  S.  388—395.  —  Kittel,  Theologische  Stu- 
dien aus  Württemberg  II,  1881,  S.  147—169.  III,  1882,  S.  278-314.  Ders., 
Geschichte  der  Hebräer  I,  1888,  S.  106 — 112.  —  Baudissin,  Die  Geschichte 
des  alttestamentlichen  Priesterthums  (1889)  S.  28—36,  67—77,  79—84,  105—116, 
136 — 181  und  sonst.  —  Kaut z seh,  Art.  „Levi,  Leviten"  in:  Ersch  und  Gruber, 
Allgemeine  Encyklopädie,  Zweite  Section,  Bd.  43,  1889,  S.  282—293.  —  Vögel- 
st ein.  Der  Kampf  zwischen  Priestern  und  Leviten  seit  den  Tagen  Ezechiels, 
1889  (phantasiereich,  s.  Theol.  Litztg.  1890,  53).  —  Büchler,  Die  Priester  und 
der  Cultus  im  letzten  Jahrzehnt  des  jerusalemischen  Tempels,  Wien  1895, 
S.  118—159  (ebenfalls  phantasiereich,  s.  Theol.  Litztg.  1895,  516).  —  Ed.  Meyer, 
Die  Entstehung  des  Judenthums,  1896,  S.  176—182. 
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I  beider  ist  allerdings  dem  Deuteronomium  noch  unbekannt.  Die 
„Leviten"  sind  hier  noch  insgesanimt  zum  priesterlichen  Dienst 
berechtigt;  „Priester"  und  „Leviten"  schlechthin  gleichbedeutend 
(s.  bes.  Deut  18,  5.  21,  5;  überh.:  17,  9.  18.  18,  1.  24,  8.  27,  9). 
Die  Unterscheidung  beider  findet  sich  zum  erstenmale  bei  Ezechiel ; 
und  es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  sie  eben  durch  ihn  erst  ein- 
geführt ist.  Nach  der  Gesetzgebung  des  Deuteronomiums  sollten 
zwar  die  Cultusstätten  ausserhalb  Jerusalem's  aufgehoben  werden. 
Den  dort  fungirenden  „Leviten",  d.  h.  Priestern,  waren  aber  ihre 
priesterlichen  Rechte  nicht  entzogen;  es  war  nur  verlangt,  dass 
sie  dieselben  ausschliesslich  in  Jerusalem  ausüben  sollten.  Dieser 
Standpunkt  war  auf  die  Dauer  nicht  aufrecht  zu  erhalten;  schon 
deshalb  nicht,  weil  die  jerusaleraische  Priesterschaft  eine  solche 
Zuwanderung  auswärtiger  Collegen  sich  schwerlich  hat  gefallen 
lassen;  überdies  haben  die  letzteren  sich  mehr  als  die  jerusalemi- 
schen einer  Vermengung  des  Ja,hvecultus  mit  dem  Dienste  fremder 
Götter  schuldig  gemacht.  Darum  zieht  nun  Ezechiel  die  Conse- 
quenz  aus  dem  Standpunkt  des  Deuteronomikers:  er  verbietet  den 
auswärtigen  Leviten  überhaupt  die  Ausübung  des  Opferdienstes. 
Dieser  sollte  ein  ausschliessliches  Vorrecht  der  Leviten  aus  dem 
Hause  Zadok's,  d.  h.  der  jerusalemisclien  Priesterschaft,  sein.  Nur 
die  Söhne  Zadok's  sollten  von  nun  an  „Fett  und  Blut  vor  Gott 
bringen",  d.  h.  den  Dienst  am  Altar  versehen,  und  in  das  innere 
Heiligthum  eintreten.  Den  anderen  Leviten  werden  die  geringeren 
Dienstleistungen:  der  Wachdienst,  das  Schlachten  der  Opferthiere 
und  dergl.,  zugewiesen.  Dies  hatte  zugleich  den  Vortheil,  dass  die 
heidnischen  Tempeldiener,  welche  bisher  noch  für  die  geringeren 
Dienste  verwendet  worden  waren,  ganz  vom  Tempel  ausgeschlossen 
werden  konnten  (s.  überh.:  Ezechiel  44,  6 — 16).  —  Dieser  Standpunkt 
Ezechiel's  ist  im  Wesentlichen  durchgedrungen.  Der  von  ihm  sta- 
tuirte  Unterschied  zwischen  Priestern  und  übrigen  Leviten  ist 
schon  im  Priestercodex  als  ein  feststehender  vorausgesetzt.  Zwi- 
schen den  „Söhnen  Aaron's",  d.  h.  den  Priestern,  und  den  übrigen 
Leviten  wird  hier  streng  unterschieden.  Nur  die  ersteren  haben 
das  Eecht,  den  Dienst  am  Altar  und  im  Innern  des  Heiligthums  zu 
versehen  {Num.  18,  7).  Die  „Leviten"  dagegen  sind  nur  dienende 
Gehülfen  der  Söhne  Aaron's  „in  allerlei  Dienst  des  Zeltes"  [Num. 
18,  4).  Sie  können  und  sollen  demnach  die  Priester  unterstützen 
in  den  verschiedensten  Geschäften  und  Aemtern  des  Tempels:  |in 
der  Verwaltung  der  Einkünfte  und  Besitzthümer,  in  der  Anschaf- 
fung und  Zubereitung  der  mancherlei  Bedürfnisse  für  den  Opfer- 
dienst und  dergl.  (Näheres  s.  in  Abschnitt  III).  Auch  das  Schlachten 
und  Zurichten  der  Opferthiere  ist  ihnen,  wie  bei  Ezechiel,  so  auch 
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in  der  späteren  Zeit  noch  gestattetes).  Nur  das,  was  am  Altar  und 
im  Innern  des  Heiligthums  zu  geschehen  hatte,  war  ihnen  untersagt 
{Num.  18,  3;  s.  überh.:  Num.  3,  5—13  und  18,  l—l)*^). 

Auch  die  „Leviten"  bildeten  —  wie  die  Priester  —  einen 
durch  natürliche  Abstammung  begründeten  fest  geschlossenen  Stand. 
Sie  werden  jetzt  auf  Levi,  einen  der  zwölf  Stammväter  Israel's, 
zurückgeführt  {Exod.  6,  17—25.  Numeri  3,  14—39.  4,  34—49.  26, 
57—62.  I  Chron.  5,  27—6,  66  und  c.  23).  Auch  hier  war  also  die 
Geburt  entscheidend  für  die  Theilnahme  an  den  Rechten  und  Pflich- 
ten der  Gemeinschaft.    Die  „Priester"  verhalten  sich  zu  ihnen,  wie 


48)  II  Chron.  29,  34.  35,  11.  Man  darf  aus  diesen  Stelleu  wohl  schliessen, 
dass  die  Leviten  nur  dann  zum  Schlachten  herangezogen  wurden,  wenn  grosse 
Massen  zu  bewältigen  waren.  In  der  Regel  geschah  auch  das  Schlachten  durch 
die  Priester.  Gesetzlich  war  es  übrigens  sogar  den  Laien  gestattet  und  ist 
thatsächlich  von  ihnen  wenigstens  beim  Passa  wegen  der  zu  bewältigenden 
grossen  Massen  ausgeübt  worden,  wie  wir  durch  das  bestimmte  Zeugniss 
Philo's  und  der  Mischua  wissen  {Philo,  Vita  Mos.  III,  29  Hang.  II,  169;  De 
decalogo  §  30  Mang.  II,  200;  de  Septenario  §  18  Mang.  II,  292  ==  Tischendorf, 
Philonea  p.  46.  Mischna  Pesachim  V,  6:  „Der  Israelite  schlachtet,  der  Priester 
fängt  das  Blut  auf").  Vgl.  Frankel,  Ueber  den  Einfluss  der  palästinischen 
Exegese  auf  die  alexandrinische  Hermeneutik  (1851)  S.  134.  Ritter,  Philo 
und  die  Halacha  S.  110  ff.  Büchler,  Die  Priester  und  der  Cultus  (Wien 
1895)  S.  137 — 140.  Ritter  hebt  richtig  hervor,  dass  das  d^itiv,  welches  Philo 
den  Laien  am  Passa  zuschreibt,  nur  das  Schlachten,  nicht  das  Hinaufbringen 
der  Opferstücke  auf  den  Altar  ist. 

49)  Die  genealogische  Ableitung  der  Priester  von  Aaron  ist  zunächst  nur 
ein  dogmatisches  Postulat,  aus  welchem  sich  hinsichtlich  des  wirklichen  That- 
bestandes  in  der  nach  exilischen  Zeit  gar  nichts  folgern  lässt.  Richtig  ist  aber, 
worauf  namentlich  Baudissin  (Geschichte  des  alttestamentl.  Priesterthums 
S.  107  ff.  und  sonst)  nachdrücklich  hingewiesen  hat,  dass  der  Begriff  der 
„Söhne  Aaron's"  im  Priestercodex  ein  weiterer  ist  als  der  Begriff  der  „Söhne 
Zadok's"  bei  Ezechiel.  Erstere  umfassen  die  beiden  Linien  des  Eleasar  und 
Ithamar  (nachdem  von  den  vier  Söhnen  Aaron's  Exod.  6,  23  zwei  beseitigt 
waren  Lev.  10,  1 — 2).  Die  „Söhne  Zadok's"  aber  stellen  nur  die  Linie  des 
Eleasar  dar  (I  Chron.  5,  30 — 41).  Der  Priestercodex  wagt  also  nicht,  die  letz- 
teren als  die  allein  Berechtigten  hinzustellen,  sondern  sieht  sich  genöthigt,  den 
Kreis  etwas  weiter  zu  ziehen.  In  der  That  finden  wir  unter  den  Priestern  der 
neuen  Gemeinde  nach  dem  Exil  auch  Ithamariden  (Esra  8,  2.  I  Chron.  24). 
Die  Theorie  Ezechiel's  ist  also  zwar  in  der  Hauptsache,  aber  doch 
nicht  rein  durchgedrungen.  Vgl.  auch  Wellhausen,  Die  Pharisäer 
und  die  Sadducäer  S.  48.  Kuenen,  Gesammelte  Abhandlungen  (1894)  S.  488ff. 
An  einer  Stelle  aber,  welche  im  Zusammenhang  des  Priestercodex  steht, 
wenn  sie  auch  vielleicht  secundär  ist  (s.  Dillmann),  nämlich  Num.  25,  10  ff., 
wird  nur  dem  Pinehas,  dem  Sohn  Eleasar's  und  Stammvater  der  Zadokiden, 
das  ewige  Priesterthum  verheissen.  Dieses  Stück  vertritt  demnach  ganz 
den  Standpunkt  Ezechiel's.  Vgl.  auch  Kuenen,  Gesammelte  Abhandlungen 
S.  495  f. 
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eine  bevorzugte  Familie  zum  allgemeinen  Stamm.  Denn  Aaron, 
der  Stammvater  der  Priester,  war  ein  Urenkel  Levi's  {Exod. 
6.  17  ff.). 

Wie  dehnbar  und  flüssig  diese  genealogischen  Theorien  freilich 
waren,  sieht  man  besonders  deutlich  gerade  an  der  Geschichte  der 
Leviten.  Von  den  „Leviten"  in  dem  bisher  dargelegten  Sinne 
werden  nämlich  noch  in  der  nachexilischen  Zeit  streng  unter- 
schieden die  Sänger,  Thorhüter  und  Tempeldiener  (Nethi- 
nim,  ursprünglich  jedenfalls  Sklaven);  so  nicht  nur  zur  Zeit  Seru- 
babel's,  sondern  auch  noch  80—100  Jahre  später  zur  Zeit  Esra's 
und  Nehemia's  (s.  bes.  Esra  2,  40—58  =  Nehem.  7,  43—60;  ferner 
Esra  2,  70.  7,  7.  24.  10,  23—24.  Nehem.  7,  1.  73.  10,  29.  40.  12, 
44—47,  I  13,  5.  10).  Allmählich  wurden  aber  auch  die  Sänger  und 
Thorhüter  unter  die  „Leviten"  aufgenommen.  Die  Zuge- 
hörigkeit der  Sänger  zu  den  Leviten  ist  in  der  Bearbeitung  einiger 
Theile  des  Buches  Nehemia  vorausgesetzt  5*^).  Später  gelangten 
auch  die  Thorhüter  zu  dieser  Ehre:  der  Chronist  zählt  recht  ge- 
flissentlich schon  beide  Kategorien  zu  den  Leviten  und  führt  nun 
auch  deren  Stammbaum  auf  Levi  zurück  ^i).  Eine  noch  weiter- 
gehende Rang-Erhöhung  erlangten  die  Sänger  kurz  vor  der  Zer- 
störung des  Tempels,  indem  ihnen  durch  König  Agrippa  II  mit  Zu- 
stimmung des  Synedriums  gestattet  wurde,  gleich  den  Priestern 
leinene  Gewänder  zu  tragen  ^''^). 

Wie  die  Priester,  so  waren  auch  die  Leviten  inDienstclassen 
eingetheilt.  Deren  Geschichte  ist  aber  noch  mehr  in  Dunkel  gehüllt 
als  die  der  Priester.  Mit  Serubabel  und  Josua  kehrten  aus  dem 
Exil  nur  sehr  wenig  „Leviten"  im  engern  Sinne  zurück,  im  Ganzen 
nur  74  Mann;  dazu  128  Sänger  und  139  Thorhüter  {Es^-a  %  40—42, 


50)  ISSehem.  11,  15-19.  22—23.  12,  8-9.  24—25.  27—29.  Hier  werden 
überall  die  Sänger  zu  den  Leviten  gerechnet,  die  Thorhüter  aber  davon 
unterschieden.  Die  fraglichen  Stücke  (ßehem.  c.  11 — 12)  liegen  also  in  einer 
Bearbeitung  vor,  welche  eine  Mittelstellung  einnimmt  zwischen  dem  Stand- 
punkt der  ältesten  Quellen  des  Buches  Nehemia  und  dem  Standpunkte  des 
Chronisten.    Vgl.  Baudissin  S.  143 f. 

51)  S.  über  die  Zugehörigkeit  der  Sänger  zu  den  Leviten:  I  Chron.  15, 
16  fr.  23,  3—5.  n  Chron.  29,  25  u.  sonst.  Ueber  die  Thorhüter:  I  Chron. 
9,  26.  15,  18.  23.  24.  23,  3—5.  Zurückführung  der  Stammbäume  auf  Levi, 
besonders  bei  den  drei  Sängerfamilien  Heman,  Asaph  und  Ethan:  I  Chron.  6, 
16 — 32;  aber  auch  bei  den  Thorhütern  wenigstens  theilweise  durch  Vermitte- 
lung  Obed  Edom's,  s.  Graf  in  Merx'  Archiv  I,  230—232.  —  Die  Nethinim 
werden  auch  in  der  Chronik  noch  von  den  Leviten  unterschieden  I  Chron.  9,  2. 
—  Vgl.  überh.  Stade,  Gesch.  des  Volkes  Israel  II,  200  f.  Baudissin 
S.  152  f. 

52)  Jos.  Antt.  XX,  9,  6. 
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etwas  abweichend  sind  die  Zahlen  in  der  Parallelstelle  Neliem.  7, 
43—45).  Esra  vollends  brachte  nur  38  „Leviten"  mit,  und  auch 
diese  erst  infolge  dringender  Vorstellungen  von  seiner  Seite  {Esra 
8,  15—20).  Diese  geringe  Lust  der  Leviten  zur  Rückkehr  ist  be- 
gründet in  der  untergeordneten  Stellung,  die  ihnen  nun  angewiesen 
war.  Man  darf  aber  wohl  annehmen,  dass  die  Zurückgekehrten 
bald  aus  der  Zahl  der  im  Lande  Gebliebenen  erheblichen  Zuwachs 
erhielten.  Denn  von  den  „Leviten",  die  im  Lande  zerstreut  wohnten, 
waren  sicher  verhältnissmässig  viel  weniger  deportirt  worden  als 
von  den  „Priestern",  unter  welchen  man  damals  eben  vorwiegend 
die  jerusalemischen  Priester  verstand.  So  finden  wir  in  der  That 
schon  in  dem  Verzeichniss  der  Leviten  und  Sänger  zur  Zeit  Seru- 
babel's  und  Josua's  Nehem.  12,  8  einige  Geschlechter  mehr  als  in 
dem  Verzeichniss  der  |  mit  Serubabel  zurückgekehrten  {Esra  2,  40 f. 
Nehem.  7,  43  f.)  ^^').  In  einer  Liste  aus  der  Zeit  Esra's  und  Nehemia's 
werden  bereits  17  Geschlechter  von  Leviten  im  engern  Sinne  auf- 
gezählt {Nehem.  10,  10 — 14,  und  dazu  Bertheau).  Eine  andere, 
wahrscheinlich  ebenfalls  auf  die  Zeit  Nehemia's  sich  beziehende 
Liste  ^4)  giebt  allein  die  Zahl  der  in  Jerusalem  wohnenden  Leviten, 
allerdings  mit  Einschluss  der  Sänger,  auf  284  an  {Nehem.  11,  15—18). 
Dabei  ist  vorauszusetzen,  dass  die  Zahl  der  ausserhalb  der  Stadt, 
in  den  Dörfern  und  Städten  Judäa's  wohnenden  erheblich  grösser 
war  {Nehem.  11,  20.  36) 5-^).  —  Zur  Zeit  des  Chronisten  scheint 
auch  bei  den  Leviten,  wie  bei  den  Priestern,  die  Eintheilung  in 
24  Classen  durchgeführt  gewesen  zu  sein.  Der  Chronist,  der  zwar 
die  Sänger  und  Thorhüter  zu  den  Leviten  rechnet,  unterscheidet 
doch  noch  die  drei  Hauptgruppen:  Leviten  für  den  Tempeldienst 
überhaupt,  Sänger  und  Thorhüter  (s.  bes.  I  Chro7i.  23,  3 — 5).  Für 
die  erste  Gruppe  giebt  er  nun  I  Chron.  23,  6—24  ein  Verzeichniss 
der  Vaterhäuser  (niSi<  rr^n),  deren  Gesammtsumme  wahrscheinlich, 


53)  S.  dazu  Bertheau  S.  251. 

54)  Ueber  die  Zeit,  auf  welche  sich  die  Liste  bezieht,  s.  Bertheau, 
Exeget.  Handbuch  zur  Chronik  S.  99;  zu  Nehemia  S.  248. 

55)  Die  Zahl  der  in  Jerusalem  wohnenden  Priester  wird  in  derselben  Liste 
[Nehem.  11,  10 — 14)  auf  1192  angegeben,  während  die  Gesammtzahl  der  da- 
maligen Priester  auf  etwa  6000  zu  schätzen  ist  (nach  Esra  2,  36 — 39  und 
8,  2;  vgl.  oben  S.  233).  Bei  den  Leviten  wird  man  die  Zahl  der  auswärtigen 
im  Verhältniss  zu  den  in  Jerusalem  wohnenden  eher  noch  grösser  annehmen 
dürfen.  Jedenfalls  muss  die  Zahl  der  Leviten  im  engem  Sinne  grösser  gewesen 
sein,  als  die  der  Sänger  und  Thorhüter.  Denn  wenn  der  Chronist  für  die  Zeit 
David's  24000  Leviten  im  engern  Sinne,  4000  Sänger  und  4000  Thorhüter 
rechnet  (I  Chron.  23,  4—5),  so  muss  das  relative  Zahlen  verhältniss  doch  unge- 
fähr der  Wirklichkeit  zur  Zeit  des  Chronisten  entsprochen  haben,  mögen  die 
absoluten  Zahlen  auch  noch  so  sehr  übertrieben  sein. 

Schür  er,  Geschichte  IL   3.  Aufl.  16 
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wenn  man  einige  Fehler  berichtigt,  24  beträgt  ^ß).  Die  Sänger 
werden  von  ihm  ausdrücklich  in  24  Classen  getheilt  (I  Chron.  25). 
In  der  nachbiblischen  Zeit  ist  diese  Eintheilung  für  die  Leviten 
überhaupt  als  feststehend  bezeugt,  und  zwar  so,  dass  je  einer  Priester- 
classe  eine  Levitenciasse  entsprach"),  —  j  Wie  bei  den  Priestern, 
so  standen  auch  bei  den  Leviten  Vorsteher  (Di"iiö  oder  D'^TpX'i)  an 
der  Spitze  der  einzelnen  Abtheilungen  ^s). 

üeber  die  Wohnstätten  der  Priester  und  Leviten  haben  wir 
nur  sehr  wenige  zuverlässige  Nachrichten;  denn  von  der  Gesetz- 
gebung über  die  48  Levitenstädte,  die  lediglich  eine  Theorie  blieb 
{Num.  35.  Josua  21),  ist  hier  gänzlich  abzusehen.  Sicher  ist,  dass 
bei  der  Neuordnung  der  Gemeinde  nur  ein  Theil  der  Priester  und 
Leviten  in  Jerusalem  selbst  Wohnung  erhielt;  die  übrigen  wohnten 
zerstreut  in  den  Städten  und  Dörfern  Judäa's,  die  meisten  wohl 
nicht  sehr  weit  vom  Centrum  entfernt.  In  dem  schon  erwähnten 
Verzeichniss  Nehem.  11,  10  —  19  wird  die  Zahl  der  in  Jerusalem  woh- 
nenden Priester  auf  1192  angegeben  ^9),  die  der  Leviten  und  Sänger 
auf  284,  die  der  Thorhüter  auf  172.  Die  Gesammtzahl  der  Priester 
betrug  aber  etwa  das  Fünffache,  wenn  nicht  mehr  (s.  Anm,  55);  und 
bei  den  anderen  Kategorien  mag  die  Zahl  der  Auswärtigen  im  Ver- 
hältniss  noch  grösser  gewesen  sein.  Jedenfalls  ist  die  allgemeine 
Thatsache,  dass  sowohl  Priester  als  Leviten  in  den  Städten  und 
Dörfern  Judäa's  wohnten,  wiederholt  und  sicher  bezeugt ^ö).  Im 
Einzelnen  wissen  wir  aber  darüber  nichts  Näheres  ^i). 


56)  S.  Bertheau  zu  der  Stelle.  —  Auf  das  Geschlecht  Gerson  kommen  9 
Vaterhäuser,  auf  das  Geschlecht  Kahat  ebenfalls  9,  auf  das  Geschlecht  Merari 
wahrscheinlich  6,  wenn  man  nämlich  aus  c.  24,  26 — 27  die  drei  fehlenden  Vater- 
häuser Schoham,  Sakkur  und  Ibri  ergänzt  und  den  doppelt  vorkommenden 
Namen  Maheli  in  c.  23,  23  tilgt. 

57)  Joseph.  Antt.  VII,  14,  7:  inolrjas  öh  xal  Tfjq  Asvixiöoq  (pvXfjg  d'xoai  piiQrj 
xal  xiaaaQa,  xal  xXTjQioaafiEvojv  xaxa  xov  avxov  dvsßrjaav  xQonov  xalq  X(üv 
ieQe(ov  ifprifieglaiv  inl  fj/xeQaq  oxxoj.  —  Taanith  IV,  2:  „Die  ersten  Propheten 
haben  24  Dienstabtheilungen  (ni"i^t2JO)  aufgestellt.  Auf  jede  kam  eine  Stand- 
mannschaft (1^2Jo)  in  Jerusalem  von  Priestern,  Leviten  und  Israeliten.  Sobald 
die  Zeit  einer  Dienstabtheilung  zum  Hinaufgehen  kam,  zogen  die  Priester  und 
Leviten  nach  Jerusalem,  die  Israeliten  aber  versammelten  sich  in  den  Syna- 
gogen ihrer  Städte  und  lasen  die  Schöpfungsgeschichte". 

58)  ü'i-iu;  I  Chron.  15,  4—12.  II  Chron.  35,  9.  —  D'^irst-i  Nehem.  12,  22—23. 
I  Chron.  9,  33.  34.  15,  12.  23,  24.  24,  6.  31.  —  Die  Abtheilungen,  um  deren 
Vorsteher  es  sich  in  diesen  Stellen  handelt,  sind  allerdings  verschiedene. 

59)  Eine  höhere  Zahl  giebt  die  Parallelstelle  I  Chron.  9,  10—13. 

60)  Esra  2,  70.    Nehemia  7,  73.   11,  3.  20.  36.    II  Chron.  31,  15.  19. 

61)  Eine  Anzahl  Orte,  an  welchen  Sänger  sich  niedergelassen  hatten,  wird 
Nehem.  12,  27 — 29  aufgezählt.   —  Der  Priester  Zacharias  wohnte  auf  dem  Ge- 
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II  Die  Einkünfte. 

Die  Einkünfte,  welche  die  Priesterschaft  zu  ihrem  Lebens- 
unterhalt vom  Volke  bezog,  waren  bis  zum  Exil  sehr  bescheidene, 
ja  überhaupt  kaum  regelmässige.  Nach  dem  Exil  sind  sie  fast  in's 
ünermessliche  gesteigert.  An  diesem  einen  Punkte  lässt  sich  in 
ganz  besonders  augenfälliger  Weise  beobachten,  welch'  gewaltigen 
Zuwachs  an  Macht  und  Einfluss  die  Priesterschaft  durch  die 
Neuordnung  der  |  Dinge  nach  dem  Exil  gewonnen  hat^).  Und 
zwar  ist  diese  Machtsteigerung  ebenso  die  Ursache  der  erhöhten 
Ansprüche  gewesen,  wie  sie  andererseits  auch  wieder  eine  Folge 
des  vermehrten  materiellen  Einkommens  war.  Die  späteren  Schrift- 
gelehrten aber,  welche  an  sich  den  Priestern  nicht  immer  günstig 
gesinnt  waren,  konnten  an  diesem  Sachverhalte  nichts  mehr  ändern : 
das  priesterliche  Gesetz  war  längst  göttliches  Gesetz  geworden. 
Ja  die  Schrift  gel  ehrten  trugen  ebendeshalb  nur  noch  zur  Steigerung 
des  priesterlichen  Einkommens  bei.  Unter  dem  Gesichtspunkte, 
dass  man  um  so  mehr  Gottes  Wohlgefallen  sich  erwerbe,  je  pünkt- 
licher und  bereitwilliger  man  jene  Forderungen  erfülle,  hat  man 
die  Bestimmungen  des  Gesetzes  fast  durchweg  in  einem  den  Priestern 
günstigen  Sinne  interpretirt.  Und  wir  erleben  das  eigenthümliche 
Schauspiel,  dass  eine  Zeit,  welche  die  Priester  schon  mit  Misstrauen 
beobachtete,  doch  noch  an  der  Befestigung  und  Erhöhung  der  priester- 
lichen Macht  mitgearbeitet  hat. 

In  der  vorexilischen  Zeit  gab  es  überhaupt  fast  noch  keine 
eigentlichen  Abgaben  als  solche,  nämlich  keine,  welche  ausser 
Zusammenhang  mit  dem  Opfer  standen  und  den  reinen  Charakter 
einer  Steuer  hatten.  Abgaben  an  die  Priester  wurden  nur  ent- 
richtet bei  Gelegenheit  der  Opfer  und  im  Zusammenhang  mit  diesen. 
Der  Opfernde  brachte  den  besten  Ertrag  seines  Feldes  und  die  Erst- 
geburt seines  Viehes  vor  Jahve.    Davon  wurde  ein  Theil  auf  dem 


birge  Juda  [Luc.  1,  39).  —  Nach  Origenes  war  Bethphage  ein  Priesterdorf j 
Comment.  in  Matth.  tom.  XVI  c.  17  (Lommatxsch  IV,  52):  sQf^TjveveaO-ai  öi 
(pa/xsv  TTjv  Bj]d-<pay^  fisv  olxov  aiayövoav,  rixiq  xwv  Isqsojv  tjv  xcoQiov.  — 
Dass  die  Makkabäer  in  Modein  wohnten,  kommt  deshalb  hier  nicht  in  Betracht, 
weil  sie  erst  infolge  der  Wirren  unter  Antiochus  Epiphanes  sich  dorthin  zu- 
rückgezogen haben  (I  Makk.  2,  1).  —  Vgl.  überhaupt  auch:  Buch  1er,  Die 
Priester  und  der  Cultus  im  letzten  Jahrzehnt  des  jerusalemischen  Tempels 
(1895)  S.  159  ff". 

1)  Die  richtige  Einsicht   in   diese  Dinge  verdanken  wir  erst  der  neueren 
Pentateuchkritik.    S.  bes.  Wellhausen,  Geschichte  Israels  I,  156—164. 

16* 
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Altar  verbraunt;  eiuen  anderen  Tlieil  erhielt  der  Priester ;  das  Meiste 
kam  dem  Darbringer  selbst  zu  gute;  denn  es  sollte  zu  fröhlichen 
Opfermahlen  vor  Jahve  verwendet  werden.  In  diesem  Sinne  ist  es 
zu  verstehen,  wenn  schon  die  älteste  (jehovistische)  Gesetz- 
gebung verlangt,  dass  der  beste  Ertrag  des  Feldes  und  die  Erst- 
geburt des  Viehes  vor  Jahve  gebracht  werde  (Erstlinge  des  Feldes: 
Exod.  22,  28.  23,  19.  34,  26;  Erstgeburt  des  Viehes:  Exod.  13,  11—16. 
22,29.  34,  19—20)2).  Vollkommen  deutlich  und  zweifellos  sind  die 
einschlagenden  Bestimmungen  des  Deuteronomiums.  Dasselbe 
kennt  weder  eine  Abgabe  des  Zehnt  an  die  Priester,  noch  eine  Ab- 
gabe der  Erstgeburt  an  dieselben.  Der  Zehnte  der  Feldfrüchte  soll 
allerdings  abgesondert  und  zum  Heiligthum  nach  Jerusalem  gebracht 
werden.  Dort  wird  er  aber  nicht  etwa  dem  Priester  gegeben, 
sondern  vom  Eigenthümer  selbst  verzehrt;  und  nur  in  jedem  dritten 
Jahre  erhalten  |  ihn  die  Leviten,  d.  h.  die  Priester,  und  die  Armen 
{Deut.  14,  22—29.  26,  12—15;  vgl.  auch  12,  6.  11.  17—19).  Ebenso 
steht  es  mit  der  Erstgeburt.  Auch  diese,  und  zwar  die  männliche 
Erstgeburt  der  Rinder  und  Schafe,  soll  zum  Heiligthum  nach  Jeru- 
salem gebracht,  dort  aber  vom  Eigenthümer  selbst  zu  Opfermahlen 
verwendet  werden  {Deut.  15,  19—23;  vgl.  auch  12,  6.  17—19.  14,  23). 
Die  Priester  erhalten  von  alledem  nur  gewisse  Antheile;  nämlich 
von  den  Feldfrüchten  nur  die  n'iTpsn,  d.  h.  das  Beste  {Deut.  18,  4. 
26,  1—11),  und  von  den  geopferten  Thieren  nur  je  einen  Vorder- 
fuss,  Kinnbacken  und  Magen  {Deut.  18,  3).  Ausserdem  wird  nur 
noch  eine  Abgabe  von  der  Schafschur  erwähnt,  die  den  Priestern 
gegeben  werden  soll  {Deut.  18,  4).  —  Zur  Bestätigung  des  Bisherigen 
dienen  die  Forderungen  Ezechiers(44,  28—30).  Auch  er,  der  doch 
selbst  Priester  war  und  die  Ansprüche  derselben  gewiss  eher  be- 
günstigt als  zurückgedrängt  hat,  weiss  doch  noch  nichts  von  einer 
Abgabe  des  Zehnt  und  der  Erstgeburt  an  die  Priester.  Seine  An- 
sprüche sind  allerdings  schon  etwas  höher  als  die  des  Deuterono- 
miums, bewegen  sich  aber  im  Ganzen  doch  noch  auf  der  gleichen 
Linie.  Während  das  Deuteronomium  den  Priestern  von  den  ge- 
opferten Thieren  nur  ein  paar  Stücke  zuweist,  sollen  nach  Ezechiel 
die  Priester  die  Sündopfer  und  Schuldopfer  (welche  das  Deuterono- 
mium noch  gar  nicht  kennt)  ganz  erhalten,  desgleichen  die  Speis- 
opfer {Ezech.  44,  29);  ferner  alles  „Gebannte"  (44,  29);  endlich  die 


2)  Die  subtilere  Frage,  ob  Exod.  13,  11—16  und  34,  19—20  dem  Jeho- 
visten  selbst  oder  einer  anderen  verwandten  Hand  angehört,  kann  hier  dahin- 
gestellt bleiben.  S.  für  letzteres  Wellhausen,  Jahrbücher  für  deutsche  Theol. 
1876,  S.  542  flP.  553  fF.;  für  ersteres  Dillmann,  Exeget.  Haudb.  zu  Exodus  und 
I;eviticus  S.  99.  334. 
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Eeschith,  d.  h.  das  Beste,  von  den  Erstlingsfrüchten,  von  Opfergaben 
aller  Art  und  vom  Teig  beim  Backen  (44,  30)  3). 

Bedeutend  höher  als  alle  bisherigen  Forderungen  sind  nun  aber 
diejenigen  des  Priestercodex,  der  in  der  Uebersicht  über  die 
priesterlichen  Einkünfte  Num.  18,  8—32  vielfach  mit  Ezechiel  über- 
einstimmt, daneben  aber  als  bedeutendste  Neuerung  die  Abgabe  des 
Zehnt  und  der  Erstgeburt  einführt.  Wie  Ezechiel,  so  weist  auch 
der  Priestercodex  die  Sündopfer,  Schuldopfer  und  Speisopfer  den 
Priestern  zu,  von  letzteren  wenigstens  den  grössten  Theil  {Num.  18, 
9—10;  Genaueres  s.  Lev.  1 — 7).  Von  denjenigen  Opfern,  welche  der 
Eigenthümer  selbst  zum  Opfermahl  verwenden  durfte  (den  soge- 
nannten D'i'ablp  "^nnr),  sollten  die  Priester  die  Brust  und  die  rechte 
Keule  erhalten  [Lev.  7,  30 — 34),  also  bedeutend  bessere  Stücke,  als 
das  Deuteronomium  ihnen  zugewiesen  hatte.  Wie  nach  Ezechiel, 
so  erhalten  die  Priester  auch  nach  dem  Priestercodex  alles  Gebannte 
{Num.  18,  14)  und  das  Beste,  die  Reschith,  von  den  Bodenerzeug- 
nissen: von  Oel,  Most  und  Getreide  {Nu7n.  18,  12).  Zu  der  Reschith 
kommen  aber  noch  als  eine  Abgabe  anderer  Art  die  Erstlings- 
früchte, 01*1^33  {Num.  18,  13);  und  endlich  als  das  wesentlichste, 
alles  Bisherige  bedeutend  übersteigende  Einkommen  der  Zehnt 
{Nu7n.  18,  20—32)  und  :  die  Erstgeburt  {Num.  18,  15—18).  Der  Zehnt 
gehört  jedoch  zunächst  den  „Leviten",  die  davon  ihrerseits  den 
zehnten  Theil  an  die  Priester  abzugeben  haben.  Die  Abgabe  vom 
Teig  an  die  Priester,  die  in  der  Hauptübersicht  fehlt,  wird  auch 
im  Priestercodex  an  einer  anderen  Stelle  erwähnt  {Num.  15, 
17 — 21).  —  Zur  Zeit  Nehemia's  finden  wir  diese  Verordnungen 
bereits  in  voller  Kraft.  Nach  Nehem.  10,  36—40  wurden  damals 
bereits  entrichtet:  die  Erstlingsfrüchte  oder  Bikkurim  (10,  36),  das 
Beste  von  den  Bodenerzeugnissen,  das  hier  wie  im  Priestercodex 
sowohl  von  den  Erstlingsfrüchten  als  vom  Zehnt  deutlich  unter- 
schieden wird  (10,  38),  der  Zehnt  in  derselben  Weise  wie  im  Priester- 
codex (10,  38—40),  die  Erstgeburt  (10,  37)  und  die  Abgabe  vom  Teig 
(10,  38)4).  _  Unter  dem  Zehnten  ist  hier  überall  nur  der  Zehnte 


3)  Die  Stellung  Ezechiel's  zwischen  Deuteronomium  und  Priestercodex 
ist  u.  A.  treffend  gezeichnet  von  Kamrath,  Jahrbb.  für  prot.  Theol.  1891, 
S.  585 — 610,  bes.  597  ff.  Vgl.  auch:  Bertholet,  Der  Verfassungsentwurf  des 
Hesekiel  in  seiner  religionsgeschichtlichen  Bedeutung,  1896. 

4)  Baudissin,  Geschichte  des  alttestamentlichen  Priesterthums,  S.  124ff. 
170  ff.,  bestreitet,  dass  im  Priestercodex  [Num,.  18,  12 — 13)  und  bei  Nehemia 
(10,  36.  38)  die  Reschith  und  die  Bikkurim  verschiedene  Abgaben  von  den- 
selben Erzeugnissen  seien.  Seine  Ausführungen  scheinen  mir  namentlich  in 
Betreff  Nehemia's  nicht  überzeugend;  indessen  ist  die  Sache  sehr  irrelevant,  da 
die  Bikkurim,  wenn  sie  von  der  Reschith  zu  unterscheiden  sind,  materiell  nicht 
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von  den  Feld-  und  Baumfrüchten  zu  verstehen.  Ä.n  einer  Stelle 
des  Priestercodex  wird  aber  ausser  diesem  Zehnt  auch  derjenige 
vom  Vieh  gefordert  {Lev.  27,  32—33).  Vermuthlich  gehört  diese 
ganz  vereinzelt  dastehende  Forderung  nicht  zum  ursprünglichen 
Bestände  des  Priestercodex  %  Zur  Zeit  des  Chronisten  scheint  der 
Viehzehnt  in  der  That  entrichtet  worden  zu  sein;  oder  er  gehört 
doch  zu  den  Idealen  des  Chronisten  (II  Ckron.  31,  6).  In  der  nach- 
biblischen Zeit  hat  man  die  ganze  Stelle  Lev.  27,  30—33  im  Sinne 
des  vom  Deuteronomium  geforderten  Zehnt  verstanden. 

Die  gesetzlichen  Bestimmungen  des  Deuteronomiums  und  des 
Priestercodex  sind  nicht  nur  literarisch  zu  einem  Ganzen  vereinigt 
worden,  sondern  auch  in  der  Praxis  mit  einander  combinirt  worden. 
So  hat  die  spätere  Rechtsentwickelung  die  ohnehin  schon 
sehr  hohen  Abgaben  des  Priestercodex  noch  um  ein  Erhebliches  ge- 
steigert. Mit  dem  Levitenzehnt  des  Priestercodex  wurde  jetzt  der 
im  Deuteronomium  vorgeschriebene  Zehnt,  der  vom  Eigenthümer 
vor  Jahve  verzehrt  werden  sollte,  einfach  als  „zweiter  Zehnt" 
combinirt.  Die  widersprechenden  Vorschriften  des  Priestercodex 
und  des  Deuteronomiums  in  Betreff  der  von  den  Opferthieren  an 
die  Priester  abzugebenden  Stücke  wurden  jetzt  dadurch  mit  ein- 
ander vereinigt,  dass  man  nur  die  ersteren  auf  die  geopferten  Thiere, 
die  letzteren  aber  auf  die  zum  profanen  Gebrauch  geschlachteten 
Thiere  bezog;  von  den  ersteren  erhielten  die  Priester  nach  Lev.  7, 
30 — 34  die  Brust  und  die  rechte  Keule,  von  den  letzteren  nach 
Deut.  18,  3  einen  Vorderfuss,  Kinnbacken  und  Magen.  Endlich 
wurde  zu  allen  Steuern  des  Priestercodex  auch  noch  die  im  Deutero- 
nomium (18,  4)  vorgeschriebene  Abgabe  von  der  Schafschur  hinzu- 
gefügt. Durch  dieses  corabinirende  Verfahren  ergab  sich  folgende 
Liste  von  Einkünften  |  der  Priesterschaft,  die  wir  zur  Zeit  Christi 
als  in  voller  Geltung  befindlich  betrachten  dürfen  % 


in's  Gewicht  fallen.  Die  gewaltige  Neuerung  des  Priestercodex  ist  die  Ein- 
führung des  Zehnt  und  der  Erstgeburtsabgabe  als  einer  Steuer  an  die  Cultus- 
beamten. 

5)  S.  Wellhausen,  Jahrbb.  für  deutsche  Theol.  1877,  S.  444.  Geschichte 
Israel's  I,  162. 

6)  Eine  Zusammenstellung  giebt  bereits  Philo  in  seinem  Tractat  De 
praemiis  sacerdotum  et  honoribus  {Opp.  ed.  Mmigey  II,  232 — 237);  vgl.  dazu 
Ritter,  Philo  und  die  Halacha,  1879,  S.  114—126.  Ferner  Josephus  in  der 
Hauptstelle  Antt.  IV,  4,  4,  womit  zu  vgl.  III,  9,  1—4  (Opferabgaben)  und  IV, 
8,  22  (Erstlinge);  vgl.  dazu  Olitzki,  Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenth. 
XVI,  1889,  S.  169—182.  —  Die  Rabbinen  rechnen  infolge  künstlicher  Zählung 
im  Ganzen  24  Abgaben  an  die  Priester,  s.  Tosephta  Challa  II,  7—9  {ed. 
Zuckermandel),  jer.  Challa  IV  fm.  fol.  60b.  bab.  Baba  kamma  110b.  Chullin 
133b.    Pesikta  bei  Ugolini,  Thesaurus  t.  XIII,  1122—1128.    Einige  von  den  24 
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I)  Von  den  Opfern  kamen  den  Priestern  folgende  Antheile  zu: 
1)  Die  Sündopfer  ganz,  wenigstens  in  der  Regel,  da  nur  für  ein 
paar  besondere  Arten  die  Verbrennung  ausserhalb  des  Lagers  vor- 
geschrieben war  ^.  2)  Die  Schuldopfer  ebenfalls  ganz  8).  Bei  bei- 
den wurden  nur  die  Fettstücke  auf  dem  Altar  verbrannt;  das  Fleisch 
gehörte  den  Priestern.  3)  Von  den  Speis  opfern  bei  weitem  das 
Meiste,  indem  in  der  Regel  nur  ein  Abhub  davon  auf  den  Altar  kam, 
das  Uebrige  aber  den  Priestern  zufieP).  Alle  diese  Arten  kamen 
sehr  häufig  vor,  namentlich  die  Speisopfer,  die  nicht  nur  für  sich 
allein  dargebracht  werden  konnten,  sondern  auch  eine  nothwendige 
Zugabe  zu  den  meisten  Thieropfern  bildeten  i*^).  In  dieselbe  Kate- 
gorie wie  diese  drei  Opferabgaben  gehören  auch  noch  4)  die  zwölf 
Schaubrode,  die  im  Tempel  wöchentlich  neu  aufgelegt  wurden, 
und  von  |  welchen  immer  die  abgenommenen  den  Priestern  ge- 
hörten 1  ^).  —  Alle  diese  vier  Arten  waren  „hochheilig"  und  durften 


Abgaben  sind  schon  Misehna  Challa  IV,  9  aufgezählt.  Die  talmudischen 
Stellen  auch  bei  Reland,  Antiquitates  sacrae  II,  4,  11;  in  Bernard's  Aus- 
gabe des  Josephus  zu  Antt.  IV,  4,  4,  und  in  Havercamp's  Ausgabe  zu  der- 
selben Stelle;  deutsch  bei  Saalschütz,  Das  mosaische  Recht  I,  351.  — Unter 
den  Neueren  geben  die  relativ  vollständigsten  und  correctesten  Uebersichten: 
Saalschütz,  Das  mosaische  Hecht  I,  343 — 353,  und  Haneberg,  Die  religiösen 
Alterthümer  der  Bibel  S.  565 — 582.  Urkundliches  Material  auch  bei  ZJgolini, 
Thesaurus  XIII,  1055 — 1129.  —  Interessante  Parallelen  geben  die  Opfertarife 
auf  phönicischen  Inschriften  in  Marseille  {Corp.  Inscr.  Semit,  t.  I  n.  165)  und 
Karthago  {ibid.  n.  167.  168.  169.  170). 

7)  Lev.  5,  13.  6,  19.  22  f.  Num.  18,  9—10.  Exech.  44,  29.  Joseph.  Antt. 
III,  9,  3.  Siphra  zu  Lev.  6,  19  fF.  bei  Ugolini,  Thesaurus  XIII,  1071  ff.  — 
Ueber  die  Sund-  und  Schuldopfer  überhaupt  s.  Lev.  4 — 7;  Win  er  EWB,  II, 
429—435.  Riehm,  Theol.  Stud.  u.  Krit.  1854,  S.  93—121.  Rinck,  ebendas. 
1855,  S.  369—381. 

8)  Lev.  7,  6—7.  Num.  18,  9—10.  Exech.  44,  29.  Joseph.  Antt.  III,  9,  3. 
Siphra  zu  Lev.  7,  6—7  bei  Ugolini,  Thes.  XIII,  1078. 

9)  Lev.  2,  3.  10.  6,  9-11.  7,  9—10.  7,  14.  10,  12—13.  Num.  18,  '9—10. 
Ezech.  44,  29.  Joseph.  Antt.  III,  9,  4:  tj)v  Ss  Xoititjv  ol  iSQEig  itQoq  XQOcpriv 
Xttfxßävovaiv ,  tJ  expTjS^etaav  {iXaitp  yag  avfinscpvQaxai)  t]  ysvofisvwv  aQXcov.  — 
Ueber  die  Speisopfer  überhaupt  s.  Lev.  2  ganz  u.  6,  7 — 11.   Winer  RWB.  s.  r. 

10)  Von  der  Häufigkeit  mancher  dieser  Opfer  kann  man  sich  eine  Vor- 
stellung machen,  wenn  man  die  Gesetze  über  levitische  Unreinheit  und  deren 
Beseitigung  liest  {Lev.  11 — 15;  Num.  19).  Jede  Wöchnerin  z.  B.  hatte  ein 
Lamm  als  Brandopfer  und  eine  Taube  als  Sündopfer,  oder  im  Falle  des  Un- 
vermögens eine  Taube  als  Brandopfer  und  eine  Taube  als  Sündopfer  darzu- 
bringen, Lev.  12,  1—8;  Ev.  Luc.  2,  24. 

11)  Lev.  24,  5—9;  dazu  Siphra  und  die  anderen  rabbinischen  Stellen  bei 
Ugolini,  Thes.  XIH,  1084 ff.;  auch  Jos.  Antt.  III,  10,  7.  Ev.  Matth.  12,  4. 
Marc.  2,  26.  Luc.  6,  4.  —  Ueber  die  Art  der  Vertheilung:  SukkaV,  7—8  (die 
abgehende  Dienstabtheilung  erhielt  die  Hälfte  und  die  antretende  die  andere 
Hälfte). 
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als  solche  nur  an  heiliger  Stätte,  d.h.  mir  im  Innern  Vorhof, 
und  nur  von  den  Priestern  selbst  (nicht  deren  Angehörigen)  ver- 
zehrt werden  ^2^. 

Nicht  ebenso  streng  sind  die  Bestimmungen  in  Betrefif  der  fol- 
genden zwei  Opferabgaben.  Nämlich  5)  von  den  D'^übiü  "innT,  d.  h. 
von  denjenigen  Opfern,  welche  von  den  Darbringenden  selbst  ver- 
zehrt wurden,  bei  Luther  „Dankopfer",  richtiger  „Mahlopfer", 
erhielten  die  Priester  je  zwei  Stücke:  die  Brust  und  die  rechte 
Keule.  Diese  durften  überall  „an  reiner  Stätte",  also  auch  ausser- 
halb des  Heiligthums  genossen  werden,  und  nicht  nur  von  den 
Priestern,  sondern  auch  von  allen  Angehörigen  des  Priesterstandes, 
auch  den  Frauen  und  Töchtern  ^  3).  Verhältnissmässig  am  wenigsten 
erhielten  die  Priester  endlich  6)  von  den  Brandopfern,  da  diese 
ganz  auf  dem  Altar  verbrannt  wurden.  Aber  selbst  hiervon  fiel 
ihnen  wenigstens  das  Fell  zu;  und  bei  der  Häufigkeit  der  Brand- 
opfer hat  Philo  gewiss  Kecht,  wenn  er  auch  diese  Abgabe  als  eine 
recht  ansehnliche  taxirt^^). 

II)  So  bedeutend  diese  Opferabgaben  auch  waren,  so  bildeten 
sie  doch  immer  nur  den  geringeren  Theil  des  priesterlichen  Ein- 
kommens; sie  kamen  ja  in  der  Hauptsache  auch  nur  den  dienst- 
thuenden  Priestern  zu  gute.  Die  eigentliche  Masse  des  priesterlichen 
Einkommens  bildeten  dagegen  diejenigen  Abgaben,  welche 
abgesehen  von    den   Opfern   noch   zu   entrichten   waren, 


12)  Nmn.  18,  10  und  die  in  den  vorigen  Anmerkungen  citirten  Stellen; 
auch  Joseph.  Antt.  IV,  4,  4^». 

13)  Lev.  7,  30—34.  10,  14—15.  Siphra  zu  Lev.  7,  30—34  bei  Ugolini,  Thes. 
XIII,  1094  fF.  Philo,  De  praemiis  sacerdotum  §  3  {ed.  Mang.  II,  234):  navroq 
yaQ  lEQslov  TiQOOTsxaxTcci  ovo  rolq  iegsvaiv  dno  övolv  öiöoa&ai  /xsXdüv,  ßQcc- 
xiova  [xkv  dno  x^iQoq  6eB,iäq,  dno  Sh  rov  arij&ovg  oaov  niov.  Josephus  Antt. 
in,  9,  2:  ro  6h  arrj&oq  xal  ttjv  xvT^fxtjv  zfjv  öe^iccv  rolq  hgevai  naqaaxöv' 
zsq.  —  Vgl.  über  die  Mahlopfer  überh.  Lev.  3  ganz,  7,  11—21.  28 — 34.  Winer 
EWB.  Art.  „Dankopfer". 

14)  Lev.  7,  8;  dazu  Siphra  bei  Ugolini,  Thes.  XIII,  1079.  Mischna  Sebaehim 
XII,  2—4.  Tosephta  Sebaehim  (oder  Korbanoth)  XI,  7  ff.  bei  Ugolini,  Thes.  XIII, 
1080  ff.  Philo,  De  praemiis  sacerdotum  §  4  {Mang.  II,  235) :  ^C^'  anaai  /xevroi 
xal  zag  zöJv  oXoxavzwixäzotv,  dfiv&rjza  6h  zam  iaxl,  6oQaq  nQoaxazzsi 
zovq  vnrjQszovvxaq  zaXq  Svaiaiq  Isgeiq  Xafißävsiv,  ov  ßQaxelav  dXX^  iv  zolq 
fzä?uoza  noXvxQrjfJi-axov  6ü)Qeäv.  Josephus,  Antt.  III,  9,  1.  Eitter,  Philo  und 
die  Halacha  S.  126.  Auch  bei  den  Griechen  gehörten  die  Häute  der  Opfer- 
thiere  den  Priestern  (s.  Knobel-Dillmann  zu  Lev.  7,  8);  desgleichen  nach  der 
ersten  Opfertafel  von  Karthago  {Corp.  Inscr.  Semit.  I  n.  167),  während  sie  nach 
der  Opfertafel  von  Marseille,  die  auch  aus  Karthago  stammt  [ibid.  n.  105),  deu 
Darbringenden  gehörten.  —  lieber  die  Brandopfer  überh.  s.  Lev.  1,  3 — 17. 
Winer  RWE.  s.  v. 
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welche  also  den  Charakter  einer  reinen  Steuer  für  die  Priester- 
schaft hatten.  Diese  Abgaben  bezogen  sich  theils  auf  die  Erzeug- 
nisse des  Bodens,  theils  auf  diejenigen  der  Viehzucht,  und  waren 
theils  m  natura  zu  entrichten,  theils  konnten  sie  auch  gegen  Geld 
ausgelöst  werden.  Die  Abgaben  von  den  Bodenerzeugnissen 
waren  viererlei  Art  und  mussten  in  folgender  Ordnung  abgesondert 
werden  15).  j)  dj^  Erstlingsfrüchte,  D'^iisa.  Sie  wurden  von 
den  sogenannten  „sieben  Arten",  d.  h.  von  den  im  Deuteronomium 
(8, 8)  aufgezählten  sieben  Haupterzeugnissen  Palästina's  dargebracht, 
von  Weizen,  Gerste,  Weintrauben,  Feigen,  Granatäpfeln,  Oliven  und 
Honig.  Die  nahe  bei  Jerusalem  Wohnenden  brachten  frische  Früchte, 
die  entfernter  Wohnenden  getrocknete.  Die  Darbringung  geschah 
in  gemeinsamen  Processionen  und  wird  von  Philo  und  der  Mischna 
als  ein  fröhliches  Fest  beschrieben.  Die  Landleute  sammelten  sich 
in  den  Hauptstädten  Und  zogen  von  da  in  festlichem  Zuge  unter 
Pfeifenspiel  hinauf  gen  Zion.  An  der  Spitze  des  Zuges  wurde  der 
Stier  geführt,  der  zum  Mahlopfer  bestimmt  war,  die  Hörner  mit 
Gold  belegt  und  mit  Olivenzweigen  bekränzt.  In  Jerusalem  gingen 
die  Vornehmsten  der  Priesterschaft  dem  Zuge  entgegen.  Die  Dar- 
bringenden bekränzten  die  Körbe,  in  denen  die  Erstlinge  lagen, 
und  trugen  sie  auf  der  Schulter  den  Tempelberg  hinauf  bis  zum 
Vorhof.  So  thaten  auch  die  Vornehmsten,  selbst  König  Agrippa. 
Sobald  der  Zug  in  den  Vorhof  eintrat,  empfingen  ihn  die  Leviten 
mit  dem  Gesang  von  Psalm  30.  Jeder  übergab  nun  unter  Ab- 
legung des  Bekenntnisses  Deut.  26,  5 — 10  seinen  Korb  dem  Priester, 
der  ihn  am  Altar  niedersetzte  1 6).  —  2)  Verschieden  von  diesen 
Erstlingsfrüchten,  deren  Darbringung  immerhin  noch  mehr  symbo- 
lisch-religiöse Bedeutung  hat  und  insofern  nicht  ganz  in  diese 
Kategorie  gehört,  ist  die  sogenannte  Teruma  (nüinp),  die  den 
Charakter  einer  reinen  Naturalleistung  für  die  Priester  hat.  Unter 
Teruma  im  engeren  Sinn  (denn  im  weiteren  Sinn  ist  Teruma  jede 
„Hebe",  d.  h.  jede  Abgabe   an  das  Heiligthum)  versteht  nämlich 


15)  Ueber  die  Keihenfolge  s.  Terumoth  III,  6 — 7. 

16)  S.  überh.  Ntim.  18,  13.  Nehem.  10,  36.  Auch  Exod.  23,  19.  34,  26. 
Deut.  26,  1—11  Avurde  hierauf  bezogen,  Joseph.  Antt.  IV,  8,  22.  In  der  Mischna 
handelt  von  den  Erstlingen  der  ganze  Tractat  Bikkurim.  Vgl.  bes.  Bikkurim 
I,  3  (von  den  sieben  Arten  darzubringen)  und  III,  1 — 9  (Beschreibung  des  Fest- 
zuges). Philo  handelt  hiervon  in  dem  erst  durch  Mai  herausgegebenen  kleinen 
Tractat  De  festo  cophini,  in  Eichter's  Ausgabe  der  Werke  Philo's  V,  48 — 50; 
auch  bei  Tischendorf,  Philonea  (1868)  p.  69—71.  —  Aus  der  Literatur  ist  her- 
vorzuheben: Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  III,  Cap.  54. 
Ugolini,  Thes.  XIII,  1100 ff.  Winer  EWB.  Art.  „Erstlinge".  Saalschütz 
I,  344 f.  Haneberg  S.  565—568.  Grätz,  Monatsschrift  für  Geschichte  und 
Wissensch.  des  Judenth.  1877,  S.  433  ff. 
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das  rabbinische  Judenthum  die  1  Abgabe  des  Besten  derFeld- 
iind  Baumfrüchte  an  die  Priester.  Diese  Abgabe  bezog  sich 
nicht  nur  auf  die  „sieben  Arten",  sondern  auf  alle  Arten  von  Feld- 
und  Baumfrüchten.  Die  wichtigsten  waren  auch  hier  wieder  Ge- 
treide, Wein  und  Oel.  Die  Abgabe  geschah  nicht  nach  Maass, 
Gewicht  und  ZahU^),  sollte  aber  im  Durchschnitt  1/50  des  Ein- 
kommens betragen;  wer  ^/40  gab,  gab  reiclilich,  wer  nur  Veo?  S^^ 
kärgliches),  "w^as  einmal  zu  Teruma  bestimmt  war,  durfte  nur  von 
Priestern  genossen  werden  ^ 9).  —  3)  Nach  Absonderung  dieser  beiden 
Abgaben  hatte  nun  erst  die  Absonderung  der  wichtigsten  und 
grössten  Abgabe,  die  des  Zehnten  zu  erfolgen.  Wie  peinlich  man 
es  mit  der  Vorschrift  des  Verzehntens  nahm,  ist  aus  den  Evangelien 
bekannt;  man  verzehntete  auch  die  geringwerthigsten  Dinge,  wie 
Minze,  Dill  und  Kümmel  {Mattk  23,  23.  Luc.  11,  42).  Das  Princip, 
das  die  Mischna  in  dieser  Hinsicht  aufstellt,  lautet:  „Alles  was 
zur  Speise  dient  und  gehütet  wird  und  sein  Wachsthum  aus  der 
Erde  hat,  ist  zehntpflichtig"  20).  Der  Ertrag  dieser  Steuer  muss 
höchst  bedeutend  gewesen  sein.  Doch  war  sie  hauptsächlich  nicht 
sowohl  für  die  Priester,  als  für  die  Cultusbeamten  zweiten  Ranges, 
die  Leviten,  bestimmt.  Diesen  kam  der  Zehnte  zunächst  zu;  und 
sie  hatten  ihrerseits  an  die  Priester  wieder  den  Zehnten  vom  Zehnt 
abzugeben  21).  —  Nach  diesem  Levitenzehnt  |  hatte  der  Eigenthümer 

17)  Terumoth  I,  7. 

18)  Terumoth  IV,  3.  —  Vgl.  Hieronymus,  Comment.  in  Exechiel.  45, 13 — 14 
[Opp.  ed.  Vallarsi  V,  565):  At  vero  primitiva  quae  de  frugibiis  offerebant,  non 
erant  speeiali  numero  deßnita,  sed  offerentium  arbitrio  derelicta.  Traditionem- 
que  accepimus  Hebraeorum  no7i  lege  praeceptam,  sed  magistrorum  arbitrio  nio- 
litam:  qui  plurimum,  quadragesimam  parteni  dabat  sacerdotibus ,  qui  mi- 
nimum,  sexagesimam:  inter  quadragesimam  et  sexagesimam  licebat  offerre 
quodcumque  voluissent. 

19)  S.  überh.  Num.  18, 12.  Nehem.  10,  38.  Die  rabbinischen  Bestimmungen 
im  Tractat  Terumoth.  —  Philo,  De  praemiis  sacerdotum  §  1  {Mang.  11,  233): 
TCQoaxaxxsL  xal  dno  tfjq  ä^Xtjg  xXTjafwg  dnixQxeaQ^aL,  xaQ-^  hxdaxijv  fisv  P.jyvov 
oivov,  xaO-^  exäaxrjv  6e  akwva  olxov  xal  XQi&dq.  ^Oixolwq  6e  i§  sXaiäiv  iXaiov 
xal  dno  xwv  aXX(ov  dxQOÖQviov  rj/xsQOvg  xaQuovq  (dass  hier  Philo  die  Teruma 
meint,  wird  mit  Recht  auch  von  Eitter,  Philo  und  die  Halacha  S.  122  ange- 
nommen). —  Joseph.  Äntt.  IV,  4,  4:  exi  6s  dnaQxaq  xov  Xabv  ölxaiov  xw  &£w 
Ttdvxcov  x(vv  ix  x^q  y^q  q)vofisvct)V  xaQTtwv  inKpegsiv.  — Vgl.  auch  Lundius, 
Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  IV,  Cap.  31.  Winer  RWB.  Art. 
„Erstlinge".    Saalschütz  I,  346.    Haneberg  S.  568  f. 

20)  Maaseroth  1,  1.  —  Im  Einzelnen  vgl.  z.  B.  Maaseroth  IV,  5—6.  V,  8. 
Lightfoot,  Horae  hebr.  zu  MaWi.  23,  23  [Opp.  II,  359).  Wetstein  Kov.  Test. 
zu  ders.  Stelle.  —  lieber  die  Verzehntung  des  Dilles  {dvTj^ov,  rnr)  s.  Maase- 
roth IV,  5;  über  die  des  Kümmels  {xvfiivov,  "iias)  Demai  II,  1. 

21)  S.  überh.  Num.  18,  20—32.  Nelmn.  10,  38—40.  Philo,  De  earitaic 
§  10   [ed.  Mang.  II,  391);   de  praemiis  sacerdot.  §  6;   wahrscheinlich   ist  auch 
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von  seinem  Einkommen  noch  einmal  den  zehnten  Theil,  den  so- 
genannten zweiten  Zehnt  abzusondern.  Aber  sowohl  dieser 
als  einige  andere  Abgaben  ähnlicher  Art  wurden  vom  Eigenthümer 
selbst  zu  Opfermahlen  in  Jerusalem  verwendet;  sie  kamen  also 
den  Priestern  überhaupt  nicht  zu  gute  und  gehören  darum  auch 
nicht  hierher  22).  —  4)  j)ie  letzte  Abgabe  von  [  den  Bodenerzeug- 


ebendas.  §  2  init,  der  Zehnt  gemeint.  Josephus  Antt.  IV,  4,  3 — 4.  Die  rab- 
binischen  Bestimmungen  im  Tractat  Maaseroth.  —  Hottinger,  De  decimis  Ju- 
daeorum,  Lugd.  Bat.  1713.  Lundius,  Die  alten  jüd.  Heiligthümer  B.  IV, 
Cap.  .32.  Wi n er,  EWB.  Artikel  „Zehnt".  Saalschütz  I,  346  f.  Haneberg 
S.  573—576.  Leyrer  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XVIII,  414-421.  Ritter, 
Philo  und  die  Halacha  S.  122 — 124.  Knobel -Dillmann,  Exegetisches  Hand- 
buch, zu  Lev.  27,  30—33  (daselbst  auch  Parallelen  aus  dem  Heidenthum). 
Ryssei  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XVII,  428-444. 

22)  In  die  Kategorie  dieser  Abgaben,  die  vom  Eigenthümer  selbst  in  Je- 
rusalem verzehrt  wurden,  gehören: 

1)  Der  „zweite  Zehnt",  nach  Deut.  14,  22—26;  auch  Lev.  27,  30—31 
wurde  in  diesem  Sinne  verstanden.  Vgl.  Tobit  1,  7.  Joseph.  Antt.  IV,  8,  8. 
Ausführlich  handelt  über  den  zweiten  Zehnt  das  Buch  der  Jubiläen  c.  32  (Ewald's 
J ahrbb.  III,  42).  In  der  Mischna  der  ganze  Tractat  3Iaaser  scheni.  Hottinger, 
De  decimis  Judaeorum  p.  146—182  {Exercit.  VII).  Lundius,  Die  alten  jüd. 
Heiligthümer  IV,  33.  Winer  RWE.  Artikel  „Zehnt".  Saalschütz  I,  169. 
354-358.  Leyrer  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XVIII,  417  f.  —  Die  ent- 
fernter Wohnenden  konnten  den  zweiten  Zehnt  in  Geld  umsetzen,  unter  Hinzu- 
fügung von  Vs  des  Werthes  {Lev.  27,  31.  Maaser  scheni  IV,  3).  Für  dieses 
Geld  durften  aber  nur  Speisen,  Getränke  und  Salben  gekauft  werden,  die  in 
Jerusalem  verbraucht  werden  mussten  {Deut.  14,  26.    Maaser  scheni  II,  1). 

2)  Der  Vi  eh  zehn  t.  Die  einzige  Stelle  des  Pentateuches,  welche  eine  Ver- 
zehntung  des  Viehes  fordert,  Lev.  27,  32 — 33,  wurde  nämlich  von  der  späteren 
Gesetzgebung  im  Sinne  des  „zweiten  Zehnt"  verstanden,  so  dass  also  das  ver- 
zehntete  Vieh  ebenfalls  zu  den  Festmahlen  in  Jerusalem  verwendet  wurde. 
S.  Sebachim  V,  8.  Bartenora  und  Maimonides  zu  Bechoroth  IX,  1  (in  Suren- 
husius'  Mischna-Ausgabe  V,  187).  Philo  scheint  freilich  den  Viehzehnt  auch 
zu  den  priesterlichen  Einkünften  zu  rechnen.  De  caritate  §  10  {Mang.  II,  391); 
de  praemiis  sacerdotum  §  2  init.  (wo  wahrscheinlich  der  Zehnt  gemeint  ist); 
vgl.  Ritter,  Philo  und  die  Halacha  S.  122 f.  Ebenso  Tobit  1,  6  nach  dem 
Text  des  cod.  Sinait.  —  Näheres  s.  Mischna  Bechoroth  IX,  1 — 8;  auch  Maaser 
scheni  I,  2.  Schekalim  I,  7.  III,  1.  VIII,  8.  Bosch  haschana  I,  1.  Chagiga  I,  4. 
Sebachim  Y,  8.  X,  3.  Menachoth  IX,  6.  Chullin  I,  7.  Hottinger,  De  decimis 
Judaeorum  p.  228 — 253  {Exercit.  X).  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heilig- 
thümer B.  IV,  Cap.  38. 

3)  Der  Ertrag  vierjähriger  Bäume  und  Weinberge.  Nach  Lev. 
19,  23-25  durften  die  Früchte  neugepflanzter  Bäume  (und  Weinberge)  in  den 
ersten  drei  Jahren  überhaupt  nicht  geerntet  werden,  im  vierten  Jahre  sollten 
sie  Gott  geweiht  werden ;  erst  im  fünften  standen  sie  zur  freien  Verfügung  des 
Besitzers.  Die  spätere  Zeit  hat  dies  dahin  verstanden,  dass  der  Ertrag  des 
vierten  Jahres  wie  der  zweite  Zehnt  vom  Eigenthümer  selbst  in  Jerusalem 
verzehrt  werden  sollte.    S.  bes.  Joseph.  Antt.  IV,  8,  19:    x<3  öe  xsxäQzw  zQvyd- 
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nissen  ist  endlich  die  sogenannte  Challa  (nsn),  d.  h.  die  Abgabe 
vom  fertigen  Brod  (djtagxrj  tov  (pvQanaxoq  Rom.  11,  16).  Nach  der 
Mischna  unterlagen  dieser  Abgabe  folgende  fünf  Getreidearten: 
Weizen,  Gerste,  Spelt,  Hafer  und  Roggen  (P)^^).  Die  Abgabe  durfte 
nicht  vom  Mehl,  sondern  musste  vom  Teig,  d.  h.  vom  fertigen  Brod 
entrichtet  werden  2*).  Sie  betrug  für  Privatleute  V24:  für  Bäcker 
V48  vom  Ganzen  25). 


xo)  nav  t6  yevöfisvov  (zors  yä^  coqiov  elvai)  xal  ovvayaywv  elq  rrjv  IsQav 
noXiv  xofiiQexQ),  xal  ovv  ry  äsxdty  zov  aXXov  xuqtiov  fMiza  xöiv  (piXcov 
evwxovfxevog  dvaXiaxsxco  xal  fzsx'  OQcpavwv  xal  xriQevovoüiv  yvvaixcöv. 
Vgl.  auch  Philo,  De  caritate  §  21  {Mang.  II,  402).  Mischna  Pea  VII,  6.  Maaser 
scheni  Y,l — 5.  Orla  ganz.  Edujoth  lY,o.  Guisius  zu  Pea  VII,  6  (in  Suren- 
husius'  Mischna  I,  68).  Hottinger,  De  jure  plantae  quarti  anni  juxta  prae- 
ceptum  Lev.  19,  24.  Marburg  1704.  Saalschütz  I,  168 f.  Geiger,  Urschrift 
und  Uebersetzungen  der  Bibel  (1857)  S.  181  ff.  Ad.  Schwarz,  Die  Controversen 
der  Schammaiten  und  Hilleliten,  I,  Wien  1893,  S.  45—48. 

4)  Zu  den  Abgaben,  welche  nicht  den  Priestern  zufielen,  gehören  endlich 
auch  die  Abgaben  an  die  Armen,  nämlich:  a)  bei  der  Ernte  das  am  Rand 
Gewachsene  und  die  Nachlese,  Lev.  19,  9—10.  23,  22.  Deut.  24,  19—22.  Jo- 
seph. Antt.  IV,  8,  21.  Philo,  De  caritate  §  9  {Mang.  II,  390).  Mischna  Tractat 
Pea.  —  b)  Der  sogenannte  dritte  Zehnt  oder  Armenzehnt.  Nach  der  hier 
zu  Grunde  liegenden  Vorschrift  Deut.  14,  28—29.  26,  12  sollte  man  eigentlich 
erwarten,  dass  der  Armenzehnt  mit  dem  zweiten  Zehnt  abwechselte.  Denn 
das  Deuteronomium  schreibt  vor,  dass  der  Zehnt,  der  sonst  vom  Eigenthümer 
selbst  vor  Jahve  verzehrt  wurde,  im  dritten  Jahre  den  Leviten  und  Armen  zu 
überlassen  sei.  So  auch  noch  LXX  Deut.  26,  12:  {iv  xw  sxei  xoj  tqIxw)  xb 
SsvxEQOV  iniöexaxov  öcoaeiq  xi3  A£vlxi;j  xal  xüi  TigoarjXixu)  xal  xw  OQcpavoj  xal 
ty  xriQa.  Nach  der  späteren  Praxis  kam  aber  der  Armenzehnt  in  jedem  dritten 
Jahre  noch  zum  zweiten  Zehnt  hinzu  (genauer:  zweimal  in  sieben  Jahren,  da 
das  Sabbathjahr  wegfiel).  S.  Tohit  1,  7—8.  Joseph.  Antt.  IV,  8,  22.  Pea  VIII, 
2 — 9.  Demai  IV,  3—4.  Maaser  scheni  V,  6.  9 — 10.  Jadajim  IV,  3.  Targum 
Jonathan  zu  Deut.  26,  12.  Hieronymus  Comment.  in  Execli.  45,  13 — 14  {ed. 
Vallarsi  V,  565).  Guisius  zu  Pea  VIII,  2  (in  Surenhusius'  Mischna  I,  70). 
Bernard's  und  Havercamp's  Ausgaben  des  Josephus  zu  Antt.  IV,  8,  22. 
Hottinger,  De  decimis  Judaeorum  p.  182 — 203.  Lundius,  Die  alt^n  jüdi- 
schen Heiligthümer  Buch  IV,  Cap.  34.  Winer  RWB.  Art.  „Zehnt".  Leyrer 
in  Herzog's  Real-Encycl.  1.  Aufl.  XVIII,  418  f.  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes 
Jisrael  III,  250  f.  Geiger,  Urschrift  und  Uebersetzungen  der  Bibel  S.  176  ff. 
Gronemann,  Die  Jonathan'sche  Pentateuch-Uebersetzung  (1879)  S.  161  f. 
Olitzki,  Flavius  Josephus  und  die  Halacha  I.  Thl.  (1885)  S.  15-19  (dazu 
Theol.  Litztg.  1886,  122  f.,  wo  ich  gezeigt  habe,  dass  Josephus  und  die  Mischna 
übereinstimmen). 

23)  Challa  I,  1.  Die  Bedeutung  der  beiden  gewöhnlich  mit  „Hafer"  und 
„Roggen"  übersetzten  Worte  (bSJllU  nbl2U3  und  IISIUJ)  ist  nicht  sicher;  namentlich 
ist  unter  •lB''iü  =  oi(f(ov,  ai^wviov  wohl  richtiger  eine  Haferart  zu  verstehen. 

24)  Challa  II,  5. 

25)  Challa  II,  7.  —  S.  überh.  Num.  15,  17—21.  Nehem.  10,  38.  Ezech. 
44,  30.    Philo,  De  praemiis  sacerdotum  §  1  {Mang.  H,  233):    KsXsvst  yccQ  xovg 


[200.  201]  II.   Die  Eiuküufte.  253 

Eine  zweite  Hauptclasse  regelmässiger  Abgaben  bildeten  die 
Abgaben  von  der  Viehzucht.  Dieselben  waren  dreierlei  Art. 
1)  Die  wichtigste  war  die  Entrichtung  der  männlichen  Erst- 
geburt I  (d.  h.  also  der  Erstgeburt,  wenn  diese  eine  männliche  war). 
Schon  nach  der  älteren  jehovistischen  und  deuteronomischen  Gesetz- 
gebung sollte  die  männliche  Erstgeburt  des  Viehes  Gott  geweiht, 
d.  h.  zu  Opfer  und  Opfermahl  verwendet  werden  [Exod.  13,  11  —  16. 
22,  28—29.  34,  19—20.  Deut.  15,  19—23).  Das  Priestergesetz  macht 
daraus  eine  Abgabe  für  die  Priester  {Exod.  13,  1—2.  Lev.  27,  26 — 27. 
Num.  18,  15—18.  Nehem.  10,  37).  Beide  fügen  zu  der  Erstgeburt 
des  Viehes  auch  die  Erstgeburt  des  Menschen-hinzu,  die  eben- 
falls als  eigentlich  Gott  gehörig  betrachtet  wird  und  darum  aus- 
gelöst werden  muss.  Da  ausserdem  zwischen  reinem  und  unreinem 
Vieh  zu  unterscheiden  ist,  so  ergeben  sich  in  Betreff  der  Erstgeburt 
folgende  nähere  Bestimmungen  ^  6);  a)  Die  Erstgeburt  des  reinen 
und  opferbaren  Viehes,  d.  h.  der  Rinder,  Schafe  und  Ziegen,  ist  in 
natura  abzuliefern.  Ist  sie  fehlerfrei,  so  muss  sie  als  Opfer  be- 
handelt, d.  h.  das  Blut  an  den  Altar  gesprengt  und  das  Fett  auf  dem 
Altare  verbrannt  werden  ^  7).  Das  Fleisch  darf  von  allen  Angehörigen 
des  Priesterstandes,  auch  den  Frauen,  überall  in  Jerusalem  gegessen 
werden  {Num.  18,  17—18.  Nehem.  10,  37.  Exod.  22,  29.  34,  19. 
Deut.  15,  19 — 20)2^).  Hat  das  Thier  einen  Fehler,  so  gehört  es 
ebenfalls  den  Priestern,  wird  aber  als  profane  Speise  behandelt  {Deut. 
15,  21—23)2^).  b)  Die  Erstgeburt  der  unreinen  Thiere,  nach  Philo 
namentlich  der  Pferde,  Esel  und  Kamele,  und  zwar  auch  hier,  wie 


oixonovovvxaq  dno  navxbq  areazög  re  xal  (pvQdfMaxoq  agxov  dtpaiQsiv  anuQ- 
Xr]v  slg  leQScjv  xQ^^tv.  Joseph.  Antt.  IV,  4,  4:  xovq  xs  nexxovxag  xbv  olxov 
xal  aQxoTtoiovfievovg  x(5v  nsfifiäxcov  avxoZg  xiva  xoQtiystv.  Mischna  Tractat 
Challa.  Siphre  zu  Num.  15,  17  ff.  bei  Ugolini,  Thesaums  Xlll,  1108  fF.  Lun- 
dius.  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  B.  IV,  Cap.  39.  Saalschütz  I,  347. 
Haneberg  S.  571—573.  Ritter,  Philo  und  die  Halacha  S.  118.  —  lieber 
eine  DifTerenz  zwischen  Scharamai  und  Hillel :  Edujotli  I,  2  und  dazu 
Ad.  Schwarz,  Die  Controversen  der  Schammaiten  und  Hilleliten,  I,  1893, 
S.  26—29. 

26)  Die  spätere  Praxis  hat  die  jehovistischen  und  deuteronomischen  Ge- 
setze mit  denjenigen  des  Priestercodex  verbunden  und  sie  nach  Massgabe  der 
letzteren  interpretirt. 

27)  Die  Mischna  bezeichnet  daher  auch  die  Erstgeburt  als  „Heiliges",  aber 
als  solches  zweiten  Grades,  n^bp  ü'^üJ^p,  wie  Passa  und  Viehzehnt,  Sehaehim  V,  8. 

28)  In  der  Deuteronomiumstelle  wird  das  „Du"  15,  20  als  Anrede  an  die 
Priester,  nicht  (wie  es  der  ursprüngliche  Sinn  der  Stelle  ist)  als  Anrede  an 
die  Israeliten,  aufgefksst. 

29)  In  diesem  Falle  darf  also  das  Fleisch  von  den  Priestern  auch  an  Nicht- 
priester  verkauft  und  von  letzteren  genossen  werden,  s.  Bartenora  zn  Becho- 
roth  V,  1  (in  Surenhusius'  Mischna  V,  169). 
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Überall,  nur  die  männliche  Erstgeburt,  ist  gegen  Geld  auszulösen 
nach  Abschätzung  des  Priesters  unter  Hinzufügung  des  fünften 
Theiles  {Num.  18,  15.  Nehem.  10,37.  Lev.21,21).  Ein  Esel  sollte 
durch  ein  Schaf  ausgelöst  werden  {Exod.  13,  13.  34,  20).  Nach  Jo- 
sephus  scheint  die  Auslösung  nach  einer  festen  Taxe  von  1  ^/j  Sekel 
für  das  Stück  erfolgt  zu  sein,  c)  Die  Erstgeburt  des  Menschen, 
d.  h.  das  erste  Kind  einer  Frau,  wenn  es  ein  Knabe  war,  niusste 
im  Alter  von  einem  Monat  mit  fünf  Sekel  „gelöst"  werden  {Num. 
18,  15—16;  vgl.  Num.  3,  44 ff.  Nehem.  10,  37.  Exod.  13,  13.  22,  28. 
34,  20).  Eine  Darstellung  des  Knaben  im  Tempel  war  dabei  nicht 
nöthig,  wie  ]  man  in  der  Regel  auf  Grund  von  Luc.  2,  22  f.  meint  ^o). 
Unter  den  Sekeln  sind,  wie  hier  ausdrücklich  bemerkt  wird,  solche 
in  tyrischer  Währung  zu  verstehen  ^i).  Die  Taxe  galt  für  Reiche 
wie  für  Arme  ohne  Unterschied  ^2). 


30)  S.  dagegen:  Low,  Die  Lebensalter  in  der  jüdischen  Literatur  (1875) 
S.  110  ff. 

31)  Bechorotk  YIJI,  7;  vgl.  oben  S.  55  Aum.  171.  Ein  Sekel  in  phönicischer 
(=  althebräischer)  Währung  beträgt  ungefähr  2  Mark  62  Pfennige  deutschen 
Geldes  (Hultsch,  Griech.  und  röm.  Metrologie,  2.  Aufl.  S.  420),  fünf  Sekel 
also  etwa  13  Mark.  —  Die  ältere  Gesetzgebung  {Exod.  13,  13.  34,  20)  meint 
mit  der  „Lösung"  sicher  nicht  Auslösung  in  Geld,  sondern  gegen  ein  Opfer. 

32)  S.  überh.  Philo,  De  praemiis  sacerdotum.  §  1  {Mang.  II,  233) :  TqIxov 
iarl  ysQaq  xa  nQWTÖroxa  aQQevixa  xal  ndvxa  rwv  ;ff()(>«/tof  oaa  nQoq  vTirj^e- 
olag  xal  XQ^^i-^  uv&qcütkdv.  Tavra  yäg  xslevsi  öiaöiöoad^aL  xolq  leQiOfxevoig 
dv&Qwnoig.  Bowv  fisv  xal  nQoßdxcov  xal  aiyöJv  aixd  xd  sxyova,  [xöaxovq 
xal  XQiovq  xal  xi^fxäQQOvq,  insiö^  xa&UQa  xal  TCQoq  söujötjv  xal  TtQoq  d-valag 
iaxl  xs  xal  vsvöfiiaxai'  kvxga  6h  xaxaxi&evac  xiöv  «AAcwv  "nnwv  xal  ovwv 
xal   xafXTjXwv   xal   x(öv   TcaQankriaiwv  firj  fistovvxaq  xriv  d^lav.    Eaxc  öh 

xal  xavxa  Tia/LCTtXij&fj Trjv  6s  xwv  n  qwxoxoxwv  vlcöv  xad-ieQwaiv, 

(bq  vnsQ  xov  (i^xe  yovelq  xixvcov  (xi^xs  xsxva  yoveiov  6ta^£vyvvod-ai,  xifiäxai 
XTjv  unaQxrjV  aQyvQio)  qtjxw  ,  HQoaxä^aq  i'aov  eiacp^gsiv  xal  nivTjxa  xal  nXov- 
aiov.  Vgl.  auch  De  caritate  §  10  {ed.  Mang.  II,  391).  —  Josephus  Antt.  IV, 
4,  4:  xöiv  xexga7i66(ov  de  xwv  slq  xdq  d-volaq  vevofxiofxivwv  xo  yevvrj&sv  tcqüj- 
xov,  av  ägaev  ^,  xaxa&ioai  nagao^Blv  xolq  legevoiv,  (ooxs  avxovq  navoixl 
aixeiaSai  iv  z^  Uqü  ncXsi'  xwv  6'  ov  vevofxiOfxevwv  ia&isiv  naQ*  avxoTq  xaxd 
xovq  naxgLovq  vöfiovq  xovq  6eaTiöxaq  xwv  xixxofievwv  alxXov  xal  rjfxiov  av- 
xoTq  dvatpegeiv,  dvQ^Qwnov  6e  tiqwxoxcxov  nivxe  ai'xXovq.  —  Mischna  Tractat 
Bechoroth.  —  Hottinger,  De  primogenitis,  Marb.  1711.  Lundius,  Die  alten 
jüdischen  Heiligthümer  B.  III,  Cap.  44.  Winer  RWE.  Art.  „Erstgeburt". 
Saalschütz  I,  348  f.  Haneberg  S.  569— 571.  Frankel,  Ueber  den  Einfluss 
der  palästinischen  Exegese  etc.  1851,  S.  98  f  (über  die  LXX  zu  Exod.  13,  13 
und  34,  20).  Ritter,  Philo  S.  118—122.  136  f.  (am  eingehendsten  und  ge- 
nauesten). Knobel-Dillmann,  Exeget.  Handbuch  zu  Exod.l^,  1 — 2.  Low, 
Die  Lebensalter  in  der  jüdischen  Literatur  1875,  S.  110—118.  390—392  (spe- 
ciell  über  die  Erstgeburt  des  Menschen).  Olitzki,  Flavius  Josephus  und  die 
Halacha  1.  Thl.  1885,  S.  29  (über  die  Auslösung  der  Esels-Erstgeburt). 
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2)  Von  allem  Fleisch,  das  überhaupt  geschlachtet 
wurde,  erhielten  die  Priester  drei  Stücke:  Vorderfuss,  Kinnbacken 
und  Magen.  In  diesem  Sinne,  also  von  den  zum  profanen  Gebrauch 
geschlachteten,  nicht  von"  den  geopferten  Thieren  wurde  nämlich 
Deut.  18,  3  verstanden.  Die  Vorschrift  bezieht  sich,  auch  nach  der 
späteren  Auslegung,  nur  auf  die  opferbaren  Thiere:  Rinder,  Schafe 
und  Ziegen33).  —  3)  Auch  von  dem  Ertrag  der  Schafschur 
I  musste  eine  Abgabe  an  die  Priester  entrichtet  werden,  jedoch  nur 
wenn  Einer  mehrere  Schafe  hatte;  nach  der  Schule  Schammai's 
schon  bei  zweien,  nach  der  Schule  Hillel's  erst  bei  fünfen.  Die  Ab- 
gabe sollte  fünf  judäische  (=  zehn  galiläische)  Sela  betragen  ^4). 

III)  Neben  den  regelmässigen  Abgaben  fielen  den  Priestern  auch 
noch  zahlreiche  unregelmässige  und  ausserordentliche  Ab- 
gaben anheim.  Im  Grunde  gehören  in  diese  Kategorie  schon  eine 
grosse  Zahl  der  Opfer,  die  aus  den  verschiedensten  Anlässen  dar- 
gebracht wurden  (s. oben S.  247);  ausserdem  aber  auch  noch  folgende: 
1)  Die  Gelübde.  Diese  konnten  sehr  verschiedener  Art  sein.  Man 
konnte  Menschen  oder  sich  selbst  dem  Heiligthum  weihen.  In 
diesem  Falle  war  Auslösung  gegen  Geld  die  Regel.  Für  einen  Mann 
waren  fünfzig  Sekel,  für  eine  Frau  dreissig  Sekel  zu  entrichten. 
Man  konnte  aber  auch  Thiere,  Häuser  oder  Grundstücke  dem  Heilig- 
thum weihen.    Waren  die  Thiere  opferbar,  so  mussten  sie  in  natura 


I 


33)  S.  überh.  ausser  Deut.  18,  3:  Philo,  De  praemiis  sacerdotum  §  3  {Mang. 
II,  235):  ^710  Sh  röJv  e^w  xov  ßcofxov  &vofiev(ov  svsxa  xgeuxpaylag  XQla 
TtQoareraxTai  x<5  ie^eZ  ölöoa&ai,  ßga^lova  xal  oiayova  xal  zö  xaXovfxevov 
rfvvoxQOV.  —  Joseph.  Antt.  IV,  4,  4:  dvaL  Se  xal  xoXq  xax*  olxov  &vovaiv, 
svwxiccq  avexa  xijg  avxojv,  dXXa  [irj  &Qi]OX£l(xg,  dvccyxrjv  xo/xi^ecv  zeig  legsvoiv 
^vvaxQÖv  xs  xal  x^^vvlov  xal  xov  öe^iov  ßga^iova  xov  &vfxaxog.  Ueber 
die  Bedeutung  von  x^^vviov  (nicht  Brust,  sondern  Kinnbacke)  s.  Bernard's  und 
Havercamp's  Ausgaben  des  Josephus  zu  d.  Stelle.  —  Mischna  Tractat  ChiiUin  X 
und  dazu  die  Gemara  fol.  130  fF.  Siphre  zu  Deut.  18,  3  bei  TJgolini  XIII, 
1113 — 1115  (auch  hier,  wie  bei  Josephus,  der  rechte  Vorderfuss).  —  Hiero- 
nymus,  Epist.  64  ad  Fabiolani  c.  2  {Vallarsi  I,  355):  caeterum  et  alia  tria, 
exceptis  primitiis  hostiarum,  et  de  privato  et  de  macello  publico,  tibi  non  religio 
sed  victus  necessitas  est,  sacerdotibus  membra  tribuuntur,  brachium,  maxilla 
et  venter.  —  Kaiser  Julian  bei  Cyrill.  adv.  Jtdian.  p.  S05  sq.:  'lovöaloi  xal 
vvv  £xi  ....  xov  Se^iov  cujuov  Siööaaiv  dnag^aq  xolg  XsQfvoLV  (dazu  Fried- 
mann und  Grätz,  Theol.  Jahrbb.  1848,  S.  359 ff.).  —  Bernard's  und  Haver- 
camp's Ausgaben  des  Josephus  zw.  Antt.  IV,  4,  4.  Saalschütz  I,  350.  Hane- 
berg  S.  576  f.  Oehler  in  Herzog's  Keal-Enc.  1.  Aufl.  XII,  181  f.  Knobel 
zu  Deut.  18,  3.    Ritter,  Philo  S.  124 f.    Wellhausen  I,  158 f. 

34)  S.  überh.  Deut.  18,  4.  Tobit  1,  6.  Joseph.  Antt.  IV,  4,  4:  elvai  ös 
drcaQxag  avxoZg  xal  xijg  xcäv  n Qoßdxwv  xovQÜg.  Mischna  Chullin  XI, 
1-2.  Siphre  zu  Deut.  18,  4  bei  TJgolini  XIII,  1113.  —  Philo,  De  caritate  §  10 
{Mangey  II,  391)  nennt  diese  Abgabe  irrthümlich  unter  den  Zehnten. 
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abgeliefert  werden.  Bei  unreinen  Thieren,  Häusern  und  Grundstücken 
konnte  ebenfalls  Auslösung  in  Geld  eintreten  unter  verschiedenen 
Bedingungen,  die  im  Gesetz  näher  fixirt  werden  ^s),  —  2)  Eine  be- 
I  sondere  Art  der  Gelübde  war  die  Bannung,  d.  h.  die  nicht-lösbare 
Weihung  an  das  Heiligthum.  Wenn  etwas  in  dieser  Form  (als  Bann- 
gut, ü^^ti)  dem  Heiligthum  geweiht  war,  so  war  es  demselben,  d.  h. 
den  Priestern,  m  natura  verfallen,  es  mochte  nun  Mensch,  Vieh  oder 
Grundeigenthum  sein^e),  —  3)  Endlich  gehörte  den  Priestern  auch 
der  Eeue-Ersatz  für  entwendetes  oder  irgendwie  unrechtmässig 
erworbenes  Gut  in  dem  Falle,  dass  dasselbe  seinem  rechtmässigen 
Eigenthümer  nicht  mehr  zurückerstattet  werden  konnte  3^).  —  In 
Betreff  der  beiden,  letzten  Gefälle  lautet  das  Gesetz  deutlich  dahin, 
dass  sie  den  Priestern  persönlich  gehörten.  Die  Gelübde  dagegen 
scheint  man  in  der  Kegel  für  allgemeine  Cultuszwecke  verwendet 
zu  haben 38).  Doch  nennt  Joseplms  unter  den  priesterlichen  Ein- 
künften bestimmt  das  Lösegeld  von  fünfzig,  resp.  dreissig  Sekel  für 


35)  S.  überh.  Lev.  27.  Deut.  23,  22—24.  Joseph.  Antt.  IV,  4,  4.  Ev. 
Matth.  15,  5.  Marc.  7,  11.  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  B.  III, 
Cap.  45,  Saalschütz,  Das  mosaische  Recht  I,  150 — 153.  358 — 367.  Winer 
RWB.  Art.  „Gelübde".  O eh  1er  in  Herzog's  ßeal-Enc.  1.  Aufl.  IV,  788—790 
(Art.  „Gelübde  bei  den  Hebräern").  Knobel-Dillmann,  Exeget.  Handbuch, 
zu  Lev.  27.  Haneberg,  Die  religiösen  Alterthümer  der  Bibel  S.  370—376.  — 
Lightfoot,  Horae  hebr.  zu  Matth.  15,  5  {Opp.  ed.  Roter odamem.  II,  332  sg.) 
Edxard,  Tractatus  Talmudicus  Aboda  sara  1710,  p.  2^4,  sqq.  Schoettgen, 
Horae  hebr.,  Wolf,  Curae  phil.  in  Nov.  Test.,  W  et  st  ein,  Nov.  Test.,  sämmtlich 
zu  Matth.  15,  5;  überh.  die  Ausleger  zu  Matth.  15,  5  und  Marc.  7,  11;  auch 
„Saat  auf  Hoffnung"  herausgeg.  von  Delitzsch,  Jahrg.  1875  S.  37—40.  —  lieber 
die  Gültigkeit  der  Gelübde  bei  Frauen  s.  Num.  30;  Mischna  Tractat  Ne- 
darim. 

36)  S.  Le».  27,  28.  iV«m.  18,  14.  Ezechiel 4.4:,  2%  Saalschütz  1,368—373. 
Winer  RWB.  Art.  „Bann".  —  Nicht  hierher  gehört  Lev.  27,  29.  S.  darüber 
Knobel-Dillmann  zu  d.  Stelle. 

37)  Num.  5,  5-8. 

38)  Schelcalim,  IV,  6—8:  Wenn  Jemand  sein  Vermögen  (T^ö^S)  heiligt  .  .  . 
....  und  es  ist  darunter  Vieh,  das  für  den  Altar  geeignet  ist,  männliches 
oder  weibliches,  so  soll  nach  R.  Elieser  das  männliche  zu  Brandopfern  und  das 
weibliche  zu  Mahlopfem  an  die,  welche  solche  brauchen,  verkauft  werden  und 
das  Geld  mit  dem  übrigen  Vermögen  der  Kasse  der  Tempel -Erhaltung 
[t^^'^'n.  p""!^^^)  zufallen.  R.  Josua  sagt:  die  männlichen  opfert  man  als  Brand- 
opfer, die  weiblichen  verkauft  man  an  solche,  welche  Mahlopfer  brauchen, 
und  für  das  Geld  werden  Brandopfer  dargebracht;    das  übrige  Vermögen  fallt 

der   Kasse   der  Tempel -Erhaltung  zu Wenn  Jemand  sein  Vermögen 

heiligt,  und  es  sind  dabei  für  den  Altar  geeignete  Dinge,  Wein,  Oel,  Geflügel, 
so  sollen  sie  nach  R.  Eleasar  an  die,  welche  solche  Opferarten  brauchen,  ver- 
kauft, für  das  Geld  aber  Brandopfer  dargebracht  werden;  das  übrige  Ver- 
mögen fallt  der  Kasse  der  Tempel-Erhaltung  zu". 
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den  Fall,  dass  Jemand  sich  selbst  Gott  als  Eigentlium  geweiht 
hat  39).  Und  die  rabbinischen  Gelehrten  rechnen  zu  den  24  Priester- 
gaben ausser  dem  Banngut  und  dem  Reue-Ersatz  auch  den  als  Ge- 
lübde dargebrachten  „Erbacker"  {Lev.  21,  16—21)''**). 

In  welchem  Umfang  alle  diese  Abgaben  auch  von  den  Juden 
in  der  Diaspora  dargebracht  wurden,  lässt  sich  im  Einzelnen 
nicht  mehr  mit  Sicherheit  sagen  •*^).  Jedenfalls  ist  ein  grosser  Theil 
da  von  auch  von  der  Diaspora  entrichtet  worden  und  bildete  durch 
seine  Massenhaftigkeit  eine  ergiebige  Quelle  des  priesterlichen  Wohl- 
standes. —  Auch  über  die  Art  und  Weise  der  Entrichtung 
können  wir  uns  nicht  mehr  durchweg  eine  deutliche  Vorstellung 
machen.  Manche  Abgaben,  wie  die  Challa  und  die  drei  Fleischstücke 
beim  Schlachten,  waren  ja  von  der  Art,  dass  sie  keine  längere  Auf- 
bewahrung ertrugen.  Eine  Ablieferung  nach  Jerusalem  war  also 
hier  unmöglich.  Jedenfalls  sind  sie  an  den  Orten,  wo  Priester  waren, 
diesen  direct  gegeben  worden  ^^).  Soweit  es  aber  irgend  thunlich, 
war  die  Verwaltung  der  Abgaben  in  Jerusalem  centralisirt. 
Dorthin  wurden  sie  abgeliefert;  von  da  wurden  sie  dann  an  die 
Priester  vertheilt  *•'*).  Diese  priesterliche  Central  Verwaltung  er- 
streckte sich  auch  über  den  Zehnten,  der  in  Wirklichkeit  gar 


39)  Jos.  Antt.  IV,  4,  4. 

40)  Vgl.  die  oben  Anm.  6  citirten  rabbinischen  Stellen. 

41)  Material  hierüber:  Challa  IV,  7 — 11.  Jadajim  IV,  3.  Chullin  X,  1  (die 
drei  Stücke  beim  Schlachten  auch  ausserhalb  Palästina's  abzugeben).  Cicero 
'pro  Flacco  28.  Philo,  De  monarchia  II,  3  [Mang.  II,  224).  Legat,  ad  Cajum 
§  23.  40  [Mang.  II,  568  sq.  592).  Josejih.  Antt.  XIV,  7,  2.  XVI,  6,  2—7.  XVin, 
9,  1.  Epiphan.  haer.  30,  11.  Cyrill.  adv.  Jidian.  p.  306  A.  Die  Stellen  aus 
Philo  und  Josephus  beziehen  sich  allerdings  vor  allem  auf  die  Didrachmen- 
steuer;  aber  nicht  auf  diese  allein,  s.  Antt.  XVIII,  9,  1:  x6  te  ölö^axf^ov  .... 
xal  OTCooa  aXka  dva&^fiara.  —  Hottinger,  De  deeimis  Judaeormn 
p.  100  sqq.  [Exercit.  V).  Frankel,  Ueber  den  Einfluss  der  palästinischen 
Exegese  auf  die  alexandrinische  Hermeneutik  (1851)  S.  98  f. 

42)  VonderTeruma  heisst  es  Terumoth  H,  A:  „Ueberall  wo  ein  Prie- 
ster ist,  entrichtet  man  die  Teruma  vom  Besten;  wo  aber  kein  Priester 
ist,  von  dem,  was  sich  lange  erhält".  —  Nach  Challa  IV,  8 — 9  können 
Challa,  Banngut,  Erstgeburten,  Lösegeld  für  erstgeborene  Söhne,  Lösegeld  für 
Erstgeburt  des  Esels,  Vorderfuss,  Kinnbacken  und  Magen  (beim  profanen 
Schlachten),  Abgabe  von  der  Schafschur  u.  A,  „jedem  Priester"  gegeben 
werden.  Daher  mussten  z.  B.  Teruma,  Zehnt  und  Erstgeburten  auch  noch 
nach  der  Zerstörung  des  Tempels  entrichtet  werden,  Bikkurim  II,  3.   Schekalim 

vm,  8. 

43)  S.  bes.  II  Chron.  31,  11—19.  Nehem.  12,  44.  13,  5.  Maleachi  3,  10.  — 
Philo,  De  praemiis  §  4  [Mang.  II,  235  sq?i :  '^YnsQ  ös  zov  fxrjösva  zcüv  öiSovvtov 
oveiöiQfiv  rolq  kafißccvovai,  xeXsiei  rag  dnaQxaq  slg  xb  Uqov  xofil(^ea&ai  tiqo- 
zeQOVy  elv'  ivd-evds  xovg  IsQeZg  ka/ußäveiv. 

Schür  er,  Geschichte  II.    3.  Aufl.  17 
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nicht  an  die  Leviten,  sondern  an  die  Priester  abgeliefert  und  von 
diesen  verwaltet  wurde '*^). 

Zum  Genuss  der  priesterlichen  Einkünfte  waren  nicht 
nur  die  Priester  selbst,  sondern  auch  deren  Angehörige  be- 
rechtigt. Nur  das  „Hochheilige"  durfte  lediglich  von  Priestern 
genossen  werden  (s.  oben  S.  247f.).  Im  Uebrigen  kamen  die  Einkünfte 
allen  zum  Hausstand  des  Priesters  Gehörigen  zu  gute:  Frauen, 
Töchtern  und  Sklaven.  Ausgenommen  waren  gemiethete  Arbeiter 
und  I  die  an  Nichtpriester  verheiratheten  Töchter.  In  allen  Fällen 
aber  durften  die  Gaben  nur  im  Zustande  levitischer  Reinheit  ge- 
nossen werden  ^^).  —  In  Betreff  der  Priester  wurde  kein  Unter- 
schied gemacht  zwischen  den  wirklich  fungirenden  und  den  wegen 
Leibesfehlern  vom  Dienst  ausgeschlossenen.  Die  letzteren  durften 
sogar,  wenn  ihre  Abtheilung  zum  Dienst  kam,  auch  vom  Hoch- 
heiligen geniessen^^). 

Alle  bisher  aufgezählten  Abgaben  bildeten  nur  das  persönliche 
Einkommen  der  Priester.  Von  ihnen  sind  nun  noch  zu  unterschei- 
den die  Abgaben,  welche  direct  zur  Unterhaltung  des  öffent- 
lichen Cultus  bestimmt  waren.  Die  wichtigste  davon  war  die 
Halbsekel-  oder  Didrachmen-Steuer^^).  Eine  Steuer  dieser 
Art  hat  bis  zum  Exil  überhaupt  nicht  existirt,   da  bis  dahin  die 

44)  Vgl.  Joseph.  Vita  12.  15.  Antt.  XX,  8,  8.  9,  2.  —  Herzfeld,  Gesch. 
des  Volkes  Jisrael  II,  138 ff.  Delitzsch,  Zeitschr.  f.  luth.  Theol.  1877,  S.  448f. 
Wellhausen  I,  171  f.  Eitter,  Philo  und  die  Halacha  S.  123  f.  Grätz, 
Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1880,  S.  97  ff.  —  Zur 
Zeit  Nehemia's  wurde  der  Zehnt  noch  genau  nach  Vorschrift  des  Priestercodex 
den  Leviten  gegeben,  und  von  diesen  nur  der  Zehnte  vom  Zehnt  an  die 
Schatzkammern  des  Tempels  abgeliefert,  doch  geschah  beides  unter  priester- 
licher Aufsicht  {Nehem.  10,  38 — 39).  —  Die  Mischna  scheint  als  das  Cor- 
recte  vorauszusetzen,  dass  die  Priester  und  die  Leviten  je  ihren  Antheil  direct 
vom  Eigenthümer  erhalten  {Maaser  scheni  V,  6). 

45)  Lev.  22,  1 — 16.  Philo,  I)e  monarchia  Lib.  II  §  13 — 15  {ed.  Mangey  II, 
230 — 233).  Joseph.  Antt.  IV,  4,  4:  navxojv  6e  xöiv  xotq  \eQSvai  tsXov/xsvcdv 
xoivtüVHV  ödxa^s  xal  xovq  olxtxag  xal  &vyaxeQag  xal  yvvaZxaq,  s^o)  xöiv  vnsQ 
afiaQX7]ficcx(ov  iTCicpeQOfxevwv  d^vaiwv  xavxaq  yaQ  iv  xm  IsQiö  /aÖvoi  öccnavioaiv 
ol  (XQQSvsq  xöiv  IsQewv  av&rjfiSQOV.  —  Tertimoth  VI,  2.  VII,  2.  Siphra  zu  Lev. 
22,  10  ff.  bei  Ugolitii,  Thesaurus  XIII,  1102  ff. 

46)  Lev.  21,  22.  Philo,  De  monarchia  II,  13.  Jose2yh.  Antt.  III,  12,  2.  Bell. 
Jiid.  V,  5,  7.    Sebachim  XII,  1.    Menachoth  XIII,  10  ^/*. 

47)  Vgl.  Winer  RWE.  Art.  „Abgaben".  Saalschütz  I,  291—293.  Wie- 
seler, Chronologische  Synopse  S.  264 ff.  Ders.,  Beiträge  zur  richtigen  Wür- 
digung der  Evangelien  S.  108  ff.  Huschke,  Ueber  den  Census  und  die  Steuer- 
verfassung der  früheren  römischen  Kaiserzeit  (1847)  S.  202 — 208.  Keim,  Ge- 
schichte Jesu  II,  599  ff.  Meyer  und  andere  Ausleger  zu  Matth.  17,  24. 
Baudissin,  Gesch.  des  alttestamentl.  Priesterthums  S.  220  (und  die  dort  ge- 
nannte Literatur).   Ryssel,  Art.  „Abgaben"  in  Herzog's  Real-Enc.  3.  Aufl.  1,92. 
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Öffentlichen  Opfer  durch  den  König  hestritten  wurden  (Ezeck  45, 
17  ff.;  46,  13—15  nach  LXX).  Zur  Zeit  Nehemia's  wurde  sie  "bereits 
entrichtet,  betrug  aher  damals  nur  ein  Drittel  Sekel  {Nehem.  10, 
33—34).  Die  Erhöhung  auf  einen  halben  Sekel  kann  erst  nach 
Nehemia  eingeführt  worden  sein.  Die  betreffende  Stelle  des  Penta- 
teuches,  in  welcher  die  Halbsekel-Steuer  vorgeschrieben  wird  {Exod. 
30,  11 — 16),  ist  demnach  als  eine  spätere  Novelle  zum  Priester  codex 
zu  betrachten,  was  ohnehin  auch  aus  anderen  Gründen  wahrschein- 
lich ist  48).  Ueber  die  thatsächliche  Entrichtung  dieser  Steuer  im 
Zeitalter  Christi  haben  wir  verschiedene  sichere  Zeugnisse  *9).  Sie 
musste  von  jedem  männlichen  Israeliten,  der  zwanzig  Jahre  oder 
darüber  alt  war,  gleichviel  |  ob  reich  oder  arm,  bezahlt  werden  ^o), 
und  zwar,  wie  alle  heiligen  Abgaben,  in  althebräischer  oder  tyrischer 
(phönicischer)  Währung  s^).  Der  Termin  für  die  Bezahlung  war  der 
Monat  Adar  (ungefähr  März)52);  die  Entrichtung  geschah  in  der  Art, 
dass  die  Beträge  zunächst  innerhalb  einer  Gemeinde  gesammelt  und 
dann  von  Gremeindewegen  nach  Jerusalem  abgeliefert  wurden  ^3).  — 
Verwendet  wurde  diese  Steuer  hauptsächlich  zur  Bestreitung  des  täg- 
lichen Brandopfers  und  überhaupt  aller  im  Namen  des  Volkes  darzu- 
bringenden Opfer,  sowie  auch  zu  anderen  öffentlichen  Zwecken  ^%  — 
Nach  der  Zerstörung  Jerusalems  musste  das  Didrachmon  eine  Zeit 


48)  S.  Wellhausen,  Jahrbb.  f.  deutsche  Theol.  1877,  S.  412.  Was 
Ryssel  a.  a.  O.  dagegen  bemerkt,  ist  wenig  überzeugend.  —  Die  Exodusstelle 
spricht  an  sich  mxr  von  einer  einmaligen  Abgabe,  welche  bei  der  Musterung 
zur  Zeit  Mosis  {Num.  1)  entrichtet  werden  sollte.  Indirect  soll  aber  damit 
sicherlich  eine  gesetzliche  Grundlage  geschaffen  werden  für  die  Einforderung 
einer  regelmässigen  Halbsekelsteuer.  In  diesem  Sinne  hat  es  auch  schon  der 
Chronist  verstanden  (II  Chron.  24,  4 — 10). 

49)  Ev.  Matth.  17,  24.  Jos.  Antt.  XVIII,  9,  1.  Bell.  Jiid.  VH,  6,  6.  Mischna 
Tractat  Schekalitn. 

50)  Exod.  30,  14—15.  Philo,  De  monarchia  11,  3  {Mang.  II,  224):  IIqoozs- 
raxxai  yaQ  dva  näv  exoq  ccTtaQxtjv  £io<psQSiv  dno  elxoaaszovg  d^^a- 
ßivovg. 

51)  Tosephta  Kethuboih  XII  fitz. :  „Alles  Geld,  von  dem  das  Gesetz  spricht, 
ist  tyrischesGeld  (*i'ni:ä  fi^S)".  Die  erhaltenen  hebräischen  Sekel-Münzen 
stimmen  in  der  That  mit  den  Münzen  phönicischer  Währung  überein.  Ein 
halber  Sekel  ist  also  =  zwei  tyrische  Drachmen  oder  ungefähr  1  Mark  31 
Pfennige  deutschen  Geldes.  Vgl.  oben  S.  55  f.  u.  254.  —  Im  Zeitalter  Christi 
wurde  in  Palästina  nur  in  römischer  Währung  geprägt,  deren  Münzfuss  dem 
attischen  entspricht,  s.  überh.  oben  S.  52  ff.  Man  hatte  daher  beim  Entrichten 
der  heiligen  Abgaben  sehr  oft  die  Wechsler  nöthig. 

52)  Schekalim  I,  1  u.  3. 

53)  Schekalim  II,  1.    Vgl.  Ev.  Matth.  17,  24. 

54)  Nehem.  10,  33—34.    Schekalim  IV,  1—3. 

17* 
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lang  an  den  Tempel  des  Jupiter  GapitoUnus  in  Rom  abgeliefert 
werden  ^^).  Unter  Nerva  ist  zwar  die  calumma  ßsci  judaici  be- 
seitigt, die  Steuer  selbst  aber  nicht  aufgehoben  worden  s^). 

Zu  der  Halbsekel-Steuer  kam  als  regelmässige  Abgabe  für  den 
Tempel  namentlich  noch  die  jährliche  Holzlieferung  für  den  Be- 
darf des  Brandopferaltares  hinzu  ^'^).  Schon  zur  Zeit  Nehemia's  war 
I  angeordnet  worden,  dass  die  Priester,  die  Leviten  und  das  Volk  zu  ge- 
wissen Zeiten  des  Jahres  das  Holz  für  den  Altar  liefern  sollten,  alle  nach 
ihren  „Vaterhäusern",  indem  die  Reihenfolge  durch's  Loos  bestimmt 
wurde  {Nehem.  10, 35.  13, 31).  In  der  späteren  Zeit  geschah  die  Holz- 
lieferung vorwiegend  am  15.  Ab,  der  eben  dadurch  einen  gewissen 
festlichen  Charakter  erhielt  ^^).  Doch  wurde  auch  in  dieser  späteren 
Zeit  noch  von  einzelnen  Geschlechtern  an  anderen  Tagen  geliefert  ^9). 


55)  JosB'ph.  Bell.  Jud.  VII,  6,  6.  Bio  Gass.  LXVI,  7.  —  Vgl.  Sueton.  Do- 
mitian.  12:  Judaicus  fiscus  acerbissime  actus  est, 

56)  Ersteres  ist  bezeugt  durch  eine  Münze  Nerva's  mit  der  Umschrift 
fisGi  Judaici  calumnia  sublata  [Madden,  History  of  Jeicish  Goinage  p.  199). 
Wahrscheinlich  ist  damit  die  Denunciation  im  Interesse  des  fiscus  Judaicus 
gemeint,  welche  Nerva  verbot  (s.  unten  §  31,  II,  2).  Die  Steuer  selbst  ist  auch 
später  noch  entrichtet  worden;  vgl.  Äppian.  Syr.  50  und  besonders  Origenes 
Epist.  ad.  African.  §  14  {ed.  Lommatxsch  XVII,  44):  xal  vvv  yovv  "^Pwfxmwv 
ßaaiXsvovTcov,  xal  'lovöalcov  xo  SlÖQayjxov  avroZg  xeXovvxtov.  —  Die  Rabbinen 
ihrerseits  haben  bestimmt,  dass  die  Halbsekel-Steuer  nicht  Pflicht  sei,  wenn 
kein  Tempel  besteht  {Schekalim  VIII,  8). 

57)  S.  hierüber:  Herzfeld,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  II,  144 f.  Grätz, 
Geschichte  der  Juden  3.  Aufl.  III,  612  (Note  1)  und  668  f.  (Note  14)  =  4.  Aufl. 
S.  571  und  707  f.  Derenboiirg,  Histoire  de  la  Palestine  p.  109  not.  2.  Ham- 
burger, Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud  II.  Abth.  S.  881  f.  (Artikel  „Opfer- 
holzspende"). 

58)  Megillath  Taanith  §  11  (bei  Derenbourg  p.  443.  445).  —  Josejjh.  Bell. 
Jud.  II,  17,  6:  xfjg  xwv  ^vXo<pOQl(ov  hoQxfjq  ovoTjg,  iv  ^  näaiv  e&oq  vItjv  tw 
ßcjfiö)  7tQoa(psQ£iv.  Da  Josephus  B.  J.  II,  17,  7  den  darauf  folgenden  Tag 
als  den  15.  Loos  (=  Ab)  .bezeichnet,  so  würde  sich  für  die  Holzlieferung  der 
14.  Ab  ergeben.  Dass  aber  der  15.  Ab  der  Haupttag  war,  unterliegt  nach 
den  rabbinischen  Quellen  keinem  Zweifel,  s.  Megillatlt  TaanWi  §  11,  Mischna 
laanith  IV,  5.  IV,  8;  im  Allgemeinen  auch  Taanith  IV,  4.  Megilla  I,  3.  jer. 
Taanith  68b— ö9c.    jer.  Megilla  70c.    bab.  Taanith  28a— 31a. 

59)  Mischna  Taanith  IV,  5:  „Die  Zeiten  zur  Holzlieferung  waren  für 
Priester  und  Volk  neun  bestimmte  Tage: 

1.  Am  1.  Nisan  lieferte  das  Haus  Ar  ach  vom  Stamme  Juda  (vgl.  F.sra 

2,  5.    mhem.  7,  10). 

2.  Am  20.  Tammus  das  Haus  David  vom  Stamme  Juda  (vgl.  Esra  8,  2). 

3.  Am  5.  Ab  das  Haus  Pareosch  vom  Stamme  Juda  (vgl.  Esra  2,  3.  8,  3. 

10,  25.    löchern.  3,  25.    7,  8.    10,  15). 

4.  Am  7.  Ab  das  Haus  Jonadab's  des  Eechabiten  (vgl.  11  B.eg.  10, 15.  23. 

Jerem.  35,  8.    I  Chron.  2,  55). 
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Zulässig  waren  alle  Holzarten  ausser  vom  Oelbaum  und  vom  Wein- 
stock co). 

Grosse  Eeichthümer  müssen  endlich  dem  Tempel  auch  durch 
freiwillige  Schenkungen  zugeflossen  sein.  Es  ist  schon  erwähnt 
worden,  dass  wahrscheinlich  der  grösste  Theil  der  Gelübde  nicht 
den  Priestern  persönlich  zufiel,  sondern  für  Cultuszwecke  verwendet 
wurde  (s.  oben  S.  256).  Jedenfalls  gilt  dies  von  den  für  bestimmte 
I  Zwecke  dargebrachten  Gelübden  und  von  den  sonstigen  frei- 
willigen Gaben,  die  nicht  gerade  auf  Grund  eines  Gelübdes  ge- 
weiht wurden^*).  Sehr  häufig  wurden  einzelne  Gegenstände  ge- 
schenkt, die  zum  Gebrauch  beim  Cultus  oder  zur  Zierde  des  Tempels 
dienten ^2).  Man  konnte  z.  ß.,  um  nur  Einiges  zu  erwähnen,  zur 
Erweiterung  des  goldenen  Weinstocks  über  dem  Tempelthore  Gold 
in  Form  einzelner  Blätter,  Trauben  oder  Beeren  schenken  ^3);  der 
reiche  Alabarch  Alexander  in  Alexandria  stiftete  die  Gold-  und 
Silber-Bekleidung  für  die  Thore  des  Vorhofes  ^^j;  selbst  vornehme 
NichtJuden  stifteten  nicht  selten  Weihgeschenke  für  den  Tempel 
(s.  darüber  am  Schluss  dieses  Paragraphen).  Das  Gewöhnlichste 
waren  wohl  Gaben  in  Geld;  und  da  war  selbst  das  Scherflein  der 
armen  Wittwe  nicht  unwillkommen  {Ev.  Marc.  12,  41 — 44.  Luc.  21, 
1 — 4).  In  der  Schatzkammer  des  Tempels  waren  dreizehn  posaunen- 
förmige  Kasten  aufgestellt,  in  welche  das  für  die  einzelnen  Cultus- 
zwecke bestimmte  Geld  eingelegt  wurde.  Nicht  weniger  als  sechs 
davon  enthielten  die  „freiwilligen  Gaben"  schlechthin,  ohne  nähere 


■ 


5.  Am  10.  Ab  das  Haus  Senaa  vom  Stamme  Benjamin  (vgl.  Esra2,  35. 

Nehem.  3,  3.    7,  38). 
(3.  Am  15.  Ab  das  Haus  Sattu  vom  Stamme  Juda  (vgl.  Esra  2,  8.  10,  27. 
Nehem.  7,  13.   10,  15). 
An  demselben  Tage:  Die  Priester. 
Die  Leviten. 

Die  von  unbekannter  Abstammung. 
Die  Bene,  Gonbe  Eli  und  die  Benc  Koxe  Kexioth. 

7.  Am  20.  Ab  das  Haus  Pachath-Moab  vom  Stamme  Juda  (vgl.  jFsr« 

2,  (J.   8,  4.   10,  30.    Nehem.  3,  11.   7,  11.  10,  15). 

8.  Am  20.  EM  das  Haus  Adin  vom  Stamme  Juda  (vgl.  Esra  2,  15.  8,  6. 

Nehem.  7,  20.  10,  17). 

9.  Am  1.  Tebeth  das  Haus  Pareosch  zum  zweitenmale". 

GO)  Tamid  II,  3.    Anders:   Buch   der  Jubiläen  c.  21    (in  Ewald's  Jahrbb. 
der  bibl.  Wissensch.  III,  19).     Testam.  XII  Patriareh.  Levi  c.  9. 

61)  Dass   man  zwischen  Gelübden    (ö^nii)   und  freiwilligen  Gaben 
(rrilnis)  wenigstens  formell  unterschied,  sieht  man  z.  B.  aus  Megilla  I,  6. 

62)  S.  im  Allgemeinen  Jos.  Bell.  Jud.  V,  13,  6.    Mischna  Joma  III,  10. 

63)  Middoth  III,  8fm. 

64)  Jos.  Bell.  Jud.  V,  5,  3. 
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Bestimmung;  und  diese  wurden  sämmtlich,  wie  wenigstens  die  Misclma 
behauptet,  zu  Brandopfern  verwendet  (weil  nämlicli  bei  diesen  am 
meisten,  so  zu  sagen,  Gott  zu  gute  kam)<^5j. 


III.  Die  einzelnen  Ämter. 

Die  grosse  Zahl  der  Priester,  die  Fülle  ihrer  Einkünfte,  die 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Functionen  erforderten  auch  eine  reiche  Glie- 
derung der  Aemter.  Es  ist  bereits  im  ersten  Abschnitt  gezeigt 
worden,  wie  die  ganze  Priesterschaft  in  24  Geschlechter  getheilt 
war,  deren  jedes  einen  einheitlichen  Körper  für  sich  bildete  mit 
Vorstehern  und  Aeltesten  an  der  Spitze.  Unabhängig  von  dieser 
gesellschaftlichen  Gliederung  des  ganzen  Standes  war  nun  aber  der 
Organismus  specieller  Aemter,  die  zur  Durchführung  der  mannig- 
faltigen Cultuszwecke  und  Cultusordnungen  erforderlich  waren. 
Unter  diesen  speciellen  Aemtern  ragen  (wenigstens  im  letzten  Jahr- 
hundert des  Tempelbestandes,  auf  welches  die  folgende  Darstellung 
sich  bezieht)  zwei  über  alle  anderen  hervor,  die  darum  hier  an 
die  Spitze  zu  stellen  sind. 

1  1)  Das  Haupt  der  gesammten  Priesterschaft  war  der  Ober- 
priester oder,  wie  wir  zu  sagen  gewohnt  sind,  der  Hohepriester 
(bllH  pD,  aQXi^Q^vq,  in  der  aramäischen  Landessprache:  Kahna 
rabba,  s.  oben  S.  20  Anm.  61)  ^).  Das  Charakteristische  seiner  Stellung 
war  die  Vereinigung  einer  politischen  und  einer  priesterlichen 
Würde  in  einer  Person.  Er  war  nicht  nur  der  höchste  Cultus- 
beamte,  der  allein  zur  Ausübung  gewisser  Cultushandlungen  von 
höchster  religiöser  Bedeutung,  wie  namentlich  zur  Darbringung  des 
Opfers  am  Versöhnungstage  berechtigt  war;  sondern  er  war  zugleich 
auch  das  politische  Oberhaupt  des  Volkes,  also  das  Staatsoberhaupt, 
soweit  eben  der  Staat  nicht  von  fremden  Herren  regiert  wurde.  In 
der  Zeit  der  Unabhängigkeit  waren  die  erblichen  hasmonäischen 
Hohenpriester  zugleich  Fürsten  und  Könige ;  später  sind  die  Hohen- 
priester wenigstens  die  Präsidenten  des  Syuedriums  und  die  obersten 
Vertreter  des  Volkes  auch  in  allen  politischen  Angelegenheiten  den 


65)  Sehehalim  VI,  5—6. 
1)  Vgl.  über  ihn:  Winer  EWB.  s.  v.;  OeTiler  Art.  „Hoherpriester"  in 
Herzog's  Eeal-Euc.  (1.  Aufl.  VI,  198—206,  2.  Aufl.  VI,  237—245,  revidirt  von 
Delitzsch),  und  die  von  beiden  citirte  Literatur;  auch:  Graf  Art.  „Priester" 
in  Schenkel's Bibellex.,  "Wellhausen,  Gesch.  Israels  1, 153—156.  Riehm,  Haud- 
wörterb.  des  bibl.  Altertums  s.  v.  Baudissin,  Geschichte  des  alttestamentlichen 
Priesterthums  S.  26-28,  88  f.,  127—130,  140-142,  214,  251—253,  289  i;  Ku  (>  n «'  n . 
Gesammelte  Abhandlungen,  übers,  von  Budde  1894,  S.  475  ff. 
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Römern  gegenüber  gewesen  (Näheres  s.  oben  §  23,  IV).  Die  vor- 
nehme sociale  Stellung  des  Hohenpriesters  brachte  es  mit  sich, 
dass  er  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  als  Priester  fungirte.  Ge- 
setzlich verpflichtet  war  er  dazu  nur  am  Versöhnungstage,  an  welchem 
er  das  grosse  Sündopfer  des  Volkes  vor  Gott  brachte  {Lev.  16); 
nach  der  späteren  Praxis  hatte  er  auch  in  der  Woche  vor  dem  Ver- 
söhnungstage das  tägliche  Opfer  darzubringen  2).  Im  Uebrigen  hatte 
er  vollkommen  freie  Hand,  zu  opfern,  wann  er  wollte  3).  Nach  dem 
Zeugniss  des  Josephus  that  er  dies  in  der  Regel  an  jedem  Sabbath 
und  an  den  Neumonds-  und  Jahresfesten  ■*).  Mit  diesen  Opfern,  die 
er  als  Vertreter  des  Volkes  und  in  dessen  Namen  darbrachte,  ist 
nicht  zu  verwechseln  das  tägliche  Speisopfer,  das  er  von  sich  aus 
als  eigenes  Opfer  darzubringen  hatte  {Lev.  6,  12—16).  Hierbei 
kam  es  nicht  sowohl  darauf  an,  dass  er  selbst  ministrirte  (was  in 
der  Regel  nicht  geschehen  ist),  als  darauf,  dass  er  die  Kosten  be- 
stritt 5).  —  Die  Einzigartigkeit  seiner  Stellung  kam  auch  zum  Aus- 
druck in  der  beson|  deren  Reinheit  und  Heiligkeit,  die  von  ihm  ge- 
fordert wurde  (s.  oben  S.228, 230),  sowie  in  einem  prachtvollen Dienst- 
gewande,  das  er  bei  Verrichtung  seiner  priesterlichen  Functionen 
trug  c).  Nur  am  Versöhnungstage,  wenn  er  in's  AUerheiligste  eintrat, 


2)  Joma  I,  2, 

3)  Joma  l,  2.     Tamid  VII,  3. 

4)  Bell.  Jud.  V,  5,  7 :  o  6s  aQyisQSvg  dvysi  fxhv  avv  amotq,  dXX'  ovx  dsl, 
xaXq  ^  hßöofiäai  xal  vovfXTjvlaig  xal  ei'  riq  hoQxt}  TtäxQioq  ?}  Ttavi^yvgig  ndv- 
ÖTjfioq  dyofisvt]  öl  ezovq.  —  Auch  die  hasmonäischeu  Fürsten  und  Könige  haben 
die  priesterlichen  Functionen  thatsächlich  ausgeübt.  S.  Jos.  Äntt.  XIII,  10,  3 
(Joh.  Hyrkan),  XIII,  13,  5  (Alexander  Jannäus). 

5)  Jos.  Antt.  III,  10,  7.    Näheres  s.  unten  Abschnitt  IV. 

6)  Dieses  Prachtgewand  wird  von  den  biblischen  und  nachbtblischen 
Quellen  mit  besonderer  Vorliebe  beschrieben.  S.  Exod.  28  und  39.  Sirach  45, 
6—13.  50,  5  ff.  Aristeas  ed.  Mor.  Schmidt  in  Merx'  Archiv  I,  271,  21—272,  9 
(in  Havercamp's  Josephus  II,  2,  113).    Philo,   Vita  Mosis  III,  11 — 14  {ed.  Mang. 

II,  151 — 155);  de  monarchia  II,  5—6  [ed.  Mang.  11,  225 — 227).    Josephus  Antt. 

III,  7,  4 — 7  und  Bell.  Jud.  V,  5,  7.  Mischna  Joma  VII,  5.  Hieronymiis  Epist. 
64  ad  Fabiolam  c.  10—18  (ed.  Vallarsi  I,  360 — 366).  —  Aus  der  Literatur  sei 
hervorgehoben:  Joh.  Braun,  Vestitus  sacerdotum  Hebraeorum,  Amst.  1680. 
Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  III,  Cap.  4— 8.  Bened.  Dav. 
Carpxov,  De  pontiftcum  Hebraeorum  vestitu  sacro  (in  Ugolini,  Thes.  t.  XII, 
daselbst  in  ^.  XII  und  XIII  auch  noch  andere  Monographien).  Ugolini,  Thes. 
XIII,  163—434.  Bahr,  Symbolik  des  mosaischen  Cultus  11,61 — 165.  Leyrer, 
Art.  „Kleider,  heilige  bei  den  Hebräern"  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  VII, 
714 — 722,  und  die  daselbst  citirte  Literatur.  Haneberg,  Die  religiösen  Alter- 
thümer  der  Bibel  S.  534—555.  De  Satilcij,  Revue  archeologique ,  Nouv.  Serie 
t.  XX,  1869,  p.  91 — 115.  Grünbaum,  Die  Priestergesetze  bei  Flavius  Josephus 
(1887)  S.  37—55.  Auch  die  in  Anm.  1  citirte  Literatur  über  die  Hohen- 
priester.   Die  Universitätsbibliothek  zu  Giessen  besitzt  handschriftlich  ein  sehr 
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trug  er  einfache  weisse  Kleider,  die  übrigens  auch  aus  der  kost- 
barsten pelusischen  und  indischen  Leinwand  (oder  Baumwolle?) 
angefertigt  waren''). 

2)  Dem  Hohenpriester  am  nächsten  stand  dem  Eange  nach  der 
■jÄD  oder  "JÄD,  aramäisch  150,  über  dessen  amtliche  Functionen  freilich 
die  rabbinischen  Autoritäten  sehr  im  Unklaren  sind.  Man  meint 
gewöhnlich,  er  sei  der  Stellvertreter  des  Hohenpriesters  gewesen 
und  habe  namentlich  die  Aufgabe  gehabt,  für  diesen  einzutreten, 
wenn  er  durch  levitische  Verunreinigung  an  der  Ausübung  seines 
Dienstes  verhindert  war^);  diese  Meinung  ist  auch  unter  christ- 
lichen Gelehrten  |  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  die  herrschende 9). 
Sie  ist  aber  sicher  falsch.  Die  sämmtlichen  Stellen  der  Mischna, 
an  welchen  der  po  erwähnt  wird,  geben  über  seine  amtliche  Stellung 
überhaupt  keinen  näheren  Aufschluss.    Sie  zeigen  nur,  dass  er  im 


gelehrtes  Werk  von  Martimis  Mauritii,  De  re  vcstiaria  Ilebraeorum  1685 
{cod.  Oissens.  593 — 595).  —  Ueber  die  Aufbewahrung  des  hohenpriesterlichen 
Gewandes  entstand  in  der  römischen  Zeit  ein  ernsthafter  politischer  Conflict, 
s.  Jos.  Antt.  XV,  11,  4.  XVIII,  4,  3.  XX,  1,  1—2;  dazu  Theol.  Stud.  und 
Krit.  1872,  S.  627 — 630.  Bei  der  Eroberung  Jerusalems  fiel  das  Prachtgewand 
den  Eömern  in  die  Hände  {Jos.  Bell.  Jud.  VI,  8,  3). 

7)  Lev.  16,  4.  Mischna  Joma  III,  7  (über  die  hier  erwähnten  Stoflfe  s. 
oben  S.  59.  Vgl.  auch  unten  Abschnitt  IV  über  die  Priesterkleidung  über- 
haupt). Jos.  B.  t7.  V,  5,  7:  xavxrjv  fxsv  ovv  ttjv  saS-fjra  [ovx]  icpoQSi  xov 
akXov  xqÖvov,  XixoxsQuv  6"  dvsXäfißavsv  önöxe  [öh]  elaioi  stg  x6  uövxov.  Die 
eingeklammerten  Worte  sind  hier  sicher  zu  tilgen.  —  Die  leinenen  Kleider 
(pb  'i'iSi)  trug  der  Hohepriester  nur  bei  den  speciell  auf  den  Versöhnungstag 
bezüglichen  Handlungen.  Bei  den  übrigen  Cultushandlungen  trug  er  auch  am 
Versöhnungstage  seine  Prachtgewänder  (ntit  *il53),  Lev.  16,  23—24. 
Genaueres  darüber  s.  Joma  III,  4.  6.  VII,  1.  3.  4;  vgl.  auch  Jos.  Antt.  XVIII, 
4,  3  (als  die  Eömer  die  Prachtgewänder  in  Verwahrung  hatten,  wurden  sie 
den  Juden  ausgeliefert  xgiolv  koQxalq  hxäaxov  sxovq  aal  xaxa  xtjv  vjjaxslav, 
d.  h.  am  Versöhnungstage). 

8)  So  Joma  39  a.    (Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  II,  141). 

9)  S.  überh.:  Buxtorf,  Lex.  Ghald.  s.v.  'JD.  —  Seiden,  De  successione 
in  pontificatum  EbraeorumH,  1.  —  Liyhtfoot,  Mimsteritmi  templiV,  1  {Opp. 
I,  687  sq.).  —  Sheringam  zu  Joma  III,  9  (in  Surenhusius'  Mischna  II,  223).  — 
Garpxov,  Äpparatus  historico-criticus  p.  98 sq.  —  Vitringa,  Observationes 
sacrae  (1723)  lib.  VI  c.  23,  p.  517—531.  —  Blossius  1711,  Overkampf  1739 
(beide  citirt  von  Meusel,  Bibliotheca  historica  I,  2,  165).  —  Quandt,  De  pon- 
tificis  maximi  suffraganeo  (in  Ugolini's  Thesaurus  t.  XII,  963 — 1028).  —  Herz- 
feld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  II,  141.  —  Oehler,  Art.  „Hoherpriester"  in 
Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  VI,  204.  —  Haneberg,  Die  religiösen  Alter- 
thümer  der  Bibel  S.  558  f.  —  Levy,  Chald.  Wörterb.  s.  v.  '50.  Ders.,  Neu- 
heb r.  Wörterb.  s.  t'.  —  Buch  1er,'  Die  Priester  und  der  Cultus  im  letzten  Jahr- 
zehnt des  jerusalemischen  Tempels,  Wien  1895,  S.  103 — 118  (hierüber:  Theol. 
Litztg.  1895,  516).  —  Ueber  die  Q''35D  im  A.  T.  s.  Qesenitcs,  Thesatinis  s.  v. 
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Rang  der  nächste  nach  dem  Hohenpriester  war.  Wenn  der  Hohe- 
priester am  Yersöhnungstage  das  Loos  über  die  beiden  Böcke  zog, 
stand  der  pD  ihm  zur  Rechten,  und  der  Vorsteher  der  dienst- 
thuenden  Abtheihing  (ax  n^^n  Töi<n)  zur  Linken  ^^).  Wenn  der  Hohe- 
priester aus  der  Schrift  vorzulesen  hatte,  reichte  der  Synagogen- 
vorsteher die  Schriftrolle  dem  pO,  und  dieser  übergab  sie  dem 
Hohenpriester  1 1).  Wenn  der  Hohepriester  das  tägliche  Opfer  dar- 
bringen wollte,  stand  ihm  ebenfalls  der  pD  zur  Seite  ^ 2)^  ^ug  alle- 
dem kann  man  aber  nicht  schliessen,  dass  der  Segan  (ich  wähle 
diese  aramäische  Form,  da  die  hebräische  Singularform  sich  nicht 
sicher  feststellen  lässt)  zur  Stellvertretung  des  Hohenpriesters  im 
Falle  von  dessen  Verhinderung  bestimmt  war.  Und  ein  solcher 
Schluss  wäre  entschieden  falsch.  Denn  die  Mischna  sagt  über  diese 
Stellvertretung  vielmehr  folgendes:  „Sieben  Tage  vor  dem  Ver- 
söhnungstage bestimmt  man  einen  andern  Priester  ("ini5  pD)  zur 
Stellvertretung  des  Hohenpriesters  für  den  Fall,  dass  diesem  ein  den 
Dienst  verhindernder  Zufall  zustiesse''^^)^  Dies  wäre  doch  sehr 
überflüssig  gewesen,  wenn  es  einen  ständigen  Vicarius  des  Hohen- 
priesters gegeben  hätte.  —  Ueber  die  wirkliche  Stellung  des  Segan 
lässt  sich,  wie  mir  scheint,  sehr  leicht  und  sicher  in's  Klare  kommen, 
sobald  man  nur  beachtet,  wie  die  LXX  das  Wort  a'iDÄD  im  Alten 
Testamente  übersetzen.  Sie  übersetzen  es  nämlich  fast  constant 
durch  OTQatTjyol  ^4).  Der  pD  ist  j  also  nichts  anderes  als  der  in  den 
griechischen  Quellen,  sowohl  im  Neuen  Testamente  als  bei  Josephus, 
öfters  erwähnte  ötQarrjyog  rov  Isqov,  der  Tempelhauptmann  i^). 
Er  hatte  die  oberste  Aufsicht  über  die  äussere  Ordnung  im  Tempel. 
Und  es  begreift  sich  bei  der  Wichtigkeit  dieser  Stellung  leicht, 
dass  er  als  der  im  Rang  dem  Hohenpriester  am  nächsten  stehende 
Priester  augesehen  wurde. 

10)  Joma  III,  9.  IV,  1. 

11)  Joma  VII,  1.   Sota  VII,  7—8. 

12)  Tamid  VII,  3. 

13)  Joma  I,  1. 

14)  So  Jerem.  51,  23.  28.  57.  Execkiel  23,  6.  12.  23.  Esra  9,  2  {milg. 
omiit.).  Nehem.  2,  IG.  4,  8.  12,  40.  13,  11.  Daniel  3,  2.  27.  6,  8.  Nur  selten 
=  uQxovxsq  Jes.  41,  25.  Nehem.  4,  13.  5,  7.  7,5.  Einmal  =  oaxQanai 
Daniel  2,  48. 

15)  Actor.  4,  1:  6  OTQazrjydg  rov  leQOv.  Ebenso  Aetor.  5,  24.  26.  —  Jo- 
sephus  Antt.  XX,  6,  2:  ^Avavlav  xov  UQyieQsa  xal  rov  axQarrjyov  ^'Avavov. — 
Bell.  Jucl.  VI,  5,  3:  ol  xov  \sqov  (pv)Mxeq  TjyysiXav  zw  oxQUxrjyo).  —  Antt. 
XX,  9,  3:  xov  yQUßf^avsa  xov  axQaxrjyovvxoq  ^EX£at,aQOv.  —  Bell.  Jud. 
11,17,2:  EXed'QaQoq  vloq  Avaviov  xov  aQXieQtojq,  veaviaq  &Qaovxaxoq,  oxga- 
XTjyoiv  TOT  f.  —  An  einigen  der  letzteren  Stellen  könnte  möglicherweise  statt 
des  obersten  oxQuxrjyöq  einer  der  unteren  oxQuxtjyoi  gemeint  sein,  die  es 
ebenfalls  gab,  wie  sogleich  gezeigt  werden  wird. 
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Neben  dem  Segan  oder  oxQax7]yoc,  im  Singularis  kommen  auch 
D*'33iD  oder  üTQaTrjyoi  im  Pluralis  vor.  Wenn  die  Festzüge  der  Land- 
leute mit  den  Erstlingsfrüehten  nach  Jerusalem  kamen,  so  gingen 
ihnen  die  vornehmsten  Priester  entgegen,  nämlich  die  nins  und 
D13ÄP  und  d'^natä  ^®)-  Den  beiden  an  erster  Stelle  genannten  Kate- 
gorien ninfe  und  Di55p  entsprechen  bei  Lucas  ol  aQxisQslq  xal  ötga- 
rrjyol  {Luc.  22,  4.  52)  ^^)-  Was  unter  den  aQiuQEtq  zu  verstehen 
sei,  ist  bereits  oben  S.  221  ff.  gezeigt  worden.  Die  D^^ao  oder  otqu- 
TTjyol  aber  sind  der  Art  nach  jedenfalls  dasselbe  wie  der  po  oder 
öTQazrjyog,  nur  in  einer  geringeren  Rangstufe,  also  ebenfalls  Häupter 
der  Tempelpolizei,  aber  in  einer  dem  obersten  CTQatrjyog  unterge- 
benen Stellung  ^s) 

In  den  priesterlichen  Ranglisten,  welche  an  einigen  talmudischen 
Stellen  gegeben  werden,  werden  als  die  dem  Hoheppriester  und 
dem  Segan  Zunächststehenden  die  Vorsteher  der  Dienstabthei- 
lungen genannt,  und  zwar  zunächst  die  Vorsteher  der  24  Hauptab- 
theilungen (niQti ^n  ti^i)  und  sodann  die  Vorsteher  der  Unterabthei- 
lungen (ni5  n"'!  XOiü'i)  ^^).  Das  Amt  dieser  Vorsteher  bezieht  sich 
I  aber  nicht  direct  auf  den  Cultus,  sondern  vielmehr  auf  die  Priester- 
schaft als  Corporation,  weshalb  von  ihnen  bereits  oben  S.  236  die 
Rede  gewesen  ist.  Die  eigentlichen  Cultusämter,  die  hier  ausser 
dem  des  Hohenpriesters  und  des  Segan  noch  zu  erwähnen  sind, 
haben  es  theils  mit  der  Vermögensverwaltung,  theils  mit  der 
Polizeiaufsicht  im  Tempel,  theils  mit  den  Cultushandlungen 
selbst  zu  thun.  Was  wir  über  diese  drei  Kategorien  wissen,  ist  im 
Wesentlichen  Folgendes  ^o). 

I)  Eine  sehr  wichtige  Function  war  die  Verwaltung  des  un- 
geheuren Tempelvermögens.    Der  Tempel  zu  Jerusalem  bietet 


16)  Bildairim  III,  3. 

17)  Die  Verbindung  nina  und  ü'^SSö  findet  sich  öfters  auch  im  Alten  Testa- 
mente (Jerem.  51,  23.  28.  57.  Exsch.  23,'  6.  12.  23).  Die  LXX  übersetzen  hier 
meistens  Tjysfzoveg  (oder  rjyovfisvoi)  xal  oxgaxrjyoi,  einmal  [Jerem.  51,  57)  aQ- 
XOVTsq  xal  argart^yoi.  In  der  citirten  Mischnasteile  Bikhurim  III,  3,  wo  es 
sich  um  Priester  handelt,  können  daher  die  riins  kaum  etwas  anderes  sein  als 
die  uQxt^^Q^^i,  denn  die  uQxovzeq  unter  den  IsQslq  sind  eben  die  dQyteQelq. 
Bestätigt  wird  dies  durch  die  Formel  des  Lucas. 

18)  Ein  ISO  dieser  Art  ist  vermuthlich  der  in  der  Mischna  öfters  vor- 
kommende R.  Chananja  d'^insn  'iSO.    S.  über  ihn  §  25,  IV. 

19)  S.  bes.  Tosephta  Horajoth  fin.  {ed.  Zuckermandel  p.  476  unten);  Jer. 
Horajoth  48  b,  bei  Ugolini  Thes.  XIII,  870. 

20)  Vgl.  Lightfoot,  Ministerium  tetnpli  c.  V  und  VII.  Herzfeld,  Ge- 
schichte des  Volkes  Jisrael  I,  387—424.  Haneberg,  Die  religiösen  Alter- 
thümer  S.  555 fF.  Graf  in  Merx'  Archiv  I,  226—232.  Ueberhaupt  auch  die 
oben  S.  237  citirte  Literatur  über  die  Leviten. 
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ims  in  dieser  Hinsicht  ganz  dasselbe  Bild,  wie  andere  berühmte  Tempel 
des  Alterthums^i).  Besonders  genau  sind  wir  jetzt  durch  zahlreiche 
inschriftliche  Funde  über  den  Besitzstand  und  die  Vermögensver- 
waltung der  Tempel  in  Delos  unterrichtet.  Ungeheure  Schätze  waren 
hier  angesammelt;  und  die  Finanz  Verwaltung  wurde  mit  einer  Sorg- 
falt geführt,  die  noch  heute  unsere  Bewunderung  erregt  22).  Aehnlich 
werden  wir  uns,  wenigstens  was  den  Reichthum  des  Besitzes  an- 
langt, die  Verhältnisse  beim  Tempel  zu  Jerusalem  zu  denken  haben. 
Auch  hier  waren  in  den  Schatzkammern  des  Tempels  Besitzthümer 
mannigfaltiger  Art  in  gewaltigen  Massen  angesammelt.  Schon  die 
Geräthe,  die  zum  Opferdienst  nöthig  waren,  repräsentirten  einen 


21)  Dass  die  Tempel  in  der  Regel  ihre  eigene  Scliatzverwaltung  hatten, 
unabhängig  von  den  städtischen  Finanzen,  zeigt  Swoboda,  Ueber  griechische 
Schatzverwaltung  (Wiener  Studien  X,  1888,  S.  278—307.  XI,  1889,  S.  65—87). 

22)  Die  inschriftlichen  Urkunden  über  die  Tempel  zu  Delos  beziehen  sich 
theils  auf  die  Zeit  der  athenischen  Herrschaft  (5.  bis  4.  Jahrh.  vor  Chr.),  theils 
auf  die  Zeit,  während  welcher  die  Insel  unabhängig  war  (Ende  des  4.  bis 
Mitte  des  2.  Jahrh.  vor  Chr.).  1)  Zur  Zeit  der  athenischen  Herrschaft  wurde 
von  den  Amphiktyonen  alle  vier  Jahre  Rechnung  abgelegt.  Dieselbe  wurde  in 
zwei  Exemplaren  auf  Marmor -Tafeln  ausgefertigt,  von  welchen  das  eine  in 
Athen,  das  andere  in  Delos  aufbewahrt  wurde,  weshalb  die  Funde  theils  dort, 
theils  hier  zu  Tage  gekommen  sind  (s.  Corpus  Inscriptionum  Atticarum  t.  I 
n.  283,  t.  II  71.  813—828,  Homolle,  Bulletin  de  correspoyidanee  hellenique  t.  VIII, 
1884,  p.  282—327,  t.  X,  1886,  p.  461—475  [besonders  gut  erhaltenes  Exemplar 
vom  J.  364  vor  Chr.]).  2)  Zur  Zeit  der  Unabhängigkeit  der  Insel  wurde  von 
den  isQOTioioi  alle  Jahre  Rechnung  abgelegt,  die  ebenfalls  auf  marmornen 
Tafeln  aufgestellt  wurde  (s.  Homolle,  Bulletin  de  correspondance  hellenique  t.  VI, 
1882,  p.  1—167  [Rechnung  vom  J.  180  vor  Chr.].  Ibid.  t.  XIV,  1890,  p.  389—511, 
XV,  1891,  p.  113 — 168  [Rechnung  vom  J.279  vor  Chr.].  Homolle,  Les  archives  de 
Vintendmice  sacree  ä  Delos,  315 — 166  av.  J.  G.  =  Bibliothcque  des  ecoles  franpaises 
d'Äthenes  et  de  Borne,  vol.  49,  Paris  1887  [Untersuchung  der  Chronologie  und 
Katalog  der  bisher  gefundenen  Urkunden,  ohne  näheres  Eingehen  auf  den  Inhalt]. 
Schoeffer,  De  Deli  insulae  rebus.  Berlin  1889.  Eine  anschauliche  Zusammen- 
fassung der  Resultate  bietet  der  Aufsatz  von  G.  Hirschfeld,  „Delos",  in: 
Deutsche  Rundschau,  Bd.  41,  Oct.— Dec.  1884,  S.  107—119).  —  Der  Inhalt 
aller  dieser  Urkunden  ist  ein  doppelter.  Zunächst  wird  aufs  Genaueste  Rech- 
nung abgelegt  über  die  Einnahmen  und  Ausgaben  der  Tempel;  sodann  wird 
ein  genaues  Inventar  aufgestellt  über  alle  vorhandenen  beweglichen  Gegen- 
stände, welche  die  abgehenden  Beamten  ihren  Amtsnachfolgern  überliefern: 
Opfergeräthe,  wie  Schalen,  Becken,  Dreifüsse,  Lampen,  Körbe,  oder  Schmuck- 
gegenstände, vde  Kränze,  Ringe,  Halsbänder  und  dgl.,  meist  aus  Silber  oder 
Gold,  in  der  Regel  als  Weihgeschenk  dem  Gotte  dargebracht.  Von  dem  Um- 
fang dieser  Finanzverwaltung  und  dem  Reichthum  des  Besitzes  kann  man  sich 
eine  Vorstellung  machen,  wenn  man  weiss,  dass  z.  B.  die  Urkunde  vom  J.  279 
im  Druck  des  Bulletin  26  Seiten  umfasst  (XIV,  389—415);  die  vom  J.  180  so- 
gar 48  Druckseiten  [Bulletin  VI,  6— .54).  Ein  Verzeichniss  der  verschiedenen 
Geräthe  s.  Bidletin  VI,  108  ff. 
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hohen  Werth:  da  waren  in  Menge  goldene  und  silberne  Becken, 
Schalen,  Krüge,  Pfannen  und  ähnliche  Geräthe,  wie  man  sie  zum 
Auifangen  und  Sprengen  des  Blutes,  zum  Darbringen  des  Räucher- 
werkes, der  Speis-  und  Trankopfer  brauchte  ^s).  Da  waren  Vor- 
räthe  an  Vorhängen,  Priestergewändern  und  den  zur  Anfer- 
tigung derselben  nöthigen  Stoffen  24),  Da  waren  namentlich  auch 
grosse  Vorräthe  an  Naturalien:  Mehl  und  Oel  zum  Speisopfer, 
Wein  zum  Trankopfer,  wohlriechende  Stoffe  zum  Räucherwerk;  auch 
die  für  die  Priester  gelieferten  Abgaben  ^s;.  Vor  allem  aber  lagen 
in  den  Schatzkammern  des  Tempels  auch  grosse  Summen  haaren 
Geldes,  die  durch  ihre  colossale  Höhe  nicht  selten  die  Habgier 
fremder  Machthaber  zur  Plünderung  reizten  und  doch  immer  wieder 
rasch  ersetzt  waren  26).  Zu  den  dem  Tempel  gehörigen  Geldern 
I  kamen  endlich  auch  noch  die  von  Privatleuten  daselbst  depo- 
nirtenCapitalien;  denn  man  pflegte  auch  Privatgelder  dem  Tempel 
zur  Aufbewahrung  anzuvertrauen,  wo  man  sie  wegen  der  Heiligkeit 
des  Ortes  am  sichersten  geborgen  wusste^'),  —  Alle  diese  Gelder 


23)  Nach  dem,  freilich  nicht  authentischen  Verzeichniss  Esra  1,  9 — 11 
sollen  die  zur  Zeit  des  Cyrus  zurückkehrenden  Exulanten  mitgebracht  haben: 
30  goldene  und  1000  silberne  Becken,  29  Messer,  30  goldene  und  410  silberne 
Deckelgefässe,  im  Ganzen  5400  goldene  und  silberne  Gefasse  (andere  Zahlen 
giebt  der  griechische  Esra).  —  Nach  dem  authentischen,  von  Esra  selbst  her- 
rührenden Bericht  Esra  8,  26—27  brachten  die  unter  ihm  zurückkehrenden 
Exulanten  mit:  650  Talente  Silber,  silberne  Gefässe  im  Werth  von  100 
Talenten,  100  Talente  Gold,  20  goldene  Deckelgefässe  im  Werth  von  1000 
Dariken,  2  Gefässe  von  feinem  Erz  (dazu  Ed.  Meyer,  Die  Entstehung  des 
Judenthums  S.  69).  —  Vgl.  ferner:  I  Makk.  1,  21—23.  Joseph.  Antt.  XIV,  4,  4. 
Bell.  Jud.  I,  7,  6.  V,  13,  6.  VI,  5,  2.  VI,  8,  3.  Joma  IH,  10.  IV,  4.  —  Nach 
Tamid  III,  4  gehörten  zum  täglichen  Dienst  93  silberne  und  goldene  Ge- 
räthe; nach  Gliagiga  III,  8  waren  alle  dreifach  vorhanden.  Einiges  Einzelne 
s.  Exod.  25,  29.  38.  27,  3.   37,  16.  23.   38,  3.   Num.  4,  7.  9.  14. 

24)  Bell.  Jiul.  VI,  5,  2.  VI,  8,  3. 

25)  Nehem.  12,  44.  13,  5.  9.  12.  I  Ghron.  9,  29.  Bell.  Jud.  V,  13,  6.  VI,  8,  3. 
Antt.  XIV,  4,  4.  Bell.  Jud.  I,  7,  6. 

26)  Plünderung  durch  Heliodor  versucht  (II  Malxk.  3);  durch  Antiochus 
Epiphanes  (I  Makk.  1,  21—23).  Pomp  ejus  lässt  den  Schatz  unberührt 
{Antt.  XIV,  4,  4.  5.  J.  I,  7,  6);  Crassus  plündert  ihn  {Antt.  XIV,  7,  L  B.  J. 
I,  8,  8:  zweitausend  Talente);  desgleichen:  Sabinus  nach  dem  Tode  des  He- 
rodes  {Antt.  XVII,  10,  2fm.  B.  J.  II,  3,  3/?w.);  Pilatus  {Antt.  XVIII,  3,  2. 
B.  J.  II,  9,  4);  Florus  {B.  J.  II,  14,  6).  —  Vgl.  über  den  \fQoq  &TjaavQ6q  im 
Allgemeinen  auch  Ev.  Matth.  27,  6.   Joseph.  Bell.  Jud.  V,  5,  1.  A^itt.  XX,  9,  7. 

27)  II  Makk.  3,  10—12.  15.  Joseph.  Bell.  Jud.  VI,  5,  2.  Auch  in  heid- 
nischen Tempeln  geschah  dies  vielfach.  S.  überh.  Winer  RWB.  Art.  „Hin- 
terlage". Grimm,  Exeget.  Handb.  zu  den  Apokryphen,  zu  II  Makk.  3,  10. 
Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  Bd.  III,  1878,  S.  210.  Hermann 
und  Blümner,  Lehrb.  der  griechischen  Privatalterthümer  (1882)  S.  456 f. 
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und  Werthgegenstände  waren  in  verschiedenen  Schatzkammern 
(yaCo^vXaxia)  im  inneren  Vorhofe  des  Tempels  aufbewahrt  und 
bedurften  nicht  nur  einer  steten  Bewachung,  sondern  wegen  des 
fortwährenden  Zu-  und  Abflusses  auch  einer  sorgsamen  Verwaltung  ^s). 
Die  Schatzmeister,  denen  diese  Verwaltung  oblag,  heissen 
im  Griechischen  yaC,o(pvXaxsg  '^^),  im  Hebräischen  a'^nSTa  ^o).  Dieselben 
hatten  nicht  etwa  nur  die  Verwaltung  der  Tempelgelder,  sondern 
überhaupt  die  Verwaltung  aller  Besitzthümer  der  eben  genannten 
Kategorien,  Sie  verwahrten  die  heiligen  Geräthe^^},  die  Vorhänge 
und  Priester ge wänder  3 2j;  sie  nahmen  das  Mehl  zu  den  Speisopfern 
und  den  Wein  zu  den  Trankopfern  in  Empfang  ^Sj,  nahmen  Ge- 
heiligtes (dem  Tempel  Geschenktes)  an  oder  gaben  es  gegen  Aus- 
lösung wieder  frei^^);  sie  kauften  Holz^^^  und  nahmen  die  Halb- 
sekel-Steuer ein  36).  —  Selbstverständlich  gab  es  auch  bei  den  Schatz- 
j  meistern  wieder  verschiedene  Rangabstufungen.  Nach  den  Angaben 
des  Alten  Testamentes  könnte  es  scheinen,  als  ob  alle  diese  Aemter 
in  den  Händen  von  Leviten  gewesen  wären  ^■^).  Für  die  niederen 
Chargen  mag  dies  in  der  That  der  Fall  gewesen  sein;  die  höheren 
dagegen  waren  sicher  in  den  Händen  von  Priestern.    Erscheint  doch 


28)  Ueber  die  Ya^oq)vkdxia  s.  bes.  Joseph.  Bell.  Jud.  Y,  5,  2  fin,  VI,  5,  2. 
Äntt.  XIX,  6,  1.  Nehem.  12,  44.  13,  5.  9.  12.  13.  II  Makk.  3,  6.  24.  28.  40. 
4,  42.  5,  18.  Unter  dem  im  Neuen  Testamente  erwähnten  ya^o<pvldxiov  ist 
nicht  eine  Schatzkammer,  sondern  ein  Schatzkasten  zu  verstehen  (Marc. 
12,  41.  43;  Luc.  21,  1;  wahrscheinlich  auch  Joh.  8,  20).  Nach  Schelcalim  VI,  5 
gab  es  im  Tempel  dreizehn  posaunenförmige  Geldkasten. 

29)  Antt.  XV,  11,  4.  XVIII,  4,  3  (die  yaC,o(fjvXax£q  verwahren  das  hohe- 
priesterliche Kleid).  —  Antt.  XX,  8,  11:  'lofzärjXov  röv  aQ/jsQea  xal  '^Ekxiav 
rbv  yaC,o(pvXaxa  (als  Gesandte  nach  Kom).  —  Bell.  Jud.  VI,  8,  3:  o  ya- 
<^o(pvka§  rov  Isqov  ^Piveag  (liefert  den  Kömeru  die  priesterlichen  Gewänder 
aus).  —  Vgl.  auch  Antt.  XIV,  7,  1:  o  rcöv  &rjoavQ(öv  [al.  'iQTH^dxiov]  cpiXa^ 
Uqsvq,  ^EXsäLjüQoq  ovofxa  ....  Ttsmavsvfiivog  r^v  rcüv  xazanezaofxdrcov  rov 
vaov  (fvXaxrjv  (zur  Zeit  des  Crassus). 

30)  Pea  I,  Qfm.  II,  8/?re.  IV,  8.  Challam.,  3—4.  BikkurimUl,  3.  Sche- 
iMlim  II,  1.  V,  2.  6.  Menachoth  VIH,  2.  7.  Meüa  III,  8.  —  Das  Wort  kommt 
auch  im  A.  T.  vor,  Esra  1,  8.  7,  21.  Vgl.  auch  Levy,  Chald.  Wörterb.  s.  v. 
Ders.,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v.  Ed.  Meyer,  Die  Entstehung  des  Judenthums 
(1896)  S.  24. 

31)  Sehekalim  V,  6.    I  Ckron.  9,  28. 

32)  Jos.  Antt.  XIV,  7,  1.  XV,  11,  4.  XVIII,  4,  3.    Bell.  Jud.  VI,  8,  3. 

33)  Menachoth  VIII,  2.  7. 

34)  Pea  I,  6  fin.   II,  8  fin.   IV,  8.     Ghalla  m,  3—4. 

35)  Meila  III,  8. 

36)  Sehekalim  II,  1. 

37)  I  Chron.  9,  28—29.  26,  20—28.  II  Ghron.  31,  11—19.  —  Die  Vorliebe 
des  Chronisten  für  die  Leviten  ist  bekannt.  Bei  Nehem.  13,  13  erscheint  doch 
ein  Priester  au  der  Spitze  der  Schatzmeister. 
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bei  Josephus  der  '/aC,o(pvXa^  (vielleicht  der  oberste  derselben)  un- 
mittelbar neben  dem  Hohenpriester  als  einer  der  vornehmsten  Tem- 
pelbeamten 38).  Auch  sonst  werden  die  D''13T5  in  der  Regel  zu  den 
höheren  Tempelchargen  gerechnetes).  —  Wenn  die  Mischna  fest- 
setzt, dass  im  Tempel  mindestens  drei  D'^nan  sein  sollten  4*^),  so 
denkt  sie  dabei  wohl  auch  nur  an  die  Oberschatzmeister,  nicht  an 
das  ganze  für  die  Schatzverwaltung  nöthige  Personal. 

Wahrscheinlich  gehören  in  die  Kategorie  der  Schatzbeamten 
auch  die  Amarkehn  ('j'^bDn'aK),  die  in  der  Mischna  einmal  erwähnt 
werden,  ohne  irgend  welche  Andeutung  ihrer  Functionen'*»),  wes- 
halb die  Eabbinen  darüber  nur  vage  Vermuthungen,  zum  Theil  auf 
Grund  harmloser  etymologischer  Spielereien  geben  ^^^^  Das  Wort 
ist  persischen  Ursprungs  und  bedeutet  einen  „Rechnungsrath  oder 
Rechenmeister"  4 3).  Im  Targum  Jonathan  steht  daher  z.  B.  II  Eeg. 
12,  10  und  22,  4  KibD-i)ai<  für  das  Hebräische  qsn  'in^iü,  „Wächter 
der  Schwelle",  womit  die  priesterlichen  Schatzmeister  gemeint  sind. 
Identisch  mit  unserm  Wort  ist  das  armenische  hamarakar,  das  eben- 
I  falls  einen  Rechnungsbeamten  (Obercassirer)  bezeichnet*^).  Sonst 
kommt  das  Wort  in  den  Targumen  allerdings  auch  im  weiteren 
Sinne  von  Präfecten  überhaupt  vor^s).    d^  aber  die  priesterlichen 


38)  Antt.  XX,  8,  11,  s.  oben  Anm.  29. 

39)  Biklmrim  III,  3  (s.  oben  S.  206) ;  auch  in  der  priesterlichen  Kangliste 
Tosephia  Horajoth  fin.  (s.  Anm.  19)  stehen  die  D'i"i5T5  über  den  gewöhnlichen 
Priestern  und  diese  wieder  über  den  Leviten.  —  In  einem  rabbinischen  Wehe- 
ruf über  die  Verworfenheit  der  Hohenpriester  erscheinen  die  Q'instS  wie  bei 
Josephus  unmittelbar  neben  den  Hohenpriestern  („sie  sind  Hohepriester  und 
ihre  Söhne  'i'^^2T5  und  ihre  Eidame  'pb:^'2!!<"  Tosephta  Menachoth  fm.,  bab.  Pesa- 
chim  57a,  Derenbourg,  Histoire  p.  232  not.). 

40)  Schekalim  V,  2. 

41)  Schekalim  V,  2. 

42)  In  der  Tosephta  Schekalim,  II,  15  {ed.  Zuckermandel  p.  177)  wird  be- 
hauptet, dass  sie  die  sieben  Schlüssel  zu  den  sieben  Thoren  des  Vorhofes  ge- 
habt hätten  (s.  auch  Grätz,  Monatsschrift  1876,  441).  Dies  ist  aber  nur  eine 
Hypothese  auf  Grund  der  Angabe  der  Mischna,  dass  es  mindestens  sieben 
Amarkelin  sein  müssten.  Etymologisch  wird  das  Wort  entweder  durch  ^s  ^o 
(Herr  von  allem)  oder  Vd  n^s^  (der  alles  sagt,  d.  h.  alles  zu  befehlen  hat)  er- 
klärt. S.  überh.  Levy,  Chald.  Wörterb.  s.  v.,  Ders.,  Neuhebr.  Wörterb.  s.v. 
b3-i?2it  und  V>3^r).    Büchler,  Die  Priester  und  der  Cultus  (1895)  S.  94 ff. 

43)  Perles,  Etymologische  Studien  (1871)  S.  106.  Vgl.  Nöldeke,  Göt- 
tinger gel.  Anzeigen  1871,  149.    Ders.,  Literar.  Centralbl.  1875,  876. 

44)  Prud'homm,e  [Journal  asiatique,  sixieme  seric,  t.  VII,  1866,  p.  115) 
erklärt  es  durch  comptable  ou  caissier  chef.  Vgl.  auch  Levy  in  Geiger's  Jüd. 
Zeitschrift  V,  1867,  S.  214  f.  Lagarde,  Armenische  Studien  (Abhandlungen 
der  Göttinger  Gesellsch.  der  Wisscnsch.  Bd.  XXII,  1877)  Nr.  1216. 

45)  Buxtorf,  Lex,  Chald.  und  Levy,  Chald.  Wörterb.  s.  v. 
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l'^bsn^N  in  der  Regel  mit  den  l'^nnn  zusammen  genannt  werdende), 
so  darf  wolil  als  sicher  angenommen  werden,  dass  sie  auch  in  die 
Classe  der  Schatzmeister  gehören.  Möglicherweise  waren  sie  Unter- 
beamte derselben  Kategorie  ^^);  vielleicht  aber  sind  gisbarim  und 
amarkehn  in  der  Weise  zu  unterscheiden,  dass  erstere  es  mit  der 
Einnahme  und  Verwahrung  der  Schätze,  letztere  es  mit  der  Ver- 
theilung  der  Priester-Abgaben  an  die  Priester  zu  thun  hatten  ^ö).  — 
Der  jerusalemische  Talmud  erwähnt  ausser  diesen  beiden  auch  noch 
l'ipibinp  {xad-oXixoL),  von  welchen  die  Mischna  jedoch  nichts  weisses). 
Obwohl  die  Seh  atz  Verwaltung  im  Wesentlichen  in  den  Händen 
der  Priester  lag,  scheint  doch  in  der  römischen  Zeit  von  den  staat- 
lichen Behörden  eine  Ober- Aufsicht  ausgeübt  worden  zu  sein.  Wenig- 
stens von  Herodes  von  Chalcis  wird  gelegentlich  bemerkt,  dass  er 
ausser  dem  Recht,  die  Hohenpriester  zu  ernennen,  auch  rrjv  i^ovoiav 
Tov  v£<5  xal  r<5v  Isqcöv  xQrjiiarmv  erhalten  habe^^).  Wahr- 
scheinlich ist  diese  Befugniss  vor  ihm  von  den  Procuratoren  und 
nach  ihm  von  Agrippa  11  ausgeübt  worden  ^i).  Wie  bei  der  Schatz- 
verwaltung, so  haben  damals  auch  bei  Ausführung  von  Bauten  am 
Tempel  die  priesterlichen  und  die  politischen  Behörden  zusammen- 
gewirkt ^2). 

II)  Für  den  Polizeidienst,  der  ein  sehr  zahlreiches  Personal 
erforderte,  wurden  vorwiegend  die  Leviten  verwendet.   Ja  in  der 


46)  So  ausser  Schekalim  V,  2  auch  in  der  Eangliste  Tosephta  Eorajoth  fin. 
und  in  dem  Weheruf  Tosephta  Menachoth  fin.  (s.  Anm.  39). 

47)  In  der  Rangliste  Tosephta  Ilorajoth  fin.  stehen  die  'pbs^Oit  allerdings 
über  den  'p^ntS.  Dies  ist  aber  schwerlich  richtig.  S.  dagegen  SchekalimY,  2; 
Tosephta  Menachoth  fin.  Unter  den  priesterlichen  Notabein  Bikkurim  III,  3 
werden  die  "pbs'nnä*  überhaupt  nicht  genannt,  wohl  aber  die  "p^nts. 

48)  In  der  Chronik  (II  Ghron.  31,  11 — 19)  werden  die  Beamten,  welche 
die  Priestergaben  eiuzuuehmeu  hatten,  von  denjenigen,  welche  sie  auszu- 
t heilen  hatten,  deutlich  unterschieden.  Nun  heisst  es  Mischna  Sehekalim 
V,  2:  „Man  stellt  nicht  weniger  als  drei  Gisbarim  und  nicht  weniger 
als  sieben  Amarkelim  an".  Wenn  man  hiermit  vergleicht,  was  über  das 
Einsammeln  und  Austheilen  der  Armengelder  gesagt  wird  [Pea  VIII,  7:  „Das 
Einsammeln  geschieht  durch  Zwei,  das  Austheilen  durch  Drei"),  so  liegt  die 
Vermuthung  nahe,  dass  die  Gisbarim  und  Amarkelim  sich  ebenso  zu  einander 
verhalten,  wie  die  Einnehmer  und  Ausgeber  der  Armengelder. 

49)  jer.  Sehekalim  V,  fol.  49». 

50)  Antt.  XX,  1,  3. 

51)  Ueber  Agrippa:  Antt.  XX,  9,  7. 

52)  S.  bes.  Bell.  Jud.  V,  1,  5  (eine  bauliche  Veränderung  am  Tempel  wird 
beschlossen  „vom  Volk  und  den  Priestern"  und  ausgeführt  von  König  Agrippa  II; 
über  dieselbe  Sache  s.  auch  Antt.  XV,  11,  3).  Wegen  einer  von  den  Priestern 
eigenmächtig  erbauten  Mauer  entstand  ein  ernster  Conflict  zwischen  ihnen  und 
den  politischen  Behörden  (Agrippa  und  Festus),  s.  Antt.  XX,  8,  11. 
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früheren  Zeit,  noch  zur  Zeit  Esra's  und  Nehemia's,  gehörten  die 
„Thorhüter"  (ai"i?i2J)  nicht  einmal  zu  den  Leviten,  sondern  standen 
noch  eine  Stufe  unter  ihnen;  erst  der  Chronist  rechnet  auch  sie 
zu  den  Leviten  (s.  oben  S.  240).  Im  inneren  Vorhofe  wurde  der  Sicher- 
heitsdienst durch  die  Priester  selbst  ausgeübt.  —  Ueber  die  Organi- 
sation desselben  geben  die  Chronik,  sodann  Philo  und  die  Mischna 
einige  nähere  Aufschlüsse  5^).  Die  Chronik  zählt  im  Ganzen  vier- 
jundzwanzig  Wachposten  unter  vier  Hauptleuten,  nach  den  vier 
Himmelsgegenden  (I  Chron.  26,  12—18;  auch  9,  17.  24—27).  Ihre 
Angaben  beziehen  sich  auf  den  Tempel  Serubabel's.  Durch  Herodes 
wurde  namentlich  der  Umfang  des  Tempelplatzes  oder  des  so- 
genannten äusseren  Vorhofes  sehr  erweitert,  so  dass  er  nun  ein 
grosses  Viereck  bildete  mit  der  grösseren  Ausdehnung  von  Norden 
nach  Süden.  Innerhalb  dieses  grossen  Platzes  lag  wieder  ein  von 
festen  Mauern  eingeschlossener  länglich -viereckiger  Platz  mit  der 
Haupt- Ausdehnung  von  Westen  nach  Osten:  der  sogenannte  innere 
Vorhof  oder  „der  Vorhof"  im  eigentlichen  Sinne.  Zu  diesem  Vor- 
hof stieg  man  auf  Stufen  hinan;  und  unterhalb  dieser  Stufen  lief 
ein  Gitter  herum,  welches  die  Schranke  bezeichnete,  bis  zu  welcher 
auch  die  Heiden  gehen  durften.  Jeder  Heide,  der  diese  Schranke 
überschritt  und  den  inneren  Vorhof  betrat,  wurde  mit  dem  Tode 
bestraft;  und  die  römische  Behörde  hatte  den  jüdischen  Anschau- 
ungen sogar  so  weit  Rechnung  getragen,  dass  sie  die  Ausführung 
dieser  Straf  bestimmung  auch  gegen  römische  Bürger  gestattete '"% 
In  gewissen  Zwischenräumen  waren  an  jenem  Gitter  Warnungs- 
tafeln in  griechischer  und  lateinischer  Sprache  angebracht,  welche 
jenes  Verbot  sammt  der  betreffenden  Strafbestimmung  verkün- 
digten^^).    Auch    für   die  Israeliten    unterlag    das  Betreten    des 


53)  S.  überh.  Opitii  Commentarius  de  custodia  templi  nocturna  {Ugolini, 
Thes.  t.  IX,  979—1076).  —  Winer  RWE.  II,  590  f.  —  Kneucker  Art.  „Tem- 
pelpolizei" in  Schenkel's  Bibel-Lex.  V,  484  ft'. 

54)  S.  überh.  Joseph.  Äntt.  XV,  11,  5.  Bell.  Jud.  V,  5,  2.  VI,  2,  4.  Apion. 
II,  8.  —  Philo,  Legat,  ad  Cajum  §  31  {ed.  Mang.  II,  577).  —  Mischna  Middoth 
n,  3.  Kelim  I,  8.  —  Wegen  angeblicher  Uebertretung  dieses  Verbotes ,  deren 
der  Apostel  Paulus  sich  durch  Einführung  des  Trophimus  in  den  inneren  Vor- 
hof schuldig  gemacht  haben  sollte,  entstand  der  Volkstumult,  der  zur  Ge- 
fangennehmung des  Paulus  führte  {Actor.  21,  28).  —  Ueber  das  Juristische 
vgl.  auch  oben  S.  209.  —  Die  Bestimmung,  dass  kein  Fremder  den  nsQißoXoq 
des  Tempels  zu  Jerusalem  betreten  dürfe,  ist  übrigens  schon  durch  Antiochus 
den  Grossen  genehmigt  und  eingeschärft  worden  {Antt.  XII,  3,  4). 

55)  Eine  dieser  Inschriften  ist  im  J.  1871  durch  Clermont-Ganneau 
wieder  aufgefunden  und  publicirt  Avorden.  S.  darüber:  Glermont-Ganncau. 
Revue  archeologiqne,  Nouv.  Serie  t.  XXIII,  1872,  p.  214—234,,  290—290,  pl  X 
(auch  separat).    Derenbourg,   Journal  asiatiqiic,  sixicme  scric  t.  XX,    1872, 
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äusseren  und  inneren  Vorhofes  gewissen  Beschränkungen,  nament- 
lich mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Grade  levitischer  Ver- 
unreinigungen ^  6).  —  Nach  Philo  standen  nun  Wachposten  sowohl 


p.  178—195.  Piper,  Jahrbb.  f.  deutsche  Theol.  1876,  S.  51  f.  Mommsen, 
Eömische  Geschichte  V,  513.  Grätz,  Gesch.  der  Juden  III,  4.  Aufl.  S.  225. 
Bertholet,  Die  Stellung  der  Israeliten  und  der  Juden  zu  den  Fremden,  1896, 
S.  311  f.  (Derenbourg  und  Grätz  verstehen  die  Strafbestimmung  nur  als 
Drohung  mit  dem  Strafgericht  Gottes,  weil  die  juristische  Fassung  dem  tole- 
ranten Sinne  des  Judenthums  widersprechen  würde!!).  Photographische  Ab- 
bildung des  ganzen  Steines  bei  Stade,  Gesch.  des  Volkes  Israel  II,  268.  — 
Der  Stein  befindet  sich  jetzt  in  Konstantinopel  im  Museum  Tschinili- 
Kiösclik  (Mordtmann,  Zeitschr.  des  DPV.  VII,  1884,  S.  119  f.).  —  Der  Text 
lautet : 

MH0ENA  AAAOrENH  EISHO 
PEYESBAI  ENTOS  TOY  HE 
PI  TO  lEPON  TPY4>AKT0Y  KAI 
nEPIBOAOY  OS  A  AN  AH 
4>&H  EAYT£2I  AITIOS  ES 
TAI  AIA  TO  EaAKOAOY 
OEIN  6 ANATON. 
56)  Kelim  1,  8:   „Der  Tempelberg   (d.  h.  der  äussere  Vorhof)   ist   heiliger 
(als  die  übrige  Stadt),    denn   es  dürfen  dortliin  nicht  kommen  schleimflüssige 
Männer  und  Weiber  (rlSTl  ü^nt),  Menstruirende  und  Wöchnerinen.    Der  Chel 
(d.  h.  der  Raum  innerhalb  des  Gitters)   ist   heiliger,    denn   es   dürfen    dorthin 
nicht  kommen  Heiden   und   solche  Israeliten,   welche   sich   an  Todten  verun- 
reinigt haben.     Der  Frauen -Vorhof  ist   heiliger,    denn   kein   „heute  Unterge- 
tauchter" (welcher  wegen  einer  bis  Abends  haftenden  Verunreinigung  gebadet 
hat)  darf  dorthin  kommen.    Der  Vorhof  der  Israeliten  ist  heiliger,   denn  kein 
„der   Sühne  Ermangelnder"  (der   wegen    irgend   einer  Verfehlung   das   vorge- 
schriebene  Opfer   noch   nicht   dargebracht   hat)   darf  dorthin   kommen.     Der 
Priester- Vorhof  ist  heiliger,    denn  kein  Israelite  darf  dorthin  kommen,  ausser 
Avenn  es  nöthig  ist  zum  Handauflegen,   Schlachten  und  Schwingen".   —   Der 
Frauen -Vorhof,    der  Vorhof  der  Israeliten   und   der  Priester -Vorhof  sind  Ab- 
theilungen des  inneren  Vorhofes  (s.  darüber  unten  Nr.  TV).  —  Mit  diesen  sub- 
tilen Bestimmungen  der  Mischna  stimmen  nicht  ganz   überein   die   ähnlichen 
Angaben  des  Josephus,   welche  nach  dem   richtigen   (von  Niese  hergestellten) 
Texte  lauten  Bell.  Jud.  V,  5,  6:  yovoQQoioiq  /xhv  6?]  xal  Xengolq  r]  noXiq  okrj, 
rö  (}'  leQov  yvvaixüiv  ififz^voig  dnexixksiaxo ,  naQeX&eZv  6s  tavzaig  ovös  xa&a- 
QaZq  i^TJv  ov  TiQoelnaixev  oqov.  dvÖQwv  6*  oi  (xrj  xa9-änav  Tjyvsvxözsg  siQyovzo 
xfjg  tvöov  avkTJg,  xal  T(5v  isqsüjv  ndhv  ol  fir]  xa&aQEvovzsg  siQyovzo.     Contra 
Apion.  II,  8:  In  exteriorem    [jjorticum]    itaque   ingredi   licebat   omnibus   etiani 
alienigenis;   midieres  tantummodo  menstruatae   transire  prohibebantur.    In  se- 
ciinda  vero  porticu  cuncti  Judaei  ingrediebantur  eoriimque  conjuges,  cum  essent 
ab  omni  pollutione  mundae;    in   tertia  masculi  .htdaeorum   mundi  existentes 
atque  purificati,  in  quartam  autem  sacerdotes  stolis  induti  sacerdotalibus.    Vgl. 
auch  Olitzki,   Flavius   Josephus   und   die   Halacha   1.  Thl.    1885,    S.  28.  — 
Ueber  ähnliche  Bestimmungen   in   Betreff  heidnischer   Tempel  s.  E.  Miller , 
lievue  archeologique,  troisibne  Serie  t.  II,  1883,  x>.  181 — 184.    Hatch,  Griechen- 
tlium  und  Christenthum,  1892,  S.  212,  Aum.  4. 

Schür  er,  Geschichte  II.    3.  Aufl.  ;j^g 
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an  den  Thoren  des  äusseren  Vorhofes  als  an  den  Eingängen  zum 
inneren  Vorhof,  welche  für  die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  zu 
sorgen  hatten.  Ausserdem  gingen  auch  Wachen  bei  Tag  und  bei 
Nacht  überall  |  umher,  damit  nirgends  etwas  Ungehöriges  vorkäme"). 
Nach  der  Mischna  hatten  (bei  Nacht)  an  einundzwanzig  Stellen 
die  Leviten  Wache  und  an  drei  Stellen  die  Priester.  Die  levitischen 
Wachposten  standen  theils  an  den  Thoren  und  Ecken  des  äusseren 
Vorhofes  (innerhalb  desselben),  theils  an  den  Thoren  und  Ecken 
des  inneren  Vorhofes  (ausserhalb  desselben);  die  priesterlicheu  Wach- 
posten waren  im  inneren"  Vorhof  •^^).  Ein  Tempelhauptmann  machte 
bei  Nacht  die  Runde,  um  sich  von  der  Wachsamkeit  der  Posten 
zu  überzeugend^).  Dieser  Tempelhauptmann  heisst  n^an  in  tti'^K. 
Ausserdem  kommt  gelegentlich  noch  ein  fiy^ri  ti"^^  vor^^j.  Da 
die  Sprache  der  Mischna  zur  Bezeichnung  des  äusseren  Tempel- 
platzes, auch  da  wo  er  vom  inneren  Vorhof  unterschieden  wird,  kein 
anderes  Wort  hat  als  n^an  nrt^O^  so  wird  unter  dem  n^nn  nn  üij« 
ein  Tempelhauptmann  zu  verstehen  sein,  welcher  die  Aufsicht  über 
den  äusseren  Vorhof  hatte,  unter  dem  rrT^sn  ts^m  aber  derjenige, 
welcher  die  Aufsicht  über  den  Tempel  selbst  hatte.  Denn  die  fiy^ 
kann  nicht  die  Burg  Antonia  sein,  da  diese  unter  einem  römischen 
(pQovgaQxog  stajid.^^),  sondern  nur  der  Tempel  selbst  ^3),  Diebeiden 
Genannten  würden  also  mit  den  D'^däD  oder  OTQarrjyoi,  die  wir 
bereits  kennen,  identisch  sein. 

Zum  Sicherheitsdienst  gehörte  auch  das  Schliessen  und  Oeffnen 
sämmtlicher  Thore  der  Vorhöfe,  die  alle  bei  Nacht  geschlossen 
waren.  Auch  hierfür  war  ein  Oberbeamter  bestellt  „über  das 
Schliessen  der  Thore"  ^4).  Nach  Josephus  waren  zum  Schliessen 
jedesmal  zweihundert  Mann  erforderlich  6^),  zwanzig  allein  für  das 

57)  Philo,  De  praemiis  sacerdotum  §  6  {ed.  Mmigey  TL,  236):  Tovrwv  ol 
fiev  inl  Q^VQKiq  "öQvvzai  naQ*  avxalq  xaXq  etooöoiq  nv).o)Qoi'  oi  Se  si'aio  xavä 
ro  TiQÖvaov  vtisq  zov  [xti  xiva  d)v  ov  &ifiig  sxovra  t}  uxovxa  inißijvai'  ol  öh 
iv  xvxXo)  nsQivooxovaiv,  iv  [xiQei  Siax?.j]Qwa(x/nsvoi  vvxxa  xal  rifiegav,  ^fzsQo- 
(pvXaxeq  xal  vvxxocpvXaxsq.  —  Nach  Joseph.  Antt.  XVIII,  2,  2  wurde  die  Be- 
wachung verschärft,  seitdem  einmal  zur  Zeit  des  Coponius  (um  6 — 9  n.  Chr.) 
Samaritaner  Menschengebeine  im  Tempel  ausgestreut  hatten. 

58)  Middoth  I,  1.     Tamid  I,  1. 

59)  Middoth  I,  2. 

60)  Orla  II,  12. 

61)  Z.  B.  Bikkiirim  III,  4,  Pesachim  V,  5—10.  Schelrdim.  VII,  2-3.  San- 
hedrin  XI,  2. 

62)  Jos.  Anti.  XV,  11,  4.  XVIII,  4,  3. 

63)  So  auch  I  Chron.  29,  1.  19.  Pesachim  III,  8.  VII,  8.  Sebachim  XII,  5. 
Tamid  l,  1.    Middoth  I,  9.    Para  III,  1. 

64)  S'chekalim  V,  1. 

65)  Contra  Ajnon.  II,  9. 
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schwere  eherne  Thor  im  Osten  des  Vorhofes  ^6).  Das  Thor  des 
Tempels  selbst  soll  beim  Oeffnen  so  laut  geknarrt  haben,  dass  man 
i  den  Ton  bis  Jericho  hörte  ^').  Die  Schlüssel  zu  den  Thoren  des 
Vorhofes  hatten  die  Aeltesten  der  im  Vorhof  Wache  habenden 
Priesterabtheilung'  in  Verwahrung"^).  Beim  Wechsel  der  Dienst- 
abtheilungen übergab  die  abgehende  Abtheilung  die  Schlüssel  der 
antretenden  ^^).  Da  das  Morgenopfer  bei  Tagesanbruch  dargebracht 
werden  musste,  geschah  das  Oeffnen  der  Thore  schon  vor  Tages- 
anbruch; am  Passafest  sogar  schon  um  Mitternacht  "o). 

III)  Die  eigentlichen  Cultushandlungen,  d.  h.  die  Opfer 
und  was  damit  zusammenhing,  wurden  zwar  in  der  Hauptsache  von 
der  gesanimten  Priesterschaft  vollzogen,  deren  vierundzwanzig  Ab- 
theilungen darin  wöchentlich  sich  ablösten  (s.  darüber  den  nächsten 
Abschnitt).  Für  einzelne  Functionen  waren  aber  doch  auch  hier 
ständige  Beamte  erforderlich.  Eine  Vorstellung  von  der  Mannig- 
faltigkeit dieser  Functionen  giebt  uns  eine  Stelle  der  Mischna,  in 
welcher,  freilich  in  sehr  bunter  und  unsystematischer  Reihenfolge, 
die  Namen  derjenigen  Personen  aufgezählt  werden,  welche  zu  einer 
bestimmten  Zeit  (offenbar  in  den  letzten  Jahren  vor  der  Zerstörung 
des  Tempels)  die  wichtigsten  Cultusämter  inne  hatten  "^i).  Man  sieht 
daraus,  dass  es  z.  B.  einen  besonderen  Beamten  „über  die  Loose" 


66)  Bell  Jud.  VI,  5,  3. 

67)  Tamid  III,  8. 

68)  Middoth  I,  8—9.    Tamid  I,  1. 

69)  Contra  Äpion.  IL,  8. 

70)  Äntt.  XVIII,  2,  2.  Auch  am  Pfiugstfest  gingen  die  Priester  schon 
bei  Nacht  in  den  Vorhof  zum  Dienst,  Bell.  Jud.  VI,  5,  3.  Vgl.  auch 
Joma  I,  8. 

71)  Schelmlim  V,  1:  „Folgendes  sind  die  Beamten,  die  im  Heiligthum 
waren:  1)  Jochanan  Sohn  des  Pinchas  war  über  die  Siegel,  2)  Achia  über  die 
Trankopfer,  3)  Matthia  Sohn  des  Samuel  über  die  Loose,  4)  Petachja  über 
die  Gelder  zu  Geflügelopfern,  5)  Ben  Achia  über  die  Heilung  unterleibs-kranker 
Priester,  6)  Nechonja  war  Brunnenmeister,  7)  Gebini  Herold,  8)  Ben  Gabar 
Ober-Thorschliesser,  9)  Ben  Bebai  hatte  die  Geissei  (?  ""^ps,  die  Erklärung  ist 
unsicher),  10)  Ben  Arsa  das  Lärmbecken,  11)  Hygros  Sohn  Levi's  die  Leitung 
des  Gesanges,  12)  die  Familie  Garmu  die  Anfertigung  der  Schaubrode,  13)  die 
Familie  Abtinas  die  Anfertigung  des  Räucherwerkes,  14)  Eleasar  die  Her- 
stellung (oder  Aufbewahrung?)  der  Vorhänge,  15)  Pinchas  die  der  Kleider".  — 
Die  Parallelstelle  in  der  Tosephta  Schekalim  II,  14  (ed.  Zuckermandel  p.  177) 
bietet  manche  Abweichungen.  —  Zur  Erläuterung  der  ganzen  Stelle  vgl.  die 
rabbinischen  Commentare  in  Surenhusius'  Mischna  II,  192,  und  bes.  Herz- 
feld, Gesch.  des  Volkes  Jisrael  I,  405  ff.;  auch  Jost,  Gesch.  des  Judenthums 
I,  151  f.  Grätz,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1885, 
S.  193  ff. 

18* 
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gab  (Nr.  3),  welcher  täglicli  die  Verloosiing  der  einzelnen  Dienst- 
verrichtungen unter  die  dienstthuenden  Priester  zu  leiten  hatte -2). 
1  Ein  anderer  Beamter  war  „über  die  Siegel"  (Nr.  1),  und  wieder 
ein   anderer  „über  die  Trankopfer"  (Nr.  2).    Es  war  nämlich  zur 
Vereinfachung  des  Geschäftsganges  die  Einrichtung  getroffen  worden, 
dass  für  die  verschiedenen  Arten  von  Trankopfern  „Siegel"  oder 
Marken  ausgegeben  wurden,  gegen  deren  Vorzeigung  man  das  be- 
treffende Trankopfer  erhielt.    Man  kaufte  zuerst  bei  dem  Beamten 
„über  die  Siegel"  eine  Marke,  übergab  diese  dem  Beamten  „über 
die  Trankopfer"  und  erhielt  dafür  das  für  den  beabsichtigten  Zweck 
erforderliche  Quantum  Trankopfers").    In  ähnlicher  Weise  war  für 
prompte  Darbringung  der  Greflügelopfer  gesorgt.    Man  brauchte  nur 
das  Geld  dafür  in  einen  Kasten  einzulegen,  und  der  „über  die  Gre- 
flügelopfer" aufgestellte  Beamte  (Nr.  4)  hatte  für  die  rasche  und 
richtige  Verwendung  dieser   Gelder  zu  sorgen  ^4).    Manche  Opfer 
waren  von  der  Art,  dass  zu  ihrer  Herstellung  eine  gewisse  Kunst- 
fertigkeit erforderlich  war,   die  in  einzelnen  Familien  sich  fort- 
pflanzte.   So  hatte  die  Familie  Garmu  (Nr.  12)  die  Anfertigung  der 
Schaubrode,  die  Familie  Abtinas  (Nr.  13)  die  Anfertigung  des  wohl- 
riechenden Eäucher Werkes '5).     Auch   die  Leitung    des   Gesanges 
hatte  ein  ständiger  Oberbeamter  (Nr.  11)  ^ß).    Wieder  ein  Anderer 
gab  mit  dem  Lärmbecken  (bsbi)  den  Leviten  das  Zeichen  zum  Be- 
ginnen des  Gesanges  (Nr.  10) ''^).    Es  gab  ferner  einen  Tempelarzt 
(Nr.  5),  einen  Brunnenmeister  (N.  6),  einen  Herold  (Nr.  7),  dessen 
Stimme  so  kräftig  war,  dass  man  sie  bis  Jericho  hörte  ^^).    Da  die 
Vorhänge  im  Tempel  zuweilen  erneuert  werden  mussten  '^9),  so  war 
auch  für  deren  Anfertigung  und  für  die  Aufbewahrung  der  Vor- 
räthe  ein  besonderer  Beamter  angestellt  (Nr.  14).    Endlich  war  auch 


72)  Ueber  diese  Verloosuug  s.  Joma  II,  2—4.  Tamid  I,  2.  III,  1.  V,  2.  — 
Der  als  Beamter  über  die  Loose  erwähnte  Matthia  Sohn  des  Samuel  kommt 
auch  Joma  III,  1,  Tamid  III,  2  vor  als  Gewährsmann  für  gewisse  Gebräuche 
im  Tempel. 

73)  Schekalim  V,  3—5. 

74)  Das  Geld  wurde  in  einen  der  dreizehn  posauuenformigen  Kasten  ein- 
gelegt, die  im  Tempel  aufgestellt  waren,  s.  oben  S.  269,  Anm.  28. 

75)  Beide  Familien  werden  Joma  III,  11  darüber  getadelt,  dass  sie  ihre 
Kunst  nicht  Anderen  mittheilen  wollten.  Nach  der  Familie  Abtinas  (=  griech. 
Ev&vvog)  wurde  ein  Gemach  im  inneren  Vorhof  Ö3*i::nit  n'^n  genannt  {Jovia  I,  5. 
Tamid  I,  1.  Middoth  l,  1).  —  Vgl.  überh.  auch  I  Chron.  9,  30-32.  23,  29. 

76)  Vgl.  über  ihn  auch  Joma  III,  11. 

77)  Vgl.  Tamid  VII,  3. 

78)  Tamid  III,  8. 

79)  Schekalim  VIII,  5. 
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die  Sorge  für  die  Priestcrkleider  einem  besonderen  Beamten  über- 
tragen (Nr.  15)80). 

I  Eine  sehr  zahlreiche  Classe  von  Ciütusbeamten  bildeten  die 
heiligen  Sänger,  welche  die  Darbringung  des  täglichen  Brand- 
opfers und  die  sonstigen  feierlichen  Cnltushandluugen  mit  Gesang 
und  Saitenspiel  zu  begleiten  hatten  ^i),  hebr.  ü'^niTü'a  (häufig  bei 
Esra  und  Nehemia),  griechisch  ipalTcaSol,  hgoipalrai,  vuvmöoi, 
xi&aQiorat  rs  xal  vfivmöol^^).  Ihre  Zunft  war  eine  genealogisch 
abgeschlossene  und  wurde  noch  zur  Zeit  Esra's  und  Nehemia's  von 
den  Leviten  unterschieden,  später  aber  auch  zu  den  Leviten  ge- 
rechnet (s.  oben  S.  240) 8^).  Sie  zerfielen  in  drei  Geschlechter, 
die  Familien  Heman,  Asaph  und  Ethan  oder  Jeduthun  (I  Ohron. 
6,  16—32.  15,  16—19.  25  ganz.    II  Ckron.  5,  12)  8^),  und  waren  ins- 


80)  Die  Dienstkleider  der  Priester  wurden  nämlich  im  Vorhof  aufbewahrt 
{Exeeh.  42,  14).  Der  Ober-Garderobier  Pinchas  wird  auch  Middoth  I,  4,  Jos. 
Bell.  Jud.  VI,  8,  3  erwähnt.  Ob  er  nur  für  die  Aufbewahrung,  oder  auch  für 
die  nothwendigen  Neu- An  Schaffungen  zu  sorgen  hatte,  ist  nicht  ganz  deutlich. 

81)  Vgl.  über  sie  und  über  die  Tempelmusik  überhaupt  ausser  der 
S.  237  und  266  citirten  Literatur:  Oesenius,  Thesaurus  p.  698.  844.  1167. 
Winer  ßWB.  Art.  „Musik"  und  „Musikalische  Instrumente".  Leyrer  Art. 
„Musik  bei  den  Hebräern"  in  Herzog's  Keal-Enc.  (1.  Aufl.  X,  123 — 135,  2.  Aufl. 
X,  387 — 398).  Wetzstein  in  Delitzsch's  Commentar  zu  Jesaja  2.  Aufl.  S. 
702—704.  Eiehm,  Handwörterb.  des  bibl.  Alterthums  S.  1028—1045  (mit  vielen 
Abbildungen).  Grätz,  Die  Tempelpsalmen  (Monatsschr.  1878,  S.  217—222). 
Ders.,  Die  musikalischen  Instrumente  im  jerusalemischen  Tempel  und  der 
musikalische  Chor  der  Leviten  (Monatsschr.  1881,  S.  241 — 259).  Lagarde, 
Erklärung  hebräischer  Wörter  (Abhandlungen  der  Göttinger  Gesellsch,  der 
Wissensch.  Bd.  XXVI,  1880)  S.  13 — 27.  Stainer,  The  musie  of  the  hible.  Lon- 
don (ohne  Jahr,  1879?);  mit  100  Abbildungen  (s.  Bursian's  philol.  Jahresber, 
XXVIII,  172).  Joh.  Weiss,  Die  musikalischen  Instrumente  in  den  heil. 
Schriften  des  Alten  Testamentes,  Graz  1895,  Universitätsprogr.  —  Ueber  Par- 
allelen bei  den  Griechen  s.  K.  v.  Jan,  Die  griechischen  Saiteninstrumente. 
Progr.  Saargemünd  1882  (Bursian's  Jahresber.  XLIV,  30  f.). 

82)  ipa?.Tw6oi  oder  nach  anderer  Lesart  tpaXfxipdol  Sirach  47,  9.  50,  18. 
iSQOxpäXzai  Jos.  Antt.  XII,  3,  3  s.  fin.  vfjLvcpSoi  Antt.  XX,  9,  6.  xiQ^aQiaxai  ze 
xal  vfxv(pöoi  Bell.  Jud.  II,  15,  4.  —  Aus  letzterer  Stelle  darf  nicht  gefolgert 
werden,  dass  die  Saitensjjieler  imd  Sänger  verschiedene  Kategorien  sind.  Beide 
kommen  ja  fzezcc  zcöv  OQyävojv.  „Diejenigen,  welche  die  Saiten  spielen  und 
singen",  sind  also  dieselben  Personen.  Vgl.  I  Chron.  15,  16  "i'^iü  ^"^"zn  D'^T^UJon, 
auch  I  Chron.  23,  5. 

83)  Auch  in  der  Mischna  werden  die  Sänger  stets  als  „Leviten"  (ü'i'ib) 
bezeichnet,  Bikkicrim  III,  4.  Sukka  V,  4.  Bosch  haschana  IV,  4.  Arachin  TL,  6. 
Tamid  VII,  3 — 4. 

84)  Ueber  die  künstliche  Zurückführung  dieser  Sängerfamilien  auf  Levi 
s.  Graf  in  Merx'  Archiv  I,  231  f.  —  Unter  den  mit  Serubabel  und  Josua  zu- 
rückgekehrten Exulanten  wird  nur  die  Familie  Asaph  genannt,  Esra  2,  41. 
Neh.  7,  44. 
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gesammt  wieder  in  vierundzwanzig  Dienstclassen  eingetheilt  (I  Chron. 
25).  —  Ihre  Hauptaufgabe  war  der  Gesang.  Die  Musik  kam  nur 
in  Betracht  als  Begleitung  des  Gesanges.  Die  musikalischen  In- 
strumente, welche  dabei  angewandt  wurden,  waren  hauptsächlich 
folgende  drei^^).  i)  Die  Cymbel  (ö'^nbi^,  xvfißaXa),  ein  Schlag- 
I  Instrument,  ähnlich  dem  Lärmbecken  (bibs),  mit  welchem  das 
Zeichen  zum  Beginn  des  Gesanges  gegeben  wurde s*^).  Sie  bestand, 
wie  schon  die  Dualform  andeutet,  aus  zwei  grossen  ehernen 
Becken  S'^),  die  zusammengeschlagen  wurden  und  dadurch  einen 
lauten  Ton  gaben.  Mehr  zur  harmonischen  Begleitung  des  Gesanges 
dienten  2)  der  bn;,  vaßXa,  Luther:  „Psalter",  und  3)  der  "ii33, 
xtvvga,  Luther:  „Harfe".  Beides  waren  Saiten-Instrumente,  die 
vaßZa  nach  Josephus  zwölfsaitig,  die  xtvvQa  zehnsaitig^s).  Die 
vdßla  wurde  mit  der  Hand  gespielt,  die  xivvga  nach  Josephus  mit 
dem  Piektrum  (in  der  älteren  biblischen  Zeit  wurde  auch  der  niss 
mit  der  Hand  gespielt)  ^^).  Ueber  die  nähere  Beschaffenheit  dieser 
Instrumente  ist  zwar  viel  geschrieben,  ein  sicheres  Resultat  aber 
doch  noch  nicht  erreicht  worden.  Nach  der  Mischna  kamen  bei 
der  Tempelmusik  mindestens  zwei  und  höchstens  sechs  D'^bns  zur 
Anwendung,  während  es  von  den  riTiiss  mindestens  neun  sein 
mussten  und  deren  Zahl  bis  zu  beliebiger  Höhe  vermehrt  werden 
konnte 90).  Man  wird  hieraus  schliessen  dürfen,  dass  der  "liss  das 
herrschende,  tonangebende  Instrument  war,  und  der  bn.5  mehr  zur 
Begleitung  diente.  —  Ausser  diesen  drei  Instrumenten  kamen  bei 
den  grossen  Jahresfesten  (Passa,  Püngsten  und  Laubhütten)  auch 
noch  Rohrpfeifen,  Q'^b'^bn,  zur  Anwendung^'). 

Während  die  bisher  genannten  musikalischen  Instrumente  von 
den  Leviten  gehandhabt  wurden  (nur  in  Betreff  der  Pfeifen  ist  die 
Ueberlieferung  schwankend),  war  das  Blasen  mit  den  Trompeten 
(ninsiin)  Sache  der  Priester.  Es  geschah  namentlich  auch  beim 
Darbringen  des  täglichen  Brandopfers,  sowie  sonst  bei  festlichen 


85)  S.  Nehem.  12,  27.  I  Chron.  13,  8.  15,  16—22.  15,  28.  16,  5.  II  Chron. 
5,  12.  29,  25.  —  I  Makk.  4,  54.  13,  51.  —  Joseph.  Antt.  VII,  12,  3.  —  Siikka 
V,  4.    Arachin  II,  3—6.    Middoth  II,  6. 

86)  Vgl.  oben  S.  276.  —  lu  der  Hauptstelle  über  die  musikalischen  In- 
strumente Arachin  II,  3 — 6  werden  tiirb:ia  gar  nicht  erwähnt,  sondern  nur 
h'Shi.  Man  ist  daher  zu  der  Annahme  versucht,  dass  beide  identisch  sind. 
Aber  die  verschiedenen  Worte  bezeichnen  doch  wohl  verschiedene  Instrumente. 

87)  I  Chron.  15,  19.    Joseph.  Antt.  VII,  12,  3. 

88)  Antt.  VII,  12,  3. 

89)  I  Satn.  16,  23.   18,  10.   19,  9. 

90)  Arachin  II,  3.  5. 

91)  Ueber  deren  Gebrauch  s.  bes.  Arachin  II,  3 — 4. 
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Gelegenheiten  9 2)  Auch  [der  Anbruch  und  Ausgang  des  Sabbaths 
wurde  von  den  Priestern  durch  Trompetenblasen  von  der  Zinne  des 
Tempels  herab  verkündigt  ^3). 

I  Die  niederen  Dienste  wurden  zur  Zeit  Serubabel's,  Esra's 
und  Nehemia's  durch  Tempelsklaven  (D'^pins)  besorgt  9*).  In  der 
späteren  Literatur  werden  zwar  bei  Gelegenheit  juristischer  Er- 
örterungen noch  Dii^ns  erwähnt  9  5);  ihre  Verwendung  im  Tempel 
lässt  sich  aber  nicht  mehr  mit  Sicherheit  constatiren.  Statt  ihrer 
kommen  jetzt  „Diener"  (a'^STn)  vor^^^;  ja  Philo  erwähnt  das  Rei- 
nigen und  Auskehren  des  Tempels  neben  dem  Wachdienst  als  ein 
Geschäft  der  vsojxoqoi,  d.  li.  der  Leviten  9^).  —  Für  manche  Ver- 
richtungen wurden  auch  die  heranwachsenden  Priesterknaben  (''n"iB 
nsriD)  verwendetes). 


IV.  Der  tägliche  Cultus. 

Der  tägliche  Opferdienst  wurde  von  den  vierundzwanzig  Ab- 
theilungen der  Priesterschaft  (s.  oben  S.  232  ff.)  in  der  V^eise  ab- 
wechselnd besorgt,  dass  jede  Atheilung  immer  eine  Woche 
lang  den  Dienst  hatte.  Der  Wechsel  fand  am  Sabbath  statt,  und 
zwar  so,  dass  die  abgehende  Abtheilung  noch  das  Morgenopfer  und 
die  Zugabe-Opfer  für  den  Sabbath  (nach  A^um.  28,  9—10),  die  an- 
tretende aber  das  Abendopfer  darbrachte  *).    An  den  drei  grossen 


92)  S.  überh.:  Num.  10,  1—10.  Esra  3,  10.  Nehem.  12,  35.  I  Chron. 
15,  24.  16,  6.  II  Chron.  5,  12.  7,  6.  29,  2G— 28.  —  Sirach  50,  16.  —  Joseph. 
Äntt.  III,  12,  6.  —  Sukka  V,  4—5.  Bosch  haschana  III,  3—4.  Tamid  VII,  3. 
—  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  III,  Cap.  47. 

93)  Jos.  Bell.  Jiid.  IV,  9,  12.    Sukka  V,  5. 

94)  Esra  2,  43.  58.  70.  7,  7.  8,  17.  20.  NeJiem.  3,  26.  31.  7,  46.  60.  73. 
10,  29.  11,  3.  21.  I  Chroti.  9,  2.  —  Vgl.  Pfeffinger,  De  Nethinaeis  (in  Ugo- 
lini,  Thes.  t.XIll).  Winer  RWB.  Art.  „Nethinim".  Oehler  Art.  „Nethinim" 
in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  X,  296  f.  Jacobs,  Studies  in  biblical  archaeo- 
logy,  London  1894,  p.  104—122  (Theol.  Litztg.  1895,  482  f.). 

95)  Z.  B.  Jebamoth  II,  4.  KiMuschin  IV,  1.  Makkoth  III,  1.  Horajoth  III,  8. 

96)  Sukka  IV,  4.     Tamid  V,  3.    Vgl.  auch  Sota  VII,  7—8.    Joma  VII,  1 . 

97)  Philo,  De  praemiis  saeerdotiim  §  6  {ed.  Mangey  II,  236):  "Exsqoi  6e 
zaq  axoag  xal  za  iv  vnaid-Qo)  xoQovvreg  rov  (poQvxbv  ixxofiit,ovaiv,  eni/xskö- 
[xsvoi  xaQ-aQÖxrjroq. 

98)  Joma  I,  7.  Sukka  V,  2.  Sanhedrin  IX,  6.  Tamid  I,  1.  Middoth 
I,  8.  III,  8. 

1)  S.  bes.  Tosephta  Sukka  IV,  24 — 25  (ed.  Zuckermandel  p.  200);  auch 
Mischna  Sukka  V,  7—8.  Tamid  V,  1.  —  II  Chron.  23,  4.  8  (wo  deutlich  von 
den  priesterlichen  Dienstabtheilungen  die  Rede  ist ;  anders  in  der  Parallelstelle 
II  Beg.  11,  5.  9).  —   Joseph.  Antt.  VII,  14,  7:    ötexa^s  xe  [xlav  nazQiav  öiaxo- 
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Jahresfesten  (Passa,  Pfingsten  und  Laubhütten)  waren  sämmtliche 
vierundzwanzig  Abtheilungen  gleichzeitig  im  Dienst'^).  —  |  Die 
Versuche  christlicher  Gelehrter,  für  das  Geburtsjahr  Jesu  Christi 
die  Dienstwoche  der  Classe  Abia  {Luc.  1,  5)  chronologisch  zu  er- 
mitteln, entbehren  jeder  haltbaren  historischen  Grundlage  3).  — 
Jede  Wochen- Abtheilung  war  wieder  in  etwa  5 — 9  Unter-Abthei- 
lungen eingetheilt,  von  denen  durchschnittlich  je  eine  an  einem 
Tage  den  Dienst  hatte.  Waren  es  weniger  als  sieben  Unter- Abthei- 
lungen, so  kamen  einige  zweimal  an  die  Reihe;  waren  es  mehr 
als  sieben,  so  fungirten  an  einigen  Tagen  je  zwei  Abtheilungen 
(s.  oben  S.  233).  Auch  von  den  Priestern  einer  Tages-Abtheilung 
konnte  aber  immer  nur  ein  Bruchtheil  durch's  Loos  zur  wirklichen 
Betheiligung  an  dem  regelmässigen  täglichen  Gemeinde-Opfer  be- 
stimmt werden. 

Wie  die  Priester,  so  waren  auch  die  Leviten  in  vierund- 
zwanzig Dienstclassen  getheilt  (s.  S.  241  f.),  die  ebenfalls  wöchentlich 
sich  ablösten-*).  —  Endlich  aber  hatte  man  parallel  mit  diesen  24 
priesterlichen  und  levitischen  Dienstclassen  auch  das  Volk  selbst 
in  vierundzwanzig  Dienstclassen  (niittü^)  getheilt,  von 
denen  ebenfalls  in  wöchentlichem  Wechsel  immer  je  eine  als  Ver- 
tretung des  Volkes  vor  Gott  stehen  sollte,  während  das  tägliche 
Opfer  Gott  dargebracht  wurde  ^).    Die  im  Dienst  befindliche  Ab- 


veta&ai  rcp  &sw  inl  rifxegaq  oxxcö,  unb  oaßßäzov  snl  adßßarov.  — 
Wahrscheinlich  ist  auf  den  Wechsel  der  wöchentlichen  (nicht  der  täglichen) 
Abtheilungen  auch  zu  beziehen  contra  Apion.  II,  8:  alii  succedentes  ad  sacri- 
ficia  veniunt,  et  congrcgati  in  templum  mediafite  die  a  praecedentibus  claves 
templi  et  ad  numerum  omnia  vasa  pereipiunt. 

2)  S.  Sulcha  V,  6 — 8  und  Bartenora  zu  Sukka  V,  6  in  Surenhusius' 
Mischua-Ausgabe  II,  279. 

3)  S.  die  Versuche  bei:  Scaliger,  De  emendatione  temporum  {Coloniae 
Allobrog.  1629)  Anhang  p.  54 — 59.  —  Lightfoot,  Harmonia  evangelistarum 
zu  Luc.  1,  5  [Opp.  I,  258—264).  —  Bengel,  Ordo  temporum  (1741)  p.  230—232. 

—  Wieseler,  Chronologische  Synopse  S.  140 — 145.  —  Seyffarth,  Chrono- 
logia  Sacra  (1846)  p.  97 — 103.  —  Stawars,  Die  Ordnung  Abia  in  Beziehiuig 
auf  die  Bestimmung  des  wahren  Geburtsdatums  Jesu  (Tüb.  Theol.  Quartal- 
schrift 1866,  S.  201 — 225).  —  Ljungberg ,  Chronologie  de  la  rie  de  Jesus,  deitx 
etudes,  Paris  1879  (s.  Lit.  Centralbl.  1879,  587).  —  Die  Berechnungen  beruhen 
theils  auf  ganz  unbewiesenen  Voraussetzungen,  theils  auf  der  sehr  späten  und 
unzuverlässigen  talmudischen  Notiz,  dass  am  Tage  der  Tempel-Zerstörung  die 
Classe  Jojarib  im  Dienst  gewesen  sei  {bab.  Taanith  29a). 

4)  I  Chron.  9,  25.  II  Chron.  23,  4.  8.  Joseph.  Antt.  VII,  14,  7.  Taa- 
nith IV,  2. 

5)  Vgl.  über  die  ganze  Einrichtung:  Biixtorf,  Lexicon  Chald.  eol. 
\^22  sq.  (s.  V.  1?ay).  —  Lightfoot,  Ministerium  templi  c.  VII,  3  [Opp.  I,  ~iQOsq.). 

—  Carpxov,  Apparatus  historico-criticus  p.  109 sg.  —    Ilottingcr,  De  viris 
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tlieiluiig  hiess  l'ü^,'ü  „Standmannscliaft".  Doch  brauchten  die  Israe- 
liten nicht  wie  die  Priester  und  Leviten,  wenn  ihre  Abtheilung  an 
die  Eeihe  kam,  sämmtlicli  nach  Jerusalem  hinaufzuziehen.  Sie  ver- 
sammelten sich  vielmehr  in  den  Synagogen  ihrer  Städte  zu  Gebet 
und  Schriftlection;  und  es  ging  wahrscheinlich  immer  nur  eine 
Deputation  wirklich  nach  Jerusalem  hinauf,  um  bei  der  Darbringung 
des  Opfers  anwesend  zu  sein.  Diese  Deputation  war  dann  die 
'"0^,12  im  eigentlichen  und  engeren  Sinne,  welche  „dabei  stand", 
während  das  Opfer  dargebracht  wurde*'). 

Die  Priester,  welche  den  Dienst  ausübten,  trugen  während  des- 
selben eine  besondere  Dienstkleidung,  die  aus  folgenden  vier 
Stücken  bestand:  1)  D'^osplp,  d.  h.  kurzen,  nur  Hüfte  und  Schenkel 
bedeckenden  Beinkleidern  aus  Byssus  (wahrscheinlich  nicht  Baum- 
wolle, sondern  feine  weisse  Leinwand).  Darüber  2)  die  riins,  ein 
langer,  bis  auf  die  Füsse  reichender,  ziemlich  anschliessender  Leib- 
rock mit  engen  Aermeln,  ebenfalls  aus  Byssus.  Dieser  Leibrock 
wurde  in  der  Gegend  der  Brust  zusammengehalten  3)  durch  einen 
Gürtel,  t2pni?,  der  in  der  Hauptsache  ebenfalls  aus  Byssus  bestand, 
aber  mit  eingewobenen  purpur-,  Scharlach-  und  hyacinthfarbenen 
Ornamenten.    Er  war  also  das  einzige  Bunte  an  der  im  Uebrigen 


stationariis,  Marburg  1707  (am  erschöpfendsten).  —  Herzfeld,  Geschichte  des 
Volkes  Jisrael  III,  188—200.  204—209.  —  Oehler  iu  Herzog's  Eeal-Enc.  1.  Aufl. 
XII,  187  (2.  Aufl.  XII,  227).  —  Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud 
n,  877—880  (Artikel:  „Opferbeistände"). 

6)  S.  bes.  Taanith  IV,  1 — 4.  —  Die  Hauptstelle  Taanith  IV,  2  lautet: 
„Die  ersten  Propheten  haben  vierundzwanzig  Dienstclassen  (ni^?3ü5^)  aufgestellt. 
Auf  jede  Dienstclasse  kam  eine  Standmannschaft  i^'c^'o)  in  Jerusalem,  von 
Priestern,  Leviten  und  Israeliten.  Wenn  die  Zeit  des  Dienstes  kam,  so  zogen 
die  Priester  und  Leviten  nach  Jerusalem  hinauf,  und  die  Israeliten  in  derselben 
Dienstclasse  versammelten  sich  in  den  Synagogen  ihrer  Städte  und  lasen  die 
Schöpfungsgeschichte".  —  In  dem  Wortlaut  der  Stelle  liegt  insofern  ein  Wider- 
spruch, als  die  ganze  ^ai'a  in  Jerusalem  sein  soll,  und  doch  die  Israeliten 
sich  nur  in  den  Synagogen  ihrer  Städte  versammeln.  Wahrscheinlich  giebt 
hier  die  Parallelstelle  der  Tosephta  [ed.  Zuckermandel  p.  219)  den  richtigen  Sinn, 
indem  sie  bei  „Israeliten  in  derselben  Dienstclasse"  den  Zusatz  hat:  „welche 
nicht  nach  Jerusalem  hinaufziehen  konnten".  Die  Meinung  ist  also,  dass  die 
dienstfähigen  Priester  und  Leviten  einer  Dienstclasse  sämmtlich  hinauf- 
ziehen mussten,  die  Israeliten  aber,  sofern  sie  verhindert  waren,  zu  Hause 
bleiben  durften,  wobei  aber  doch  vorausgesetzt  wird,  dass  auch  von  ihnen 
ein  Bruchtheil  wirklich  nach  Jerusalem  hinaufging.  Es  wird  daher  Tamid 
V,  6  „das  Haupt  der  Standmannschaft"  ('i?a"7an  ly^n)  ohne  Weiteres  als  in  Je- 
rusalem anwesend  vorausgesetzt.  Ebenso  fassen  die  Sache  z.  B.  auch  Herz- 
feld III,  193  und  Hamburger  II,  878.  —  Eine  geographische  Abgrenzung 
der  Standmänuer-Bezirke  mit  je  einer  Hauptstadt  wird  Bikkurim  III,  2  vor- 
ausgesetzt.    Sonst  vgl.  auch  Taanith  II,  7. 


■ 
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ganz  weissen  Priesterkleidung.  Als  Kopfbedeckung  diente  4)  die 
n^35^,  eine  Art  Mütze  oder  Turban^).  ISchuhe  werden  nirgends 
erwähnt;  |  und  es  darf  als  sicher  angenommen  werden,  dass  die 
Priester  den  Dienst  ohne  Fussbekleidung  verrichteten  S). 


7)  S.  über  die  Priesterkleidung  Exech.  44,  17—19.  Exod.  28,  40—43. 
39,  27 — 29,  und  besonders  die  ausführliche  Beschreibung  bei  Joseph.  Antf.  III, 
7,  1 — 3.  Kürzer  Philo,  Vita  3Iosis  III,  16  {Mang.  II,  157):  ;ftrc5v«e  Xivovq, 
t,(öv(xq  TS  xal  nsQiaxsXtj,  De  monarchia  II,  5  {Mang.  II,  225) :  ^  6h  iaS^i^g  toxi 
ya<j)v  Xivovq  xal  neQiC,ü)fxa.  Jos.  Antt.  XX,  9,  6:  Xivi^v  otoXtJv.  Aristeas  ed. 
M.  Schmidt  in  Merx' Archiv  I,  270,  1 — 2:  x<üv  ts^iwr  xexaXvfijxhwv  (xsxql  zcöv 
0(pvQwv  ßvaoivoic,  xnwaiv.  —  Die  Literatur  über  unsern  Gegenstand  ist  die- 
selbe wie  die  über  die  Kleidung  des  Hohenpriesters,  s.  oben  S.  263.  —  lieber 
die  Frage,  ob  Byssus  =  Baumwolle  oder  Leinwand  s.  u.  A.  Win  er,  RWB. 
Art.  „Baumwolle",  Dill  mann  zu  Exod.  25,  4,  Haneberg,  Die  religiösen 
Alterthümer  S.  536 — 538  (welcher  meint,  dass  dieselbe  durch  Kosellini  zu 
Gunsten  der  Baumwolle  entschieden  sei),  und  dagegen  Marquardt,  Das  Pri- 
vatleben der  Römer  Bd.  II  (1882)  S.  464  f.,  und  das  hier  citirte  Hauptwerk  von 
Yates,  Textrinum  antiquorum ,  An  account  of  the  art  of  neaving  among  the 
aneients,  Part  I,  London  1843;  auch  Hehn,  Culturpflanzen  und  Hausthiere, 
3.  Aufl.  S.  145;  Wönig,  Die  Pflanzen  im  alten  Aegypten  (1886),  S.  189.  Da 
die  Alten  zwischen  Leinen  und  Baumwolle  nicht  immer  streng  unterschieden, 
so  ist  es  wohl  möglich,  dass  unter  Umständen  auch  Baumwolle  zur  Priester- 
kleidung verwendet  wurde  (wie  denn  namentlich  das  feine  indische  Gewebe, 
das  der  Hohepriester  am  Versöhnungstage  Nachmittags  trug,  wohl  aus  Baum- 
wolle bestand,  s.  oben  S.  59).  Als  sicher  darf  dagegen  angenommen  werden, 
dass  in  der  Regel  Leiuenstoffe  gebraucht  wurden.  Nach  Mischna  Kilajim 
IX,  1  ist  zur  Priesterkleidung  nur  Flachs  (ö'^nirB)  und  Schafwolle  (-i:a:j)  ver- 
wendet worden,  letztere  nämlich  zu  den  bunten  Ornamenten  im  Gürtel;  s.  die 
Commentare  in  Surenhusius'  Mischna  I,  149  und  Braun,  Vestitus  sacerdotum 
Hebraeorum  I,  6,  2;  II,  3,  4.  Mit  Rücksicht  hierauf  heisst  es  bei  Josephus, 
dass  es  den  Priestern,  und  nur  ihnen,  erlaubt  sei,  ein  aus  Leinen  und  Wolle 
gemischtes  Gewebe  zu  tragen,  Anit.  IV,  8,  11:  fitjöslg  6*  i§  vfiwv  xXioarrjv  i^ 
igiov  xal  Xivov  ozoXtjv  (pogeixo)'  xolq  yccQ  leQsiat  ßövoiq  xavxTjv  dnoöe- 
öelx^ai.  Die  Priesterkleidung  war  also  ausdrücklich  von  dem  Verbot  Lev.  19, 
19.    Deut.  22,  11  ausgenommen. 

8)  S.  Bartenora  zu  Schekalim  V,  1    (in  Surenhusius'  Mischua  II,  192). 

—  Braun,  Vestitus  sacerdotum  Hebraeorum  I,  3,  3  (^J.  43 — 47).  —  Carpxov, 
Discalceatio  religiosa  in  loco  saero,  ad  Exod.  3,  5  (in  Ugolini,  Thes.  t.  XXIX  . 

—  Ugolini,  Thesaurus  f.  XIII,  405  ff.  —  Winer  RWB.  II,  271.  —  Leyrer  in 
Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  VII,  718.  —  Vom  Synagogen-Gottesdienst  heisst  es 
Megilla  IV,  8:  „Wer  sagt:  Ich  will  nicht  in  bunten  Kleidern  vorbeteu,  der 
darf  es  auch  nicht  in  weissen  Kleidern.  Wer  es  nicht  mit  Sandalen  thuu 
will,  der  darf  es  auch  nicht  barfuss".  Der  Sinn  ist:  Man  darf  beim  Syna- 
gogengottesdieust  nicht  priesterliche  Kleidung  beanspruchen.  In  Betreff  des 
Priestersegens  dagegen  soll  Jochanan  beu  Sakkai  angeordnet  haben,  dass  er 
auch  nach  der  Zerstörung  des  Tempels  von  den  Priestern  nur  barfuss  ge- 
sprochen werden  dürfe  [Bosch  haschana  31^^.  Sota  401».  Derenbourg,  Hi- 
stoire  de  la  Palestine  i).  305  n.  3). 
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Wie  die  weisse  Kleidung  Symbol  der  Eeinheit  war,  so  wurde 
von  den  dienstthuenden  Priestern  auch  Nüchternheit  und  levi- 
tische  Eeinheit  gefordert.  Während  ihrer  Dienstzeit  durften 
sie  keinen  Wein,  noch  sonst  irgend  ein  berauschendes  Getränke 
trinken'^).  Wer  nicht  levitisch  rein  war,  durfte  nicht  den  Vorhof 
zum  Dienst  betreten.  Ja  selbst  diejenigen,  die  es  waren,  mussten 
I  unter  allen  Umständen  vor  Antritt  des  Tagesdienstes  ein  rituelles 
Tauchbad  nehmen  i*^).  Ausserdem  aber  mussten  sie  dann  auch 
noch  Hände  und  Füsse  waschen  in  dem  ehernen  Waschbecken 
(ni^S),  das  sich  unter  freiem  Himmel  zwischen  dem  Tempel  und  dem 
Brand opf er altar  befand  ^  ^). 

Hinsichtlich  der  Opfer,  welche  täglich  in  Masse  dargebracht 
wurden  1^),    sind  zwei  Kategorien  zu  unterscheiden:    die  Ge- 


9)  Lev.  10,  8 — 11.  Exech.  44,  21.  Pseudo-Hecataeus  bei  Josephus  contra 
Äpion,  I,  22  [ed.  Niese  §  199):  ro  naQanav  oivov  ov  nivovxeq  iv  T(S  legtö. 
Philo,  De  TYionarehia  II,  7.  Josephus  Antt.  III,  12,  2.  Bell.  Jud.  V,  5,  7. 
Mischna  Taanith  II,  7.  Ugolini,  Thesaurus  XIII,  885  ff",  (hier  in  extenso  hebr. 
und  lat.  die  Stellen  aus  jer.  Taanith  65d.  Tosephta  Taanitli  II,  Siphra  und  Pe- 
sikta  zu  Lev.  10,  9). 

10)  Joina  III,  3:  „Niemand  darf  den  Vorhof  zum  Dienst  betreten,  selbst 
Avenn  er  rein  ist,  ohne  untergetaucht  zu  haben".  Vgl.  Tamid  I,  2.  Testam. 
XII  Patriarch.  Levi  9  s.  fin.:  Kai  uqo  xov  elas?.&HV  elg  ra  ayia  kovov 
xal  iv  TW  &VSIV  vinxoV  xal  dnaQTiL,wv  näkiv  Ttjv  &vaiav  vinxov.  —  Nament- 
lich hatte  man  auch  nach  Verrichtung  der  Notlidurft  immer  ein  Tauchbad  zu 
nehmen,  Joma  III,  2.  —  Ueber  den  Ort  des  Tauchbades  s.  Tamid  I,  1.  Mid- 
doth  I,  9  fin, 

11)  Exod.  30,  17—21.  40,  30-32.  Tamid  I,  4.  II,  1.  Philo,  Vita  Mosis  III, 
15:  nööaq  (laXiaxa  xal  ^f^C«?  dnovmxo/ifvoi.  Auch  in  der  in  der  vorigen  An- 
merkung citirten  Stelle  der  Testam.  XII  Patriarch.  Levi  9  s.  fin.  wird  neben  dem 
P.ovsad-ai  noch  das  vlnzsod^ai  erwähnt.  —  Ueber  den  "iTsS  selbst  s.  auch  Exod. 
38,  8.  Sir  ach  50,  3.  Middoth  III,  6.  Joma  III,  10.  Tamid  III,  8.  Light- 
foot,  Descriptio  templi  c.  37,  1  {Opp.  1,  643  s^'.).  Clemens,  De  labro  aeneo, 
Traject.  ad  Rh.  1725  (auch  in  ügolini,  Thes.  t.  XIX).  Die  Commentare  in 
Surenhusius'  Mischna  II,  224.  V,  360.  Iken,  Tractatiis  talmudicus  de  cultu 
quotidiano,  1736,  ;>.  32—34  (reichhaltig).  Winer  EWB.  Art.  „Handfass".  Bahr, 
Symbolik  des  mosaischen  Cultus  2.  Aufl.  I,  583 — 586.  Köhler,  Lehrb.  der 
bibl.  Geschichte  I,  373  f. 

12)  S.  über  den  Opfercultus  überh.;  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Hei- 
ligthümer  Buch  III,  Cap.  33 — 46.  —  Bahr,  Symbolik  des  mosaischen  Cultus 
II,  187—522.  —  Winer  RWB.  Art.  „Opfer",  und  dazu  die  einzelnen  Artikel 
über  Brandopfer,  Schuld-  und  Sündopfer,  Dankopfer,  Speisopfer,  Trankopfer, 
Räuchern  u.  A.  —  Oehler,  Art.  „Opfercultus  des  Alten  Testaments"  in  Her- 
zog's Real-Enc.  (1.  Aufl.  X,  614—652,  2.  Aufl.  XI,  29—61).  -  Thal  hofer.  Die 
unblutigen  Opfer  des  mosaischen  Cultes,  1848.  —  Kurtz,  Der  alttestament- 
liche  Opfercultus  nach  seiner  gesetzlichen  Begründung  und  Anwendung,  1862. 
—  Köhler,  Lehrb.  der  bibl.  Geschichte  I,  387  ff'.  —  Wellhausen,  Ge- 
schichte Israels  I,  53 — 84.   —   Dillmann,   Exeget.  Handb.   zu   Exodus   und 
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meinde-Opfer  und  die  Privat-Opfer^^).  Erstere  wurden  im 
Namen  des  Volkes  dargebracht  und  aus  den  vom  Volk  entrichteten 
Abgaben,  namentlich  der  Halb-Sekel-Steuer  bestritten.  Letztere 
waren  Privat-Sache  Einzelner  und  konnten  aus  den  mannigfaltigsten 
Anlässen  dargebracht  werden,  theils  freiwillig,  theils  weil  man  aus 
irgend  einem  Grunde  dazu  verpflichtet  war.  Beide  zerfielen  wieder 
I  je  nach  Inhalt  und  Zweck  der  Darbringung  in  verschiedene  Arten; 
und  zwar  lassen  sich  folgende  drei  Hauptarten  unterscheiden:  1)  die 
Brandopfer,  deren  Wesen  darin  besteht,  dass  das  geopferte  Thier 
ganz  auf  dem  Altare  verbrannt  wird,  2)  die  Sund-  und  Schuld- 
opfer, bei  welchen  nur  die  Fettstücke  auf  dem  Altar  verbrannt 
werden,  während  das  Fleisch  den  Priestern  zufällt,  3)  die  „Mahl- 
opfer"  (Q^übttJ  "^nnr),  nach  Luther:  „Dankopfer",  bei  welchen  eben- 
falls nur  die  Fettstücke  auf  den  Altar  kommen,  während  das  Fleisch 
vom  Eigenthümer  selbst  zu  einem  fröhlichen  Opfermahle  verwendet 
wird^^j^ —  DiQ  Hauptmasse  der  Opfer  bildeten  natürlich  die  zahl- 
reichen Privatopfer  der  verschiedenen  Arten.  Für  unsere  Dar- 
stellung des  regelmässigen  täglichen  Cultus  kommen  jedoch  nur 
die  Gemeinde-Opfer  in  Betracht,  und  zwar  unter  ihnen  hauptsäch- 
lich das  wichtigste:  das  tägliche  Brandopfer  der  Gemeinde. 


Leviticus  S.  373 — 387.  —  Die  Wörterbb.  von  Schenkel  und  Riehm,  und 
die  archäologischen  Werke  von  De  Wette,  Ewald,  Keil,  Haneberg, 
Nowack  u.  A. 

13)  Philo,  De  victimis  %  3  [ed.  Mangey  II,  238  5(7.):  ^Enel  de  xwv  Q^voiwv 
al  [X£v  elaiv  vnhg  anarrog  xov  eS-vovg,  sl  6h  6sl  xo  dX7j&hg  emsTv  vns^ 
anavxoq  avS^^täncov  ysvovg,  al  6e  iineg  sxuazov  xwv  leQOvQystv  d§iovv- 
xwv,  kexTsov  TtQoxegov  negl  xcöv  xoivcäv.  —  Josep/nis  Antt.  III,  9,  1:  ovo 
fihv  yÜQ  siGiv  leQovQyiaf  xovzcov  d'  tj  fzhv  vno  x<3v  iSimxdiv,  ex^pa  cJ' 
vno  xov  ÖT^fiov  ovvzekovfxsvai  x.  x.  X. 

14)  In  der  Hauptstelle  über  die  Opferordnung  Lev.  1 — 7  werden  eigentlich 
fünf  Opferarten  erwähnt:  1)  Das  Brandopfer,  2)  das  Speisopfer,  3)  das 
Mahlopfer,  4)  das  Sündopfer,  5)  das  Schuldopfer.  Allein  das  Speisopfer  steht 
überhaupt  nicht  in  gleicher  Linie  mit  den  Thieropfern  und  kommt  am  häufig- 
sten nur  als  Zugabe  zu  diesen  vor,  wie  das  Trankopfer.  Die  Sund-  und 
Schuldopfer  aber  sind  zwar  verschieden,  jedoch  so  nahe  verwandt,  dass  sie  als 
eine  Art  zu  betrachten  sind.  Man  hat  also  hinsichtlich  der  Thieropfer,  und 
diese  sind  bei  weitem  die  wichtigsten,  drei  Hauptarten  zu  unterscheiden,  wie 
dies  auch  von  Philo  [De  mctimis  %  4)  und  Josephus  {Antt.  III,  9,  1 — 3)  ge- 
schieht. —  Alle  drei  Arten  kamen  sowohl  bei  den  Privat-  als  bei 
den  Gemeindeopfern  vor;  bei  letzteren  allerdings  das  Mahlopfer  (MST 
n'^aViü)  nur  selten,  nämlich  regelmässig  nur  am  Pfingstfest  {Let\  23,  19);  sonst 
nur  bei  besonderen  Veranlassungen  (s.  Win  er  RWE.  Art.  „Dankopfer").  Das 
Fleisch  der  Gemeinde-Mahlopfer  gehörte  den  Priestern  {Lev.  23,  20).  S.  über  die- 
selben überh.:  Pesachim  VII,  4.  Schachim  V,  5.  Menachoth  V,  7.  Meila  II,  5. 
Sehr  häufig  sind  die  im  Namen  der  Gemeinde  dargebrachten  Brandopfer 
und  Sündopfer;  s.  das  Verzeichniss  derselben  für  die  Festtage  iNT««».  28— 29. 
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Zur  Orientirung  seien  zunächst  ein  paar  topographische  Be- 
merkungen vorausgeschickt^^).  Der  innere  Vorhof,  in  welchem 
alle  Cultushandlungen  vollzogen  wurden,  war  durch  eine  Mauer  in 
eine  westliche  und  eine  östliche  Hälfte  getheilt.  Letztere  hiess  „der 
Vorhof  der  Weiber",  nicht  etwa,  weil  dorthin  nur  die  Weiber  Zu- 
tritt hatten,  sondern  weil  dorthin  auch  die  Weiber  Zutritt  hatten  ^^). 
Das  schöne  Thor  im  Osten  dieses  Vorhofes  mit  kunstvoll  gear- 
beiteten ehernen  Thorflügeln  (?)  d-vga  rj  Xeyojitvrj  coQala  Apgesch. 
3,  2)  bildete  den  Haupt-Eingang  zum  Vorliof;  daher  pflegten  hier 
auch  die  Bettler  zu  sitzen  (Apgesch.  3,  2).  Zu  der  westlichen  Ab- 
theilung des  Vorhofes  |  hatten  nur  die  männlichen  Israeliten  Zutritt; 
und  hier  stand  nun  der  eigentliche  Tempel.  Er  war  ein  ver- 
hältnissmässig  nicht  grosses,  aber  prachtvolles  Grebäude.  Das  Innere, 
das  vermuthlich  fast  ganz  dunkel  war,  zerfiel  in  einen  grösseren 
vorderen  Raum  und  einen  nur  halb  so  grossen  hinteren.  Letzteres 
war  das  „Allerheiligste",  welches  nur  einmal  im  Jahre  von  einem 
menschlichen  Fusse  betreten  wurde,  nämlich  vom  Hohenpriester  am 
Yersöhnungstage.  In  dem  vorderen  (also  östlichen)  Räume  befanden 
sich  die  drei  heiligen  Geräthe,  deren  pünktliche  Bedienung  ein 
Hauptstück  des  priesterlichen  Dienstes  war,  nämlich  1)  in  der  Mitte 
der  goldene  Räucheraltar  (SlnTn  n^T'a),  auch  „der  innere 
Altar"  (''^'^2£n  JiST^)  genannt,  auf  welchem  täglich  Morgens  und 
Abends  das  Räucheropfer  dargebracht  werden  musste^'),  2)  südlich 


I 


15)  Die  Quellen  und  Literatur  über  den  herodianischeu  Tempel  s.  oben 
§  15. 

16)  S.  Joseph,  contra  Apion.  II,  8:  in  secunda  vero  porticu  (damit  ist  der 
Weibervorhof  gemeint)  cimcti  Judaei  ingrediebantur  eorumque  eonjttges. 

17)  lieber  die  tägliche  Darbringung  des  Räucheropfers  s.  Exod.  30,  7 — 8. 
—  lieber  die  Zubereitung  des  Eäucherwerkes :  Exod.  30,  34 — 38.  —  lieber  den 
Eäucheraltar:  Exod.  30,  1—10.  37,  25—29.  I  Makh.  1,  21.  4,  49.  Philo, 
Vita  Mosis  III,  9.  De  victimas  offerentibus  §  4.  Josephus  Antt.  III,  6,  8.  Bell. 
Jud.  V,  5,  5.  —  L u  n  di u  s ,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  I,  Cap.  25 — 27. 
Monographien  bei  Ugolini,  Thes.  t.  XI.  Winer  RWB.  Art.  „Räucheraltar"  und 
„Räuchern".  Thal  hofer.  Die  unblutigen  Opfer  des  mosaischen  Cultes  S. 
78—82.  131—139.  Bahr,  Symbolik  des  mosaischen  Cultus,  2.  Aufl.  I,  499— 505. 
Bleek,  Der  Brief  an  die  Hebräer  II,  2,  479  ff.  (zu  Ebr.  9,  4).  Leyrer  Art. 
„Räucheraltar"  und  „Räuchern"  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XII,  502 — 513. 
Dieselben  Artikel  in  der  2.  Aufl.  bearb.  von  Orelli  XII,  483—489.  Delitzsch 
in  Riehm's  Wörterb.  S.  1255-1260.  —  anjn  nsta  Joma  V,  5.  7.  Chagiga  III,  8. 
Sebachim  V,  2.  Menaehoth  III,  6.  IV,  4.  ^■q'^i^'n  nat-a  Joma  II,  3.  V,  5.  Se- 
bachim  IV,  2.  Meüa  III,  4.  Tamid  III,  6.  9.  VI, 'l7  —  Die  Zweifel  Well- 
hausen's  an  der  Existenz  des  Räucheraltares  (Jahrbb.  f.  deutsche  Theol.  1877, 
S.  410 ff.)  werden  durch  die  einstimmigen  Zeugnisse  von  der  Makkabäerzeit 
bis  zu  Josephus  und  Mischna  widerlegt.  Allerdings  erwähnt  Pscudo-Hecataeus 
(bei   Josephus   contra   Apion.   I,  22  ed.  Niese  §  198)  im  Innern   des  Tempels 
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davon  der  goldene  siebenarniige  Leu  chter  (nniD'a),  dessen  Licht  stets 
brennend  erhalten  werden  niusste'^),  und  1  3)  nördlich  vom  Altar 
der  goldene  Schanbrodtisch,  aufweichen  an  jedem  Sabbath  zwölf 
neue  Brode  aufgelegt  werden  mussten  ^^).  —  Die  Front  des  Tempels 


ausser  dem  Leuchter  nur  einen  goldenen  ßwfxoq,  was  ebensogut  der  Schaubrod- 
tisch als  der  Käucheraltar  sein  kann.  Und  bei  Aufzähhmg  der  von  Pompejus 
im  Tempel  gefundenen  Geräthe  wird  Antt.  XIV,  4,  4  der  Eäucheraltar  nicht 
genannt.  Aber  in  der  Parallele  zu  letzterer  Stelle  Bell.  Jud.  I,  7,  6  erscheinen 
ausser  Leuchter  und  Tisch  auch  d^vfJuatiqQia,  worunter  der  Eäucheraltar  mit  ge- 
meint sein  kann.  Und  an  seiner  Existenz  zur  Zeit  des  Pompejus  kann  ange- 
sichts der  übrigen  Zeugnisse  nicht  gezweifelt  werden ;  denn  die  Nichterwähnung 
unter  den  Beutestücken  des  Titus  B.  J.  VII,  5,  5  hat  ihren  Grund  in  der  ge- 
ringeren Kostbarkeit.  Mit  weniger  Sicherheit  lässt  sich  seine  Existenz  für  die 
Zeit  des  Pseudo-Hekatäus  (3.  Jahrh.  vor  Chr.)  behaupten. 

18)  Ueber  die  Bedienung  des  Leuchters  s.  Exod.  27,  20—21.  30,  7—8. 
Lev.  24,  1—4.  Niim.  8,  1 — 4.  II  Chron.  13,  11.  —  Nach  den  biblischen  Stellen 
sollten,  wie  es  scheint,  die  Lampen  des  Leuchters  nur  Abends  angezündet  wer- 
den, um  über  Nacht  zu  brennen.  So  auch  Philo,  De  vietimas  offerentibus 
§  7  init.  Nach  Josephus  Antt.  III,  8,  3  fin.  dagegen  brannten  unter  Tags 
drei  von  den  sieben  Lampen,  bei  Nacht  alle  sieben;  nach  der  Mischna  bei 
Tag  eine,  bei  Nacht  alle  sieben  [Tamid  III,  9,  VI,  1,  und  dazu  das  Re- 
ferat bei  Krüger,  Theol.  Quartalschr.  1857,  S.  248  f.    Ebenso  Siphra  zu  Lev. 

24,  1 — 4  und  Siphrc  zu  Num.  8,  1 — 4,  worauf  Hamburger  verweist.  Ueber  die 
ganze  Streitfrage  auch  Iken,  Tractatiis  Talmudicus  de  cultu  quotidiano  templi 
(1736)  p.  73 — 76.  107  sq.).  Vgl.  auch  Pseudo-Hecataeus  bei  Joseph,  c.  Apion.  I, 
22:  £711  xovxojv  g>wg  sotcv  dvanoaßeaxov  xal  xaq  vvxxaq  xal  xaq  rjfisQaq.  Dio- 
dor.  XXXIV,  1  {ed.  Müller):  xov  6s  ad-üvaxov  Xeyöfxevov  tiuq'  avxoTg  Xvxvov 
xal  xaiöfjisvov  döiaXeiTtxcjg  iv  xw  vaüi.  —  Ueber  den  Leuchter  selbst  s.  Exod. 

25,  31—40.  37,  17—24.  I  Makk'.  1,  21.  4,  49.  Philo,  Vita  Mosis  HI,  9.  Jose- 
phus Antt.  III,  6,  7.  Bell.  Jud.  V,  5,  5.  VII,  5,  5.  Mischna  Menaehoth  III,  7. 
IV,  4.  IX,  3/?w.  Tamid  III,  6.  9.  VI,  1.  —  Lundius,  Die  alten  jüdischen 
Heiligthümer  Buch  I,  Cap.  23.  Winer,  EWB.  Art.  „Leuchter".  Bahr,  Sym- 
bolik 2.  Aufl.  I,  492—499.  Krüger,  Der  siebenarmige  Leuchter  (Tüb.  Theol. 
Quartalschr.  1857,  S.  238—261).  Eiehm's  Wörterb.  Art.  „Leuchter"  (mit  Ab- 
bildungen). Hamburger,  Eeal-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  Supplementbd. 
(1886)  S.  40  f.  Art.  „Beständiges  Licht".  —  Eine  authentische  Abbildung  des 
Leuchters  ist  uns  erhalten  auf  den  Eeliefs  des  Titusbogens  in  Eom  (s.  oben 
§  20,  2.  Aufl.  I,  534).  —  Ueber  die  Stellung  des  Leuchters  südlich  vom  Altar 
s.  Exod.  26,  35.    40,  24. 

19)  Ueber  die  Bedienung  des  Schaubrodtisches  s.  Lev.  24,  5 — 9.  Philo, 
De  victimis  §  3  {ed.  Mangey  II,  239  s^'.).  Josephus  Antt.  III,  10,  7.  —  Ueber 
den  Schaubrodtisch  selbst:  Exod.  25,  23—30.  37,  10-16.  I  Makk.  1,  22.  4,  49. 
Philo,  Vita  Mosis  III,  10.  Josephus  Antt.  IH,  6,  6.  Bell.  Jud.  V,  5,  5.  VII,  5,  5. 
Mischna  Menaehoth  XI,  5 — 7.  Vgl.  auch  die  Beschreibung  des  Tisches,  welchen 
angeblich  Ptolemäus  Philadelphus  dem  Tempel  von  Jerusalem  schenkte,  bei 
Pseiido- Aristeas  (Havercanip's  Josephus  II,  2,  109—111.  Merx'  Archiv  I, 
264—267.  Joseph.  Antt.  XII,  2,  7—8).  —  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Hei- 
ligthümer B.  I,  Cap.  24.    Winer  EWß.  Art,  „Schaubrodc"  und  „Schaubrod- 
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war  gegen  Osten  gerichtet.  Vor  demselben,  unter  freiem  Himmel, 
befand  sich  der  grosse  Brandopferaltar  oder  „der  Altar"  xax 
iB^oxrjv,  an  welchem  mit  Ausnahme  des  Räucherns  alle  Opferhand- 
lungen vollzogen  werden  mussten.  Er  war  ein  hoher  viereckiger 
Auf  hau  von  gewaltigen  Dimensionen,  an  der  Basis  nach  den  Mass- 
angaben der  Mischna  32  Ellen  im  Geviert  (während  z.  B.  das  Innere 
des  Tempels  nur  20  Ellen  breit  war);  nach  oben  verjüngte  er  sich 
in  mehreren  Abstufungen,  so  dass  die  obere  Fläche  noch  24  Ellen 
im  Geviert  mass^o).  Der  ganze  Aufbau  war  aus  unbehauenen 
Steinen,  an  welche  nie  ein  Eisen  gekommen  war,  errichtet  ^i).  Auf 
der  Südseite  führte  zum  Altar  ein  allmählich  |  ansteigender,  eben- 
falls aus  unbehauenen  Steinen  errichteter  Aufgang  hinauf.  Das 
Feuer  auf  diesem  Altare  durfte  nie  ganz  ausgehen,  auch  nicht  bei 
Nacht  2  2).  —  Zwischen  dem  Tempel  und  dem  Altare  befand  sich. 


tisch".  Bahr,  Symbolik  2.  Aufl.  I,  488—492.  Thalhofer,  Die  unblutigen 
Opfer  des  mosaischen  Cultes  S.  73 — 78.  156 — 108.  Leyrer  Art.  Schaubrode 
und  Schaubrodtisch  in  Herzog's  Real.-Enc.  1.  Aufl.  XIII,  467—472.  Delitzsch 
in  Riehm's  Wörterb.  S.  1388—1392  (mit  Abbildung).  Strack  in  Herzog's 
Real-Enc.  2.  Aufl.  XIII,  455 — 458.  Eine  Abbildung  des  Tisches  findet  sich 
auf  den  ßeliefs  des  Titusbogens.  —  Ueber  die  Stellung  des  Tisches  nördlich 
vom  Eäucheraltar  s.  Exod.  26,  35.  40,  22. 

20)  Vgl.  bes.  die  Beschreibungen  in  der  Mischna  Middoih  III,  1—4  und 
bei  Josephus  Bell.  Jiid.  V,  5,  6;  Antt.  IV,  8,  5;  femer:  Pseudo-Hecataeus  bei 
Joseph,  c.  Apion.  1,  22  {ed.  Niese  §  198);  Aristeas  ed.  M.  Schmidt  in  Merx' 
Archiv  I,  269  sq.  (in  Havercamp's  Josephus  II,  2,  112).  I  Makk.  4,  44—47. 
Philo,  De  victimas  offerentibus  §  4.  Massangaben  auch  bei  Exech.  43,  13 — 17. 
—  Monographien  bei  ügolini  Thes.  t.  X.  Winer,  EWB.  Art.  „Brandopfer- 
altar". Bahr,  Symbolik  2.  Aufl.  I,  579 — 582.  —  Analoga  in  den  heidnischen 
Culten  s.  bei  Eeisch,  Art.  Altar  in  Pauly's  Real-Enc.  Neue  Bearb.  I  (1894) 

1640  ff: 

21)  Pseudo-Hecataeus  bei  Joseph,  contra  Apion.  I,  22:  dtfi^rwv  avXXexxwv 
UQyöJv  Xi&wv.  I  Makk.  4,  47.  Philo,  De  victimas  offerentibus  %  i:  ix  Xi&(ov 
?.oya6wv  xul  dxfiTjTeDV.  Joseph.  Antt.  IV,  8,  5.  B.  J.  V,  5,  6.  Mischna  Mid- 
doth  III,  4.  —  Altäre  aus  rohen  Feldsteinen  oder  auch  nur  von  aufgeworfener 
Erde  sind  ohne  Zweifel  die  älteste  und  primitivste  Form  der  Altäre  und 
werden  auch  noch  in  der  jehovistischen  Gesetzgebung  als  das  Gewöhnliche 
vorausgesetzt  [Exod.  20,  24 — 26;  vgl.  Detit.  27,  5 — 6).  Schon  Salomo  Hess  aber 
in  Jerusalem  einen  ehernen  Altar  erbauen  (I  Reg.  8,  64.  9,  25.  II  Reg.  16, 
14 — 15.  II  Chron.  4,  1).  Der  Priestercodex,  der  das  ganze  Heiligthum  als 
transportabel  schildern  will,  construirt  zu  diesem  Zweck  einen  Brandopferaltar 
aus  Holz  mit  Erzbekleidung  {Exod.  27,  1—8.  38,  1—7.  Num.  17,  1—5).  Ein 
solcher  hat  schwerlich  je  existirt.  Die  Praxis  der  nachexilischen  Zeit  hat 
vielmehr  wieder  auf  die  älteren  gesetzlichen  Bestimmungen  Exod.  20,  25. 
Deut.  27,  5—6  zurückgegriffen.    Vgl.  überh.  Wellhausen,   Gesch.  I,  30.  38 f. 

22)  Lev.  6,  6.  Philo,  De  victimas  offerentibus  §  5  init.  {cd.  Mangey  II, 
254).    Joseph.  Bell.  Jud.  II,  17,  6.    Vgl.  auch  II  Makk.  1,  18-36,  und  Bux- 
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ebenfalls  unter  freiem  Himmel,  das  schon  erwähnte  eherne  Wasch- 
becken (li'^S),  in  welchem  sich  die  Priester  vor  Ausübung  des 
Dienstes  Hände  und  Füsse  waschen  mussten.  —  Nördlich  vom  Altar, 
ebenfalls  unter  freiem  Himmel,  war  die  Stätte  zum  Schlachten: 
es  waren  Ringe  im  Fussboden  befestigt,  an  welchen  die  Thiere 
beim  Schlachten  angebunden  wurden;  in  der  Nähe  waren  Säulen 
zum  Aufhängen  der  geschlachteten  Thiere  und  marmorne  Tische 
zum  Hautabziehen  und  Waschen  der  Eingeweide  2=').  —  Der  Tempel 
mit  Einschluss  des  Altares  und  der  Schlachtstätte  war  von  einer 
Schranke  umgeben,  innerhalb  deren  in  der  Regel  nur  die  Priester 
eintreten  durften;  die  gewöhnlichen  Israeliten  nur  „wenn  es  nöthig 
war  zum  Handauflegen,  Schlachten  und  Schwingen"  (ns'iDn) ''^^). 
Der  wichtigste  Theil  des  regelmässigen  Gottesdienstes  war  nun 
das  tägliche  Brandopfer  der  Gemeinde,  die  Ttinn  nbi?  oder 
T'arn  „das  Beständige"  schlechthin 25).  Die  Sitte  eines  regel- 
|mässigen  täglichen  Opfers  ist  verhältnissmässig  sehr  alt.  Im  Ein- 
zelnen war  aber  die  Ausführung  zu  verschiedenen  Zeiten  verschie- 
den; nicht  nur  insofern,  als  vor  dem  Exil  die  Könige  die  Kosten 
bestritten  {Ezeclh  45,  17  und  46,  13—15  nach  den  LXX),  während 
es  später  Sache  der  Gemeinde  wurde,  sondern  auch  dem  Inhalte 
nachte).  Zur  Zeit  des  Ahas  wurde  Morgens  nur  ein  Brandopfer 
und  Abends  nur  ein  Speisopfer  dargebracht  (II  Reg.  16,  15).    Diese 


torf,  Historia  ignis  saeri  et  caelestis  sacrifieia  consumentis  (bei  Ugolini,  Thes. 
t.  X).    Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  I,  Cap.  34. 

23)  Middoth  III,  5.  V,  2.  Tamid  III,  5.  Schekalim  VI,  4.  —  Dass  die 
Schlachtung  der  Brandopfer  nördlich  vom  Altare  stattfinden  muss,  wird 
schon  Lev.  1,  11  vorgeschrieben.  An  derselben  Stätte  mussten  aber  auch  die 
Sund-  und  Schuldopfer  geschlachtet  werden  {Lev.  4,  24.  29.  33.  6,  18.  7,  2.  14, 
13).  Nur  bei  den  Mahlopfern  fehlt  diese  Bestimmung;  s.  Knobel-Dillmann 
zu  Lev.  1,  11.  Genaueres  über  die  verschiedenen  Oertlichkeiten ,  an  welchen 
die  Opfer  geschlachtet  wurden,  s,  Sebachim  V. 

24)  Ueber  die  Schranke  s.  bes.  Joseph.  Bell.  Jud.  V,  5,  6.  Ä7itt.  VIII,  3, 
9.  XIII,  13,  5.  Grätz,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch,  des  Judenth. 
1876,  S.  388  ff.  In  diesen  „Vorhof  der  Priester"  durften  aber  nach  Kclim  I,  8 
zu  den  angegebenen  Zwecken  auch  die  Israeliten  eintreten. 

25)  ^'^^t^n  r^-J  z.B.  Niim.  28,  10.  15.  24.  31;  ca}).  29,  IG.  19.  22.  25.  28.  31. 
34.  38.  Esr'ad,  5.  Nehem.  10,  34.  —  ^^^nn  z.  B.  Daniel  8,  11—13.  11,  31. 
12,  11.  Mischna  Pesachim  V,  1.  Jo7na  VII,  3.  Taanitli  IV,  6.  Menachoth 
IV,  4.     Der  ganze  Tractat  Tamid  hat  hiernach  seinen  Namen. 

26)  Vgl.  zum  Folgenden:  Kuenen,  De  godsdienst  ran  Jsra'el  II,  270 — 272. 
Wellhauseu,  Geschichte  Israels  I,  81 — 82.  Reuss,  U histoire  sainte  et  la  loi 
{La  Bible,  Ancicn  Testament,  P.  III)  I,  262.  Smend,  Exeget,  Handbuch  zu 
Ezechiel  S.  381  f.  —  Die  Gegenbemerkungen  Dillmaun's  (Exeget.  Handb.  zu 
Hxodus  und  Leviticus  S.  313  f.)  können  den  klar  vorliegenden  Thatbestaud 
nicht  erschüttern. 
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Sitte  war  so  feststehend,  dass  hiernach  die  Tageszeiten  bestimmt 
wnrden.  Die  Zeit  „da  man  das  Speisopfer  bringt"  ist  soviel  wie 
gegen  Abend  (I  Reg.  18,  29.  36).  Ja  diese  Zeitbestimmung  hat  sich 
so  fest  eingebürgert,  dass  sie  auch  noch  beibehalten  wurde,  als  man 
längst  auch  Abends  ein  Brandopfer  darbrachte  {Esra  9,  4—5.  Da- 
niel 9,  21)27).  Letzteres  geschah,  wie  es  scheint,  noch  nicht  zur 
Zeit  Ezechiel's.  Doch  hat  bereits  Ezechiel  insofern  eine  Erweiterung 
der  älteren  Sitte,  als  nach  ihm  des  Morgens  ein  Brandopfer  und 
ein  Speisopfer  dargebracht  werden  soll  {Ezech.  46,  13 — 15).  Der 
Priestercodex  dagegen  schreibt  nun  vor,  dass  sowohl  Morgens  als 
gegen  Abend  je  ein  Brandopfer  und  ein  Speisopfer  darge- 
bracht werden  solle,  und  dazu  auch  je  ein  Trankopfer  {Exod.  29, 
38 — 42.  Num.  28,  3—8).  In  dieser  Form,  als  ein  zweimaliges  täg- 
liches Brandopfer,  wird  das  tägliche  Opfer  auch  vom  Chronisten  als 
altherkömmlich  vorausgesetzt  (I  Chron.  16,  40.  II  Chron.  13,  11. 
31,  3).  Es  war  der  eigentliche  Kern-  und  Mittelpunkt  des  ganzen 
Opfercultus.  Seine  Darbringung  durfte  unter  keinen  Umständen  unter- 
lassen werden.  Als  im  J.  70  Jerusalem  längst  von  den  Eömern  ein- 
geschlossen war  und  die  Hungersnoth  schon  aufs  Höchste  gestiegen 
war,  wurde  doch  noch  regelmässig  das  tägliche  Opfer  dargebracht; 
und  es  galt  als  einer  der  schwersten  Schläge,  als  es  endlich  am 
17.  Tammus  eingestellt  werden  musste^s). 

Die  genaueren  Bestimmungen  des  Priestercodex  über  das  Tamid 
1  sind  folgende  [Exod.  29,  38—42.  Num.  28,  3—8)29).  Sowohl  Mor- 
gens als  Abends  wurde  als  Brandopfer  je  ein  einjähriges  männ- 
liches fehlerloses  Lamm  geopfert,  bei  dessen  Darbringung  die  allge- 
meinen Bestimmungen  über  das  Brandopfer  überhaupt,  namentlich 
Lev.  1,  10  —  13  und  6,  1—6  zu  beobachten  waren.  Gleichzeitig  musste 
jedesmal  auch  ein  Speisopfer  und  ein  Trankopfer  dargebracht 
werden,  wie  der  Priestercodex  überhaupt  für  alle  Brandopfer  eine 
solche  Zugabe  von  Speisopfer  und  Trankopfer  vorschreibt  {Num.  15, 


2()  Auch  noch  in  der  Mischna  ist  die  Zeit  der  Mincha  (des  Speisopfers) 
soviel  wie  Nachmittags,  z.  B.  Berachoth  IV,  1.  Pesaehim  X,  1.  Bosch  haschana 
IV,  4.    Megilla  III,  6.   IV,  1. 

28)  Joseph.  Bell.  Jud.  VI,  2,  1.  Mischna  Taanith  IV,  6.  —  Auch  iu  der 
Verfolgungszeit  unter  Antiochus  Epiphanes  wurde  die  Abschaflung  des  Tamid 
als  das  ärgste  Uebel  angesehen  [Daniel  8,  11 — 13.  11,  31.   12,  11). 

29)  Vgl.  auch  Lightfoot,  Ministerium  templi  c.  IX  {Opp.  I,  716 — 722).  — 
Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  B.  V,  Cap.  1 — 2.  —  Winer  RWB. 
Art.  „Morgen-  und  Abendopfer".  —  Keil,  Handb.  der  bibl.  Archäologie  (2.  Aufl. 
1875)  S.  373  f.  —  H  an  eher  g,  Die  religiösen  Alterthümer  S.  604—609.  —  Ham- 
burger, Real-Enc.  Supplementbd.  III,  1892,  S.  106  ff.  (Art.  „Tempelgottes- 
dienst").   Das  Genauere  im  Tractat  Tamid,  vgl.  unten  Anm.  42. 

Schür  er,  Geschichte  II.    3.  Aufl.  19 
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1 — 16).  Bei  einem  Lamm  bestand  das  Speisopfer  aus  einem  Zehntel 
Eplia  feinen  Mehles  (nbb),  welches  mit  einem  Viertel  Hin  feinen 
Oeles  vermengt  wurde  (b'iba,  also  nicht  gebacken);  das  Trankopfer 
bestand  aus  einem  Viertel  Hin  Weines.  Die  Zeit  für  die  Dar- 
bringung des  Morgen  Opfers  war  früh  bei  Tagesanbruch;  die  für  das 
Abendopfer  nach  den  biblischen  Bestimmungen  Disni^n  Y^,  d.  h. 
im  Abendzwielicht;  später  war  es  üblich  geworden,  das  Abendopfer 
schon  Nachmittags  darzubringen,  nach  unserer  Stundenzählung  un- 
gefähr um  drei  Uhr^^). 

In  Verbindung  mit  dem  täglichen  Brandopfer  der  Gremeinde 
wurde  stets  auch  das  tägliche  Speisopfer  des  Hohenpriesters 
dargebracht.  Nach  Lev.  6,  12—16  musste  nämlich  der  Hohepriester 
täglich  (ti^F|)3*)  Morgens  und  Abends  ein  Speisopfer  darbringen, 
j  welches  von  dem  Speisopfer  der  Gemeinde,  das  die  Zugabe  zum 
Brandopfer  bildete,  sowohl  nach  der  Quantität,  als  nach  der  Art 
der  Zubereitung  verschieden  war.  Es  bestand  im  Ganzen  nur  aus 
einem  Zehntel  Epha  Mehl,  von  welchem  die  Hälfte  Morgens  und  die 
Hälfte  Abends  dargebracht  wurde;  und  es  wurde  nicht  nur  mit  Oel 


30)  Philo  und  Josephus  geben  an  den  Hauptstellen,  wo  sie  vom  Tamid 
sprechen,  nur  die  biblischen  Zeitbestimmungen  wieder  {Philo,  De  victimis  §  3: 
Kad^  sxäaxrjv  [xhv  ovv  rifxsQav  6vo  dfivoig  dvayeiv  dieiQTjtai,  zöv  fxhv  afia 
ty  60),  rbv  6h  ösiXriq  eonsQag.  Joseph.  Antt.  Ill,  10,  \:  ix  6s  xov  6TjfioGlov 
dvaX(öfiaroq  vofiog  iorlv  agva  xaS-'  kxdazrjv  rjfieQav  0(pät,sa&ai  xöJv  avxo- 
srwv  aQxofxevriq  xe  ^fie^ag  xal  Xrjyovorjq).  Die  wirkliche  Praxis  der  spä- 
teren Zeit  erhellt  aus  Änlt.  XIV,  4,  8:  rfi?  xfjq  rjfisgaq,  tiqioI  xs  xal  negl 
ivdxTjv  ü}Qav,  IsQOv^yovvxwv  inl  xov  ßcDfiov.  Hiermit  stimmt  genau  die 
Angabe  der  Mischna  Pesachim  V,  1,  dass  das  Abendopfer  gewöhnlich  um 
8V2  Uhr  geschlachtet  und  um  9V2  Uhr  dargebracht  wurde  (also  nach  unserer 
Stundenzählung  um  2V2  und  8V2  Uhr  Nachmittags).  Vgl.  auch  Jos.  contra 
Aptoti.  II,  8  {ed.  Niese  §  105):  mane  etiam  aperto  templo  oportebat  facientes 
traditas  hostias  introire  et  meridie  rursus  dum  clauderetur  templum.  Daher 
pflegte  man  auch  um  die  neunte  Stunde  in  den  Tempel  zum  Gebet  zu 
gehen  und  überhaupt  zu  beten  (Apgesch,  3,  1.  10,  3.  30).  S.  überh. :  Herz- 
feld,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  III,  184  f. 

31)  Die  Worte  „am  Tage  seiner  Salbung''  Lev.  6,  13  sind  damit  nicht  zu 
vereinigen;  das  eine  oder  das  andere  ist  ein  späterer  Zusatz.  S.  Dillmann, 
Exegetisches  Handb.  zu  Exodus  und  Leviticus  S.  442.  —  Die  jüdische  und 
christliche  Exegese  hat  den  Widerspruch,  der  in  der  Stelle  liegt,  auf  ver- 
schiedene Weise  zu  heben  gesucht.  S.  überhaupt  Frankel,  Ueber  den  Ein- 
fluss  der  palästinischen  Exegese  auf  die  alexandrinische  Hermeneutik  (1851) 
S.  143  f.  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthüraer  B.  III,  Cap.  9,  Thal- 
hofer,  Die  unblutigen  Opfer  des  mosaischen  Cultes  (1848)  S.  139—151.  Kurtz, 
Der  alttestamentliche  Opfercultus  (1862)  S.  302—305.  Merx  in  Hilgenfeld's 
Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Theologie  1863,  S.  55—63.  Hoffmann,  Magazin 
für  die  Wissensch.  des  Judenth.  IV.  Jahrg.  1877,  S.  5—16.  Olitzki,  Flavius 
Josephus  und  die  Halacha  1.  ThL  1885.  S.  57  f. 
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vermeDgt,  sondern,  nachdem  dies  geschehen  war,  auf  einer  flachen 
Pfanne  (finnü)  gebacken;  die  fertigen  Kuchen  wurden  in  Stücke 
gebrochen,  mit  Oel  Übergossen  und  so  dargebracht  {Lev.  6,  14  vgl. 
mit  Lev.  2,  5 — 6)  ^^j.  Wegen  der  Art  seiner  Zubereitung  heisst  es  in 
der  späteren  Zeit  schlechthin  D'ilnisri,  „das  Gebackene  (die 
Kuchen)",  und  kommt  unter  diesem  Namen  direct  oder  indirect 
schon  beim  Chronisten  ^^j  ^nd  dann  namentlich  in  der  Mischna 
vor  34),  —  Da  die  Darbringung  dieses  Opfers  Pflicht  des  Hohen- 
priesters war,  kann  man  allerdings  von  einem  täglichen  Opfer 
desselben  sprechen  ^s).  Allein  der  Hohepriester  ist  dabei  der  Dar- 
bringende nur  in  dem  Sinne,  in  welchem  bei  dem  täglichen  Brand- 
opfer die  Gemeinde  die  darbringende  ist,  d.  h.  er  hat  es  in  seinem 
Namen  und  auf  seine  Kosten  darbringen  zu  lassen  3^);  keineswegs 
i  ist  aber  nöthig,  dass  er  dabei  selbst  fungirt.  Aus  Josephus  wissen 
wir,  dass  der  Hohepriester  in  der  Regel  an  den  Sabbathen  und 
Festtagen  fungirte  (s.  oben  S.  263).  An  den  übrigen  Tagen  wurde 
das  Speisopfer  des  Hohenpriesters  so  gut  wie  die  Opfer  der  Ge- 
meinde von  den  eben  im  Dienst  befindlichen  Priestern  dargebracht: 


32)  Ueber  die  Zubereitung  vgl.  auch  Philo  ^  De  victiynis  §  15.  Joseph. 
Antt.  III,  10,  7.  Menachoth  XI,  3.  Es  fand  dabei  statt  lr\-&^h  (Kneten)  und 
in^SX  (Backen).  —  Lundius,  Die  alten  jüd.  Heiligthümer  B.  III,  Cap.  39, 
Nr.'  51—61.     Thalhofer,  Die  unblutigen  Opfer  S.  151  ff. 

33)  I  Chroii.  9,  31.  Die  LXX  erklären  hier  tDipi^nri  nbra  geradezu  durch 
xa  £QYa  x^g  d^vaiac,  xov  xrjydvov  xov  fzeydXovlsQewg.  So  auch  Qesenius, 
Thesaurus  s.  v.  Cirsn.  Wahrscheinlich  meint  aber  der  Chronist  doch  nicht 
nur  das  Speisopfer  des  Hohenpriesters,  sondern  das  gebackene  Speisopfer 
überhaupt. 

34)  Tamidl,  3.  III,  1.  TM  fm.  Joma  11,  3.  III,  4.  Menachoth  lY,  5.  XI,  3. 
Middoth  1,4.  —  Aus  TamidUl,  1;  TV  fm.;  Joma  II,  3  erhellt,  dass  das  hohe- 
priesterliche Speisopfer  zwischen  dem  Speisopfer  der  Gemeinde  und  dem 
Trankopfer  dargebracht  wurde.  Vgl.  überhaupt  unten  die  ausführliche  Be- 
schreibung des  täglichen  Gottesdienstes  nach  Tractat  Tarnid. 

35)  Philo,  De  specialibus  legibus  II  §  23  [Mang.  II,  321):  six^ig  Se  xal 
y'i-vaiag  xe)MV  xad-^  kxccaxrjv  rifiegav.  —  Auch  die  bekannte  Stelle  im  Hebräer- 
brief [Ebr.  7,  27)  ist  wohl  von  hier  aus  zu  erklären;  nur  ist  freilich  dieses 
tägliche  Speisopfer  des  Hohenpriesters  kein  Sündopfer,  wie  es  nach  dem  He- 
bräerbrief scheinen  könnte.  —  Ueber  einige  talmudische  Stellen,  an  welchen 
scheinbar  oder  wirklich  von  einem  täglichen  Opfern  des  Hohenpriesters  die 
Rede  ist,  s.  Herz  fei  d,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  II,  140  f. 

36)  Joseph.  Antt.  III,  10,  7:  d^vei  d'  6  liQevg  (=  der  Hohepriester)  ix 
xcüv  lölwv  dvaXtofiäxwv,  xal  Slg  hxäaxrjg  tj/xsQag  xovxo  Tioiei,  akevQov 
iXaico  nsßayfiivov  xal  nenTjyog  onzi^aei  ß^ax^la'  xal  elg  [/.iv  iaxiv  doaccQiov 
xov  dXsiQov,  Tovxov  06  x6  fxhv  ijfiiav  nQCü'i'  x6  6'  eiSQOV  öelXrjg  inKpegei  X(5 
tcvqL  —  Wenn  ein  Hoherpriester  starb,  so  musste  bis  zum  Amtsantritt  des 
Nachfolgers  das  Speisopfer  auf  Kosten  der  Gemeinde  dargebracht  werden,  nach 
R.  Juda  auf  Kosten  der  Erben  {Schekalim  VII,  6). 

19* 
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wenn  die  einzelnen  Verrichtungen  des  Tagesdienstes  verloost  wurden, 
wurde  immer  auch  darüber  geloost,  wer  die  V^'^^^!,  d.  h.  das  Speis- 
opfer des  Hohenpriesters,  darzubringen  habe").  Ja  —  da  im  Gesetz 
dieses  Opfer  als  ein  Opfer  „Aaron's  und  seiner  Söhne"  bezeichnet 
ist  {Lev.  6,  13),  so  konnte  es  auch  aufgefasst  werden  als  ein  Opfer, 
welches  die  Priester  für  sich  darbringen ^s). 

Ausser  der  Darbringung  dieser  Opfer  gehörte  zu  dem  täglichen 
Dienste  der  Priester  auch  die  Bedienung  des  Räucheraltares 
und  des  Leuchters  im  Innern  des  Tempels.  Auf  dem  Räucher- 
altar musste  sowohl  Morgens  als  Abends  ein  Räucheropfer  dar- 
gebracht werden  (Exod.  30,  7—8);  und  zwar  musste  des  Morgens 
das  Räucheropfer  dem  Brandopfer  vorangehen,  des  Abends  aber 
ihm  nachfolgen,  so  dass  das  tägliche  Brandopfer  von  der  Dar- 
bringung des  Räucheropfers  gleichsam  umrahmt  war^^).  —  Auch 
der  Leuchter  |  musste  jeden  Morgen  und  Abend  bedient  werden. 
Morgens  wurden  die  Larapen  gereinigt  und  mit  neuem  Oel  ver- 
sehen, wobei  man  für  den  Tag  eine  oder  mehrere  (nach  Josephus: 
drei)  Lampen  brennen  Hess.  Abends  wurden  auch  die  übrigen 
Lampen  angezündet,   da  während  der  Nacht  alle  sieben  brennen 


37)  Taviid  III,  1.  YV  fm.  Jovia  II,  3.  —  Genau  genommen  ist  an  diesen 
Stellen  allerdings  nicht  von  der  eigentlichen  Opferung  die  Rede,  sondern  nur 
von  dem  Hinbringen  der  Opferbestandtheile  an  den  Aufgang  zum  Altar.  Allein 
nach  Tamid  V,  2,  Jonia  II,  4 — 5  wurde  auch  für  die  eigentliche  Opferung  (das 
Hinaufbringen  auf  den  Altar)  wieder  dieselbe  Zahl  von  Priestern  bestimmt  wie 
für  das  Hinbringen  zum  Altar,  nämlich  neun,  entsprechend  den  neun  Opfer- 
bestandtheilen ,  unter  welchen  eben  an  den  zuerst  genannten  Stellen  {Tamid 
in,  1.  TV  fin.  Joma  II,  3)  die  'pn^^nn  ausdrücklich  erwähnt  werden.  Es  kann 
also  kein  Zweifel  sein,  dass  auch  die  eigentliche  Opferung  der  "iininn  in  der 
Regel  durch  einen  gemeinen  Priester  vollzogen  wurde. 

38)  Philo,  Quis  reriini  div.  heres  §  36  [Mang.  I,  497):  ^AXXa  xal  xaq  iv- 
ösXsx^Zq  Q-vaiaq  bgäg  etg  l'aa  öi^QTjfzevag,  7]V  vs  vnhg  avzcüv  dvccyovoiv  ol 
L£QSlq  Sia  zfjg  aefiiöäXecag,  xal  ttjv  vtcsq  rov  e9-vovg  rcöv  6voiv  dfirojv, 
ovg  dvacpsQeiv  SieiQtjvai.  —  De  victimis  §  15  [ed.  Matigey  II,  250):  ^sfxiSaXtg 
yuQ  rj  ivösXsx^g  avxwv  &vaia  [isxqov  Iiqov  to  ösxarov  xaS-^  sxäazrjv  TjfisQav, 
ov  xb  fzsv  ^fiiav  TiQcaiag,  x6  6s  rjfiiav  öeü.tjg  riQOodysxai  rayrjvio&sv  iv  ikalcp, 
fiTjöevog  slg  ßQüiaiv  vnokei(pQ-svxog. 

39)  Philo,  De  victimis  §  3  [Mangey  II,  239):  6lg  61  xaO'  sxdaxTjv  rjiisQav 
iTtidvfiiäxai  xa  ndvrcov  £Vü)6saxaxtt  S-vßiaßdxwv  sl'oo)  xov  xaxaTtsxdafiaxoc, 
dvlaxovzog  Tjkiov  xal  6vofisvov,  tiqo  xs  xijg  bcod-ivTjg  Qvaiag  xal  (xexa 
xriv  koTteQcvT^v.  —  De  victimas  offerenHbus  §  4  {Mang.  II,  254):  ov  yag 
^iplexai  XTjv  hXöxavxov  dvaiav  e^w  TCQOoayaysZv,  nglv  £v6ov  tcsqI  ßaS-vv  oq- 
d'Qov  iniO-v/Aidaai.  —  Noch  genauer  ist  die  Angabe  der  Mischna  Jo7na  III,  5: 
„Die  Morgen-Räucherung  fand  statt  zwischen  dem  Blutspreugen  und  der 
Opferung  der  Glieder;  die  Abeud-Räucherung  zwischen  der  Opferung  der 
Glieder  und  den  Traukopfern". 
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sollten  (s.  bes.  Exod.  30,  7—8.   II  Chron.  13,  11;  und  überh.  oben 
S.  286). 

Zu  der  Schönheit  der  Gottesdienste  des  Herrn  gehörte  endlich 
auch  Musik  und  Gesang.  Wenn  das  Brandopfer  dargebracht  war, 
fielen  die  Leviten  mit  Gesang  und  Saitenspiel  ein,  und  zwei  Priester 
bliesen  mit  silbernen  Trompeten  (II  Chron.  29,  26—28.  Num.  10, 
1.  2.  10).  Während  dessen  war  auch  das  Volk  im  Tempel  zum  Gebet 
versammelt.  So  oft  die  Priester  bei  den  Abschnitten  des  Gesanges 
in  die  Trompeten  stiessen,  warf  das  Volk  sich  zur  Anbetung 
nieder  ^^).  Für  den  Gesang  der  Leviten  war  für  jeden  Tag  der 
Woche  je  ein  Psalm  bestimmt,  und  zwar  für  Sonntag  Ps.  24,  Montag 
Ps.  48,  Dienstag  Ps.  82,  Mittwoch  Ps.  94,  Donnerstag  Ps.  81,  Freitag 
Ps.  93,  Sabbath  Ps.  92  4i). 


40)  lieber  die  Versammlung  des  Volkes  zum  Gebet  im  Tempel  s.  Imc. 
1,  10.  Actor.  3,  1.  Das  Genauere  nach  Tractat  Tamid  s.  weiter  unten.  — 
Ganz  verkehrt  ist  die  auf  Missverständniss  von  Act.  2,  15.  3,  1.  10,  3.  9.  30 
beruhende  Meinung,  dass  je  um  die  dritte,  sechste  und  neunte  Stunde  (also 
nach  unserer  Zählung  um  9,  12  und  3  Uhr)  eine  ständige  Gebetszeit  gewesen 
sei  (so  z.  B.  Sc  ho  et  igen,  Horae  hehr.  I,  418.  Winer  KWB.  I,  398.  De 
Wette  zu  Act.  2,  15.  Meyer  zu  Act.  3,  1).  Die  wirklichen  drei  Gebetszeiten 
waren  vielmehr:  1)  früh  Morgens  zur  Zeit  des  Morgenopfers,  2)  Nachmittags 
um  die  neunte  Stunde  (3  Uhr)  zur  Zeit  des  Abendopfers,  3)  Abends  zur  Zeit 
von  Sonnen  -  Untergang.  S.  Berachoth  1,  1  ff.  IV,  1.  Maimomdes,  Hilchoth 
Tephilla  c.  I— III  (Petersburger  Uebersetzung  I,  257  ff.).  Herzfeld,  Ge- 
schichte des  Volkes  Jisrael  III,  183  ff.  Hamburger,  Eeal-Enc.  für  Bibel  und 
Talmud,  II.  Abth.  Artikel  „Morgengebet"  „Minchagebet"  „Abendgebet". 
Delitzsch,  Zeitschr.  für  luth.  Theol.  1877,  S.  6.  —  Ueber  die  christlichen 
Gebetszeiten  s.  Harnack's  Anmerkung  zu  /iLÖa^riYHl,  3  (Texte  und  Unter- 
suchungen II,  1—2,  S.  27). 

41)  Tamid  Yll  fm.  Dazu  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer 
Buch  IV,  Cap.  5,  Nr.  25.  Herzfeld,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  III,  163  f. 
Grätz,  Die  Tempelpsalmen  (Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Ju- 
denth.  1878,  S.  217—222).  Delitzsch's  Commentar  zu  den  Psalmen.  —  Bei 
fünf  dieser  Psalmen  ist  die  Bestimmung  für  den  betreffenden  Tag  auch  in  den 
Ueberschriften  der  LXX  richtig  angegeben,  Ps.  24  (23):  Trjg  fiiäg  aaßßdtov, 
Ps.  48  (47):  devTsga  aaßßäxov,  Ps.  94  (93):  xergäÖL  aaßßazov,  Ps.  93  (92):  eiq 
t^v  TjfisQuv  tov  TtQoaaßßäxov,  ozs  xavwxiarai  rj  yrj,  Ps.  92  (91):  etq  ztjv  rjfis- 
Qav  TOV  aaßßäxov.  Dazu  kommt  Vet.  Lat.  Ps.  81:  quinta  Sabbati,  was  auch 
aus  griechischer  Vorlage  stammen  muss.  Beim  Sabbathpsalm  ist  die  Angabe 
auch  in  den  masorethischen  Text  eingedrungen.  —  Für  die  Wahl  der  Psalmen 
soll  nach  jüdischer  Ansicht  die  Parallele  mit  den  sechs  Schöpfungstagen  mass- 
gebend gewesen  sein  (s.  Bosch  haschana  31»,  Sopherim  XVIII,  1,  die  Commen- 
tare  von  Bartenora  und  Maimonides  in  Surenhusius' Mischna-Ausgabe  V, 
310).  Allein  eine  solche  Parallele  ist  bei  den  meisten  der  Psalmen  schlechter- 
dings nicht  zu  entdecken.  Man  ist  auf  jene  Meinung  offenbar  deshalb  ge- 
kommen, weil  allerdings  die  Schriftlection  der  Standmänner  (s.  über  diese  oben 
S.  280  f.)   in  der  Weise  geordnet  war,    dass   im  Laufe  der  Woche   die   ganze 
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1  In  der  liier  beschriebenen  Form  wird  der  Tempelgottesdienst 
schon  vom  Siraciden  mit  Begeisternng  geschildert  (Sii-achbO,  11—21). 
Eine  sehr  detaillirte,  offenbar  auf  guter  üeberlieferung  ruhende 
Schilderung  des  Morgengottesdienstes  giebt  die  Mischna  iniTractat 
Tami'd,  dessen  wesentlicher  Inhalt  hier  zur  Ergänzung  des  Bis- 
herigen noch  folgen  möge*^)^ 

Die  dienstthuenden  Priester  schliefen  in  einem  Gemach  des 
inneren  Vorhofes.  Am  frühen  Morgen,  noch  ehe  der  Tag  anbrach, 
kam  der  Beamte,  welcher  die  Verloosung  der  Dienstgeschäfte  zu 
leiten  hatte,  und  liess  zunächst  loosen,  wer  die  Keinigung  des  Brand- 
opferaltares von  der  Asche  zu  besorgen  habe.  Diejenigen,  welche 
dies  zu  thun  wünschten,  mussten  schon  vor  Ankunft  des  Beamten 
das  vorgeschriebene  Tauchbad  genommen  haben.  Unter  ihnen  wurde 
dann  Einer  durch's  Loos  für  jenes  Geschäft  bestimmt.  Derselbe 
ging  sofort  noch  in  der  Dunkelheit,  nur  beim  Scheine  des  Altar- 
feuers, an  seine  Verrichtung.  Er  wusch  sich  Hände  und  Füsse  an 
dem  ehernen  Waschbecken,  das  zwischen  Tempel  und  Altar  stand, 
stieg  auf  den  Altar  und  räumte  mit  einer  silbernen  Pfanne  die 
Asche  weg.  Während  er  dies  that,  gingen  auch  die  Verfertiger 
des  gebackenen  Speisopfers  (des  Hohenpriesters)  an  ihr  Geschäft  ^^). 
—  Nun  wurde  frisches  Holz  auf  den  Altar  gebracht,  und  während 
dieses  brannte,  gingen  die  Priester,  nachdem  sie  alle  sich  auch 
Hände  und  Füsse  |  am  Waschbecken  gewaschen  hatten,  hinab  in  die 


Schöpfungsgeschichte  successive  zur  Vorlesung  kam  {Taanith  lY,  3:  am  ersten 
Wochentag  las  man  das  1.  und  2.  Tagewerk,  am  zweiten  Wochentag  das  2. 
und  3.  Tagewerk  u.  s.  f.).  —  Ausser  den  Wochenpsalmen  wurden  selbstver- 
ständlich auch  noch  viele  andere  bei  den  verschiedensten  Anlässen  im  Tempel 
gebraucht.  So  wurde  z.  B.  an  den  hohen  Festtagen  immer  das  soge- 
nannte Hallel  gesungen,  d.  h.  nach  gewöhnlicher  Ansicht  Ps.  113 — 118; 
doch  ist  die  Üeberlieferung  darüber,  was  unter  dem  Hallel  zu  verstehen  sei, 
schwankend,  s.  Buxtorf,  Lex.  Chald.  col.  613—616  (s.  v.  bbti).  Lightfoot, 
Horae  Hehr,  zu  Luc.  13,  35  {Opp.  II,  538  s^.).  Lundius  zu  Taanith  lll,  9  (in 
Surenhusius'  Mischna  II,  377).  Grätz,  Monatsschr.  1879,  S.  202  ff.  241  ff. 
Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v.  hhn.  Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und 
Talmud,  II.  Abth.  Art.  „Hallel".  King,  The  Hallel  {The  Expositor  1889,  Febr. 
p.  121—135). 

42)  Der  Tractat  steht  in  Surenhusius'  Mischna- Ausgabe  Bd.  V,  S.  284—310; 
und  bei  Ugolini,  Thesaurus  t.  XIX,  col.  1467—1502.  Die  Hauptstellen  nebst 
sonstigem  Material  auch  bei  Ugolini,  Thes.  XIII,  942—1055.  Eine  gute  Se- 
parat-Ausgabe  (ebenfalls,  wie  die  bisher  genannten,  mit  lat.  Uebers.  und  An- 
merkungen) ist:  Tractat  US  Talmudicus  de  cultu  quotidiano  templi,  quem  rer- 
sione  Latina  donatum  et  notis  illustratu»/  .  .  .  suh  prncsidio  Dn.  Conradi 
Ikenii  patrui  sui  .  .  .  eruditorum  examiu!  suhjicif  (u/cfor  Conradus  Iken, 
Bremae  1736. 

43)  Tainid  I,  1—4.    Vgl.  Joma  I,  8.  II,  1—2. 
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Uschkatli  ha-gasith  (s.  Über  diese  oben  S.  211),  wo  die  weitere  Ver- 
loosung  stattfand^*). 

Der  Beamte  Hess  nun  loosen,  1)  wer  schlacliten  solle,  2)  wer 
das  Blut  an  den  Altar  sprengen,  3)  wer  den  inneren  Altar  von  der 
Asche  reinigen,  4)  wer  den  Leuchter  reinigen,  ferner:  wer  die  Stücke 
des  Schlachtopfers  an  den  Aufgang  zum  Altar  hinbringen  solle, 
nämlich  wer  5)  den  Kopf  und  den  einen  Hinterfuss,  6)  die  beiden 
Vorderfüsse,  7)  den  Schwanz  und  den  anderen  Hinterfuss,  8)  die 
Brust  und  das  Halsstück,  9)  die  beiden  Seiten,  10)  die  Eingeweide, 
11)  wer  das  Mehlopfer  hinbringen  solle,  12)  wer  das  gebackene 
Speisopfer  (des  Hohenpriesters),  13)  wer  den  Wein  ^^).  —  Man  ging 
nun  hinaus  und  sah,  ob  der  Tag  schon  anbreche.  Sobald  die  Morgen- 
röthe  am  Himmel  stand,  holte  man  ein  Lamm  aus  der  Lämmer- 
kammer und  die  93  Dienstgeräthe  aus  der  Geräthekammer.  Das 
Lamm,  das  zum  Opfer  bestimmt  war,  wurde  noch  aus  einem  goldenen 
Becher  getränkt  und  dann  zur  Schlachtstätte  nördlich  vom  Altar 
geführt-*  6). 

Inzwischen  gingen  die  Beiden,  welche  den  Räucheraltar  und 
den  Leuchter  zu  reinigen  hatten,  nach  dem  Tempel,  ersterer  mit 
einem  goldenen  Eimer  ("'Sp),  letzterer  mit  einem  goldenen  Krug  (T^3). 
Sie  öffneten  das  grosse  Thor  des  Tempels,  traten  ein  und  besorgten 
das  Reinigen  des  Räucheraltares  und  des  Leuchters;  letzteres 
geschah  jedoch  in  der  Art,  dass  die  zwei  östlichsten  Lampen,  wenn 
sie  noch  brannten,  zunächst  unberührt  blieben  und  nur  die  fünf 
übrigen  gereinigt  wurden.  Nur  für  den  Fall,  dass  die  zwei  öst- 
lichsten erloschen  waren,  mussten  sie  zuerst  gereinigt  und  wieder 
angezündet  werden,  ehe  das  Reinigen  der  übrigen  erfolgte.  Die 
Geräthe,  welche  die  beiden  Priester  beim  Reinigen  gebraucht  hatten, 
Hessen  sie  im  Tempel  zurück,  indem  sie  selbst  hinausgingen*''). 

Während  jene  Beiden  im  Tempel  beschäftigt  waren,  wurde 
von  dem  dazu  bestimmten  Priester  das  Lamm  an  der  Schlachtstätte 
geschlachtet  und  von  einem  Anderen  das  Blut  aufgefangen  und  an 
den  Altar  gesprengt.  Darauf  wurde  dem  Lamm  die  Haut  abgezogen, 
und  es  in  einzelne  Stücke  zerlegt.  Jeder  der  dazu  bestimmten 
Priester  erhielt  das  ihm  zukommende  Stück.  Die  Eingeweide  wurden 
auf  marmornen  Tischen  an  der  Schiachstätte  gewaschen.  Im  G-anzen 
waren  es  sechs  Priester,  unter  welche  die  einzelnen  Stücke  des 


44)  Tamid  II,  1—5. 

45)  Tamid  III,  1.    Joma  II,  3. 

46)  Tamid  III,  2—5.    Vgl.  Joma  III,  1—2. 

47)  Tamid  lH,  6 — 9.  —  Zur  Auslegung  von  Tamid  111,  6  vgl.  auch  Grätz, 
Monatsschr.  1880,  S.  289  ff. 
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I  Thieres  vertheilt  wurden.  Ein  siebenter  hatte  das  Meiilopfer,  ein 
achter  das  gebackene  Speisopfer  (des  Hohenpriesters),  ein  neunter 
den  Wein  zum  Trankopfer.  Dies  alles  wurde  zunächst  auf  der  west- 
lichen Seite  des  Aufganges  zum  Altar,  an  der  unteren  Hälfte  des- 
selben niedergelegt  und  mit  Salz  versehen,  worauf  die  Priester  sich 
wieder  in  die  Uschhath  ha-gasith  begaben,  um  das  Schma  zu  beten  ^s). 

Nachdem  sie  das  Schma  gebetet  hatten,  wurde  abermals  geloost. 
Zunächst  wurde  unter  denen,  welche  noch  nie  das  Räucheropfer 
dargebracht  hatten,  einer  durch's  Loos  für  dieses  bestimmt 4^).  Dann 
wurde  geloost,  wer  die  einzelnen  Bestandtheile  des  Opfers  auf  den 
Altar  bringen  solle  (nach  E.  Elieser  ben  Jakob  thaten  dies  dieselben, 
welche  die  Stücke  am  Aufgang  zum  Altar  niedergelegt  hatten). 
Diejenigen,  auf  welche  diesmal  kein  Loos  fiel,  waren  nun  dienstfrei 
und  zogen  ihre  heiligen  Gewänder  aus^o). 

Der  Priester,  welchem  die  Darbringung  des  Räucheropfers  zu- 
gefallen war,  nahm  nun  eine  mit  einem  Deckel  versehene  goldene 
Schale  (Ji3),  in  welcher  sich  wieder  eine  kleinere  Schale  (?yra)  mit 
dem  Eäucherwerk  befand  ^i).  Ein  anderer  Priester  holte  mit  einer 
silbernen  Pfanne  (MPiriü)  Kohlen  vom  Brandopferaltar  und  schüttete 
dieselben  in  eine  goldene  Pfanne  ^2)  —  Beide  gingen  dann  in  den 
Tempel.  Der  Eine  schüttete  die  Kohlen  aus  seiner  Pfanne  auf  den 
Räucheraltar,  warf  sich  zur  Anbetung  nieder  und  ging  hinaus.  Der 
Andere  nahm  die  kleine  Schale  mit  dem  Räucherwerk  aus  der 


48)  Tamid  IV,  1 — 3.  Ueber  die  Stelle,  wo  die  Stücke  niedergelegt  wur- 
den, s.  auch  Schekalim  VIII,  8.  Nach  Schekalim  VI,  4  befand  sich  zu  diesem 
Zweck  auf  der  westlichen  Seite  des  Aufgangs  zum  Altar  ein  marmorner  Tisch. 
—  Ueber  das  Salzen  der  Opferstücke  s.  Lev.  2,  13.  Exech.  43,  24.  Joseplms 
Antt.  III,  9,  1.  Buch  der  Jubiläen  c.  21  in  Ewald's  Jahrbb.  III,  18  f.  (wo  aber 
nur  vom  Speisopfer  die  Rede  ist).  Testam.  XII  Patriarch.  Levi  9  fin.:  xal 
näaav  &vaiav  (x?.aTi  aXieZg.  —  Nach  Lev.  2,  13  haben  auch  im  Ev.  Marci  9, 49 
viele  Handschriften  den  Zusatz  xal  Ttäaa  &vola  aU  aXiaO^Tqaexai. 

49)  Die  Darbringung  des  Eäucheropfers  galt  als  der  feierlichste  Moment 
der  ganzen  Opferhandlung.  S.  Philo,  De  victimas  offerentilms  §  4  {Mangey 
II,  254):  "OG(p  yaQ,  olfiai,  Xl&cov  fihv  dßsivwv  XQvaog,  xa  6e  iv  dövroig  zm> 
ixzoq  ayKÖzeQa,  toaovro)  xQelxzwv  t]  6iu  zwv  in i&vfii(ofi6V(ov  fv/a- 
QLOzia  zfjg  Sia  zwv  ivaificov.  Daher  werden  den  Priestern  namentlich 
während  sie  das  Eäucheropfer  darbringen,  Offenbarungen  zu  Theil;  so  dem 
Johannes  Hyrkan  {Jos.  Antt.  XIII,  10,  3)  und  dem  Zacharias  {Ev.  Luc.  1, 
9—20). 

50)  Tamid  V,  1-3.    Vgl.  Joma  II,  4—5. 

51)  Dass  der  Deckel  nicht  zum  "jT3,  sondern  zum  Vp  gehörte,  sieht  man 
aus  Tamid  VII,  2 ;  sowie  auch  daraus,  dass  die  Möglichkeit  vorausgesetzt  wird, 
dass  aus  dem  vollgefüllten  '^fn  etwas  in  das  tp  fällt,  Tamid  VI,  3. 

52)  Tamid  V,  4 — 5.  —  Ueber  die  silberne  und  goldene  Kohlenpfanne  und 
über  das  Räucherwerk  vgl.  auch  Joma  IV,  4. 
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grösseren  Schale,  übergab  letztere  einem  dritten  Priester  und 
schüttete  das  Eäucherwerk  aus  der  Schale  auf  die  Kohlen  des 
Altares,  so  |  dass  es  in  Rauch  aufging.  Darauf  warf  er  sich  eben- 
falls zur  Anbetung  nieder  und  ging  hinaus.  Schon  vor  ihnen  waren 
die  Beiden,  welche  das  Reinigen  des  Räucheraltares  und  des  Leuch- 
ters besorg-t  hatten,  ebenfalls  wieder  hineingegangen;  ersterer  nur 
um  sein  Geräth  (den  '^sp)  zu  holen;  letzterer  ebenfalls  um  sein  Ge- 
räth  (den  T'is)  zu  holen,  zugleich  aber  auch  um  von  den  zwei  noch 
nicht  gereinigten  Lampen  die  östliche  zu  reinigen,  während  man 
die  andere  brennen  liess,  um  von  ihr  am  Abend  die  übrigen  anzu- 
zünden. War  sie  verloschen,  so  wurde  sie  ebenfalls  gereinigt  und 
vom  Feuer  des  Brandopferaltares  angezündet -5^). 

Die  fünf  Priester,  welche  im  Inneren  des  Tempels  beschäftigt 
gewesen  waren,  traten  nun  mit  ihren  fünf  goldenen  Geräthen  auf 
die  Stufen  vor  dem  Tempel  und  sprachen  den  priesterlichen  Segen 
{Num.  6,  22  ff.)  über  das  Volk,  wobei  der  Name  Gottes  nach  seinem 
Wortlaut  ausgesprochen  wurde  (also  nin'^,  nicht  iS'nx)^*). 

Jetzt  erst  erfolgte  die  Darbringuug  des  Brandopfers,  indem  die 
hierzu  bestimmten  Priester  die  am  Aufgang  zum  Altar  liegenden 
Stücke  des  Opferthieres  aufnahmen  und,  nachdem  sie  die  Hände 


53)  Tamid  VI,  1 — 3.  —  Nach  der  obigen  Darstelhing  der  Mischna  hätte 
unter  Tags  nur  eine  von  den  sieben  Lampen  des  Leuchters  gebrannt,  nämlich 
die  mittlere  von  den  drei  östlichen.  Nach  dem  in  diesem  Punkte  gewichti- 
geren Zeugnisse  des  Josephus  dagegen  brannten  unter  Tags  drei  Lampen.  Ueber 
die  ganze  Streitfrage:  welche  und  wie  viel  Lampen  unter  Tags  brannten,  s. 
oben  S.  286. 

54)  Tamid  VII,  2.  Vgl.  Sota  VII,  6  (im  Wortlaut  mitgetheilt  §  27  gegen 
Ende).  Ausserhalb  des  Tempels  durfte  nach  den  angeführten  Stellen  der 
heilige  Name  auch  von  den  Priestern  nicht  atisgesprochen  werden.  Ueberein- 
stimmend  hiermit  sagt  Philo,  dass  der  Name  Gottes  nur  im  Heiligthum 
(ev  ccyloiq)  gehört  und  gesprochen  werden  dürfe  {Vita  Mosis  HI,  11  ed.  Mang. 
II,  152 ;  hierzu  Frankel,  lieber  den  Einfluss  der  palästinischen  Exegese  auf  die 
alexandrinische  Hermeneutik  1851,  S.  26.  Siegfried,  Philo  S.  203;  Ritter,  Philo 
lind  die  Halacha  S.  131);  und  Josephus  erzählt,  dass  Moses  Gott  gebeten 
habe,  er  möge  ihm  auch  seinen  Namen  mittheilen,  damit  er  beim  Dar- 
bringen des  Opfers  ihn  mit  Namen  bitten  könne,  zugegen  zu  sein  [Änit. 

II,  12,  4:  tW  &VCDV  sq  ovofiazoq  avxbv  naQslvcu  rolq  IsQsloig  TCaQaxaXy.  Kai 
0  d-soq  avTiö  aT]fiaivsi  t^v  kavzov  TtQOGTjyoQlav],  —  Als  eine  besondere  Feier- 
lichkeit wird  es  bezeichnet,  wenn  der  Hohepriester  am  Versöhnungstage  beim 
Sündenbekenntniss  den  heiligen  Gottesnamen  aussprach  {Joma  VI,  2.     Tamid 

III,  8).  —  Ueber  die  Unaussprechlichkeit  desselben  s.  auch  Sanhedrin  X,  1. 
Buxtorf,  Lex.  Chald.  s.v.'U'Ci,  Oehler,  Art.  „Jehova"  in  Herzog's  Real.-Enc. 
1.  Aufl.  VI,  455  fr.  Geiger,  Urschrift  und  Uebersetzungen  der  Bibel  S.  261  ff. 
Leop.  Low,  Gesammelte  Schritten  Bd.  I,  1889,  S.  187—212.  Dalman,  Studien 
zur  biblischen  Theologie  1889,  S.  36—43. 
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daraufgelegt  hatten,  auf  den  Altar  warfen  55)_  Wenn  der  Hohe- 
priester opfern  wollte,  Hess  er  sich  die  Stücke  von  den  Priestern 
geben,  legte  die  Hände  darauf  und  warf  sie  auf  den  Altar.  Zuletzt 
wurden  die  beiden  Speisopfer  (das  der  Gemeinde  und  das  des  Hohen- 
priesters) und  das  Trankopfer  dargebracht.  Wenn  der  Priester 
sich  zum  Aüsgiessen  des  Trankopfers  bückte,  wurde  den  Leviten 
ein  Zeichen  zum  Beginn  des  Gesanges  gegeben.  Sie  fielen  mit 
ihrem  Gesang  ein;  und  bei  jedem  Abschnitt  des  Gesanges  bliesen 
zwei  Priester  mit  silbernen  Trompeten;  und  bei  jedem  Stoss  in  die 
Trompeten  warf  sich  das  Volk  zur  Anbetung  nieder  ^*^). 

I  Ganz  ähnlich  wie  der  hier  beschriebene  Morgengottesdienst 
verlief  auch  der  Abendgottesdienst.  Nur  wurde  bei  demselben 
das  Räucheropfer  nicht  vor,  sondern  nach  dem  Brandopfer  darge- 
bracht; und  die  Lampen  des  Leuchters  wurden  am  Abend  nicht  ge- 
reinigt, sondern  angezündet  (s.  oben  S.  292). 

Diese  beiden  täglichen  Gemeindeopfer  bildeten  den  Grundstock 
aller  Cultushandlungen  im  Tempel.  Sie  wurden  in  der  beschriebenen 
Weise  auch  an  allen  Sabbathen  und  Festtagen  dargebracht. 
Das  Auszeichnende  der  Sabbathe  und  Festtage  bestand  aber  darin, 
dass  an  denselben  zu  dem  gewöhnlichen  Tamid  noch  andere  Ge- 
meindeopfer hinzukamen.  Am  Sabbath  bestand  die  Zugabe  in 
zwei  einjährigen  männlichen  Lämmern,  die  als  Brandopfer  darge- 
bracht wurden,  nebst  zwei  Zehnteln  Epha  feinen  Mehles  als  Speis- 
opfer und  dem  entsprechenden  Quantum  Trankopfer.  Das  Sabbath- 
opf er  betrug  also  gerade  so  viel,  wie  das  tägliche  Morgen-  und 
Abendopfer  zusammen  ^'^).  Noch  viel  grösser  waren  die  Zugaben 
an  den  Festtagen.  Am  Passafest  z.  B.  wurden  während  der 
siebentägigen  Festzeit  täglich  als  Brandopfer  dargebracht:  zwei 

55)  Das  Werfen  erforderte  eine  besondere  Kunstfertigkeit,  die  schon  von 
Pset«/o-J[r*s<eas  gerühmt 'ndrd(Havercamp'sJosephus II,  2, 112.  Merx' Archiv  1,271). 

56)  Tamid  VII,  3.  Vgl.  Sirach  50,  11-21.  —  Der  Tractat  Tamid  ist 
gegen  Schluss  ziemlich  summarisch.  Er  beschreibt  die  Darbringung  des  Opfers 
nur  für  den  Fall,  dass  der  Hohepriester  selbst  opfern  will.  Auch  wird  die 
Darbringung  der  beiden  Speisopfer  gar  nicht  ausdrücklich  erwähnt.  Dass  wir 
sie  an  der  richtigen  Stelle  eingeschaltet  haben,  kann  nach  der  Reihenfolge,  in 
welcher  sie  sonst  [Tamid  111,  1.  TV  fin.)  erwähnt  werden,  nicht  zweifelhaft  sein. 
Das  Speisopfer  des  Hohenpriesters  ist  also  nicht,  wie  es  nach  Ebr.  7,  27  scheinen 
könnte,  vor  dem  Gemeindeo^ifer,  sondern  nach  demselben  dargebracht  worden. 
S.  auch  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  III,  Cap.  39,  Nr.  58. 

57)  Num.  28,  9-19.  —  Philo,  De  vietimis  §  3  {Mang.  II,  239):  Tatg  6h 
hßöofiaiq  öi7tkaaicct,ei  xbv  zwv  hgelwv  uQid-fxöv. — Josephiis  Antt.  111,  10,  1: 
xaxa  6h  6ß66fir]v  rjfisQav,  rjzig  aäßßaxa  xakeiicic,  6vo  a(put,ovai,  xov  avTov 
tqÖtcov  leQovQYOvvreq.  —  Wesentlicli  anders  sind  die  Bestimmungen  bei  Exech. 
Ad,  4—5.  Der  Hauptunterschied  zwischen  der  vorexilischeu  und  der  uachexi- 
lischen  Zeit  besteht  aber  auch  bei  den  Festopferu  wie  beim  Tamid  darin,  dass 
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Farren,  ein  Widder,  sieben  Lämmer  nebst  entsprechenden  Speis-  und 
Trankopfern,  und  dazu  noch  ein  Bock  als  Sündopfer  [Num.  28, 
16—25);  am  Wochenfest,  das  nur  einen  Tag  umfasste,  dieselben 
Opfer  wie  an  jedem  Tage  des  Passafestes  {Num.  28,  26 — 31).  Am 
Laubhüttenfest,  das  als  Schlussfest  der  Ernte  zu  besonderem 
Danke  verpflichtete,  war  die  Zahl  der  Opfer  noch  viel  grösser.  Es 
wurden  dargebracht  am  ersten  Tage  des  Festes  als  Brandopfer  drei- 
zehn Farren,  zwei  Widder  und  vierzehn  Lämmer,  nebst  entsprechen- 
den Speis-  und  Trankopfern,  und  dazu  noch  ein  Bock  als  Sünd- 
opfer; an  jedem  der  folgenden  sechs  Festtage  dieselben  Opfer,  nur 
an  jedem  folgenden  Tage  immer  ein  Farre  weniger  als  an  dem 
vorhergehenden  Tage  {Num.  29,  12—34).  Aehnliche  Zugabe-Opfer 
von  I  bald  grösserem,  bald  geringerem  Umfange  waren  auch  für  die 
übrigen  Festtage  des  Jahres  (Neumond,  Neujahr  und  Versöhnungs- 
tag) vorgeschrieben  (s.  überh.  Num.  28—29).  Und  zu  diesen  Opfern, 
welche  nur  im  Allgemeinen  den  festlichen  Charakter  der  Tage  be- 
zeichnen sollten,  kamen  dann  noch  die  besonderen,  auf  die  eigen- 
thümliche  Bedeutung  des  Festes  sich  beziehenden  Opfer  hinzu 
(hierüber  Lev.  16  und  23)  ^s). 

So  reichlich  aber  diese  Gemeinde -Opfer  auch  waren,  so  ver- 
schwanden sie  doch  an  Zahl  gegenüber  den  Privat  opfern.  Die 
Menge  der  letzteren,  die  man  sich  kaum  gross  genug  wird  vor- 
stellen können,  bildete  die  eigentliche  Signatur  des  Cultus  von 
Jerusalem.  Tag  für  Tag  wurden  hier  Massen  von  Opferfleisch  ge- 
schlachtet und  verbrannt;  und  wenn  erst  eines  der  grossen  Feste 
herankam,  dann  war  die  Menge  der  Opfer  trotz  der  Tausende  von 
Priestern,  die  dabei  fungirten,  kaum  noch  zu  bewältigend^).  Inder 
pünktlichen  Ausübung  dieses  Cultus  aber  sah  Israel  ein  Hauptmittel, 
die  Gnade  seines  Gottes  sich  zu  sichern. 


vor  dem  Exil  der  König  dieselben  zu  bestreiten  hatte,  nach  dem  Exil 
aber  die  Gemeinde.  S.  bes.  Exech.  45,  17  und  überh.  Exeeh.  45,  18 — 46,  15. 
—  Eine  Beschreibung  des  Sabbath-Gottesdienstes  s.  bei  Lundius,  Die  alten 
jüdischen  Heiligthümer  Buch  V,  Cap.  5. 

58)  Eine  Beschreibung  der  Festtags-Opfer  nach  Num,.  28—29  und  Lev. 
1(5  und  23  giebt  auch  Philo  in  dem  erst  von  Wendland  entdeckten  und  her- 
ausgegebenen Stück  des  Tractates  de  victimis.  S.  Wendland,  Neu  entdeckte 
Fragmente  Philos,  1891,  S.  7—14.    Theol.  Literaturztg.  1891,  467  f. 

59)  Aristeas  (in  Havercamp's  Josephus  II,  2,  112,  Merx'  Archiv  I,  270, 
5 — 6):  IloXXal  yccQ  ßVQiaösg  xxrivwv  nQoaäyovrai  xaxa.  xaq  x<äv  soqxcüv 
rjfisQctq.  —  Philo,  Vita  Mosis  III,  19  init.:  UoXXwv  de  xaxa  xb  dvayxaZov  dva- 
yofisvwv  S-vaiwv  xaS^  exäoxr]v  rj/x6Qav,  xal  öiacpeQovxwg  iv  navijyvQsai  xal 
eoQxaXq  vtisq  xs  töla  sxäaxov  xal  xoiv^  vnsQ  anävxcav  Sia  fxvQlag  xal  ov/l 
xaq  avxag  alxlag  x.  x.  L  —  Vgl.  die  Zahlen  I  Reg.  8,  63.  I  Chron.  29,  21. 
II  Chron.  29,  32  f.  30,  24.  35,  7—9. 
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Anhang.    Betheiligung  der  Heiden  am  Cultus  zu 
Jerusalem. 

Bei  der  schroffen  Scheidewand,  welche  das  Judenthum  in  reli- 
giöser Hinsicht  zwischen  sich  und  dem  Heidenthum  aufgerichtet 
hat,  wird  man  nicht  leicht  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  auch 
Heiden  am  Cultus  zu  Jerusalem  sich  betheiligten.  Und  doch  ist  diese 
Thatsache  so  sicher  wie  irgend  eine  andere  bezeugt.  Wir  meinen 
dabei  nicht  etwa  die  grosse  Masse  derProselyten,  d.  h.  derjenigen 
Heiden,  welche  auch  dem  Glauben  Israels  in  irgend  einem  Grade 
sich  näherten  und  welche  aus  diesem  Grunde  dem  Gott  Israels 
durch  Opfer  ihre  Ehrfurcht  bezeugten.  Es  handelt  sich  vielmehr 
um  wirkliche  Heiden,  welche,  indem  sie  zu  Jerusalem  opferten, 
damit  keineswegs  ein  Bekenntniss  zu  der  superstitio  Judaica  ab- 
legen wollten.  Man  kann  diese  Thatsache  nur  verstehen,  wenn 
man  bedenkt,  wie  äusserlich  in  der  Praxis  des  Lebens  der  ur- 
sprünglich ja  sehr  enge  Zusammenhang  zwischen  Glaube  und 
Cultus  sich  oft  gestaltet,  und  |  namentlich  in  damaliger  Zeit  sich 
vielfach  gestaltet  hat.  An  einer  berühmten  Cultusstätte  ein  Opfer 
darbringen  zu  lassen,  war  sehr  häufig  nur  der  Ausdruck  einer 
kosmopolitisch  gewordenen  Frömmigkeit,  ja  oft  nur  ein  Act  der 
Courtoisie  gegen  das  betreffende  Volk  oder  die  betreffende  Stadt, 
mit  welchem  man  durchaus  nicht  ein  bestimmtes  religiöses  Bekennt- 
niss ablegen  wollte.  Was  in  dieser  Hinsicht  an  anderen  berühmten 
Cultusstätten  geschah,  weshalb  sollte  es  nicht  auch  zu  Jerusalem 
geschehen?  Und  das  jüdische  Volk  und  seine  Priester  hatten  ihrer- 
seits keinen  Grund,  die  ihrem  Gott  erwiesene  Ehrfurcht,  selbst 
wenn  sie  nur  ein  Act  der  Höflichkeit  war,  abzuweisen.  Die  Voll- 
ziehung der  Opfer  war  ja  doch  Sache  der  Priester;  sie  hatten  für 
die  correcte  Vollziehung  des  Eitus  zu  sorgen.  Wer  für  die  Kosten 
aufkam,  konnte  relativ  gleichgültig  sein.  Jedenfalls  bestand  kein 
religiöses  Bedenken  dagegen,  eine  Gabe  auch  von  einem  solchen 
anzunehmen,  der  sonst  nicht  in  den  Wegen  des  Gesetzes  wandelte. 
So  setzt  denn  schon  das  Alte  Testament  voraus,  dass  auch  von 
einem  Heiden  (iD5  13)  ein  Opfer  dargebracht  werden  kann^o). 
In  dem  Gebet,  welches  Salomo  bei  Einweihung  des  Tempels  ge- 
sprochen haben  soll,  bittet  der  König,  dass  Gott  auch  „den  Fremden 


60)  Lev.  22,  25  und  dazu  Dill  mann.  Es  heisst  hier,  dass  mau  fehler- 
hafte Opferthiere  auch  von  einem  Heiden  nicht  annehmen  dürfe.  Dabei  ist 
also  vorausgesetzt,  dass  man  im  Allgemeinen  allerdings  Opfer  von  Heiden  an- 
nehmen darf. 
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(iipiri),  der  nicht  vom  Volke  Israel  ist",  erhören  möge,  wenn  er 
aus  fernem  Lande  kommt  und  bei  diesem  Tempel  betet.  „Denn 
sie  werden  hören  von  deinem  grossen  Namen  und  von  deiner  starken 
Hand  und  von  deinem  ausgereckten  Arme"  6^).  Das  spätere  Juden- 
thum  hat  dann  genau  festgesetzt,  welche  Arten  von  Opfern  auch 
von  Heiden  angenommen  werden  dürfen  und  welche  nicht:  anzu- 
nehmen sind  nämlich  alle  Opfer,  welche  auf  Grund  eines  Gelübdes 
oder  als  freiwillige  Gabe  dargebracht  werden  (alle  ü'^ll?  und  n'"QiD), 
hingegen  pflichtmässige  Opfer,  wie  Sund-  und  Schuldopfer,  Geflügel- 
opfer von  Eiterflüssigen  und  von  Wöchnerinen  und  dergl.  können 
von  Heiden  nicht  dargebracht  werden  ß^).  Die  zulässigen  Opfer 
waren  demnach  Brandopfer,  Speisopfer  und  Trankopfer  ^ 3).  Daher 
wird  bei  den  speciellen  gesetzlichen  Bestimmungen  über  diese 
häufig  auch  auf  die  Opfer  der  Heiden  Rücksicht  genommen  ß^). 
Die  Thatsache,  dass  von  und  für  Heiden  geopfert  wurde,  ist  in 
ihrer  Allgemeinheit  am  bestimmtesten  bezeugt  von  Josephus  bei 
Gelegenheit  des  Ausbruches  der  Revolution  im  J.  66,  wo  einer  der 
ersten  Acte  eben  der  war,  dass  man  beschloss,  keine  Opfer  mehr 
von  I  Heiden  anzunehmend"^).  Von  Seite  der  conservativen  Gegen- 
partei wurde  damals  darauf  hingewiesen,  dass  „alle  Vorfahren  die 
Opfer  von  Heiden  angenommen  hätten",  und  dass  Jerusalem  in  den 
Ruf  der  Gottlosigkeit  kommen  werde,  wenn  allein  bei  den  Juden 
ein  Ausländer  nicht  opfern  könne  6^).  Aus  der  Geschichte  sind 
wenigstens  einzelne  bemerkenswerthe  Fälle  dieser  Art  bekannt. 
Wenn  von  Alexander  d.  Gr.  erzählt  wird,  dass  er  zu  Jerusalem 
geopfert  habe^^),  so  steht  und  fällt  diese  Thatsache  freilich  mit 
der  Geschichtlichkeit  seines  Besuches  in  Jerusalem  überhaupt.  Aber 


61)  I  Reg.  8,  41—43;  reproducirt  von  Josephus  Antt.  VIII,  4,  3:  «AA« 
xav  and  TtSQÜrcov  r^g  olxovßevrjg  zivhq  dcpixcovrai,  xav  bnod-svöijTtorovv  itQoa- 
TQSTtöfxevoi  xal  tvxüv  rivoq  dya&ov  XinaQovvxsq,  öoq  avzolg  in^xoog  yevo- 
fxevoQ.  Vgl.  auch  Bertholet,  Die  Stellung  der  Israeliten  und  der  Juden  zu 
den  Fremden  (1896),  S.  127  f.  293  f. 

62)  Schekalim  I,  5. 

63)  Mahlopfer  schon  deshalb  nicht,  weil  sie  nur  im  Stande  levitischer 
Reinheit  genossen  werden  durften  {Lev.  7,  20 — 21). 

64)  Schekalim  VII,  6.  Sebachim  IV,  5.  Menachoth  V,  3.  5.  6.  VI,  1.  IX,  8. 
—  Vgl.  auch  Duschak,  Josephus  Flavius  und  die  Tradition  (1864)  S.  15 — 17. 
Hamburger,  Eeal-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  IL  Abth.,  Art.  „Opfer  der 
Heiden". 

65)  Bell.  Jud.  II,  17,  2—4. 

66)  Bell.  Jud.  II,  17,  4:  oxi  Ttdvxeq  ol  TCQoyovoL  rag  dito  rcöv  dXXoysvüiv 
d^voiag  dnsSexovro.  —  B.  J.  II,  17,  3:  xaxaxpri(piaaad-ai  xijg  noXswg  dasßsiav, 
el  TCttQa  ixövoig  'lovöaloig  ovxe  &vasi  xig  dkXoxgiog  ovxs  TCQoaxvvtjaei. 

67)  Jos.  Antt.  XI,  8,  5. 
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die  Erzählung  als  solche  beweist,  dass  man  von  Seite  des  Juden- 
thums  ein  solches  Verfahren  ganz  angemessen  fand.  Ptolemäus  III 
soll  ebenfalls  in  Jerusalem  geopfert  haben  ^s).  Antiochus  VII 
Sidetes  sandte  sogar,  während  er  im  offenen  Krieg  mit  den  Juden 
sich  befand  und  die  Hauptstadt  Jerusalem  belagerte,  zur  Zeit  des 
Laubhüttenfestes  Opfer  in  die  Stadt,  vermuthlich  um  den  Gott  des 
Feindes  sich  geneigt  zu  machen,  während  die  Juden  ihrerseits  die 
Opfer  als  ein  Zeichen  der  Frömmigkeit  des  Königs  gerne  an- 
nahmen ^^).  Als  Marcus  Agrippa,  der  hohe  Gönner  des  Herodes, 
im  J.  15  vor  Chr.  nach  Jerusalem  kam,  opferte  er  daselbst  eine 
Hekatombe,  also  ein  Brandopfer  von  hundert  Stieren  ^^).  Auch  von 
Vitellius  erzählt  Josephus,  dass  er  zur  Zeit  des  Passa  im  J.  37 
n.  Chr.  nach  Jerusalem  kam,  um  Gott  zu  opfern  ^i).  Wie  häufig 
solche  Acte  der  Courtoisie  oder  der  kosmopolitischen  Frömmigkeit 
waren,  kann  man  auch  aus  dem  Umstände  entnehmen,  dass  Augustus 
seinen  Enkel  Cajus  Cäsar  ausdrücklich  belobte,  weil  er  auf  dem 
Wege  von  Aegypten  nach  Syrien  nicht  in  Jerusalem  angebetet 
habe'^^).  Tertullian  kann  daher  mit  Recht  sagen,  dass  die  Römer 
einst  auch  den  Gott  der  Juden  durch  Opfer  und  ihren  Tempel 
durch  Weihgeschenke  geehrt  hätten '^^^^  Un(i  es  wird  nicht  nur 
an  Proselyten  zu  denken  sein,  |  wenn  Josephus  den  Altar  zu  Jeru- 
salem „den  allen  Hellenen  und  Barbaren  ehrwürdigen  Altar"  nennt '^^ 
und  von  der  Stätte  des  Tempels  sagt,  dass  sie  „von  der  ganzen 
Welt  angebetet  und  bei  den  Fremden  am  Ende  der  Erde  um  ihres 
Rufes  willen  geehrt  sei" '5). 

In  die  Classe  dieser  für  Heiden  und  in  deren  Namen  dar- 
gebrachten Opfer  gehört  auch  das  Opfer  für  die  heidnische 
Obrigkeit.  Wie  vor  dem  Exil  die  israelitischen  Könige  den  Auf- 
wand für  die  öffentlichen  Opfer  bestritten,  so  ordnete  auch  Darius 


68)  Jos.  contra  Apion.  II,  5  init. 

69)  Ann.  XIII,  8,  2. 

70)  Antt.  XVI,  2,  1.  Opfer  von  dieser  Grösse  waren  im  Tempel  zu  Jeru- 
salem nichts  Ungewöhnliches.  S.  Esra  6,  17.  Joseph.  Antt.  XV,  11,  6.  Philo, 
Legat,  ad  Cajum  §  45  [Mang.  II,  598).     Orac.  Sibyll.  III,  576.  626. 

71)  Antt.  XVIII,  5,  3. 

72)  Sueton.  Aug.  c.  93:  Gajum  nepotem,  quod  Judaeam  praetervehens  apud 
Hierosolyma  non  supplicasset,  conlaudavit. 

73)  Tertullian.  Apologet,  c.  26:  cujus  (Judaeac)  et  deum  victimis  et  tem- 
plum  donis  et  gentem  foederihus  aliquaindiu  Romani  honorastis. 

74)  Bell.  Jud.  V,  1,  3:  rbv  "EV.rjoi  näac  xal  ßagßaQOiq  asßäafxiov 
ßwfjiöv. 

75)  Bell.  Jud.  IV,  4,  3  [ed.  Niese  IV,  262):  o  d'  vtco  xT^q  olxovfievriq 
TiQoaxvvov/xevog  X'^Q^Q  ^"^^  ^or?  and  TtEgärcDV  ytjg  dXXo<pvXoig  axoy  zsti- 
(jiTlfxhoq. 
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an,  dass  der  Bedarf  für  dieselben  aus  Staatsmitteln  gedeckt  werde, 
aber  mit  der  Absicht,  dass  dabei  auch  „für  das  Leben  des  Königs 
und  seiner  Söhne"  gebetet  werde  {Esra  6,  9— 10)'^).  Bedeutende 
Lieferungen  aus  Staatsmitteln  für  den  jerusalemischen  Cultus  ver- 
fügte Antiochus  der  Grosse,  wobei  wohl  ebenfalls  die  regel- 
mässige Darbringung  eines  Opfers  für  den  König  vorauszusetzen 
ist'^.  Bestimmt  ist  ein  Opfer  für  den  König  {oXoxavrmöiq  stQoo- 
g)EQOfi£vr]  vjti:Q  Tov  ßaoiXtcog)  bezeugt  aus  der  Zeit  der  makka- 
bäischen  Bewegung  (1  MaJch  7, 33).  Also  selbst  in  jener  Zeit,  während 
ein  grosser  Theil  des  Volkes  gegen  den  syrischen  König  Krieg 
führte,  haben  die  Priester  das,  vermuthlich  von  den  syrischen 
Königen  gestiftete  Opfer  gewissenhaft  dargebracht.  In  der  römischen 
Zeit  war  eben  dieses  Opfer  für  die  heidnische  Obrigkeit  die  einzig 
mögliche  Form,  unter  welcher  das  Judenthum  ein  gewisses  Aequi- 
valent  leisten  konnte  für  den  sonst  überall  in  den  Provinzen  ge- 
pflegten Cultus  des  Augustus  und  der  Roma.  Nach  dem  bestimmten 
Zeugnisse  Philo's  hat  Augustus  selbst  angeordnet,  dass  für  ewige 
Zeiten  auf  Kosten  des  Kaisers  täglich  zwei  Lämmer  und  ein 
Stier  geopfert  werden  sollten"^).  Auf  dieses  Opfer  „für  den 
Kaiser  und  das  römische  Volk"  beriefen  sich  die  Juden  aus- 
drücklich zur  Zeit  Caligula's,  als  man  ihre  Loyalität  bezweifelte, 
weil  sie  sich  der  Aufstellung  der  kaiserlichen  Statue  im  Tempel 
zu  Jerusalem  widersetzten '9).  Und  es  wurde  noch  regelmässig 
dargebracht  bis  zum  Ausbruch  der  Eeivolution  im  J.  66  n.  Chr.^^). 
Nach  dem  Zeugnisse  Philo's  war  es  nicht  nur  ein  Opfer  für  den 
Kaiser,  sondern  auch  vom  Kaiser  gestiftet,  wozu  Augustus  trotz 
seiner  inneren  Abneigung  gegen  das  Judenthum  durch  politische 
Rücksichten  sich  wohl  veranlasst  fühlen  konnte.  Josephus  ver- 
sichert freilich,  dass  es  auf  Kosten  des  jüdischen  Volkes  dargebracht 


76)  Die  Echtheit  dieses  Erlasses  des  Darius  (der  dabei  auf  einen  älteren 
des  Cyrus  zurückgreift)  ist  allerdings  bestritten.  Für  dieselbe:  Ed.  Meyer, 
Die  Entstehung  des  Judenthums  S.  50 — 52. 

77)  Jos.  Antt.  XII,  3,  3. 

78)  P/4lo,  Legat,  ad  Cajum  §  23  {ed.  Mang.  II,  569):  ngoarä^aq  xal  6l 
aläivoq  aväyeo&aL  d^volaq  ivöeXs^^Tq  oXoxavxovq  xa&'  sxäaxTjv  ^fiepav  ix  rtw v 
löiiov  nQoaoöcDV,  dnagxrjv  xiö  vipiozcp  &£(ö,  dt  xal  fisxQ'-  "^^^  vvv  imzslovv- 
xai  xal  elq  arcav  inixsXsad^i^aovxai.  —  Fast  gleichlautend  auch  §  40,  ed.  Mang. 
II,  592,  wo  noch  die  Bemerkung  hinzugefügt  ist:  cxQveq  siol  ovo  xal  xav- 
Qoq  XU  iegeta,  oiq  KalauQ  ifpffÖQvvs  [1.  i(pri6vve\  xbv  ßwfiov. 

79)  Jos.  Bell.  Jud.  II,  10,  4:  'loiöaloi  tisqI  ßhv  KaiaaQoq  xal  zov 
Sri(xov  xiäv'^Pwfialwv  ölq  XTJq  tjfi^Qaq  &veiv  £(faaav.  —  Aus  letzteren  Worten 
sieht  man  auch,  dass  das  tägliche  Opfer  für  den  Kaiser,  wie  das  Gemeinde- 
opfer, auf  Morgen  und  Abend  vertheilt  war. 

80)  Bell.  Jud.  II,  17,  2—4. 
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worden  sei^^).  Der  wirkliche  Sachverhalt  ist  wohl,  ähnlich  wie 
zur  persischen  Zeit,  der,  dass  der  Bedarf  aus  den  dem  Fiscus  zu- 
fallenden jüdischen  Steuern  bestritten  wurde ^'■^).  Bei  besonderen 
Veranlassungen  sind  allerdings  für  den  Kaiser  sehr  ansehnliche 
Opfer,  wie  es  scheint,  auf  Gemeindekosten  dargebracht  worden; 
so  z.  B.  zur  Zeit  Caligula's  dreimal  je  eine  Hekatombe,  zuerst  bei 
seinem  Kegierungsantritt,  dann  bei  seiner  Genesung  von  schwerer 
Krankheit,  und  zum  drittenmal  beim  Antritt  seines  germanischen 
Feldzuges  83). 

Ausser  den  Opfern  sind  dem  Tempel  von  Jerusalem  sehr  häufig 
auch  Weihgeschenke  von  Heiden  gewidmet  worden.  Sehr  aus- 
führlich beschreibt  z.  B,  Pseudo-Aristeas  die  prachtvollen  Geschenke, 
welche  Ptolemäus  Philadelphus  für  den  Tempel  von  Jerusalem 
stiftete,  als  er  den  jüdischen  Hohenpriester  um  Uebersendung  ge- 
eigneter Männer  zur  Uebertragung  des  jüdischen  Gesetzes  in's 
Griechische  bat:  zwanzig  goldene  und  dreissig  silberne  Schalen, 
fünf  Krüge  und  einen  kunstvoll  gearbeiteten  goldenen  Tisch  ^^j. 
Gehört  diese  Geschichte  auch  in's  Gebiet  der  Legende,  so  spiegelt 
sie  doch  die  Sitte  der  Zeit  getreu  wieder.  Denn  dass  die  ptole- 
mäischen  Könige  öfters  Weihgeschenke  für  den  Tempel  von  Jeru- 
salem stifteten,  ist  auch  sonst  mehrfach  bezeugt ^ 5).  In  der  römi- 
schen Zeit  war  dies  nicht  anders.  Als  Sosius  im  Verein  mit 
Herodes  Jerusalem  erobert :  hatte,  Aveihte  er  einen  goldenen  Kranz  s*^). 
Marcus  Agrippa  schmückte  bei  seinem  schon  erwähnten  Besuch 


81)  Joseph,  contra  Apion.  II,  6  fin.:  facimus  autem  pro  eis  [seil,  imjjera- 
toribus  et  populo  Romano]  continua  sacrificia;  et  non  solum  qtiotidianis  diebus 
ex  ifnpensa  communi  otnnium  Jvdaeoricm  talia  celebramus,  verum  qiium  nullas 
alias  hostias  ex  communi  neque  pro  fdiis  peragamus,  solis  itnper'atoribus  hunc 
honorem  praecipuum  pariter  exhibemus,  quem  hominum  nullt  persolvimus. 

82)  So  Ed.  Meyer,  Die  Entstehung  des  Judenthums  S.  53  f. 

83)  Philo,  Legat,  ad  Cajum  §45  [ed.  Mang.  II,  598);  über  die  Opfer  beim 
Kegierungsantritt  s.  auch  §  32  {Mang.  II,  580).  —  Opfer  und  Gebet  für  die 
heidnische  Obrigkeit  werden  überhaupt  empfohlen:  Jerem.  29,  7.  Baruch  1, 
10 — 11.  Aboth  III,  2:  „E-  Chananja  Vorsteher  der  Priester  sagte:  Bete  für 
das  Wohl  der  Obrigkeit"  (ms^n,  womit  die  heidnische  Obrigkeit  gemeint  ist). 
Von  christlicher  Seite  vgl.  I  Timoth.  2,  1 — 2.  Clemens  Fomanus  e.  61  und 
dazu  das  von  Harnack  {Patrum  apostol.  opp.  1,  1  ed.  2,  1876,  p.  IQß  sq.)  ge- 
sammelte Material.  Mangold,  De  ecclesia  jirimaeva  pro  Caesaribus  ac  niagi- 
stratibus  Romanis  j)reccs  fundente,  1881. 

84)  Pseudo-Aristeas  in  Havercamp's  Ausgabe  des  Josephus  II,  2,  108—111 
(auch  in  Merx'  Archiv  I,  262—269)-,  im  Auszug  hei  JosepJiiis  Anit.  XII,  2,  5—9. 

85)  II  Mahl:  3,  2.  5,  16.  Joseph.  Antt.  XIII,  3,  4;  contra  Apion.  II, 
5  init. 

86)  Antt.  XIV,  16,  4. 
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in  Jerusalem  auch  den  Tempel  mit  Weihgesclienken^').  Unter  den 
Tempelgefässen,  welche  Johannes  von  Grischala  während  der  Be- 
lagerung einschmelzen  Hess,  befanden  sich  auch  kostbare  Weih- 
geschenke, die  vom  Kaiser  Augustus,  seiner  Gemahlin  Julia 
und  anderen  römischen  Kaisern  gestiftet  waren  ^^).  Ueberhaupt  war 
es  nichts  Ungewöhnliches,  dass  Eömer  Weihgeschenke  für  den 
Tempel  stifteten  s^).  —  So  ist  also  doch  selbst  der  exclusive  Tempel 
von  Jerusalem  in  gewissem  Sinne  kosmopolitisch  geworden;  auch 
er  empfing  die  Huldigungen  der  ganzen  Welt  so  gut  wie  die  be- 
rühmten Cultusstätten  des  Heidenthums. 


§  25.  Die  Schriftgelehrsamkeit. 

I.  Kanonische  Dignität  der  heiligen  Schriften i). 

Die  principiell  entscheidenste  Thatsache  für  das  religiöse  Leben 
des  jüdischen  Volkes  in  unserer  Periode  ist  die,  dass  das  Gesetz, 
welches  nicht  nur  den  priesterlichen  Cultus,  sondern  überhaupt 
das  ganze  Leben  des  Volkes  in  seinen  religiösen,  sittlichen  und 


87)  Philo,  Legat,  ad  Cajuni  §  37,  ed.  Mangey  II,  589. 

88)  Joseph.  Bell.  Jud.  V,  13,  6:  äniayßxo  S\  ovSs  töjv  vno  xov  Seßaarov 
xal  rfjq  yvvaixbq  avxov  TCSfxcpQ^svvtov  dxQaxocpoQoyv  oi  fisv  yocQ  '^Piof/.aitav 
ßaaü.ELq  ixlfzrjaäv  xs  xal  TtQoaExoofirjaav  xo  leQov  dsL  —  Nach  Philo  hat 
Augustus  „beinahe  mit  seinem  ganzen  Hause"  den  Tempel  mit  Weihge- 
schenken geschmückt  {Legat,  ad  Cajum  §  23,  ed.  Mang.  II,  569:  (lovovov 
navoixioq  dvad^rjixdx(ov  noXvieXsiaiq  x6  Isgov  rj/xcHv  ixoafXTjas).  In  dem 
Schreiben  Agrippa's  1  an  Caligula  heisst  es  (bei  Philo,  Legat,  ad  Cajum  §  40  s. 
fin.,  Mang.  II,  592  fön.):  rj  TtQO[xdß(Mr}  aov  ^lovXia  Seßaaxrj  xaxsxoGfzrjas  xov 
vs(ov  XQvaaTg   (pidXaig   xal    OTCOvöeioiq   xal  dXXcov  dvad-rjßuxcov  TtokvxeXsaxd- 

89)  B.  J.  IV,  3,  10  (ed.  Niese  IV,  181).    Vgl.  II,  17,  3. 

1)  Die  Literatur  über  die  Geschichte  des  alttestamentlichen  Kanon's  s.  bei 
Strack  Art.  „Kanon  des  A.  T.'s"  in  Herzog's  ßeal-Enc.  Bd.  VII,  2.  Aufl. 
(1880)  S.  450 f.,  und  bei  Schmiedel,  Art.  „Kanon"  in  Ersch  und  Gruber's 
Allgem.  Encyklopädie  Section  II  Bd.  32  (1882)  S.  335  f.  Seitdem  ist  hinzu- 
gekommen: Grätz,  Der  Abschluss  des  Kanons  des  A.  T.  u.  s.  w.  (Monatsschr. 
für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1886,  S.  281—298).  Buhl,  Kanon 
und  Text  des  A.  T.  1891  (vorher  dänisch  1885).  Wildeboer,  Die  Entstehung 
des  Alttestamentlichen  Kanons,  1891  (vorher  holländisch  1889).  Ryle,  The 
Canon  of  the  Old  Testament,  an  essay  on  the  gradual  groivth  and  formation  of 
the  Hebrew  Canon  of  Scripture,  London  1892  (308  S.).  Robertson  Smith,  Das 
Alte  Testament,  seine  Entstehung  und  Ueberlieferung  (deutsch  v.  Eothstein) 
Schürer,  Geschichte  II.    3.  Aufl.  20 
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socialen  BezieliuDgen  regelte,  als  ein  von  Gott  selbst  gegebenes 
anerkannt  war.  Jede  Forderung  desselben  war  eine  Forderung 
Gottes  an  sein  Volk;  die  pünktlichste  Beobachtung  desselben  darum 
eine  Pflicht  der  Eeligion,  ja  die  oberste  und  im  Grunde  genommen 
einzige  Pflicht  der  Religion.  Die  ganze  Frömmigkeit  des  Israeliten 
ging  darin  auf,  das  von  Gott  ihm  gegebene  Gesetz  mit  Furcht  und 
Zittern,  mit  dem  Eifer  eines  geängsteten  Gewissens  in  allen  seinen 
Einzelheiten  zu  beobachten.  Die  Anerkennung  dieser  Dignität  des 
Gesetzes  als  eines  von  Gott  selbst  gegebenen  bedingt  also  den 
specifischen  Charakter  der  israelitischen  Frömmigkeit  in  unserer 
Periode. 

I  Wie  alt  diese  Anerkennung  ist,  lässt  sich  fast  noch  auf  Tag 
und  Stunde  bestimmen.  Sie  datirt  seit  jenem  wichtigen  Ereigniss, 
dessen  epochemachende  Bedeutung  auch  in  der  Erzählung  des  Buches 
Nehemia  gebührend  hervorgehoben  wird:  seit  der  Vorlesung  des 
Gesetzes  durch  Esra  und  der  feierlichen  Verpflichtung  des  Volkes 
auf  dasselbe  {Nehem.  8 — 10).  Es  ist  zwar  fraglich,  ob  das  Gesetz, 
welches  damals  vorgelesen  wurde,  bereits  der  ganze  Pentateuch 
gewesen  ist.  Wahrscheinlich  handelte  es  sich  nur  um  dessen  wich- 
tigsten Bestandtheil,  den  Priestercodex,  dessen  Verbindung  mit  der 
jehovistischen  Schrift  und  dem  Deuteronomium  wohl  erst  später 
erfolgt  ist  2).  Aber  die  grundlegende  Bedeutung  des  Vorganges 
bleibt  im  einen  wie  im  andern  Falle  dieselbe:  das  unter  dem  Namen 
des  Moses  auftretende  priesterliche  Gesetz  wurde  vom  Volk  als 
Gottes  Gesetz  und  damit  als  bindende  Lebensnorm,  d.  h. 
als  kanonisch  anerkannt.  Denn  es  liegt  ja  im  Wesen  des  Ge- 
setzes, dass  mit  seiner  Annahme  eo  ipso  die  Anerkennung  seiner 

1894,  S.  137 — 174.  Blau,  Zur  Einleitung  in  die  heilige  Schrift  (Jahresbericht 
der  Landes- Eabbinerschule  in  Budapest,  1894)  S.  1 — 47:  Die  Namen  der  heili- 
gen Schrift  [d.  h.  der  ganzen  Sammlung  und  der  einzelnen  Theile  und  Bücher]. 
König,  Essai  sur  la  formation  du  canon  de  l' Anden  Testament,  Paris  1894 
(74  S.)  van  Kasteren,  De  joodsche  Canon  omtrent  liet  begin  onxer  jaartelling 
{Studien  op  godsdienstig  wetenschappelijk  en  letterkundig  gebied  t.  XLV,  1895, 
jo.  415 — 484);  verkürzt  unter  dem  Titel:  Le  Conen  juif  vers  le  commencemcnt 
de  notre  ere  {Revue  biblique  V,  1896,  j).  408 — 415,  575—594)  [gelehrter  Versuch, 
im  kathol.  Interesse  die  Apokryphen  in  den  Kanon  zu  bringen].  Wildeboer, 
De  voor-Talmudsche  Joodsche  Kanon  [Theol.  Studien  1897,  jo.  159 — 177).  Porter, 
Art.  Apocrypha  in  Hastings'  Dictionary  of  the  Bible  I,  1898,  p.  110  sqq. 

2)  So  ßeuss,  La  Bible,  Ilhne  partie  (==  Uhistoire  sainte  et  la  loi)  t.  I, 
1879,  p.  270.  Der 8.,  Gesch.  der  heil.  Schriften  A.  T.'s  1.  Aufl.  1881,  S.  462 f. 
474  f.  Stade,  Gesch.  des  Volkes  Israel  II,  1800".  192.  Kautzsch,  Stud. 
und  Krit.  1892,  S.  187.  —  Dagegen  Wellhausen,  Israelitische  und  jüdische 
Geschichte  (1894)  S.  136:  „Das  Gesetz  Ezras  ist  der  Pentateuch,  nicht  der 
Priestercodex  für  sich".  —  Hiergegen  wieder  Kautzsch,  Theol.  Litztg.  1895, 
278 f.    Ed.  Meyer,  Die  Entstehung  des  Judeuthums  1896,  S.  206—216. 
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verbindliclien,  normativen  Dignität  gegeben  ist^).  Diese  Aner- 
kennung ist  daher  von  nun  an  für  jeden  Israeliten  eine  selbstver- 
ständliche Voraussetzung.  Sie  ist  die  Bedingung,  ohne  welche  man 
nicht  ein  Glied  des  auserwählten  Volkes  sein,  also  auch  nicht  an 
den  dem  Volke  gegebenen  Verheissungen  Antheil  haben  kann. 
„Wer  behauptet,  die  Thora  sei  nicht  vom  Himmel  ('j'a  min  "jis? 
D'^^aiöii),  der  hat  keinen  Antheil  an  der  zukünftigen  Welt"  4).  Es 
liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache,  dass  es  mit  diesem  Gedanken 
je  länger  desto  ernster  und  strenger  genommen  wurde.  Während, 
die  Meinung  ursprünglich  doch  nur  die  war,  dass  die  Gebote  des 
Gesetzes  im  Ganzen  und  Einzelnen  Gottes  Gebote  seien,  wurde  die 
Voraussetzung  göttlichen  Ursprungs  allmählich  auf  den  ganzen 
Pentateuch  seinem  vollen  Wortlaute  nach  bezogen.  „Wer  da  sagt, 
dass  Moses  auch  nur  einen  Vers  aus  eigenem  Wissen  (iüiy  iSü) 
geschrieben  habe,  der  ist  ein  Leugner  und  Verächter  des  Wortes 
Gottes"^).  Der  ganze  Pentateuch  wurde  also  jetzt  als  ein  Dictat 
Gottes,  als  vom  Geiste  Gottes  eingegeben  betrachtet  6).  Selbst  die 
letzten  acht  Verse  des  Deuteronomiums,  in  welchen  Mosis  Tod  er- 
zählt wird,  sind  von  Moses  selbst  auf  Grund  göttlicher  Offenbarung 
geschrieben").  Ja  schliesslich  war  man  auch  mit  der  Annahme 
eines  göttlichen  Dictates  nicht  mehr  zufrieden.  Man  liess  das 
fertige  Gesetzbuch  selbst  von  Gott  dem  Mose  eingehändigt  werden 
und  stritt  nur  noch  darüber,  ob  Gott  |  dem  Moses  die  ganze  Thora 
auf  einmal  oder  bandweise  (Jisäü  fi^a'a)  übergeben  habe^). 

Später  als  das  Gesetz  und  im  Anschluss  an  dasselbe  haben 
auch  noch  andere  Schriften  des  israelitischen  Alterthums  eine  ähn- 
liche Geltung  erlangt:  die  Schriften  der  Propheten  und  die 
Werke  über  die  ältere  (vorexilische)  Geschichte  Israels.  Sie 
waren  längst  als  ein  werthvolles  Vermächtniss  der  Vergangenheit 
in  Ansehen  und  Gebrauch,  ehe  man  an  ihre  Kanonisirung  dachte. 
Allmählich  aber  traten  sie  dem  Gesetz  an  die  Seite  als  eine  zweite 
Classe  „heiliger  Schriften";  und  je  länger  man  sich  an  ihre  Ver- 
bindung mit  dem  Gesetz  gewöhnte,  desto  mehr  wurde  auch  dessen 


I 


3)  Vgl.  Wellhausen,  Geschichte  Israels  I,  2  f.  425  f. 

4)  Sanhedrin  X,  1. 

5)  bab.  Sanhedrin  99». 

6)  S.  überh.  Joh.  Delitzsch,  De  inspiratione  scripturae  sacrae  quid  sta- 
\  tuerint  patres  apostolici  et  apologetae  secundi  saeculi  (Lips.  1872)  p.  4 — 8.  14 — 17. 

7)  Baba  bathra  15»  (lat.  bei  Marx,  Traditio  rabbinorum  veterrima  de 
librorum  Vet.  Test,  ordine  atque  origine,  Lips.  1884,  p.  23).  Philo,  Vita  Mosis 
III,  39  {ed.  Mang.  II,  179).  Joseph.  Anit.  IV,  8,  48.  Vgl.  Israelsohn,  Les 
huit  derniers  versets  du  pentateuque  [Revue  des  etudes  juives  t.  XX,  1890,  p.  304 

k307).    Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten,  Bd.  II,  1890,  S.  48 f.  259. 
8)  Giiiin  60\ 
20* 
l 
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specifische  Dignität,  nämlich  dessen  gesetzlicli  bindende,  also  kano- 
nische Geltung-  auf  sie  übertragen.  Auch  sie  wurden  als  Urkunden 
angesehen,  in  welchen  auf  schlechthin  verbindliche  Weise  Gottes 
Wille  geotfenbart  sei.  In  einem  noch  späteren  Stadium  endlich 
kam  zu  diesem  Corpus  der  „Propheten"  (Q'^Ji'^nD)  noch  eine  dritte 
Sammlung  von  „Schriften"  (a'^Sins)  hinzu,  die  allmählich  auch 
in  dieselbe  Kategorie  kanonischer  Schriften  einrückten.  Die  Ent- 
stehung dieser  beiden  Sammlungen  liegt  völlig  im  Dunkeln.  Das 
älteste  Zeugniss  für  die  Zusammenstellung  beider  Sammlungen 
mit  der  Thora  ist  der  Prolog  zum  Buche  Jesus  Sirach  (2.  Jahrh. 
vor  Chr.)  9).  Doch  lässt  sich  aus  demselben  nicht  entnehmen,  dass 
damals  die  dritte  Sammlung  schon  abgeschlossen  war.  Im  Neuen 
Testamente  ist  noch  die  zweitheilige  Formel  herrschend  o  vonoc 
xal  OL  nQOfprjxaL  {Matth.  5,  17.  7,  12.  11,  13.  22,  40.  Luc.  16,  16. 
29..  31.  24,  27.  44  [nur  hier  mit  dem  Zusatz  ipal/jol].  Jok  1,  46. 
Act.  13,  15.  24,  14.  28,  23.  Eom.  3,  21).  Daraus  darf  zwar  nicht 
geschlossen  werden,  dass  die  dritte  Sammlung  noch  nicht  existirt 
hat.  Aber  sie  wurde  noch  nicht  als  eine  Gruppe  von  selbständiger 
Bedeutung  und  von  gleichem  Range  mit  den  beiden  anderen  em- 
pfunden. Der  älteste  Zeuge  für  eine  feste  Gestalt  des  Kanons,  und 
zwar  höchst  wahrscheinlich  unsere  heutige,  ist  Josephus.  Er  sagt 
ausdrücklich,  es  gebe  bei  den  Juden  nur  22  Schriften,  die  mit  Recht 
Vertrauen  gemessen  {ßißXla  ....  öixaim^  jtejiiaTtvfieva)^*^)]  alle 
anderen  würden  nicht  des  gleichen  Vertrauens  für  würdig  gehalten 
{jtiöTEODg  ovx  ofioiag  fj^icorai).  Freilich  zählt  er  dieselben  nicht 
einzeln  auf;  aber  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  damit  sämmt- 
liche  Schriften  des  jetzigen  Kanons  und  nur  diese  meint.  Denn 
die  Kirchenväter,  namentlich  Origenes  und  Hieronymus  sagen  aus- 
drücklich, dass  die  Juden  die  Schriften  des  jetzigen  Kanons  so  zu 
zählen  pflegten,  dass  die  Zahl  22  herauskommt  ^  i).   Nur  in  Betreif 


9)  Jesits  Sirach  Prolog.:  IIoXXwv  xal  [isyäXojv  tj/xTv  öicc  zov  vößov  xul 
Z(3v  7tQ0<pr]Twv  xal  xöjv  uXXojv  raiv  xaz'  avxovq  TJxokov&Tjxözwv  öeöofiivcov, 
V716Q  (bv  ösov  iazlv  inaivsTv  zov  'la^ar^k  naiöeiac,  xal  ao(piaq  x.  z.  ).. 

10)  Statt  öixaiüjq  ns7tiazevf/.£va  hat  Eusebius  in  seiner  Wiedergabe  der 
Worte  des  Josephus  {Hist.  eccl.  III,  10)  öixaiwq  d-eZa  Tterciaxevfieva,  was  Hud- 
son und  die  späteren  Herausgeber  des  Josephus  aufgenommen  haben.  Da 
aber  9^eZa  sowohl  im  griechischen  als  im  lateinischen  Text  des  Jose])hus  fehlt, 
ist  es  als  Zusatz  des  Eusebius  zu  betrachten  (so  z.  B.  auch  J.  G.  Müller,  Des 
Fl.  Josephus  Schrift  gegen  den  Apion  1877,  S.  100;  Gutschniid,  Kleine 
Schriften  IV,  401  f.)  und  von  Niese  mit  Eecht  getilgt.  Ich  gebe  unten  auch 
im  Uebrigen  den  Text  nach  Niese. 

11)  Joseph,  contra  Apion.  1,  8:  Ov  fiVQidäsg  ßißklojv  elol  nao'  rjfiZv  davfi- 
<po')V(x)v  xal  fxaxo/xh'wv,  ovo  6h  fiova  TCQoq  zoZq  ei'xoGi  ßißXia,    zov  navxoq 
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einiger  Schriften,  namentlich  des  hohen  |  Liedes  und  des  Buches 
Koheleth,  hatte  sich  im  ersten  Jahrh.  n.  Chr.  das  Urtheil  noch  nicht 
ganz  festgesetzt.  Doch  ist  auch  in  Betreff  ihrer  die  vorherrschende 
Ansicht  bereits  die,  dass  sie  „die  Hände  verunreinigen",  d.  h.  als 
heilige,  kanonische  Schriften  zu  betrachten  seien  i^)^    Yq^  anderen 


B^ovra  xQOVov  ttjv  dvaygatpi^v,  zu  Sixalwq  nsTtiOTSV/niva.  Kai  rovrcov 
Ttsvzs  fJL^v  toxi  Mwvoscag,  a  xovq  xs  vöfiovq  nsQitxei  xal  rrjv  an'  dvd^gionoyo- 
vi'ag  TtccQuöoaiv  f^sxQ''  ^^S  avxov  xeksvzrjg.  Ohxog  6  /Qovog  d7io?.£inei  zQLaxiXicäv 
oh'yov  ixwv.  'Ano  6s  zrjg  Mcovaewg  zeXsvxrjq  iit'iQL  zr^g  Agza^tQ^ov  zov  fisza 
AiQ§T]v  TIsQOwv  ßaoiXecog  ol  [isza  Mcovoijv  TiQOfprjzai  za  xaz'  avzovg  nga^- 
&evza  ovvsYQd^'dv  iv  ZQiol  xal  dexa  ßißXloig.  Äi  ös  Xontal  zeaaaQsg 
vfivovg  elg  zov  &e6v  xal  zolg  dv&QcoTioig  vno&rjxag  zov  ßlov  nsQiexovoiv.  'Atco 
6h  ^ÄQza^tQ^ov  (yi^XQL  zoi  xad-'  tjfxäg  yqövov  yiyQaniai  (xev  i'xaaza,  n'iazsoig 
d'  ovx  bfiolag  rj^iwzai  zoZg  tiqo  avzwv  6id  z6  fxrj  yeveo&ai  ztjv  zwv  TtQOiprjZwv 
dxQißri  6ia6oxi]v.  —  Hieronymus  giebt  in  seinem  Prologus  galeatus  zu  den 
Büchern  Samuelis  {Opp.  ed  Vallarsi  IX,  455  sq.,  s.  die  Stelle  z.  B.  bei  Strack 
in  Herzog's  Eeal-Enc.  2.  Aufl.  VII,  436  f.  und  in  den  Einll.  von  De  Wette, 
Bleek  u.  a.)  folgende  Zählung  als  die  bei  den  Juden  gewöhnliche  an: 
1 — 5)  Pentateuch,  6)  Josua,  7)  Richter  und  Euth,  8)  Samuel,  9)  Könige, 
10)  Jesaia,  11)  Jeremia  und  Klagelieder,  12)  Ezechiel ,  13)  Zwölf  kleine  Pro- 
pheten, 14)  Hiob,  15)  Psalmen,  16)  Sprüche,  17)  Koheleth,  18)  Hoheslied, 
19)  Daniel,  20)  Chronik,  21)  Esra  und  Nehemia,  22)  Esther.  —  Ganz  dieselbe 
Zählung,  nur  in  etwas  anderer  Reihenfolge  (und  mit  Auslassung  der  zwölf 
kleinen  Propheten,  was  aber  nur  Versehen  der  Abschreiber  sein  kann),  giebt 
Origenes  bei  Euseb.  Hist.  Eccl.  VI,  25  (wo  die  Bezeichnung  'Afi/^£0(pexü)6£lfi 
für  das  vierte  Buch  Mosis,  die  man  gewöhnlich  unerklärt  lässt,  nichts  anderes 
ist  als  ta'i'i^ipQ  r^ain,  Joma  VII,  1;  ^Sote  VII,  7;  MenachothlY,  3.)  —  Es  kann 
hiernach  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  Josephus  ebenfalls  diese  Zählung  voraus- 
setzt und  demnach  mit  seinen  5  +  13  +  4  =  22  Schriften  eben  unsem  jetzigen 
Kanon  meint.  Die  vier  Schriften,  welche  „Loblieder  auf  Gott  und  Lebens- 
regeln für  die  Menschen"  enthalten,  sind  die  Psalmen  und  die  drei  salomoni- 
schen Schriften.  Vgl.  über  die  Zählungen  der  ATI.  Bücher  überhaupt: 
Strack  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  VII,  434—438;  Zahn,  Gesch.  des 
NTl.  Kanons  II,  1,  S.  318—340.  —  Dass  die  Chronik  schon  im  Zeitalter 
Christi  den  Schluss    des   Kanons   bildete,    darf  man  wohl  aus  Ev.  Matth. 

23,  35  =  Luc.  11,  51  schliessen,  wo  die  Ermordung  des  Sacharja  II  Chron. 

24,  20 — 22  als  der  letzte  Prophetenmord  erwähnt  wird.  Chronologisch  ist  die 
Ermordung  des  Uria  Jerem.  26,  20 — 23  später.  Aber  nach  der  Reihenfolge  im 
Kanon  ist  die  in  der  Chronik  erzählte  Mordthat  allerdings  die  letzte. 

12)  Jadajim  III,  5:  „Alle  heiligen  Schriften  verunreinigen  die  Hände,  auch 
das  hohe  Lied  und  Koheleth.  R.  Juda  sagt:  Das  hohe  Lied  verunreinigt 
die  Hände,  aber  Koheleth  ist  streitig.  R.  Jose  sagt:  Koheleth  verunreinigt 
die  Hände  nicht,  und  das  hohe  Lied  ist  streitig.  R.  Simon  sagt:  Koheleth 
gehört  zu  den  Punkten,  wo  die  Schule  Schammai's  erleichternd,  die  Schule 
Hillel's  erschwerend  entscheidet.  R.  Simon  ben  Asai  sagte :  Ich  habe  als  Tra- 
dition von  den  72  Aeltesten  empfangen,  dass  an  dem  Tage,  als  R.  Eleasar  ben 
Asarja  zum  Oberhaupt  ernannt  wurde,  entschieden  wurde,  dass  das  hohe  Lied 
und  Koheleth  die  Hände  verunreinigen.    R.  Akiba  sagte:  Behüte!  Niemals  hat 
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Schriften  als  denen  unseres  jetzigen  Kanons  |  lässt  sich  nicht  nach- 
weisen, dass  sie  von  Seite  des  palästinensischen  Judenthums  je  zum 
Kanon  gerechnet  worden  seien,  wenn  auch  das  Buch  Jesus  Sirach 
in  so  hohem  Ansehen  stand,  dass  es  „zuweilen  in  einer  nur  von 
Schriftstellen  üblichen  Weise"  citirt  wird  ^^).  Nur  die  hellenistischen 


Jemand  in  Israel  behauptet,  das  hohe  Lied  verunreinige  nicht  die  Hände. 
Denn  kein  Tag  in  der  Weltgeschichte  hat  solchen  Werth  wie  der,  als  das 
hohe  Lied  in  Israel  erschien.  Denn  alle  anderen  Schriften  sind  heilig,  aber 
das  hohe  Lied  allerheiligstes.  Wenn  ein  Streit  war,  so  betraf  er  Koheleth. 
R.  Jochanan  Sohn  des  Josua,  des  Sohnes  des  Schwiegervaters  R.  Akiba's,  sagte : 
So  wie  ben  Asai  berichtet,  so  war  man  streitig  und  so  wurde  alsdann  ent- 
schieden". —  Edvjoth  V,  3:  „R.  Simon  (nach  anderer  LA.  R.  Ismael)  sagt:  In 
drei  Fällen  entscheidet  die  Schule  Schammai's  erleichternd,  die  Schule  Hillel's 
erschwerend.  Nach  der  Schule  Schammai's  verunreinigt  Koheleth  nicht  die 
Hände;  die  Schule  Hillel's  sagt:  Er  verunreinigt  die  Hände  etc."  —  Hiero- 
nymus,  Comment.  in  Ecclesiast.  12,  13  {OpiJ.  ed.  Vallarsi  111,496):  Ajunt  He- 
braei  quum  inter  caetera  scripta  Salomonis  quae  antiquata  sunt  nee  in  memoria 
duraverunt  et  hie  über  obliterandus  videretur  eo  quod  vanas  Dei  asse- 
reret  creaturas  et  toiiini  imtaret  esse  pro  nihilo  et  cibum  et  potum  et  delicias 
transeuntes  praeferret  omnibus,  ex  hoe  uno  capitulo  meruisse  auetoritatem,  ut  in 
divinorum  voluminum  numero  poneretur.  —  S.  überh.  Bleek,  Theol.  Stud.  und 
Krit.  1853,  S.  321  f.  Delitzsch,  Zeitschr.  für  luth.  Theol.  1854,  S.  280—283. 
Fürst,  Der  Kanon  des  A.  T.  (1868)  S.  82  ff.  90 ff.  Strack  in  Herzog's  Real- 
Enc.  2.  Aufl.  VII,  429  f.  Weber,  System  der  altsynagogalen  paläst.  Theologie 
S.  81.  Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  20 f.  II,  493.  Schiffer,  Das 
Buch  Koheleth,  nach  der  Auffassung  der  Weisen  des  Talmud  und  Midrasch  u.  s.  w. 
1885  (Theol.  Litztg.  1886,  169).  Ad.  Schwarz,  Die  Erleichterungen  der 
Schammaiten  und  die  Erschwerungen  der  Hilleliten  (auch  unter  dem  Titel: 
Die  Controversen  der  Schammaiten  und  Hilleliten,  I)  Wien  1893,  S.  90  f. 

13)  S.  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  S.  101  f.  Gegen 
die  Annahme  einer  kanonischen  Geltung  des  Buches  Sirach  s.  Strack  in 
Herzog's  Enc.  VII,  430  f.  Grätz,  Monatsschr.  1886,  S.  281  ff.  Hamburger, 
Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  Supplementbd.  1886,  S.  81— 83.  Für  dieselbe: 
Poertner,  Die  Autorität  der  deuterokanonischen  Bücher  des  A.  T.  (1893) 
S.  48—50.  Vgl.  überhaupt  die  Literatur  über  Sirach  unten  §  32,  III,  1.  Dass 
der  Alexandriner  Philo  einen  Spruch  aus  Sirach  (12,  10)  als  Xöyiov  citirt 
{Harris,  Fragments  of  Philo  1886  p.  104),  kommt  für  die  Würdigung  des  pa- 
lästinensischen Kanons  nicht  in  Betracht.  —  Vollends  irrig  ist  es,  wenn  Movers 
{Loci  qiiidam  historiae  canonis  Vet.  Test,  illustrati  1842,  p.  14,  sq.)  und  nach 
ihm  Bleek  (Stud.  u.  Krit.  1853,  S.  323)  aus  den  Stelleu  des  Josephus,  wo 
dieser  im  Allgemeinen  versichert,  dass  ihm  für  seine  ganze  Geschichte  „die 
heiligen  Schriften"  {xa  lega  yQÖmxaxa,  cä  Ugal  ßlßXoL)  als  Quelle  gedient 
hätten  {Aiitt.  Vorw.  §  3;  X,  10,  6;  XX,  11,  2;  contra  Apion.  I,  1.  10),  den 
Schluss  ziehen  zu  dürfen  meinen,  dass  Josephus  auch  diejenigen  seiner  Quellen, 
die  nicht  zum  hebräischen  Kanon  gehören,  als  „heilige  Schriften"  betrachte. 
Denn  dabei  handelt  es  sich  vorwiegend  um  heidnische  Quellen  I  Auch  Geiger 
hat  Unrecht,  wenn  er  unter  den  „heiligen  Schriften",  welche  nach  Schnbbaf/i 
XVI,  1   am  Sabbath   nicht   gelesen  wurden,    die   Apokryphen   verstehen  will 
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Juden  haben  noch  eine  ganze  Anzahl  anderer  Schriften  mit  denen 
des  hebräischen  Kanons  vereinigt.  Aber  sie  hatten  überhaupt 
keinen  festgeschlossenen  Kanon. 

Trotz  der  Zusammenstellung  der  Nebüm  und  der  Kethuhim  mit 
der  Thora  sind  jene  doch  niemals  dieser  ganz  gleichgestellt  worden. 
DieThora  hat  in  der  religiösen  Werthschätzung  immer  eine  höhere 
Stelle  eingenommen.  In  ihr  ist  die  ursprüngliche  Offenbarung  des 
göttlichen  Willens  niedergelegt  und  vollständig  enthalten.  In  den 
Propheten  und  den  anderen  heiligen  Schriften  ist  dieser  Wille 
Gottes  im  Grunde  doch  nur  weiter  überliefert.  Daher  werden 
diese  geradezu  als  die  „Ueberlieferung"  (nbap,  aramäisch  i^Püblüs«) 
I  bezeichnet  und  als  solche  citirt^^).  Wegen  des  höheren  Werthes 
der  Thora  wird  auch  bestimmt,  dass  zwar  für  den  Erlös  heiliger 
Schriften  ein  Gesetzbuch  angekauft  werden  dürfe,  nicht  aber  für 
den  Erlös  eines  Gesetzbuches  heilige  Schriften  ^°).  —  Im  Allgemeinen 
participiren  jedoch  auch  die  Nehüm  und  Kethuhim  an  den  Eigenschaften 
der  Thora.  Sie  alle  sind  .,heilig6  Schriften"  (üipri  inns)!^);  in  Be- 
zug auf  sie  alle  wird  bestimmt,  dass  ihre  Berührung  die  Hände 
verunreinigt  (damit  man  sie  nämlich  nicht  leichtfertig,  sondern  nur 
mit  ehrerbietiger  Scheu  berühre)  i^).  Sie  alle  werden  auch  im 
Wesentlichen  mit  denselben  Formeln  citirt.  Denn  wenn  auch  für 
die  Thora  zuweilen  besondere  Formeln  gebraucht  werden,  so  wird 
doch  die  am  gewöhnlichsten  vorkommende  Formel  ntiiHl©  „denn  es 
ist  gesagt",  unterschiedslos  bei  der  Thora  wie  bei  den  anderen 
Schriften  angewandt  ^^);  ebenso  im  Bereiche  des  Hellenismus  (vgl. 


(Zeitschr.  1867,  S.  98—102).  Denn  hiermit  sind  sicher,  wie  auch  die  jüdischen 
Ausleger  erklären,  die  Kethuhim  gemeint.  (Von  diesen  wurden  im  Synagogen- 
gottesdienst nur  die  fünf  Megilloth  gebraucht,  und  auch  diese  nur  bei  einzelnen 
Gelegenheiten  im  Jahre,  s.  unten  §  27  gegen  Ende).  Abzuweisen  ist  daher 
auch  die  Meinung  Hausdorf f's,  dass  darunter  die  Targumim  zu  verstehen 
seien  (Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  Bd.  38,  1894, 
S.  203  flf.). 

14)  In  der  Mischna  Taanith  II,  1  wird  eine  Stelle  aus  Joel  citirt  mit  der 
Formel:  „in  der  Ueberlieferung  sagt  er"  ("i^six  Xin  nbnps).  —  Vgl.  überh.  Zunz, 
Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  S.  44.  Herz  fei  d,  Gesch.  des  Volkes 
Jisrael  III,  18  f.  Joh.  Delitzsch,  De  insjnratione  scripturae  sacrae  p.  7  sq. 
Taylor,  Sayings  of  the  Jeivish  fathers  {Cambridge  1877)  p.  120  sq.  Blau, 
Jahresbericht  der  Landes-Rabbinerschule  in  Budapest  1894,  S.  24  ff. 

15)  Megilla  III,  1. 

16)  Schahbath  XVI,  1.  Eruhin  X,  3.  Baba  batkra  I,  6  fin.  Sanhedrin  X,  6. 
Para  X,  3.  Jadajim  III,  2.  5.  IV,  6.  Blau,  Jahresbericht  der  Landes-Rab- 
binerschule in  Budapest  1894,  S.  12  ff. 

17)  Edujoth  V,  3.    Kelim  XV,  6.    Jadajim  III,  2.  4.  5.    IV,  5.  6. 

18)  So  z.  B.,  um  nur  Citate  aus  den  Kethuhim  anzuführen:  Berachoth 
VII,  3  {Ps.  68,  27),  Berachoth   IX,  5    {Ruth  2,  4),  Pea  VIII,  9  {Prov.  11,  27), 
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das  Neue  Testament)  die  Formel  yiyqanxaL  und  ähnliche  i^).  Ja 
die  Nebiim  und  Kethubim  werden  zuweilen  geradezu  auch  als 
„Gesetz"  {voiioq)  citirt^o).  Und  es  ist  für  die  ganze  Beurtheilung 
ihres  Werthes  von  Seite  des  Judenthums  vielleicht  nichts  charak- 
teristischer als  dies:  auch  sie  sind  für  das  jüdische  Bewusst- 
sein  in  erster  Linie  nicht  Mahn-  und  Trostschriften,  nicht  Er- 
bauungs-  und  Geschichtsbücher,  sondern  ebenfalls  „Gesetz",  der 
Inbegriff  der  Forderungen  Gottes  an  sein  Volk. 


IL  Die  Schriftgelehrten  und  ihre  Thätigkeit  im 
Allgemeinen. 

Literatur: 

Ursimis,  Äntiquitates  Hehraicae  scholastico-academicae.    Hafniae  1702  (auch 

in  Ugolini's  Thesaurus  t.  XXI). 
Hartmann,   Die   enge   Verbindung   des  Alten  Testaments  mit  dem  Neuen 

(1831)  S.  384—413. 
Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  I  (1838),  S.  109—214. 
Winer,  EWB.  H,  425-428  (Art.  Schriftgelehrte). 
Jost,    Das    geschichtliche   Verhältniss    der    Rabbinen    zu    ihren    Gemeinden 

(Zeitschr.  für  die  historische  Theologie  1850,  S.  351—377). 
Levysohn,  Einiges  über  die  hebräischen  und  aramäischen  Benennungen  für 

Schule,  Schüler  und  Lehrer  (Frankel's  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch. 

des  Judenth.  1858,  S.  384—389). 
Leyrer,  Art.  „Schriftgelehrte"  in  Herzog's  Eeal-Enc.  1.  Aufl.  Bd.  XIH  (1860), 

S.  731—741. 
Klöpper,  Art.  „Schriftgelehrte"  in  Schenkel's  Bibellexikon  Bd.  V,  S.  247 — 255. 
Ginsburg,  Art.  „Scribes"  in  Kitto's  Cyclopaedia  of  Biblieal  Literature. 


Schabbath  IX,  2  {Prov.  30,  19),  Schabbath  IX,  4  {Ps.  109,  18),  Bosch  hasehana 
I,  2  {Ps.  33,  15).  —  Hier  überall  werden  die  Citate  mit  der  Formel  'naj^JüJ  ein- 
geführt. Eben  diese  Formel  ist  'aber  auch  bei  den  Citaten  aus  der  Thora  und 
den  Nebiim  bei  weitem  die  häufigste.  Vgl.  überhaupt  das  Verzeichniss  der 
Schriftcitate  in  der  Mischna  bei  Pinner,  Uebersetzung  des  Tractates  Bera- 
choth  (1842),  Einleitung  fol.  21b. 

19)  S.  überh.  über  die  Citationsformeln:  Surenhusius,  BißXoq  xaxaXXu- 
yfjg  [Ämstelaedami  1713)  p.  1 — 36.  Döpke,  Hermeneutik  der  neutestament- 
lichen  Schriftsteller  (1829)  S.  60—69.  Pinner,  Uebersetzung  des  Tractates 
Berachoth,  Einleitung  fol.  21a— 22a.  Joh.  Delitxsch,  De  inspiratione  scrip- 
turae  sacrae  p.  4  sq.  Vgl.  auch  Strack,  Prolegomena  critica  in  Vet.  Test. 
(1873)  p.  60  sqq. 

20)  Born.  3,  19.  I  Kor.  14,  21.  Ev.  Joh.  10,  34.  12,  34.  15,  25.  Aus  dem 
babylonischen  Talmud  führt  Low,  Gesammelte  Schriften  Bd.  I,  1889,  S.  310 
folgende  Stellen  an,  an  welchen  „auch  die  Propheten  und  Hagiographen 
als  Thora  bezeichnet  werden":  Erubin  58»,  Moed  katon  5»,  Jebamoth  4»,  Becho- 
roth  50»,  SanJiedrin  104b,  Gittin  36»,  Ar  achin  11». 
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Plumptre,  Art.  „Scribes"  in  Smith's  Dictionary  of  the  Bible. 

Weber,  System  der  altsynagogalen  palästinischen  Theologie  (1880)  S.  121—143. 

Hamburger,  Keal-Encyclopädie  für  Bibel  und  Talmud,  Abth.  II  (1883),  Art.: 
Gelehrter,  Lehrhaus,  Rabban,  Schüler,  Sopherim,  Talmudlehrer,  Talmud- 
schulen, Unterhalt,  Unterricht. 

Strack,  Art.  „Schriftgelehrte"  in  Herzog's  Eeal-Enc.  2.  Aufl.  XIII  (1884) 
S.  696—698. 

Ryssel,  Die  Anfänge  der  jüdischen  Schriftgelehrsamkeit  (Theol.  Stud.  und 
Krit.  1887,  S.  149-182). 

Bacher,  Die  Agada  der  Taunaiten,  2  Bde.  1884—1890  (Sachregister  s.  v.  Lehr- 
haus, Lehrer,  Schüler). 

Mit  dem  Dasein  eines  Gesetzes  ergiebt  sich  von  selbst  auch  die 
Nothwendigkeit  gelehrten  Studiums  und  fachmännischer 
Kenntniss  desselben.  Wenigstens  tritt  dieses  Bedürfniss  in  dem 
Masse  ein,  als  das  Gesetz  ein  umfangreiches  und  complicirtes  ist. 
Die  Kenntniss  des  Details,  die  Sicherheit  in  der  Anwendung  seiner 
einzelnen  Bestimmungen  auf  das  alltägliche  Leben  kann  dann  nur 
durch  berufsmässige  Beschäftigung  erworben  werden.  Zur  Zeit 
Esra's  und  wohl  auch  noch  längere  Zeit  nachher  war  dies  nun 
vorwiegend  Sache  der  Priester.  Esra  selbst  war  ja  beides  zu- 
gleich: Priester  und  Gelehrter  ("iBio).  Im  Interesse  des  prie- 
sterlichen Cultus  ist  der  wichtigste  Bestandtheil  des  Pentateuches, 
der  Priestercodex,  geschrieben.  Priester  waren  darum  auch  zunächst 
die  Kenner  und  Wächter  des  Gesetzes.  Allmählich  wurde  dies  aber 
anders.  Je  höher  das  Gesetz  in  der  Werthschätzung  des  Volkes 
stieg,  desto  mehr  wurde  das  Studium  und  die  Auslegung  desselben 
eine  selbständige  Aufgabe  für  sich.  Es  war  ja  das  Gesetz  Gottes. 
An  seiner  Kenntniss  und  Befolgung  hing  für  Jedermann  aus  dem 
'  Volke  ganz  dasselbe  Interesse,  wie  für  die  Priester.  So  bemäch- 
tigten sich  mehr  und  mehr  auch  nicht-priesterliche  Israe- 
liten der  gelehrten  Beschäftigung  mit  dem  Gesetz.  Neben  den 
Priestern  bildete  sich  ein  selbständiger  Stand  von  „Schriftge- 
lehrten", d.  h.  von  berufsmässigen  Kennern  des  Gesetzes.  Und 
als  in  der  Zeit  des  Hellenismus  die  Priester  wenigstens  in  ihren 
höheren  Schichten  sich  vielfach  der  heidnischen  Bildung  zuwandten 
und  das  väterliche  Gesetz  mehr  oder  weniger  vernachlässigten, 
traten  die  Schriftgelehrten  sogar  in  einen  relativen  Gegensatz  zu 
den  Priestern.  Nicht  mehr  die  Priester,  sondern  die  Schriftgelehrten 
waren  jetzt  die  eifrigen  Hüter  des  Gesetzes.  Sie  waren  darum  von 
nun  an  auch  die  eigentlichen  Lehrer  des  Volkes,  welche  dessen 
geistiges  Leben  vollständig  beherrschten. 

In  der  Zeit  des  Neuen  Testamentes  finden  wir  diesen  Process 
schon  völlig  abgeschlossen  vor:  die  Schriftgelehrten  bilden  einen 
festgeschlossenen  Stand,  welcher  im  unbestrittenen  Besitze  der  gei- 
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stigen  Herrschaft  über  das  Volk  ist.  Sie  heissen  im  Neuen  Testa- 
mente gewöhnlich  yQaiifiatüg,  d.  h.  „Schriftkundige",  „Gelehrte", 
entsprechend  dem  hebr.  ü'^lBio,  was  an  sich  auch  nichts  anderes  als 
homines  Uterati  bedeutet  (Männer,  die  sich  berufsmässig  mit  dem 
Schriftwesen  beschäftigen)  i).  Dass  ihre  gelehrte  Beschäftigung  vor- 
wiegend dem  Gesetze  galt,  verstand  sich  dabei  von  selbst  2).  Neben 
dieser  allgemeinen  Bezeichnung  findet  sich  auch  die  speciellere 
vofiixol  d.  h.  „Gesetzeskundige",  „Rechtsgelehrte"  {Mt.  22,  35.  Luc. 
7,  30.  10,  25.  11,  45  f.  52.  14,  3)3);  und  sofern  sie  das  Gesetz 
nicht  nur  kannten,  sondern  auch  lehrten,  heissen  sie  vofioÖLÖdaxaXoi, 
„Gesetzeslehrer"  [Luc.  5,  17.  Act.  5,  34).  Josephus  nennt  sie  jta- 
IzQicov  s^Tjyrjral  vofimv^),  oder  in  gräcisirender  Weise  6o<piötai'% 
auch  IsQoyQaniiaxüq^').  In  der  Mischna  wird  der  Ausdruck  d^nS'^D 
nur  von  den  Schriftgelehrten  der  früheren  Zeit  gebraucht,  welche 
für  das  Zeitalter  der  Mischna  selbst  schon  eine  Autorität  sind'). 
Die  zeitgenössischen  Gelehrten  heissen  in  der  Mischna  immer  Q'^'QDn. 


1)  "isiö  ist  jeder,  der  sich  berufsmässig  mit  dem  Buchwesen  beschäftigt, 
z.  B.  auch  ein  Schreiber  [Schabbath  XII,  5.  Nedarim  IX,  2.  Oittin  III,  1. 
VII,  2.  VIII,  8.  IX,  8.  Baba  mezia  V,  11.  Sanhedrin  IV,  3.  V,  5)  oder  ein 
Buchbinder  {Pesachim  III,  1).  —  Im  Alten  Testament  ist  ^S'ö  zunächst  ein 
Beamter,  der  mit  dem  Schriftwesen  zu  thun  hat,  namentlich  der  Kanzler  des 
Königs,  der  die  Staatsschriften  ausfertigt;  dann  aber  auch  ein  Gelehrter  und 
Gesetzeskundiger.  S.  Gesenius,  Thesaurus  p.  966  und  überhaupt  die  Lexika. 
Ueber  yQa^fiaxtvq  in  den  Apokryphen  des  A.  T.  s.  Wahl,  Clavis  libroruni 
V.  T.  apoer.  s.  v,  Ueber  die  Schriftgelehrten  der  vormakkabäischen  Zeit  s.  bes. 
Sirach  38,  24 ff",  und  39,  1 — 11.  Wellhausen,  Israelitische  und  jüdische  Ge- 
schichte (1894)  S.  153  f. —  Wenn  es  im  Talmud  heisst,  dass  die  Schriftge- 
lehrten deshalb  t^^Slö  Messen,  weil  sie  die  Buchstaben  der  Thora  zählten 
{Kidduschin  30*  bei  Wünsche,  Neue  Beiträge  zur  Erläuterung  der  Evan- 
gelien 1878,  S.  13.  179),  so  ist  dies  natürlich  nur  eine  werthlose  etymologische 
Spielerei. 

2)  Josephus  Antt.  Schlusswort  (XX,  11,  2)  sagt  von  den  Juden:  /xovoig 
6s  ao(flav  fiagxvQovai  xolq  xa  v6(ii[xa  aa^djg  iTtiaxa/xivoig  xal  xtjv  x(Sv 
IsQtäv  yQafifiaxijDV  Svvafiiv  eQßt]V£vaai  Swa/nsvoiq. 

3)  vo(iix6q  ist  in  der  späteren  Gräcität  der  eigentlich  technische  Ausdruck 
für  „ßechtsgelehrter"  juris  peritus.  So  namentlich  auch  von  den  römischen 
Juristen,  Strabo  p.  539:  ol  Ttaga  '^Pwfxaioig  vofiixot,  auch  im  Edictuni  Dioclc- 
tiani,  s.  Rudorff,  Römische  Rechtsgeschichte  II,  54.  — •  Es  ist  nicht  zufällig, 
dass  dieser  Ausdruck  gerade  bei  Lucas  sich  häuög  findet.  Er  will  dadurch 
das  Wesen  der  jüdischen  Schriftgelehrten  seinen  römischen  Lesern  ver- 
deutlichen. 

4)  Antt.  XVII,  6,  2.    Vgl.  XVHI,  3,  5. 

5)  Bell.  Jud.  I,  33,  2.    II,  17,  8.  9. 

6)  Bell.  Jud.  VI,  5,  3. 

7)  So  Orla  III,  9.  Jebamoth  II,  4.  IX,  3  {Sota  IX,  15).  Sanhedrin  XI,  3. 
Kelim  XIII,  7.     Para  XI,  4—6.     Tohoroth  IV,   7.   11.     Tchd  Jon/   IV,  6.    Ja- 
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Das  ausserordentliche  Ansehen,  dessen  diese  „Gelehrten"  von 
Seite  des  Volkes  genossen,  prägt  sich  schon  aus  in  den  Ehrentiteln, 
die  sie  sich  geben  Hessen.  Am  gewöhnlichsten  war  die  Anrede  '^an, 
eigentlich  „mein  Herr",  griech.  Qaßßi  {Matth.  23,  7  und  sonst) s). 
Aus  dieser  ehrfurchtsvollen  Anrede  hat  sich  dann  allmählich  der 
Titel  „Rabbi"  gebildet,  indem  bei  dem  häufigen  Gebrauch  der  An- 
rede das  Suffixum  seine  Pronominal-Bedeutung  verlor  und  "lan  auch 
a'usser  der  Anrede  geradezu  als  Titel  gebraucht  wurde  (Rabbi 
Josua,  Rabbi  Elieser,  Rabbi  Akiba)  \   Vor  der  Zeit  Christi  ist  dieser 


dajim  III,  2.  —  An  allen  diesen  Stellen  (mit  Ausnahme  der  nicht  zum  ur- 
sprünglichen Mischnatext  gehörigen  Stelle  in  Sota  IX,  15)  ist  von  „Verord- 
nungen der  Schriftgelehrten"  (di"iSlO  'i'nni)  im  Unterschied  von  den  Satzungen 
der  Thora  die  Rede,  und  zwar  so,  dass  auch  erstere  als  längst  in  Geltung  be- 
findliche vorausgesetzt  werden.  Abgesehen  von  diesen  Stellen  kommt  der 
Ausdruck  fi'i'iBlö  nur  noch  in  dem  oben  Anm.  1  angegebenen  Sinne  in  der 
Mischna  vor.  Dagegen  im  Schmone  Esre,  in  der  13.  Beracha,  wird  gebetet, 
dass  Gott  sein  Erbarmen  walten  lassen  möge  „über  die  Gerechten  und  From- 
men und  Aeltesten  Israels  und  über  den  Eest  der  Schriftgelehrteu"  (nui^^s 
tii^SlD),  welch'  letztere  demnach  noch  als  vorhanden  vorausgesetzt  werden.  — 
Das  griech.  yQttfXßaxsvQ  findet  sich  noch  auf  jüdischen  Grabschriften  in  Rom 
in  der  späteren  Kaiserzeit  (2 — 4.  Jahrh.  n.  Chr.),  s.  Oarrucei,  Cimitero  degli 
anticJii  Ebrei  scoperto  reeentemente  in  Vigna  Randanini  (1862)  p.  42.  46.  47.  54. 
55.  59.  61.  Oarrucei,  Dissertazioni  archeologiclie  vol.  II  (1865)  p.  165  n.  20. 
21.  p.  182  n.  21. 

8)  S'n  heisst  im  A.  T.  der  „Oberste"  (z.  B.  der  Eunuchen  oder  der 
Magier,  Jerem.  39,  3.  13);  in  der  Mischna  der  „Herr",  z.  B.  im  Gegensatz  zum 
Sklaven  {Sukka  II,  9.  Oittin  IV,  4.  5.  Edujoth  I,  13.  Aboth  I,  3).  Es  hat 
aber  dann,  wie  das  lateinische  magister,  auch  die  Bedeutung  „Lehrmeister, 
Lehrer"  erhalten.  So,  wie  es  scheint,  schon  in  einem  dem  Josua  ben  Perachja 
zugeschriebenen  Ausspruch,  Aboth  I,  6.  Im  Zeitalter  der  Mischna  ist  diese 
Bedeutung  jedenfalls  ganz  gewöhnlich,  s.  Rasch  haschana  II,  9  fin.  Baba 
mexia  II,  11.  Edujoth  1,  3.  VIII,  7.  Aboth  IV,  12.  Kerithoth  VI,  9  fin. 
Jadajim  IV,  3  fin.  —  Wenn  daher  die  Lehrer  mit  "^a"!  angeredet  werden  (so 
z.  B.  Pesachim  VI,  2.  Rosch  haschana  II,  9  fin.  Nedarim  IX,  5.  Baba  kam- 
ma  VIII,  6;  auch  c.  Suff.  Plural.  siJ'ia'i  Berachoth  II,  5—7),  so  ist  der  Sinn 
nicht  nur  „mein  Herr",  sondern  zugleich  auch  „mein  Lehrer".  Für  andere 
Hochgestellte,  z.  B.  den  Hohenpriester,  kommt  die  Anrede  i;:3ix  vor  {Joma  I, 
3.  5.  7.  IV,  1.  Tamid  VI,  3.  Para  III,  8).  Die  Erklärung  von  gaßßsl  durch 
6LÖaaxaXs  {Ev.  Joh.  1,  38)  ist  daher  nicht  unrichtig.  Vgl.  auch  Ilieronymus 
ad  Matth.  23,  7  ( Vallarsi  VII,  184) :  et  vocentur  ab  hominibus  Rabbi,  quod  La- 
tino  sermone  magister  dicitur.  Ders!,  Onomast,  ed  Lagarde  p.  63:  Rabbi, 
magister  meus,  syrum  est.  Daselbst  auch  die  griechischen  Onomastica  p.  175, 
30.   197,  26.  204,  26. 

9)  Aehnlich  wie  Monsieur.  —  Vgl.  über  den  Rabbi-Titel  überhaupt:  Se- 
ruppii  Disscrt.  de  titulo  Rabbi  (in  Ugolini's  Thesaurus  T.  XXI).  Lightfoot 
und  Wetstein  zu  Mt.  23,  7.  Buxtorf,  De  abbreviaturis  hebraicis  p.  172—177. 
Carpxov,   Apparatus  historico-criticus  p.  137  sqq.    Winer  RWB.  II,  296  f. 
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Gebrauch  noch  ]  nicht  nachweisbar.  Hillel  und  Schammai  heissen 
nie  Rabbi;  auch  im  Neuen  Testamente  findet  sich  gaßßi  nur  als 
eigentliche  Anrede.  Erst  ungefähr  seit  der  Zeit  Christi  scheint 
der  Titel  in  Gebrauch  gekommen  zu  sein.  —  Eine  Steigerungsform 
von  nn  ist  )^'^  oder,  wie  das  Wort  auch  ausgesprochen  wurde,  flSin. 
Die  erstere  Form  scheint  mehr  dem  hebräischen,  die  letztere  mehr 
dem  aramäischen  Sprachgebrauch  anzugehören  ^Oj_  Daher  findet 
sich  in  der  Mischna  )^'\  als  Titel  von  vier  hervorragenden  Schrift- 
gelehrten aus  dem  Zeitalter  der  Mischna  (um  30—150  nach  Chr.)  ^^), 
im  Neuen  Testamente  dagegen  Qaßßowi  ('^'iä'n  oder  'j'ian  c  Suff.)  als 
ehrfurchtsvolle  Anrede  an  Christum  {Marc.  10,  51.  Joh.  20,  16)  ^^).  — 


Pressel  in  Herzog's  Eeal-Enc.  1.  Aufl.  XII,  471  f.  Grätz,  Gesch.  der  Juden 
IV,  431.  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  V,  25.  305.  Steiner  in  Schenkel's 
Bibellex.  V,  29  f.  Kiehm's  Wörterb.  s.  v.  Hamburger  Eeal-Enc.  Abth.  II 
Art.  „Eabban".  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  IV,  409.  416.  Leop.  Low,  Ge- 
sammelte Schriften  IV.  Bd.  1898,  S.  211—216.  Die  Lexika  zum  Neuen  Testa- 
mente s.  V.  Qußßi.  —  Neben  Rabbi  findet  sich  später  auch  die  Aussprache  Bebbi, 
z.  B.  duo  rebbites  auf  einer  Grabschrift  zu  Venosa  {Corp.  Inscr.  Lat.  t.  IX 
n.  648  u.  6220  =  Lertormant,  Revue  des  ekides  juives  t.  VI  p.  205),  BrjQeßi  = 
*i2^'ii  =  13^  ^3  auf  einer  Grabschrift  zu  Jope  (Euting,  Sitzungsberichte  der 
Berliner  Akademie  1885,  S.  681,  Nr.  54,  'in^'in  ebendas.  S.  680). 

10)  In  den  Targumen  kommen  beide  Formen  vor  (s.  Buxtorf,  Lex.  Ghald. 
s.  V.  Levy,  Chald.  Wörterb.  s.  v.),  im  Hebräischen  dagegen  fast  nur  'iS^i. 
Für  die  Form  "iin^  ist  mir  in  der  Mischna  nur  eine  Belegstelle  bekannt:  Taa- 
nith  III,  8,  wo  es  in  Bezug  auf  Gott  gebraucht  wird.  —  Ueber  die  Bedeutung 
von  "i^'i  heisst  es,  nach  älteren  Autoritäten,  im  Aruch  {s.  v.  "i^^X,  s.  die  Stelle 
z.  B.  bei  Buxtorf,  De  abbreviaturis  p.  176):  pi  "^^Ta  hr^yy  '^S'n  'yyo  ^ins 
„Höher  als  Rab  ist  Eabbi  und  höher  als  Eabbi  ist  Eabban". 

11)  Diese  vier  sind:  1)  Eabban  Gamaliel  I,  2)  Eabban  Jochanan  ben  Sakkai, 
3)  Eabban  Gamaliel  II,  4)  Eabban  Simon  ben  Gamaliel  H.  —  Bei  allen  wird 
der  Titel  "pl  in  den  besten  Handschriften  der  Mischna  (z.  B.  cod.  de  Rossi  138) 
in  der  Eegel  ausgeschrieben.  Ausserdem  kommt  in  der  Mischna  einmal  vor 
5)  Eabban  Gamaliel  III,  Sohn  des  E.  Juda  ha-Nasi  {Aboih  II,  2).  Von  zwei 
anderen  dagegen,  denen  man  ebenfalls  diesen  Titel  beizulegen  pflegt  (Simon 
Sohn  HilleFs  und  Simon  Sohn  Gamaliel's  I),  kommt  der  erstere  in  der  Mischna 
überhaupt  nicht  vor,  der  letztere  wenigstens  an  der  Haupstelle  Aboth  I,  17 
nicht  unter  diesem  Titel.  Doch  ist  er  wahrscheinlich  unter  dem  Kerithoth  I,  7 
erwähnten  Eabban  Simon  ben  Gamaliel  zu  verstehen. 

12)  Die  früher  von  Delitzsch  ausgesprochene  Meinung,  dass  die  Form 
ysy-\  nur  in  Bezug  auf  Gott  gebraucht  werde  (Zeitschr.  f.  luth.  Theol.  1876, 
S.  409.  606),  ist  mit  Eücksicht  auf  den  Sprachgebrauch  der  Targume  von 
Delitzsch  selbst  als  irrig  zurückgenommen  worden  (Zeitschr.  f.  luth.  Theol. 
1878,  S.  7).  —  Völlig  irrelevant  ist  es,  dass  die  Form  ",in"i  von  den  neuereu 
Juden  ribbon  ausgesprochen  wird,  wie  auch  ^2^  ==  ribbi  (oder  rebbi,  s.  oben 
Anm.  9).  Die  Verkürzung  des  a  in  *  ,ist  bekanntlich  im  Hebräischen  sehr 
häufig,  in  diesem  Falle  aber  sehr  jungen  Datums.  Noch  im  Mittelalter  sprach 
man  wahrscheinlich  'j'ia'n,  wie  der  cod.  de  Rossi  138  au  der  Stelle  Taaniih  III, 
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Im  Griechischen  des  Neuen  Testamentes  wird  Eabhi  durch  ^vqle 
(Ml  8,  2.  6.  8.  21.  25  und  oft)  oder  öiöaaxaXe  {Mt.  8,  19  und  oft), 
von  Lucas  auch  durch  kjtiörata  {Luc.  \  5,  5.  8,  24.  45.  9,  33.  49. 
17,  13)  wiedergegeben.  —  Als  sonstige  Ehrenprädicate,  welche  den 
Schriftgelehrten  gegeben  wurden,  werden  noch  erwähnt  naxriQ  und 
jiad^ijyrjrrjq  {Mt.  23,  9.  10).  Letzteres  ist  wahrscheinlich  =  nniü 
„Lehrer"  13);  ersteres  entspricht  dem  aram.  i^aii,  was  auch  in  der 
Mischna  und  Tosephta  als  Titel  mehrerer  Rabbinen  vorkommt  1^). 
Von  Seite  ihrer  Schüler  forderten  die  Rabbinen  die  unbeding- 
teste Ehrerbietung,  welche  selbst  die  Ehrfurcht  gegen  Vater  und 
Mutter  übertreffen  sollte.  „Die  Ehre  deines  Freundes  grenze  an 
die  Achtung  für  deinen  Lehrer,  und  die  Achtung  für  deinen  Lehrer 
an  die  Ehrfurcht  vor  Gott"  1^).  „Die  Ehrerbietung  gegen  den  Lehrer 
geht  der  Ehrerbietung  gegen  den  Vater  vor;  denn  Sohn  und  Vater 
sind  dem  Lehrer  Ehrerbietung  schuldig"  i^).  „Wenn  Jemandes  Vater 
und  Lehrer  etwas  verloren  haben,  so  geht  der  Verlust  des  Lehrers 
vor  (man  muss  zunächst  diesem  zur  Wiedererlangung  behülflich 
sein).  Denn  sein  Vater  hat  ihn  nur  in  diese  Welt  gebracht.  Sein 
Lehrer,  der  ihm  Weisheit  lehrt,  bringt  ihn  aber  zum  Leben  in  der 
zukünftigen  Welt.  Ist  aber  sein  Vater  selbst  ein  Gelehrter,  so  hat 
seines  Vaters  Verlust  den  Vorzug.  Tragen  Jemandes  Vater  und 
Lehrer  Lasten,  so  muss  er  zuerst  dem  Lehrer  und  hernach  dem 
Vater  abhelfen.  Sind  Vater  und  Lelirer  in  der  Gefangenschaft,  so 
muss  er  zuerst  den  Lehrer  und  hernach  den  Vater  loskaufen.  Ist 
aber  sein  Vater  selbst  ein  Gelehrter,  so  hat  sein  Vater  den  Vor- 
zug" 1'^).  —  Ueberhaupt  machten  die  Rabbinen  überall  auf  den  ersten 

8  puuktirt.  Vgl.  auch  Delitzsch,  Zeitschr.  f.  luth.  Theol.  1876,  S.  606.  Nur 
für  das  Aramäische  ist  die  Aussprache  ribhon  gut  bezeugt.  S.  Berliner' s 
Ausgabe  des  Onkelos  z.  B.  Gen.  19,  2.  42,  30.    Exod.  21,  4—8.  23,  17. 

13)  S.  Wünsche,  Neue  Beiträge  zur  Erläuterung  der  Evangelien  (1878) 
S.  279  f. 

14)  Am  häufigsten  wird  unter  diesen  erwähnt  Abba  Saul  [Pea  VIII,  5. 
Kilajim  II,  3.  Schabbath  XXIII,  3.  Schekalim  IV,  2,  Beza  III,  8.  Aboth  II,  8. 
Middoth  II,  5.  V,  4,  und  sonst).  Vgl.  femer:  Abba  Gurjan  {Kiddtischin 
IV,  14),  Abba  Jose  ben  Chanan  {Middoth  II,  6.  Tosephta  ed.  Zuchermandel 
p.  154,  18.  199,  22.  233,  22.  655,  31),  Abba  Jose  ben  Dosai  {Tosephta  23,  4. 
217,  19.  360,  16  etc.),  Abba  Judan  {Tosephta  259,  18.  616,  31).  Noch  andere 
s.  in  Zuckermandel's  Index  zur  Tosephta  S.  XXXI.  Die  in  Mechilta,  Siplira 
und  Siphre  erwähnten  Eabbinen  mit  dem  Titel  Abba  s.  bei  D.  Hoffmann,  Zur 
Einleitung  in  die  halachischen  Midraschim  (Berlin  1887,  Progr.  des  Rabbiner- 
Seminares)  S.  82  ff. 

15)  Aboth  IV,  12. 

16)  Kerithoth  VI,  9/?w. 

17)  Baba  mexia  II,  11.  Vgl.  auch  den  Tractat  Derech  Erez  sutta  (hier- 
über oben  §  3,  2.  Aufl.  I,  107  f.),  Maimonides,  Eilchoth  Talmud  Thora  c.  V 
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Kang  Anspruch.  „Sie  lieben  die  ersten  Plätze  bei  den  Gastmählern 
und  die  ersten  Sitze  in  den  Synagogen.  Und  haben's  gerne,  dass 
sie  gegrüsst  werden  auf  den  Märkten  und  von  den  Menschen  Rabbi 
genannt  werden"  {Mt.  23,  6—7.  Mc.  12,  38—39.  Luc.  11,  43.  20,  46). 
Auch  ihre  Kleidung  war  die  der  Vornehmen.  Sie  trugen  oroXdg, 
nach  Epiphanius  speciell  aiiüt^x^vaq,  und  öalnaxiy.aq'^^ 

Alle  Thätigkeit  der  Schriftgelehrten,  sowohl  die  lehrende  als  die 
richterliche,  sollte  unentgeltlich  sein.  R.  Zadok  sagte:  Mache  die 
Gesetzeskunde  weder  zur  Krone,  damit  zu  prangen,  noch  zum  Grab- 
I  scheit,  damit  zu  graben.  Hillel  pflegte  zu  sagen:  Wer  sich  der 
Krone  (des  Gesetzes)  bedient  (zu  äusseren  Zwecken),  schwindet  da- 
hin ^^).  Dass  der  Richter  nicht  Geschenke  annehmen  dürfe,  wird 
schon  im  A.  T.  vorgeschrieben  {Exod.  23,  8.  Deut.  16,  19).  Daher 
heisst  es  auch  in  der  Mischna:  „Wenn  einer  Bezahlung  nimmt,  um 
richterlich  zu  entscheiden,  so  ist  sein  ürtheil  ungültig"  ^o),  _  Die 
Rabbinen  waren  daher  zur  Gewinnung  ihres  Lebensunterhaltes  auf 
anderweitige  Hülfsquellen  angewiesen.  Manche  mochten  von  Hause 
aus  wohlhabend  sein;  andere  betrieben  neben  dem  Gesetzesstudium 
ein  Gewerbe.  Von  Rabban  Gamaliel  III,  Sohn  des  R.  Juda 
ha-Nasi,  wird  ausdrücklich  die  Verbindung  von  Gesetzesstudium 
mit  bürgerlichem  Geschäft  empfohlen.  „Denn  die  Bemühung  in 
beiden  führt  ab  von  Sünden.  Gesetzesstudium  ohne  Geschäfts- 
thätigkeit  muss  endlich  gestört  werden  und  zieht  Vergehen  nach 
sich"  21).  Bekannt  ist,  dass  der  Apostel  Paulus  auch  noch  als  Pre- 
diger des  Evangeliums  ein  Gewerbe  betrieb  [Act.  18,  3.  20,  34. 
I  Thess.  2,  9.  II  Thess.  3,  8.  l  Kor.  4,  12.  9,  6  ff.  II  Kor.  11,  7  ff.). 
Und  ein  Gleiches  wird  von  vielen  Rabbinen  berichtet  ^2).    Dabei 


— VI  (Petersburger  Uebersetzung  I,  117 ff.),  Bodenschatz,  Kirchliche  Ver- 
fassung der  heutigen  Juden  II,  342  ff.,  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils 
I,  144 f.  168.    Weber,  System  der  altsynagogalen  paläst.  Theologie  S.  121  ff. 

18)  otoXäq  Marc.  12,  38  =  Laie.  20,  46.  Dazu  Epiphan.  haer.  15:  «AA* 
eneiÖTj  ozoXäg,  ett'  ovv  dfxneyövaq  ol  zoiovroi  dvißüXkovxo  xal  daXfiaxixuq, 
eh  ovv  xoXoßlcüvaq  ix  nkarvaijfzwv  öicc  noQcpvQuq  ccXovQyov<p£iq  xarsoxevao- 
fiivaq  u.  s.  w.  —  Die  atoXt]  ist  die  Kleidung  der  Vornehmen  (I  Maick.  6,  15, 
Wahl.  Clavis  libror.  V.  T.  apocr.  s.  v.  und  überh.  die  Lexika),  üeber  die 
Dalmatika  s.  oben  S.  59. 

19)  Aboth  IV,  5.  I,  13.  Vgl.  auch  Derech  Erex  sutta  IV,  2  (deutsch  bei 
Winter  und  Wünsche,  Die  jüdische  Litteratur  seit  Abschluss  des  Kanons 
Bd.  I,  1894,  S.  639);  Gfrörer,  Das  Jahrh.  des  Heils  I,  156—160. 

20)  Bechoroth  IV,  6. 

21)  Aboth  II,  2. 

22)  Vgl,  Hartmann,  Die  enge  Verbindung  des  Alten  Testaments  mit 
dem  Neuen  S.  410  f.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  I,  160— 163.  De- 
litzsch, Handwerkerleben  zur  Zeit  Jesu  (2.  Aufl.  1875)  S.  71—83:  Lehrstand 
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wird  natürlich  die  Beschäftigung  mit  dem  Gesetz  immer  als  das 
Werthvollere  betrachtet  und  vor  Ueberschätzung  des  bürgerlichen 
Geschäftes  gewarnt.  Schon  der  Siracide  ermahnt,  sich  nicht  ein- 
seitig dem  Handwerk  hinzugeben,  und  preist  den  Segen  der  Schrift- 
gelehrsamkeit {Sirack  38,  24—39,  11).  E.  Meir  sagte:  Ergieb  dich 
weniger  dem  Gewerbe  und  beschäftige  dich  mehr  mit  dem  Gesetzes). 
Hillel  sagte:  Wer  sich  zu  sehr  dem  Handel  widmet,  wird  nicht 
weise  werden  2^). 

Das  Princip  der  Unentgeltlichkeit  ist  in  der  Praxis  wohl  nur 
bei  der  richterlichen  Thätigkeit  strenge  durchgeführt  worden; 
schwerlich  aber  bei  der  Wirksamkeit  der  Schriftgelehrten  als  Lehrer. 
Selbst  im  Evangelium  heisst  es  trotz  der  ausgesprochenen  Mahnung 
an  die  Jünger  öojqeccv  eXdßezs,  öcoQsav  öors  (Mi.  10,  8)  doch 
auch,  dass  ein  Arbeiter  seines  Lohnes  werth  sei  {Mt.  10,  10.  Luc. 
10,  7),  wie  denn  auch  Paulus  mit  ausdrücklicher  Berufung  hierauf 
(I  Kor.  9,  14)  es  als  sein  Recht  beansprucht,  von  denen,  welchen 
er  das  Evangelium  1  verkündige,  seinen  Lebensunterhalt  sich  dar- 
reichen zu  lassen,  wenn  er  auch  von  diesem  Rechte  nur  ausnahms- 
weise Gebrauch  gemacht  hat  (I  Kor.  9,  3—18.  II  Kor.  11,  8—9. 
Phil.  4,  10—18.  Vgl.  auch  Gal.  6,  6).  War  dies  die  Anschauung 
der  Zeit,  so  darf  angenommen  werden,  dass  auch  die  jüdischen  Ge- 
setzeslehrer ihren  Unterricht  nicht  immer  unentgeltlich  ertheilten. 
Gerade  die  oben  angeführten  Mahnungen,  den  Gesetzesunterricht 
nicht  um  des  egoistischen  Interesses  willen  zu  betreiben,  lassen  ja 
darauf  schliessen,  dass  die  Unentgeltlichkeit  nicht  allgemeine  Regel 
war.  Und  in  der  Strafpredigt  Jesu  Christi  wird  den  Schriftge- 
lehrten und  Pharisäern  besonders  ihre  Habgier  zum  Vorwurf  ge- 
macht {Mc.  12,  40.  Luc.  20,  47.  16,  14).  Sie  haben  also  jedenfalls, 
auch  wenn  der  Gesetzesunterricht  unentgeltlich  war,  sich  dafür 
auf  andere  Weise  zu  entschädigen  gewusst.  üeberhaupt  ist  das 
Sittenzeugniss,  das  ihnen  von  Christo  ausgestellt  wird,  nicht  eben 
das  beste.  „Alle  ihre  Werke  thun  sie,  auf  dass  sie  gesehen  werden 
von  den  Leuten.  Sie  machen  ihre  Denkzettel  breit  und  die  Zipfel 
an  ihren  Kleidern  gross"  {Ml  23,  5). 

Der  Hauptsitz  der  Wirksamkeit  der  Schriftgelehrten  war 
natürlich  bis  zum  J.  70  nach  Chr.  Judäa.  Aber  man  würde  irren, 
wenn  man  sie  nur  dort  suchte.    Sie  waren  überall  da  unentbehrlich, 


und  Handwerk  in  Verbindung.  Hamburger,  Keal-Enc.  Abth.  II  S.  288  (Art. 
Gelehrter)  und  S.  1241  (Art.  Unterhalt).  Seligmann  Meyer,  Arbeit  und  Hand- 
werk im  Talmud  (1878)  S.  23—36. 

23)  Äboth  IV,  10. 

24)  Äboth  H,  5. 
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WO  der  Eifer  für  das  väterliche  Gesetz  lebendig  war.  Daher  finden 
wir  sie  auch  in  Galiläa  {Luc.  5,  17),  ja  in  der  fernen  Diaspora-, 
auf  den  jüdischen  Grabschriften  in  Rom  in  der  späteren  Kaiserzeit 
werden  häufig  ygafjfiatstg  erwähnt  (s.  oben  Anm.  7j;  und  die  baby- 
lonischen Schriftgelehrten  des  5.  und  6.  Jahrh.  haben  sogar  das 
Hauptwerk  des  rabbinischen  Judenthums,  den  Talmud  geschaffen. 

Seit  dem  Auseinandergehen  der  pharisäischen  und  saddu- 
cäischen  Richtung  gehörten  die  Schriftgelehrten  im  Allgemeinen 
der  pharisäischen  Richtung  an.  Denn  diese  letztere  ist  eben  nichts 
anderes  als  die  Partei,  welche  die  Satzungen,  die  von  den  Schrift- 
gelehrten im  Laufe  der  Zeit  ausgebildet  worden  waren,  als  bindende 
Lebensnorm  anerkannte  und  zu  strenger  Durchführung  bringen 
wollte.  Insofern  aber  „Schriftgelehrte"  nichts  anderes  sind  als  „Ge- 
setzeskundige", muss  es  auch  sadducäische  Schriftgelehrte  gegeben 
haben.  Denn  es  ist  nicht  wohl  denkbar,  dass  diese  Partei,  die  doch 
das  geschriebene  Gesetz  als  verbindlich  anerkannte,  gar  keine  be- 
rufsmässigen Kenner  desselben  in  ihrer  Mitte  gehabt  haben  sollte. 
In  der  That  deuten  solche  Stellen  des  Neuen  Testamentes,  wo  von 
„Schriftgelehrten  der  Pharisäer"  die  Rede  ist  {Mc.  2,  16.  Luc.  5,  30. 
Act  23,  9),   darauf  hin,   dass  es  auch  sadducäische  gegeben  hat. 

Die  berufsmässige  Thätigkeit  der  Schrift  gelehrten  bezog 
sich,  wenn  nicht  ausschliesslich,  so  doch  zunächst  und  hauptsächlich 
i  auf  das  Gesetz,  also  das  Recht.  Sie  sind  in  erster  Linie  Ju- 
risten. Und  zwar  ist  ihre  Aufgabe  in  dieser  Hinsicht  eine  drei- 
fache. Sie  haben  1)  das  Recht  selbst  theoretisch  immer  sorg- 
fältiger auszubilden,  2)  es  ihren  Schülern  zu  lehren,  und  3)  es 
praktisch  zu  handhaben,  also  in  den  Gerichtshöfen  als  gelehrte 
Beisitzer  Recht  zu  sprechen ^s). 

1)  Das  erste  ist  die  theoretische  Ausbildung  des  Rechtes 
selbst.  Dieses  steht  freilich  in  seinen  Grundzügen  in  der  ge- 
schriebenen Thora  unverrückbar  fest.  Aber  kein  Gesetzes-Codex 
geht  so  in's  Detail,  dass  er  nicht  wieder  der  Auslegung  bedürfte. 
Die  Bestimmungen  des  mosaischen  Gesetzes  sind  aber  zum  Theil 
noch  sehr  allgemein  gehalten.  Hier  war  also  ein  weites  Feld  für 
die  Arbeit  der  Schriftgelehrten  gegeben.  Sie  hatten  die  allgemeinen, 
von  der  Thora  gegebenen  Vorschriften  immer  sorgfältiger  casu- 
istisch  zu  entwickeln,  damit  eine  Garantie  dafür  geschaffen  würde, 
dass  wirklich  die  Tendenz  der  gesetzlichen  Vorschriften  ihrem  vollen 
Sinn  und  Umfange  nach  getroffen  würde.  Bei  denjenigen  Punkten, 
welche  durch  das  geschriebene  Gesetz  nicht  unmittelbar  geregelt 


25)  Diese  „dreifache  Gewalt  der  Weisen"  wird  richtig  auch  von  Weber 
unterschieden  (System  der  altsyuagogalen  palästinischen  Theologie  S.  130 — 143). 
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waren,  musste  ein  Ersatz  geschaffen  werden  entweder  durch  Fest- 
stellung des  Gewohnheitsrechtes  oder  durch  Schlussfolgerung  aus 
anderweitigen  bereits  gültigen  gesetzlichen  Bestimmungen.  Durch 
die  Emsigkeit,  mit  der  diese  ganze  Thätigkeit  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten vor  Chr.  betrieben  wurde,  wurde  das  jüdische  Recht  all- 
mählich zu  einer  weitverzweigten  complicirten  Wissenschaft.  Und 
da  dieses  Recht  nicht  schriftlich  flxirt,  sondern  nur  mündlich  weiter 
überliefert  wurde,  so  war  schon  ein  sehr  anhaltendes  Studium  er- 
forderlich, um  dasselbe  überhaupt  nur  kennen  zu  lernen.  Die  Kennt- 
niss  des  Gültigen  war  aber  immer  nur  die  Grundlage  und  Voraus- 
setzung für  die  berufsmässige  Thätigkeit  der  Schriftgelehrten.  Ihr 
eigentliches  Geschäft  war  es,  das  bereits  Gültige  durch  fort- 
gesetzte methodische  Arbeit  in  immer  feineres  casuistisches  Detail 
weiter  zu  entwickeln.  Denn  alle  Casuistik  ist  ihrer  Natur  nach 
endlos  26). 

Da  der  Zweck  dieser  ganzen  Thätigkeit  war,  das  gemein- 
gültige Recht  festzustellen,  so  konnte  die  Arbeit  nicht  von  den 
einzelnen  Schriftgelehrten  isolirt  vollzogen  werden.  Sie  mussten  in 
stetem  Austausch  unter  einander  bleiben,  um  auf  Grund  gegen- 
seitiger Verständigung  zu  allgemein  anerkannten  Resultaten  zu  ge- 
langen. Der  ganze  Process  der  Rechtsbildung  vollzog  sich 
also  in  der  Form  mündlicher  Discussionen  der  Schrift- 
I  gelehrten  unter  einander.  Die  anerkannten  Autoritäten  haben 
nicht  nur  Schüler  um  sich  versammelt,  um  diese  im  Gesetz  zu 
unterweisen,  sondern  sie  haben  auch  unter  sich  über  die  gesetz- 
lichen Fragen  debattirt,  ja  den  ganzen  Stoff  des  Rechts  in  gemein- 
samen Disputationen  durchgesprochen.  Von  dieser  Form  der  Rechts- 
bildung giebt  uns  die  Mischna  noch  überall  Zeugniss^^).  —  Damit 
dies  möglich  war,  mussten  wenigstens  die  Häupter  der  Schrift- 
gelehrsamkeit auch  an  gewissen  Centralstätten  beisammen  wohnen. 
Zwar  werden  Viele  zum  Zwecke  des  Unterrichts  und  der  Recht- 
sprechung im  Lande  zerstreut  gelebt  haben.  Aber  die  vorwiegend 
schöpferischen  Autoritäten  müssen  der  Mehrzahl  nach  an  einem 
Mittelpunkte  —  bis  zum  J.  70  n.  Chr.  in  Jerusalem,  später  an 
anderen  Orten  (Jahne,  Tiberias)  —  concentrirt  gelebt  haben. 

Das  von  den  Gelehrten  theoretisch  entwickelte  Recht  war  zu- 
nächst allerdings  nur  eine  Theorie.  In  manchen  Punkten  ist  es 
auch  stets  eine  solche  geblieben,  da  die  thatsächlichen  historisch- 


I 


26)  Näheres  s.  unten  in  Abschnitt  III:  Halacha  und  Haggada. 

27)  Vgl.  z.  B.  Pea  VI,  6.  Kilajim  UI,  7.  VI,  4.  Terumoth  V,  4.  Maaser 
scheni  II,  2.  Schabbath  VIII,  7.  Pesachim  VI,  2.  5.  Kerithoth  III,  10.  Mach- 
sehirin VI,  8.    Jadajim  IV,  3. 

Schürer,  Geschichte  II.    3.  Aufl.  21 
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politischen  Verhältnisse  die  Durchführung-  nicht  ermöglichten  ^s). 
Im  Allgemeinen  aher  stand  die  Arbeit  der  Schriftgelehrten  doch 
in  lebendiger  Beziehung  zum  wirklichen  Leben.  Und  in  dem  Masse, 
als  ihr  Ansehen  wuchs,  war  ihre  Theorie  zugleich  gültiges 
Recht.  Im  letzten  Jahrhundert  vor  der  Zerstörung  Jerusalems 
hatten  die  pharisäischen  Schriftgelehrten  schon  so  unbedingt  die 
geistige  Herrschaft,  dass  das  grosse  Synedrium  trotz  seiner  ge- 
mischten Zusammensetzung  aus  Pharisäern  und  Sadducäern  in  der 
Praxis  doch  an  das  von  den  Pharisäern  entwickelte  Recht  sich  an- 
schloss  (s.  oben  S,  201).  Viele  Materien  waren  ja  ohnehin  der  Art, 
dass  sie  einer  formellen  Gesetzgebung  gar  nicht  bedurften.  Denn 
die  religiösen  Satzungen  beobachtet  der  Fromme  nicht  auf  Grund 
formeller  Gesetzgebung,  sondern  auf  Grund  freiwilliger  Unter- 
werfung unter  eine  von  ihm  als  legitim  anferkannte  Autorität'^ 9). 
So  sind  also  die  von  den  Schriftgelehrten  entwickelten  Satzungen, 
sobald  die  Schulen  darüber  einig  waren,  auch  in  der  Praxis  als 
bindend  anerkannt  worden.  Die  Schrift  gelehrten  sind  —  wenn 
auch  nicht  auf  Grund  formeller  Anerkennung,  so  |  doch  thatsäch- 
lich  —  die  Gesetzgeber.  Ganz  besonders  gilt  dies  von  der  Zeit 
nach  der  Zerstörung  des  Tempels.  Einen  staatlichen  Ge- 
richtshof nach  Art  des  früheren  Synedrium s  gab  es  jetzt  nicht 
mehr.  Der  allein  massgebende  Factor  waren  nun  die  rabbinischen 
Gesetzeslehrer  mit  ihrer  rein  geistigen  Autorität.  Sie,  die  schon 
früher  thatsächlich  das  Recht  festgestellt  hatten,  wurden  jetzt 
immer  mehr  auch  formell  als  die  entscheidenden  Autoritäten  an- 
erkannt. Ihr  Ausspruch  genügt,  um  festzustellen,  was  gül- 
tiges Gesetz  ist.  Sobald  also  auf  irgend  einem  Punkte  Zweifel 
entstehen,  ob  man  so  oder  so  zu  handeln  habe,  braucht  man  die 
Frage  nur  „vor  die  Gelehrten"  zu  bringen,  welche  dann  die  mass- 
gebende Entscheidung  fällen  ^o).  Und  die  Autorität  der  Gesetzes- 
lehrer ist  so  gross,  dass  schon  der  Ausspruch  eines  einzelnen  ange- 
sehenen Lehrers  genügt,  um  eine  Frage  zu  erledigen  ^ ').    Durch  ihr 


28)  Ein  instructives  Beispiel  dieser  Art :  Jadajim  IV,  3 — 4.  Vgl.  auch  die 
rein  theoretischen  Bestimmungen  über  die  Stämmeverfassung,  Sanhedrin  I,  5. 
Horajoth  1,  5. 

29)  Auch  die  Priester  folgten  fast  durchgängig  der  Theorie  der  Schrift- 
gelehrten. Es  sind  nur  Ausnahmefälle,  wo  die  Mischna  eine  Differenz  zwi- 
schen der  Praxis  der  Priester  und  der  Theorie  der  Rabbinen  zu  constatiren 
hat,  s.  Schekalim  I,  3—4.     Joma  VI,  3.     Sebachini  XII,  4. 

30)  „Die  Sache  kam  vor  die  Gelehrten  (ü'i:QDri),  und  diese  ent- 
schieden so  und  so"  ist  eine  häufig  vorkommende  Formel.    S.  z.  B.  Kila- 

jim  IV,  9.    Edujoth  VII,  3.    Bechoroth  V,  3. 

31)  In  dieser  Weise  werden  zweifelhafte  Fälle  entschieden  z,  B.  durch 
Rabban  Jochanan  ben  Sakkai  {Schabbath  XVI,  7.  XXII,  3),  Eabban  Ga- 
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entscheidendes  Urtheil  werden  auch  ohne  dass  eine  solch'  specielle 
Veranlassung  vorliegt,  neue  Lehrsätze,  d.  h.  neue  rechtsgültige 
Satzungen  aufgestellt,  zuweilen  sogar  in  Abweichung  von  dem  bis- 
her Ueblichen  32).  Dabei  ist  nur  immer  vorausgesetzt,  dass  das  Ur- 
theil des  Einzelnen  sich  in  üebereinstimmung  mit  dem  Urtheil  der 
Majorität  aller  Gesetzeslehrer  befindet,  resp.  von  dieser  acceptirt 
wird.  Denn  die  Majorität  ist  die  entscheidende  Instanz  (s.  Ab- 
schnitt III).  Es  kann  daher  auch  vorkommen,  dass  die  Entscheidung 
eines  einzelnen  Gesetzeslehrers  nachträglich  von  der  Majorität 
corrigirt  wird^s),  oder  dass  selbst  ein  hervorragender  Gesetzeslehrer 
seine  eigene  Ansicht  derjenigen  eines  „Gerichtshofes'"  von  Gelehrten 
unterordnen  muss^^). 

Die  gesetzgebende  Gewalt  der  Rabbinen  ist  für  das  Zeitalter 
der  Mischna  eine  so  selbstverständliche  Sache,  dass  sie  auch  schon 
für  die  Zeit  vor  der  Zerstörung  Jerusalems  ohne  Weiteres  voraus- 
gesetzt wird.  Ganz  unbefangen  heisst  es,  dass  Hillel  dies  und 
jenes  |  verordnet ^ö),  oder  dass  Gamaliel  I  die  und  die  Bestimmung 
getroffen  habe  '^%  Und  doch  war  damals  nicht  Hillel  und  Gamaliel  I, 
sondern  das  grosse  Synedrium  von  Jerusalem  die  entscheidende  In- 
stanz. Denn  von  ihm  ging,  wie  es  in  der  Mischna  selbst  heisst, 
„das  Recht  für  ganz  Israel  aus"  3').  Das  Wahre  an  jener  Dar- 
stellung ist  aber,  dass  allerdings  auch  schon  damals  die  grossen 
Gesetzeslehrer  thatsächlich  die  entscheidenden  Autoritäten  waren, 

2)  Die  zweite  Hauptaufgabe  der  Schriftgelehrten  war,  das  Ge- 
setz auch  zu  lehren.  Das  Ideal  des  gesetzlichen  Judenthums  ist 
ja  eigentlich,  dass  jeder  Israelite  eine  fachmännische  Kenntniss  des- 
Gesetzes habe.  War  dies  auch  nicht  erreichbar,  so  sollten  doch  mög- 
lichst Viele  zu  dieser  idealen  Höhe  emporgehoben  werden.  „Stellet 
viele  Schüler  auf,  war  angeblich  schon  ein  Wahlspruch  der  Männer 
der  grossen  Synagoge  ^^).    Die  berühmteren  Rabbinen  versammelten 


maliel  II  (KelimY,  4),  E.  Akiba  {Kilajim  VII,  5.     Terumoth  IV,  13.     Jeba- 
moth  XII.  5.    Nidda  VIII.  3). 

82)  So  z.  B.  von  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai  {SukkuHl,  12.  Bosch 
haschana  IV,  1.  3.  4.  Sota  IX,  9.  Menachoth  X,  5)  und  von  E.  Akiba  {Maaser 
scheni  V,  8.    Nasir  VI,  1.     Sanhedrin  III,  4). 

33)  So  wurde  einst  eine  Entscheidung  Nahum's  des  Meder's  nachträglich 
von  den  „Gelehrten"  berichtigt,  Nasir  V,  4. 

34)  So  fügte  sich  E.  Josua  einer  Entscheidung  des  Eabban  Gamaliel  II 
und  seines  Gerichtshofes,  Bosch  haschana  II.  9. 

35)  Schebiith  X,  3.  OiUin  IV,  3.  Arachin  IX,  4.  Ueberall  mit  der  For- 
mel 'i'^pt7f7  „er  verordnete". 

36)  Bosch  haschana  TL,  5.  OittinTV,  2 — 3.  Ebenfalls  mit  der  Formel  'ppnn. 

37)  Sanhedrin  XI,  2. 
88)  Aboth  1,  1. 

21* 
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daher  die  lernbegierige  Jugend  oft  in  grosser  Anzahl  ^9)  um  sich, 
um  sie  zu  gründlichen  Kennern  des  vielverzweigten  und  umfang- 
reichen „mündlichen  Gesetzes"  heranzubilden.  Die  Schüler  heissen 
üil'i^bn^^).  Der  Unterricht  bestand  in  einem  unermüdlich  fort- 
gesetzten gedächtnissmässigen  Einüben.  Denn  da  das  Ziel  war, 
dass  der  Schüler  den  ganzen  Stoff  mit  seinen  tausend  und  aber- 
tausend Einzelheiten  sicher  im  Gedächtniss  habe,  da  ferner  das 
mündliche  Gesetz  nicht  aufgeschrieben  werden  sollte,  so  konnte 
der  Unterricht  sich  nicht  mit  einem  einmaligen  Vortrag  begnügen. 
Der  Lehrer  musste  den  Stoff  immer  wieder  und  wieder  mit  den 
Schülern  repetiren.  Daher  ist  für  den  rabbinischen  Sprachgebrauch 
„wiederholen"  {Hilä  =  ösvreQovv)  geradezu  soviel  wie  „lehren" 
(daher  auch  ffip'a  =  Lehre)  "* ').  Dieses  Wieder  holen  geschah  aber 
nicht  in  der  Weise,  dass  nur  der  Lehrer  vortrug.  Das  ganze  Ver- 
fahren war  vielmehr  disputatorisch.  Der  Lehrer  legte  den 
Schülern  die  einzelnen  gesetzlichen  Fragen  zur  Entscheidung  vor 
und  liess  sie  antworten  oder  antwortete  selbst.  Auch  stand  es 
den  Schülern  frei,  selbst  Fragen  an  den  Lehrer  zu  richten  ^2). 
Diese  Form  des  Lehr- Vortrages  prägt  sich  auch  noch  im  Stile  der 
Mischna  aus,  indem  hier  häufig  die  Frage  aufgeworfen  wird,  wie  es 
mit  diesem  oder  jenem  Gegenstande  zu  halten  sei,  um  darauf  dann 
die  Entscheidung  folgen   zu  lassen  ^3).   —   Da  alle  Gesetzeskunde 


39)  Joseph.  Bell.  Jiid.  I,  33,  2. 

40)  Äboth  V,  12.  Sanhedrin  XI,  2.  Im  Einzelnen  werden  z.  B.  erwähnt 
Schüler  des  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai  {Aboth  II,  8),  des  Eabban  Ga- 
maliel  II  {Berachoth  11,  5 — 7),  R.  Elieser  {Eruhin  II,  6),  R.  Ismael  {Eruhin 

I,  2),  R.  Akiba  {Nidda  VIII,  3),  Schüler  von  der  Schule  Schammai's  [Orla 

II,  5.  12).  —  Wer  ju7-a  studirt  hat  und  eine  fachmännische  Kenntniss  des  Ge- 
setzes besitzt,  heisst  ein  dDti  TiTobli,  Pesachim  IV,  5.  Joma  I,  6.   S?ikka  II,  1. 

'  TT»:-'  ' 

Chagiga  I,  7.  Nedarim  X,  4.  Sota  I,  3.  Sanhedrin  IV,  4.  Makkoth  II,  5. 
Horajoth  III,  8.  Negaim  XII,  5.  Die  Benennung  "i^sn  für  Einen,  der  das  Ge- 
setzesstudium absolvirt,  aber  noch  keine  öffentlich  anerkannte  Stellung  erlangt 
hat,  gehört  erst  dem  späteren  Mittelalter  an.  In  der  Mischna  ist  ISH  etwas 
ganz  anderes.     S.  darüber  §  26. 

41)  Vgl.  Hieronymus,  Epist.  121  ad  Älgasiam,  quaesf.X  {Opp.ed.  Val- 
larsi  I,  884  sq.) :  Doctorcs  eorum  ao<poi  hoe  est  sapientes  vocantur.  Et  si  quando 
certis  diebus  traditiones  suas  exponunt  disciptdis  suis,  solent  dicere :  oi  ao<pol 
SevTSQQJaiv,  id  est  sapientes  docent  traditiones.  Ueber  die  Bedeutung 
von  nsüJ  und  nSTUa  s.  oben  §  3,  E. 

42)  S.  Lightfoot  und  Wetstein  zu  Iaic.  2,  46. 

43)  Z.  B.  Berachoth  I,  1—2.  Pea  IV,  10.  VI,  8.  VII,  3.  4.  VIII,  1.  Kila- 
Jim  II,  2.  IV,  1.  2.  3.  VI,  1.  5.  Schebiith  I,  1.  2.  5.  II,  1.  III,  1.  2.  IV,  4.  — 
Besonders  häufig  wird  die  Frage  mit  'iS'^S  (=  wie?)  eingeführt:  Berachoth 
VI,  1.  VII,  3.  Demai  V,  1.  Terumofh  IV,  9.  Maaser  scheni  IV,  4.  V,  4. 
Challa  II,  8.     Orla  II,  2.  III,  8.    Bikkurim  III,  1.  2.    Eruhin  V,  1.   VIII,  1. 


[265.  266]    II.  Die  Schriflgelehrten  und  ihre  Thätigkeit  im  Allgemeinen.         325 

streng  traditionell  sein  sollte,  so  gab  es  für  den  Schüler  nur  zweierlei 
Pflichten.  Die  eine  war  die,  Alles  treu  im  Gedächtniss  zu  be- 
halten. R.  Dosthai  sagte  im  Namen  des  R.  Meir:  Wer  ein  Lehr- 
stück von  seinem  Gesetzesunterrichte  vergisst,  dem  rechnet  es  die 
Schrift  an,  als  hätte  er  muth willig  sein  Leben  verwirkt^*).  Die 
andere  Pflicht  war  die,  nie  anders  zu  lehren,  als  es  ihm  überliefert 
worden  war.  Selbst  im  Ausdruck  sollte  er  sich  an  die  Worte  seines 
Lehrers  binden.  „Es  ist  verpflichtet  ein  Jeder  zu  lehren  mit  dem 
Ausdruck  seines  Lehrers"  han  flTöba  lü'lb  Dl«  n^n  ^s).  Das  höchste 
Lob  eines  Schülers  war  es,  wenn  er  war  „wie  eine  mit  Kalk  belegte 
Cisterne,  welche  keinen  Tropfen  verliert"**^). 

Für  diese  theoretischen  Gesetzesstudien,  sowohl  für  die  Dispu- 
tationen der  Schriftgelehrten  unter  einander  als  für  den  eigentlichen 
Unterricht,  gab  es  im  Zeitalter  der  Mischna,  und  wahrscheinlich 
schon  in  der  Zeit  des  neuen  Testamentes  besondere  Locale,  die  „Lehr- 
häuser" (hebr.  lö"!!!??!  Ini2,  plur.  niffini^  ^na)  ^ ').  Dieselben  werden 
öfters  mit  den  Synagogen  zusammen  genannt  als  Locale,  die  in  ge- 
setzlicher Hinsicht  gewisse  Vorzüge  gemessenes).  In  Jahne  wird  als 
i  Versammlungsort  der  Gelehrten  eine  Localität  erwähnt,  welche  „der 
Weinberg"  (D"i5)  hiess,  woraus  man  aber  nicht  schliessen  darf,  dass 
D"]!  überhaupt  poetische  Bezeichnung  eines  Lehrhauses  gewesen 
sei*^).  In  Jerusalem  hielt  man  die  Lehrvorträge  wohl  auch  „im 
Tempel"  {h  rS  Isqw,   Luc.  2,  46.    Mt.  21,  23.    26,  55.    Mc.  14,  49. 


44)  Äboth  III,  8. 

45)  Edujoih  I,  3. 

46)  Aboih  II,  8.  —  Vgl.  auch  Gfrörer,  Das  Jahrh.  des  Heils  I,  168—173. 

47)  Berachoth  IV,  2.  Demai  II,  3.  VII,  5.  *Terumoth  XI,  10.  Schabbath 
XVI,  1.  XVIII,  1.  *Pesachim  IV,  4.  Beut  III,  5.  Äboth  V,  14.  Menachoth 
X,  9,  Jadajim  IV,  3.  4.  An  den  mit  *  bezeichneten  Stellen  findet  sich  die 
Pluralform.  —  lieber  andere  Bezeichnungen  des  Lehrhauses  s.  Vitringa,  De 
synagoga  vetere  p.  133  sqq. 

48)  Terumoth  XI,  10.  Pesachim  IV,  4.  —  Aus  beiden  Stellen  erhellt  auch, 
dass  die  Lehrhäuser  von  den  Synagogen  verschieden  sind.  —  Ueber  die 
Hochschätzung  der  Lehrhäuser  s.  auch  Hamburger,  Eeal-Enc.  II,  675 — 677 
(Art.  „Lehrhaus"). 

49)  Kethuboth  IV,  6.  Edujoth  H,  4.  —  Nach  dem  Zusammenhang  beider 
Stellen  ist  0*13  ein  Ort,  wo  sich  die  Gelehrten  in  Jahne  zu  versammeln  pflegten 
(R.  Eleasar,  resp.  R.  Ismael  trug  das  und  das  vor  den  Gelehrten  im  Wein- 
berg zu  Jahne  vor).  Vermuthlich  ist  damit  ein  wirklicher  Weinberg  ge- 
meint mit  einem  Haus  oder  einer  Halle,  die  als  Versammlungsort  diente.  — 
Die  herkömmliche  Erklärung  will  freilich  die  Benennung  daraus  ableiten,  dass 
im  Lehrhause  die  ti'^'i'^abpi  reihenweise  sassen  wie  die  Weinstöcke  (so  schon 
jer.  Berachoth  IV  fol.  7d  bei  Levy,  Neuhehr.  Wörterb.  II,  408,  und  hiernach 
die  Commentatoren  der  Mischna,  s.  Surenhusius'  Ausgabe  III,  70.  IV,  332). 
S.  dagegen  auch  Derenbotirg,  Histoire  de  la  Palestine  p.  380  not.  3. 
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Lac.  20,  1.  21,  37.  Joh.  18,  20),  d.  li.  in  den  Säulenhallen  oder 
sonst  einem  Räume  des  äusseren  Vorhofes.  —  Die  Schüler  sassen 
beim  Unterrichte  am  Boden  (5'p'ipSi),  der  Lehrer  auf  einem  erhöhten 
Platze  (daher  Apgesch.  22,  3:  Jtaga  rovg  jtoöag  rafiaXirjX-,  vgl.  auch 
Luc.  %  46)  50). 

3)  Eine  dritte  Aufgabe,  welche  ebenfalls  zum  Beruf  der  Schrift- 
gelehrten gehörte,  ist  endlich  das  Rechtsprechen  im  G-ericht. 
Sie  sind  ja  die  berufsmässigen  Kenner  des  Gesetzes.  Ihre  Stimme 
muss  daher  auch  im  Gericht  von  massgebender  Bedeutung  sein. 
Allerdings  ist  —  wenigstens  in  der  uns  beschäftigenden  Periode  — 
zum  Amt  eines  Richters  keineswegs  eine  eigentlich  gelehrte  Kennt- 
niss  des  Gesetzes  erforderlich.  Richter  konnte  jeder  sein,  der  durch 
das  Vertrauen  seiner  Mitbürger  dazu  bestellt  wurde.  Und  man  wird 
annehmen  dürfen,  dass  die  kleinen  Ortsgerichte  vorwiegend  Laien- 
gerichte waren.  Aber  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  ein 
Richter  in  dem  Masse  Vertrauen  genoss,  als  er  sich  durch  gründ- 
liche und  sichere  Kenntniss  des  Gesetzes  auszeichnete.  Soweit  also 
„gelehrte"  Kenner  des  Gesetzes  überhaupt  vorhanden  waren,  wird 
man  sie  zum  Richteramt  berufen  haben.  In  Betreff  des  grossen 
Synedrium's  zu  Jerusalem  ist  es  durch  das  Neue  |  Testament 
ausdrücklich  bezeugt,  dass  zu  den  Beisitzern  desselben  auch  ygan- 
(jatEiq  gehörten  (vgl.  oben  S.200f.).  —  Nach  dem  Untergang  des  jü- 
dischen Staatswesens  im  J.  70  hat  auch  in  dieser  Beziehung  die 
Autorität  der  Rabbinen  an  selbständiger  Bedeutung  noch  gewonnen. 
Wie  man  sie  jetzt  als  selbständige  Gesetzgeber  anerkannte,  so 
hat  man  sie  auch  als  selbständige  Richter  anerkannt.  Man  fügte 
sich  freiwillig  ihrem  Urtheil,  mochten  sie  nun  als  Collegium  oder 
als  Einzelrichter  entscheiden.  So  wird  z.  B.  erzählt,  dass  einst 
R.  Akiba  einen  Mann  zu  400  Sus  (Denaren)  Schadenersatz  ver- 
urtheilte,  weil  er  einer  Frau  auf  der  Strasse  das  Haupthaar  ent- 
blösst  hatte  "''1). 

Diese  dreifache  Thätigkeit  der  Schriftgelehrten  als  Gesetzes- 
kundiger bildet  ihren  eigentlichen  und  nächsten  Beruf.  Aber  die 
heiligen  Schriften  waren  doch  nicht  nur  Gesetz.    Schon  im  Penta- 


50)  Nach  der  späteren  talmudischen  Ueherlieferung  soll  das  Sitzen  der 
Schüler  am  Boden  erst  seit  dem  Tode  Gamaliel's  I  üblich  geworden  sein,  wäh- 
rend sie  früher  standen  [Megilla  21  a  bei  Lightfoot,  Horac  hehraicae  zu  Iaic. 
2,  46).  Die  ganze  Sage  ist  aber  lediglich  Ausdeutung  von  Sota  IX,  15:  „Seit 
Eabban  Gamaliel  der  Alte  todt  ist,  ist  die  Ehrerbietung  vor  dem  Gesetz  ent- 
schwunden". S.  dagegen  ausser  L?ic.  2,  46  auch  Ahboth  I,  4,  wonach  bereits 
Jose  ben  Joeser  sagte,  man  solle  sich  zu  den  Füssen  der  Weisen  be- 
stäuben lassen. 

Ol)  Bcdm  l.rninxd  VIII,  6. 
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teuch  nimmt  die  Greschichtserzählung  einen  breiten  Raum  ein. 
Die  anderen  heiligen  Schriften  sind  fast  ausschliesslich  entweder 
geschichtlichen  oder  religiös-belehrenden  Inhalts.  Diese 
Thatsache  blieb  doch  immer  wirksam,  so  sehr  man  sich  auch 
gewöhnt  hatte,  Alles  zunächst  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Gesetzes 
aufzufassen.  Indem  man  also  auch  diesen  Schriften  als  heiligen 
Schriften  ein  eingehendes  Studium  zuwandte,  konnte  man  doch 
nicht  umhin,  die  Geschichte  eben  als  Geschichte  und  die  religiöse 
Belehrung  als  solche  sich  gesagt  sein  zu  lassen.  Das  Gemeinsame 
in  der  Behandlung  dieser  Schriften  und  derjenigen  des  Gesetzes  war 
aber,  dass  man  auch  sie  als  einen  heiligen  Text,  eine  heilige 
Vorlage  behandelte,  die  man  nicht  nur  eingehend  studirte,  sondern 
auch  einer  eingehenden  Bearbeitung  zu  unterwerfen  sich  ge- 
drungen fühlte.  Wie  man  das  Gesetz  immer  weiter  ausbildete,  so 
bildete  man  auch  die  heilige  G-eschichte  und  die  religiöse  Be- 
lehrung weiter  aus,  un^  zwar  immer  im  Anschluss  an  den  Text 
der  Schrift,  der  eben  in  seiner  Eigenschaft  als  heiliger  Text  zu  solch' 
eingehender  Beschäftigung  mit  ihm  stillschweigend  aufforderte.  Da- 
bei sind  natürlich  die  Anschauungen  der  späteren  Zeit  von  sehr 
wesentlichem  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Resultate  gewesen.  Die 
Geschichte  und  die  Dogmatik  wurden  nicht  nur  weiter  ausgebildet, 
sondern  auch  den  Anschauungen  der  späteren  Zeit  entsprechend  um- 
gebildet. Durch  diese  ganze  Thätigkeit  entstand  nun  das,  was  man 
die  Haggada  zu  nennen  pflegt ^2)_  —  Die  Beschäftigung  mit  ihr 
gehörte  zwar  nicht  zu  dem  eigentlichen  Beruf  der  Gesetzeslehrer. 
Aber  wie  die  Bearbeitung  des  Gesetzes  und  die  Bearbeitung  des 
heiligen  Textes  nach  seinem  geschichtlichen  und  religiös-ethischen 
I  Inhalt  aus  einem  verwandten  Bedürfniss  entsprungen  sind,  so  ergab 
es  sich  auch  von  selbst,  dass  beide  von  denselben  Männern  betrieben 
wurden.  Die  „Gelehrten"  haben  sich  in  der  Regel  mit  Beidem  be- 
schäftigt, wenn  auch  die  Einen  mehr  auf  diesem,  die  Andern  mehr 
auf  jenem  Gebiete  sich  auszeichneten. 

In  ihrer  doppelten  Eigenschaft  als  Kenner  des  Gesetzes  und  als 
Kenner  der  „Haggada"  waren  die  Schriftgelehrten  auch  vor  Anderen 
befähigt,  die  Lehrvorträge  in  den  Synagogen  zu  halten.  Zwar 
sind  auch  diese  nicht  an  bestimmte  Personen  gebunden.  Jeder  Be- 
fähigte konnte  in  der  Synagoge  lehrend  auftreten,  wenn  ihm  der 
Archisynagog  das  Wort  hierzu  ertheilte  (s.  §  27).  Aber  wie  man 
bei  den  Gerichten  die  gelehrten  Gesetzeskenner  vor  den  Laien  be- 
vorzugte, so  wird  auch  in  der  Synagoge  das  natürliche  Uebergewicht 
der  gelehrten  Schriftkenner  von  selbst  sich  geltend  gemacht  haben. 

52)  Näheres  hierüber  s.  in  Abschnitt  III. 
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Zu  der  juristisclien  und  der  haggadischen  Bearbeitung  der  hei- 
ligen Schriften  kommt  endlich  noch  eine  dritte  Art  von  gelehrter 
Beschäftigung  mit  denselben:  die  Sorge  für  den  Schrifttext  als 
solchen.  Je  höher  die  Autorität  des  heiligen  Buchstabens  stieg, 
desto  mehr  stellte  sich  auch  das  Bedürfniss  ein,  für  die  unverfälschte 
und  gewissenhafte  Erhaltung  desselben  zu  sorgen.  Aus  diesem  Be- 
dürfniss sind  alle  jene  Beobachtungen  und  kritischen  Bemerkungen 
entsprungen,  die  man  unter  dem  Namen  der  Masora  zusammen- 
zufassen pflegt  (Zählung  der  Verse,  Worte  und  Buchstaben,  ortho- 
graphische und  textkritische  Bemerkungen  und  dergl.)^^).  In  der 
Hauptsache  gehört  jedoch  diese  Arbeit  einer  späteren  Zeit  an.  In 
unserer  Periode  sind  höchstens  die  ersten  Anfänge  dazu  gemacht 
•worden  ^'^). 


53)  Ueber  den  Ausdruck  „Masora"  vgl.  die  treffliche  Erörterung  von 
Bacher  in  The  Jewish  Quarterly  Review  vol.  III,  1891,  p.  785—790.  Er  zeigt, 
dass  der  Ausdruck  n'i'ioa  aus  Exech.  20,  37  stammt  und  daher  ebenso  wie 
dort  auszusprechen  ist.  Gleiches  Recht  hat  daneben  der  Ausdruck  ti"iöB,  was 
aber  rriOi^  (moserah)  auszusprechen  ist.  Die  Form  Masorah  oder  Massorah 
ist  eine  hybride  Bildung  ohne  sprachliche  Berechtigung,  die  freilich  aus  dem 
Gebrauche  nicht  mehr  zu  entfernen  sein  wird.  Sonst  vgl.  noch  Dalman, 
Studien  zur  bibl.  Theologie  1889,  S.  8.  Buhl,  Kanon  und  Text  des  A.  T. 
1891,  S.  95  f. 

54)  Vgl.  über  die  Masora:  Strack  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  IX, 
388—394.  Reuss,  Gesch.  der  heiligen  Schriften  A.  T.'s  §  581,  und  die  von 
beiden  citirte  Literatur;  ferner  Hamburger,  Real-Enc.  II,  1211 — 1220  (Art. 
„Text  derßibel").  Dazu  Suppl.  IV,  1897,  S.  52— 68  (Art.  „Massora").  Harris, 
The  rise  and  development  of  the  Massorah  {The  Jewish  Quarterly  Eevietr  vol.  I, 
1889,  p.  128—142,  223—257).  Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten,  2  Bde. 
1884—1890  (Sachregister  s.  v.  Massoretisches).  Buhl,  Kanon  und  Text  des 
A.  T.  1891,  S.  94—106.  Blau,  Masoretische  Untersuchungen,  Strassb.  1891 
(Theol.  Litztg.  1892,  255).  Bacher  in:  Winter  und  Wünsche,  Die  jüdische 
Litteratur  seit  Abschluss  des  Kanons  II,  1892,  S.  119—132  (mit  guter  Littera- 
turübersicht  S.  132);  dasselbe  auch  in  der  hieraus  abgedruckten  Separat- 
Schrift:  Die  hebräische  Sprachwissenschaft  u.  s.  w.  1892.  Dobschütz,  Die 
einfache  Bibelexegese  der  Tannaim  (Breslau  1893)  S.  36  f.  Blau,  Zur  Ein- 
leitung in  die  heilige  Schrift  (Jahresbericht  der  Landes-Rabbinerschule  in 
Budapest  1894)  S.  100—129:  Masoretisches.  Blau,  Massoretic  studies  [Jetcish 
Quarterly  Review  vol.  VIII,  1896,  p.  343—359.  IX,  1897,  p.  122—144.  471—490). 
—  In  der  Mischna  finden  sich  nur  ganz  vereinzelte  Bemerkungen,  die  etwa 
hierher  gehören;  so  Pesaehim  IX,  2  (dass  über  dem  n  in  npri"i  Num.  9,  10 
ein  Punkt  stehe),  Sofa  V,  5  (dass  das  ^h  Ilioh  13,  15  „ihm"  oder  „nicht" 
heissen  könne).  Hieronymus,  Quaest.  Hebr.  in  Oenesin  bemerkt  zu  Gen.  19, 
35  (opp.  ed.  Vallarsi  III,  1,  334):  Deniqiie  Hebraei,  quod  scquitnr  „Et  nescivit 
quum  dormisset  cum  co  ei  qnum  surrexissct  ab  co"  appungunt  desuper  quasi 
incredihile.  —  Wenn  R.  Akiba  Aboth  III,  13  sagt,  die  nnb^a  sei  „ein  Zaun  um 
die  Thora",  so  ist  P"iO^  nicht  die  textkritische,  sondern  die  halachischo  I'cIm  r- 
lieferung,  s.  Strack  S.  388. 
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1.   Die  Halacha. 

Nach  dem  im  vorigen  Abschnitt  Bemerkten  war  die  theore- 
tische Arbeit  der  Schriftgelehrten  im  Wesentlichen  eine  doppelte. 
Sie  hatten  1)  das  Eecht  zu  entwickeln  und  festzustellen;  sie  bear- 
beiteten aber  2)  auch  die  geschichtlichen  und  religiös-beleh- 
renden Abschnitte  der  heiligen  Schriften.  Durch  die  erstere 
Thätigkeit  wurde  neben  der  geschriebenen  Thora  ein  Gewohnheits- 
recht ausgebildet,  das  man  im  rabbinischen  Sprachgebrauch  die 
Halacha  (n^bn,  eigentl.  was  gang  und  gäbe  ist)  zu  nennen  pflegt. 
Durch  die  andere  Thätigkeit  wurde  eine  mannigfaltige  Fülle  ge- 
schichtlicher und  religiös-ethischer  Vorstellungen  erzeugt,  die  man 
unter  dem  Namen  der  Haggada  oder  Aggada  {irxxn  oder  niafi?, 
eigentl.  Lehre,  s.  unten  Nr.  2)  zusammenzufassen  pflegt.  Ueber  Ent- 
stehung, Wesen  und  Inhalt  beider  ist  nun  noch  näher  zu  handeln. 

Die  gemeinsame  Grundlage  beider  ist  das  erforschen  oder  er- 
läutern des  Schrifttextes,  hebr.  tß-n^).    Unter  diesem  „erforschen" 

1)  UJ'n'^  findet  sich  in  der  Mischna  in  folgenden  Constructionen :  1)  „eine 
Schriftstelle  oder  einen  Schriftabschnitt  erforschen,  erläutern", 
wobei  der  Objects-Accusativ  entweder  ausgedrückt  wird  oder  in  Gedanken  zu 
ergänzen  ist,  Berachoth  I,  5.  Pesachim  X,  4  fin.  ScJiekalim  I,  4.  V,  1.  Joma 
I,  6.  Megilla  II,  2.  Sofa  V,  1.  2.  3.  4.  5.  IX,  15.  Sanhedrin  XI,  2.  —  2)  mit 
3  in  derselben  Bedeutung  „über  eine  Stelle  Erläuterungen  geben"  Chagiga 
il,  1.  —  3)  „einen  Satz  oder  eine  Erklärung  durch  Forschung  fin- 
den", z.  B.  "yO  \än'i  it  nx  „dieses  erforschte  er  aus  der  und  der  Stelle"  [Joma 
VIII,  9),  oder  ohne  ',ri  {Jehamoth  X,  3:  Chullin  V,  5),  oder  in  der  Verbindung 
^t''?  '^yi'^  «^I  »diese  Erklärung  gab  der  und  der"  {Schekalim  VI,  6.  Kethvhoth 
IV,  6).  —  Das  von  ü^l  gebildete  Substantiv  ist  'Ö'\'-i'q  „Forschung,  Erläuterung, 
Bearbeitung"  Schekalim  VI,  6.  Kethuboth  IV,  6.  Nedarim  IV,  3.  Aboth  I,  17; 
auch  in  der  Verbindung  dman  r'ia,  s.  oben  Anm.  47.  Es  findet  sich  schon 
II  Chron.  1.3,  22.  24,  27. 
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verstand  man  aber  nicht  historische  Exegese  im  modernen  Sinne, 
sondern  das  Aufsuchen  neuer  Erkenntnisse  auf  Grund  des  gege- 
benen Textes.  Es  wurde  nicht  nur  gefragt,  was  der  vorliegende 
Text  seinem  Wortlaute  nach  sage,  sondern  auch,  was  für  Erkennt- 
nisse aus  diesem  Wortlaute  durch  logische  Schlussfolgerungen,  durch 
Combinationen  mit  anderen  Stellen,  durch  allegorische  Exegese  und 
dergl.  zu  gewinnen  seien.  Die  Art  und  Methode  dieses  Forschens 
war  bei  der  Bearbeitung  des  Gesetzes  eine  andere  und  verhältniss- 
mässig  strengere  als  bei  der  Bearbeitung  der  geschichtlichen  und 
dogmatisch-ethischen  Partien. 

Der  halachischeMidrasch  (also  die  exegetische  Bearbeitung 
derGesetzes-Stellen)  hatte  zunächst  nur  den  Umfang  und  die  Trag- 
weite der  einzelnen  Gebote  in's  Auge  zu  fassen.  Es  musste  gefragt 
[werden:  auf  welche  Fälle  des  praktischen  Lebens  die  betreffende 
Vorschrift  Anwendung  finde,  welche  Consequenzen  sich  aus  ihr  er- 
geben, überhaupt:  was  zu  thun  sei,  damit  sie  ja  ihrem  vollen  Um- 
fange nach  streng  und  pünktlich  beobachtet  werde.  Die  Gebote 
wurden  also  in  das  feinste  casuistische  Detail  zerspalten  und  immer 
wieder  zerspalten;  und  dabei  durch  die  umfassendsten  Vorsichtsmass- 
regeln dafür  gesorgt,  dass  bei  der  Beobachtung  derselben  keinerlei 
Nebenumstände  stattfänden,  welche  als  eine  Beeinträchtigung  der 
absolut  pünktlichen  Erfüllung  zu  betrachten  wären.  —  Mit  dieser 
Analj^se  des  gegebenen  Textes  war  aber  die  juristische  Aufgabe  doch 
nicht  erschöpft.  Es  waren  auch  mancherlei  Schwierigkeiten  zu 
lösen,  die  sich  ergaben  theils  aus  vorhandenen  Widersprüchen  inner- 
halb des  Gesetzes- Codex,  theils  aus  der  Incongruenz  gesetzlicher 
Forderungen  mit  den  realen  Verhältnissen  des  Lebens,  theils  auch 
und  namentlich  aus  der  Unvollständigkeit  des  geschriebenen  Ge- 
setzes. Auf  alle  Fragen,  die  sich  hieraus  ergaben,  hatten  die 
Gelehrten  eine  Antwort  zu  suchen:  sie  hattten  die  vorhandenen 
Differenzen  durch  Feststellung  einer  massgebenden  Erklärung  zu 
beseitigen;  sie  hatten,  wo  die  Beobachtung  einer  Vorschrift  wegen 
der  realen  Verhältnisse  des  Lebens  unmöglich  oder  schwierig  oder 
unbequem  war,  zu  zeigen,  wie  man  sich  trotzdem  mit  dem  Wortlaut 
ihrer  Forderung  abfinden  könne;  sie  hatten  endlich  besonders  für 
alle  diejenigen  Fälle  des  praktischen  Lebens,  welche  durch  das 
geschriebene  Gesetz  nicht  direct  geregelt  waren,  eine  gesetzliche 
Normirung  zu  suchen,  sofern  eben  das  Bedürfniss  nach  einer  solchen 
sich  einstellte.  Namentlich  das  letztere  Gebiet  war  für  die  juristische 
Forschung  eine  unerschöpfliche  Quelle  der  Arbeit.  Immer  wieder 
und  wieder  ergaben  sich  Fragen,  auf  welche  das  geschriebene  oder 
bisher  festgestellte  Eecht  keine  unmittelbare  Antwort  gab,  deren 
Beantwortung  also  Sache  der  juristischen  Forschung  war.    Für  die 
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Beantwortung  solcher  Fragen  standen  im  Wesentlichen  zwei  Mittel 
zu  Gebote:  die  gelehrte  Schlussfolgerung  aus  bereits  anerkannten 
Sätzen  und  die  Feststellung  eines  bereits  vorhandenen  Herkommens. 
Auch  das  letztere  war,  sofern  es  sich  constatiren  Hess,  für  sich  allein 
schon  entscheidend. 

Die  gelehrte  Exegese  (Midrasch)  ist  nämlich  keineswegs  die 
einzige  Quelle  der  Rechtsbildung.  Ein  beträchtlicher  Theil  dessen, 
was  später  gültiges  Recht  wurde,  hat  überhaupt  keinen  Anknüpfungs- 
punkt in  der  Thora,  sondern  ist  zunächst  nur  Sitte  und  Gewohn- 
heit gewesen.  Man  hielt  es  mit  dem  und  dem  so  und  so.  Aber 
aus  der  Gewohnheit  wurde  dann  unmerklich  ein  Gewohnheits- 
recht. Wenn  etwas  auf  rechtlichem  Gebiete  schon  so  lange  üblich 
war,  dass  man  sagen  konnte,  es  ist  von  jeher  so  gehalten  worden, 
|so  war  es  Gewohnheitsrecht.  Es  war  dann  gar  nicht  erforder- 
lich, dass  seine  Ableitung  aus  der  Thora  sich  nachweisen  liess:  das 
alte  Herkommen  als  solches  war  schon  verbindlich.  Und  dieses 
Gewohnheitsrecht  zu  constatiren,  war  auch  eine  Aufgabe  und  Be- 
fugniss  der  anerkannten  Gesetzeslehrer. 

Aus  diesen  beiden  Quellen  erwuchs  nun  mit  der  Zeit  eine  Fülle 
rechtlicher  Bestimmungen,  welche  der  geschriebenen  Thora  mit 
gleicher  Autorität  an  die  Seite  traten.  Sie  werden  alle  unter  dem 
Gesammtbegriflf  der  Halacha,  d.  h.  des  Gewohnheitsrechtes, 
zusammengefasst.  Denn  auch  das  durch  gelehrte  Forschung  gefun- 
dene ist,  wenn  es  Geltung  erlangt  hat,  Gewohnheitsrecht,  üDbn^)^ 
Das  geltende  Recht  umfasst  demnach  jetzt  zwei  Haupt- 
Kategorien:  die  geschriebene  Thora  und  die  Halacha s),  die 
wenigstens  bis  gegen  Ende  unserer  Periode  nur  mündlich  fort- 
gepflanzt wurde.  Innerhalb  der  Halacha  giebt  es  aber  wieder 
verschiedene  Kategorien.  1)  Einzelne  Halachoth  (traditionelle 
Satzungen)  werden  bestimmt  auf  Mose  zurückgeführt  4),  2)  die  grosse 


2)  Der  umfassende  Begriff  der  n^^r?.  ergiebt  sich  aus  folgenden  Stellen: 
Pea  II,  6.  IV,  1—2.  Orla  III,  9.  Schabbath  1,  4.  Chagiga  I,  8.  Jcbamoth 
VIII,  3.  JSedarim  IV,  3.  Edujoth  I,  5.  VUI,  7.  Aboth  III,  11.  18.  V,  8.  Ke- 
rithoth  III,  9.  Jadajim  IV,  3  fin.  —  Nicht  zu  verwechseln  mit  der  Halacha  ist 
„die  jüdische  Sitte"  n'^'i^itTi  n-n  {Kethuboth  VII,  6),  die  nur  das  Gebiet  des 
„guten  Tones"  bezeichnet,  verwandt  mit  y"i5<  T^'n'n  [Kiddmchin  I,  10).  Auch 
der  spätere  Begriff  Minhag  gehört  hierher,  der  einen  local  oder  sonstwie  be- 
grenzten „Usus"  bezeichnet.  Vgl.  hierüber  Hamburger,  Real-Enc.  Supple- 
mentbd.  II  (1891)  Art.  „Brauch". 

3)  tTniPi  oder  J^'^pri  (Schrift)  und  üs^ri  werden  z.B.  unterschieden:  Orla 
III,  9.  Chagiga  I,  8.  Nedarhn  IV,  3.  Aehnlich  X'^pri  und  naüri  (Gesetzes- 
lehre) Kidduschin  I,  10. 

4)  Solche  '^j'^ö^  fr*^^^  ^'^-^r'.  werden  in  der  Mischna  an  drei  Stellen  er- 
wähnt: Pca  II,  (j.    Ediijotlt  VIII,  7.    Jadajim  IV,  3  fm.  —  Im   Ganzen  finden 
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Masse  ist  die  Halacha  sclilechthin,  3)  gewisse  Satzungen  endlich 
werden  als  „Verordnungen  der  Schriftgelehrten"  (DiiölO  i"in'^) 
bezeichnet  ^).  Alle  drei  Kategorien  sind  rechtsverbindlich.  Aber  das 
Ansehen  derselben  ist  doch  ein  nach  der  genannten  Eeihenfolge  sich 
abstufendes:  bei  der  ersten  Klasse  am  höchsten,  bei  der  letzten 
relativ  am  niedrigsten.  Denn  während  man  die  Halacha  im  All- 
gemeinen als  von  jeher  in  Geltung  befindlich  ansah,  war  man  in 
Betreff  der  a'iisio  ^nn^  sich  dessen  bewusst,  dass  sie  erst  von  den 
Nachfolgern  Esra's  (dies  sind  die  D'^'iS'iD)  eingeführt  worden  sind^). 
j  Ueberhaupt  hat  man  im  Zeitalter  der  Mischna  noch  ein  ganz  deut- 
liches Bewusstsein  davon,  dass  manche  traditionelle  Satzungen  theils 
gar  nicht  in  der  Thora  begründet  sind,  theils  nur  durch  dünne 
Fäden  mit  ihr  zusammenhängen^).  Trotzdem  aber  war  das  Ge- 
wohnheitsrecht ganz  ebenso  rechtsverbindlich  wie  die  geschriebene 
Thora  ^);  ja  es  wurde  sogar  bestimmt,  dass  der  Widerspruch  gegen 
die  niiBID  ^nm  ein  schwereres  Vergehen  sei  als  der  Widerspruch 
gegen  die  Satzungen  der  Thora  ^),  Aveil  nämlich  die  ersteren  die 
authentische  Auslegung  und  Ergänzung  der  letzteren,  und  darum 
thatsächlich  die  eigentlich  massgebende  Instanz  sind. 

In  dem  Wesen  der  Halacha  war  es  begründet,  dass  sie  nie 
etwas  Fertiges  und  Abgeschlossenes  sein  konnte.  Die  beiden 
Quellen,  aus  denen  sie  entsprungen  ist,  flössen  unerschöpflich  weiter. 
Durch  fortgesetzte  gelehrte  Exegese  (Midrasch)  wurden  immer  neue 


sich  in  der  talmudisch-rabbinischen  Literatur  etwa  50 — 60.  S.  Herzfeld, 
Gesch.  des  Volkes  Jisrael  III,  22(3—230.  Hamburger,  Real-Enc.  Supple- 
mentbd.  II,  Art.  „Sinaitische  Halacha". 

51  Orla  III,  9.  Jebamoth  II,  4.  IX,  8.  Sanhedrin  XI,  3.  Para  XI,  4—6. 
Tohoroth  IV,  7,  11.    Jadajim  III,  2.    Vgl.  auch  Kelim  XIII,  7.    Tebul  jom  IV,  6. 

6)  Dass  die  Qi-iElD  ^'^y\  eine  relativ  geringere  Autorität  haben  als  die 
Halacha  schlechthin,  erhellt  aus  0?7a  III,  9  (wo  es  ganz  unberechtigt  ist,  bei 
nsbn  zu  ergänzen  '^S'^OJa  in^rn^).  —  Ueber  die  Neuheit  der  ü'^iSlD  ''"»m  vgl. 
bes.  Kelim  XIII,  7.    Tebul  jom  IV,  6:  DinsiO  siuJ'nri  t;in  ^a'n. 

7)  Vgl.  bes.  die  merkwürdige  Stelle  Chagigal,  8:  „Das  Auflösen  der  Ge- 
lübde ist  eine  Satzung,  die  gleichsam  in  der  Luft  schwebt,  denn  es  findet  sich 
in  der  Schrift  nichts,  worauf  es  sich  stützen  könnte.  Die  Gesetze  über  Sab- 
bath,  Festopfer  und  Veruntreuung  (geheiligter  Sachen  durch  Missbrauch) 
gleichen  Bergen,  die  an  einem  Haare  hängen,  denn  es  giebt  darüber  wenige 
Schriftstellen  und  viele  Gewohnheitsrechte  (pi^bn).  Hingegen  die  Civilgesetze 
('pp'i),  die  Cultusgesetze,  die  Reinheits-,  Unreinheits-  und  Blutschandegesetze 
stützen  sich  vollkommen  auf  die  Schrift.  Sie  bilden  den  wesentlichen  Inhalt 
der  (schriftlichen)  Thora". 

8)  Vgl.  bes.  Aboth  III,  11.   V,  8. 

9)  Sanhedrin  XI,  3:  iTnin  '^i.^'iaa  Di-isio  '''^^'7?  1"?^.  Aehnliche  Aus- 
sprüche späterer  Rabbinen  s.  bei  Bodenschatz,  kirchliche  Verfassung  der 
heutigen  Juden  H,  341.    Weber,  System  S.  102  ff. 
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Satzungen  geschaffen ;  und  es  konnten  auch  gewohnheitsmässig  neue 
Gebräuche  hinzukommen.  Beides,  wenn  es  sich  als  Gewohnheits- 
recht durchsetzte,  wurde  wieder  zurHalacha,  deren  Umfang  also 
bis  in's  Unendliche  anschwoll.  Aber  in  jedem  Stadium  der  Ent- 
wickelung  wurde  doch  unterschieden  zwischen  dem,  was  be- 
reits giltig  war,  und  dem,  was  nur  durch  gelehrte  Schluss- 
folgerung der  Rabbinen  gefunden  wurde,  zwischen  nDbri  und 
■ji^  (urtheilen).  Nur  ersteres  war  rechtsverbindlich,  letzteres  an 
und  für  sich  noch  nicht  i^).  Erst  wenn  die  Majorität  der  Gelehrten 
sich  dafür  entschieden  hatte,  dann  waren  auch  solche  Sätze  ver- 
bindlich und  gehörten  von  nun  an  zur  Halacha.  Denn  die  Majo- 
rität derer,  die  durch  Gelehrsamkeit  sich  auszeichnen,  ist  das 
entscheidende  Tribunal 'i).  Man  ist  daher  auch  verpflichtet, 
sich  an  die  D'^lSDn  ''"il'n  |  zu  halten  i2)_  Selbstverständlich  gilt 
aber  dieses  Majoritätsprincip  nur  für  solche  Fälle,  die  nicht  schon 
durch  die  bereits  giltige  Halacha  geregelt  sind.  Denn  worüber 
eine  Halacha  existirt,  hat  man  unbedingt  dieser  zu  folgen,  auch 
wenn  99  dagegen  und  nur  einer  sich  dafür  erklären  sollte  ^ 3).  — 
Mit  Hülfe  des  Majoritätsprincips  kam  man  auch  über  die  grosse 
Schwierigkeit  hinweg,  welche  durch  das  Auseinandergehen  der 
Schulen  Hillel's  und  Schanimai 's  entstand  (s.  darüber  unter 
Nr.  IV).  So  lange  die  zwischen  beiden  bestehenden  Differenzen 
nicht  ausgeglichen  waren,  musste  der  gesetzestreue  Israelite  in 
grosser  Verlegenheit  sein,  an  welche  er  sich  zu  halten  habe.  Die 
Majorität  hat  auch  hier  schliesslich  entschieden,  sei  es  nun,  dass 
die  Schulen  selbst  sich  an  Zahl  mit  einander  maassen  und  die  eine 
von  der  anderen  überstimmt  wurde  i*),  oder  dass  die  späteren  Ge- 
lehrten durch  ihr  abschliessendes  Urtheil  die  Differenz  beseitigten  ^^). 
Bei  der  Strenge,  mit  welcher  im  Allgemeinen  die  Unveränder- 
lichkeit  der  Halacha  proclamirt  wurde,  sollte  man  meinen,  dass  das 
einmal  Giltige  niemals  eine  Abänderung  erfahren  konnte.  Wie  aber 
keine  Eegel  ohne  Ausnahme  ist,  so  auch  diese  nicht.    Und  zwar 


10)  S.  bes.  Jebamoth  VIII,  3.  Kerithoth  III,  9.  —  Die  nisbn  und  der  lü-iio 
werden  daher  Nedarim  IV,  3  als  zweierlei  Gegenstände  des  Unterrichts  von 
einander  unterschieden. 

11)  Schabbath  I,  4  ff.  Edujoth  l,  4—6.  V,  7.  Mickwaoth  IV,  1.  Jadajim 
IV,  1.  3. 

12)  Negaim  IX,  3.  XI,  7. 

13)  Pea  rV,  1—2. 

14)  So  werden  ein  paar  Fälle  erwähnt,  wo  die  Schule  Hillel's  von  der 
Schule  Schammai's  überstimmt  wurde,  Schabbath  I,  4  ft".   Mikwaoth  IV,  1. 

15)  In  der  Eegel  wird  in  der  Mischna  nach  Erwähnung  der  Differenzen 
beider  Schulen  angegeben,  wofür  „die  Gelehrten"  sich  entschieden  haben. 
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sind  es  nicht  ganz  wenige  Fälle,  in  welchen  bis  dahin  giltige 
Satzungen  oder  Gebräuche  später  abgeändert  wurden,  sei  es  nun 
aus  rein  theoretischen  Gründen  oder  wegen  der  veränderten  Zeit- 
verhältnisse oder  weil  die  alte  Sitte  zu  Inconvenienzen  führte  ^  6). 
So  weit  sich  auch  die  Halacha  von  der  schriftlichen  Thora  ent- 
fernte, so  wurde  doch  die  Fiction  aufrecht  erhalten,  dass  sie  im 
Wesentlichen  nichts  anderes  sei  als  eine  Auslegung  und  Näher- 
bestimmung der  Thora  selbst.  Formell  galt  immer  noch  die  Thora 
alsobersteNorm,  aus  welcher  alleRechtssätze  sichmussten 
ableiten  lassen  i^).  Allerdings  hat  die  Halacha  ihre  selbständige 
Autorität  und  ist  verbindlich,  auch  ohne  dass  ein  Schriftbeweis  für 
sie  geführt  wird.  Ihre  Giltigkeit  hängt  also  nicht  vom  Gelingen 
des  Schriftbeweises  ab.  Aber  es  gehört  doch  zur  Kunst  der  Schrift- 
gelehrten, die  Sätze  der  Halacha  aus  der  Schrift  zu  begründen  i^). 
Noch  unbedingter  ist  die  Forderung  zureichender  Begründung  bei 
neu  aufgestellten  oder  streitigen  Sätzen.  Sie  können  sich  Aner- 
kennung nur  erringen  durch  methodischen  Midrasch,  d.  h.  dadurch, 
dass  sie  auf  überzeugende  Weise  aus  Sätzen  der  Schrift  oder  aus 
anderen  bereits  anerkannten  Sätzen  abgeleitet  werden.  Die  Metho  de 
der  Beweisführung,  deren  man  sich  hierbei  bediente,  ist  nun 
freilich  z.  Th.  eine  für  uns  befremdliche;  aber  sie  hat  doch  auch 
ihre  Eegeln  und  Gesetze.  Man  unterschied  zwischen  dem  eigent- 
lichen Beweis  (ü^Ni)  und  der  blossen  Andeutung  ("15T)  ^^).  Für  den 
eigentlichen  Beweis  soll  schon  Hillel  sieben  Regeln  (ni'^^)  auf- 
gestellt haben,  die  man  als  eine  Art  rabbinischer  Logik  bezeichnen 
kann 20).    Diese  sieben  Regeln  lauten:  1)  lüirri  bj?  „Leichtes  und 


16)  Solche  Neuerungen  wurden  z.  B.  eingeführt  durch  Hillel  [Sehebiith 
X,  3.  Oittin  IV,  3.  Arachin  IX,  4),  Eabban  Gamaliel  I  {Bosch  hasekana 
II,  5.  Oittin  TV,  2 — 3),  Eabban  Jochanan  benSakkai  {Sukka  111,  12.  Bosch 
haschana  IV,  1.  3.  4.  Sota  IX,  9.  Menachoth  X,  5),  R.  Akiba  {Maaser  seheni 
V,  8.  Nasir  VI,  1.  Sanhedrin  III,  4),  überhaupt:  Sehebiith  IV,  1.  Challa 
IV,  7.  Bikkurim  III,  7.  Schekalim  VII,  5.  Joma  II,  2.  Kethuboth  V,  3.  iVe- 
darim  XI,  12.  Gittin  V,  6.  Edujoth  VII,  2.  Tebul  jom  IV,  5.  —  Vgl.  auch 
Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  Supplementbd.  II,  1891,  S. 
51—58  (Art.  „Gesetzesaufhebung«].  Ders.  Suppl.  III,  1892,  S.  27—30  (Art. 
„Binden  und  Losen"). 

17)  Dies  gilt  trotz  des  in  Anm.  7  erwähnten  Zugeständnisses.  S.  bes. 
Weber  S.  96 ff. 

18)  Dass  diese  nachträgliche  gelehrte  Begründung  der  Halacha  oft  auf 
ganz  andere  Sätze  der  Schrift  recurrirt,  als  auf  die,  aus  welchen  die  halachi- 
schen  Sätze  wirklich  entsprungen  sind,  sieht  man  z.  B.  aus  der  classischen 
Stelle  Schabbath  IX,  1—4.         / 

19)  Schabbath  VIII,  7.  IX,  4.     Sanhedrin  Ylll,  2.    Vgl.  Weber  S.  115  ff. 

20)  Sie  finden  sich  in  der  Tosephta  Sanhedrin  Yllßn.  {ed.  Zuckermandel 
p.  427),  in  den  Äboth  de-Babbi  Nathan  0.  37,  und  am  Schlüsse  der  Einleitung 
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Schweres",  d.h.  der  Schluss  a  minori  ad  majus^i);  2)  rriTü  nnia 
„eine  gleiche  Entscheidung",  d.  h.  der  Schluss  aus  Gleichartigem, 
ex  analogia22);  3)  -j^^j;  ^Jinsia  nx  "jl^Da  „ein  Hauptsatz  aus  einer 
Schriftstelle",  nämlich  Ableitung  einer  Hauptbestimmung  des  Ge- 
setzes aus  einer  einzigen  Schriftstelle;  4)  d'^n'inD  i;©'^  ni«  "jl^sa  „ein 
Hauptsatz  aus  zwei  Schriftstellen";  5)  bbDl  t2n&^  lans^i  bb3  „Allge- 
meines und  Besonderes"  und  „Besonderes  und  Allgemeines",  d.  h. 
Näherbestimmung  des  Allgemeinen  durch  das  Besondere  und  des 
Besonderen  durch  das  Allgemeine  •^3).  g)  -,^^  öip^n  in  i^siiis  „dem 
Aehnliches  an  einer  anderen  Stelle",  d.  h.  Näherbestimmung  einer 
Stelle  durch  Zuhülfenahme  einer  anderen;  7)  is^'S^'a  -)alsn  nn'n  „eine 
Sache  die  sich  lernt  aus  ihrem  Zusammenhange",  Näherbestimmung 
aus  dem  Zusammenhange  des  Textes.  —  Diese  sieben  Regeln  wurden 
später  zu  dreizehn  erweitert,  indem  man  die  fünfte  auf  acht  ver- 
schiedene Weisen  specialisirte,  dafür  aber  die  sechste  wegliess.  Die 
Aufstellung  dieser  dreizehn  Middoth  wird  dem  R.  Ismael  zu- 
geschrieben.   Ihr  Werth  für  die  richtige  Interpretation  des  Gesetzes 


zum  Siphra  ( Ugolini  Thesaurus  t.  XIV,  595).  Der  Text  im  Siphra  ist,  wenig- 
stens nach  dem  Drucke  bei  Ugolini,  lückenhaft.  Das  Eichtige  ergiebt  sich 
aus  dem  fast  wörtlich  übereinstimmenden  Texte  der  beiden  anderen  Quellen. 
Vgl.  Herzfeld  III,  257.  Grätz,  Gesch.  der  Juden  Bd.  III,  3.  Aufl.  S.  226 
(4.  Aufl.  S.  712).  Ders.,  Hillel  und  seine  sieben  Interpretationsregeln  (Mo- 
natsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1851/52,  S.  156 — 162).  Fran- 
ke 1,  Ueber  palästinische  und  alexandrinische  Schriftforschung  (1854)  S.  15— 17. 
Strack  in  Herzog's  ßeal-Enc.  2.  Aufl.  XVIII,  356.  Ders.,  Einleitung  in  den 
Thalmud,  2.  Aufl.  1894,  S.  99. 

21)  Beispiele:  Berachofh  IX,  5.  Schebiith  VII,  2.  Bexa  V,  2.  Jebamoth 
VIII,  3.  Nasir  VII,  4.  Sota  VI,  3.  Baba  bathra  IX,  7.  Sanhedrin  VI,  5. 
Edujoth  VI,  2.  Aboth  I,  5.  Sebaehim  XII,  3.  Ghullin  H,  7.  XII,  5.  Beclu)- 
roth  I,  1.  Kerithoth  III,  7.  8.  9.  10.  Negaim  XII,  5.  Machschirm  VI,  8.  Vgl. 
auch  Mielziner,  The  talmudic  syllogism  or  the  inference  of  Kai  vechomer 
{The  Hebreiv  Bevieiv  I,  Cincinnati  1880). 

22)  Z.  B.  Bexa  I,  6:  „Challa  und  Gaben  sind  dem  Priester  zukommende 
Geschenke,  und  ebenso  die  Teruma.  So  wenig  man  nun  letztere  am  Feiertage 
zum  Priester  hinbringen  darf,  ebensowenig  erstere".  —  Ein  anderes  Beispiel: 
Arachin  IV  fm.  —  An  beiden  Stellen  ist  auch  der  Ausdruck  nid  nntä  ge- 
braucht. —  Eeiches  Material  s.  bei  Ad.  Schwarz,  Die  hermeneutische  Ana- 
logie in  der  talmudischen  Litteratur,  Wien,  Jahresber.  der  israelit.-theol.  Lehr- 
anstalt, 1897. 

23)  In  den  dreizehn  Middoth  des  R.  Ismael  ist  diese  Figur  auf  acht  ver- 
schiedene Weisen  specialisirt,  z.  B,  durch  die  Formel  ^^31  l:1S1  bbs  „Allge- 
meines und  Besonderes  und  Allgemeines",  d.  h.  Näherbestimmung  zweier  all- 
gemeiner Ausdrücke  durch  einen  dazwischen  stehenden  speciellen,  wie  z.  B. 
Deut.  14,  26,  wo  der  am  Anfang  und  am  Schlüsse  gebrauchte  allgemeine  Aus- 
druck „alles  was  deine  Seele  gelüstet",  beschränkt  wird  durch  die  dazwischen 
stehenden  Worte  „Rinder,  Schafe,  Wein,  berauschendes  Getränke". 
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wird  von  Seite  des  rabbinischen  Judenthums  so  hoch  angeschlagen, 
dass  jeder  orthodoxe  Israelite  sie  täglich  als  integrirenden  Bestand- 
theil  des  Morgengebetes  recitirt(!)24). 

Die  Materien,  welche  den  Gegenstand  der  juristischen  For- 
schung der  Schriftgelehrten  bildeten,  waren  im  Wesentlichen  durch 
die  Thora  selbst  gegeben.  Den  breitesten  Eaum  nehmen  darin  die 
Vorschriften  über  den  priesterlichen  Opferdienst  und  die  religiösen 
Gebräuche  überhaupt  ein.  Denn  das  Eigenthümliche  des  jüdischen 
Gesetzes  ist,  dass  es  vorwiegend  Cultusgesetz  ist.  Es  will  in 
erster  Linie  gesetzlich  feststellen,  auf  welche  Weise  Gott  zu  ehren 
ist:  welche  Opfer  ihm  darzubringen,  welche  Feste  ihm  zu  feiern 
sind,  wie  für  den  Unterhalt  der  ihm.  dienenden  Priesterschaft  zu 
sorgen  ist,  welche  religiösen  Gebräuche  überhaupt  zu  beobachten 
sind.  Alle  anderen  Materien  nehmen  im  Vergleich  hierzu  einen 
relativ  geringen  Eaum  ein.  Diesem  Inhalt  des  Gesetzes  entspricht 
auch  das  Motiv,  aus  welchem  überhaupt  die  eifrige  schriftgelehrte 
Beschäftigung  mit  demselben  entsprungen  ist:  man  wollte  durch 
die  pünktliche  Auslegung  des  Gesetzes  eben  dafür  sorgen,  dass 
keines  der  Rechte,  die  Gott  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  auch  nur 
im  Geringsten  verletzt,  viehnehr  alle  aufs  gewissenhafteste  und  im 
vollsten  Umfange  beobachtet  würden.  So  sind  denn  durch  die 
Arbeit  der  Schriftgelehrten  |  vor  allem  ausgebildet  worden:  1)  die 
Vorschriften  über  die  Opfer,  die  verschiedenen  Arten  derselben, 
die  Anlässe  zu  ihrer  Darbringung  und  die  Art  und  Weise  der  Dar- 
bringung nebst  allem,  was  damit  zusammenhängt,  also  das  gesammte 
Opfer-Ritual;  2)  die  Vorschriften  über  die  Feier  der  heiligen 
Zeiten,  namentlich  des  Sabbaths,  aber  auch  der  Jahresfeste:  Passa, 
Pfingsten,  Laubhütten,  Versöhnungstag,  Neujahr;  3)  die  Vorschriften 
über  die  Abgaben  an  den  Tempel  und  die  Priesterschaft: 
über  die  Erstlinge,  Hebe,  Zehnt,  Erstgeburt,  Halb- S ekelsteuer,  über 
Gelübde  und  freiwillige  Gaben,  und  was  dabei  in  Betracht  kommt: 
Auslösung,  Abschätzung,  Veruntreuung  u.  dgl.;  endlich  4)  die 
mancherlei  sonstigen  religiösen  Satzungen,  unter  welchen  bei  weitem 
den  meisten  Raum  einnehmen  die  Vorschriften  über  rein  und 
unrein.  Die  darauf  bezüglichen  Bestimmungen  des  Gesetzes  wurden 


24)  Sie  finden  sich  daher  in  jedem  jüdischen  Siddur  (Gebetbuch);  ausser- 
dem in  der  Einleitung  zum  Siphra.  —  Vgl.  Waehner,  Antiquitates  Ebraeorum 
I,  422—523.  Bodenschatz,  Kirchliche  Verfassung  der  heutigen  Juden  III, 
237—246  (mit  Beispielen).  Pinner,  Uebersetzung  des  Tractates  Berachoth, 
Einleitung  fol.  17b— 20».  Pressel  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XV,  651  f. 
Weber,  System  der  altsynagogalen  paläst.  Theol.  S.  106—115.  Strack  in 
Herzog's  Eeal-Enc.  2.  Aufl.  XVHI,  368.  Ders.,  Einl.  in  den  Thalmud,  2.  Aufl. 
S.  99  f. 

Schür  er,  Geschichte  II.    3.  Aufl.  22 
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für  die  Schriftgelehrten  eine  unerschöpfliche  Quelle  zur  Uebung 
des  peinlichsten  und  gewissenhaftesten  Scharfsinns.  Wahrhaft 
endlos  und  unabsehbar  sind  die  Satzungen,  durch  welche  festgestellt 
wurde,  unter  welchen  Umständen  Verunreinigungen  bewirkt  und 
mit  welchen  Mitteln  sie  wieder  beseitigt  werden  können.  —  Diese 
religiösen  Satzungen  bildeten  aber  doch  keineswegs  den  ausschliess- 
lichen Stoff  für  die  Arbeit  der  Schriftgelehrten.  Das  Gesetz  Mosis 
enthält  auch  die  Grundzüge  eines  Criminal-  und  Civilrechtes; 
und  die  praktischen  Anforderungen  des  Lebens  boten  hinreichende 
Veranlassung,  auch  diese  Materien  weiter  auszubilden.  Allerdings 
sind  die  betreifenden  Materien  nicht  gleichmässig  bearbeitet  worden. 
Am  eingehendsten  wurde  das  Eherecht  entwickelt,  theils  weil 
das  Gesetz  hierzu  am  meisten  Veranlassung  bot,  theils  weil  es  am 
engsten  mit  dem  religiösen  Gebiete  zusammenhing.  Nicht  ganz 
mit  derselben  Ausführlichkeit  sind  in  der  Mischna  die  übrigen  Ge- 
biete des  Civilrechtes  behandelt  (in  den  Tractaten  Baba  kamma, 
Baba  mezia  und  Baba  bathra),  und  noch  weniger  ist  das  Criminal- 
recht  ausgebaut  (in  den  Tractaten  Sanhedrin  und  Makkoth).  So 
gut  wie  völlig  ignorirt  wird  das  Gebiet  des  Staatsrechtes.  Zu 
dessen  Ausbildung  bot  allerdings  die  Thora  nur  äusserst  geringe 
Veranlassung,  und  die  etwa  darauf  verwendete  Arbeit  wäre  in 
Anbetracht  der  politischen  Verhältnisse  auch  völlig  nutzlos  ge- 
wesen 2^). 

I  2.   Die  Haggada. 

Von  ganz  anderer  Art  als  der  halachische  Midrasch  ist  der  so- 
genannte haggadische  Midrasch,  d.  h.  die  Bearbeitung  der 
geschichtlichen  und  religiös-ethischen  Partien  der  heiligen  Schriften. 
Währendbei  jenem  die  Bearbeitung  doch  vorwiegend  in  einer  Ent- 
wickelung  und  Fortbildung  des  wirklich  im  Text  Gegebenen 
besteht,  nimmt  die  haggadische  Bearbeitung  ihren  Inhalt  zum 
grössten  Theil  nicht  aus  dem  Texte,  sondern  sie  trägt  ihn  in  den- 
selben ein.  Sie  ist  eine  Bereicherung  und  Umbildung  des  Gegebenen 
nach  den  Bedürfnissen  und  Anschauungen  der  späteren  Zeit.  Den 
Ausgangspunkt  bildet  allerdings  auch  hier  der  gegebene  Text. 
Und  es  findet  immerhin  auch  hier  zunächst  eine  ähnliche  Bearbeitung 
statt,  wie  bei  den  Gesetzesstellen:  man  bearbeitet  die  Geschichte, 
indem  man  die  verschiedenen  Angaben  der  Texte  mit  einander 
combinirt,  einen  aus  dem  anderen  ergänzt,  die  Chronologie  fest- 


25)  Die  Belege  für  Obiges   giebt   die  Inhaltsübersicht   über  die  Mischna 

(s.  §  3). 
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stellt  und  dergl.;  oder  man  bearbeitet  die  religiös-ethischen  Partien, 
indem  man  aus  einzelnen  Aussagen  der  Propheten  dogmatisch-feste 
Lehrsätze  formulirt,  diese  in  Beziehung  zu  einander  bringt  und  so 
eine  Art  von  dogmatischem  System  gewinnt.  Aber  diese  strengere 
Art  der  Bearbeitung  wird  doch  überwuchert  von  der  viel  freieren, 
welche  in  völlig  zwangloser  Weise  mit  dem  Texte  schaltet,  den- 
selben durch  eigene  Zuthaten  aufs  mannigfaltigste  ergänzend.  Die 
durch  solche  Bearbeitung  der  heiligen  Schriften  gewonnenen  ge- 
schichtlichen und  religiös -ethischen  „Lehren"  nennt  man  nnart 
oder  miax26j^ 

Für  den  geschichtlichen  Midrasch  bietet  ein  sehr  lehrreiches 
Beispiel  schon  eine  kanonische  Schrift  des  Alten  Testamentes,  näm- 
lich die  Chronik.  Wenn  man  ihre  Erzählung  mit  den  parallelen 
Abschnitten  der  älteren  Geschichtsbücher  (Samuelis  und  Könige) 
vergleicht,  so  muss  auch  dem  flüchtigen  Beobachter  die  Thatsache 
auffallen,  dass  der  Chronist  die  Geschichte  der  jüdischen  Könige 


26)  Das  Wort  „Haggada"  wird  in  der  Eegel  erklärt  durch  „Erzählung, 
Sage"  (von  lian  =  erzählen).  So  z.  B.  Levy,  Neuhebr.  und  chald.  Wörterb. 
s.  V.  (TiSx  und  fTi5n;  Güdemann,  Haggada  und  Midrasch-Haggada,  in: 
Jubelschrift  zum  neunzigsten  Geburtstag  des  Dr.  L.  Zunz,  Berlin  1884,  S.  111 
— 121  (erklärt  tTi^n  =  mündliche  „Sage"  im  Gegensatz  zu  ins  =  „Schrift"); 
Derenbourg,  Haggada  et  Legende,  in:  Revue  des  etudes  juives  t.  IX,  1884, 
p.  301—304  (stimmt  Güdemann  bei).  —  Gegen  diese  herkömmliche  Erklärung  s. 
Bacher,  The  Origin  of  the  tvord  Haggada  [Agadu],  in:  The  Jeivish  Quarter ly 
Review  vol.  IV,  1892,  jo.  406 — 429.  Bacher  führt  in  überzeugender  Weise  Fol- 
gendes aus:  In  Mechilta  und  Siphre  wird  T^ff^  als  Synonymum  von  nab  ge- 
braucht. Siinsri  Tis??  „die  Schriftstelle  lehrt"  oder  gewöhnlich  bloss  115:5  „sie 
lehrt"  (eigentlich  „sie  zeigt  an")  dient  hier  zur  Einführung  einer  Folgerung 
aus  einer  Schriftstelle,  und  zwar  sowohl  bei  halachischen  als  bei  nicht-hala- 
chischen  Erörterungen  (S.  416 — 419).  Im  Siphra  dagegen  wird  T^S^  nicht  mehr 
gebraucht.  Es  ist  jetzt  ganz  durch  das  gleichbedeutende  "ifi^a  verdrängt 
(S.  422).  Ersteres  gehört  also  einem  älteren  Sprachgebrauch  an,  der  in  der 
Schule  Ismael's  noch  beibehalten,  in  der  Schule  Akiba's  aber  verlassen  ist 
(S.  424).  Dagegen  wird  jetzt  das  Substantiv  iT^af!}  mit  Einschränkung  auf 
die  nicht-halachischen  Erklärungen  gebraucht  (S.  424—427).  Hiernach  ist  also 
„Haggada"  jede  nicht-halachische  „Lehre",  die  aus  einer  Schriftstelle  gezogen 
wird.  Was  die  Wortform  anlangt,  so  sind  die  Schreibungen  „Haggada"  und 
„Aggada"  gleichberechtigt.  Ersteres  ist  babylonisch,  letzteres  palästinensisch, 
wie  überhaupt  im  palästinensischen  Dialect  die  Form  Thvxit\  häufig  durch  die 
Form  «nb^SX  ersetzt  wird.  Falsch  ist  die  Schreibung  „Agada"  (S.  429).  So 
weit  Bacher.  —  In  einer  Stelle  der  Mischna  {Nedarim  IV,  3)  werden  als  drei 
ünterrichtsgegenstände  neben  einander  genannt:  U5'Tn^  (Exegese),  nisbn  (ge- 
setzliche Lehren),  rTTUst  (nicht-gesetzliche  Lehren).  Der  Midrasch  ist  die 
Grundlage  der  beiden  letzteren.  —  Ueber  einige  Einzelheiten  des  mittel- 
alterlichen Sprachgebrauches  handelt  Bacher,  Derasch  et  Haggada  [Revue  des 
etudes  juives  t.  XXIII,  1891,  p.  311—313). 
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durch  eine  ganze  Classe  von  Nachrichten  bereichert,  von  welchen 
die  älteren  Quellen  so  gut  wie  nichts  haben,  nämlich  durch  die 
Erzählungen  von  den  mancherlei  Verdiensten,  welche  sich 
nicht  nur  David,  sondern  auch  eine  Anzahl  anderer  frommer  Könige 
um  die  Erhaltung  und  reichere  Ausgestaltung  des  prie- 
sterlichen Cultus  erworben  haben.  Es  ist  dem  Chronisten  ein 
besonderes  Anliegen,  zu  berichten,  welche  gewissenhafte  Fürsorge 
diese  Könige  den  Cultus-Institutionen  zuwandten.  In  den  älteren 
Quellen  findet  sich  von  diesen  Nachrichten,  welche  sich  durch  die 
ganze  Chronik  hindurchziehen,  so  gut  wie  gar  nichts.  Nun  könnte 
man  freilich  sagen,  das  Fehlen  derselben  in  unseren  Büchern  Sa- 
muelis  und  Könige  sei  noch  kein  Beweis  der  Ungeschichtlichkeit: 
der  Chronist  habe  sie  eben  aus  anderen  Quellen.  Allein  das  Eigen- 
thümliche  ist,  dass  auch  die  Institutionen  selbst,  durch  deren  Pflege 
sich  jene  Könige  ausgezeichnet  haben  sollen,  überhaupt  erst  der 
nachexilischen  Zeit  angehören,  wie  sich  das  wenigstens  in  der 
Hauptsache  noch  bestimmt  nachweisen  lässt  (s.  §  24).  Augenschein- 
lich hat  also  der  Chronist  die  ältere  Geschichte  unter  einem  be- 
stimmten, ihm  sehr  wesentlich  erscheinenden  Gesichtspunkte  be- 
arbeitet: wie  für  ihn  selbst  der  Cultus  die  Hauptsache  ist,  so 
müssen  auch  die  theokratischen  Könige  durch  ihr  Interesse  für 
den  Cultus  sich  ausgezeichnet  haben.  Dabei  verfolgt  er  zugleich 
den  praktischen  Zweck,  das  gute  Eecht  und  den  hohen  Werth 
dieser  Institutionen  darzuthun,  indem  er  zeigt,  wie  schon  die  her- 
vorragendsten Könige  sie  gepflegt  haben.  Der  Gedanke,  dass  dies 
eine  Fälschung  der  Geschichte  ist,  hat  ihm  vermuthlich  sehr  ferne 
gelegen.  Er  glaubt  sie  zu  verbessern,  indem  er  sie  nach  den  Be- 
dürfnissen seiner  Zeit  bearbeitet.  Sein  Werk  oder  vielmehr  das 
grössere  Werk,  aus  welchem  unsere  Chronik  wahrscheinlich  nur 
ein  Auszug  ist,  ist  daher  recht  eigentlich  ein  geschichtlicher 
Midrasch,  wie  es  denn  von  dem  abkürzenden  Bearbeiter  aus- 
drücklich auch  als  solcher  (ttJiTa)  bezeichnet  wird  (II  Chron.  13,  22. 
24,27)2'). 

Die  hier  beschriebene  Methode  der  Bearbeitung  der  heiligen 
Geschichte  hat  nun  in  der  späteren  Zeit  üppig  fortgewuchert  und 
immer  kühnere  Bahnen  eingeschlagen.  Je  höher  das  Ansehen  und 
die  Bedeutung  der  heiligen  Geschichte  in  der  Vorstellung  des  Volkes 
stieg,  desto  eingehender  beschäftigte  man  sich  mit  ihr;  desto  mehr 
fühlte  man  sich  auch  getrieben,  die  Einzelheiten  derselben  immer 
genauer  festzustellen,  immer  reicher  auszugestalten,  und  das  Ganze 
mit  einem  immer  volleren  und  helleren  Glorienschein  zu  umgeben. 

27)  Vgl.  Wellhiiusen,  Geschichte  Israels  I,  230  f. 


[279.  280]  in.   Halacha  und  Haggada.    2.  Die  Haggada.  341 

Namentlich  war  es  die  Geschichte  der  Patriarchen  und  des  grossen 
Gesetzgebers,  welche  auf  diese  Weise  immer  reicher  ausgeschmückt 
wurde.  Sehr  lebhaft  haben  sich  an  dieser  Art  der  Geschichtsbear- 
beitung auch  die  hellenistischen  Juden  betheiligt.  Ja  man  könnte 
fast  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  sie  von  ihnen  ausgegangen 
|ist,  wenn  nicht  die  Chronik  den  Gegenbeweis  lieferte,  und  wenn 
nicht  die  ganze  Methode  dieses  Midrasch  so  völlig  dem  Geiste  des 
rabbinischen  Schriftgelehrtenthums  entspräche.  —  Die  Literatur, 
in  welcher  uns  die  Reste  dieser  haggadischen  Geschichtsbearbeitung 
noch  erhalten  sind,  ist  verhältnissmässig  reich  und  mannigfaltig. 
Wir  finden  sie  in  den  Werken  der  Hellenisten  Demetrius,  Eu- 
polemus,  Artapanus  (s.  über  sie  §  33);  bei  Philo  und  Jose- 
phus^s),  in  den  sogenannten  Apokalypsen  und  überhaupt  in  der 
pseudepigraphischen  Literatur^^);  vieles  auch  in  den  Targu- 
men  und  im  Talmud;  das  meiste  aber  in  den  eigentlichen  Midra- 
schim,  welche  ex  professo  der  Bearbeitung  der  heiligen  Texte  ge- 
widmet sind  (s.  darüber  oben  §  3).  Unter  diesen  ist  der  älteste  das 
sogenannte  Buch  der  Jubiläen,  welches  als  das  eigentlich  classische 
Muster  dieser  haggadischen  Bearbeitung  der  heiligen  Geschichte 
gelten  kann.  Der  ganze  Text  unserer  kanonischen  Genesis  ist  hier 
in  der  Weise  reproducirt,  dass  die  Einzelheiten  der  Geschichte  nicht 
nur  chronologisch  fixirt,  sondern  auch  durchweg  an  Inhalt  bereichert 
und  im  Geschmacke  der  späteren  Zeit  umgebildet  sind.  —  Zur  Ver- 
anschaulichung dieses  Zweiges  der  schriftgelehrten  Thätigkeit  seien 
im  Folgenden  wenigstens  einige  Beispiele  namhaft  gemacht  ^o). 

Die  Schöpfungsgeschichte  wurde  z.B.  in  folgender  Weise 
ergänzt:  „Zehn  Dinge  sind  am  Vorabend  des  Sabbath  in  der  Abend- 
dämmerung erschaffen  worden.  1)  Der  Schlund  der  Erde  (für  Korah 
und  seine  Rotte),  2)  die  Mündung  des  Brunnens  (Mirjam's),  3)  der 
Mund  der  Eselin  (Bileam's),  4)  der  Regenbogen,  5)  das  Manna  in 
der  Wüste,  6)  der  Stab  (Mose's),  7)  der  Schamir  (ein  Wurm,  der 
Steine  spaltet),  8)  die  Buchstabenschrift,  9)  die  Gesetztafelschrift, 


28)  Ueber  Josephus  s.  Zunz,  Die  gottesdienstliclien  Vorträge  der  Juden 
S,  120,  und  die  oben  §  3  (2.  Aufl.  I,  79  f.)  genannte  Literatur.  lieber  Philo 's 
Berührungen  mit  dem  palästinensischen  Midrasch  s.  Siegfried,  Philo  von 
Alexandria  S.  142—159. 

29)  Vgl.  bes.  Fabricius,  Codex  pseudepigraphus  Veteris  Testamenti 
(2  Bde.  1713 — 1723),  dessen  Werk  so  geordnet  ist,  dass  nach  der  chronologi- 
schen Reihenfolge  der  biblischen  Personen  die  auf  Jeden  bezüglichen  Literatur- 
Eeste  zusammengestellt  werden. 

30)  Vgl.  überhaupt:  Hartmann,  Die  enge  Verbindung  etc.  S.  464 — 514. 
Herzfeld,  Gesch.  d.  Volkes  Jisrael  III,  490— 502.  Ewald,  Gesch.  des  Volkes 
Israel  I,  286  flF. 
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10)  die  steinernen  Tafeln.  Einige  rechnen  dazu:  die  bösen  Geeister, 
das  Grab  Mose's  und  den  Widder  unseres  Vaters  Abraham;  noch 
andere  rechnen  dazu  die  erste  Zange  zur  Verfertigung  künftiger 
Zangen"  31).  —  Ueber  das  Leben  Ad  am 's  bildete  sich  ein  reicher 
Sagenkreis,  den  wir  namentlich  aus  seinen  Niederschlägen  und  Fort- 
jbildungen  in  der  christlichen  und  in  der  spätjüdischen  Literatur 
kennen  32).  —  Der  auf  wunderbare  Weise  zu  Gott  in  den  Himmel 
versetzte  Henoch  erschien  besonders  geeignet,  himmlische  Geheim- 
nisse den  Menschen  zu  oiFenbaren.  Ein  Buch  mit  solchen  Offen- 
barungen wurde  ihm  daher  schon  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrh. 
vor  Chr.  zugeschrieben  (s.  §  32).  Die  spätere  Sage  rühmt  seine 
Frömmigkeit  und  beschreibt  seine  Himmelfahrt  ^ 3).  Der  Hellenist 
Eupolemus  (oder  wer  sonst  der  Verfasser  des  betreffenden  Fragmentes 
ist)  bezeichnet  ihn  als  den  Erfinder  der  Astrologie  34).  _  Selbstver- 
ständlich hatte  Abraham,  der  Stammvater  Israelis,  ein  ganz  beson- 
deres Interesse  für  diese  Art  der  Geschichtsbetrachtung.  Hellenisten 
und  Palästinenser  bemühten  sich  in  gleicher  Weise  um  ihn.  Ein 
jüdischer  Hellenist  schrieb,  wahrscheinlich  schon  im  dritten  Jahrh. 
vor  Chr.,  unter  dem  Namen  des  Hekatäus  von  Abdera  ein  eigenes 
Buch  über  Abraham  35).  Nach  Artapanus  unterrichtete  Abraham 
den  König  Pharethothes  von  Aegypten  in  der  Astrologie  36).  Für  das 
rabbinische  Judenthum  ist  er  ein  Muster  pharisäischer  Frömmigkeit. 
Er  erfüllte  das  ganze  Gesetz,  noch  ehe  es  gegeben  war 3^).  Zehn 
Versuchungen  —  so  zählte  man  —  hat  er  siegreich  überstanden  3^). 
Infolge  seines  gerechten  Wandels  empfing  er  auch  den  Lohn  aller 


31)  Aboth  V,  6. 

32)  Fabricius,  Codex  pseudepigr.  I,  1—94.  II,  1—43.  Hort,  Art.  „Adam, 
books  of",  in  Smith  c&  Wace,  Dictionary  of  Christian  biography  vol.  1  (1877) 
p.  34—39.  Dillmann  in  Herzog's  Eeal-Enc.  2.  Aufl.  XII,  36(3  f.  und  über- 
haupt die  unten  (§  32,  VI,  4)  genannte  Literatur. 

33)  Hamburger,  Eeal-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  II.  Abth.  Art.  „He- 
nochsage". 

34)  Eioseb.  Praep.  evang.  IX,  17. 

35)  Jose2:>h.  Antt.  I,  7,  2.    Clemens  Alex.  Strom.  V,  14,  113. 

36)  Euseb.  Praep.  evang.  IX,  18.  Vgl.  über  Abraham  als  Astrologen  auch 
Joseph.  Antt  I,  7,  1.    Fabricius,  Codex  pseudepigr.  I,  350—378. 

37)  Apoc.  Barueh  c  57.  Kidduschin  IV,  lAfm.  Vgl.  Nedarim  III,  11 
s.  fin. 

38)  Aboth  V,  3.  Buch  der  Jubiläen  in  Ewald 's  Jahrbb.  IH,  15.  Aboth 
de-Rabbi  Nathan  c.  33.  Pirke  de-Rabbi  Elieser  c.  26—31.  Targum  jer.  zu  Oen. 
22,  1.  Fabricius  I,  398—400.  Beer,  Leben  Abrahams  S.  190— 192.  Schrö- 
der, Satzungen  und  Gebräuche  des  talmudisch-rabbinischen  Judenthums  (1851) 
S.  117—119.  Rönsch,  Das  Buch  der  Jubiläen  S.  382  ff.  Die  Ausleger  zu 
Aboth  V,  3  (Surenhusius'  Mischna  IV,  465.  Taylor,  Sayings  of  tltc  Jercish 
Fathers  p.  94). 


[281.  282]  III.   Halacha  und  Haggada.    2.  Die  Haggada.  343 

ihm  vorhergehenden  zehn  Geschlechter,  welche  durch  ihre  Sünde 
desselben  verlustig  gegangen  waren  3^).  —  Im  hellsten  Glorienscheine 
strahlt  der  grosse  Gesetzgeber  Moses  und  seine  Zeit.  Die  Helle- 
nisten stellen  ihn  in  ihren  auf  heidnische  Leser  berechneten  Werken 
als  Vater  aller  Wissenschaft  und  Bildung  dar.  Nach  Eupolenms 
ist  Moses  der  Erfinder  der  Buchstabenschrift,  welche  von  ihm  erst 
zu  den  Phöniciern  und  von  diesen  zu  den  Hellenen  gelangt  ist. 
Nach  Artapanus  haben  die  Aegypter  überhaupt  ihre  ganze  Cultur 
ihm  zu  verdanken  ^0).  Da  ist  es  also  noch  etwas  Geringes,  wenn 
es  in  der  Apostelgeschichte  nur  heisst,  dass  er  erzogen  war  in  aller 
Weisheit  der  Aegypter,  wiewohl  auch  dies  schon  über  das  Alte 
Testament  hinausgeht  {Act.  7,  22).  Die  Geschichte  seines  Lebens 
und  Wirkens  wird  von  der  hellenistischen  und  rabbinischen  Legende 
aufs  Mannigfaltigste  ausgeschmückt,  wie  das  schon  aus  den  Dar- 
stellungen des  Philo  und  Josephus  zu  sehen  ist^i).  Man  kennt  die 
Namen  der  ägyptischen  Zauberer,  welche  von  Moses  und  Aaron  be- 
siegt wurden:  Jannes  und  Jambres  (II  Timoth.  3,  8).  Bei  dem  Zug 
durch  die  Wüste  wurden  die  Israeliten  nicht  nur  einmal  auf  wun- 
derbare Weise  durch  Wasser  aus  einem  Felsen  getränkt,  sondern 
ein  wasserspendender  Fels  begleitete  sie  während  der  ganzen 
Wanderung  durch  die  Wüste  (I  Kor.  10,  4).  Das  Gesetz  ist  nicht 
durch  Gott  selbst  dem  Moses  gegeben,  sondern  durch  Vermittelung 
von  Engeln  an  ihn  gelangt  {Act.  7,  53.  Gal  3,  19.  Hehr.  2,  2;  dazu 
Bleek  und  andere  Ausleger).  Zu  der  Vollkommenheit  seiner  Offen- 
barung gehört  auch  dies,  dass  es  auf  den  auf  dem  Berge  Ebal 
aufgericliteten  Steinen  {Deut.  21,  2  ff.)  in  siebzig  Sprachen  auf- 
geschrieben wurde  ^2)_     Da   die  beiden  Unglückstage  in   der   Ge- 


39)  Ahoth  V,  2.  —  Vgl.  überh.  Beer,  Lebeu  Abrahams  nach  Auffassung 
der  jüdischen  Sage.  Leipzig  1859.  Grünbaum,  Neue  Beiträge  zur  semi- 
tischen Sagenkunde  189.S,  S.  89 — 132.  Bonwetsch,  Die  Apokalypse  Abra- 
hams 1897,  S.  41—55. 

40)  Eupolemus:  Euseh.  Praep.  evang.  IX,  26  =  Clemens  Alex.  Strom.  I, 
23,  153.    Artapanus:  Euseb.  Praep.  evang.  IX,  27. 

41)  Philo,  Vita  Mosis,  Josephus,  Antt.  II — IV.  Y^.xiberh..Fabricius, 
Codex  pseudepigr.  I,  825 — 868.  II,  111 — 1.30.  Beer,  Leben  Moses  nach  Auf- 
fassung der  jüdischen  Sage,  Leipzig  1863. 

42)  Sota  VII,  5,  mit  Berufung  auf  Deut.  27,  8:  iSEJin  "iXa  „deutlich  (also 
für  Alle  verstündlich)  eingegraben".  Die  70  Sprachen  entsprechen  den  70 
Völkern,  welche  man  nach  Gen.  10  annahm;  s.  Targum  Jonathan  zu  Gen.  11, 
7 — 8.  Deut.  32,  8.  Pirke  de-rahhi  Elieser  c.  24  bei  Wagen  seil  zu  Sota^  VII,  5 
in  Surenhusius'  Mischna  III,  2(33.  —  Eine  Aufzählung  der  70  oder  72  Völker 
und  Sprachen  der  Welt  auf  Grund  von  Oen.  10  findet  sich  in  verschiedenen 
christlichen  Chroniken  (s.  darüber  Gutschmid,  Kleine  Schriften  Bd.  V,  1894, 
S.  240—273,  585—717).  —  Auf  der  Annahme  von  70  Heidenvölkern  beruht  es 
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schichte  Israels  der  17.  Tammus  und  der  9.  Ab  sind,  so  müssen  auf 
einen  jener  beiden  Tage  insonderheit  auch  die  unglücklichen  Er- 
eignisse der  mosaischen  Zeit  fallen;  am  17.  Taramus  wurden  die 
G-esetzestafeln  zerbrochen,  und  am  9.  Ab  wurde  verfügt,  dass  die 
Generation  Mosis  nicht  in  das  Land  Kanaan  kommen  solle  ^3). 
Reichen  Stoff  zur  Sagenbildung  boten  auch  die  wunderbaren  Um- 
stände bei  Mosis  Tod  {Deut.  M)^%  Um  seinen  Leichnam  stritt 
bekanntlich  der  Erzengel  Michael  mit  dem  Satan  [Judae  9).  —  In 
ähnlicher  Weise  wie  die  Urgeschichte  Israel's  ist  auch  noch  die 
Geschichte  der  nachmosaischen  Zeit  durch  den  historischen 
Midrasch  bearbeitet  worden.  Hier  nur  ein  paar  Beispiele  aus  dem 
Neuen  Testamente.  In  der  Liste  der  Vorfahren  David's  kommt  in 
I  der  Chronik  und  im  Buch  Ruth  ein  gewisser  Salma  oder  Salmon, 
Vater  des  Boas,  vor  (I  Ghron.  2,  11.  Biitli  4,  20  f.).  Der  historische 
Midrasch  weiss,  dass  dieser  Salmon  die  Rahab  zur  Frau  hatte  [Ev. 
Matih.  1,  5)45).  j)ie  Dürre  und  Hungersnoth  zur  Zeit  des  Elias 
Ol  Reg.  17)  dauerte  nach  dem  historischen  Midrasch  S^'j  Jahre,  d.  h. 
die  Hälfte  einer  Jahrwoche  {Luc.  4,  25.  Jac.  5,  17)-^*^).  Unter  den 
Märtyrern  des  alten  Bundes  nennt  der  Verfasser  des  Hebräerbriefes 
auch  solche,  die  zersägt  wurden  {Hehr.  11,  37).  Er  meint  damit 
den  Jesajas,  von  dem  die  jüdische  Legende  dies  berichtet'*^). 

bereits,  wenn  im  Buch  Henoch  70  Engel  zu  „Hirten"  der  Völkerwelt  bestellt 
werden  (s.  unten  §  32,  V,  2).  Ueber  die  70  Sprachen  s.  auch  Schekalim  V,  1 
(Mordechai  verstand  70  Sprachen);  über  die  Zahl  70  überhaupt:  Steinschnei- 
der, Zeitschr.  der  DMG.  IV,  1850,  S.  145—170  (hier  S.  150—157  über  die 
Nationen,  Sprachen  und  Engel).  Ueber  die  Erläuterungen  der  Völkertafel  in 
Talmud,  Midrasch  undTargum:  Krauss,  Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch. 
des  Judenth.  39.  Jahrg.  1894/95,  S.  1  ff.  49  if. 

43)  Taanith  IV,  6;  dazu  die  Stellen  der  Gemara  bei  Lundius  in  Suren- 
husius'  Mischna  11,  382  f. 

44)  Vgl.  schon  Joseph.  Anft.  IV,  8,  48. 

45)  Nach  einem  anderen  Midrasch  {Megilla  14b)  war  Rahab  die  Frau 
des  Josua. 

46)  Ebenso  Jalkut  Schimoni  bei  Surenhusius  BlßXog  xaxaXXayfjq  p.  681  sq. 
—  Ueber  die  Elias-Sagen  überhaupt  vgl.  S.  K.,  Der  Prophet  Elia  in  der 
Legende  (Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1863,  241 — 255. 
281—296).    Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud  I.  Abth. 

47)  Ascensio  Isajae  {ed.  Dillmann  1877)  c.  V.  Jebamoth  49b.  Justin.  Dial. 
c.  Tryph.  c.  120.  Tertullian.  de  patientia  c.  14,  scorpiace  c.  8.  Hippolyt.  de 
Christo  et  Antichristo  e.  30.  Origenes  epist.  ad  African.  c.  9,  comment.  ad 
Matth.  13,  57  und  23,  37  [opp.  ed.  Lo^nmatzsch  III,  49.  IV,  238  sq.).  Commo- 
dian.  Carmen  apologet.  v.  509  sq.  {ed.  Ludwig).  Priscillian.  HI,  60  ed.  Schepss 
p.  47.  Hieronymus  comment.  ad  Isaiam  c.  57  fm.  {opp.  ed.  Vallarsi  IV,  666). 
Noch  mehr  patristische  Stellen  bei  Fabrieius,  Codex  pseudepigr.  I,  1088  sq. 
Wetstein  und  Bleek  zu  Hehr.  11,  37,  und  in  Otto's  Anmerkung  zuJtistin. 
Tryph.  120. 
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Wie  bei  der  heiligen  Geschichte,  so  ist  auch  bei  dem  religiös- 
ethischen Inhalt  der  heiligen  Schriften  die  Bearbeitung  eine 
doppelartige:  theils  wirkliche  Bearbeitung  des  Gegebenen  durch  Com- 
bination,  Schlussfolgerung  und  dergl.,  theils  aber  auch  freie  Ergän- 
zung durch  die  mannigfaltigen  Gebilde  der  schöpferischen  religiösen 
Speculation.  Beides  greift  unmerklich  in  einander  über.  Nicht 
wenige  dogmatische  Vorstellungen  und  Begriffe  der  späteren  Zeit 
sind  wirklich  dadurch  entstanden,  dass  man  das  vorliegende  Schrift- 
wort zum  Gegenstand  der  „Forschung"  gemacht  hat;  also  durch 
Eeflexion  über  das  Gegebene,  durch  gelehrte  Schlussfolgerungen 
und  Combinationen  auf  Grund  desselben.  Aber  eine  noch  viel 
reichere  Quelle  neuer  Bildungen  war  doch  die  frei  schaltende  Phan- 
tasie. Und  das,  was  auf  dem  einen  und  auf  dem  andern  Wege  ge- 
wonnen wurde,  verschmolz  fortwährend  ineinander.  An  das  durch 
Forschung  Gefundene  schlössen  sich  die  freien  Gebilde  der  Phan- 
tasie an,  ja  die  erstere  folgte  in  der  Eegel  bewusst  oder  unbewusst 
ohnehin  demselben  Zuge,  derselben  Richtung  und  Tendenz  wie  die 
letztere.  Und  wenn  die  freien  Schöpfungen  der  Speculation  feste 
Gestalt  gewonnen  hatten,  wurden  sie  hinwiederum  durch  schul- 
gerechten Midrasch  aus  der  Schrift  abgeleitet. 

Diese  forschende  und  unablässig  Neues  schaffende  theologische 
I  Arbeit  erstreckte  sich  auf  das  gesammte  Gebiet  der  religiösen  und 
ethischen  Anschauungen.  Eben  durch  sie  hat  der  religiöse 
Vorstellungskreis  Israel's  im  Zeitalter  Christi  einerseits 
den  Charakter  des  Phantastischen,  andererseits  den  des 
Schulmässigen  erhalten.  Denn  die  religiöse  Entwickelung  ist 
nicht  mehr  bedingt  und  geleitet  durch  die  wirklich-religiöse  Pro- 
ductionskraft  der  Propheten,  sondern  theils  durch  das  Walten  einer 
zügellosen,  nicht  wahrhaft  religiösen,  wohl  aber  die  religiösen  Ob- 
jecte  behandelnden  Phantasie,  theils  durch  die  schulmässige  Re- 
flexion der  Gelehrten.  Beides  beherrschte  in  dem  Masse  die  Ent- 
wickelung, als  das  wahrhaft  religiöse  Leben  an  innerer  Kraft  verlor. 

Mit  dieser  Richtung  der  ganzen  Entwickelung  hängt  es  auch 
zusammen,  dass  man  mit  besonderer  Vorliebe  sich  mit  denjenigen 
Objecten  beschäftigte,  welche  mehr  an  der  Peripherie  als  im  Cen- 
trum des  religiösen  Lebens  liegen:  mit  dem  zeitlich  und  örtlich 
rein  Transcendenten :  mit  der  zukünftigen  und  der  himm- 
lischen Welt.  Denn  je  geringer  die  wirklich  religiöse  Kraft  war, 
desto  mehr  musste  Phantasie  und  Reflexion  vom  Centrum  nach  der 
Peripherie  hin  sich  bewegen;  desto  mehr  mussten  jene  Objecte  von 
ihrem  Mittelpunkte  sich  ablösen  und  an  selbständigem  Werthe  und 
selbständigem  Interesse  gewinnen.  Man  sah  die  Gnade  und  Herr- 
lichkeit Gottes  nicht  mehr  in  der  gegenwärtigen  irdischen  Welt, 
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sondern  nur  noch  in  der  zukünftigen  und  in  der  oberen  himmlischen 
Welt.  So  hat  man  denn  mit  grossem  Eifer  einerseits  die  Escha- 
tologie,  andererseits  die  mythologische  Theosophie  ausgebaut 
Durch  gelehrte  Schriftforschung  und  freie  religiöse  Dichtung  er- 
wuchs eine  reiche  Fülle  von  Vorstellungen  über  die  Verwirklichung 
des  Heiles  Israel's  in  einer  künftigen  Weltperiode.  Man  stellte  fest, 
unter  welchen  Bedingungen  und  Vorraussetzungen,  unter  welchen 
begleitenden  Umständen,  mit  welchen  Mitteln  und  Kräften  dieses 
Heil  sich  verwirklichen  werde,  vor  allem  aber,  worin  es  bestehen 
und  wie  überschwenglich  seine  Herrlichkeit  sein  werde;  mit  einem 
Worte:  die  messianische  Dogmatik  wurde  immer  sorgfältiger  aus- 
gebaut und  reicher  ausgestattet.  Ebenso  angelegentlich  beschäf- 
tigte man  sich  aber  auch  mit  der  oberen  himmlischen  Welt:  Gottes 
Wesen  und  Eigenschaften,  der  Himmel  als  seine  Wohnung,  die 
Engel  als  seine  Diener,  die  ganze  Fülle  und  Herrlichkeit  der  himm- 
lischen Welt:  das  waren  die  Objecte,  welchen  die  gelehrte  Reflexion 
und  die  dichtende  Phantasie  mit  Vorliebe  sich  zuwandte.  Auch 
philosophische  Probleme  wurden  dabei  erwogen:  wie  die  OflFen- 
barung  Gottes  in  der  Welt  zu  denken,  wie  ein  Wirken  Gottes  in 
der  Welt  möglich  sei,  ohne  dass  er  selbst  in  die  Endlichkeit  herab- 
gezogen werde,  inwiefern  in  der  von  Gott  geschafienen  und  ge- 
leiteten Welt  das  Böse  i  einen  Raum  habe  u.  dgl.  —  Zur  Ent- 
wickelung  der  theosophischen  Speculationen  gaben  in  den  heiligen 
Schriften  besonders  zwei  Abschnitte  Veranlassung:  die  Schöpfungs- 
geschichte (n^iBi^'iS  nto?ia)  und  der  „Wagen"  des  Ezechiel  (nisnia), 
d.  h.  die  Eingangs- Vision  Ezech.  c.  1.  Bei  Erklärung  dieser  beiden 
Abschnitte  wurden  jene  tieferen  göttlichen  (Geheimnisse  behandelt, 
die  aber  nach  Ansicht  der  Gelehrten  eine  esoterische  Lehre  bilden 
sollten.  „Die  Schöpfungsgeschichte  darf  nicht  vor  Zweien  zugleich 
erklärt  werden,  und  der  Wagen  nicht  einmal  vor  Einem,  ausser 
wenn  er  ein  Gelehrter  ist  und  aus  eigener  Einsicht  urtheilen 
kann"  ^s).  in  diesen  so  sorgfältig  gehüteten  Auslegungen  der 
Schöpfungsgeschichte  und  des  Wagens  haben  wir  die  Anfänge  zu 
jenen  wunderlichen  Phantasien  über  Schöpfung  und  Geisterwelt  zu 


48)  Chagiga  II,  1.  Vgl.  auch  Megilla  IV,  10.  Näheres  bei  Herz feld  III, 
410 — 424.  —  Hieronymus,  prölog.  commentarii  in  Exech.  {opp.  ed.  VallarsiV 
p.  3) :  aggrediar  Exechiel  prophetam,  cujus  difficfultatem  Hebraeorum  probat 
traditio.  Nam  nisi  quis  apvd  eos  aefatem  sacerdotalis  ministerii,  id  est  trice- 
simtmi  annum  impleverit,  nee  principia  Oeneseos,  nee  Cantieum  Canficorum, 
nee  hujus  voluminls  exordium  et  finem  legere  permittitur.  —  Idem,  cpist.  Llll 
ad  Paulinum  e.  8  {Vallarsi  I,  279):  tertius  {seil.  Exechiel)  principia  et  finem 
tantis  habet  obscuritatibiis  involnta,  ut  apud  Hcbracos  istae  partes  cum  exordio 
Oeneseos  ante  annos  triginta  non  legantur. 


[285]  III.   Halacha  und  Haggada.    2.  Die  Haggada,  347 

erblicken,  welche  in  der  sogenannten  Kabbala  des  Mittelalters  zum 
Abschlüsse  gelangt  sind. 

Während  die  Auslegung  und  Weiterbildung  des  Gesetzes  eine 
verhältnissmässig  streng  geregelte  war,  schaltete  auf  dem  Gebiete 
der  religiösen  Speculation  eine  fast  zügellose  Willkür.  Von  Regel 
und  Methode  kann  hier  nur  in  sehr  uneigentlichem  Sinne  die 
Rede  sein.  Namentlich  fehlte  eines,  was  die  Entwickelung  des 
Rechts  zu  einer  so  stetigen  und  festgefügten  machte:  das  strenge 
Traditionsprincip.  Der  Bearbeiter  der  ethisch-religiösen  Materien 
war  nicht,  wie  der  Ausleger  des  Gesetzes,  verpflichtet,  sich  streng 
an  die  Tradition  zu  halten.  Er  konnte  frei  und  ungehindert  seine 
Phantasie  walten  lassen,  wofern  deren  Producte  sich  nur  überhaupt 
in  den  Rahmen  der  jüdischen  Anschauung  einfügen  Hessen.  Eine 
gewisse  Tradition  hat  sich  freilich  auch  hier  gebildet.  Aber  sie 
war  nicht  verbindlich.  Der  religiöse  Glaube  war  verhältnissmässig 
frei,  während  das  Thun  in  um  so  engere  Fesseln  gelegt  wurde  ^^). 


49)  Mit  einem  gewissen,  wenn  auch  nur  relativen  Rechte  hat  daher  Moses 
Mendelssohn  behauptet,  das  Judenthum  habe  überhaupt  keine  Dog- 
men („Unter  allen  Vorschriften  und  Verordnungen  des  mosaischen  Gesetzes 
lautet  kein  einziges:  Du  sollst  glauben  oder  nicht  glauben;  sondern  alle  heissen: 
Du  sollst  thun  oder  nicht  thun!  Dem  Glauben  wird  nicht  befohlen;  denn 
der  nimmt  keine  andern  Befehle  an,  als  die  den  Weg  der  üeberzeugung  zu 
ihm  kommen",  Mendelssohn,  Jerusalem,  zweiter  Abschnitt  S.  53  f.  =  Gesammelte 
Schriften  III,  321).  Diese  Ansicht  hat  bei  modernen  Juden  vielfachen  Beifall 
gefunden,  indem  man  darin  eine  Ueberlegenheit  des  Judenthums  gegenüber 
dem  Christenthum  erblickt.  Die  Berechtigung  der  Ansicht  auf  jüdischem 
Boden  ist  freilich  nur  eine  relative.  Denn  es  heisst  in  der  Mischna  Sanhe- 
drin  X,  1:  „Folgende  haben  keinen  Antheil  an  der  künftigen  Welt:  Wer  sagt, 
die  Auferstehung  der  Todten  sei  nicht  im  Gesetze  gelehrt,  und  das  Gesetz 
stamme  nicht  vom  Himmel,  und  Epikuros  (=  der  Leugner  der  Schöpfung  und 
Regierung  der  Welt  durch  Gott)".  Als  verbindliche  Glaubenslehren  werden 
also  hier,  wenn  wir  die  Reihenfolge  umkehren,  folgende  drei  aufgestellt:  1)  die 
Schöpfung  und  Leitung  der  Welt  durch  Gott,  2)  der  göttliche  Ursprung  des 
Gesetzes,  3)  die  Auferstehung  der  Todten.  Maimonides  hat  in  seinem  Com- 
mentar  zu  dieser  Stelle  sogar  dreizehn  Grundlehren  des  Judenthums  auf- 
gestellt, ohne  deren  Anerkennung  man,  wie  die  Mischna  sagt,  keinen  Antheil 
an  der  künftigen  Welt  haben  könne  (s.  die  lat.  Uebersetzung  von  Maimonides' 
Commentar  in  Surenhusius'  Mischna- Ausgabe  IV,  263  f.).  Die  Mendelssohn'sche 
Behauptung  hat  daher  auch  im  Schoosse  des  modernen  Judenthums  nicht 
selten  Opposition  gefunden  (s.  z.  B.  Leop.  Low,  Gesammelte  Schriften  Bd.  I, 
Szegedin  1889,  S.  31—52:  „Die  Grundlehren  der  Religion  Israels",  und  S.  133 
— 17(5:  „Jüdische  Dogmen".  Hamburger,  Real.-Enc.  für  Bibel  und  Talmud, 
Supplementbd.  II,  1891,  Art.  „Glaube").  Aber  eine  gewisse  Berechtigung  ist 
der  Behauptung  Mendelssohn's  nicht  abzusprechen.  Und  es  ist  sehr  interes- 
sant, zu  sehen,  wie  hier  Rabbinismus  und  Aufklärung  sich  die  Hand  reichen. 
Beiden  ist  gemeinsam,  dass  sie  das  Wesen  und  den  Werth  des  wirklich  reli- 
giösen Glaubens  nicht  kennen. 
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Mit  dein  Fehlen  des  Traditionsprincips  auf  diesem  Gebiete  fiel  aber 
überhaupt  jeder  Eegulator  weg.  Denn  es  gab  für  den  „Forscher" 
eigentlich  nur  eine  Eegel:  das  Recht,  aus  jeder  Stelle  alles  machen 
zu  dürfen,  was  Witz  und  Verstand  ihm  eingab.  Wenn  trotzdem 
auch  für  die  haggadische  Auslegung  gewisse  „Regeln"  aufgestellt 
werden,  so  ist  es  eben  mir  die  Willkür,  die  hier  zur  Methode  wird. 
Eine  Anzahl  solcher  Regeln  für  die  haggadische  Auslegung  finden 
sich  unter  den  32  Middoth  (hermeneutischen  Grundsätzen),  welche 
dem  R.  Elieser,  dem  Sohne  des  R.  Jose  ha-Gelili  zugeschrieben 
werden  s*^).  Das  spätere  Judenthum  |  hat  gefunden,  dass  es  einen 
vierfachen  Schriftsinn  gebe,  der  in  dem  Worte  0-"-iB  (Paradies)  an- 
gedeutet sei,  nämlich:  1)  tDüB,  den  einfachen  oder  wörtlichen  Sinn, 
2)  r^l  (Andeutung),  den  typischen,  allegorischen  Sinn,  3)  ttJllT  (For- 
schung), den  durch  Forschung  abzuleitenden  Sinn,  4)  Tio  (Geheim- 
niss),  den  theosophischen  Sinn^^). 

Die  Art  dieser  exegetischen  Methode  durch  Beispiele  anschau- 
lich zu  machen,  ist  um  so  überflüssiger,  als  sie  aus  dem  Neuen 
Testamente  und  der  gesammten  altchristlichen  Literatur  zur  Genüge 
bekannt  ist.    Denn  mit  den  heiligen  Schriften  selbst  ist  auch  die 


50)  S.  die  32  Middoth  z.  B.  bei  Waehner,  Antiquitates  Ebrasorum  I, 
396 — 421.  Pinner,  Uebersetzung  des  Tractates  Berachoth,  Einleitung  fol. 
20a— 21a.  Pressel  in  Herzog's  Eeal-Enc.  1.  Aufl.  XV,  658 f.  Bacher,  Die 
Agada  der  Tannaiten  I,  372.  II,  293  ff".  Strackln  Herzog's  Eeal-Enc.  2.  Aufl. 
XVm,  356 f.  Ders.,  Einl.  in  den  Thalmud  2.  Aufl.  S.  100-103.  —  Für  das 
Literarhistorische  vgl.  auch  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden 
S.  86.    Fürst,  Bibliotheca  Judaica  II,  108. 

51)  Die  Anfangsbuchstaben  dieser  vier  Worte  ergeben  das  Wort  ö'i""'iS. 
Vgl.  Waehner,  Antiquitates  Ebraeorum  I,  353—357.  Döpke,  Hermeneutik 
der  neutestameutlichen  Schriftsteller  S.  135 — 137.  Deutsch,  Der  Talmud 
(1869)  S.  16  f.  Dob schütz.  Die  einfache  Bibelexegese  der  Tannaim  (Breslau 
1893)  S.  44 — 45,  und  bes.  Bacher,  L'exegese  biblique  clans  le  Zohar  {Revue  des 
etudes  juives  t.  XXII,  1891,  p.  33—46,  219—229).  Ders.,  Die  jüdische  Bibel- 
exegese vom  Anfang  des  10.  bis  zum  Ende  des  15.  Jahrh.  (in:  Winter  und 
Wünsche,  Die  jüdische  Litteratur  seit  Abschluss  des  Kanons  Bd.  II,  auch 
separat  1892)  Cap.  VIII.  Ders.,  Das  Merkwort  öT-iB  in  der  jüdischen  Bibel- 
cxegese  (Stade's  Zeitschr.  für  die  alttestamentl.  Wissensch.  XIII.  Jahrg.  1893, 
S.  294 — 305).  —  Bacher  zeigt,  dass  die  Unterscheidung  dieses  vierfachen  Schrift- 
sinnes zuerst  im  Sohar  auftritt  (Ende  des  13.  Jahrh.).  Allerdings  sagt  schon 
eine  talmudische  Legende,  dass  vier  Gelehrte  in  das  „Paradies"  eingetreten 
seien  und  nur  einer  von  ihnen,  nämlich  E.  Akiba,  unversehrt  herausgekommen 
sei  {Tosephta  Chagiga  II,  'i;  jer.  Chagiga  77b;  bab.  Chagiga  14b).  Allein  unter 
dem  Eintreten  in  das  „Paradies",  d.  h.  an  den  Ort  der  himmlischen  Geheim- 
nisse, ist  hier  nicht  die  vierfache  Exegese,  sondern  nur  die  theosophische  und 
kosmogonische ,  an  Gen.  1  und  Ezech.  1  sich  anschliessende  Speculation  zu 
verstehen. 
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Art  ihrer  exegetischen  Behandkmg  vom  Jiidenthiini  in  die  christ- 
liche Kirche  übergegangen.  Dabei  ist  nur  das  Eine  zu  bemerken, 
dass  die  im  Neuen  Testamente  gehandhabte  exegetische  Methode 
sich  verhältnissmässig  noch  durch  grosse  Besonnenheit  vor  der  ge- 
wöhnlichen jüdischen  auszeichnet.  Die  Apostel  und  die  christlichen 
Schriftsteller  überhaupt  wurden  eben  durch  die  regulirende  Norm 
des  Evangeliums  vor  den  Extravaganzen  der  jüdischen  Exegese 
bewahrt.  Und  doch  —  wer  möchte  noch  solche  Behandlungen  alt- 
testamentlicher  Stellen,  wie  sie  etwa  Gal  3,  16;  4,  22—25;  Rom.  10, 
6—8,  auch  Matth.  22,  31—32  vorliegen,  heutzutage  rechtfertigen? 
Die  jüdische  Exegese  aber,  der  ein  solcher  Regulator  fehlte,  artete 
immer  mehr  in  die  willkürlichsten  Spielereien  aus^^j,  Es  ist  von 
ihrem  Standpunkte  aus  gar  nicht  mehr  etwas  Besonderes,  sondern 
ganz  ihrem  Geiste  entsprechend,  wenn  man  sich  z.  B.  auch  erlaubte, 
Worte  in  Zahlen  oder  Zahlen  in  Worte  umzusetzen,  um  dadurch 
die  überraschendsten  Aufschlüsse  zu  gewinnen  ^^^^ 

1  Bei  der  verhältnissmässig  grossen  Freiheit,  welche  der  Ent- 
wickelung  des  religiösen  Vorstellungskreises  gegeben  war,  ist  es 
nicht  zu  verwundern,  dass  sich  auch  fremde  Einflüsse  dabei  in 
mehr  oder  weniger  starker  Weise  geltend  machten.  Palästina  war 
ja  längst  dem  allgemeinen  Weltverkehr  erschlossen.  Schon  seit 
Gründung  der  grossen  Weltreiche  der  Assyrer,  Chaldäer,  Perser 
gingen  Einflüsse  der  mannigfaltigsten  Art  über  das  Land  dahin. 
Wenn  es  zwei  Jahrhunderte  lang  unter  persischer  Herrschaft  ge- 
standen hat,  so  wäre  es  wahrlich  sehr  auffallend,  wenn  diese  That- 
sache  nicht  auch  auf  dem  Gebiete  des  geistigen  Lebens  Israel's 


52)  Vgl.  überhaupt  die  oben  S.  329 f.  genannte  Literatur,  besonders:  Döpke 
S.  88—188.  Hartmann  S.  534—699.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils 
I,  244  ff".  Hirschfeld,  1847.  Weite,  in  der  Tübinger  Quartalschrift  1842. 
Hausrath  I,  97  ff".  Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten  I — IL  Hambur- 
ger's  Artikel  in  der  Eeal-Enc.  für  Bibel  und  Talmud  Abth.  IL  —  Ueber  die 
allegorische  Schriftauslegung  Philo's  s.  insbesondere:  Gfrörer,  Philo  I,  68 — 
113.  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  IH,  2  (3.  Aufl.)  S.  346—352. 
Siegfried,  Philo  S.  160ff".  — Ueber  die  wörtliche  Exegese:  Dobschütz,  Die 
einfache  Bibelexegese  der  Tannaim,  Breslau  1893. 

53)  In  einem  Anhang  zur  Mischna  wird  z.  B.  die  Behauptung,  dass  Gott 
jedem  Gerechten  310  Welten  zum  Erbtheil  geben  werde,  durch  Prov.  8,  21 
ü''  "iinns  b'injnb  bewiesen;  denn  tJi  ist  gleich  310  {Ukxin  III,  12,  die  Stelle 
fehlt  in  der  von  Lowe  herausgegebenen  Cambridger  Handschrift).  Umgekehrt 
beweist  der  Verfasser  des  Barnabasbriefes,  der  hierin  ganz  in  den  Bahnen  der 
jüdischen  Exegese  geht,  aus  den  318  Knechten  Abraham's,  dass  Abraham 
schon  das  Kreuz  Jesu  im  Geiste  geschaut  habe;  denn  die  Zahl  18  =  IH 
bedeute  den  Namen  Jesus,  und  die  Zahl  300  =  T  bedeute  das  Kreuz  (Bar- 
nab.  e.  9). 
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irgendwelche  Spuren  zurückgelassen  hätte.  Vollends  der  Ueber- 
macht  des  griechischen  Geistes  konnte  es  sich  unmöglich,  auch  bei 
allem  Streben  nach  geistiger  Absperrung,  gänzlich  entziehen.  So 
ist  es  denn  unleugbar,  dass  namentlich  einerseits  babylonisch- 
persische, andererseits  griechische  Einflüsse  in  der  Entwickelung 
des  religiösen  Vorstellungskreises  Israel's  bemerkbar  sind.  Man 
kann  über  das  Mass  dieser  Beeinflussung  streiten.  Eine  sorgfältige 
Detail-Untersuchung,  besonders  über  den  Einfluss  des  Parsismus, 
ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  geliefert  worden.  Man 
wird  vielleicht  diesen  Einfluss  auf  ein  verhältnissmässig  geringes 
Mass  zu  reduciren  haben.  Die  Thatsache  aber,  dass  sowohl  baby- 
lonisch-persische als  griechische  Einwirkungen  stattgefunden  haben, 
ist  unleugbar  54)_  gi^  scheint  allerdings  bei  der  schroff"en  Scheide- 
wand, welche  das  Judenthum  in  religiöser  Beziehung  zwischen 
sich  und  dem  Heidenthum  gezogen  hat,  auf  den  ersten  Blick  be- 
fremdlich, ja  räthselhaft.  Man  braucht  sich  aber  zu  ihrer  Erklärung 
nicht  darauf  zu  berufen,  dass  die  Einflüsse  zu  einer  Zeit  statt- 
gefunden haben,  wo  die  Scheidewand  noch  keine  so  schroffe  war  — 
sie  gehen  auch  in  der  späteren  Zeit  noch  fort^^);  auch  nicht  darauf, 
dass  gegen  die  |  Macht  geistiger  Einflüsse  eben  keine  Scheidewand 
stark  genug  ist.  Der  tiefste  Erklärungsgrund  ist  vielmehr  der, 
dass  das  gesetzliche  Judenthum  das  Hauptgewicht  eben  doch  nur 
auf  die  Correctheit  des  Thun's  gelegt  hat,  und  daher  dem  reli- 
giösen Vor  Stellungskreis  ein  verhältnissmässig  freier  Spielraum 
gelassen  wurde. 


54)  Eine  starke  Einwirkung  der  babylonischen  Mythologie  schon  in 
vorprophetischer  Zeit,  wie  auch  noch  später,  hat  namentlich  Gunkel  nachzu- 
weisen versucht  (Schöpfung  und  Chaos  in  Urzeit  und  Endzeit,  1895).  In  Be- 
treff des  Parsismus  vgl.  das  sicher  unverdächtige  Urtheil  Lücke's,  Ein- 
leitung in  die  Offenbarung  des  Johannes  (2.  Aufl.)  S.  55  f.:  „Der  Einfluss  der 
altpersischen  Eeligion  auf  die  Entwicklung  der  Jüdischen  Religionsideen  .... 
ist  ein  unbestreitbares  Factum".  —  Ueber  den  Einfluss  des  Hellenismus  auf 
den  palästinensischen  Midrasch  s.  Freudenthal,  Hellenistische  Studien  (1875) 
S.  66—77.     Siegfried,  Philo  S.  283 ff. 

55)  Die  Angelologie  ist  in  der  Zeit  des  babylonischen  Talmud  noch  viel 
stärker  parsistisch  beeinflusst  als  früher.  Vgl.  Kohut,  Ueber  die  jüdische 
Angelologie  und  Dämonologie  1866.  —  Die  von  Freudenthal  und  Siegfried 
nachgewiesenen  Einwirkungen  des  Hellenismus  auf  den  palästinensischen  Mi- 
drasch gehören  überhaupt  erst  einer  Zeit  an,  wo  die  religiöse  Absperrung  längst 
eine  sehr  scharfe  war. 
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IV.  Die  berühmtesten  Schriftgelehrten. 

Literatur: 

Die  älteren  hebräischen  Werke  über  die  Mischna-Lehrer  s.  bei  Wo  If,  Biblioth. 
Hebr.  II,  805 sg.    Fürst,  Biblioth.  Judaiea  II,  48*5'. 

Ott  ho,  Historia  doctoruni  misnicorum,  qua  opera  etiam  synedrii  magni  Hiero- 
solymitani  praesides  et  viee-praesides  recensentur.  Oxonii  1672  (öfters  nach- 
gedruckt, z.  B.  auch  bei  Wolf,  Biblioth.  Hebr.  t.  IV  und  in  Ugolini's 
Thesaurus  t.  XXI). 

Joh.  Chrph.  Wolf,  BibliotJteca  Hebraea  II,  805—865  (giebt  ein  alphabetisches 
Verzeichniss  der  in  der  Mischna  erwähnten  Gelehrten). 

Herzfeld,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  III,  226 — 263.  —  Derselbe,  Chro- 
nologische Ansetzung  der  Schriftgelehrten  von  Antigonus  von  Socho  bis 
auf  E.  Akiba  (Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1854, 
S.  221-229.   273—277). 

Kämpf,  Genealogisches  und  Chronologisches  bezüglich  der  Patriarchen  aus 
dem  Hillel'schen  Hause  bis  auf  R.  Jehuda  ha-Nasi,  den  Redacteur  der 
Mischnah  (Monatsschr.  f  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1853,  S.  201 
—207.  231-236.    1854,  S.  39—42.  98-107). 

Jost,  Geschichte  des  Judenthums  und  seiner  Secten  Bd.  I — II. 

Grätz,  Geschichte  der  Juden  Bd.  III — IV. 

Derenbourg,  Essai  sur  l'histoire  et  la  geographie  de  la  Palestine  d' apres  les 
Tkahmids  et  les  autres  sources  rabbiniqtces.  P.  I:  Histoire  de  la  Palestine 
depuis  Cyrus  jusqu'ä  Adrien.    Paris  1867. 

Die  hebräisch  geschriebenen  Werke  von  Frankel  (1859),  Brüll  (1876)  und 
Weiss  (1871 — 1876).  Näheres  darüber  s.  bei  der  Literatur  zur  Mischna 
(§3). 

Friedländer,  Geschichtsbilder  aus  der  Zeit  der  Tanaiten  und  Amoräer.  Brunn 
1879  (sehr  nachlässig,  s.  Theol.  Litztg.  1880,  433). 

Hamburger,  Real-Encyclopädie  für  Bibel  und  Talmud,  Abth.  II,  die  einzel- 
nen Artikel. 

Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten,  Bd.  I:  Von  Hillel  bis  Akiba,  1884.  Bd.  II: 
Von  Akiba's  Tod  bis  zum  Abschluss  der  Mischna,  1890  (Bd.  I  erschien 
zuerst  in  der  Monatsschrift  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenthums, 
•    Jahrg.  1882-1884). 

Strack  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  Bd.  XVIII,  S.  345  ff.  (im  Art.  „Thal- 
mud").    Ders.,  Einleitung  in  den  Thalmud    2.  Aufl.    1894,  S.  76  fi". 

Loeb,  La  chaine  de  la  tradition  da?is  le  premier  chapitre  des  Pirke  Äbot  {Bib- 
liotheque  de  l'ecole  des  hautes  itudes,  Sciences  religieuses,  t.  I,  Paris  1889, 
p.  307 — 322).  —  Ders.,  Notes  sur  le  chapitre  /e»".  des  Pirke  Äbot  {Revue  des 
äudes  juives  t.  XIX,  1889,  p.  188—201). 

Ueber  die  einzelnen  Schriftgelehrten  sind  wir  erst  seit  dem  Zeit- 
alter der  Mischna,  d.  h.  seit  etwa  70  nach  Chr.,  näher  unterrichtet, 
üeber  alle  früheren  ist  unsere  Kunde  eine  äusserst  dürftige.  Selbst 
in  Betreff  der  berühmten  Schulhäupter  Hillel  und  Schammai  steht 
es  nicht  viel  anders.   Denn  wenn  man  von  dem  rein  Legendarischen 
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absieht,  so  ist  das,  was  wir  wirklich  über  sie  wissen,  verhältniss- 
1  massig  sehr  wenig  und  unbedeutend.  —  Die  Namen  und  die  Reihen- 
folge der  berühmtesten  Schulhäupter  etwa  seit  dem  zweiten  Jahr- 
hundert vor  Chr.  bis  70  nach  Chr.  sind  uns  namentlich  durch  das 
erste  Capitel  des  Tractates  Aboth  (oder  Ptrke  Aboth)  überliefert, 
wo  die  ununterbrochene  Reihe  der  Männer  aufgezählt  wird,  welche 
von  Moses  an  bis  auf  die  Zeit  der  Zerstörung  Jerusalems  die  Träger 
der  Gesetzesüberlieferung  waren.  Das  ganze  Capitel  lautet  folgen- 
dermassen  ^). 

1.  „Mose  hat  das  Gesetz  auf  Sinai  empfangen  und  überlieferte 
es  dem  Josua;  dieser  den  Aeltesten;  die  Aeltesten  den  Propheten; 
und  die  Propheten  überlieferten  es  den  Männern  der  grossen  Ver- 
sammlung. Diese  stellten  drei  Regeln  auf:  Seid  bedachtsam  im 
Urtheilsprechen!  stellet  viele  Schüler  auf!  und  machet  einen  Zaun 
um  das  Gesetz!  2.  Simon  der  Gerechte  war  einer  von  den  letzten 
Männern  der  grossen  Versammlung.  Er  pflegte  zu  sagen:  Durch 
drei  Dinge  besteht  die  Welt:  durch  das  Gesetz,  den  Gottesdienst 
und  Wohlthätigkeit.  3.  Antigonus  von  Socho  empfing  die  Ueber- 
lieferung  von  Simon  dem  Gerechten.  Er  sagte:  Gleichet  nicht  den 
Knechten,  die  dem  Herrn  um  des  Lohnes  willen  dienen,  sondern 
seid  denen  gleich,  die  ohne  Rücksicht  auf  Lohn  Dienste  leisten; 
und  stets  sei  Gottesfurcht  bei  euch. 

4.  Jose  ben  Joeser  aus  Zereda  und  Jose  ben  Jochanan 
aus  Jerusalem  empfingen  die  Ueberlieferung  von  ihnen.  Jose  ben 
Joeser  sagte:  Lass  dein  Haus  einen  Sammelplatz  für  weise  Männer 
sein;  lass  dich  vom  Staub  ihrer  Füsse  bestauben;  und  trinke  mit 
Durst  ihre  Lehren.  5.  Jose  ben  Jochanan  aus  Jerusalem  sagte: 
Dein  Haus  sei  allseitig  off'en  (für  Gäste),  und  lass  die  Armen  deine 
Hausgenossen  sein.  Schwätze  nicht  überflüssig  mit  dem  Weibe. 
Man  findet  es  unschicklich  mit  der  eigenen,  um  wie  viel  mehr  mit 
eines  Anderen  Frau.  Daher  sagen  auch  die  Weisen:  Wer  mit  einem 
Frauenzimmer  unnütze  Reden  führt,  zieht  sich  Unglück  zu,  wird 
abgehalten  von  Beschäftigung  mit  dem  Gesetze,  und  am  Ende  ist 
die  Hölle  sein  Erbtheil. 

6.  Josua  ben  Perachja  und  IS'ittai  aus  Arbela  empfingen 
die  Ueberlieferung  von  diesen.    Ersterer  sagte:  Verschaffe  dir  einen 


1)  Die  folgende  Uebersetzung  ist  zum  grössteu  Theile  aus  der  uiitrr 
Jost's  Leitung  erschienenen  Mischna- Ausgabe  (Berlin,  Lewent,  1832 — 1834) 
entnommen;  theilweise  aber  nach  der  sorgfältigen  Erklärung  von  Cahn  (Pirke 
Aboth  1875)  berichtigt.  Sonst  vgl.  für  die  Auslegung  bes.  noch  die  Ausgaben 
von  Surenhusius  (Mischna  Bd.  IV),  P.  Ewald  (Pirke  Aboth  1825),  Taylor 
{Sayitigs  of  the  Jewish  Fathers,  Cambridge  1877)  und  Strack  (Die  Sprüche  der 
Väter  1882). 
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I  (Studir-)Gefälirten  und  beurtheile  alle  Menschen  nach  der  günstigen 
Seite.  7.  Nittai  aus  Arbela  sagte:  Entferne  dich  von  einem  bösen 
Nachbarn;  geselle  dich  nicht  zu  dem  Gottlosen;  und  glaube  nicht, 
dass  die  Strafe  ausbleibt. 

8.  Juda  ben  Tabbai  und  Simon  ben  Schetach  empfingen 
die  Ueberlieferung  von  diesen.  Der  Erstere  lehrte:  Mache  dich  (als 
Richter)  nicht  zum  Sachwalter.  Wenn  die  Parteien  vor  dir  stehen, 
siehe  sie  an,  als  ob  sie  beide  Unrecht  hätten.  Sind  sie  aber  ent- 
lassen und  haben  den  Urtheilsspruch  angenommen,  so  betrachte  sie 
beide  als  gerechtfertigt.  9.  Simon  ben  Schetach  sagte:  Prüfe  die 
Zeugen  wohl;  sei  aber  vorsichtig  im  Ausfragen,  dass  sie  nicht  eben 
daraus  Unwahrheit  sagen  lernen. 

10.  Schemaja  undAbtaljon  empfingen  von  ihnen.  Schemaja 
lehrte:  Liebe  die  Arbeit,  hasse  die  Herrschaft  und  dränge  dich 
nicht  zu  den  Grossen.  11.  Abtaljon  sagte:  Ihr  Weisen!  Seid  vor- 
sichtig in  euren  Lehren,  auf  dass  ihr  euch  nicht  Verirrung  zu 
Schulden  kommen  lasset,  und  euch  verirret  an  einen  Ort  schlechten 
Wassers.  Nun  trinken  davon  Schüler,  die  nach  euch  kommen, 
sterben  dahin;  und  der  Name  Gottes  wird  dadurch  entheiligt. 

12.  Hillel  und  Scham mai  empfingen  von  diesen.  Hillel  sagte: 
Sei  ein  Schüler  Aaron's,  friedliebend,  friedenstiftend,  liebe  die  Men- 
schen und  ziehe  sie  heran  zum  Gesetze.  13.  Er  pflegte  auch  zu 
sagen:  Wer  sich  einen  grossen  Namen  machen  will,  büsst  den  seinen 
ein;  wer  seine  Kenntnisse  nicht  vermehrt,  vermindert  sie;  wer  aber 
gar  keine  Lehre  sucht,  ist  des  Todes  schuldig;  wer  sich  der  Krone 
(des  Gesetzes)  bedient  (zu  äusseren  Zwecken),  schwindet  dahin. 
14.  Derselbe  sagte-.  Wenn  nicht  ich  für  mich  (arbeite),  wer  soll 
es  für  mich  thun?  Und  thue  ich  es  für  mich  allein,  was  bin 
ich?  Und  wenn  nicht  jetzt,  wann  sonst?  15.  Schammai  sagte: 
Mache  das  Gesetzesstudium  zur  bestimmten  Beschäftigung;  ver- 
sprich wenig  und  thue  viel;  und  nimm  Jedermann  mit  Freundlich- 
keit auf. 

16.  ßabban  Gamaliel  sagte:  Setze  dir  einen  Lehrer,  so  ver- 
meidest du  das  Zweifelhafte.  Und  verzehnte  nicht  zu  oft  nach 
blossem  Ungefähr. 

17.  Sein  Sohn  Simon  sagte:  Ich  bin  unter  weisen  Männern 
seit  früher  Jugend  aufgewachsen  und  habe  für  den  Menschen  nichts 
zuträglicher  gefunden,  als  Schweigen.  Das  Studium  ist  nicht  das 
Wesentlichste,  sondern  die  Ausübung.  Wer  viel  Worte  macht, 
bringt  nur  Sünde  zu  Wege. 

18.  Eabban  Simon  ben  Gamaliel  sagte:  Durch  drei  Dinge 
besteht  die  Welt:  durch  Rechtspflege,  durch  die  Wahrheit  und  durch 

Schür  er,  Geschichte  II.    3.  Aufl.  23 
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I  Eintracht.    [So  heisst  es  auch  {Sacharja  8,  16):  Wahrheit  und  Recht 
des  Friedens  richtet  in  euren  Thoren]'-)". 

So  weit  die  Misch  na.  Unter  den  hier  aufgeführten  Autoritäten 
interessiren  uns  zunächst  „die  Männer  der  grossen  Versammhing" 
oder  der  grossen  Synagoge  (nVlian  nipSD  ''T??*?).  Sie  erscheinen 
hier  als  die  Träger  der  Gesetzestradition  zwischen  den  letzten  Pro- 
pheten und  den  ältesten,  mit  Namen  bekannten  Schriftgelehrten. 
Die  spätere  jüdische  Tradition  schreibt  ihnen  allerlei  gesetzliche 
Verordnungen  zu  '^).  Sehr  jung,  eigentlich  erst  modern,  ist  dagegen 
die  Meinung,  dass  sie  auch  den  Kanon  des  Alten  Testamentes  zu- 
sammengestellt hätten  *).  Da  in  den  Quellen  nirgends  gesagt  wird, 
wer  sie  eigentlich  waren,  so  Hessen  sich  um  so  besser  die  verschie- 
denartigsten Hypothesen  über  sie  aufstellen  5),    Das  Richtige,  dass 


2)  Die  eingeklammerten  Worte  fehlen  in  den  besten  Handschriften,  z,  B. 
Berolln.  Mss.  Or.  Fol.  567  (s.  Cahn,  Pirke  Aboth  S,  62)  und  Cambridge  Uni- 
versify  Addltional  470,  1  (s.  Taylor,  Sayings  of  tlie  Jetrkh  Fathers  p.  4). 

3)  S.  Rau,  De  synagoga  magna  p.  6 — 24.  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes 
Jisrael  HI,  244  f.  Knenen,  Over  de  mannen  der  groote  synagoge  p.  2 — 6  = 
Gesammelte  Abhandlungen  zur  bibl.  Wissensch.  S.  126— 129.  Taylor,  Sayings 
of  the  Jeivish  Fathers  p.  124 s*?.  D.  Hoffmann  im  Magazin  für  die  Wissen- 
schaft des  Judenth.  X,  1883,  S.  45  ff. 

4)  Diese  Meinung  ist,  wie  es  scheint,  hauptsächlich  durch  Elias  Le- 
vita  (16.  Jahrh.)  in  Umlauf  gekommen  und  von  ihm  in  die  christliche  Theo- 
logie übergegangen.  S.  Strack  in  Herzog's  ßeal-Enc.  2.  Aufl.  VII,  416  f.  (Art. 
„Kanon  des  Alten  Testaments"). 

5)  S.  Hartmann,  Die  enge  Verbindung  des  Alten  Testaments  mit  dem 
Neuen  S.  120—166.  —  Die  Einleitungen  in's  A.  T.,  z.  B.  De  Wette-Schrader 
§  13.  —  Heidenheim,  Untersuchungen  über  die  Synagoga  magna  (Studien 
und  Krit.  1853,  S.  93 — 100).  Ders.,  Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  englisch- 
theolog.  Forschung  und  Kritik  II,  1865,  286—300.  —  Herz  fei  d,  Gesch.  des 
Volkes  Jisrael  II,  22-24,  380  fi".  III,  244  f.  270f.  —  Jost,  Gesch.  des  Judenth. 
I,  41  —  43,  91,  95  f.  —  Grätz,  Die  grosse  Versammlung  (Monatsschr.  f.  Gesch. 
und  Wissensch.  des  Judenth.  1857,  S.  31—37,  61 — 70).  —  Leyrer  in  Herzog's 
Keal-Enc.  1.  Aufl.  XV,  296—299.  —  Derenbourg,  Hisfoire  de  la  Palestine 
p.  29—40.  —  Fürst,  Der  Kanon  des  A.  T.  nach  den  Ueberlieferungen  in 
Talmud  und  Midrasch  1868,  S.  21 — 23.  —  Gins  bürg  in  Kitto's  Cyclopaedia 
III,  ^msqq.  —  Neteler,  Tüb.  Theol.  Quartalschr.  1875,  S.  490— 499.  —  Bloch, 
Studien  zur  Geschichte  der  Sammlung  der  althebräischen  Literatur  (1876) 
S.  100—132.  —  Hamburger,  Eeal-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  Abth.  II, 
S.  318 — 323.  —  Monfet,  Essai  sur  les.  origines  des  partis  saducien  et  pharisien 
(1883)  p.  91—97.  —  D.  Hoffmann,  Ueber  „die  Männer  der  grossen  Versamm- 
lung" (Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenth.  X.  Jahrg.,  1883,  S.  45  —  63). 
—  Strack  in  Herzog's  Eeal-Enc.  2.  Aufl.  XV,  95  f  —  Eosenzweig,  Das 
Jahrhundert  nach  dem  babylonischen  Exile  mit  besonderer  Eücksicht  auf  die 
religiöse  Entwicklung  des  Judentums,  1885  (hierüber  Revue  des  ctudes  juives 
XII,  128.    Theol.  Litztg.  1886,   409).   —    Sack,    Die   altjüdische   Eeligion  im 


[291.  292]  IV.   Die  berühmtesten  Schriftgelehrten.  355 

sie  nämlich  in  der  Form,  wie  es  die  jüdische  Tradition  sich  vor- 
stellt, überhaupt  nicht  existirt  haben,  hat  doch  schon  die  ältere  pro- 
testantische Kritik  dargethan^),  wenn  es  auch  erst  der  abschliessen- 
den Untersuchung  vonKuenen  vorbehalten  blieb,  das  über  ihnen 
schwebende  Dunkel  völlig  zu  lichten.  Die  historische  Grundlage 
der  ganzen  Vorstellung  ist  nämlich  lediglich  die  Erzählung  bei 
Nehem.  c.  8 — 10,  dass  zur  Zeit  Esra's  das  Gesetz  von  einer  grossen 
Versammlung  des  Volkes  feierlich  angenommen  wurde.  Diese 
„grosse  Versammlung"  hatte  ja  in  der  That  für  die  Erhaltung  des 
Gesetzes  eminente  Bedeutung.  Nachdem  aber  der  Begriif  einer 
„grossen  Versammlung"  als  einer  für  die  Erhaltung  des  Gesetzes 
wichtigen  Instanz  einmal  fixirt  war,  hat  sich  in  der  Tradition 
allmählich  eine  ganz  unhistorische  Vorstellung  damit  verbunden. 
Statt  einer  gesetzempfangenden  Volksversammlung  dachte  man  sich 
darunter  ein  Collegium  von  Männern,  welche  das  Gesetz  weiter 
überlieferten;  und  mit  dieser  Vorstellung  füllte  man  die  Lücke 
aus  zwischen  den  letzten  Propheten  und  denjenigen  Schriftgelehr- 
ten, bis  zu  welchen  die  Erinnerung  der  späteren  Zeit  noch  hinauf- 
reichte '). 

Mit  der  Vorstellung  von  der  grossen  Synagoge  fällt  auch  von 
selbst  die  Notiz,  dass  Simon  der  Gerechte  eines  der  letzten  Mit- 
glieder derselben  gewesen  sei.  Dieser  Simon  ist  vielmehr  kein  an- 
derer als  der  Hohepriester  Simon  I.  im  Anfang  des  dritten 
Jahrhunderts  vor  Chr.,  welcher  nach  Josephus  den  Beinamen 
o  öiyMiog  erhielt  ^).  Ohne  Zweifel  hat  er  von  Seite  des  pharisäischen 
Judenthums  diesen  Beinamen  erhalten,  weil  er  streng  gesetzlich  ge- 
sinnt war,  während  die  meisten  Hohenpriester  der  griechischen  Zeit 
in  dieser  Beziehung  zu  wünschen  übrig  Hessen.  Eben  deshalb  wird 


Uebergange  vom  Bibelthume  zum  Thalmudismus  (1889)  S.  100  ff.  —  Leop. 
Low,  Gesammelte  Schriften  Bd.  I,  1889,  S.  399—449  (Simon  der  Gerechte  = 
Simon  der  Makkabäer,  die  grosse  Versammlung  =  I  Makk.  14).  —  S.  Krauss, 
The  great  synod  (Jewish  Quarterly  Review  vol.  X,  1898,  p.  347 — 377). 

6)  Joh.  Eberh.  Ratt,  Diatribe  de  synagoga  magna,  Traj.  ad  Rh.  1726.  — 
Aurivillius,  Dissertationes  ad  sacras  literas  et  philologiam  orientalem.  perti- 
nentes  {ed.  Michaelis  1790)  p.  139—160. 

7)  S.  Kuenen,  Over  de  mannen  der  groote  Synagoge,  Amsterdam  1876 
(Separatabdruck  aus:  Verslagen  en  Mededeelingen  der  koninklijke  Akademie  van 
Wetenschappen,  Afdeeling  Letterkunde,  2de  Reeks,  Deel  VI).  Vgl.  Theol.  Litztg. 
1877,  100.  In  deutscher  Uebersetzung:  Ueber  die  Männer  der  grossen  Syna- 
goge, in:  Kuenen,  Gesammelte  Abhandlungen  zur  biblischen  Wissenschaft, 
übers,  von  Budde,  1894,  S.  125 — 160.  —  Wie  Kuenen  auch:  Eyssel,  Theol. 
Stud.  und  Krit.  1887,  S.  174.  Wildeboer,  Die  Entstehung  des  alttestamentl. 
Kanons,  1891,  S.  120—122.    Buhl,  Kanon  und  Text  des  A.  T.  1891,  S.  36  f. 

8)  Joseph.  Antt.  XII,  2,  4. 
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er  auch  von   der  jüdischen  üeberlieferung   zu  einem  Träger  der 
Gesetzestradition  gestempelt  ^). 

Der  älteste  Schriftgelehrte,  von  welchem  die  Ueberlieferung 
wenigstens  den  Namen  erhalten  hat,  ist  Antigonus  aus  Socho. 
Es  ist  aber  auch  fast  nur  der  Name,  den  wir  von  ihm  kennen^''). 
j —  Auch  von  den  folgenden  Schriftgelehrten  bis  zur  Zeit  Christi 
ist  die  in  der  Mischna  erhaltene  Kunde  eine  äusserst  dürftige  und 
unsichere.  Das  sieht  man  schon  aus  der  äusserlich  schematischen 
Anordnung  zu  fünf  Paaren.  Denn  diese  ist  schwerlich  eine  geschicht- 
lich begründete  in  dem  Sinne,  dass  gerade  in  jeder  Generation 
wirklich  nur  je  zwei  Gelehrte  sich  besonders  hervorgethan  hätten. 
Man  hat  eben  zehn  Namen  gekannt  und  daraus  unter  Zusammen- 
stellung der  ungefähr  Gleichzeitigen  fünfPaare  formirt,  vermuth- 
lich  nach  Analogie  des  letzten  und  berühmtesten  Paares  Hillel  und 
Schammai  ^ ').  Bei  diesem  Sachverhalt  kann  natürlich  auch  die 
Chronologie  nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen  fixirt  werden. 
Die  verhältnissmässig  sichersten  Anhaltspunkte  sind  folgende  ^  2)^ 
Simon  ben  Schetach  war  ein  Zeitgenosse  des  Alexander  Jannäus 


9)  Er  wird  auch  Para  III,  5  erwähnt  als  eiuer  der  Hohenpriester,  unter 
welchen  eine  rothe  Kuh  verbrannt  wurde.  Andere  Traditionen  über  ihn:  7b- 
sephta  Nasir  IV,  7.  Sota  XIII,  6—7  [ed.  ZucJcermandel  p.  289,  9.  319,  9.  11. 
15).  —  Vgl.  überh.  Wolf,  Biblioth.  HeJyr.  II,  864.  —  Fürst's  Literaturbl.  des 
Orients  1845,  S.  33  ff.  —  Herzfeld  II,  189  ff.  377  f.  (der  im  Widerspruch  mit 
Josephus  unter  Simon  dem  Gerechten  den  Hohenpriester  Simon  II  am  Ende 
des  dritten  Jahrh.  verstehen  will).  —  Grätz,  Simon  der  Gerechte  und  seine 
Zeit  (Monatsschr.  1857,  S.  45—56).  —  Derenhourg,  Ilistoire  de  la  Palestine 
p.  46—47  (wie  Herzfeld).  —  Low,  Gesammelte  Schriften  I,  411 — 413  (s.  oben 
Anm.  5).  —  Hamburger,  Real-Enc.  Abth.  II,  S.  1115—1119.  —  Montet, 
Essai  sur  les  origines  etc.  p.  135 — 139. 

10)  Vgl.  auch  Wolf,  Biblioth.  lieh):  II,  Sl^sqq.  —  Fürst's  Literaturbl. 
des  Orients  1845,  S.  36  f.  —  Hamburger,  Real-Enc.  s.  v.  —  In  den  Abotli 
de-Rabbi  Nathan  c.  5  werden  dem  Antigonus  zwei  Schüler  Zadok  und  Boe- 
thos  zugeschrieben  und  von  diesen  die  Sadducäer  und  Boethosäer  abgeleitet. 
—  Orte  Namens  Socho  (rfDlb)  kommen  zwei  im  A.  T.  vor,  beide  im  Stamme 
Juda:  1)  eine  Stadt  in  der  Ebene  Jos.  15,  35.  I  Sam.  17,  1.  I  Reg.  4,  10. 
II  Chron.  11,  7.  28,  18.  2)  eine  Stadt  im  Gebirge  Jos.  15,  48.  Der  Name 
beider  hat  sich  noch  heute  in  der  Form  es-Suweike  erhalten  (s.  z.  B.  Mühlau 
in  Riehm's  Handwörterbuch  und  Gesenius'  Handwörterbuch).  Erstere  liegt 
südwestlich  von  Jerusalem,  gegen  Eleutheropolis  zu,  letztere  südlich  von  He- 
bron. Da  die  Gegend  südlich  von  Hebron  im  zweiten  Jahrhundert  vor  Chr. 
cdomitisch  war,  wird  ersteres  die  Heimath  des  Antigonus  gewesen  sein. 

11)  In  der  rabbinischen  Literatur  werden  daher  jene  Zehn  zuweilen  auch 
schlechthin  „die  Paare"  (nis^t)  genannt,  z.  B.  Pea  II,  6. 

12)  Vgl.  über  die  Chronologie:  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der 
Juden  S.  37,  und  Herzfeld  in  der  Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des 
Judenth.  1854. 
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und  der  Alexandra;  lebte  also  um  90—70  vor  Chr.  i^).  Hiernach 
ist  das  erste  Paar  zwei  Generationen  früher,  um  150  vor  Chr.  an- 
zusetzen. Hillel  soll  nach  talmudischer  Ueberlieferung  100  Jahre 
vor  der  Zerstörung  Jerusalems,  also  zur  Zeit  Herodes'  des  Gr.  ge- 
blüht haben  ^4).  Gamaliel  I  wird  in  der  Apostelgeschichte  (5,  34. 
22,  3)  um  30—40  n.  Chr.  erwähnt,  während  hinwiederum  dessen 
Sohn  Simon  nach  Josephus  zur  Zeit  des  jüdischen  Krieges  um 
60 — 70  n.  Chr.  lebte  ^  ^).  Dass  die  spätere  Tradition  die  sämmt- 
lichen  fünf  Paare  zu  Präsidenten  und  Vicepräsidenten  des 
Synedriums  macht,  ist  bereits  oben  (S.  202  f.)  erwähnt  worden; 
ebendort  aber  auch  die  völlige  Verkehrtheit  dieser  Behauptung 
nachgewiesen  worden.  In  Wirklichkeit  waren  sie  nichts  anderes  als 
Schulhäupter. 

Das  erste  Paar  Jose  ben  Joeser  und  Jose  ben  Jochanan 

wird  ausser  der  Hauptstelle  im  Tractat  Aboth  nur  noch  ein  paar 

mal  in  der  Mischna  erwähnt  1^);  noch  seltener  das  zweite  Paar 

Josua  ben  Perachja   und  Nittai  aus  Arbela'^).     Von  dem 


13)  Hiermit  stimmt  auch  überein,  dass  Simon  ben  Schetach  nach 
Taanith  III,  8  ein  Zeitgenosse  jenes  wegen  seiner  Gebetsmacht  berühmten 
Onias  war,  dessen  Tod  um  65  vor  Chr.  von  Josephus  Ayitt.  XIV,  2,  1  be- 
richtet wird. 

14)  Schabbath  15».  Vgl.  Hieronymus  ad  Jesaj.  8,  11  fF.  [Opp.  ed.  Val- 
larsi  IV,  123):  Sammai  et  Hellel  non  multo  prius  quam  Dominus  nasceretur 
orti  sunt  Judaea. 

15)  Bell.  Jud.  IV,  3,  9.     Vita  38.  39.  44.  60. 

16)  Beide  ausser  Aboth  I,  4—5  nur  noch  Ghagigall,  2.  Sota  IX.,  9;  Jose 
ben  Joeser  auch  Chagiga  II,  7.  Edujoth  VIII,  4.  —  Nach  Chagiga  II,  7  war 
Jose  ben  Joeser  ein  Priester  und  zwar  ein  „Frommer"  (T^DH)  unter  der 
Priesterschaft.  Dunkel  ist  die  Notiz  Sota  IX,  9,  dass  es  seit  dem  Tode  des 
Jose  ben  Joeser  und  Jose  ben  Jochanan  keine  nibl3l2JX  mehr  gegeben  habe. 
Da  die  Mischna  selbst  hierbei  auf  Micha  7,  1  verweist,  so  ist  niblDU5X  wahr- 
scheinlich in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  (Trauben)  zu  nehmen  als  bild- 
liche Bezeichnung  für  Männer,  an  welchen  man  sich  geistig  erquicken  kann. 
Andere  wollen  es  gleich  o^oXaL  nehmen.  —  Vgl.  überh.  Herzfeld  III,  246 — 249. 
Derenbourg  p.  65,  75,  456  sgg. 

17)  Beide  nur  Aboth  I,  6—7  und  Chagiga  II,  2.  —  Statt  Nittai  C^xna 
oder  "iinS)  haben  gute  Zeugen  an  beiden  Stellen  *ixri72  oder  i'^ri/a,  also  Mat- 
thäus, was  vielleicht  vorzuziehen  ist  (so  cod.  de  Rossi  138,  Cambridge  Uni- 
■versity  Additional  470,  1,  auch  der  jerusalemische  Talmud  Chagiga  II,  2). 
Auch  im  Verzeichniss  der  72  Bibelübersetzer  bei  Pseudo-Aristeas  kommt  ein 
NazS-aZoq  vor,  wofür  einige  Text-Zeugen  Matd-atoq  haben  {Mendelssohn,  Ari- 
steae  quae  fertur  epist.  1897,  p.  50).  —  Die  Heimath  des  Nittai  (^3"iX)  ist  das 
heutige  Irbid  nordwestlich  von  Tiberias,  wo  sich  noch  Ruinen  einer  alten 
Synagoge  befinden,  deren  Erbauung  von  der  Legende  natürlich  dem  Nittai 
zugeschrieben  wird  (s.  §  27).  — Vgl.  überh.  Herzfeld  III,  249.  Derenbourg 
p.  93  sq. 
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dritten  Paare  hat  nur  Simon  ben  Schetach  eine  einigermassen 
greifbare  Gestalt,  obwohl  auch  das  von  ihm  Erzählte  meist  sehr 
legendarischen  Charakters  ist  i^).  Von  all  diesen  ist  bei  Josephus 
keine  Rede.  Dagegen  erwähnt  er,  wie  es  scheint,  das  vierte  Paar 
Schemaja  und  Abtaljon  unter  den  Namen  Saiialaq  und  UcoXXimp. 
Als  nämlich  im  J.  47  vor  Chr.  der  junge  Herodes  wegen  seiner 
Thaten  in  Galiläa  als  Angeklagter  vor  dem  Synedrium  stand,  und 
alle  Beisitzer  in  feiger  Furcht  mit  ihrer  Klage  verstummten,  erhob 
allein  ein  gewisser  Samaias  seine  Stimme  und  prophezeite  seinen 
Collegen,  dass  sie  alle  noch  von  Herodes  würden  um's  Leben  gebracht 
werden.  Seine  Weissagung  erfüllte  sich  zehn  Jahre  später,  indem 
Herodes  nach  der  Eroberung  Jerusalem's  im  J.  37  alle  seine  ehe- 
maligen Ankläger  hinrichten  liess^^).  Nur  der  Pharisäer  Pollio 
und  sein  Schüler  Samaias  {IJwXXlmv  6  'PaQLöaloq  xal  2afiaiag  6 
TovTov  piad-rixrjq)  wurden  von  ihm  verschont,  ja  hochgeehrt,  da  sie 
bei  der  Belagerung  der  Stadt  durch  Herodes  den  Rath  gegeben 
hatten,  den  König  in  die  Stadt  einzulassen.  Der  hier  erwähnte 
Samaias  wird  von  Josephus  init  dem  früheren  ausdrücklich  identi- 
ficirt^o).  Endlich  erwähnt  |  Josephus  den  Pollio  und  Samaias, 
und  zwar  wiederum  in  dieser  Ordnung,  noch  an  einer  dritten  Stelle. 
Doch  erhalten  wir  leider  in  Betreff  der  Zeit  keine  volle  Gewiss- 
heit. Er  berichtet  nämlich,  dass  einst  die  Anhänger  des  Pollio 
und  Samaias  {ol  jibqX  UoilXLCova  rov  ^agiOalov  xmI  üa^aiav)  dem 
Herodes  den  geforderten  Huldigungseid  verweigerten  und  nicht 
dafür  bestraft  wurden,  „da  sie  wegen  des  Pollio  Nachsicht  erlangten" 
{evTQOJirjc,  öca  rbv  UojXXiojva  xviovteq)'^^).  Josephus  bemerkt  dies 
unter  den  Ereignissen  des  achtzehnten  Jahres  des  Herodes  (=  20/19 


18)  lieber  seine  Beziehungen  zu  Alexander  Jannäus  und  Alexandra  s. 
oben  §  10.  —  Sonst  vgl.  über  ihn  ausser  Aboth  I,  8—9,  Chagiga  II,  2  auch 
Taanith  III,  8.  Sanhedrin  VI,  4.  Tosephta  Chagiga  II,  8.  Ketlmboth  XII,  1. 
Sanhedrin  VI,  6.  VIII,  3  [ed.  Zuckermandel  p.  235,  3.  274,  3.  424,  31.  427,  19). 
Je  eine  Stelle  in  Mechiltha,  Siphra  und  Siphre  bei  D.  Hoffmann,  Zur  Ein- 
leitung in  die  halachischen  Midraschim  (Berlin,  Jahresbericht  des  Rabbiner- 
Seminars  1887)  S.  90.  —  Landau  in  der  Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch. 
des  Judenth.  1853,  S.  107— 122,  177—180.  Herzfeld  III,  251  f.  Grätz,  Gesch. 
der  Juden  Bd.  III,  3.  Aufl.  S.  665-669  (Note  14),  4.  Aufl.  S.  703—708  (Note 
13 — 14).    Derenbourg  p.  96 — 111. 

19)  Antt.  XIV,  9,  4. 

20)  Antt.  XV,  1,  1.  —  In  dem  Satz,  in  welchem  auf  den  früheren  Vor- 
fall verwiesen  wird,  haben  freilich  die  Josephus -Handschriften  IlolXiwv  (auf- 
genommen von  Niese),  nur  die  Epitome  und  der  Lateiner  Safialag.  Nach 
Antt.  XIV,  9,  4  ist  aber  letzteres  die  richtige  Lesart,  wofern  nicht  Josephus 
an  einer  von  beiden  Stellen  einen  Flüchtigkeitsfehler  begangen  hat. 

21)  Antt.  XV,  10,  4. 


[295.  296]  IV.   Die  berühmtesten  Schriftgelehrten.  359 

vor  Chr.).  Es  ist  aber  aus  dem  Zusammenhang  nicht  ganz  klar 
zu  ersehen,  ob  das  Ereigniss  wirklich  in  jenes  Jahr  fällt.  Die  beiden 
Namen  üa/ialag  und  IlojlXkov  stimmen  nun  mit  STj^^lü  und  fl'^bünjÄ 
so  auifällig  überein,  dass  die  Annahme  der  Identität  beider  jeden- 
falls sehr  nahe  liegt  2'-2),  Auch  die  Chronologie  würde  ungefähr 
stimmen.  Nur  das  Eine  erregt  Bedenken,  dass  Samaias  als  Schüler 
des  Pollio  bezeichnet  wird,  während  sonst  Schemaja  stets  vor  Abtaljon 
steht.  Man  könnte  daher  versucht  sein,  den  Samaias  mit  Scham- 
mai zu  identificiren23),  wobei  nur  wieder  auffällig  wäre,  dass  Jo- 
sephus  ihn  zweimal  mit  Abtaljon  und  nicht  mit  seinem  Zeitgenossen 
Hillel  zusammen  nennt.  Wenn  man  aber  wegen  dieser  Zusammen- 
stellung unter  Pollio  und  Samaias  den  Hillel  und  Schammai 
hat  verstehen  wollen  2^),  so  steht  theils  die  Verschiedenheit  der 
Namen  Pollio  und  Hillel  entgegen,  theils  die  Bezeichnung  des  Samaias 
als  Schüler  Pollio's,  während  doch  Schamraai  nicht  Hillel's  Schüler 
war.  Alles  in  allem  möchte  die  zunächst  sich  darbietende  Zusammen- 
stellung des  Samaias  und  Pollio  mit  Schemaja  und  Abtaljon  doch 
die  wahrscheinlichste  seines), 

Hillel  und  Schammai  sind  unter  den  fünf  Paaren  bei  weitem 
I  die  berühmtesten  26).  An  jeden  von  ihnen  hat  sich  eine  ganze  Schule 


22)  Der  Name  n'^'S^yÖ,  der  auch  im  A.  T.,  bes.  bei  Nehemia  und  in  der 
Chronik  häufig  vorkommt,  wird  von  den  LXX  durch  Safiala,  Safialag,  Sa- 
/xslac,  Se/iislug  wiedergegeben.  Der  Name  IIoX7ü(i)v  ist  zwar  nicht  mit  Abtal- 
jon identisch,  vielmehr  gleich  lat.  Pollio;  bekanntlich  führten  aber  die  Juden 
häufig  neben  dem  hebräischen  Namen  einen  ähnlich  lautenden  griechischen 
oder  römischen  (Jesus  und  Jason,  Saul  und  Paulus  und  dergl.).  —  Erwähnt 
sei  noch,  dass  Schlatter  (Zur  Topographie  und  Geschichte  Palästina's  189.3, 
S.  120)  "jTilszjnx  für  griechisch  Ev&aXlcav  hält.  Dies  wäre  lautlich  möglich, 
ist  aber  unwahrscheinlich,  da  EvO-aXiojv  als  griechischer  Name  nicht  nachweis- 
bar ist  (Pape-Benseler,  Wörterb.  der  griech.  Eigennamen,  erwähnt  nur  EvQ^ä- 
?.ioq).  Schlatter  nimmt  dabei  ebenfalls  Identität  mit  IJoXXivjv  an,  indem  er 
letzteres  für  Lesefehler  des  Josephus  erklärt. 

23)  iJ^Taiü  oder  ^'^'O'Vi  (wahrscheinlich  nur  Abkürzung  aus  IT^j^aiü,  s.  Deren- 
bourg  p.  95)  kann  griechisch  sehr  wohl  Safialag  lauten,  wie  '^iO'i  ^lavvaZog  oder 
'lavvsag  (zwischen  beiden  Formen  schwanken  die  Handschriften  Anft.  XIII,  12,  1). 

24)  So  z.  B.  Arnold  in  Herzog's  Eeal-Enc.  1.  Aufl  VI,  97,  und  -Le/^- 
7nann,  Le  proces  d' Herode,  Sameas  et  Pol  Hon  {Revue  des  etudes  juives  t.  XXIV, 
1892,  p>-  68-81). 

25)  Vgl.  über  beide  ausser  Ahoth  I,  10—11  und  Chagiga  II,  2  auch  Edu- 
joih  I,  3.  V,  6.  —  Landau  in  der  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des 

Judenth.  1858,  S.  317—329.  Herzfeld  III,  253  ff.  Grätz,  Gesch.  der  Juden 
3.  Aufl.  III,  671  f  (Note  17),  4.  Aufl.  S.  709 f.  (Note  16).  Derenbotirg 
p.  116—118.  U9sq.  463  s^.  Hamburger  Real-Enc.  Abth.  II,  S.  1113  f  (Art. 
„Semaja"). 

20)  Ueber  beide,  bes.  über  Hillel  s.  Biesenthal  in  Fürst's  Literaturbl. 
des   Orients   1848,   Nr.  43—46.   —   Kämpf,    Ebendas.    1849,   Nr.    10-38.   — 
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von  Schrift  gelehrten  angeschlossen,  die,  wenn  auch  nicht  im  Princip, 
so  doch  in  einer  Menge  einzelner  gesetzlicher  Bestimmungen  nach 
zwei  verschiedenen  Kichtungen  hin  auseinandergingen.  Aus  dieser 
Thatsache  erhellt  allerdings,  dass  beide  für  die  Geschichte  des  jü- 
dischen Eechtes  eine  hervorragende  Bedeutung  haben:  beide  haben 
offenbar  mit  besonderem  Eifer  und  Scharfsinn  an  dem  subtileren 
Ausbau  des  Gesetzes  weiter  gearbeitet.  Allein  man  darf  deshalb 
nicht  meinen,  dass  beide  auch  ihrem  persönlichen  Leben  und  Wirken 
nach  im  hellen  Licht  der  Geschichte  stehen.  Was  wir  über  sie 
selbst  Sicheres  wissen,  ist  verhältnissmässig  sehr  wenig.  In  der 
Mischna,  der  einzigen  zuverlässigen  Quelle,  werden  beide  kaum  je 
ein  dutzendmal  erwähnt'^').  Und  was  die  späteren  Quellen  von 
ihnen  erzählen,  trägt  fast  durchweg  den  Stempel  der  Legende. 
Hillel,  zum  Unterschiede  von  Anderen  „der  Alte"  Ifj-Tri  genanntes), 
soll  aus  davidischem  Geschlecht  entsprungen  29)  und  von  Babylon 
nach  Palästina  eingewandert  sein.  Da  er  arm  war,  musste  er  sich 
als  Tagelöhner  verdingen,  um  den  Lebensunterhalt  für  sich  und 
seine  Familie  und  zugleich  das  Honorar  des  Unterrichts  zu  be- 
streiten. Sein  Eifer  im  Studium  war  so  gross,  dass  er  einst,  als 
er  das  Eintrittsgeld  zum  Beth-ha-Midrasch  nicht  entrichten  konnte, 
in  die  Fensteröffnung  kletterte,  um  von  hier  aus  dem  Unterrichte 
zuzuhören.  Da  es  gerade  Winterszeit  war,  erstarrte  er  vor  Kälte 
und  wurde  in  dieser  Lage  von  den  erstaunten  Lehrern  und  Collegen 


Arnold  in  Herzog's  Eeal-Enc.  1.  Aufl.  VI,  96—98  (und  die  hier  citirte  ältere 
Literatur).  —  Herzfeld  HI,  257  flF.  —  Grätz  IH,  222 ff.  4.  Aufl.  S.  207  ff.  — 
Jost  I,  255—270.  —  Ewald,  Jahrbb.  der  bibl.  Wissensch.  Bd.  X,  S.  56-83. 
Gesch.  des  Volkes  Isr.  Bd.  V,  12—48.  —  Geiger,  Das  Judenth.  und  seine 
Gesch.  I,  99—107.  —  Delitzsch,  Jesus  und  Hillel,  1866  (3.  Aufl.  1879).  — 
Keim,  Gesch.  Jesu  I,  268-272.  —  Derenbotirg  p.  176—192.  —  Strack  in 
Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  VI,  113-115.—  Hamburger  Real-Enc.  II,  401— 
412.  —  Bacher,  Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1882,  S. 
100—110  =  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  4—14.  —  Goitein,  Magazin  für  die 
Wissensch.  des  Judenth.  XI.  Jahrg.  1884,  S.  1—16,  49-87. 

27)  Hillel  wird  in  der  Mischna  nur  an  folgenden  Stellen  erwähnt:  Sehe- 
biith  X,  3.  Chagiga  II,  2.  Oittin  IV,  3.  Baba  mexia  V,  9.  Edujoth  1, 1-4. 
Aboth  I,  12-14.  II,  4—7.  IV,  5  V,  17.  Ärachin  IX,  4.  Nidda  I,  1.  —  Scham - 
mai  nur  an  folgenden:  Maaser  scheni  II,  4.  9.  Orla  II,  5.  Sukka  11,  8.  Cha- 
giga II,  2.  Edujoth  I,  1—4.  10.  11.  Aboth  I,  12.  15.  V,  17.  Kelim  XXII,  4. 
Nidda  I,  1. 

28)  Schebüth  X,  3.    Arachin  IX,  4. 

29)  jer.  Taanith  IV,  2  fol.  68».  Bcreschith  rabba  c.  98  zu  Gen.  49,  10  (s. 
Bereschith  rabba,  übersetzt  von  Wünsche  S.  485.  557).  Dass  die  Tradition 
von  der  davidischen  Abstammung  Hillel's  keine  zuverlässige  ist,  zeigt  Israel 
Levi,  L'origine  davidique  de  Hillel  {Revue  des  etvdcs  juircs  t.  XXXI,  1895,  p. 
202—211;  dazu  t.  XXXIH,  1896,  p.  143  s?.). 
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gefunden  ^o).  Von  {  der  Gelehrsamkeit,  die  er  sich  durch  solchen  Eifer 
erwarb ,  erzählt  ■  die  Tradition  wunderliche  Dinge.  Alle  Sprachen 
verstand  er,  auch  die  Rede  der  Berge,  Hügel,  Thal  er,  Bäume,  Kräuter, 
der  wilden  und  zahmen  Thiere  und  der  Dämonen  ^i).  Jedenfalls 
war  er  der  angesehenste  Gesetzeslehrer  seiner  Zeit,  aber  Präsident 
des  Synedriums  ist  er  so  wenig  gewesen,  als  irgend  ein  anderer 
der  damaligen  Schriftgelehrten.  Der  Grundzug  seines  Charakters 
war  der  der  Sanftmuth  und  Milde,  wovon  man  sich  absonderliche 
Proben  erzählte  ^^^^  gie  giebt  sich  auch  kund  in  dem  ersten  der 
oben  mitgetheilten  Sinnsprüche  (Aboth  I,  12):  „Sei  ein  Schüler 
Aaron's,  friedliebend,  friedenstiftend,  liebe  die  Menschen  und  ziehe 
sie  heran  zum  Gesetze".  —  Der  Antipode  des  milden  Hillel  war  der 
strenge  Schammai,  gleichfalls  wie  jener  „der  Alte"  Ip/Tfi  genannt  ^3). 
Von  dem  rigorosen  Eifer  desselben  für  die  buchstäbliche  Erfüllung 
des  Gesetzes  erzählt  die  Mischna  folgendes  Beispiel.  Als  einst  seine 
Schwiegertochter  am  Laubhüttenfest  einen  Knaben  gebar,  Hess  er 
den  Estrich  abbrechen  und  deckte  über  dem  Bette  das  Dach  mit 
Laub,  damit  auch  der  neugeborene  Knabe  nach  der  Vorschrift  des 
Gesetzes  das  Laubhütt'enfest  feiere  34). 

Der  milden  Eichtung  Hillel's  und  der  strengen  Schammai's  ent- 
spricht auch  die  Richtung  ihrer  beiden  Schulen.  Die  Schule 
Hillel's  entschied  gesetzliche  Fragen  gerne  im  erleichternden  Sinne, 
die  Schule  Schammai's  im  erschwerenden.  Jene  suchte  sich  wo- 
möglich mit  einem  Minimum  abzufinden,  diese  wählte  gern  das 
Maximum.  Eine  wirklich  principielle  Differenz  kann  man  dies  aber 
kaum  nennen;  denn  beide  waren  darin  einig,  dass  der  Buchstabe 
des  Gesetzes  pünktlich  erfüllt  werden  müsse.  Es  fehlt  daher  auch 
nicht  an  Fällen,  wo  die  Schule  Hillel's  erschwerend,  diejenige 
Schammai's  erleichternd  entschiedst).  Stets  aber  sind  es  nur  Minu- 
tien,  um  welche  die  Differenz  sich  bewegt.  Es  lohnt  sich  daher 
auch  nicht,  den  Gegensatz  näher  im  Detail  zu  verfolgen  3^).   Einige 


30)  Delitzsch,  Jesus  und  Hillel  S.  9—11. 

31)  Delitzsch,  Jesus  und  Hillel  S.  8. 

32)  S.  Delitzsch  S.  31  f. 

33)  Orla  H,  5.     SnMa  II,  8. 

34)  Sukka  H,  8. 

35)  Edujoth  rV,  1 — 12;  V,  1 — 5.  Dazu  die  gründlichen  Erörterungen  von: 
Ad.  Schwarz,  Die  Erleichterungen  der  Schammaiten  und  die  Erschwerungen 
der  Hilleliten  (auch  unter  dem  Titel:  Die  Controversen  der  Schammaiten  und 
Hilleliten  I).    Wien  1893  (109  S.). 

36)  Für  denjenigen,  der  den  Dingen  näher  nachgehen  will,  theile  ich  hier 
sämmtliche  Stellen  der  Mischna  mit,  an  welchen  Differenzen  zwi- 
schen  beiden    Schulen   erwähnt   werden.    Berachoth   I,  3.    VIII,  1 — 8. 


■ 
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Beispiele  mögen  genügen.  |  Das  Gebot,  am  Sabbath  keine  Speise  zu 
bereiten,  wurde  z.  B.  auch  auf  die  eierlegenden  Hennen  ausgedehnt, 
und  daher  darüber  debattirt,  ob  und  unter  welchen  Umständen  ein 
an  einem  Feiertage  gelegtes  Ei  an  demselben  gegessen  werden 
dürfe  oder  nicht 3'^).  Oder  man  verhandelte  darüber,  ob  an  einem 
viereckigen  leinenen  Nachtgewande  Schaufäden  iZizitli)  erforderlich 
seien  oder  nicht  3^);  ob  man  am  Feiertage  eine  Leiter  von  einem 
Taubenschlage  zum  andern  tragen  oder  nur  von  einer  Luke  zur 
andern  neigen  dürfe ^'^).    Von  reformatorischen  Ideen,  welche  uns 


Pea  III,  1.  VI,  1.  2.  5.  VII,  G.  Demai  I,  3.  VI,  6.  KUajim  II,  0.  IV,  1.  5. 
VI,  1.  Schebiith  I,  1.  IV,  2.  4.  10.  V,  4.  8.  VIII,  3.  Terumotk  I,  4.  V,  4. 
Maaseroth  IV,  2.  Maaser  scheni  II,  3.  4.  7.  8,  9.  III,  G.  7.  9.  13.  IV,  8.  V,  3. 
6.  7.  Challa  I,  G.  Orla  II,  4.  Schabbath  I,  4—9.  III,  1.  XXI,  3.  Brubin  I, 
2.  VI,  4.  6.  VIII,  G.  Pesaehim  1,  1.  IV,  5.  VIII,  8.  X,  2.  6.  Schekalim  II,  3. 
VIII,  6.  Sukka  I,  1.  7.  II,  7.  III,  5.  9.  Bexa  I,  1—9.  H,  1—5.  Bosch  haschana 
I,  1.  Chagiga  I,  1—3.  II,  3.  4.  Jeba?noth  I,  4.  III,  1.  5.  IV,  3.  VI,  6.  XIII,  1. 
XV,  2.  3.  Kethuboth  V,  C.  VIII,  1.  6.  Nedarim  III,  2.  4.  Nasir  II,  1.  2.  III,  G.  7. 
V,  1.  2.  3.  5.  Sota  IV,  2.  Gittin  IV,  5.  VIII,  4.  8.  9.  IX,  10.  Kidduschin  I,  1, 
Baba  mexia  III,  12.  Baba  bathra  IX,  8.  9.  Edujoth  I,  7—14.  IV,  1—12.  V, 
1—5.  Sebachim  IV,  1.  Ghullin  I,  2.  VHI,  1.  XI,  2.  Bechoroth  V,  2.  Keri- 
thoth  I,  6.  Kelim  IX,  2.  XI,  3.  XIV,  2.  XVIII,  1.  XX,  2.  6.  XXII,  4.  XXVI,  6. 
XXVIII,  4.  XXIX,  8.  0/mfo</i  II,  3.  V,  1-4.  VII,  3.  XI,  1.  3—6.  8.  XIII,  1.  4. 
XV,  8.  XVIII,  1.  4.  8.  Para  XII,  10.  Tohoroth  IX,  1.  5.  7.  X,  4.  Mikwaotk 
I,  5.  IV,  1.  V,  6.  X,  G.  Nidda  II,  4.  G.  IV,  3.  V,  9.  X.  1.  4.  6-8.  Mach- 
schirin  I,  2—4.  IV,  4.  5.  V,  9.  Sabim  I,  1—2.  Tebul  jom  I,  1.  Jadajim  III,  5. 
JJkxin  III,  6.  8.  11.  —  '^Xna  n'^S  allein:  Berachoth  VT,  5.  />e»zaiIII,  1.  Kilajim 
VIII,  5.  Terumotk  IV,  3.  O/a  n,  5.  12.  ße«^  II,  C.  Edujoth  III,  10.  Mik- 
ivaoth  IV,  5.  —  Dieses  Stellenverzeichniss  lehrt,  dass  die  Differenzen  sich  haupt- 
sächlich auf  die  im  ersten,  zweiten,  dritten  und  sechsten  Seder  der  Mischna 
behandelten  Materien  beziehen  (d.  h.  1)  die  religiösen  Abgaben,  2)  die  Sab- 
bath- und  Festfeier,  3)  die  Ehegesetze  und  4)  die  Reinheitsgesetze),  dagegen 
fast  gar  nicht  auf  die  im  vierten  und  fünften  Seder  behandelten  Materien 
(Civil-  und  Criminalrecht  und  Opfergesetze).  Die  letzteren,  die  nicht  das  reli- 
giöse Thun  der  Privatpersonen  betreflen,  sondern  entweder  rein  bürgerliche 
oder  priesterliche  Handlungen,  sind  in  den  Schulen  nicht  ebenso  eifrig  discu- 
tirt  worden  wie  erstere.  Das  Civil-  und  Criminalrecht  hatte  überhaupt  nicht 
dasselbe  Interesse,  wie  die  religiösen  Satzungen.  Die  Opfergesetze  aber  sind 
vermuthlich  schon  durch  die  älteren  priesterlichen  Schriftgelehrten  ausgebildet 
worden  und  lagen  ausserhalb  der  directen  Machtsphäre  der  Rabbinen.  —  Aehn- 
lich  wie  in  der  Mischna  steht  es  in  der  Tosephta  (s.  das  Stellenverzeichniss 
im  Index  zu  Zuckerraandel's  Ausgabe  p.  XXXIII).  In  den  Älidraschim  (Me- 
chiltha,  Siphra  und  Siphre)  werden  beide  Schulen  nur  selten  erwähnt. 
S.  das  Stellenverzeichniss  bei  D.  Hoffmann,  Zur  Einleitung  in  die  halachi- 
schen  Midraschim  (Berlin,  Jahresbericht  des  Rabbiner-Seminars  1887)  S.  84. 
^l)Bexal,\.    Edujoth  IV,  l.    Delitzsch  S.  21  f. 

38)  Edujoth  IV,  10. 

39)  Bexa  I,  3. 
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jüdische  Eigenliebe  so  gerne  glauben  machen  möchte,  ist  hier,  wie 
man  sieht,  nirgends  die  Rede.  In  der  Praxis  gewann  die  mildere 
Schule  Hillel's  im  Laufe  der  Zeit  die  Oberhand;  doch  gab  sie  in 
manchen  Punkten  freiwillig  ihre  Ansicht  auf  und  trat  der  Schule 
Schamnmi's  bei*<^),  und  in  anderen  folgte  man  später  weder  der 
Meinung  Hillel's  noch  der  Schammai's^^). 

An  den  Namen  Hillel's  knüpft  sich  auch  eine  Einrichtung, 
die  1  zwar  dem  Gesetz  widersprechend,  aber  in  der  Lage  der  Dinge 
wohlbegründet  und  gewiss  von  wohlthätigen  Folgen  war.  Die 
gesetzliche  Bestimmung,  dass  in  jedem  siebenten  Jahre  alle  Schulden 
erlassen  werden  sollten  {Deut.  15,  1 — 11),  hatte  nämlich  die  üble 
Folge,  „dass  die  Leute  Anstand  nahmen,  einander  Geld  zu  leihen", 
obwohl  das  Gesetz  selbst  ermahnte,  dass  man  nicht  um  dieser  Be- 
stimmung willen  zurückhaltend  im  Ausleihen  sein  solle  {Deut.  15,  9). 
Um  nun  diesen  Uebelstand  zu  beseitigen,  wurde  unter  Hillel's  Ein- 
fluss  der  sogenannte  Pros bol  eingeführt  (bistins  =  jr()0(j/?o-^?^,  das 
Hinbringen,  Uebergeben,  nämlich  einer  Declaration;  wir  würden 
sagen:  die  protokollarische  Erklärung) ^^^^  gg  wurde  nämlich  dem 
Gläubiger  gestattet,  vor  Gericht  eine  Erklärung  abzugeben  folgenden 
Inhalts:  bsiö  "^sibs  DipüSiiü  D'^s^in  "»sib^^  is'ibö  ttj^i?  Dob  ^:i!!  id'113 
n:i"iii!ttj  l^T  b3  isaStXl»  "^Viö^j^.  nin  „Ich  der  und  der  übergebe ^3) 
euch  den  Richtern  des  und  des  Ortes  (die  Erklärung),  dass  ich  jede 
mir  ausstehende  Schuld,  wann  ich  wolle,  jederzeit  einfordern  dürfe". 
Durch  einen  solchen  bei  Gericht  niedergelegten  Vorbehalt  war  der 
Gläubiger  auch  für  das  Sabbathjahr  gesichert  und  brauchte  nun 
nicht  wegen  der  Rücksicht  auf  dieses  mit  seinem  Gelde  zurück- 
haltender zu  sein.  Dem  Credit  war  dadurch  wieder  eine  solide 
Grundlage  geschaffen  ^4). 

Als  Sohn  Hillel's  wird  von  jüdischen  und  christlichen  Gelehrten 


40)  Edujoth  I,  12—14. 

41)  Z.  B.  Edujoth  1,  1—3.     Vgl.  überh.  die  in  Aum.  36  citirten   Stellen. 

42)  Nach  Anderen  soll  bistins  ==  nQog  ßovXi^v  sein,  was  aber  sehr  un- 
wahrscheinlich ist. 

43)  '^ö'a  „übergeben"  (wovon  auch  nnio^a  die  Ueberlieferung)  entspricht 
dem  griechischen  nQooßäXXsiv. 

44)  Vgl.  über  den  Prosbol  bes.  Schebiith  X,  3 — 7  (die  Formel:  Schebiith 
X,  4);  Einführung  durch  Hillel:  Schebiith  X,  3.  Gittin  IV,  3;  überhaupt:  Pea 
III,  (3.  Moed  katan  III,  3.  Kethuboih  IX,  9.  Ulixin  III,  10.  —  Solche  Prosbol- 
Erklärungen  sind  wohl  zu  verstehen  unter  den  avfxßoXoLa  zcöv  ösSaveixörcov, 
welche  nach  Jos.  Bell.  Jud.  II,  17,  6  im  Archiv  zu  Jerusalem  niedergelegt 
waren.  —  Literatur:  Buxtorf,  Lex.  Chald.  col.  180G  sq.  Guisius  in  Suren- 
husius'  Mischna  I,  19(3.  Jost,  Gesch.  des  Judenth.  I,  265  f.  Hamburger, 
Real-Enc.  II,  939  f.  (Art.  Prosbul).  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v.  blltl-iS, 
und  die  oben  Anm.  26  angeführte  Literatur  über  Hillel. 
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in  der  Regel  ein  Simon  genannt,  der  wiederum  der  Vater  Gama- 
liel's  I  gewesen  sein  soll.  Die  Existenz  dieses  Simon  und  damit 
das  ganze  genealogische  Verhältniss  ist  aber  höchst  fragwürdig*^). 
Eine  [  sichere  historische  Persönlichkeit  ist  erst  wieder  Gamaliel  I, 
•jpTn  bit'^büii  ■jan,  wie  er  zum  Unterschied  von  Gamaliel  II  in  der 
Mischna  genannt  wird*'').  Zu  seinen  Füssen  sass  bekanntlich  der 
Apostel  Paulus  (Ap.-Gesch,  22,  3);  und  er  war  es,  der  einst  im 
Synedrium  den  Rath  gab,  die  angeklagten  Apostel  frei  zu  lassen, 
da  ihr  Werk,  falls  es  von  Menschen  sei,  ohnehin  vergehen  werde; 


45)  In  der  Mischna  kommt  dieser  Simon  überhaupt  nicht  vor.  Er  taucht 
erst  im  babylonischen  Talmud  auf  und  wird  auch  hier  noch  nicht  als  Sohn 
Hillel's  bezeichnet,  sondern  nur  als  Inhaber  der  Nasi- Würde  zwischen  Hillel 
und  Gamaliel  I.  Die  ganze  Stelle  lautet  [Schabbath  15^  unten):  "py^iri  Vbn 
nsü  n!!t?3  nisn  '^is'b  'risirs  nsns  "iis.'^ül  bx^bn^  „Hillel  und  Simon,  Gama- 
liel und  Simon  führten  die  Nasi- Würde  zur  Zeit  des  Tempelbestandes 
hundert  Jahre  lang"  (d.  h.  während  der  letzten  hundert  Jahre  vor  der  Zerstö- 
rung des  Tempels).  Bei  der  Werthlosigkeit  dieser  spät-talmudischen  Notiz  ist 
denjenigen  Gelehrten  beizustimmen,  welche  die  Existenz  jenes  Simon  über- 
haupt bestreiten.  So  namentlich  Kaempf,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wis- 
sensch.  des  Judenth.  1854,  S.  39  ff.  98  ff.;  auch  Lebreeht,  Jüdische  Zeitschr. 
für  Wissensch.  und  Leben  XI,  1875,  S.  278  Anm.  Abgesehen  von  b.  Schabbath 
IS^^  wird  jener  angebliche  Simon  im  ganzen  Talmud,  sowohl  im  jerusalemischen 
als  im  babylonischen,  sonst  nirgends  erwähnt  (Kaempf,  Monatsschrift  1854, 
S.  98).  Kaempf  meint  daher,  dass  an  der  angeführten  Stelle  statt  „Hillel  und 
Simon"  zu  lesen  sei  „Schemaja  und  Hillel".  —  Aeltere  Ansichten  s.  bei  Wolf, 
Biblioth.  Eebr.  H,  861  sq. 

46)  Orla  II,  12.  liosch  haschana  II,  5.  Jebamoth  XVI,  7.  Sofa  IX,  15. 
Gittin  IV,  2—3.  An  allen  diesen  Stellen  heisst  er  ausdrücklich  „der  Alte" 
("I^J'l)'  Ausserdem  ist,  abgesehen  von  Aboth  I,  16,  wahrscheinlich  auch  noch 
Pea  II,  6  und  Schekalim  VI,  1  dieser  ältere  Gamaliel  gemeint.  An  allen  an- 
deren Stellen  ist  es  zweifelhaft.  Insonderheit  hat  der  berühmte  gesetzeskun- 
dige Sklave  Tabi  {'^'^'d)  nicht  im  Dienste  des  älteren,  sondern  des  jüngeren 
Gamaliel  gestanden  {Berachotk  H,  7.  Siücka  II,  1).  Nur  Pesachim  VII,  2,  wo 
es  heisst,  dass  Gamaliel  dem  Tabi  das  Braten  des  Passa  auf  einem  Eoste  be- 
fohlen habe,  scheint  Gamaliel  I  gemeint  zu  sein.  Wenn  hier  nicht  eine  Ver- 
wechselung vorliegt,  muss  man  annehmen,  dass  Tabi  den  beiden  Gamaliel, 
dem  Grossvater  und  dem  Enkel,  gedient  hat  (so  Derc7ibourg ,  Hisfoi're  de  la 
Palestine  p.  480  sq.),  oder  dass  es  mehrere  Tabi  gegeben  hat  (so  Friedmann 
und  Grätz,  Theol.  Jahrbücher  1848,  S.  368  f.).  —  Vgl.  über  Gamaliel  I  über- 
haupt: Oraunii  Historia  Gatnalielis  Viteb.  1687. —  Wolf,  Biblioth.  Hebraea 
II,  821  sq.  Ders.,  Curae  philol.  in  JSIov.  Test.,  zu  Act.  5,  34.  —  Palmer, 
Paulus  und  Gamaliel.  Giessen  1806.  —  Winer,  EWB.  I,  389.—  Pressel  in 
Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  IV,  656  f.  — Grätz,  Gesch.  der  Juden  3.  Aufl.  III, 
373  ff.  4.  Aufl.  S.  349  ff.  —  Jost,  Gesch.  des  Judenth.  I,  281  ff.  423. —  Ewald, 
Gesch.  des  Volkes  Israel  VI,  256  f —  Derenbourg,  Hisfoire  de  la  Palestine  p. 
239—246.  —  Schenkel  im  Bibellex.  II,  328— 330.  —  Hamburger,  Real-Enc. 
Abth.  II  Art.  „Gamaliel  I".  —  Ginsbnrg  in  Siiiitli  and  Wace,  Dicfionary  of 
Christian  Biography  t.  II,  1880,  p.  602—604. 
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falls  es  aber  von  Gott  sei,  vergebens  bekämpft  würde  (Ap.-Gescli.  5, 
34—39).  Die  christliche  Sage  hat  ihn  dafür  zum  Christen  gemacht'*^, 
während  die  jüdische  Tradition  ihn  als  einen  der  gefeiertsten  Lehrer 
verherrlicht.  „Seit  Rabban  Gamaliel  der  Alte  todt  ist,  giebt  es 
keine  Ehrfurcht  vor  dem  Gesetze  mehr  (nninn  "133);  und  gleich- 
zeitig erstarb  Reinheit  und  Enthaltsamkeit  in^TöinB^  ^l^."^)  *^)-  Dass 
auch  I  er  so  wenig  wie  Hillel  Präsident  des  Synedriums  war,  sehen 
wir  eben  aus  der  Apostelgeschichte  (5,  34  ff.),  wo  er  als  einfaches 
Mitglied  desselben  erscheint.  Viel  Verwirrung  ist  hinsichtlich 
seiner  namentlich  von  christlichen  Gelehrten  dadurch  angerichtet 
worden,  dass  man  Dinge,  die  von  Gamaliel  II  gelten,  auf  ihn  über- 
tragen hat;  wie  z.  B.  die  Wirksamkeit  in  Jahne  und  Anderes. 

Auch  sein  Sohn  Simon  genoss  als  Schriftgelehrter  eines  ausser- 
ordentlichen Rufes  ^^).     Josephus   sagt  von  ihm^o):    'o  öh  JSificov 


47)  Clement.  Recogn.  I,  65  sqq.  Vgl.  auch  die  Erzählung  des  Presbyters 
Lucianus  von  Jerusalem  über  die  Auffindung  der  Gebeine  des  Märtyrers 
Stephanus  (lateinisch  bei  Surius  Vitae  Sanctoru^n  IV,  502  sqq.  [3.  August.], 
Baronius  Annal.  ad  arm,  415,  und  in  der  Benedictiner- Ausgabe  des  Augustinus 
Bd.  VII  Anhang;  syrisch  bei  Land,  Äneedota  Syriaca  t.  III,  1870,  p.  76 — 84, 
und  in  den  Acta  martyrum  et  sanetorum  ed.  Bedjan  t.  III,  1892,  p.  188 — 199; 
vgl.  Nestle,  Theol.  Litztg.  1893,  col.  6;  hiernach  deutsch  von  Ryssel,  Zeitschr. 
für  Kirchengesch.  Bd.  XV,  1894,  S.  224  f.  233—240),  wonach  mit  den  Gebeinen 
des  Stephanus  zugleich  die  des  Nikodemus,  Gamaliel  und  seines  Sohnes  Abi- 
bas, die  hier  alle  als  Christen  erscheinen,  aufgefunden  wurden.  Aus  dieser 
Legende  des  Lucianus,  die  schon  Gennadius  kennt,  Vitae  46.  47  (s.  auch  Fabri- 
cius  Biblioth.  graeca  ed.  Hartes  X,  327),  schöpfte  der  Presbyter  Eustratius 
von  Constantinopel,  6,  Jahrb.,  in  seinem  Buch  über  den  Zustand  der  Ver- 
storbenen Cap.  23  (griech.  herausgeg.  von  Leo  Allatius  1655,  s.  Fabricius 
Bibl.  gr.  X,  725.  XI,  623).  Endlich  aus  Eustratius  giebt  wiederum  Pho- 
tius  Excerpte  in  seiner  Bibliotheca  cod.  171.  Ueber  ein  Grabmal  der  drei 
Heiligen:  Gamaliel,  Abibas  und  Nikodemus  zu  Pisa  s.  Wagenseil  zu  Sota 
IX,  15  (in  Surenhusius'  Mischna  III,  314  s?.).  Vgl.  auch  Thilo,  Cod.  apocr. 
p.  501,  Nilles,  Kalendarium  Manuale  {ed.  2.  1896)  p.  232 S(?  und  die  hier 
citirte  Literatur. 

48)  Sota  IX,  15.  —  rriiPin  nias  heisst  „Ehrfurcht  vor  dem  Gesetz",  s. 
Wagenseil  in  Surenhusius'  Mischna  III,  312  n.  13,  315  n.  20.  Vgl.  Nedarim 
IX,  1:  T^nst  TiSD  =  „Ehrerbietung  gegen  seinen  Vater".  Aehnlich  AbothIV,'\2. 
Der  Sinn  ist  also,  dass  Niemand  mehr  solche  Ehrfurcht  vor  dem  Gesetz  ge- 
habt habe,  wie  Eabban  Gamaliel  der  Alte. 

49)  Vgl.  über  ihn  Joseph.  Bell.  Jud.  IV,  3,  9.  Vita  38.  39.  44.  60.  Jost 
I,  446  ft'.  Derenbourg  p.  270—272,  474  sg'.  Hamburger  Real-Enc.  II,  1121. 
—  In  der  Mischna  ist  unter  dem  häufig  erwähnten  Eabban  Simon  ben  Ga- 
maliel in  der  Regel  der  Sohn  Gamaliel's  H  zu  verstehen ;  so  namentlich  auch 
Aboth  I,  18.  Auf  Simon  Sohn  Gamaliel's  I  bezieht  sich  ausser  Aboth  I,  17 
vielleicht  nur  noch  Kerithoth  1,  7. 

50)  Vita  38.  ■  . 
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ovTog  r/v  jtoXscog  fihv  IsQoöoXvficov ,  ytvovg  6s  ocpoöga  ZccfiJtQov, 
TTJg  ÖS  ^aQLöalcov  aiQsOscog,  oi  jcegl  ra  xargia  vonifia  öoxovOi 
zSv  alXcov  dxQißsla  öiacpsQsiv.  Hv  6  ovrog  avr/g  jtXrjQrjg  OvvsOsmg 
xal  Xoyiönov,  övpccfisvog  rs  üiQayuaxa  xaxmg  xsifisva  cpQov^ösL  x^ 
savTov  ötoQd-cooaoO-aL.  Er  lebte  zur  Zeit  des  jüdischen  Krieges 
und  nahm  während  der  ersten  Periode  desselben  (66 — 68  n.  Chr.) 
einen  hervorragenden  Antheil  an  der  Leitung  der  Geschäfte.  Prä- 
sident des  Synedriums  ist  jedoch  auch  er  nicht  gewesen. 

Von  tiefgreifender  Bedeutung  für  die  weitere  Entwickelung  des 
Schriftgelehrtenthums  war  der  Fall  Jerusalem's  und  die  Vernichtung 
des  bis  dahin  noch  relativ  selbständigen  jüdischen  Gemeinwesens. 
Das  alte  Synedrium,  an  dessen  Spitze  die  sadducäischen  Hohen- 
priester gestanden  hatten,  trat  nun  für  immer  vom  Schauplatze  ab. 
Die  pharisäischen  Gesetzesiehrer,  die  schon  im  letzten  Jahrhundert 
vor  der  Zerstörung  des  Tempels  thatsächlich  den  grössten  Einfluss 
ausgeübt  hatten,  wurden  die  alleinigen  Führer  des  Volkes.  Der 
politische  Untergang  hat  also  direct  zur  Folge  eine  Steigerung  der 
rabbinischen  Macht  und  einen  Aufschwung  der  schriftgelehrten 
Studien.  —  Von  jetzt  an  fliessen  auch  unsere  Quellen  reichlicher, 
da  die  erste  Codiücirung  des  jüdischen  Rechtes  von  Männern  unter- 
nommen wurde,  welche  mit  derjenigen  Generation,  welche  den  Unter- 
gang der  Stadt  erlebt  hatte,  noch  direct  zusammenhingen. 

Ein  Hauptsitz  der  schriftgelehrten  Studien  wurde  nach  dem 
Untergang  der  heiligen'  Stadt  das  seit  der  Hasmonäerzeit  vorwiegend 
von  Juden  bewohnte  Jamnia  oder  Jahne.  Hier  schein-en  die  an- 
ge|sehensten  Gelehrten,  welche  die  Zerstörung  Jerusalem's  über- 
lebten, sich  niedergelassen  zu  haben  ^  0-  Ausserdem  wird  namentlich 
noch  Lydda  oder  Lud  als  Wohnort  von  hervorragenden  Schrift- 
gelehrten erwähnt  ^2).  Erst  später,  etwa  seit  der  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  nach  Chr.,  wurde  Tiberias  der  Mittelpunkt  der  schrift- 
gelehrten Studien. 

Der  bedeutendste  Schriftgelehrte  in  den  ersten  Decennien  nach 
der  Zerstörung  Jerusalem's  war  Eabban  Jochanan  ben  Sakkai^^). 


51)  S.  überh.  Schekalim  I,  4.  Bosch  haschana  II,  8 — 9.  IV,  1 — 2.  Kethu- 
both  IV,  6.  Sanhedrin  XI,  4.  Edujoth  II,  4.  Aboth  IV,  4.  Bechoroth  IV,  5. 
VI,  8.    Kelim  V,  4.    Para  VII,  6. 

52)  Bosch  haschana  I,  6.  Taanith  III,  9.  Baba  mexia  IV,  3.  Jadajim 
IV,  3.  —  Hieronynms,  comm.  in  Habde.  2  [opp.  ed.   Vallarsi  VI,  623). 

53)  S.  über  ihn  die  hebräisch  geschriebenen  Werke  von  Frankel,  Brüll 
lind  Weiss  (die  Titel  oben  §  3),  ferner:  Jost,  Gesch.  des  Judenthums  und 
seiner  Sekten  II,  13  ff.  Landau,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des 
Judenth.  1851/52,  S.  163—176.  Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  10 ff.  Deren- 
bourg,  Histoire  de  la  Palestine  p.  266 S(7.  276—288.  302—318.    Hamburger, 
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Die  Zeit  seines  Wirkens  erhellt  schon  daraus,  dass  er  mehrere 
gesetzliche  Bestimmungen  oder  Gebräuche  abänderte  „nachdem  der 
Tempel  zerstört  war"^^).  Seinen  Wohnsitz  scheint  er  vorwiegend 
in  Jahne  gehabt  zu  haben  s-^).  Doch  wird  auch  Berur  Chail  ("im 
b'^n)  als  Ort  seines  Wirkens  genannt  ^ß).  Und  vorübergehend  muss 
er  sich  auch  in  Arab  (115')  aufgehalten  haben,  wo  ihm  verschiedene 
gesetzliche  Fragen  zur  Entscheidung  vorgelegt  wurden^'').  Aus 
seinen  gesetzlichen  Neuerungen  ist  etwa  hervorzuheben,  dass  er 
abschaffte,  dass  die  des  Ehebruchs  Angeklagte  das  Bitterwasser  zu 
trinken  hatte  ^^).  Wie  nahe  er  noch  den  Verhältnissen  stand,  wie 
I  sie  vor  der  Zerstörung  Jerusalem's  existirten,  sieht  man  auch  daraus, 
dass  er  über  gesetzliche  Fragen  mit  Sadducäern  disputirte  ^%  wäh- 
rend letztere  schon  bald  nachher  aus  der  Geschichte  verschwinden. 


Eeal-Enc.  Abth.  II  S.  464—473.  Bacher,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wis- 
sensch.  des  Judenth.  1882,  S.  145 — 166  =  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  25 — 46. 
Spitz,  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai,  Eector  der  Hochschule  zu  Jabneh.  Dis- 
sertation, Leipzig  1883.  Reich,  Zur  Genesis  des  Talmud,  der  Talmud  und 
die  Römer  (2.  Aufl.  1893)  S.  37 — 68.  —  In  der  Mischna  wird  er  an  folgenden 
Stellen  erwähnt:  Schabbath  XVI,  7.  XXII,  3.  Schekalim  I,  4.  Sukka  II,  5. 
III,  12.  Bosch  haschana  IV,  1.  3.  4.  Kethuboth  XIII,  1—2.  Sota  V,  2.  5.  IX, 
9.  15.  Edujoth  VIII,  3.  7.  Äbotk  II,  8—9.  Menachoth  X,  5.  Kelim  II,  2. 
XVII,  16.  Jadajim  IV,  3.  6.  Nur  als  'iJOt  p  Sanhedrin  V,  2.  —  Die  Stellen 
der  Tosephta  s.  im  Index  zu  Zuckermandel's  Ausgabe.  Die  Stellen  in  Mechiltha, 
Siphra  und  Siphre  bei  D.  Hoffmann,  Zur  Einleitung  in  die  halachischen  Mi- 
draschim  (1887)  S.  8(3. 

54)  Sukka  III,  12.     Bosch  haschana  IV,  1.  3.  4.     Menachoth  X,  5. 

55)  Schekalim  I,  4.    Bosch  haschana  IV,  1. 

56)  Sanhedrin  32b.  Tosephta  Maaserofh  82,  13  (vgl.yen  Demai  III,  1  fol.  23b. 
jer.  Maa  seroth  \l,  3  fol.  49d).  Derenbourg  307.  —  Manche,  wie  z.  B.  Deren- 
bourg,  nehmen  an,  dass  Jochanan  ben  Sakkai  sich  nach  Berur  Chail  zurück- 
gezogen habe,  um  das  Regiment  in  Jahne  dem  Gamaliel  II  zu  überlassen 
{Histoire  p.  306—310,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth. 
Neue  Folge,  Jahrg.  I,  1892/93,  S.  304).  Andere  wollen,  mehr  phantasiereich  als 
überzeugend,  Berur  Chail  und  Jahne  identificiren.  So  Grätz,  Monatsschrift 
für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1884,  S.  529 — 533  (Berur  Chail  sei 
das  Jamnia  intus  des  Plinius)  und  Samuel  Krauss,  Magazin  für  die  Wissensch. 
des  Judenth.  XX,  1893,  S.  117—122  ("iliS  =  (pqovqlov  [!],  b^n  =  Heer,  also 
Berur  Chail  =  „Militär-Rayon",  womit  Jahne  gemeint  sei). 

57)  Schabbath  XVI,  7.  XXII,  3.  —  Arab  ist  ein  Städtchen  in  Galiläa 
nicht  weit  von  Sepphoris,  s.  Derenbourg,  Histoire  p.  318  not.  3.  Euseb.  Onomast, 
ed.  Lagarde  ]>.  215:  eaxi  6h  xal  xwfxt]  xaXovfitvrj  'AQCcßa  iv  oqIok;  dioxaiaaQtlaq 
xal  dno  tqköv  arjfisiwv  2xv&on6ks(oq  a.XXrj  tcqoq  övOfiäg.  Carmoly,  Itineraires 
de  la  Terre  Sainte  (1847)  p.  383,  453. 

58)  Sota  IX,  9.  —  Im  Talmud  werden  im  Ganzen  neun  von  ihm  einge- 
führte Satzungen  (niJpn)  aufgezählt,  Bosch  haschana  31b,  Sota  40a,  Deren- 
bourg  p.  304  sq. 

59)  Jadajim  IV,  6. 
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Auch  ist  er  der  Träger  uralter  Traditionen,  die  auf  Moses  selbst 
zurückgeführt  werden  6*^).  Die  Legende  erzählt  von  ihm  dasselbe, 
was  Josephus  von  sich  erzählt:  dass  er  nämlich  dem  Vespasian  seine 
künftige  Erhebung  zum  Kaiser  geweissagt  habe  6').  Als  seine  fünf 
Schüler  werden  in  der  Mischna  genannt:  R.  E lies  er  ben  Hyrkanos, 
R  Josua  ben  Chananja,  R.  Jose  der  Priester,  R.Simon  ben  Na- 
thanael,  R.  Eleasar  ben  Arach^^)^  Die  bekanntesten  und  bedeu- 
tendsten unter  ihnen  sind  die  beiden  erstgenannten:  R.  Elieser 
und  R.  Josua. 

Etwa  gleichzeitig  mit  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai  lebte  R. 
Zadok,  oder  wie  sein  Name  richtiger  auszusprechen  wäre,  R.  Zad- 
duk^^).  Er  soll  schon  vor  der  Zerstörung  des  Tempels  gelebt, 
aber  auch  noch  mit  Gamaliel  II,  Josua  und  Elieser  verkehrt  haben  ^^). 
Neben  diesen  wird  er  in  der  That  in  der  Mischna  öfters  genannt  ^^). 
An  einigen  Stellen,  nach  welchen  seine  Lebenszeit  noch  erheblich 
später  anzusetzen  wäre,  ist  wahrscheinlich  ein  jüngerer  R.  Zadok 
gemeint  *^*^). 

Ebenfalls  in  die  ersten  Decennien  nach  der  Zerstörung  des 
Tempels  gehört  ein  vornehmer  priesterlicher  Schriftgelehrter  R. 
jChananja  „Vorsteher  der  Priester"  (D'^SüDn  po)*^').    Derselbe  be- 


(50)  Edujoth  VIII,  7.    Jadaßm  IV,  3fin.    Vgl.  oben  S.  332. 

61)  Midraseh  rabha  zu  Thren.  1,5.  Derenbourg  p.  2^2  sq.  Deutsch  bei 
Wünsche,  Der  Midraseh  Echa  rabbati  (1881)  S.  6(5  ff. 

62)  Abqth  II,  8—9.  —  Die  Abkürzung  R.  bedeutet  Rabbi,  während  der 
höhere  Titel  Rabban  vollständig  geschrieben  zu  werden  pflegt. 

63)  S.  über  ihn:  Derenbourg  p.  342 — 344.  Bacher,  Monatsschr.  für 
Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1882,  S.  208—211  =  Die  Agada  der  Tan- 
naiten  I,  47 — 50.  —  In  der  Mischna:  Terumoth  X,  9.  Pesaehim  VII,  2.  Suhha 
II,  5.  Nedarim  IX,  1.  Edujoth  III,  8.  VII,  1—4.  Aboth  IV,  5.  Bechoroth 
I,  6.  Kelim  XII,  4—5.  Mikwaoth  V,  5.  Wegen  Schabbath  XX,  2.  XXIV,  5 
vgl.  Anm.  66.  —  Die  Stellen  der  Tosephta  s.  im  Index  zu  Zuckermandel's 
Ausgabe.  —  Die  Aussprache  Zadduk  nach  dem  z.  Th.  punktirten  cod.  de  Rossi 
138.    Vgl.  Saööovx  bei  den  LXX  in  Ezechiel,  Esra  und  Nehemia. 

64)  Die  Belege  für  Beides  bei  Derenbourg  und  Bacher  a.  a.  0. 

65)  Neben  Gamaliel  II:  Pesaehim  Yll,  2;  neben  Josua:  Edujoth  YJI,1 
=  Bechoroth  1,  6;  neben  Elieser:  Nedarim  IX,  1. 

66)  So  Schabbath  XX,  2.  XXIV,  5.  Vgl.  Bacher,  Monatsschr.  1882, 
S.  215  =  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  54  f.  —  Erkennt  man  die  Existenz  dieses 
jüngeren  R.  Zadok  an,  so  entsteht  allerdings  die  Frage,  ob  nicht  auch  noch 
andere  Stellen  auf  ihn  zu  beziehen  sind. 

67)  S.  über  ihn:  Derenbourg  p.  368 — 370.  Hamburger  Real-Enc.  II, 
181.  Bacher,  Monatsschr.  1882,  S.  216—219  =  Die  Agada  der  Tannaiten  I, 
.55 — 58.  —  Der  Name  lautet  nach  den  besten  Zeugen  nicht  Chanina,  sondern 
Chananja  (so  cod.  de  Rossi  138  und  die  von  Lowe  herausgegebene  Cambridger 
Handschrift).  —  Ueber  das  Amt  eines  priesterlichen  )i.ti  s.  oben  S.  265. 
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richtet,  was  sein  Vater  im  Tempel  gethan,  und  was  er  selbst  noch 
im  Tempel  gesehen  habe  ^^\  und  erscheint  in  der  Mischna  überhaupt 
fast  nur  als  Berichterstatter  über  die  Details  des  priesterlichen 
Cultus  ^'•^).  Charakteristisch  für  ihn  als  vornehmen  Priester  ist  seine 
Aufforderung,  auch  für  das  Wohl  der  (heidnischen)  Obrigkeit  zu 
beten '0). 

Zu  der  ersten  Generation  nach  der  Zerstörung  des  Tempels 
gehört  ferner  K.  Eli  es  er  ben  Jakob '^i).  Es  ist  nämlich  von  dem 
in  der  Mischna  ziemlich  häufig  citirten  erheblich  späteren  R.  Elieser 
ben  Jakob  höchst  wahrscheinlich  ein  älterer  gleichnamiger  Gelehrter 
zu  unterscheiden,  der  nicht  lange  nach  der  Zerstörung  des  Tempels 
lebte").  Dessen  Oheim  hat  noch  als  Levit  im  Tempel  gedient ^^j. 
er  selbst  wird  bei  der  Beschreibung  des  Tempels  im  Tractat  Middoth 
öfters  als  Gewährsmann  angeführt^*);  ja  die  spätere  Tradition 
schreibt  ihm  sogar  die  Abfassung  des  ganzen  Tractates  zu'^).  im 
Einzelnen  wird  sich  nicht  mehr  entscheiden  lassen,  welche  Stellen 
auf  den  älteren  und  welche  auf  den  jüngeren  R.  Elieser  ben  Jakob 
zu  beziehen  sind.  Vielleicht  dürfen  dem  ersteren  die  auf  die  Cultus- 
verhältnisse  bezüglichen  Angaben  zugeschrieben  werden ^6). 

Nur  ein  paar  Decennien  jünger  als  Jochanan  ben  Sakkai  ist 
Rabban  Gamaliel  II,  Sohn  Simon's  und  Enkel  Gamaliel's  I,  der 
angesehenste  Gelehrte  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  (etwa  90 — 110 
jn.  Chr.)'^).    Der  Gerichtshof  zu  Jahne,  an  dessen  Spitze  er  stand, 


68)  Sehachim.  IX,  3.  XII,  4. 

69)  S.  überh.:  Pesachim  1,  6.  ScheJcalim  IV,  4.  VI,  1.  Edujoth  II,  1—3. 
Aboth  III,  2.  Sebaehim  IX,  3.  XII,  4.  Menachoth  X,  1.  Negaim  I,  4.  Para  III,  1. 

70)  Aboth  III,  2. 

71)  Derenbourg  ^j.  2>14tsq.  Bacher,  Monatsschrift  1882,  S.  228—233  = 
Die  Agada  der  Tannaiten  I,  67 — 72. 

72)  So  auch  Derenbourg  375  n.  2  und  Bacher  228  =  67.  —  Der  jüngere 
Elieser  ben  Jakob  war  ein  Zeitgenosse  des  E.  Simon,  um  150  n.  Chr.  [Para 
IX,  2),  und  berichtet  im  Namen  des  Chananja  ben  Chakinai,  der  wiederum  im 
Namen  des  E.  Akiba  berichtet  {Kilajim  IV,  8.  Tosephta  Negaim  617,  38. 
Tohoroth  672,  15  ed.  Zuckermandel).  —  Auch  der  jüngere  heisst  nach  entschei- 
dendem Zeugniss  der  Handschriften  Elieser,  nicht  Eleasar,  wie  Bacher  im 
zweiten  Bande  seines  Werkes  schreibt  (Agada  der  Tannaiten  II,  283). 

73)  Middoth  I,  2. 

74)  Middoth  I,  2.  9.  II,  5.  6.  V,  4.    Vgl.  Sehekalim  VI,  3. 

75)  Joma  16a,     Derenbourg  374  n.  1. 

76)  So  die  Angaben  über  die  Priesterehen  [Bikkurim  I,  5.  Kidduschin 
IV,  7),  über  das  Opfer-Eitual  {Menachoth  V,  6.  IX,  3.  Tamid  V,  2),  über  die 
Erstgeburt  des  Viehes  (Bechoroth  III,  1),  über  die  heiligen  Sänger  [Arachin 
II,  6),  über  das  Proselyten-Opfer  [Kerithoth  II,  1). 

77)  S.  über  ihn  die  hebräisch  geschriebenen  Werke  von  Frankel,  Brüll 
und  Weiss,  ferner:  Jost,  Gesch.  des  Judenth.  II,  25  flf.  Landau,  Monatsschr. 

Schür  er,  Geschichte  II.    3.  Aufl.  24 
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war  ZU  seiner  Zeit  allgemein  als  die  oberste  Autorität  in  Israel  an- 
erkannt ^s).  Die  bedeutendsten  Grelehrten  sammelten  sich  hier  um 
ihn;  und  in  diesem  angesehenen  Kreise  galt  wieder  Gramaliel  als  die 
entscheidende  Autorität ^^).  Unter  den  Gelehrten,  die  in  näherem 
Verkehre  mit  ihm  standen,  waren  der  etwa  gleichalterige  R.  Josua 
und  der  jüngere  E.Akiba  die  hervorragendsten^^).  Mit  dem  eben- 
falls gleichzeitigen  und  berühmten  R.  Elieser  benHyrkanos  scheint 
dagegen  Gamaliel  nicht  in  näherer  Beziehung  gestanden  zu  haben. 
Wenigstens  findet  sich  in  der  Mischna  keine  Spur  davon,  und  die 
spätere  Tradition  erzählt  im  Gegentheil,  dass  Elieser  von  Gamaliel 
mit  dem  Bann  belegt  worden  sei  (s.  weiter  unten).  Mit  E.  Josua, 
R.  Akiba  und  dem  ebenfalls  angesehenen  R.  Eleasar  ben  Asarja 
zusammen  unternahm  Gamaliel  einst  eine  Seereise  nach  Rom,  die  in 
der  rabbinischen  Literatur  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt  hat^^). 
—  Wegen  seines  allzu  autokratischen  Wesens  soll  er  einst  von  den 
72  Aeltesten  seiner  Stelle  als  Vorsitzender  enthoben  und  statt  seiner 
R.  Eleasar  ben  Asarja  eingesetzt  worden  sein.  Doch  sei  Gama- 
liel, da  er  sich  reumüthig  zeigte,  bald  wieder  in  sein  Amt  eingesetzt 


für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1851/52,  S.  283—295.  323—335.  Grätz, 
Geschichte  der  Juden  IV,  30  0".  423  f.  Derenhourg  p.  306—313.  319—346. 
Hamburger,  Real-Enc.  II,  237—250.  Bacher,  Monatsschr.  1882,  S.  245— 267 
=  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  78—100.  Seh  ein  in,  Die  Hochschule  zu  Jamnia 
und  ihre  bedeutendsten  Lehrer,  mit  besonderer  Eücksicht  auf  Rabbi  Gamaliel  II. 
Halle,  Diss.  1878.  Ginsburg  in  Smith  and  Wace,  Dietionary  of  Christian 
Biocjraphy  t.  IL,  1880,  p.  604—608.  Reich,  Zur  Genesis  des  Talmud,  der  Tal- 
mud und  die  Römer  (2.  Aufl.  1893)  S.  115 — 135.  —  Die  Chronologie  ergiebt 
sich  schon  daraus,  dass  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Akiba  eine  Rolle  im  Bar- 
kochbakrieg  spielte. 

78)  Bosch  haschana  II,  8—9.  Kelim  V,  4.  Vgl.  Derenhourg  p.  319 — 322. 
—  In  Kephar-Othnai,  wo  wir  Gamaliel  einmal  treffen  [Oittin  I,  5),  scheint 
er  sich  nur  vorübergehend  aufgehalten  zu  haben. 

79)  Als  daher  einst  während  einer  längeren  Abwesenheit  Gamaliel's  ent- 
schieden werden  musste,  ob  das  Jahr  ein  Schaltjahr  sein  solle,  geschah  dies 
nur  unter  dem  Vorbehalt  der  nachträglichen  Zustimmung  Gamaliel's  [Edujoth 
VII,  7).  —  Vgl.  für  die  Autoritätsstellung  Gamaliel's  auch  die  Formel  „Rab- 
ban  Gamaliel  und  die  Aeltesten"  {Maaser  scheni  V,  9.  Schabbath  XVI,  8. 
Eruhin  X,  10). 

80)  lieber  die  Beziehungen  des  Gamaliel,  Josua  und  Akiba  zueinan- 
der vgl.  bes.  Maaser  scheni  V,  9.  Enibin  IV,  1.  Bosch  haschana  U,  8 — 9. 
Maaser  scheni  II,  7.  Suhka  III,  9.  Kerithoth  III,  7 — 9.  Negaim  VH,  4.  — 
Gamaliel  und  Josua:  JadaJimlV,  A.  —  Gamaliel  und  Akiba:  Bosch  ha- 
schana I,  6.    Jebamoth  XVI,  7. 

81)  Eruhin  IV,  1—2.  Maaser  scheni  Y,  9.  Schabbath  XVT,  8.  —  Grätz, 
Monatsschr,  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1851/52,  S.  192—202.  De- 
renbourg  p.  334 — 340.  Renan,  Les  evangiles  (1877)  p.  WR sqq.  Bacher, 
Monatsschr.  1882,  S.  251  ff.  =  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  84  ff. 
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worden,  mdem  Eleasar  freiwillig  auf  dasselbe  verzichtete  ^^l  j)[q 
i  Erhebung  des  Eleasar  zum  Schulhaupt  durch  72  Aelteste  ist  aller- 
dings schon  durch  die  Mischna  bezeugt  ^3).  —  In  seinen  gesetz- 
lichen Entscheidungen  folgte  Gamaliel  der  Schule  Hillel's;  es  wird 
als  Ausnahme  erwähnt,  dass  er  in  drei  Dingen  erschwerend  nach 
der  Schule  Schammai's  entschiedst).  Im  Allgemeinen  charakteri- 
sirt  er  sich  ebenso  durch  gesetzliche  Strenge  ^^j,  wie  andererseits 
durch  eine  gewisse  Weltförmigkeit,  ja  Unbefangenheit  des  Ur- 
theils86). 

Die  zwei  berühmtesten  Zeitgenossen  Gamaliel's  waren  R.  Josua 
ben  Chananja  und  R.  Elieser  ben  Hyrkanos,  beide  Schüler  des 
Jochanan  ben  Sakkai^').  Beide  finden  wir  auch  häufig  über  ge- 
setzliche Fragen  mit  einander  disputirend,  an  welchem  Verkehre 
auch  der  jüngere  Akiba  theilnahm^^).  Mit  Gamaliel  scheint  nur 
Josua,  nicht  aber  Elieser  in  Verkehr  gestanden  zu  haben.  Nach 
der  späteren  Ueberlieferung  wäre  dies  daraus  zu  erklären,  dass 
Elieser  von  Gamaliel  excommunicirt  worden  ist^^).  —  R,  Josua 
stammte  aus  levitischem  Geschlechts*^).  Er  war  sanften  und  nach- 
giebigen Charakters  und  ordnete  sich  darum  auch  dem  unbeugsamen 


82)  Jer.  BerachothIV,  1  fol.  7cd.  bab.  Berachoth  27^  (deutsch  bei  Pinner, 
Talmud  Babli,  Tractat  Berachoth,  1842;  lateinisch  in  Surenhusius'  Mischna 
II,  337.  in,  247).  Jost,  Gesch.  des  Judenth.  II,  28  ff".  Grätz,  Gesch.  der  Ju- 
den IV,  35 ff.     Derenbourg  p.  327—329. 

83)  Sebachim  I,  3.    Jculajim  III,  5.    IV,  2. 

84)  Beza  II,  6.    Edujoth  III,  10. 

85)  Berachoth  II,  5 — 6. 

86)  Vgl.  ausser  der  Reise  nach  Rom  auch  seinen  Verkehr  mit  dem  Statt- 
halter [Hegemon)  von  Syrien  {Edujoth  VII,  7),  und  seinen  Besuch  des  Bades  der 
Aphrodite  zu  Akko,  obwohl  sich  in  demselben  eine  Statue  der  heidnischen 
Göttin  befand  {Äboda  sara  III,  4). 

87)  Aboth  II,  8.    Vgl.  Edujoth  VIII,  7.    Jadajim  IV,  3  fm. 

88)  üeber  die  Beziehungen  des  Josua,  Elieser  und  Akiba  zueinander 
vgl.  bes.  Pesachim  VI,  2.  Jebamoth  VIII,  4.  Nedarim  X,  6.  Nasir  VII,  4. 
Edujoth  II,  7.  —  Josua  und  Elieser:  Pesachim  VI,  5.  Taanith  I,  1.  Seba- 
chim VII,  4.  VIII,  10.  Nasir  VII,  4.  -^  Josua  und  Akiba:  Pesachim  IX,  6. 
Sanhedrin  VII,  11.  —  Elieser  und  Akiba:  Pea  VII,  7.  Kerithoth  III,  10. 
Schebiith  VIII,  9—10. 

89)  jer.  Moed  katan  III,  1  fol.  8ld.  bab.  Baba  mexia  59b.  Jost,  Gesch. 
des  Judenth.  II,  35.  Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  47.  D er enb o ur g  ?,24:  sq. 
Bas s freund,  Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch.  des  Judenth.  1898,  S.  49—57. 

90)  Dies  erhellt  aus  Maaser  seheni  V,  9.  —  Vgl,  über  Josua  überh.:  die 
hebräisch  geschriebenen  Werke  von  Frankel,  Brüll  und  Weiss,  ferner: 
Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  50  ff.  426  f.  Derenbourg  p.  319  sqq.  416  sqq. 
Hamburger,  Real-Enc.  II,  510—520.  Bacher,  Monatsschr.  1882,  340—359. 
433—464.  481-496  =  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  129—194. 

24* 
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Gamaliel  unter  ^i).  „Seit  R.  Josua  todt  ist,  giebt  es  keine  Herzens- 
güte (nnit:)  mehr  in  der  Welt"^^)^  g^in  Wahlspruch  war:  „Neid, 
I  böse  Begierde  und  Menschenhass  bringen  den  Menschen  aus  der 
Welt"  93).  —  Als  Ort  seines  Wirkens  wird  Pekiin  oder  Bekiin 
(li5!''ipB,  V^V^)  genannt^'*);  bei  seinen  nahen  Beziehungen  zu  Ga- 
maliel ist  aber  jedenfalls  anzunehmen,  dass  er  theilweise  auch  in 
Jahne  gelebt  hat.  Die  Legende  erzählt  von  ihm  u.  A.,  dass  er  mit 
Kaiser  Hadrian  verschiedene  Gespräche  über  religiöse  Gegenstände 
geführt  habe  9^).  —  Im  Gegensatz  zu  dem  nachgiebigen  Josua  war 
E.  Eli  es  er  ein  starrer,  unbeugsamer  Charakter,  dabei  auf  s  strengste 
an  der  Tradition  festhaltend,  die  er  vermöge  seines  treuen  Gedächt- 
nisses und  seiner  umfassenden  Gelehrsamkeit  wie  kein  Anderer  be- 
herrschte ^6).  Sein  Lehrer  Jochanan  ben  Sakkai  rülimte  an  ihm, 
dass  er  war  wie  eine  mit  Kalk  belegte  Cisterne,  die  keinen  Tropfen 
verliert  9'^).  Was  er  aber  als  Tradition  kannte,  davon  war  er  durch 
keine  Gründe  und  Vorstellungen  abzubringen.  Daher  das  gespannte 
Verhältniss  zu  Gamaliel,  obwohl  er  dessen  Schwager  gewesen  sein 
soir'^).  Sein  Wohnsitz  war  Lydda^'-').  Die  seltsame  Meinung  eines 
neueren  Gelehrten,  dass  er  sich  zum  Christenthum  hingeneigt  habe, 
ja  heimlich  Christ  gewesen  sei^<^^),  stützt  sich  auf  eine  Legende,  die 
in  Wahrheit  das  Gegentheil  beweist:  Elieser  wird  einst  vor  das 
heidnische  Gericht  geführt  und  sieht  diös  als  gerechte  Strafe  Gottes 


91)  Bosch  haschana  II,  8 — 9.    Derenbourg  325 — 327. 

92)  Sota  IX,  15.  Die  Parallelstellen  in  Tosephta  und  Talmud  drücken 
in  verschiedenen  Variationen  den  Gedanken  aus,  dass  es  seit  R.  Josua's  Tod 
keinen  „guten  Rath"  mehr  gebe  (s.  Bacher,  Monatsschr.  1882,  S.  446  =  Die  Agada 
der  Tannaiten  I,  161). 

93)  Äboth  n,  11:  niiiirt  rstsiDi  t'^n  -i:!;'ii  5!*.n  "py. 

94)  'py'ipEi  Sanhedrin  32b.  Tosephta  Sota  307,  8.  "'^"ipa  jer.  Chagiga  I,  1. 
Derenbourg  307.  —  Es  lag  zwischen  Lydda  und  Jahne,  s.  bes.  jer.  Chagiga  I, 
1  {xmigQth.Q\\i  hQi  Reland,  Palaestina  p.  621),  auch  bab.  Chagiga  3a,  Neubauer, 
La  geographie  du  Talmud  p.  81,  Hamburger,  Real-Enc.  Abth.  II,  S.  98. 

95)  Bacher,  Monatsschr.  1882,  461  ff.  481  ff.  =  Die  Agada  der  Tannaiten 
I,  176  ff. 

96)  S.  über  ihn:  die  hebräisch  geschriebenen  Werke  von  Frankel,  Brüll 
und  Weiss,  ferner:  Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  43  ff.  425  f.  Derenbourg 
^Vdsqq.  ^m  sqq.  Hamburger  II,  162—168.  Bacher,  Monatsschr.  1882, 
289—315.  337—359.  433—445  =  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  100-160.  Gins- 
burg  in  Smith  and  Wace,  Dictionary  of  Christian  Biography  II,  90 — 93. 

97)  Aboth  II,  8. 

98)  Schabbath  116a.    Derenbourg  323. 

99)  Jadajim  IV,  3.    Sanhedrin  32b.    Derenbourg  307. 

100)  Toetterman,  R.  Eliexer  ben  Hgrcanos  sive  de  vi  qua  docfrina  Chri- 
stiana primis  seculis  illustrissimos  qiiosdam  JudacoruDi  attraxit.  Lipsiae  1877. 
—  Vgl.  Theol.  Litztg.  1877,  687—689. 
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dafür  an,  dass  er  an  der  spitzfindigen  Lösung  einer  gesetzlichen 
Frage,  die  ein  Judenchrist  als  von  Jesu  stammend  ihm  mitgetheilt 
hatte,  Gefallen  gefunden  habe^^^). 

Neben  den  zuletzt  Genannten  nimmt  eine  ehrenvolle  Stellung 
auch  R.  Eleasar  ben  Asarja  ein^^^)^  ein  vornehmer  und  reicher 
Priester,  dessen  Stammbaum  auf  Esra  zurückgeführt  wird  ^^^).  Sein 
Reichthura  war  so  gross,  dass  man  sagte,  seit  er  todt  ist,  gebe  es 
keinen  Reichthum  unter  den  Gelehrten  mehr'<^^).  Von  seinen  Be- 
ziehungen zu  Gamaliel,  Josua  und  Akiba,  seiner  gemeinschaftlichen 
Reise  mit  diesen  nach  Rom,  seiner  Erhebung  zum  Vorsitzenden 
durch  die  72  Aeltesten  und  seinem  freiwilligen  Rücktritt  von  dieser 
Stellung  ist  bereits  oben  die  Rede  gewesen.  Schon  aus  diesen  per- 
sönlichen Beziehungen  ergiebt  sich,  dass  er  in  Jahne  gewirkt  hat, 
was  auch  sonst  noch  bezeugt  ist  ^^'^).  In  persönlicher  Beziehung 
stand  er  auch  mit  R.  Ismael  und  R.  Tarphon,  den  Zeitgenossen 
Akiba'sioe). 

Ein  Zeitgenosse  Gamaliel's  und  Josua's  war  ferner  R.  Dos a  ben 
Archinos  (oder  Harkinas)  10 v).     Von  ihm  wird  namentlich  berich- 


101)  Die  Legende  findet  sich  in  zweifacher  Redaction:  1)  Äboda  sara  16l>, 
deutsch  bei  Ewald,  Abodah  sarah  oder  der  Götzendienst,  1868,  S.  120—122. 
2)  Midrasch  rabba  zu  Koheleth  1,  8,  deutsch  bei  Wünsche,  Der  Midrasch 
Koheleth,  1880,  S.  14  f.  —  S.  überh.:  Jost  II,  41  f.  Grätz,  IV,  47  f.  Deren- 
bourg  357—360.  Bacher,  Monatsschr.  1882,  S.  301  f.=  Die  Agada  der  Tannaiten 
I,  112  f.  Laible,  Jesus  Christus  im  Thalmud,  1891,  S.  58  f.  (hier  im  Anhang 
S.  13* — 14*  auch  beide  hebräische  Texte,  mitgetheilt  von  Dal  man). 

102)  S.  über  ihn:  Derenbourg  327  sqq.  Hamburger  II,  156—158. 
Bacher,  Monatsschr.  1883,  S.  6— 27  =  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  219—240. 
Derenboiirg,  Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  Neue  Folge 
Jahrg.  I,  1893,  S.  395 — 398.  —  Der  Name  lautet  nach  den  besten  Zeugen  nicht 
Eli  es  er,  sondern  Eleasar  (im  cod.  de  Rossi  138  und  in  der  Cambridger 
Handschrift  gewöhnlich  nt"^.  Letzteres  ist  die  in  der  paläst.  Umgangssprache 
jener  Zeit  herrschende  Form  fiir  itr^x,  griech.  Aät,aQoq  Ev.  Luc.  16,  20  fF. 
Joh.  11,  1  ff.    Joseph.  Bell.  Jud.  V,  13,  7). 

103)  Bacher,  Monatsschr.  1883,  S.  7  =  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  220. 
—  Dass  er  Priester  war,  erhellt  aus  Maaser  sclieni  V,  9. 

104)  Sota  IX,  15. 

105)  Kethuboth  IV,  6.  —  Einige  Sentenzen  Eleasar's  s.  Aboth  III,  17. 

106)  Eine  Disputation  zwischen  ihm,  Tarphon,  Ismael  und  Josua  s.  Ja- 
dajim  IV,  3.  —  Eleasar  und  Ismael  auch  Tosephta  Berachotk  1  lin.  15  ed. 
Zuckermandel.  —  Eleasar  und  Akiba:  Tosephta  Berachoth  1,  12.  Schabbath 
113,  23. 

107)  S.  Derenbourg  368  s»/.  370  sg.  Hamburger  II,  155. —  Der  Name 
des  Vaters  lautet  im  cod.  de  Rossi  138  Ö3i2^x,  sonst  gewöhnlich  Ö3i3-in,  ist 
aber  jedenfalls  nicht  gleich  Hyrkanos,  sondern  gleich  Archinos. 
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tet,  dass  er  den  Josua  zur  Unterwerfung  unter  Gramaliel  bewogen 
habe '08). 

Zu  den  jüngeren  Männern  dieser  Generation  gehört  weiter  R. 
Eleasar  ben  Zadok,  der  Sohn  des  bereits  erwähnten  R.  Zadoki*^^). 
Wie  der  Vater,  so  stand  auch  der  Sohn  dem  Gamaliel  nahe  und  be- 
richtet daher  über  dessen  Verfügungen  und  über  gesetzliche  Sitten 
seines  Hauses  i'*^). 

I  Eine  selbständige  Stellung  unter  den  Gelehrten  dieser  Zeit 
nimmt  R.  Ismael  ein^i').  Zwar  finden  wir  ihn  gelegentlich  in 
Jahne  1' 2).  auch  verkehrte  er  mit  seinen  berühmten  Zeitgenossen 
R.  Josua,  Eleasar  ben  Asarja,  Tarphon  und  Akiba  i'^).  Aber  seinen 
gewöhnlichen  Wohnsitz  hatte  er  im  Süden  Palästina's,  an  der 
Grenze  Edom's  in  einem  Dorfe  Kephar-Asis  (T'^TS'  nSD),  wo  Josua 
ihn  einst  besuchte 'i^).    Dem  Alter  nach  scheint  er  dem  Tarphon 


108)  Bosch  haschana  II,  8—9. —  Sonst  vgl.:  Erubmlll,9.  Kethnboth  XIJI, 
1—2.  Edujoth  III,  1—6.  Äboth  III,  10.  C/mllin  XI,  2.  Ohaloth  III,  1.  iVe- 
gaim  I,  4. 

109)  S.  über  ihn:  Derenbourff  p.  .342—344.  Bacher,  Monatsschr.  1882, 
S.  211—215  =  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  50 — 54.  —  Wie  bei  E.  Zadok,  so 
sind  wahrscheinlich  auch  bei  Eleasar  ben  Zadok  zwei  Gelehrte  des  gleichen 
Namens  zu  unterscheiden,  ein  älterer  und  ein  jüngerer  (so  Frankel,  Darke 
hamtscknap.  98. 178,  Bacher,  Monatsschr.  1882,  215  =  DieAgada  der  Tannaiten 
I,  54;  anders  Deretibourg  p.  262  n.  2,  344  n.  4).  Der  jüngere  berichtet  im 
Namen  des  R.  Meir  [Kilajim  VII,  2),  lebte  also  erst  nach  der  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts.  Der  Name  beider  lautet  nach  den  besten  Zeugen  nicht  El ieser, 
sondern  Eleasar  [cod.  de  Rossi  138  und  die  Cambridger  Handschrift  haben 
vorwiegend  "ntsb). 

110)  Tosephta  Challa  99,  9.  Schabbath  111,  15.  Jovi  tob  202,  28.  204,  15— 
16.    Kiddiischin  336,  13  [ed.  Zucl-ermaiidel). 

111)  S.  über  ihn:  Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  60 ff.  427  ff.  Derenbourg 
p.  386—395.  Hamburger  II,  526—529.  Bacher,  Monatsschr.  1883,  63flF. 
116  ff.  209  ff.  =  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  240—271.  Petuchowski,  Der 
Tanna  R.  Ismael,  Halle,  Dissert.  1892  (im  Buchhandel  1894).  —  lieber  die 
Schule  Ismael's:  D.  Hoffmann,  Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenth. 
XI.  Jahrg.  1884,  S.  17— 30.  Ders.,  Zur  Einleitung  in  die  halachischen  Midra- 
schim,  Berlin,  1887  (Jahresbericht  des  Eabbiner-Seminars).  Königsberger, 
Die  Quellen  der  Halachah.    1.  Teil.    Der  Midrasch,  Berlin  1890. 

112)  Edujoth  II,  4. 

113)  Josua  und  Ismael:  Kilajim  VI,  4.  Aboda  sara  II,  5.  Tosephta  Para 
638,  35.  —  Akiba  und  Ismael:  Edujoth  II,  6.  Mikicaoth  VII,  1.  —  Ueber  eine 
Disputation  zwischen  Tarphon,  Eleasar  ben  Asarja,  Ismael  und  Josua  s. 
Jadajim  IV,  3.  —  Dass  aber  z.  B.  Josua  und  Ismael  nicht  an  demselben  Orte 
wohnten,  sieht  man  aus  Kilajim  VI,  4.  Tosephta  Bcchoroth  536,  24.  Dasselbe 
erhellt  in  Betreff  Akiba's  aus  Endmi  I,  2.  Tosephta  Sabim  677,  6  (Schüler  Is- 
mael's berichten  vor  Akiba  über  des  ersteren  Lehre). 

114)  An  der  Grenze  Edom's:  Kethnboth  V,  8.  In  Kephar-Asis:  Kilajim 
VI,  4.     Ueber  Kephar-Asis  vgl.    The  Surrey  of  J^'r.'^ffn/  Palcstiuc,  Monoirs  by 
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imd  Akiba  näher  gestanden  zu  haben  als  dem  Josiia:  den  Josua 
befragt  er  und  geht  (wie  ein  Schüler)  „hinter  ihm  her";  mit  Tarphon 
und  Akiba  verkehrt  er  wie  mit  Seinesgleichen  i^^).  yon  besonderem 
Interesse  wäre  es,  wenn  sein  Vater  wirklich,  wie  die  Ueberlieferung 
will,  noch  fungirender  Hoherpriester  gewesen  wäre.  Die  Sache  ist 
aber  mehr  als  fraglich,  und  nur  so  viel  wahrscheinlich,  dass  er  aus 
priesterlichem  Geschlechte  stammte  i^*^).  —  In  der  Geschichte  der 
Halacha  repräsentirt  Ismael  eine  eigene  Richtung:  im  Unterschied 
von  der  gekünstelten  und  willkürlichen  Exegese  Akiba's  hält  er 
sich  mehr  an  den  einfachen  und  wörtlichen  Sinn  der  Schrift,  was 
aber  freilich  nur  in  sehr  relativem  Sinne  zu  verstehen  ist^i").  Ihm 
wird  auch  die  Aufstellung  der  dreizehn  Middoth  oder  exegeti- 
schen Eegeln  für  die  halachische  Exegese  zugeschrieben  i^^).  Von 
ihm  und  seiner  Schule  stammt  ein  grosser  Theil  des  in  zweien  der 
ältesten  Midraschim  (Mechilta  zu  Exodus,  und  Siphre  zu  Numeri 
und  Deuteronomium)  enthaltenen  exegetischen  Materiales,  wenn 
diese  auch  nicht,  wie  die  lieber  lieferung  will,  ausschliesslich  aus 
seiner  Schule  hervorgegangen  sindi*'-^).  —  Nach  der  Legende  soll 
Ismael  wie  die  meisten  seiner  Zeitgenossen  im  Barkochba-Kriege 
als  Märtyrer  gestorben  sein^^o)^ 

Unter  den  Gelehrten,  welche  noch  mit  Garaaliel,  Josua  und 
Elieser  verkehrt,  aber  zu  ihnen  mehr  oder  weniger  im  Schülerver- 
hältniss  gestanden  hatten,  ist  bei  weitem  der  berühmteste  R.  Akiba 
ben  Joseph  i^i')^    Seine  Blüthezeit  fällt  um  110—135  n.Chr.   Von 


Conder  and  Kitchener  III,  315.  348  —  350.  —  Auf  eine  Wirksamkeit  in  Peräa 
deutet  Mikicaoth  VII,  1,  wonach  Leute  aus  Medaba,  der  bekannten  moabiti- 
schen Stadt,  über  Ismael's  Lehre  berichten. 

115)  Vgl.  die  in  Anm.  113  citirten  Stellen;  in  Betreff  Josua's  bes.  Ahoda 
sara  II,  5.  Tosephta  Para  C38,  35.  Bacher,  Monatsschr.  1883,  64  =  Die  Agada 
der  Tannaiten  I,  241. 

11(3)  S.  Derenbout-g  p.  387  sq. 

117)  Vgl.  in  der  Kürze:  Hamburger  S.  528.  Bacher,  Monatsschr.  1883, 
73  f.=  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  250  f.  lieber  die  wörtliche  Exegese  in  der 
tanuaitischen  Periode  überhaupt  s.  D  ob  schütz.  Die  einfache  Bibelexegese  der 
Tannaim,  Breslau  1893. 

118)  S.  darüber  oben  S.  336  f.  und  Derenbourg  p.  389—391. 

119)  Auf  ihr  richtiges  Mass  zurückgeführt  ist  die  Ueberlieferung  z.  B. 
bei  Bacher,  Monatsschr.  1883,  S.  66  f.  =  Agada  der  Tannaiten  I,  243  f.  Sonst 
vgl.  über  beide  Midraschim  oben  §  3,  und  die  in  Anm.  111  genannte  Literatur. 

120)  Grätz  IV,  175.    Derenbourg  436. 

121)  S.  über  ihn:  die  hebräisch  geschriebenen  Werke  von  Frankel,  Brüll 
und  Weiss,  ferner:  Jost,  Gesch.  des  Judenth.  II,  59 ff.  Landau,  Monats- 
schr. für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1854,  S.  45—51.  81—93.  130— 
148.  Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  53  ff.  427  ff.  Ewald,  Gesch.  des  Volkes 
Israel  VII,  376  ff.     Derenbourg  p.  329—331.  S9ö  sqq.  A18  sqq.    Hamburger 
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seinen  Beziehungen  zu  Gamaliel,  Josua  und  Elieser  ist  bereits  die 
Eede  gewesen  (Anm.  80,  81  und  88).  An  Einfluss  und  an  Glanz 
des  Namens  hat  er  sie  alle  übertroffen.  Keiner  hat  so  zahlreiche 
Schüler  um  sich  versammelt  ^^2^^  keiner  ist  von  der  Legende  so  ver- 
herrlicht worden  wie  er.  Aus  dem  Kranz  der  Sage  ist  aber  das 
historisch  Gesicherte  kaum  noch  herauszupflücken.  Nicht  einmal 
der  Ort  seines  Wirkens  ist  sicher  bekannt:  nach  der  Mischna  scheint 
es  Lydda  gewesen  zu  sein  123),  der  babylonische  Talmud  nennt  Bene 
Barak  (pni  "^sn)  124).  Die  von  ihm  mitgetheilten  Sentenzen  charak- 
terisiren  nicht  nur  seinen  gesetzlich  strengen  Standpunkt,  sondern 
zeigen,  dass  er  auch  dogmatisch-philosophische  Fragen  zum  Gegen- 
stand seines  Nachdenkens  gemacht  hat  125).  Mit  dem  religiösen 
Eifer  verband  er,  wie  die  alten  Zeloten,  den  nationalen  Patriotismus. 
Daher  begrüsste  er  in  dem  politischen  Helden  Barkochba  den  er- 
schienenen Messias  126)  und  soll  auch  als  eines  der  vornehmsten 
Opfer  für  die  nationale  Sache  den  Märtyrertod  gestorben  sein  127).  __ 
Von  seiner  exegetischen  Methode  lässt  sich  eigentlich  nur  sagen, 
dass  sie  eine  Steigerung  und  Ausartung  der  bei  den  Rabbinen  über- 
haupt I  herrschenden  Methode  ist:  es  ist  die  Kunst,  „aus  jedem 
Häkchen  des  Gesetzes  Haufen  von  Halachoth  abzuleiten"' 28).  Um 
dies  zu  erreichen,  wird  namentlich  nach  dem  Grundsatz  verfahren, 


II,  32-43.  Bacher,  Monatsschr.  1883,  S.  254  ff.  297  ff.  347  ff.  419  ff.  433  ff.  = 
Die  Agada  der  Tannaiten  I,  271 — 348.  Dalman,  Art.  „Akiba"  in  Herzog's 
Real-Enc.  3.  Aufl.  I,  281  f.  —  Gastfreund,  Biographie  des  Tauaiten  Rabi 
Akiba  (hebräisch  geschrieben),  Lemberg  1871. 

122)  Derenboiirg  p.  395  sq. 

123)  Bosch  haschana  I,  6. 

124)  Sanhedrin2>2^.  Derenbourg  307.395.  Vgl.  auch  5'r<7?Äerfrm  96b,  Giitmbl^, 
Midrasch  Vajjikra  rabha  c.  XXI  (Wünsche's  Uebersetzung  S.  142).  Ham- 
burger, Real-Enc.  Abth.  I,  S.  194,  Abth.  II,  S.  100,  ebendas.  S.  34  (im  Artikel 
Akiba).  Neuhauer,  La  geographie  du  Talvmd  p.  82.  —  p^S  "^in  kommt 
auch  im  A.  T.  vor  {Josua  19,  45).  Es  lag  im  Stamme  Dan  und  ist  ohne 
Zweifel  identisch  mit  dem  heutigen  Ibn  Ibräk,  zwischen  Jope  und  el-Jehu- 
dijeh,  etwa  5  röm.  mil.  pass.  östlich  von  Jope  {The  Survey  of  Western  Palestine, 
Memoirs  II,  251,  dazu  die  grosse  Karte  Blatt  XIH.  Mühlau  in  Riehm's 
Wörterb.  Art.  Bne  Barak,  Dillmann,  Comm.  zu  Josua  19,  45).  —  Euseh.  Onom. 
{ed.  Lagarde  p.  237  s.  v.  Ba^äx)  verlegt  es  irrthümlich  in  die  Gegend  von 
Asdod.    So  auch  Querin,  Judee  II,  68 — 70. 

125)  Die  Sentenzen:  Ahoth  III,  13—16.  Darunter  III,  15  der  Spruch:  Isan 
nairs  mti-im  ^laa  „Alles  ist  (von  Gott)  ersehen,  aber  die  Freiheit  ist  (dem 
Menschen)  verliehen". 

126)  Derenbourg  425. 

127)  Grätz  IV,  176—177.  Derenbourg  436.  Bacher  1883,  S.  256  = 
Die  Agada  der  Tannaiten  I,  273. 

128)  Bacher,  Monatsschr.  1883, 254  f.=  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  271  f. 
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dass  kein  Wort  im  Texte  überflüssig  sei:  gerade  die  kleinsten, 
scheinbar  überflüssigen  Bestandtheile  des  Textes  enthalten  die  wich- 
tigsten Wahrheiten '29).  Werth voller  als  diese  exegetischen  Künste 
und  von  wirklich  epochemachender  Bedeutung  für  die  Geschichte 
des  jüdischen  Rechtes  war  es,  dass  zur  Zeit  Akiba's  und  wahr- 
scheinlich unter  seiner  Leitung  die  bis  dahin  nur  mündlich  fort- 
gepflanzte Halacha  zum  erstenmale  codificirt  wurde.  Die 
verschiedenen  Eechtsmaterien  wurden  nach  sachlichen  Gesichts- 
punkten geordnet  und  das  geltende  Recht  unter  Anführung  der  ab- 
weichenden x4.nsichten  aller  hervorragenderen  Gelehrten  schriftlich 
aufgezeichnet.  Dieses  Werk  bildet  die  Grundlage  der  uns  erhaltenen 
Mischna  des  R.  Juda  ha-Nasi'^o). 

Ein  Zeitgenosse  Akiba's  war  R.  Tarphon,  ein  priesterlicher 
Schriftgelehrter,  der  es  mit  seinen  priesterlichen  Rechten  und  Pflich- 
ten, so  weit  es  nach  der  Zerstörung  des  Tempels  noch  möglich  war, 
sehr  ernst  genommen  haben  soll'^').  Er  lebte  in  Lydda^32)  ^^^ 
verkehrte  am  häuflgsten  mit  Akiba^^s)^  nahm  aber  auch  an  einer 
Disputation  mit  Eleasar  ben  Asarja,  Ismael  und  Josua  theil^^^). 
Die  späte  Legende  macht  natürlich  auch  ihn,  wie  fast  alle  Schrift- 
gelehrten  seinerzeit,  zum  Märtyrer  im  Barkochba-Kriege^^^).   Da 


129)  So  soll  z.  B.  die  Partikel  nst  andeuten,  dass  ausser  dem  erwähnten 
Object  auch  noch  etwas  anderes  mit  gemeint  sei.  Im  Schöpfungsbericht  steht 
d'^airrt  TN,  weil  auch  Sonne  Mond  und  Sterne  mit  gemeint  sind  (Wünsche, 
Bereschith  rabba  S.  G  f.).  Vgl.  Derenbourg  397.  —  Diesem  exegetischen 
Grundsatz  suchte  der  Proselyt  Aquila  in  seiner  griechischen  Bibelübersetzung 
dadurch  gerecht  zu  werden,  dass  er  übersetzte  avv  rov  ovqkvov  xal  avv  xriv 
yTJv,  worüber  Hieronymus  seinen  berechtigten  Spott  ergiesst  [Epist.  57  ad 
Pammachium  c.  11,  Opp.  ed.  Vallarsi  \.,  316).  Vgl.  über  Aquila  als  Schüler 
Akiba's  auch  Hieronymus,  Comment.  in  Jes.  8,  11  fF.  {Vallarsi  IV,  \22 sq.): 
Akibas  quem  magistrtmi  Aquilae  proselyti  autumant.  Grätz,  Gesch.  der  Ju- 
den IV,,  437. 

130)  Dass  unserer  Mischna  ein  älteres  Werk  aus  der  Zeit  Akiba's  zu 
Grunde  liegt,  ist  aus  dem  Inhalte  fast  mit  Sicherheit  zu  schliessen.  Dass 
jenes  Werk  von  Akiba  selbst  redigirt  wurde,  darf  nach  dem  Zeugnisse  des 
Epiphanius  {haer.  33,  9)  ebenfalls  als  wahrscheinlich  angenommen  werden. 
Näheres  s.  §  3.    Vgl.  auch  Derenbourg  p.  399—401. 

131)  S.  ühQTh..:  Derenbourg  ^1[) — 383.  Hamburger  II,  1196  f.  Bacher, 
Monatsschr.  1883,  S.  497—507  =  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  348—358. 

132)  Taanith  III,  9.    Baha  mezia  IV,  3. 

133)  Tcrumoth  IV,  5.  IX,  2.  Nasir  VI,  6.  Bechoroth  IV,  4.  Kerithoth  V, 
2—3.     Tosephta  Mihraoth  654,  4.  660,  33. 

134)  Jadajim  IV,  3. 

135)  Grätz  IV,  179.  Derenbourg  436.  Die  Legende  über  diese  Mär- 
tyrer ist  übrigens  selbst  sehr  schwankend.  S.  Hamburger,  ßeal-Enc.  Sup- 
plementbd.  I,  1886,  S.  155—158  (Art.  „Zehn  Märtyrer"),  und  oben  §  21,  III 
(2.  Aufl.  I,  582). 


378  §  25.    Die  Schriftgelehrsamkeit.  [312] 

dies  aber  genau  denselben  Werth  hat,  wie  wenn  die  christliche 
Legende  sämmtliche  Apostel  zu  Märtyrern  macht,  so  kann  er  sehr 
wohl  identisch  sein  mit  jenem  Trypho,  mit  welchem  Justin  zu- 
sammentraf und  der  von  sich  selbst  sagte,  dass  er  wegen  des  Krieges 
aus  Palästina  geflüchtet  seii^^).  Eigenthümlich  ist,  dass  gerade 
von  ihm  ein  scharfes  Wort  gegen  die  Evangelien  und  den  christ- 
lichen Glauben  überliefert  wird  * 3^). 

Ausser  E,  Tarphon  sind  als  Zeitgenossen  Akiba's  noch  hervor- 
zuheben: E.  JochananbenNuri,  der  schon  zur  Zeit  Gamaliel's  II, 
Josua's  und  Elieser's  lebte,  am  häufigsten  aber  im  Verkehr  mit 
Akiba  erwähnt  wird^^^),   E.  Simon  ben  Asai  oder  Ben  Asai 


136)  Justin.  Dial.  c.  Tryphone  c.l:  slfzl  Ss'^Eß^aTog  ix  neQirofx^g,  (pvycuv 
TOP  vvv  yevö/jisvov  TCÖXsfxov,  iv  xy  ''EkXäÖL  xal  r^  KoqivQ^u)  tcc  ixokXa 
öiccyojv.  —  Die  Namen  "jis^::  und  TQV(fcov  sind  identisch,  denn  es  lässt  sich 
nicht  nacliweisen,  dass  ersteres  ein  echt  semitischer  Name  war,  wenn  es  auch 
der  Form  nach  möglich  wäre.  Die  Zeit  stimmt  ebenfalls  genau.  Die  Iden- 
tität des  R.  Tarphon  mit  Justin's  Trypho  ist  daher  schon  von  älteren  Ge- 
lehrten vielfach  angenommen  worden.  S.  Wolf,  Bibliotheca  Hebraea  II,  837. 
Neuerdings  haben  sich  für  dieselbe  erklärt:  Renan,  Les  evangiles  1877,  p.  70. 
Zahn,  Zeitschr.  für  Kirchengesch.  Bd.  VIII,  1886,  S.  54—66  (vermuthet  S.  45  fr., 
dass  das  Proömium  zu  Justin's  Dial.  c.  Tryph.  verloren  gegangen  sei,  und  dass 
daraus  die  Angaben  bei  Euseb.  Eist.  eccl.  IV,  18,  6  entnommen  seien  [rcwv 
TOTf  '^Eßgaiojv  miarjfioxaxov]).  Strack  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XVIII, 
347  (anders  Derselbe,  Einl.  in  den  Thalmud,  2.  Aufl.  1894,  S.  80). 

137)  Er  sagte,  man  müsse  die  Evangelien  verbrennen,  obwohl  sie  den 
Namen  Gottes  enthielten  [Schabbath  116a.  Derenbourg  Ti^  sq.  Bacher  1883, 
506  =  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  357).  —  Wegen  des  besonderen  Interesses,  das 
E.  Tarphon  für  den  christlichen  Theologen  hat,  theile  ich  hier  sämmtliche 
Stellen  mit,  an  welchen  er  in  der  Mischna  erwähnt  wird:   Berachoth 

I,  3.  VI,  8.  Pea  III,  6.  Kilajim  V,  8.  Terumoth  IV,  5.  IX,  2.  Maaser oth 
III,  9.  Maaser  scheni  II,  4.  9.  Schabbath  II,  2.  Erubin  IV,  4.  Pesachim  X,  Ü. 
Sukka  III,  4.  Beza  HI,  5.  Taanith  III,  9.  Jebamoth  XV,  6—7.  Kethuboth 
V,  2.  VII,  6.  IX,  2—3.  Nedarim  VI,  6.  Nasir  V,  5.  VI,  6.  Kidduschin  III, 
13.  Baba  kamma  II,  5.  Baba  mexia  II,  7.  IV,  3.  Makkoth  I,  10.  Edujoth  I, 
10.     Aboth  II,  15-16.     Sebachim  X,  8.    XI,  7.     Menachoth  XII,  5.     Bechoroth 

II,  6-9.  IV,  4.  Kerithoth  V,  2-3.  Kelim  XI,  4.  7.  XXV,  7.  Ohaloth  XIII,  3. 
XVI,  1.  Para  I,  3.  Mikiraoth  X,  5.  Machschirin  V,  4.  Jadajim  IV,  3.  — 
Die  Stellen  der  Tosephta  s.  im  Index  zu  Zuckermandel 's  Ausgabe.  Die  Stellen 
in  Mechilta,  Siphra  und  Siphre  bei  D.  Hofimann,  Zur  Einleitung  in  die  ha- 
lachischen  Midraschim  (1887)  S.  85.  —  In  Jope  ist  eine  hebräische  Grabschrift 
gefunden  worden,  welche  lautet:  ''^^'^n  'IS;^::  '^sm  n"a  "i'Ti'i  {Clermont-Oantieau, 
Proceedings  of  the  Society  of  biblical  archaeology,  March  1884,  p.  123  sqq.  Eu- 
ting,  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1885,  S.  680).  Da  der  Schrift- 
charakter nach  Euting  auf  das  zweite  oder  dritte  Jahrhundert  weist,  ist  dieser 
Judan  wohl  der  Sohn  unseres  E.  Tarphon. 

138)  Zur  Zeit  Gamaliel's:  Posch  haschana  II,  8.  Zur  Zeit  Josua's: 
Tosephta  Taanith  217,  14.   Zur  Zeit  Elieser's:  Tosephta  Orla  Aö,  1.  Kelim  ö7ö, 
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schlechthin,  gleichfalls  ein  Zeitgenosse  Akiba's,  an  welchem  beson- 
ders die  Unermüdlichkeit  im  Studium  gerühmt  wird  ^ 3^),  R,  Jocha- 
I  nan  ben  Beroka,  der  mit  Josua  und  Jochanan  ben  Nuri  ver- 
kehrte i*^),  R.  Jose  der  Galiläer,  der  als  Zeitgenosse  des  Eleasar 
ben  Asarja,  Tarphon  und  Akiba  erwähnt  wird^^^),  R.  Simon  ben 
Nannos  oder  Ben  Nannos  schlechthin,  ebenfalls  ein  Zeitgenosse 
des  Tarphon  und  Akiba  ^^^j. 

In  dieselbe  Zeit  gehört  auch  Abba  Saul,  der  zwar  noch  über 
einen  Ausspruch  Jochanan  ben  Sakkai's  berichtet  und  wiederholt  als 
Gewährsmann  über  Einrichtungen  des  Tempels  angeführt  wird,  aber 
nicht  älter  als  Akiba  sein  kann,  da  er  mehrmals  auch  über  dessen 
Aussprüche  berichtet  ^^^^^  Ferner  R.  Juda  ben  Bethera,  der  einer- 


18.  '20.  —  Im  Verkehr  mit  Akiba:  Eosch  haschann  IV,  5.  Bechoroth  VI,  6. 
Tetmiral,  1.  Ukzm  111,  5.  Tosephta  Pesachim  155,  27.  —  Vgl.  überh.:  Ham- 
burger II,  490  f.  Bacher,  Monatsschr.  1883,  537  f.  ==  Die  Agada  der  Tan- 
naiten  I,  372—374. 

139)  Zeitgenosse  Akiba's:  Schekalim  IV,  6.  Joma  II,  3.  Taanith  IV,  4. 
Baba  hathra  IX,  10.  —  Man  sagte  von  ihm:  „Seit  Ben  Asai  todt  ist,  giebt  es 
keine  unermüdlich  Studirenden  mehr"(*S'oteIX,  15:  Q'iJ'ipa,  eigentlich:  Wachende, 
d.  h.  unermüdlich  Arbeitende).  —  Einige  Sentenzen  von  ihm:  AbothTV,  2—3. 

—  üeberh.:  Hamburger  II,  1119—1121.  Bacher,  Monatsschr.  1884,  S.  173 
—187.  225  f.  =  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  409—424. 

140)  Mit  Josua:  Tosephta  Sota  307,  7.  Mit  Jochanan  ben  Nuri:  Tosephta 
Terumoth  38,  15.  —  In  der  Mischna  wird  Jochanan  ben  Beroka  erwähnt: 
Eruhin  VIII,  2.  X,  15.  Pesachim  VII,  9.  Jebamoih  VI,  6.  Kethuboth  II,  1. 
Baba  kamma  X,  2.  Baba  bathra  VIII,  5.  Scliebuoth  VII,  7.  Aboth  IV,  4. 
Bechoroth  VIII,  10.  Kelim  XVII,  11.  —  Vgl.  auch  Bacher,  Monatsschr.  1884, 
S.  280  f.  =  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  448  f. 

141)  Mit  diesen  drei  zusammen:  jer.  Qittin  IX,  1  {Derenbourg  368).  Mit 
Akiba  und  Tarphon :  Tosephta  Mikicaoth  660,  32.  Er  berichtet  auch  im  Namen 
des  Jochanan  ben  Nuri:  Tosephta  Orla  45,  1.  —  S.  überh.:  Hamburger  II, 
499—502.  Bacher,  Monatsschr.  1883,  S.  507-513.  529—536  =  Die  Agada  der 
Tannaiten  I,  358—372.  Die  Stellen  in  Mechilta,  Siphra  und  Siphre  s.  bei 
D.  Hoflfmann,  Zur  Einleitung  in  die  halachischen  Midraschim  (1887)  S.  87. 

142)  S.  bes.  Tosephta  Mikicaoth  660,  33.  Im  Verkehr  mit  Ismael  finden 
wir  ihn  Baba  bathra  X,  8.  —  Mit  seinem  vollen  Namen  Simon  ben  Nan- 
nos {vävvoq  =  Zwerg)  wird  er  erwähnt:  Bikkurim  III,  9.  Schabbath  XVI,  5. 
Erubin  X,  15.  Baba  bathra  X,  8.  Menaehoth  IV,  3.  Nur  als  Ben  Nannos: 
Kethuboth  X,  5.     Gittin  VIII,  10.    Baba  bathra  VII,  3.   X,  8.    Sehebuoth  VII,  5. 

143)  üeber  einen  Ausspruch  Jochanan  ben  Sakkai's:  Aboth  II,  8.  lieber 
Einrichtungen  des  Tempels:  Middoth  H,  5.  V,  4;  auch  Menaehoth  VHI,  3. 
XI,  5.    Ueber  Aussprüche  Akiba's:  Tosephta  Kilajwi  79,  9.   Sanhedrin  433,  27. 

—  Sonst  vgl.  Pea  VIII,  5  Kilajim  II,  3.  Schabbath  XXIII,  3.  Schekalim  IV,  2. 
Bexa  III,  8.  Kethuboth  VH,  6.  Nedarim  VI,  5.  Oittin  V,  4.  Kidduschin  IV,  2. 
Baba  mexia  IV,  12.  VI,  7.   Baba  bathra  II,  7.  13.  Sanhedrin  X,  1.   Makkoth  II,  2. 

—  Lewy,  Ueber  einige  Fragmente  aus  der  Mischna  des  Abba  Saul.  Berlin  1876 
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seits  als  Zeisgenosse  des  Elieser,  andererseits  noch  als  Zeitgenosse 
des  R  Meir  erwähnt  wird,  dessen  Blüthe  also  zwischen  Beide,  d.  h. 
in  die  Zeit  Akiba's  fallen  wird  1^4), 

Häufiger  als  alle  bisher  Genannten  werden  in  der  Mischna  die 
Männer  der  nächstfolgenden  Greneration  an  geführt:  R.Juda,  K.Jose, 
E.  Meir,  R.  Simon.  Ihre  Wirksamkeit  fällt  aber  erst  in  die  Mitte 
des  zweiten  Jahrhunderts,  also  jenseits  der  Grenze  des  hier  zu  be- 
handelnden Zeitraumes. 
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Krüger,  lieber  die  sieben  oder  acht  Arten  schlechter  Frömmigkeit  (Theol, 
Quartalschr.  1887,  S.  429—460,  599—631,  702)  [gelehrt,  aber  ohne  brauch- 
bares Resultat]. 

Davaine,  Le  Saduceisme,  itude  historiqtce  et  dogmatique.  These,  Montauban 
1888  (147  p.). 

Narbel,  Etiule  sur  le  parti  pharisien,  son  origine  et  son  histoire.  These,  Paris 
1891  (257  pX 

Krüger,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Pharisäer  und  Essener  (Theol.  Quartalschr. 
1894,  S.  431—496). 

Bertholet,  Die  Stellung  der  Israeliten  und  der  Juden  zu  den  Fremden,  1896, 
S.  123—256  (wichtig  für  die  Vorgeschichte  der  pharis.  Partei). 


Die  Zeugnisse  des  Josephiis. 

Bell.  Jud.  II,  8,  14:  ^agioaloi  fihv  ol  //sza  axQißeiag  öoxovvreg 
e§,rjyel<}d^ai  ta  vofiifia  xal  rrjv  jcgcozrjv  ajcayovtEg  aiQeötv,  slficcQ- 
Hevi]  TS  xal  d-tm  JiQOOaJizovot  Jiavra,  xal  ro  fihv  jrQatTeiv  ta 
öixaia  xal  fir]  xata  ro  JtXelOrov  ejil  tolq  avQ-Qcootoiq  xsio&ai,  ßorj- 
dslv  ÖS  stg  sxaoTov  xal  rrjv  slfiaQfisvrjv  '  ^pvx^ji^  ös  jtäoav  (ihv 
ag)&aQT0V,  fisraßahsiv  ös  slg  stsqoi^  Om{/a  rrjv  rcöv  ayaO-cöv  iiovrjv, 
rag  6s  rcöv  (pavXcov  alöicp  Tifia)(>ia  xoXaC,so&ai.  JSaööovxalot  ös, 
ro  ösvrsQov  rayiia,  rriv  fisv  siiiaQ{isvi]v  jiavrajtaoiv  dvaiQovOi, 
xal  rov  d^sov  ego?  rov  ögäv  rc  xaxov  7]  scpoQav  ri&svraL,  ^aol  ö 
ijt  av&Qcojtcov  txXoyf]  ro  rs  xalov  xal  ro  xaxov  Jigoxslod^ai ,  xal 
ro  xara  yvmiirjv  Ixadrop  rovrmv  sxarsQcp  jtQoöisvai.  Wv^^jg  rs 
rrjv  öiafiovrjv  xal  rag  xad-  'Alöov  niicoQiag  xal  rifiag  avaiQOvoi. 
Kai  ^aQLöalOL  (isv  cpiXaXX?]Xoi  rs  xal  rtjv  sig  ro  xoivov  ofiovocav 
äöxovvrsg,  ^aööovxaiwv  6s  xal  jtQog  aXXrjlovg  ro  ijd-og  aygicorsQOv, 
at  rs    sjrii^i^iai  jtgbg  rovg  o[ioiovg  ajirjvslg  cog   jiQog   aXXorglovg. 

Antt  XIII,  5,  9:  Kara  6s  rov  XQ^vov  rovrov  rgslg  algsosig 
rcov  ^Iov6aicov  fjoav,  dl  jisgl  rcöv  avd-Qcojtlvcov  ütgayiiarcov  6ia(poQcog 
vjisXafißavov  '  cov  i)  fihv  ^agioalcov  sXsysro ,  7)  6s  2a66ovxaicov, 
fj  rglrrj  6s  'Eoürjvcöv.  Ol  /isv  ovv  ^aQiOaloi  riva  xal  ov  jiavra 
TTJg  slfiaQfisvTjg  sgyov  sivac  XsyovOiv,  riva  6'  scp  savxolg  v:n:aQXSLV, 
Ovfißaivsiv  rs  xcä  [it]  ylvso&^ai.  Tb  6s  rcöv  ^Eöötjvwv  ysvog  jtavrcov 
rrjV  slfiaQfisvrjv  xvglav  ajcoq)aivsrai,  xal  fi7]6sv  0  firj  xar  sxslvrjg 
y)7J(pov  av&QcoJcoig  ajtavra.  ^a66ovxaloi  6s  t?)/^  fisv  slfiaQfisvrjv 
avaiQovOiv,  ov6sv  slvai  ravr7jv  a^iovvreg,  ov6s  xar  avr7jv  ra 
I  av&Qcojtiva  rsXog  Xaf/ßavsiv,  anavra  d'  scp  7)iilv  avrolg  ri&evzai, 
o^g  xal  rcöv  aya&cöv  alriovg  r///ö?  avrovg  yivofievovg  xal  ra  XsIqg) 
jcaga  rrjv  7jfisrsQav  aßovXiav  Xafißdvovrag. 

Antt.  XIII,  10,  5:  [Ol  fpagioaloi]  roOavrrjv  sxovoi  ryv  lö^vv 
jtagd  rq>  jiXrjd-SL  cog  xal  xara  ßaoiXscog  ri  Xsyovrsg  xal  xar  aQXt- 
SQscog.Ev&^vg  jciOrsvsO&ai. 
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Äntt.  XIII,  10,  6:  AXXcoq  t£  tcoI  (pv6u  jiQoq  zag  xoZaOsig  ejil- 

Ibid.:  Noficfia  tiva  JiaQeöoOav  xcp  örjficp  ol  ^agiOaloi  ix  jtaxe- 
Qcov  öiaöoxrjg,  ajteg  ovx  avayijQajixai  sv  xolg  McovGscog  vo/xoig, 
xal  öia  xovxo  xavxa  xo  ^aööovxaimv  yevog  sxßaXXsi,  Xiyov  exsZva 
öüv  t^yelöd-ai,  vofiifia  xa  y^yganfisva,  xa  6'  Ix  jcaQaöoöecog  xmv 
jcaxtQoov  fif]  xrjQelv.  Kai  jceqI  xovxcov  C,r}xr}<j£ig  avxolg  xal  öiacpogag 
yivso&ai  Gweßaivs  fieyaXag,  xmv  fihv  Saööovxalmv  xovg  avjrogovg 
ftovov  jrei&ovx(Dv,  xo  6e  örjjioxixbv  ovx  tJtofievov  avxolg  exovxcov, 
xmv  ÖS  'PaQLöaloov  xo  JtXrjß-og  övfifiaxov  exovxcov. 

Äntt.  XVII,  2,  4:  Hv  yag  fiogiov  xi  'lovöa'Lxcöv  avd-Qwxmv  sjt 
sS,axQtß(DOei  fi^ya  (pgovovv  xov  jcaxQiov  vofiov,  oig  X'^'^Q^i-^  t^o  d^elov 
jtQO(jjroiovfi£v[a)v]oig  vjirjxxo  rj  yvvaixmvlxig'  ^agiöalot  xaXovvxai, 
ßaöiXsl  övvafjsvoi  fiaXioxa  dvxijcQaOCieiv,  jtQ0fii]9-etg,  xdx  xov  jcqov- 
jtxov  dg  xo  xoXefZstv  xs  xal  ßXdjtxstv  €Jit]Qfisvoi^). 

Äntt.  XVIII,  1,  2:  'lovöaioig  (piXoOorpiai  xgelg  rjoav  ex  xov 
jiavv  aQxaiov  xmv  üiaxgimv,  7]  xs  xmv  ^Eodrjvcov  xal  i]  xmv  2a6öov- 
xalmv  xgix7]v  6s  scpiXoGocpovv  ol  fPagiöaloi  Xsyofjsvoi.  Kai  xvy- 
xdvsi  [isvxoi  xsgl  avxmv  ri(Jlv  sigrjusva  sv  xf]  ösvxtga  ßißXm  xov 
"lovöaXxov  jcoXsiiov,  (ivi]od-/]<JOfiai  öh  ofimg  xal  vvv  avxmv  sjt  oXiyov. 

§  3:  Ol  xs  yag  ^agiöaloi  xr/v  öiaixav  s^svxsXiC,ovöLv,  ovösv 
slg  xo  fiaXaxmxsgov  svÖLÖovxsg,  mv  xs  o  Xoyog  xgivag  ütagsömxsv 
aya&mv,  sjtovxai  xfi  iiys^ovia,  Jtsgiiidyjjxov  riyov{isvoi  xrjv  cpvXaxrjv 
mv  vjtayoQsvstv  r]ß-tXt]6s.  l\mjg  ys  xolg  ijXixia  TcgorfxovöL  jiaga- 
Xmgovöiv,  ovösv  sji  dvxiXs^si  xmv  siorjyrj&svxmv  xavxa  ol'^)  &ga.6st 
sjtaigofievoL  Ugdöösoß-aL  xs  sl^agnsv^  xa  xavxa  d^iovvxsg,  ovös 
xov  avO-gmxsiov  xo  ßovXofisvov  x^g  sx  avxolg  ogfiTJg  dtpaigovvxac, 
öoxtjaav  xm  d-sm  xgäöiv  ysvsoü^ai  xal  xm  sxsivijg  ßovXsvxrjgico  xal 
xmv   av&gmxmv  xo  sQ-sX^öav^)  xgoöxmgslv  fisx    agsxrjg  rj  xaxiag. 


1)  Diese  pharisäerfeindlichen  Worte  stammen  offenbar  nicht  aus  Josephus' 
Feder,  sondern  sind  von  ihm  aus  Nikolaus  Damasceuus  abgeschrieben  (vgl. 
Derenbourg  p.  123  not.).  Um  so  werthvoller  sind  sie  als  Correctiv  gegen  die 
schönfärbende  Darstellung  des  Josephus.  —  Die  Textüberlieferung  der  Stelle 
ist  schwankend.  In  dem  oben  nach  guter  üeberlieferung  gegebenen  Wortlaut 
ist  meines  Erachtens  nur  nQoanoiovfzsvwv  oiq  in  nQoanoiovuevoiq  zu  ändern 
[quibus  se  deo  caros  esse  simulantibus  addietae  erant  feininae,  Avie  bereits  Hud- 
son übersetzt).  Niese  liest:  m  i^axgißctjasi  ii^ya  cpQOvovv  xov  TcaxQiov  xal 
vofiwv  oiq  /a/^Cf  xo  &siov  TCQoanoLovfxivojv,  oig  vnfjxzo  7j  ywa^Ärtwvrrie,  4>aQi- 
aaloi  xaXovvxai,  ßaaikü  övvafihü)  fiäXioxa  ngäaaeiv  7tQ0f/.r]&eZg  u.  s.  w.,  ein 
Text,  dessen  Richtigkeit  mir  äusserst  fragwürdig  erscheint. 

2)  Die  Worte  xavxa  ol,  welche  in  der  Epitome  fehlen,  sind  wohl  zu  tilgen. 

3)  So  wohl  richtig  die  Epitome.  —  Die  codd.  haben  xcö  i&eX^aavxi  oder 
xc5  &sk^aavxi. 
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Id&dvazov  re  lo^vv  ratg  ipvxclg  stlotiq  avrotg  Eivai,  xal  vjto  x^ovog 
öixaicoOsig  rs  xal  rifiag  oig  agerijg  rj  xaxiag  hjnrrjÖEVöig  ev  reo  ßlo) 
ysyovs,  xal  raig  ßhv  Eigynov  aCöiov  jtQorid-söd^aL,  ralg  6e  QaOxcovriv 
I  rov  ävccßiovv.  Kai  öi  avra  rolg  re  ör/fjoig  TtiOavcoraroi  rvyya- 
vovöL,  xal  ojiboa  d^na  Evycöv  re  eyevai  xal  leQmv  Jtoirjöecog  e^rjyrioeL 
r^  kxeivmv  rvyyavovöL  JigaCOOfzeva.  Elg  rooovöe  dgerrjg  avxolg 
GL  JioXeig  efiaQrvgrjöav  eji:ir7]öevöei  rov  ejcl  jcäoi  xQeiocovog  tv  re 
rf]  öiair^  rov  ßiov  xal  Xoyoig. 

§  4:  JSaööovxaioig  öh  rag  ^pvydg  o  löyog  Ovva(paviC,ei  rolg 
OcofiaOL,  (pvXax^j  ös  ovöafimg  rivmv  fierajcoir]öig  avrolg  /;  rmv 
vofimv'  JtQog  yccQ  rovg  öiöaoxdZovg  öocpiag,  i]v  (isriaoip,  dfi<pLXoyeiv 
dgerrjv  aQi&fiovöip.  Eig  oXlyovg  de  avögag  ovrog  6  loyog  acpixero, 
rovg  (levroL  JtQcorovg  rolg  a^iwfiaoi,  jtQaOöerai  re  an  avrmv  ovöhv 
cog  eljielv  ojcore  ydg  en  aQyag  JtaQeX&oisv,  dxovOicog  fiev  xal  xar 
dvdyxag,  ütQoöycogovOi  6"  ovv  o'ig  6  'Pagiöalog  leyei,  öid  ro  fii] 
alXmg  avexxovg  yeveoO^ai  rolg  Jtlrjd^eöLV. 

Antt.  XX,  9,  1:  atgeoiv  de  fierrjei  rrjv  ^aööovxaiov ,  o'iJteQ  elol 
jregl  rag  xQiOeig  cofiol  jcagd  Jtdvrag  rovg  'lovöaiovg,  xa&ojg  i/ö?] 
öeörjkcoxafiev. 

Vüa  1  fin.:  7jQB.dnrjv  JtoXireveo&ai  rf]  ^aQioalcov  algtoei  xara- 
xoXov&mv,  t]  xaQajrXrjOiog  eöri  rf]  jiaQ  ^'EXX?]Oi  SxmLxfi  Xeyofievtj. 

Vita  38:  rtjg  öe  ^agioaimv  algtöEmg,  ot  jregl  rd  jrdrQia  vofii^a 
öoxovöL  rä)V  aXXwv  dxQißela  öiacpegeiv. 


Die  Zeugnisse  der  Mischna. 
a)  lieber  Peruschim  und  Zaddukim. 

Jadajim  IV,  6:  ,,Die  Zaddukim  sprachen  zu  den  Peruschim:  Wir 
müssen  euch  Peruschim  tadeln,  dass  ihr  behauptet,  heilige  Schriften  verun- 
reinigen die  Hände,  aber  gegnerische  Bücher  (Q^'^Tsn  i"iBD  richtiger  D"ii^n  *i-iEO 
=  Bücher  des  Homeros)  *)  verunreinigen  die  Hände  nicht.  Hierauf  erwiederte 
Rabban  Jochanan  ben  Sakkai:  Ist  dies  etwa  das  Einzige  dieser  Art,  was 
man  den  Peruschim  vorwerfen  kann?  Sie  sagen  auch;  Die  Knochen  eines 
Esels  sind  rein  und  die  des  Hohenpriesters  Jochanan  unrein.  Darauf  er- 
wiederten  jene:  Nach  Verhältniss  der  Liebe  erklärt  man  die  Gebeine  für  un- 
rein, damit  nicht  etwa  Jemand  aus  den  Knochen  seines  Vaters  oder  seiner 


4)  Ich  zweifle  nicht,  dass  „Homeros"  zu  lesen  ist;  ö  und  n  sind  in  den 
Handschriften  oft  kaum  zu  unterscheiden.  Mancherlei  Erklärungsversuche  s. 
bei:  Buxtorf,  Lex.  Chald.  col.  1256*5.  (s.  v.  ti"ia).  Levy,  Neuhebr.  Wörterb. 
I,  476.  Perles,  Revue  des  etudes  jidves  IH,  1881,  p.  IQ^  sqq.  Weil  ebendas. 
III,  2~iQsqq.  Edershcim,  The  life  und  times  of  Jesus  the  Messiah  I,  1884, 
p.  23  not.      Kohut,  Jeu-ish  Quarterhj  Review  III,  1891,  p.  546—548. 
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Mutter  Löffel  mache.  Hierauf  versetzte  er:  Nur  so  ist  es  aucli  mit  den  heiligen 
Schriften  ein  Beweis  der  Liebe,  dass  man  die  Hände  für  verunreinigt  erklärt, 
während  die  gegnerischen  Bücher  (Bücher  des  Homeros?)  nicht  geliebt  werden, 
daher  ihre  Berührung  nicht  verunreinigt". 

Ibid.  IV,  7:  „Die  Zaddukim  sprachen  ferner:  Wir  müssen  euch  Per u- 
schim  tadeln,  dass  ihr  die  Strömung  (beim  Giessen  in  ein  unreines  Gefass) 
für  rein  erklärt.  Die  Peruschim  erwiederten:  Wir  müssen  euch  Zaddukim 
tadeln,  dass  ihr  dennoch  einen  aus  dem  Begräbnissplatze  kommenden  Kanal 
für  rein  erklärt.  —  Die  Zaddukim  sprachen  ferner:  Wir  müssen  euch  Peru- 
schim tadeln,  dass  ihr  saget:  Wenn  mein  Ochse  oder  Esel  Schaden  anrichten, 
bin  ich  Ersatz  schuldig,  und  wenn  mein  Knecht  oder  meine  Magd  Schaden 
anrichten,  bin  ich  frei.  Wenn  ich  für  Ochs  oder  Esel,  für  welche  ich  keine 
I  gesetzlichen  Pflichten  habe,  Ersatz  zahlen  muss,  wie  sollte  ich  nicht  für  das, 
was  mein  Knecht  und  meine  Magd  thun,  für  welche  ich  doch  gesetzliche 
Pflichten  habe,  Ersatz  schuldig  sein?  .Sie  erwiederten:  Nicht  was  von  Ochs 
und  Esel  gilt,  die  keinen  Verstand  haben,  kann  von  Knecht  und  Magd  gelten, 
die  Verstand  haben.  Denn  sonst  könnten  sie,  wenn  ich  sie  böse  mache,  eines 
Anderen  Feld  anzünden  und  mich  zu  Zahlungen  nöthigen". 

Ibid.  IV,  8:  „Ein  galiläischer  Ketzer s)  sprach  einst:  Ich  tadle  euch  Pe- 
ruschim, dass  ihr  in  den  Scheidebrief  den  Namen  des  Regenten  mit  dem  des 
Mose  schreibet.  Darauf  erwiederten  die  Peruschim:  Wir  müssen  dich  tadeln, 
galiläischer  Ketzer,  dass  ihr  dennoch  den  Namen  des  Herrschers  und  den 
Namen  Gottes  auf  ein  Blatt  schreibet,  und  noch  dazu  jenen  oben  und  diesen 
unten.  Denn  in  der  Schrift  steht  {Exod.  5,  2):  Pharao  sprach:  Wer  ist 
Jahve,  dass  ich  ihm  gehorchen  und  Israel  entlassen  müsste?" 

Clmgiga  II,  7:  „Die  Kleider  von  Am-haarez  sind  Midras  (ö'^'l^,  d.  h.  durch 
Druck  verunreinigt)  für  Peruschim;  die  der  Peruschim  sind  Midras  für  die, 
welche  Hebe  essen;  die  der  Letzteren  sind  Midras  für  die,  welche  Heiliges 
essen;  und  die  der  Letzteren  sind  Midras  für  die  mit  Entsündigungswasser 
Sprengenden"  6). 

Sota  III,  4:  „E.  Josua  pflegte  zu  sagen:  Ein  thörichter  Frommer,  ein  kluger 
Gottloser,  eine  pharisäische  Frau  (üllJsi'ns  n^^X)  und  Leiden  von  Peruschim 
verderben  die  Welt"''). 


5)  Nach  den  besten  Zeugen  [cod.  de  Rossi  138,  Cambridger  Handschrift, 
editio  prmceps  der  Mischna  1492)  ist  hier  und  im  Folgenden  statt  ^h^hi,  ipl'ia 
zu  lesen  "i^i^S  'pja. 

6)  Ueber  die  Bedeutung  von  Am-haarez  (^'iKrt  dS-')  s,  weiter  unten.  —  „Die, 
welche  Hebe  essen"  sind  die  Priester  und  deren  Angehörige;  „die  welche  Hei- 
liges essen"  sind  die  Dienst  thuenden  Priester.  Jede  folgende  Kategorie  steht 
in  der  Heiligkeit  und  Reinheit  immer  um  einen  Grad  höher  als  die  vorher- 
gehende, weshalb  die  Kleider  der  vorhergehenden  für  sie  als  unrein  und  uner- 
laubt gelten.  Vgl.  zur  Erläuterung  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.v.  öll^a  (III, 
33  f.)  und  die  Uebersetzung  in  der  unter  Jost's  Leitung  herausgegebQuen  Mischna. 
Die  breite  Erörterung  von  Krüger  über  Chagiga  II,  7  (Theol.  Quartalschr. 
1894,  S.  431—442)  mischt  Fremdartiges  ein. 

7)  Der  Sinn  scheint  zu  sein,  dass  bei  einer  Verbindung  unvereinbarer  Ge- 
gensätze die  Welt  nicht  bestehen  kann.  Die  Ausleger  erklären  freilich  anders. 
S.  Surenhusius'   Mischna   III,   218  ff".     Chwolson,   Das   letzte   Passamahl 

Schür  er,  Geschichte  II.   3.  Aufl.  25 
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Eruhin  VI,  2:  „Rfihban  Gamaliel  erzählt:  Einst  wohnte  ein  Zadduki  mit 
uns  in  einem  Maboi  (einer  zum  Zweck  des  freieren  Sabbathverkehres  ab- 
gesperrten Strasse)  in  Jerusalem.  Da  sprach  mein  Vater  zu  uns:  Bringet  eilig 
alle  Geräthe  in  den  Maboi,  ehe  der  Zadduki  etwas  dahin  bringe  und  ihn  für 
euch  unerlaubt  mache.  R.  Juda  fuhrt  den  Ausspruch  anders  au:  Thut  eilig, 
was  ihr  zu  thun  habt  im  Maboi,  ehe  der  Zadduki  etwas  dahin  bringe  und  ihn 
für  euch  unerlaubt  mache"*). 

Makkoth  I,  6:  „Falsche  Zeugen  werden  nur  dann  hingerichtet,  wenn  be- 
reits das  Urtheil  über  den  von  ihnen  Angeschuldigten  gefallt  worden.  Die 
Zaddukim  sagen  nämlich:  Nur  dann,  wenn  er  bereits  hingerichtet  worden; 
weil  es  heisst  {Deut.  19,  21):  Seele  um  Seele.  Allein  die  Gelehrten  widerlegten 
I  dies,  da  es  heisst  (Deut.  19,  19j:  Ihr  sollt  ihm  thun,  wie  er  gedachte  seinem 
Bruder  zu  thun.    Also  ist  sein  Bruder  noch  da". 

Para  III,  3  hat  nur  der  gedruckte  Vulgär-Text  Dip^^ia.  Die  besseren  Zeugen 
haben  ü'^J'^aS). 

Para  III,  7:  „Man  verunreinigte  absichtlich  den  die  rothe  Kuh  ver- 
brennenden Priester,  wegen  der  Zaddukim,  damit  sie  nicht  behaupten,  die 
Kuh  werde  nur  von  solchen  bereitet,  die  durch  den  Sonnenuntergang  rein  ge- 
worden". 

NiddalY,  2:  „Die  Töchter  der  Zaddukim  sind,  wenn  sie  in  den  Wegen 
ihrer  Väter  wandeln,  den  Samaritanerinen  gleich.  Wandeln  sie  offenkundig  in 
den  Wegen  Israel's,  so  sind  sie  wie  Israelitinen.  R.  Jose  sagt:  Sie  werden  alle 
wie  Israelitinen  angesehen,  wenn  nicht  erwiesen  ist,  dass  sie  in  den  Wegen 
ihrer  Väter  wandeln". 


Christi  (Memoires  de  l'Academie  imperiale  des  sciences  de  St.-Petersbourg,  Vlle 
Serie,  tome  XLI,  No.  1,  1892)  S.  11.5. 

8)  Die  Erklärung  der  schwierigen  Mischna  ist  streitig,  und  die  Schwierig- 
keit wird  erhöht  durch  das  Schwanken  der  Lesart  im  letzten  Satze  (s.  die  An- 
merkung in  Jost's  Mischna  und  die  Commentare  bei  Surenhusius  II,  108  f.). 
Die  allgemeine  Regel,  welche  bei  dem  angeführten  Specialfalle  vorausgesetzt 
wird,  ist  die,  dass  mehrere  Israeliten,  welche  in  einem  gemeinsamen  Hofe  oder 
einer  abgesperrten  Strasse  wohnen,  diesen  Raum  für  ihren  Privat-Bereich  er- 
klären können,  indem  sie  vor  Sabbath- Anbruch  gemeinsam  etwas  Speise  da- 
selbst niederlegen.  Ist  dies  geschehen,  so  dürfen  in  diesem  Bereich  auch  am 
Sabbath  Gegenstände  hin-  und  hergetragen  werden,  während  es  in  einem 
öffentlichen  Bereiche  verboten  ist.  Die  gemeinsame  Besitzergreifung  durch 
Niederlegen  von  Speise  ist  jedoch  nur  dann  gestattet,  wenn  alle  Anwohner 
Israeliten  sind.  Hat  ein  Heide  oder  ein  Israelite,  der  das  Recht  des  Erub 
nicht  anerkennt,  Antheil  am  Hof  oder  an  der  Strasse,  so  ist  die  Sache  nicht 
ausführbar  [Erubin  VI,  1).  Man  wusste  jedoch  auch  hier  zu  helfen.  Einem 
Heiden  kann  sein  Besitzrecht  abgemiethet,  und  ein  Sadducäer  kann  veran- 
lasst werden,  auf  dasselbe  für  den  Sabbath  zu  verzichten  (Maimonides,  Hil- 
choth  Eruhin  II  u.  V,  16,  Petersburger  Uebersetzung  Bd.  II  S.  253  ff.  286  f. 
Schwarz,  Die  Tosifta  des  Tractates  Erubin  1882,  S.  59 ff.).  In  der  Mischna 
ist  aber  dieser  Punkt  noch  streitig  {Erubin  VI,  1) ;  und  der  angeführte  Special- 
fall scheint  zu  lehren,  dass  die  strengen  Israeliten  dem  Sadducäer  einfach  zu- 
vorkommen können,  während  andererseits  auch  dem  Sadducäer  dasselbe 
Recht  zusteht. 

9)  So  cod.  de  Rossi  138,  die  Cambridger  Handschrift,  und  die  editio  j)rin- 
eeps  der  Mischna  (Neapel  1492). 
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b)  Ueber  Chaber  und  Ain-liaarez. 

Demai  II,  3:  „Wer  es  auf  sich  nimmt,  ein  Chaber  Cnsn)  zu  sein,  ver- 
kauft an  den  Am-haarez  (1''^^f^^  ü?)  weder  feuchte  noch  trockene  Früchte, 
kauft  von  ihm  keine  feuchten,  kehrt  nicht  als  Gast  bei  ihm  ein  und  nimmt 
ihn  nicht  in  seinem  Gewände  als  Gast  auf.  R.  Juda  sagt;  Er  darf  auch  kein 
kleines  Vieh  ziehen  i"),  nicht  leichtsinnig  sein  mit  Gelübden  und  mit  Scherzen, 
sich  nicht  an  Todten  verunreinigen;  muss  dagegen  im  Schulhause  aufwarten. 
Man  erwiederte  ihm  aber:  Dies  Alles  kommt  nicht  zur  Hauptsache". 

Demai  VI,  6:  „Die  Schule  Schammai's  sagt:  Man  verkauft  Oliven  keinem 
Anderen  als  einem  Chaber.  Die  Schule  Hillel's  sagt:  Auch  wohl  einem,  der 
stets  verzehntet.  Die  Sorgfaltigen  aus  der  Schule  Hillel's  richteten  sich  indess 
hierin  nach  der  Schule  Schammai's". 

Demai  VI,  9:  „Wenn  ein  Chaber  und  ein  Am-haarez  ihren  Vater,  der 
ein  Am-haarez  gewesen,  beerben,  so  kann  jener  sagen:  Nimm  du  den  Weizen 
an  dieser,  ich  will  den  Weizen  an  jener  Stelle  nehmen;  du  den  Wein  von 
dieser,  ich  den  Wein  von  jener  Stelle.  Aber  er  darf  nicht  zu  ihm  sagen: 
Nimm  du  Weizen,  ich  Gerste;  du  das  Feuchte,  ich  das  Trockene" ii). 

Demai  VI,  12:  „Sagt  ein  Am-haarez  zu  einem  Chaber:  Kaufe  mir  ein 
Bündel  Kräuter,  kaufe  mir  ein  feines  Brod,  so  kann  dieser  ohne  besondere  Be- 
merkung kaufen  und  ist  frei  von  der  Zehntpflicht.  Hat  er  aber  hinzugesetzt: 
Dies  kaufe  ich  für  mich  und  jenes  für  meinen  Freund,  und  sie  werden  ver- 
mengt, so  muss  er  Alles  verzehnten,  selbst  wenn  letzteres  hundert  wären 
(nämlich  hundertmal  so  viel  wie  seine  eigenen)". 

I  Schebiith  V,  9  =  Gittin  V,  9:  „Eine  Frau  darf  einer  anderen,  die  wegen 
Schebiith  (Genuss  von  Früchten  des  siebenten  Jahres)  verdächtig  ist,  ein  Mehl- 
sieb und  ein  Kornsieb,  eine  Handmühle  und  einen  Ofen  leihen ;  aber  nicht  ihr 
lesen  oder  mahlen  helfen.  Die  Frau  eines  Chaber  darf  der  Frau  eines  Am- 
haarez  ein  Mehlsieb  und  ein  Kornsieb  leihen,  auch  ihr  lesen  und  mahlen 
und  sieben  helfen.  Aber  sobald  sie  Wasser  auf  das  Mehl  gegossen,  darf  sie 
nicht  weiter  mit  anrühren  12),  denn  man  darf  die  Uebertreter  nicht  unterstützen. 
Uebrigens  hat  man  dies  letztere  nur  erlaubt  um  des  Friedens  willen,  wie  man 
den  Heiden  im  siebenten  Jahre  zur  Arbeit  Glück  wünschen  darf,  aber  nicht 
dem  Israeliten  u.  s.  w." 

Bikkurim  III,  12:  „R.  Juda  sagt:  Der  Priester  darf  die  Erstlinge  nur 
einem  Chaber  als  Geschenk  geben". 

Tohoroth  VII,  4:  „Wenn  die  Frau  eines  Chaber  die  eines  Am-haarez 
in  ihrem  Hause  an  der  Mühle  mahlend  verliess,  so  ist,  wenn  die  Mühle  still 
steht,  das  Haus  unrein;  wenn  sie  noch  mahlt,  nur  das  unrein,  was  jene  mittelst 
Ausstreckung  der  Hand  berühren  kann.  Sind  zwei  solche  Frauen  da,  so  ist 
nach  R.  Meir  Alles  unrein,  weil,  während  die  eine  mahlt,  die  andere  Alles  be- 


10)  Weil  die  Schafhirten  den  fremden  Acker  nicht  schoneu. 

11)  Das   Interesse   ist   dabei   die  richtige  Verzehntung  aller  Fruchtarten 
durch  den  Chaber. 

12)  Der  Grund  liegt  hier  in  den  Gesetzen  über  rein  und  unrein.    S.  die 
Commentare. 
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rühren  kann,  nach  den  Gelehrten  auch  dann  nur  das,  Avas  jede  mittelst  Aus- 
streckung der  Hand  berühren  kann". 

Tohoroth  VIII,  5:  „Wenn  die  Frau  eines  Am-haarez  in  das  Haus  eines 
Chaber  eintritt,  um  dessen  Sohn  oder  Tochter  oder  Vieh  herauszuholen,  so 
bleibt  das  Haus  rein,  weil  sie  keine  Erlaubniss  hat,  darin  zu  verweilen". 

Die  Priester  und  die  Schriftgelehrten  sind  die  beiden 
inassgebenden  Factoren,  durch  welche  die  innere  Entwickelung 
Israel's  seit  dem  Exil  bestimmt  ist.  Zur  Zeit  Esra's  sind  sie  im 
Wesentlichen  noch  identisch.  Seit  Beginn  der  griechischen  Zeit 
gingen  sie  mehr  und  mehr  auseinander.  Um  die  Zeit  der  makka- 
bäischen  Kämpfe  entwickelten  sich  aus  ihnen  zwei  Parteien, 
die  geradezu  in  einen  scharfen  Gegensatz  gegen  einander  traten. 
Aus  den  Kreisen  der  Priester  ging  die  sadducäische  Partei 
hervor,  aus  den  Kreisen  der  Schriftgelehrten  die  Partei  der  Phari- 
säer. Beide  Parteien  kennen  wir  namentlich  aus  den  Zeugnissen 
des  Josephus  und  des  Neuen  Testamentes  als  zwei  einander  feind- 
lich gegenüberstehende  Kreise.  Man  verschliesst  sich  aber  von 
vornherein  das  Verständniss  ihres  Wesens,  wenn  man  den  Gegen- 
satz zwischen  beiden  als  einen  wirklich  begrifflichen  auffasst.  Die 
Pharisäer  sind  ihrem  Wesen  nach  die  streng  Gesetzlichen, 
die  Sadducäer  aber  sind  zunächst  nichts  anderes  als  die  Aristo- 
kraten, die  durch  die  geschichtliche  Entwickelung  allerdings  zur 
Opposition  gegen  die  pharisäische  Gesetzlichkeit  gedrängt  worden 
sind,  bei  denen  aber  dies  letztere  nicht  das  eigentlich  grundlegende 
Moment  ihres  Wesens  bildet.  Man  ge  winnt  daher  ein  schiefes  Bild, 
wenn  man  die  Differenzen  zwischen  beiden  Punkt  für  Punkt  ein- 
ander gegenüberstellt.  Die  Charakteristik  der  Pharisäer  hat  viel- 
mehr auszugehen  von  ihrer  gesetzlichen  Richtung,  die  der 
Sadducäer  von  ihrer  socialen  Stellung  * 3). 

I.  Die  Pharisäer. 

Die  Pharisäer  sind  ihrem  Wesen  nach  einfach  diejenigen,  welche 
es  mit  der  Auslegung  und  Beobachtung  des  Gesetzes  besonders  ge- 
nau nehmen,  also  die  streng  Gesetzlichen,  die  sich's  auch  Mühe 
und  Entbehrungen  kosten  Messen,  das  Gesetz  pünktlich  zu  erfüllen. 
„Sie  gelten  dafür,  mit  Genauigkeit  die  Gesetze  auszulegen"  ^*).    „Sie 

13)  Der  obeii  ausgesprochene  Gedanke,  dass  der  Gegensatz  zwischen  bei- 
den kein  begrifflicher  ist,  ist  zum  erstenmal  von  Wellhausen  präcise  for- 
mulirt  worden. 

14)  Bell.  Jud.  II,  8,  14:  ol  ixfxa  axQißeiaq  öoxovvzeg  i^tjysZoS-ai  t«  vö- 
fiifia,  —  Vita  38:  6i  tisqI  t«  närgia  vofxiixa  öoxovai  xcöp  aXXojv  dxpißeia 
diufpi'Qsiv.  —  Vgl.  Apgesch.  22,  3.  26,  5.    Phil.  3,  5. 
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thun  sich  etwas  zu  Gute  auf  die  genaue  Auslegung  des  väterliclien 
Gesetzes"  '^).  ,.Sie  verzichten  auf  den  Lebensgenuss  und  geben  sich 
in  nichts  der  Bequemlichkeit  hin"i^).  Sie  sind  also  diejenigen, 
welche  das  von  den  Schriftgelehrten  aufgestellte  Ideal  eines  gesetz- 
lichen Lebens  mit  Ernst  und  Consequenz  auch  praktisch  durchzu- 
führen sich  bestrebten.  Üamit  ist  schon  gesagt,  dass  sie  die  classi- 
schen  Repräsentanten  derjenigen  Richtung  sind,  welche 
die  innere  Entwickelung  Israel's  in  der  nachexilischen 
Zeit  überhaupt  eingeschlagen  hat.  Was  von  dieser  über- 
haupt gilt,  gilt  in  specifischer  Weise  von  der  pharisäischen  Partei. 
Sie  ist  das  eigentliche  Kern- Volk,  das  sich  von  der  übrigen  Masse 
nur  durch  grössere  Strenge  und  Consequenz  unterscheidet.  Die 
Basis  all'  ihrer  Bestrebungen  ist  darum  das  Gesetz  in  derjenigen 
complicirten  Ausbildung,  welche  ihm  durch  die  jahrhundertelange 
Arbeit  der  Schriftgelehrten  gegeben  worden  war.  Dieses  pünktlich 
durchzuführen,  ist  der  Anfang  und  das  Ende  all'  ihrer  Bestrebungen. 
Zur  Charakteristik  des  Pharisäismus  dient  daher  alles  das,  was 
über  die  Ausbildung  des  jüdischen  Rechtes  durch  die  Arbeit  der 
Schriftgelehrten  bereits  oben  (§  25,  III)  ausgeführt  worden  ist; 
ferner  auch  alles  das,  was  über  das  Wesen  der  jüdischen  Gesetz- 
lichkeit noch  weiter  unten  (§  28)  mitzutheilen  sein  wird.  Die  dort 
charakterisirte  Gesetzlichkeit  ist  |  eben  die  pharisäische.  —  Wie 
aber  der  Pharisäismus  auf  dem  Boden  des  durch  die  Schriftgelehrten 
ausgebildeten  Gesetzes  ruht,  so  hat  er  seinerseits  auch  wieder  die 
weitere  Entwickelung  des  jüdischen  Rechtes  beherrscht.  Nachdem 
einmal  die  pharisäische  Partei  als  solche  sich  gebildet  hatte,  sind  aus 
ihrem  Schoosse  alle  namhafteren  Schriftgelehrten  hervorgegangen; 
wenigstens  alle  diejenigen,  welche  die  Entwickelung  für  die  Zu- 
kunft bestimmt  haben.  Es  hat  wohl  auch  sadducäische  Schrift- 
gelehrte gegeben.  Ihre  Arbeit  hat  aber  in  der  Geschichte  keine 
Spuren  zurückgelassen.  Die  einflussreichen  Schriftgelehrten  ge- 
hörten alle  der  pharisäischen  Partei  an.  Das  darf  als  selbstver- 
ständlich vorausgesetzt  werden  und  wird  dadurch  bestätigt,  dass 
in  den  wenigen  Fällen,  wo  überhaupt  die  Parteistellung  der  Schrift- 
gelehrten namhaft  gemacht  wird,  sie  regelmässig  als  Pharisäer 
bezeichnet  werden  i^). 


15)  Antt.  XVII,  2,  4:   tn    i^axQißwaei  fzsya  (pgovovv  rov  naxQlov  vöixov. 

16)  Antt,  XVIII,  1,  3:  t^v  öiatxav  i^evxeliQovaiv,  ovölv  elq  xb  (i.aXax(t>- 
xsQov  ivöcöövxsg. 

17)  A?itt.  XV,  1,  1:  TIcokkLwv  b  4>aQioaZoq  xal  Safiaiag  o  xovxov  fza&T]- 
TjJe.  Ebenso  uintt.  XV,  10,  4.  —  Apgesch.  5,  34:  xig  iv  xo)  oweS^lo)  <PaQi- 
aaloq  ovößaxi  Funa^uriK.  —  Jos.  Vita  38:  b  ös  Zlfxcov  ovxoq  rjv  nöXeojq  /xhv 
leQOGoXvjxwv,  yivovq  6e  orpööga  ?.aß7iQov,  xfjq  6s  ^aQioaicov  atQeaewq, 
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Nach  dem  Gesagten  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  Phari- 
säer nicht  nur  die  schriftliche  Thora,  sondern  ebenso  auch  das 
durch  die  Schriftgelehrten  ausgebildete  „mündliche  Gesetz"  für 
verbindlich  erklärten.  Diese  ganze  Fülle  von  Satzungen  galt  ja 
nur  als  die  correcte  Auslegung  und  Weiterbildung  der  schriftlichen 
Thora.  Mit  dem  Eifer  für  diese  war  von  selbst  auch  der  Eifer  für 
jene  gegeben.  So  heisst  es  denn  ausdrücklich  bei  Josephus:  „Die 
Pharisäer  haben  dem  Volke  aus  der  Ueberlieferung  der 
Väter  {ex  jtattQcov  öiadoxVG)  viele  Gesetze  auferlegt,  die 
nicht  geschrieben  sind  im  Gesetze  Mosis"^^).  Als  Johannes 
Hyrkan  sich  von  den  Pharisäern  abwandte,  schaffte  er  die  Satzungen 
ab,,  welche  die  Pharisäer  eingeführt  hatten  xara  rijv  jcargcoav 
jtaQaöoöLv,  und  bei  der  Restauration  unter  Alexandra  wurden  die- 
selben wiederhergestellt  19).  Auch  im  Neuen  Testamente  ist  das 
Werthlegen  der  Pharisäer  auf  die  :n:aQadoGiq  rcöv  jrQsoßvregojv  be- 
zeugt {Alarc.  7,  3.  Mt.  15,  2).  Dass  das  ganze  rabbinische  Juden- 
thum  hinsichtlich  dieser  jiaQaöooig  denselben  Standpunkt  vertritt, 
ist  bereits  oben  (S.  333)  gezeigt  worden.  Die  Halacha  od»r  das 
traditionelle  Recht,  wie  es  durch  die  Arbeit  der  Schriftgelehrten 
ausgebildet  und  festgestellt  worden  ist,  wird  für  ebenso  rechtsver- 
bindlich erklärt,  wie  die  schriftliche  Thora.  „R.  Eleasar  aus  Modein 
sagte:  Wer  die  Schrift  auslegt  im  Widerspruch  mit  der  Ueber- 
lieferung 1  (nobn?  i^^ttJ.),  hat  keinen  Antheil  an  der  zukünftigen 
Welt"  20).  Unter  den  Ursachen,  um  derentwillen  Kriegsstürme  über 
das  Land  kommen,  werden  u.  A.  auch  genannt  „Leute,  die  das 
Gesetz  auslegen  im  Widerspruch  mit  der  Ueberlieferung"  (x^ü 
<iDbTO)2J).  Die  traditionelle  Auslegung  und  das  traditionelle  Recht 
wird  also  für  schlechthin  bindend  erklärt.  Und  es  ist  dabei  nur 
consequent,  wenn  die  Abweichung  von  diesem  sogar  für  strafbarer 
erklärt  wird  als  die  Abweichung  von  der  schriftlichen  Thora.  „Es 
ist  strafbarer,  gegen  die  Verordnungen  der  Schriftge- 
lehrten zu  lehren,  als  gegen  die  Thora  selbst"22).  Wenn 
die  traditionelle  Auslegung  bindend  ist,  so  ist  ja  in  der  That  sie, 
und  nicht  das  geschriebene  Gesetz  die  entscheidende  Instanz.  Nichts 
anderes  als  dieses  feste  Traditionsprincip  des  Pharisäismus  ist  auch 
gemeint  mit  der  schönen  Redensart  des  Josephus,  dass  die  Phari- 
säer  sich   keinen  Widerspruch  gegen  die  Anordnungen   der  dem 


18)  Äntt.  XIII,  10,  6. 

19)  Äntt.  XIII,  16,  2. 

20)  Äbotk  III,  11. 

21)  Äboth  V,  8. 

22)  Sanhcdrin  XI,  3. 
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Alter  nach  Vorang-elienden  erlauben  ^3).  Immerhin  ist  in  diesen 
Worten  des  Josephus  noch  unendlich  viel  mehr  Einsicht  enthalten, 
als  in  der  Behauptung  Geiger's,  dass  der  Pharisäismus  „das  Princip 
der  fortschreitenden  Entwickelung"  sei,  und  der  Protestantismus 
nur  „das  volle  Spiegelbild  des  Pharisäismus"  2^). 

Wie  in  der  Stellung  zum  Gesetz,  so  vertritt  der  Pharisäismus 
auch  in  den  religiösen  und  dogmatischen  Anschauungen 
lediglich  den  orthodoxen  Standpunkt  des  späteren  Judenthums. 
Als  charakteristisch  für  die  Pharisäer  im  Unterschied  von  den  Saddu- 
cäern  werden  in  dieser  Hinsicht  theils  von  Josephus  theils  im  Neuen 
Testamente  folgende  Punkte  hervorgehoben. 

1)  Die  Pharisäer  lehren,  „dass  jede  Seele  unvergänglich  sei, 
aber  nur  die  der  Guten  in  einen  anderen  Leib  übergehe,  die  der 
Bösen  hingegen  mit  ewiger  Pein  gestraft  werde"  ^s);  oder,  wie  es 
an  einer  andern  Stelle  heisst,  „sie  haben  den  Glauben,  dass  den 
Seelen  eine  unsterbliche  Kraft  zukomme,  und  dass  es  unter  der 
Erde  Strafen  und  Belohnungen  gebe  für  diejenigen  (Seelen),  welche 
im  Leben  der  Tugend  oder  Schlechtigkeit  sich  hingaben,  und  dass 
den  einen  ewiges  Gefängniss  bestimmt  sei,  den  andern  aber  die 
Möglichkeit,  in's  Leben  |  zurückzukehren" 2 6).  Die  Sadducäer  da- 
gegen sagen,  es  gebe  keine  Auferstehung  {firj  elvai  dvaoraoiv 
Mt.  22,  23.  Mc.  12,  18.  Lc.  20,  27.  Act.  23,  8;  vgl.  4,  1—2).  „Sie 
leugnen  die  Fortdauer  der  Seele  und  die  Strafen  und  Belohnungen 
in  der  Unterwelt"  2').  „Die  Seelen  vergehen  nach  ihrer  Lehre  zu- 
gleich mit  den  Körpern"  ^s).  —  Was  hier  von  Josephus  in  philo- 
sophirender  Manier  als  Lehre  der  Pharisäer  dargestellt  wird,  ist 
einfach  der  jüdische  Vergeltungs-  und  Auferstehungsglaube,  wie  er 
schon  durch  das  Buch  Daniel  {Daniel  12,  2)  und  von  da  an  durch 
die  gesamrate  jüdische  Literatur,  auch  durch  das  Neue  Testament, 
als  Gemeinbesitz  des  genuinen  Judenthums  bezeugt  ist.  Die  Ge- 
rechten werden  auferstehen  zum  ewigen  Leben  in  der  Herrlichkeit 
des  messianischen  Reiches,  die  Ungerechten  aber  werden  mit  ewiger 
Pein  gestraft  werden.  Der  Kern  dieses  Glaubens  ist  auch  nicht 
eine  blosse  philosophische  Schulraeinung  in  Betreff  der  Unsterblich - 


23)  Antt.  XVIII,  1,  3. 

24)  Geiger,  Sadducäer  und  Pharisäer  (Separat-Abdruck)  S.  35. 

25)  Bell.  Jud.  II,  8,  14.  —  Dass  Josephus  den  Pharisäern  hiermit  nicht 
die  Lehre  von  der  Seelenwanderung  zuschreiben  will,  beweist  die  fol- 
gende Stelle. 

26)  Antt.  XVIII,  1,  3. 

27)  B.  J.  II,  8,  14. 

28)  Antt.  XVIII,  1,  4. 
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keit,  sondern  es  hängt  daran  das  direct  religiöse  Interesse  des  per- 
sönlichen Heiles  jedes  Einzelnen.  Dieses  erscheint  nur  garantirt 
unter  der  Voraussetzung  der  leibliclien  Auferstehung.  Darum  wird 
auf  diese  ein  so  grosses  Gewicht  gelegt,  dass  es  in  der  Mischna 
sogar  heisst:  „Wer  da  sagt,  die  Auferstehung  der  Todten 
sei  nicht  vom  Gesetz  herzuleiten,  der  hat  keinen  Antheil 
an  der  zukünftigen  Welt"^^).  Indem  die  Sadducäer  also  die  Auf- 
erstehung und  überhaupt  die  Unsterblichkeit  leugnen,  lehnen  sie 
zugleich  die  gesammte  messianische  Hoffnung  wenigstens  in  der- 
jenigen Form  ab,  welche  ihr  das  spätere  Judenthum  gegeben  hat. 
Und  es  sind  nicht  die  Pharisäer,  sondern  die  Sadducäer  diejenigen, 
welche  —  vom  Standpunkte  des  späteren  Judenthums  aus  —  eine 
Sondermeinung  vertreten. 

2)  Die  Pharisäer  lehren  ferner  auch  Engel  und  Geister,  die 
Sadducäer  leugnen  sie  (Apgesch.  23,  8).  Obwohl  diese  Angabe 
der  Apostelgeschichte  sich  nicht  durch  anderweitige  Zeugnisse  be- 
stätigen lässt,  ist  sie  doch  durchaus  glaubwürdig;  denn  sie  stimmt 
ganz  zu  dem  Bilde,  das  wir  ohnehin  von  dem  Wesen  der  beiden 
Parteien  gewinnen.  Dass  auch  hier  die  Pharisäer  den  gemein- 
jüdischen Standpunkt  der  späteren  Zeit  vertreten,  bedarf  nicht  erst 
des  Beweises. 

3)  Auch  über  die  göttliche  Vorsehung  und  die  menschliche 
Willensfreiheit  schreibt  Josephus  den  Pharisäern  und  Sadducäern 
verschiedene  Anschauungen  zu.  Die  Pharisäer  „machen  Alles  vom 
I  Geschick  und  von  Gott  abhängig  und  lehren,  dass  das  Thun  und 
Lassen  des  Guten  zwar  grösstentheils  Sache  der  Menschen  sei,  dass 
aber  zu  jeder  Handlung  auch  das  Geschick  mithelfe"  ^o).  „Sie  be- 
haupten, dass  Alles  durch  das  Geschick  vollbracht  werde.  Doch 
berauben  sie  den  menschlichen  Willen  nicht  der  eigenen  Thätigkeit 
hierbei,  indem  es  Gott  gefallen  habe,  dass  eine  Mischung  stattfinde, 
und  dass  zum  Willen  des  Geschickes  auch  der  menschliche  Wille 
hinzukomme  mit  Tugend  oder  Schlechtigkeit"  ^  •).  „Sie  sagen.  Einiges, 
aber  nicht  Alles  sei  ein  Werk  des  Geschickes;  Einiges  stehe  bei 
den  Menschen  selbst,  ob  es  geschehe  oder  nicht  geschehe"  32).  — 
Die  Sadducäer  „leugnen  das  Geschick  ganz  und  gar  und  setzen 
Gott  ausserhalb  der  Möglichkeit,  etwas  Böses  zu  thun  oder  vorzu- 
sehen.   Sie  sagen,  dass  in  des  Menschen  Wahl  das  Gute  und  das 


29)  Sanhedrm  X,  1. 

30)  B.  J.  II,  8,  14. 

31)  Anti.  XVIII,  1,  3.  —  Die  obige  Uebersetzung  beruiit  auf  der  Lesart 
x6  i&eXijaav  für  töJ  ^&sk7]oavn. 

32)  Äntt.  Xlli,  5,  9. 
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Böse  stehe  und  das  Tliun  des  Einen  oder  des  Andern  nach  seinem 
Belieben"  3ä).  „Sie  leugnen  das  Geschick,  indem  sie  behaupten,  dass 
es  nichts  sei,  und  dass  nicht  durch  dasselbe  die  menschlichen  Dinge 
zu  Stande  kommen.  Alles  vielmehr  schreiben  sie  uns  selbst  zu, 
indem  wir  selbst  sowohl  des  Grlückes  Ursache  seien,  als  auch  das 
üebel  durch  unsere  eigene  Unbesonnenheit  uns  zuzögen"  ^^).  —  Auf 
den  ersten  Blick  scheint  es  sehr  befremdlich,  solche  Philosopheme 
bei  den  religiösen  Parteien  Palästina's  zu  finden;  und  es  entsteht 
der  Verdacht,  dass  Josephus  nach  eigenem  Gutdünken  nicht  nur 
religiöse  Anschauungen  philosophisch  gefärbt,  sondern  geradezu 
philosophische  Theorien  seinen  Landsleuten  angedichtet  hat;  ein 
Verdacht,  der  sich  noch  steigert,  wenn  wir  seine  Aeusserungen  über 
die  Essener  hinzunehmen,  wonach  sich  das  Schema  ergiebt,  dass 
die  Essener  ein  unbedingtes  Fatum  lehren,  die  Sadducäer  das  Fatum 
gänzlich  leugnen,  die  Pharisäer  einen  Mittelweg  zwischen  beiden 
einschlagen.  Und  um  unsern  Verdacht  noch  weiter  zu  verstärken, 
versichert  Josephus  anderwärts  ausdrücklich,  dass  die  Pharisäer 
den  Stoikern,  die  Essener  den  Pytha goreern  entsprächen ^s).  In 
der  That  beweist  ja  schon  der  Ausdruck  alfiagntvi],  der  für  jedes 
jüdische  Bewusstsein  völlig  unmöglich  ist,  dass  wir  es  mindestens 
mit  einer  starken  griechischen  Färbung  jüdischer  Anschauungen 
zu  thun  haben.  Aber  es  ist  eben  doch  nur  das  Kleid,  das  aus 
Griechenland  geborgt  ist.  Die  Sache  selbst  ist  echt  jüdisch.  Denn 
im  Grunde  sagt  Josephus,  sobald  wir  nur  die  griechische  Form  ab- 
streifen, nichts  anderes,  als  dies:  dass  nach  der  Lehre  der  Phari- 
säer Alles,  was  geschieht,  durcA  Gottes  Vorsehung  geworden  ist, 
daher  auch  bei  den  menschlichen  Handlungen,  sowohl  den  guten 
als  den  bösen,  ein  Mitwirken  Gottes  anzunehmen  sei.  Dies  ist  aber 
eine  echt  alttestamentliche  Anschauung.  Einerseits  nämlich  führt 
die  strenge  Fassung  des  Begriffes  der  göttlichen  Allmacht  dazu, 
auch  die  menschlichen  Handlungen,  sowohl  die  guten  als  die  bösen, 
als  von  Gott  gewirkt  vorzustellen.    „Der  gute  sowohl  als  der  böse 


33)  B.  J.  II,  8,  14  —  Die  noch  von  Keim  I,  281  vertheidigte  Lesart  xov 
&SOV  £^0}  xov  ÖQÜv  XI  xuxov  Tj  fiTj  öqüv  (für  f]  iffOQäv)  xl^EvxuL  ist  eine  ganz 
unnütze  Conjectur,  die  von  den  neueren  Herausgebern  mit  Recht  wieder  ver- 
lassen ist.  Das  Wort  £(poQäv  ist,  wie  schon  Passow's  Wörterbuch  ausweist, 
in  der  gesammten  Gräcität  der  eigentliclie  technische  Ausdruck  für  die  gött- 
liche Aufsicht  über  die  Welt,  und  zwar  nicht  nur  im  Sinne  des  inspicere, 
sondern  auch  im  Sinne  des  prospicere,  providere.  Entsprechend  ist  das  hebräische 
tiS^  in  dem  weiter  unten  anzuführenden  Ausspruche  Akiba's. 

34)  Antt.  XIII,  5,  9.  —  Ueber  naQÜ  c.  Äcc.  in  der  Bedeutung  „durch" 
(eigentl.  „bei")  s.  Passow  II,  669^  oben. 

35)  Vita  2  fin.  Antt.  XV,  10,  4. 
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Geist  kommt  von  Gott;  er  erneuert  das  Herz  und  den  Geist,  und  er 
ist  es  auch,  der  beide  verstockt;  er  treibt  den  Menschen  zu  ver- 
kehrten wie  zu  trefflichen  Thaten;  er  lässt  ihn  reden  was  gut,  aber 
auch  was  böse  isf^^).  Andererseits  betont  das  Alte  Testament 
doch  ebensogut  auch  die  sittliche  Verantwortlichkeit  des  Menschen: 
er  selbst  zieht  sich  Schuld  und  Strafe  zu,  wenn  er  böse  handelt, 
wie  andererseits  Verdienst  und  Lohn,  wenn  er  gut  handelt.  Und 
gerade  für  das  spätere  Judenthum  ist  die  sittliche  Selbständigkeit 
des  Menschen  ein  Fundamentalgedanke,  eine  Grundvoraussetzung 
seines  gesetzlichen  Eifers  und  seiner  Zukunftshoffnung  3^).  Beide 
Gedankenreihen  sind  also  echt  jüdisch.  Es  ist  auch  an  sich  wahr- 
scheinlich, dass  die  Reflexion  der  Gelehrten  und  Gebildeten  auf  die 
darin  liegende  Antinomie  aufmerksam  geworden  ist  und  eine  Ver- 
mittelung  versucht  hat.  Ja  wir  haben  bestimmte  Zeugnisse  dafür, 
dass  dies  geschehen  ist:  das  rabbinische  Judenthum  hat  in  der  That 
das  Problem  der  göttlichen  Vorsehung  und  menschlichen  Freiheit 
zum  Gegenstand  seines  Nachdenkens  gemacht  ^^).  Damit  ist  nun 
freilich  noch  nicht  gesagt,  dass  die  drei  möglichen  Standpunkte  (1) 
unbedingtes  Fatum,  |  2)  unbedingte  Freiheit,  3)  vermittelnde  Ansicht) 
so  schematisch,  wie  Josephus  angiebt,  von  den  drei  Kreisen  der 
Essener,  Sadducäer  und  Pharisäer  vertreten  worden  wären.  Dieser 
Schematismus  ist  gewiss  der  schwächste  Punkt  in  der  Darstellung 
des  Josephus.  Aber  selbst  daran  kann  etwas  Wahres  sein.  Es  mag 
sein,  dass  in  der  Anschauung  der  Essener  der  göttliche  Factor,  in 
derjenigen  der  Sadducäer  der  menschliche  Factor  im  Vordergrunde 
stand.  Jedenfalls  haben  die  Pharisäer  beide  Gedankenreihen  mit 
gleicher  Entschiedenheit  festgehalten:  die  göttliche  Allmacht  und 
Vorsehung,  und  die  menschliche  Freiheit  und  Verantwortlichkeit. 
Dass  die  eine  neben  der  anderen  und  trotz  der  anderen  Bestand 
habe,  wird  in  einem  Ausspruche  Akiba's  ausdrücklich  betont:  bS!i 
•niin?  n^Tönn^i  ^^iss,  „Alles  ist  (von  Gott)  erschaut,  aber  die  Freiheit 


36)  Mit  diesen  Worten  ist  die  alttestamentliche  Anschauung  zusammeu- 
gefasst  in  der  trefflichen  Untersuchung  von  De  Visser,  De  daemon-ologie  van 
het  Oude  Testament  [Utrecht  1880)  p.  5—47.    Vgl.  Theol.  Litztg.  1881,  col.  26. 

37)  Vgl.  z.  B.  Psalt.  Salom.  IX,  7:  6  d^foq,  xa  epya  rjixüiv  iv  ^x?.oy(^  xal 
i^ovala  x^q  tpvxfjq  rificäv,  xov  noiTJoai   öuuiogvvtjv  xal  döixiav  iv   egyoiq  x^^' 

QWV    TjfXWV. 

38)  S.  bes.  Hamburger,  Real-Enc.  Abth.  II,  S.  102 ff.  (Artikel  „Bestim- 
mung"). Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten,  Bd.  II,  Sachregister  Art.  „Willens- 
freiheit". Auch  G frörer.  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  in  ff.  Laugen,  Das 
Judenthum  in  Palästina  S.  381  ff.  —  Auch  der  Apostel  Paulus  ist  ja  ein 
Beweis  dafür,  wie  sehr  das  fragliche  Problem  das  jüdische  Bewusstsein  be- 
schäftigte. 
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ist  (dem  Menschen)  gegeben"  39).  Auch  hierin  vertreten  also  die 
Pharisäer  nicht  eine  Sondermeinung,  sondern  den  correcten  Stand- 
punkt des  Judenthums. 

Auch  in  der  Politik  ist  der  Standpunkt  der  Pharisäer  der  echt 
jüdische,  nämlich  der,  die  politischen  Fragen  nicht  von  politischen, 
sondern  von  religiösen  Gesichtspunkten  aus  zu  behandeln.  Eine 
„politische"  Partei  sind  die  Pharisäer  überhaupt  nicht;  wenigstens 
nicht  direct.  Ihre  Ziele  sind  keine  politischen,  sondern  religiöse: 
die  strenge  Durchführung  des  Gesetzes.  Insofern  diese  nicht  ge- 
hindert wurde,  konnten  sie  sich  jedes  Regiment  gefallen  lassen. 
Nur  wenn  die  weltliche  Macht  die  Ausübung  des  Gesetzes  und 
zwar  in  jener  strengen  Weise,  welche  die  Pharisäer  forderten,  ver- 
hinderte, sammelten  sie  sich  zum  Widerstand  gegen  dieselbe  und 
wurden  dann  in  gewissem  Sinne  allerdings  eine  politische  Partei, 
welche  der  äusseren  Gewalt  auch  äusseren  Widerstand  entgegen- 
setzte. Das  geschah  nicht  nur  zur  Zeit  der  Bedrückung  durch 
Antiochus  Epiphanes,  sondern  namentlich  auch  unter  den  jüdischen 
Fürsten  Johannes  Hyrkan  und  Alexander  Jannäus,  da  diese  von 
ihrem  sadducäischen  Standpunkte  aus  die  pharisäischen  Satzungen 
bekämpften.  Andererseits  hatten  die  Pharisäer  unter  Alexandra, 
die  ihnen  ganz  die  Herrschaft  Hess,  eine  leitende  Stellung  in  der 
Regierung,  die  sie  aber  auch  nur  zur  Durchführung  ihrer  religiösen 
Forderungen  benützten.  Die  Politik  als  solche  war  ihnen  immer 
relativ  gleichgültig.  Doch  ist  anzuerkennen,  dass  es  zur  Beur- 
theilung  der  politischen  Lage,  namentlich  zu  der  Zeit,  als  Israel 
unter  heidnischem  oder  heidenfreundlichem  Regimente  stand,  zwei 
verschiedene  religiöse  Gesichtspunkte  gab,  die,  je  nachdem  man 
den  einen  oder  den  andern  in  den  Vordergrund  stellte,  zu  einem 
entgegengesetzten  Verhalten  führen  konnten.  Man  konnte  entweder 
ausgehen  von  der  Idee  der  göttlichen  Vorsehung.  Dann  ergab 
I  sich  der  Gedanke,  dass  gerade  auch  die  Herrschaft  der  Heiden 
über  Israel  eine  von  Gott  gewollte  sei.  Gott  hat  den  Heiden  Macht 
gegeben  über  sein  Volk,  um  es  zu  strafen  für  seine  Uebertretungen. 
Diese  Herrschaft  der  Heiden  wird  darum  auch  nur  so  lange  dauern, 
als  Gott  es  will.  Darum  hat  man  sich  zunächst  unter  diese  Zucht- 
ruthe  Gottes  willig  zu  beugen;  man  hat  auch  ein  heidnisches  und 
überhaupt  ein  hartes  Regiment  willig  zu  tragen,  soweit  nur  nicht 
die  Beobachtung  des  Gesetzes  dadurch  gehindert  wird.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  haben  z.  B.  die  Pharisäer  Pollio  und  Samaias  ihren 
Mitbürgern  empfohlen,  sich  unter  das  Regiment  des  Herodes  zu 
beugen  ^Oj_   Auch  zur  Zeit  des  grossen  Aufstandes  gegen  die  Römer 

39)  Äbothlll,  15.  —  Derenbourg p.  127  not.  verweist  auch  auf  Siphre  §  53. 

40)  Antt.  XIV,  9,  4.  XV,  1,  1. 
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sehen  wir  die  vornehmsten  Pharisäer  wie  Simon  Sohn  Gamaliel's 
an  der  Spitze  jener  vermittehiden  Partei,  die  den  Aufstand  nur  mit- 
macht, weil  sie  dazu  gezwungen  wird,  im  Grunde  ihres  Herzens  aber 
gegen  denselben  ist^*).  Zu  einem  ganz  andern  Resultate  musste 
man  aber  freilich  kommen,  wenn  man  den  Gedanken  der  Erwäh- 
lung Israel 's  in  den  Vordergrund  stellte.  Dann  musste  die  Herr- 
schaft der  Heiden  über  das  Volk  Gottes  als  eine  Abnormität  er- 
scheinen, deren  Beseitigung  mit  allen  Mitteln  zu  erstreben  sei. 
Israel  hat  keinen  andern  König  über  sich  anzuerkennen  als  Gott 
allein  und  den  von  ihm  gesalbten  Herrscher  aus  David's  Hause. 
Die  Herrschaft  der  Heiden  ist  eine  widerrechtlich  angemasste.  Von 
diesem  Standpunkte  aus  war  es  nicht  nur  fraglich,  ob  man  ver- 
pflichtet, sondern  sogar  ob  man  berechtigt  sei  zum  Gehorsam  gegen 
die  heidnische  Obrigkeit  und  zum  Zahlen  des  Zinses  an  dieselbe 
{Mt.  22,  17 ff.  Mc.  12,  Uff.  Luc.  20,  22 ff.).  Von  diesem  Standpunkte 
aus  hat,  wie  es  scheint,  auch  die  Masse  der  Pharisäer  dem  Herodes 
den  Eid  verweigert  ^2).  Man  darf  annehmen,  dass  dies  der  eigent- 
lich populäre  Standpunkt  war,  wie  beim  Volk  so  auch  bei  den 
Pharisäern.  Er  musste  es  schon  deshalb  sein,  weil  jedes  nicht- 
pharisäische Regiment,  auch  wenn  es  die  Ausübung  des  Gesetzes 
nicht  hinderte,  doch  immer  eine  gewisse  Gefährdung  seiner  freien  Aus- 
übung mit  sich  brachte.  So  war  es  denn  auch  ein  Pharisäer  Saddu- 
kos,  der  in  Gemeinschaft  mit  Judas  Galiläus  die  Umsturzpartei  der 
Zeloten  begründet  hat^=*).  So  sehr  also  der  Pharisäismus  der 
Politik  zunächst  indifferent  gegenüber  steht,  so  kommt  doch  die 
revolutionäre  Strömung,  welche  im  Zeitalter  Christi  mehr  und  mehr 
Boden  im  jüdischen  Volke  gewann,  wenigstens  indirect  auf  Rech- 
nung seines  Einflusses^*). 

1  Die  ganze  bisherige  Charakteristik  hat  für  den  Pharisäismus 
nichts  Eigenthümlicbes  ergeben,  wodurch  er  sich  von  dem  nachexi- 
lischen  Judenthum  überhaupt  unterschieden  hätte.  Sofern  er  nur 
als  geistige  Richtung  in  Betracht  gezogen  wird,  ist  er  einfach 
identisch  mit  der  Richtung,  welche  das  Judenthum  der  nachexilischen 


41)  Vgl.  über  Simon  B.  J.  IV,  3,  9.  lieber  die  regierungsfreundliche 
Stellung  des  damaligen  officiellen  Judenthums  überhaupt  s.  oben  S.  302  ff. 

42)  Anü.  XV,  10,  4.  XVII,  2,  4. 

43)  Antt.  XVIII,  1,  1;  vgl.  1,  (j. 

44)  Die  beiden  oben  gezeichneten  Auflassungen  konnten  übrigens  auch 
neben  einander  hergehen,  insofern  das  Regiment  der  Heiden  einerseits  als 
von  Gott  gewollt,  andererseits  doch  als  ein  Frevel  von  Seite  der  Heiden  be- 
trachtet werden  konnte.  So  namentlich  im  vierten  Buche  Esra,  aber  auch 
sonst.  S.  Gunkel,  Theol.  Litztg.  1891,  Nr.  1,  Spalte  10  unten  (in  der  Be- 
sprechung von:  Kabisch,  Das  4.  Buch  Esra). 
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Zeit,  wenigstens  in  seiner  Hauptmasse  und  in  seinen  classischen 
Repräsentanten,  überhaupt  eingeschlagen  hat.  Aber  er  bildet  nun 
doch  eine  Partei  innerhalb  des  Volkes,  eine  ecclesioLa  in 
ecclesia.  An  einer  der  beiden  Stellen,  wo  Josephus  oder  vielmehr 
sein  Gewährsmann  Nikolaus  Damascenus  von  der  Eidverweigerung 
der  Pharisäer  spricht,  bezeichnet  er  sie  als  ein  fioQiov  tl  %vöaixmv 
avd-Q(Dji(av  und  giebt  ihre  Zahl  auf  sechstausend  an 4"').  Das  lässt 
doch  auf  eine  bestimmte  Abgrenzung  ihres  Kreises  schliessen.  Auch 
im  Neuen  Testamente  und  bei  Josephus  erscheinen  die  Pharisäer 
deutlich  als  eine  bestimmte  Fraction  innerhalb  des  Volkes.  Auf 
dieselbe  Thatsache  führt  aber  auch  ihr  Name.  Er  lautet  hebräisch 
d'^Tö'ni")  oder  aramäisch  V^''^*'^»  ^f*^^-  ^"mpliat.  Ji^lü^is,  wovon  grie- 
chisch 'PaQLöaloL.  Dass  dies  wörtlich  „Abgesonderte"  bedeutet, 
ist  zweifellos.  Fraglich  kann  nur  sein,  welche  Beziehung  dem  Be- 
griffe zu  geben  ist.  Sind  es  die  von  aller  Unreinheit  und  Un- 
gesetzlichkeit sich  Absondernden,  oder  die  von  gewissen  Personen 
sich  Absondernden?  Für  ersteres  könnte  sprechen,  dass  im  Rabbi- 
nischen auch  die  Substantiva  nttJ'^'iB  und  n^Tü'^"i&  vorkommen  in  der 
Bedeutung  „Absonderung"  seil,  von  aller  Unreinheit  ^  ^).  Allein 
wenn  nur  an  die  Absonderung  von  unreinem  Wesen  ohne  jede  Be- 
ziehung auf  Personen  zu  denken  wäre,  so  hätten  andere^  positive 
Bezeichnungen  näher  gelegen  (die  „Reinen"  oder  die  „Gerechten" 
oder  die  „Frommen"  oder  dgl.).  Entscheidend  ist  vollends,  dass 
eine  Absonderung  von  unreinem  Wesen  immerzugleich  eine 
Absonderung  von  unreinen  Personen  ist.  Erstere  ist  ohne  letz- 
tere —  beim  levitischen  Reinheitsbegriff  ^  gar  nicht  möglich;  denn 
die  Unreinheit  haftet  an  den  Personen.  Man  kann  also  die  Verun- 
reinigung nur  vermeiden,  wenn  man  auch  die  Berührung  mit  un- 
reinen Personen  meidet  ^s^.  Auch  die  Beobachtung  der  jüdischen 
Speisegebote  führt  nothwendig  zum  atpogiCsod-ai  von  den  Personen, 
wie  das  Beispiel  des  Petrus  in  Antiochien  zeigt  (Gal.  %  12:  d^co- 


I 


45)  Ä7ttt.  XVII,  2,  4. 

46)  So  Jadajim  IV,  6—8.     Chagiffa  II,  7.     Sota  III,  4. 

47)  Sabim  V,  1:  1'i5*T2i::aa  'inir'^'nQ  nnx^  „naclidem  er  von  dem,  was  ihu 
verunreinigt  hat,  geschieden  ist".  —  Tohoroth  IV,  12:  niiUJ'^'nQ  rriti::  „Reinheit 
des  abgesonderten  Lebens".  —  Sota  IX,  15:  „Seit  Eabban  Gamaliel  der  Alte 
todt  ist,  giebt  es  nicht  mehr  nsitji'nfi!!  tr^n-j".  —  Aboth  III,  13:  „R.  Akiba 
sagte:  Gelübde  sind  ein.  Zaun  für  die  rsittJ'^'iQ"  (d.  h.  sie  dienen  zur  Erhaltung 
und  Bewahrung  derselben). 

48)  Selbst  auf  sittlichem  Gebiete  hängt  beides  zusammen.  Im  Interesse 
der  sittlichen  Reinheit  ermahnt  Paulus  die  Korinther,  die  Gemeinschaft  mit 
unsittlichen  Personen  zu  meiden  (II  Kor.  6,  17  =  Jes.  52,  11):  iqsXd-ate  ix 
ßsaov  avxöjv  xal  dfpOQio&rixe,  keysi  xvQioq,  xal  dxaO-uQxov  fii]  ancsa&s. 


398  §  26.   Pharisäer  und  Sadducäer.  [329.  330.  331] 

qlC^ev  eavTov).  Ist  demnach  an  die  Personen  jedenfalls  mit  zu 
denken,  so  scheint  es  naheliegend,  den  Namen  abzuleiten  von  jener 
„Absonderung",  welche  zur  Zeit  Serubabel's  und  dann  wiederum 
zur  Zeit  Esra's  stattgefunden  hat,  indem  Israel  sich  absonderte 
von  den  im  Lande  wohnenden  Heiden  oder  Halbjuden  und  ihrer 
Unreinheit  {Esm  6,  21.  9,  1.  10,  11.  Nehem.  9,  2.  10,  29)49).  Mit 
Recht  hat  aber  Wellhausen  dagegen  eingewendet,  dass  |  diese  Ab- 
sonderung nichts  für  die  Pharisäer  Charakteristisches  war.  Dieser 
Absonderung  hat  sich  damals  ganz  Israel  unterzogen  ^%  Die  Phari- 
säer müssen  aber  ihren  Namen  haben  von  einer  Absonderung, 
welche  die  Masse  des  Volkes  nicht  mitmachte;  mit  anderen  Worten 
davon,  dass  sie  vermöge  einer  strengeren  Fassung  des 
Reinheitsbegriffes  nicht  nur  von  der  Unreinheit  der  Hei- 
den oder  Halbjuden,  sondern  auch  von  derjenigen  Un- 
reinheit, welche  nach  ihrer  Auffassung  einem  grossen 
Theil  des  Volkes  anhaftete,  sich  absonderten.  In  diesem  Sinne 
heissen  sie  die  Abgesonderten  oder  Sich-Absondernden.  Und  das 
kann  im  lobenden  wie  im  tadelnden  Sinne  gemeint  sein.  Sie  können 
sich  selbst  so  genannt  haben,  weil  sie  nach  Möglichkeit  sich  fern 
hielten  von  aller  Unreinheit  und  darum  auch  von  der  Berührung 
mit  dem  unreinen  Volke.  Sie  können  aber  aus  demselben  Grunde 
auch  im  tadelnden  Sinne  von  ihren  Gegnern  so  genannt  worden 
sein  als  „die  Separatisten",  die  im  Interesse  ihrer  beson- 
deren Reinheit  von  der  Masse  des  Volkes  sich  abson- 
dern ^'j.    Ursprünglich  ist  wohl  |  letzeres  der  Sinn  des  Namens. 


49)  lieber  die  Absonderung  zur  Zeit  Esra's  s.  u.  A.  Kühler,  Biblische 
Geschichte  II,  2,  607-614. 

50)  VV  eil  hausen,  Pharisäer  und  Sadducäer  S.  76  ff. 

51")  Diese  Auffassung  ist  auch  in  den  Erklärungen  der  Kirchenväter  und  der 
Rabbinen  die  vorherrschende,  wenn  auch  mit  anderen  Gesichtspunkten  unter- 
mischt. S.  Clement.  Homil.  XI,  28:  o'l  elaiv  ucpcoQLOßhoL  xal  zä  vöfiifza  cog 
yQafjLfjLttzeZq  zwv  aXXwv  nXilov  tiöozeg.  —  Pseiido-Tertullian.  adv.  haer.  c.  1: 
Pharisaeos,  qiii  additamenta  quaedam  legis  adstniendo  a  Judaeis  divisi 
sunt,  linde  etiam  hoc  accipere  ipsum  quod  habent  nomen  digni  fuerimt.  —  Ori- 
genes,  Comment.  in  Matth.  23,  2  [Opp.  ed.  Lommatzsch  IV,  194):  Qui  autem 
majus  aliquid  profitentes  dividunt  se  ipsos  quasi  meliores  a  multis,  se- 
cundum  hoc  Pharisaei  dicuntur,  qui  interpretanfur  divisi  et  segregati.  Phares 
enim  divisio  appeUatur.  —  Idem,  Comment.  in  Matt/t.  23,  23  sq.  [Lommatxsch  IV, 
219  sg'.):  Similiter  Pharinaei  sunt  omnes,  qui  jiistißeant  semetipsos,  et  dividunt 
se  a  caeteris  dieentes:  noli  mihi  äppropiare,  quoniam  mundus  sum. 
Interprctantur  autem  Pharisaei,  seeundum  nomen  Phares,  divisi,  qui  se  ipsos  a 
caeteris  diviserunt.  Phares  autem  dicitur  hebraica  lingua  divisio.  —  Idcm,  Com- 
ment. in  Matth.  23,  29  {Lommatxsch  IV,  233):  recte  Pharisaei  sunt  appellati,  id 
est  praecisi,  qui  spiritualia  prophetarum  a  corporali  historia  praeeiderunt.  — 
Idcm,  Comment.  in  Joann.  tom.Yl  c.  13  {Lom?nai^sch  I,  210):  Ol  de  'PaQioalot, 
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Denn  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  sie  diesen  sich  selbst  gegeben 
haben.  Ihnen  hätten  doch  andere  positive  Selbstbezeichnungen  näher 
gelegen,  wie  sie  in  der  That  in  der  Geschichte  zuerst  unter  dem 
Namen  der  D'^i'^pri  auftreten  (s.  weiter  unten).  Ihre  Gegner  aber 
nannten  sie  die  „Separatisten".  Daraus  erklärt  sich  auch,  dass  der 
Name  in  unserer  ältesten  rabbinischen  Quelle,  in  der  Mischna,  so 
selten  vorkommt,  und  zwar  an  der  Hauptstelle  im  Munde  der 
Gegner,  sonst  nur  noch  zweimal  °2).  Allerdings  zeigt  eben  die  letzt- 
genannte Thatsache,  dass  die  Pharisäer  den  einmal  eingebürgerten 
Parteinamen  doch  auch  ihrerseits  acceptirten.  Und  das  konnten 
sie  ja  sehr  wohl.  Denn  von  ihrem  Standpunkte  aus  war  die  „Ab- 
sonderung", von  welcher  sie  ihren  Namen  hatten,  etwas  durchaus 
Rühmliches  und  Gottwohlgefälliges. 

Zeigt  uns  der  Name  peruschim,  dass  die  Pharisäer  von  dem 
übrigen  Volke  „sich  absonderten",  so  zeigt  uns  ein  anderer  Name, 
den  sie  sich  selbst  gaben,  dass  sie  unter  sich  eine  enge  Gemein- 
schaft bildeten.  Sie  nannten  sich  schlechtweg  chaberim  (a'innn) 
„Genossen".  Dieser  Begriif  ist  nämlich  für  den  Sprachgebrauch  der 
Mischna  und  überhaupt  der  älteren  rabbinischen  Literatur  geradezu 
identisch  mit  dem  der  peruscMm.  Es  ist  aus  dem  Inhalt  der  oben 
(S.  387  f.)  mitgetheilten  Stellen  ohne  Weiteres  von  selbst  deutlich, 
dass  dort  überall  ein  Chaher  so  viel  ist,  wie  einer,  der  das  Gesetz, 
namentlich  in  Betreff  der  levitischen  Reinheit  und  der 
Abgaben  an  die  Priester,  pünktlich  beobachtet.  Und  zwar 
umfasst  der  Begriif  alle  diejenigen,  welche  dies  thun;  also  nicht 


«Tf  xaxa  xo  ovofxa  ovrsg  ön^grifisvoi  r^rf?  xal  avaaidöeig.  —  Idem,  Comment. 
in  Joann.  tom.  XIII  c.  bifin.  {Lmnmatzsch  II,  113):  ^aQiaa'nüv  de  xiäv  dno- 
6i'>;jQrj(X(:V(üv  xal  xrjv  &£lav  kv6xr}xa  aiioXioXsxoxüiV  ^PaQiaaloi  yaQ  eQfxtjvsvov- 
xccf  ol  öu^/Q7]fievoi.  —  Epiphanius  hacr,  16,  1:  'EXiyovxo  öh  ^agiaaZoi  öta  xb 
a.(p(i)QLOß£vovQ'£lvai  avxoig  dno  X(5v  aXlmv,  öia  xtjv  i&skonsQiaaod^QTjOxslav 
XTjv  nag'  ccvxoTg  vsvoßiofxevrjv.  <PdQeq  yaQ  xaxa  xrjv  ^Eßgatda  eQfztjvsvexac 
dcpoQiaixoq.  — Hieronynius  contra  Lvciferianos  c.  28  [Opp.  ed.  Vallarsill,  197): 
Pharisaei  a  Judaeis  divisi  p^'opter  quasdam  observationes  siiperfluas  nomen 
quoque  a  dissidio  suscepenmt  (nach  Pseudo-Tertulliaa,  vgl.  unten  S.  411  f.).  — 
Idem,  Comment.  in  Matth.  22,  23  [VallarsiWl,  1,  177):  Pharisaei  traditionum 
et  observationum ,  quas  Uli  öevxeQwaeiq  vocant,  jnstitiam  praeferebant ,  unde  et 
divisi  vocabaniur  a  populo;  Sadducaei  autem,  qui  interpretantur  jiisti,  et 
ipsi  vendicabant  sibi  qiiod  non  erant.  —  Nathan  ben  Jechiel  erklärt  im  Aruch 
b=i<72n  'p-\'^'Ti:i  is'iXT!:  y^xrt  dsi  j^rs-j  Vax^  'ni  nj^Tsrj  b::?a  yo-z's  usniauj  stin  «jt-is 
„Parusch  ist  einer,  der  sich  absondert  von  aller  Unreinheit  und  von  unreiner 
Speise  und  vom  Volk  des  Landes,  das  nicht  sorgfältig  ist  mit  dem  Essen". 
Noch  anderes  s.  bei  Buxtorf  Lex.  Chald.  col.  1851  s»?.  Drusius,  De  tribus 
sectis  Judaeonim  lib.  II,  e.  2.    De  Wette,  Archäologie  S.  413. 

52)  Die  Hauptstelle   ist  Jadujim   IV,  6 — 8;    die  beiden  anderen  Stellen: 
Chacjiga  II,  7.    Sota  III,  4. 
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bloss  die  Gelehrten  von  Fach.  Denn  den  Gegensatz  bilden  nicht 
die  Ungelehrten  ^^),  sondern,  wie  die  angeführten  Texte  zeigen,  die 
Masse  derer,  bei  welchen  keine  pünktliche  Beobachtung  des  Gesetzes 
vorausgesetzt  werden  darf,  das  „Volk  des  Landes''  [yjtX^  B?)^^)- 
Man  darf  |  also  in  jene  Stellen  der  Mischna  nicht   den  Sprach- 


53)  Der  Ungelehrte  im  Unterschied  vom  Gelehrten  heisst  üi'^'in,  löiti- 
zrjq,  Bosch  haschana  II,  8.  —  Der  Begriff  des  Chaber  umfasst  beide,  den 
lo'l'i'il-!  und  den  üsn.  S.  Weber,  System  der  altsynagogalen  palästinischen 
Theologie  S.  122  l ' 

54)  Der  Ausdruck  Am-haarez  kommt  schon  im  Alten  Testamente  häufig 
vor,  besonders  bei  Jeremia,  Ezechiel  und  im  zweiten  Buch  der  Könige  wie  in 
den  Parallelen  der  Chronik  zu  letzterem;  vereinzelt  auch  in  anderen  Büchern 
{.lerem.  1,  18.  34,  19.  37,  2.  44,  21.  52,  6.  25.  Exech.  7,  27.  12,  19.  22,  29. 
33,  2.  39,  13.  46,  3.  9.  II  Reg.  11 ,  14.  18.  19.  20.  15,  5.  16,  15.  21,  24.  23, 
30.  35.  24,  14.  25,  3.  19.  II  Ghron.  28,  13.  20.  21.  26,  21.  33,  25.  36,  1).  An 
den  meisten  der  angeführten  Stellen  bezeichnet  er  das  Volk  überhaupt  im 
Unterschied  vom  König  und  den  obrigkeitlichen  Personen.  Zu  der  Elite,  von 
welcher  „das  Volk"  unterschieden  wird,  gehören  auch  die  Priester  {Jereni.  1, 
18.  34,  19).  Doch  bezeichnet  der  Ausdruck  nicht  nur  die  niedrigen  Schichten 
des  Volkes.  Vielmehr  wird  das  geringe  Volk  ausdrücklich  Y^'^'^  ^^'  ^^"^  S^" 
nannt  (II  Rerj.  24,  14,  eigentlich  „das  Geringe  des  Volkes  des  Landes";  vgl. 
die  ähnlichen  Ausdrücke  II  Heg.  25,  12.  Jerem.  40,  7.  52,  15.  16).  In  den 
Büchern  Esra  und  Nehemia  aber  heissen  die  in  Palästina  wohnenden  Halb- 
juden, mit  welchen  die  zurückkehrenden  Exulanten  sich  nicht  vermischen 
wollten,  ni:s-ixn  isr  oder  ']^"ii<n  "^s?  „die  Leute  des  Landes"  [Esra  9,  1—2. 
10,  2.  11.  Nehem.  10,  29 — 32;  über  die  Bedeutung  des  Ausdruckes  s.  Smend, 
Alttestam entliche  Eeligionsgeschichte  S.  339  f.  Wellhausen,  Israelitische 
und  jüdische  Geschichte  S.  122.  125).  In  ähnlichem  Sinne  ist  auch  der  rab- 
binische  Ausdruck  "j^ns^n  05  gemeint.  Er  bezeichnet  das  im  Lande  woh- 
nen de  Volk  im  Unterschiede  von  dem  Kreise  derjenigen,  welche  das  Gesetz 
pünktlich  beobachten.  Der  Sing.  dS?  ist  aber  nicht  mehr  collectivisch  gemeint, 
sondern  bezeichnet  einen  Einzelnen.  Man  sagt  „ein  Am-haarez"  (d.  h.  Einer 
vom  Volk  des  Landes).  Wie  es  scheint,  ist  dieser  Sing,  entstanden  durch 
Eückbildung  aus  dem  Plural  '^^xn  ^IZV  (ähnlich  wde  goj).  S.  überh.  Demai 
I,  2.  3.  II,  2.  3.  III,  4.  VI,  9.  12.  Schehiith  V,  9.  Maaser  seheni  III,  3.  IV, 
6.  Ghagiga  II,  7.  Gittin  V,  9.  Edicjoth  I,  14.  Äboth  11,  5.  III,  10.  Horajoth 
III,  8.  Kinnim  III,  6.  Tohoroth  IV,  5.  VII,  1.  2.  4.  5.  VIII,  1.  2.  3.  5. 
Machschirin  VI,  3.  Tebul  jom  IV,  5.  Geiger,  Urschrift  S.  151.  Weber, 
System  S.  42—44.  Wünsche,  Neue  Beiträge  zur  Erläuterung  der  Evangelien 
S.  527  f.  Hamburger,  Eeal-Enc.  II,  54—56  (Artikel:  „Amhaarez'^.  Rosen- 
thal, Vier  apokryphische  Bücher  (1885)  S.  25—29.  Friedlaender,  Les 
pharisiens  et  les  gens  du  peuple  [Revue  des  etudes  juives  t.  XIII,  1886,  p.  33 — 
44).  Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten  Bd.  II,  1890,  Sachregister  Art.  „Am- 
haarez".  Montefiore,  Lectiires  on  the  origin  and  grouih  of  rcligion  as  illu- 
strated  by  the  religion  of  the  ancient  Hebrcus,  1892,  p.  497 — 502.  Die  ältere 
Literatur  bei  Jo.  Chrstjih.  Wolf,  Giirae  philol.  in  Nov.  Test,  zu  Joh.  7,  49. 
S.  überh.  die  Ausleger  zu  Joh.  7,  49  (Lightfoot,  Schöttgen,  Wetstein, 
Lampe  u.  A.). 
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gebrauch  des  späteren  Mittelalters  eintragen,  wonach  ein  chaher 
ein  „College"  der  Rabbinen,  ein  Gelehrter  ist").  Chaher  ist  viel- 
mehr dort  jeder,  der  das  Gesetz  mit  Einschluss  der  jtaQaöooeLq  rmv 
jcQsoßvTSQcov  pünktUch  beobachtet,  also  identisch  mit  Phari- 
säer ^6).    Dies  lässt  uns  aber  |  einen  tiefen  Blick  in  die  Selbst- 


55)  In  diesem  Sinne  erklärt  z.  B.  Maimonides  zu  Demai  II,  8:  X"ip3  "i^n 
ü'i^nn  tii'2Dn  i^'^^Vnb  isf-p'i  'pl  dsn  n'inbr..  Elias  Levita  im  Tischbi  s.  v. 
erklärt  nsh  durch  S^tn  'nDn  „College  des  Rabbi",  d.  h.  Einer,  der  zwar  die 
Gelehrten-Ordination  empfangen,  aber  noch  nicht  öffentlicher  Lehrer  ist  (s.  die 
Stelle  z.B.  in  Ugolini,  Thes.  XXI,  907;  Carpxov,  Apparatus  p.  142).  An  Elias 
Levita  schliesst  sich  die  Mehrzahl  der  älteren  christlichen  Gelehrten  an;  s.  das 
Verzeichniss  derselben  bei  ürsinus,  Antiquitates  Hebraicae  c.  8  (Ugolini,  Thes. 
XXI,  907),  und  bei  Carpxov,  Apparatus  p.  143.  Ich  hebe  nur  Folgende  her- 
vor: Scaliger  [Elenehus  trihaeresii  Serarii  c.  10),  Buxtorf  {Lex.  Chald.  s.  v.), 
Otho  (Lex.  Eabbin.  s.v.),  Wagenseil  (Sota  p.  102Gsq.),  Vitringa  (De  syjia- 
goga  vetere  Lib.  II  c.  10  p.  571).  —  Diese  Erklärung  widerspricht  aber  dem 
Sprachgebrauch  der  Mischna  und  der  älteren  rabbinischen  Literatur.  Zwar 
kann  "i^n  auch  hier  den  Co  liegen  (Genossen)  eines  Gelehrten  oder  eines 
Richters  bezeichnen,  wenn  sich  aus  dem  Zusammenhang  diese  Beziehung  er- 
giebt  (z.  B.  Edujoth  V,  7.  Sanhedrin  XI,  2).  Wo  es  aber  ohne  Angabe  einer 
speciellen  Beziehung  als  terminus  technicus  schlechthin  gebraucht  wird,  da  ist 
es  von  üsn  und  ürn  T^^^n  verschieden  und  bezeichnet  einen  weiteren  Kreis 
als  diese.  Vgl.  z.  B.  Kiddiischin  33^  (bei  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v.  "i2n): 
"i:2n  tt25<l  'i^isn  "priK  „Ihr  seid  Gelehrte  und  ich  bin  bloss  ein  Chaher".  Schab- 
bath  IIa:  üDH  i^i^^n  n'nn  xbi  ^lan  nnn  nan  nnn  si^i  '^15  nnn  „Unter  einem 
Heiden  und  nicht  unter  einem  Chaher,  unter  einem  Chaber  und  nicht  unter 
einem  Gelehrten-Jünger"  (die  Stelle  wird  schon  im  Aruch  s.  v.  "isn  zur  Er- 
läuterung dieses  Begriffes  angeführt;  über  ihren  Sinn  s.  Weber,  System  S.  142). 
Beehoroth  30^:  "i'iabn  ib'isxi  d'i'nan  5  '^552  hiph  -ji-is  nin'^ün  'i'inn  bnpb  ^^r\ 
üi^an  \ab^  iJSn  h'^.pb  -{"i-ia  Ci:n  „Wer  die  Satzungen  der  Gemeinschaft  (chaberuth) 
auf  sich  nehmen  will,  der  muss  dies  in  Gegenwart  dreier  Chaberim  thun; 
selbst  wenn  er  ein  Gelehrten- Jünger  ist,  muss  er  es  in  Gegenwart  dreier  Cha- 
berim thun". 

56)  Die  Identität  von  parusch  und  chaber  ergiebt  sich  namentlich  aus 
Vergleichung  von  Chagiga  II,  7  mit  Demaill,  3  (s.  die  Stellen  oben  S.  385,  387). 
An  der  ersteren  Stelle  stehen  Am-haarez  und  Parusch  sich  gegenüber,  an 
der  letzteren  Am-haarez  und  Chaber,  und  zwar  so,  dass  an  beiden  Stellen 
der  Am-haarez  der  Unreine  ist,  durch  dessen  Kleider  der  Parusch,  resp. 
der  Chaber  verunreinigt  wird.  Offenbar  sind  also  die  beiden  letzteren  iden- 
tisch. Mit  Recht  giebt  daher  Nathan  ben  Jechiel  im  Aruch  (s.  v.  UJI^S,  und 
zwar  unter  Anführung  der  Stelle  Chagiga  II,  7)  zu  d^lüTna  die  Erläuterung: 
n^riDn  'jlnibin  'ibsisn  -pnann  in  „Das  sind  die  Chaberim,  welche  ihre  profane 
Speise  in  Reinheit  essen".  —  Vgl.  bes.  auch  die  treffliche  Erörterung  von 
Guisius  zu  Demai  II,  3  (in  Surenhusius'  Mischna  I,  83).  Edxardits ,  Trac- 
tatus  Talmudiei  Avoda  Sara  caput  seeundum  (Hambtirg  1710),  p.  531 — 534. 
Lightfoot,  Horae  hebr.  xu  Matth.  3,  7  [Opp. 11,  271^).  Jost,  Gesch.  des  Ju- 
denthums  I,  204.  Geiger,  Urschrift  S.  122.  Weber,  System  der  altsynago- 
galen  palästinischen  Theologie  S.  42 — 46.  77.   Edersheim.,   The  life  and  times 

Schür  er,  Geschichte  II.    3.  Aufl.  26 
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beurtheilung  des  Pharisäismus  thun.  Im  Unterschied  vom  gewöhn- 
lichen Volke  sind  die  Pharisäer  die  chaherim,  dieBundeshrüder, 
welche  die  wahre  Gemeinde  Israel's  darstellen.  Während  nach  der 
Anschauung  des  Alten  Testamentes  jeder  Israelite  ein  "inn  des 
anderen  ist,  erkennt  der  Pharisäer  nur  den  als  inn  an,  der  das  Ge- 
setz pünktlich  beobachtet  5').  Es  ist  also  ein  ähnlicher  Sprach- 
gebrauch, wie  er  auf  christlichem  Gebiete  bei  den  Pietisten  üblich 
ist.  Diese  nennen  sich  auch  schlechthin  „die  Christen".  Sie  gestehen 
dabei  den  Andern  vielleicht  eine  gewisse  Art  von  Christenthum  zu. 
Aber  die  eigentlichen  Christen  sind  doch  nur  sie.  So  erkennt  auch 
der  Pharisäer  nur  den  Pharisäer  als  chaber,  als  Bundesbruder  im 
vollen  Sinne  an.    Alles  Übrige  ist  „Volk  des  Landes"  ^s). 

Dass  die  Pharisäer  in  der  That,  wie  ihr  Name  besagt,   von 


of  Jesus  ihe  Messiah  I,  311  sq.  Anklänge  an  das  Eichtige  finden  sich  auch 
bei  Levy,  Chald.  Wörterb.  s.  v.  \itr\'z.'n.  Ders.,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v.  lan. 
Hamburger,  Real-Enc.  II,  126—129  (Artikel  „Chaber").  Bestritten  wird  die 
Identität  von  Chaberim  und  Peruschim  z.  B.  von  Montefiore  a.  a.  O.  (s. 
oben  Anm.  54),  der  aber  nichts  Stichhaltiges  gegen  die  obigen  Argumente 
vorbringt. 

57)  "i'z'n  ist  im  Sprachgebrauch  der  Mischna  dasselbe,  was  im  A.  T.  das 
so  häufige  y"i  ist.  Es  ist  überhaupt  der  Genosse,  der  Angehörige  derselben 
Kategorie.  In  Verbindung  mit  einem  Suffixum  lässt  es  sich  oft  mit  „Seines- 
gleichen", „Deinesgleichen"  übersetzen  oder  einfach  mit  „der  Andere".  Der 
Chaber  eines  Rabbi  ist  ein  Rabbi,  der  Chaber  eines  Priesters  ist  ein  Priester, 
der  Chaber  eines  Israeliten  ist  ein  Israelite.  Eben  darum  aber  ist  „Chaber" 
schlechthin,  ohne  Angabe  einer  bestimmten  Beziehung,  so  viel  wie  ein  Israelite. 
So  z.  B.  Chullin  XI,  2,  wo  es  den  Gegensatz  zu  ''"prs  (Fremder)  bildet;  auch 
in  der  oben  (Anm.  55)  aus  Sehabbath  IIa  angeführten  Stelle,  wo  es  zwischen 
^15  und  ü:n  T^isbr  in  der  Mitte  steht.  Wenn  sich  daher  die  Pharisäer  die 
chaberim  schlechthin  nannten,  so  erklärten  sie  damit,  dass  die  übrigen  Leute 
des  Volkes  nicht  Ihresgleichen  seien.  Sie  allein  sind  die  chaberim,  die  Bundes- 
brüder, während  die  Uebrigen  nur  das  „Volk  des  Landes"  sind. 

58)  Die  Frage  „wer  ist  mein  Nächster"  {Luc.  10,  29)  ist  daher  ganz  ernst- 
haft gemeint.  Für  das  jüdische  Bewusstsein  war  es  in  der  That  eine  wichtige 
Frage,  wer  als  Chaber  anzuerkennen  sei.  Eben  deshalb  darf  bei  Untersuchun- 
gen über  den  jüdischen  Begriff  der  Nächstenliebe  nicht  mit  dem  Wort  chaber 
als  solchem  operirt  werden,  da  die  Beziehungen  dieses  Begriffes  sehr  mannig- 
faltige sein  können,  vielmehr  ist  aus  der  Gesammtanschauung  festzustellen, 
wer  in  den  betreffenden  Kreisen  als  chaber  anerkannt  worden  ist.  Dies  ist  bei 
den  Verhandlungen  zwischen  Güdemann  und  Hilgenfeld  über  die  jüdische 
Nächstenliebe  weder  von  der  einen  noch  von  der  anderen  Seite  in  ausreichen- 
der Weise  beachtet  worden  (Güdemann,  Nächstenliebe,  ein  Beitrag  zur  Er- 
klärung des  Matthäus-Evangeliums,  1890.  Hilgenfeld,  Prot.  Kirchenzeitung 
1891,  Nr.  38  und  43.  Chwolson,  Das  letzte  Passamahl  Christi  1892,  S.  73-75. 
Güdemann,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  W^issensch.  des  Judenth.  Neue  Folge 
Jahrg.  I,  1893,  S.  153— 164.  Hilgenfeld,  Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1893, 
Bd.  II,  S.  416—429). 
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dem  übrigen  Volke  sich  „absonderten",  d.  h.  den  Verkehr  mit  dem- 
selben im  Interesse  ihrer  Reinheit  und  strengen  Gesetzlichkeit  nach 
Möglichkeit  vermieden,  wird  durch  verschiedene  Sprüche  der  Mischna 
bestätigt.  „Die  Kleider  von  Am-haarez  sind  Midras  (unrein)  für 
Peruschim"  ^9).  „Ein  Chaber  kehrt  nicht  als  Gast  bei  einem  Am- 
haarez  ein  und  nimmt  ihn  nicht  in  seinem  Gewände  als  Gast  auf'^o). 
„Wenn  die  Frau  eines  Chaber  die  eines  Am-haarez  in  ihrem  Hause 
I  an  der  Mühle  mahlend  verliess,  so  ist,  wenn  die  Mühle  still  steht, 
das  Haus  unrein;  wenn  sie  noch  mahlt,  nur  das  unrein,  was  jene 
mittelst  Ausstreckung  der  Hand  berühren  kann  u.  s.  w.''^*).  Wenn 
also  die  Evangelien  erzählen,  dass  die  Pharisäer  sich  tadelnd  äussern 
über  Jesu  freien  Verkehr  mit  den  „Zöllnern  und  Sündern",  über  sein 
Einkehren  in  deren  Häusern  {Marc.  2,  14—17.  Mt  9,  9—13.  Luc.  5, 
27—32),  so  entspricht  dies  genau  dem  hier  dargelegten  Standpunkte. 
Die  Pharisäer  haben  sich  in  der  That  vom  Volke  des  Landes  „abge- 
sondert", insofern  sie  den  näheren  Verkehr  mit  demselben  gemieden 
haben. 

Diese  Exclusivität  des  Pharisäismus  berechtigt  allerdings  dazu, 
ihn  eine  aigeaig,  eine  Sonder-Richtung  zu  nennen,  wie  es  so- 
wohl im  Neuen  Testamente  (Act.  15,  5.  26,  5)  als  von  Josephus 
geschieht.  Dabei  bleibt  aber  doch  bestehen,  dass  er  der  legitime 
und  classische  Repräsentant  des  nachexilischen  Judenthums  über- 
haupt ist.  Er  hat  nur  mit  rücksichtsloser  Energie  die  Consequenzen 
aus  dessen  Principien  gezogen.  Nur  diejenigen  sind  das  wahre 
Israel,  welche  das  Gesetz  aufs  pünktlichste  beobachten.  Da  dies 
im  vollen  Sinne  nur  die  Pharisäer  thun,  so  sind  nur  sie  das  eigent- 
liche Israel. 

Erst  jetzt,  nach  dieser  allgemeinen  Charakteristik  des  Phari- 
säismus, kann  auch  die  Frage  nach  seiner  Entstehung  erhoben 
und  seine  Geschichte  kurz  skizzirt  werden.  Seinem  Wesen  nach 
ist  er  so  alt  als  das  gesetzliche  Judenthum  überhaupt.  Sobald 
einmal  die  pünktliche  Beobachtung  des  Ceremonialgesetzes  als  das 
eigentliche  Wesen  des  religiösen  Verhaltens  angesehen  wird,  ist  der 
Pharisäismus  im  Princip  vorhanden.  Eine  andere  Frage  ist  aber, 
wann  er  zuerst  als  eine  Sonder-Richtung,  als  eine  Fraction 
innerhalb  des  jüdischen  Volkes  aufgetreten  ist.  Und  in  diesem 
Sinne  lässt  er  sich  nicht  weiter  hinauf  verfolgen  als  bis  in  die  Zeit 
der  makkabäischen  Kämpfe.  An  diesen  betheiligten  sich,  wenigstens 


59)  Chagiga  II,  7. 

60)  Demai  II,  3. 

61)  Tohoroth   VII,   4.   —    Vgl.   überhaupt   die   in   Anm.    54   angeführten 


Stellen. 
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in  der  ersten  Zeit,  aucli  die  „Frommen"  {ot  'Aoidaloi,  d.  h.  C^i'^on), 
die  deutlich  als  eine  besondere  Fraction  innerhalb  des  Volkes  er- 
scheinen (I  Mahk.  2,  42.  7,  12  ff.).  Sie  kämpfen  zwar  an  der  Seite 
des  Judas  für  die  väterliche  Religion,  aber  sie  sind  nicht  identisch 
mit  der  makkabäischen  Partei  ^2).  Offenbar  vertreten  sie,  wie  aus 
ihrem  Namen  zu  |  schliessen,  die  strengste  Richtung,  die  mit  be- 
sonderem Eifer  auf  Beobachtung  des  Gesetzes  hielt.  Sie  sind  also 
dieselbe  Partei,  die  uns  einige  Decennien  später  unter 
dem  Namen  der  „pharisäischen"  wieder  begegnet.  Wie  es 
scheint,  hatten  sie  in  der  griechischen  Zeit,  als  die  vornehmen 
Priester  und  die  Obersten  des  Volkes  hinsichtlich  des  Gesetzes 
eine  immer  laxere  Richtung  einschlugen,  sich  enger  verbunden  zu 
einer  Gemeinschaft  solcher,  welche  die  pünktlichste  Beobachtung 
des  Gesetzes  sich  zur  Pflicht  machten.  Als  dann  die  Makkabäer 
die  Fahne  erhoben  zum  Kampf  für  den  Glauben  der  Väter,  haben 
auch  diese  „Frommen"  sich  an  demselben  betheiligt;  aber  doch  nur 
so  lange,  als  wirklich  für  den  Glauben  und  das  Gesetz  gekämpft 
wurde.  Als  dies  nicht  mehr  der  Fall  war,  und  das  Ziel  des  Kampfes 
mehr  und  mehr  die  nationale  Selbständigkeit  wurde,  scheinen  sie 
sich  zurückgezogen  zu  haben.  Wir  hören  daher  nichts  mehr  von 
ihnen  unter  Jonathan  und  Simon.  Erst  unter  Johannes  Hyrkan 
treten  sie  wieder  auf,  und  zwar  nun  unter  dem  Namen  der  „Phari- 
säer"; aber  nun  nicht  mehr  an  der  Seite  der  Makkabäer,  sondern 
in  feindlichem  Gegensatz  zu  ihnen.  Die  Entwickelung  der  Dinge 
hatte  dahin  geführt,  dass  die  priesterliche  Familie  der  Makkabäer 
eine  politische  Dynastie  begründete.  Die  alte  hohepriesterliche 
Familie  war  verdrängt  worden.  In  ihr  politisches  Erbe  traten  die 
Makkabäer  oder  Hasmonäer.  Eben  damit  fielen  ihnen  aber  auch 
wesentlich  politische  Aufgaben  zu.  Die  Hauptsache  war  für  sie 
jetzt  nicht  mehr  die  Durchführung  des  Gesetzes,  sondern  die  Er- 
haltung und  Erweiterung  ihrer  politischen  Machtstellung.  Die  Ver- 
folgung dieser  politischen  Ziele  rausste  sie  aber  immer  mehr  von 
ihren  alten  Freunden,  den  „Chasidim"  oder  „Peruschim",  trennen. 
Nicht  als  ob  sie  abgefallen  wären  vom  Gesetz.  Aber  eine  weltliche 
Politik  war  an  sich  kaum  vereinbar  mit  jener  gesetzlichen  Aengst- 
lichkeit  und  Peinlichkeit,  welche  die  Pharisäer  forderten.  Es  musste 
über  kurz  oder  lang  zum  Bruch  zwischen  beiden  Bestrebungen 
kommen.  Dieser  Bruch  erfolgte  unter  Johannes  Hyrkan.  W^ährend 
derselbe  sich  noch  im  Anfang  seiner  Regierung  zu  den  Pharisäern 


(32)  Dies  ist  namentlich  von  Weilliausen  (S.  78—86)  treffend  nachge- 
wiesen worden,  der  eben  darum  mit  Recht  die  Chasidäer  mit  den  Pharisäern 
identificirt. 
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hielt,  sagte  er  sich  später  von  ihnen  los  und  wandte  sich  den  Saddu- 
cäern  zu.  Die  Veranlassung  zum  Bruch  wird  von  Josephus  zwar 
in  sagenhafter  Weise  erzählt  *'3).  Die  Thatsache  selbst,  dass  es 
unter  Hyrkan  zum  Umschwung  kam,  ist  aber  durchaus  glaubhaft. 
So  finden  wir  denn  die  Pharisäer  von  nun  an  als  die  Gegner  der 
hasmonäischen  Priester- Fürsten.  Sie  waren  es  nicht  nur  unter 
Johannes  Hyrkan,  sondern  auch  unter  Aristobul  I  und  besonders 
unter  Alexander  Jannäus.  Unter  diesem,  der  als  ein  wilder  Kriegs- 
mann die  religiösen  |  Interessen  ganz  hintansetzte,  kam  es  sogar  zur 
oifenen  Revolution.  Sechs  Jahre  lang  lag  Alexander  Jannäus  mit 
seinen  Soldtruppen  im  Kampf  gegen  das  von  den  Pharisäern  ge- 
leitete Volk  6^).  Was  er  schliesslich  erreichte,  war  doch  nur  die 
äussere  Einschüchterung,  nicht  die  wirkliche  Ueberwindung  des 
Gegners:  die  Pharisäer  hatten  mit  ihrer  Betonung  der  religiösen 
Interessen  die  Masse  des  Volkes  auf  ihrer  Seite.  Es  ist  daher  nicht 
zu  verwundern,  dass  Alexandra,  um  Frieden  zu  haben  mit  ihrem 
Volk,  den  Pharisäern  die  Herrschaft  überliess.  Deren  Sieg  war 
jetzt  ein  vollständiger:  die  ganze  Leitung  der  inneren  Angelegen- 
heiten lag  in  ihren  Händen.  Alle  von  Hyrkan  abgeschafften  phari- 
säischen Satzungen  wurden  wieder  eingeführt:  sie  beherrschten 
vollständig  das  öffentliche  Leben  des  Volkes  ^^j.  Und  dabei  blieb 
es  im  Wesentlichen  auch  für  alle  Folgezeit.  Unter  allem  Wechsel 
der  Regierungen,  unter  Römern  und  Herodianern,  behaupteten  die 
Pharisäer  ihre  geistige  Hegemonie.  Sie  hatten  die  Consequenz  des 
Principes  für  sich.  Und  diese  Consequenz  verschaffte  ihnen  das 
geistige  Uebergewicht.  Zwar  standen  die  sadducäischen  Hohen- 
priester an  der  Spitze  des  Synedriums.  Aber  thatsächlich  hatten 
nicht  die  Sadducäer,  sondern  die  Pharisäer  den  massgebenden  Ein- 
fluss  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten.  So  beschreibt  uns  Josephus 
wiederholt  die  Situation.  Die  Pharisäer  haben  die  Menge  des  Volkes 
zum  Bundesgenossen  *» 6);  besonders  haben  sie  die  Weiber  in  ihrer 
Hand^^).  Sie  haben  den  grösstenEinfluss  auf  die  Gemeinden, 
so  dass  alle  gottesdienstlichen  Handlungen,  Gebete  und 
Opfer  nach  ihren  Anordnungen  geschehen^^).  Ihre  Herrschaft 
über  die  Massen  ist  so  unbedingt,  dass  sie  selbst  dann  Gehör  finden, 
wenn  sie  etwas  gegen  den  König  oder  den  Hohenpriester  sagen  ^^). 


63)  Antt.  XIII,  10,  0-6. 

64)  ÄnU.  XIII,  13,  5. 

65)  Antt.  XIII,  16,  2. 

66)  Antt.  XIII,  10,  6:  to  nkrid-oq  avuna^ov  ixövzcov. 

67)  Antt.  XVII,  2,  4:  olg  .  .  .  .  vn^xzo  tj  yvvaixojvlxiq. 

68)  Antt.  XVIII,  1,  3:  xolq  örj/uoiq  Tnd^avüJTaioi  xvyxüvovat  x.  r.  X. 

69)  Antt.  Xin,  10,  5. 


406  §  26.   Pharisäer  und  Sadducäer.  [336.  337] 

Infolge  dessen  vermögen  sie  am  meisten  den  Königen  entgegenzur 
wirken'^'').  Audi  die  Sadducäer  halten  sich  daher  in  ihrem 
amtlichen  Wirken  an  die  Forderungen  der  Pharisäer,  weil 
andernfalls  die  Menge  sie  nicht  ertragen  würde ^i).  —  Dieser 
grosse  Einfluss,  welchen  die  Pharisäer  thatsächlich  ausübten,  ist  nur 
die  Kehrseite  der  exclusivon  Stellung,  die  sie  sich  selbst  gaben. 
Gerade  deshalb,  weil  sie  ihre  Forderungen  so  hoch  spannten  und 
nur  diejenigen  als  vollbürtige  Israeliten  anerkannten,  die  das  G-esetz 
[  nach  der  vollen  Strenge  ihrer  Forderungen  beobachteten,  gerade 
deshalb  imponirten  sie  der  Menge,  die  in  diesen  exemplarisch 
Frommen  ihr  eigenes  Ideal  und  ihre  legitimen  Führer  anerkannte. 


II.   Die  Sadducäer. 

Nicht  ebenso  klar  wie  das  Wesen  der  Pharisäer  liegt  das  der 
Sadducäer  vor  Augen.  Die  spärlichen  Angaben,  welche  die  Quellen 
uns  liefern,  lassen  sich  nur  schwer  unter  einen  einheitlichen  Gesichts- 
punkt bringen.  Und  es  scheint,  dass  dies  im  Wesen  der  Sache 
begründet  ist.  Die  Sadducäer  sind  keine  so  einheitliche  und  con- 
sequente  Erscheinung  wie  die  Pharisäer,  sondern  so  zu  sagen  eine 
zusammengesetzte,  welche  von  verschiedenen  Ausgangspunkten  aus 
zu  begreifen  ist. 

Das  hervorstechendste  Merkmal  ist  zunächst  dies,  dass  sie  die 
Aristokraten  sind.  Als  solche  bezeichnet  sie  Josephus  wiederholt. 
„Sie  gewinnen  nur  die  Wohlhabenden  für  sich,  das  Volk  haben 
sie  nicht  auf  ihrer  Seite" i).  „Zu  wenigen  Männern  ist  diese 
Lehre  gelangt,  jedoch  zu  den  Ersten  an  Ansehen" 2).  Wenn 
Josephus  hier  davon  spricht,  dass  diese  „Lehre"  nur  zu  Wenigen 
gelangt  sei,  so  hängt  dies  mit  seiner  ganzen  Manier  zusammen,  die 
Pharisäer  und  Sadducäer  als  philosophische  Richtungen  zu  schildern. 
Nimmt  man  diesen  aufgetragenen  Firniss  weg,  so  bleibt  als  that- 
sächliche  Angabe  dies,  dass  die  Sadducäer  die  Aristokraten  sind,  die 
Reichen  (svjcoqoi)  und  Hochgestellten  {jigcäroi  rolg  d^icofiaoiv).  Da- 
mit ist  auch  schon  gesagt,  dass  sie  vorzugsweise  der  Priesterschaft 
angehörten.  Denn  Priester  waren  es,  die  seit  Beginn  der  griechi- 
schen, ja  seit  der  persischen  Zeit  den  jüdischen  Staat  regierten,  wie 


70)  Äntt.  XVII,  2,  4. 

71)  Antt.  XVIII,  1,  4. 

1)  Änit.  XIII,  10,  6:  rovg  evnoQOvg  f.t6vov  neiB^ovtcov,  zb  6h  Stj/iozi- 
xov  ovx  knöfierov  avxoTq  ix^vrwv. 

2)  Antt.  XYIH,  1,4:'.  slg  6?Jyovg  ävÖQag  ovxog  b  ^.öyog  cc(plxszo,  zovg 
liivzoL  TiQoizovg  Totg  d^icifjcaoi. 
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Überhaupt  die  Priesterschaft  den  Adel  des  jüdischen  Volkes  bildete^). 
Zum  Ueberfluss  bezeugt  auch  das  Neue  Testament  und  Josephus 
ausdrücklich,  dass  die  hohenpriesterlichen  Familien  der  sadducäischen 
Partei  angehörten  ^j.  So  richtig  aber  diese,  zum  erstenmal  von 
Geiger  mit  Nachdruck  vertretene,  Anschauung  ist,  so  darf  sie  doch 
nicht  dahin  verstanden  werden,  als  ob  die  Sadducäer  die  Partei 
der  Priester  überhaupt  gewesen  wären.  Der  Gegensatz  der 
Sadducäer  zu  den  Pharisäern  ist  nicht  ein  G-egensatz  der  priester- 
lichen und  I  der  strenggesetzlichen  Partei,  sondern  ein  Gegensatz 
der  vornehmen  Priester  zu  den  Streng-Gesetzlichen.  Die  Pharisäer 
standen  den  Priestern  an  sich  keineswegs  feindlich  entgegen.  Im 
Gegentheil,  sie  haben  die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Ein- 
künfte der  Priesterschaft  reichlich  zu  deren  Gunsten  ausgelegt  und 
ihnen  an  Erstlingen,  Hebe,  Zehnt,  Erstgeburt  u.  s,  w.  ihr  voll,  ge- 
drückt, gerüttelt  und  überflüssig  Mass  zuerkannt^);  auch  die 
grössere  Heiligkeit  und  höhere  Rangstellung  der  Priester  in  der 
Theokratie  entschieden  anerkannt*^).  Andererseits  standen  auch 
die  Priester  durchaus  nicht  alle  dem  Pharisäismus  feindlich  gegen- 
über. Es  gab  wenigstens  in  den  letzten  Decennien  vor  und  in  den 
ersten  Decennien  nach  der  Zerstörung  des  Tempels  eine  ganze  An- 
zahl Priester,  welche  selbst  dem  Rabbinenstande  angehörten'). 
Die  Gegner  der  Pharisäer  waren  demnach  nicht  die  Priester  als 
solche,  sondern  nur  die  vornehmen  Priester:  diejenigen,  welche 
durch  Besitz  und  Aemter  auch  im  bürgerlichen  Leben  eine  einfluss- 
reiche Stellung  einnahmen. 


3)  Joseph.  Vita  c.  1. 

4)  Apgesch.  5,  17.    Antt.  XX,  9,  1. 

5)  Vgl.  in  der  Mischna  die  Tractate  Demai,  Terumoth,  Maaseroth,  Challa, 
Bikkurini,  Bechoroth. 

6)  Chagiga  II,  7:  Die  Kleider  der  Peruscliim  gelten  als  Midras  (unrein 
für  die,  welche  Hebe  essen  (d.  h.  die  Priester).  —  Horajoth  III,  8:  DTip  'MD 
bx^^Uib  ilb,  "^ibb.  —  Auch  bei  der  Schriftlection  in  der  Synagoge  Hess  man  den 
Priestern  den  Vortritt,  Oittin  V,  8. 

7)  Schon  dem  Jose  ben  Joeser  wird  bezeugt,  dass  er  ein  T^on  unter 
der  Priesterschaft  war  {Chagiga  II,  7).  —  Ein  Joeser,  welcher  Tempelhaupt- 
mann, also  ebenfalls  Priester  war,  gehörte  zu  der  Schule  Schammai's  [Orla  II, 
12).  —  Bei  Josephus  kommt  vor  ein  '/o'^apo?  (Niese:  Fö'QoQoq)  iSQazixov 
yevovq,  'PaQiaaloq  xal  avzöq  (Jos.  Vita  39).  —  Josephus  selbst  war  Priester 
und  Pharisäer  {Vita  1—2).  —  Ferner  werden  erwähnt  ein  Rabbi  Juda  ha- 
Kohen  {Edujoth  VIII,  2),  ein  Rabbi  Jose  ha-Kohen  [Edujoth  VIII,  2.  Aboth 
II,  8).  —  Am  bekanntesten  sind  als  priesterliche  Schriftgelehrte  Rabbi  Cha- 
nanja D'^sribn  "yip  (s.  oben  S,  368)  und  Rabbi  Eleasar  ben  Asarja  (s.  oben 
S.  373).  —  Auch  Rabbi  Ismael  und  Rabbi  Tarphon  sollen  Priester  gewesen 
sein  (s.  S.  375  und  377). 
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Angesichts  dieser  Thatsache  ist  es  eine  ansprechende  Ver- 
muthung  Geiger's  (die  er  freilich  für  Gewissheit  ausgiebt),  dass 
die  Sadducäer  ihren  Namen  Q'^pi'i?^),  JSadöovxaioi^)  von  jenem 
Priester  Zadok  haben,  dessen  Geschlecht  seit  Salomo's  Zeit  den 
priesterlichen  Dienst  zu  Jerusalem  verwaltete.  Jedenfalls  darf  es 
gegenwärtig  als  ausgemacht  gelten,  dass  der  Name  nicht,  wie  man 
früher  |  vielfach  meinte,  von  dem  Adjectiv  p'^'i?  abzuleiten  ist  ^% 
sondern  von  dem  Eigennamen  pii^  ^ ').  Denn  bei  der  ersteren  Ab- 
leitung bleibt  der  Umlaut  von  /  in  w  unerklärlich  ^^),  während  anderer- 
seits für  den  Eigennamen  Zadok  die  Aussprache  Zadduk  (^aööovx, 
p'^'ni)  durch  die  übereinstimmenden  Zeugnisse  der  Septuaginta'^), 


8)  So  heissen  sie  in  der  Mischua:  Jadajim  IV,  6  —  7.  Erubin  VI,  2.  Mak- 
koth  I,  6.  Para  III,  7.  Nidda  IV,  2.  —  Der  Singular  lautet  Erubin  VI,  2 
"ipina,  was  im  cod.  de  Rossi  138  '^p^'ns  punktirt  ist  (Kamez  und  Pathach  werden 
in  dieser  Handschrift  oft  verwechselt;  an  den  übrigen  Stellen  ist  der  Name 
nicht  vocalisirt). 

9)  So  bei  Josephus  und  im  Neuen  Testamente. 

10)  So  schon  manche  Kirchenväter,  z.  B.  Epiphanius  haer.  14:  inovo- 
fidt,ovai  6e  oiroi  eavtovg  Saödovxalovg,  ötjS-sv  dno  öcxaioavvrjq  zrjq  inixXrj- 
aswg  OQßwßsvrjg.  SsSex  yccQ  eQfjirjvevsxaL  Sixaioavvjj.  Ilieronymus  Comm. 
in  Matth.  22,  23  {Vallarsi  VII,  1,  177):  Sadducaei  aiitem,  qui  interpretantur  Jtisti. 
—  In  neuerer  Zeit  ist  die  Ableitung  von  p'^'^S  namentlich  noch  von  Deren- 
bourg  (Histoire  p.  78)  und  Hamburger  (Enc.  S.  1041)  vertreten. 

11)  Dass  dies  die  einzig  mögliche  Ableitung  ist,  hat  am  sorgfaltigsten 
Montet  gezeigt  {Essai  sur  las  origines  des  partis  saduceen  et  pharisien  p. 
45—60).  Vgl.  femer  ausser  Geiger  auch:  Hitzig,  Gesch.  des  Volkes  Israel 
S.  469,  Keim  I,  274 f.,  Hanne,  Zeitschr.  f.  wiss.  Theol.  1867,  S.  167,  Haus- 
rath,  Zeitgesch.  I,  118.  Bibellex.  IV,  520.  Wellhausen  S.  45  ff.  Kuenen, 
De  godsdienst  van  Israel  II,  342  s»?.  Theol.  Tijdschr.  1875,  639.  Hilgenfeld, 
Zeitschr.  1876,  S.  136.  Oort,  De  naam  Sadduceen  {Tlieol.  Tijdschr.  1876,  p. 
605-617).  Eeuss,  Gesch.  der  heil.  Sehr.  A.  T.'s  §  396.  Sieffert  in  Herzog's 
Real-Euc.  2.  Aufl.  XIII,  230.  Lagarde,  üebersicht  über  die  im  Aramäischen, 
Arabischen  und  Hebräischen  übliche  Bildung  der  Nomina  (Abhandlungen  der 
Göttinger  Gesellsch.  der  Wissensch.  Bd.  35,  1888)  S.  225—229. 

12)  Wieseler  fingirt  freilich  ein  Adjectiv  xadduk,  für  dessen  Existenz  er 
aber  den  Nachweis  schuldig  geblieben  ist  (Stud.  u.  Krit.  1875,  551). 

13)  Der  Name  Zadok  kommt  im  A.  T.  nach  Ausweis  von  Brecher's  Con- 
cordanz  der  Eigennamen  (1876)  im  Ganzen  53  mal  vor.  Hiervon  entfallen  zehn 
Stellen  auf  Ezechiel,  Esra  und  Nehemia  {Exech.  40,  46.  43,  19.  44,  15.  48,  11. 
Esra  7,  2.  Neliem.  3,  4.  3,  29.  10,  21.  11,  11.  13,  13).  An  diesen  sämmt- 
lichen  zehn  Stellen  haben  die  LXX  die  Yoxm  2:a6öovx  (nämlich  nach 
dem  richtigen  Text,  der  allerdings  an  einigen  Stellen  erst  durch  Correctur  des 
gedruckten  Vulgärtextes  nach  den  Handschriften  herzustellen  ist).  Die  Recen- 
sion  des  Lucian  hat  sogar  fast  regelmässig  auch  an  den  anderen  Stellen  2aö- 
öovx.  Vgl.  die  genaue  Statistik  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  bei 
Lagarde  a   a.  O. 
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des  Josephus '4),  und  einer  vocalisirten  Mischna- Handschrift  i^) 
zweifellos  verbürgt  ist.  Der  Parteiname  n'ip'ns  verhält  sich  also 
zu  pMi  wie  d'^Dn^'lS  zu  Boethos  oder  D'^D'inip'isi«  zu  Epikuros, 
Weniger  sicher  ist  die  andere  Frage  zu  entscheiden,  von  welchem 
Zadok  die  Sadducäer  ihren  Namen  haben.  Eine  apokrj^phische 
Legende  in  den  Aboth  de -Rabbi  Nathan  führt  sie  zurück  auf 
einen  angeblichen  Schüler  des  Antigonus  von  Socho  Namens  Za- 
dok ^ß).  Allein  die  Legende  ist  trotz  |  der  lebhaften  Vertheidi- 
gung,  die  sie  noch  bei  Baneth  gefunden  hat  ^^),  unbrauchbar  1)  schon 
deshalb,  weil  die  Aboth  de-Rabbi  Nathan  wegen  ihres  späten  Ur- 
sprungs als  historische  Quelle  für  unsere  Zeit  überhaupt  nicht  in 
Betracht  kommen  können,  2)  weil  speciell  das  über  die  Boethosäer 
Gesagte  sicher  verkehrt  ist  (s.  Anm.  16),  und  3)  weil  die  Legende 


14)  Ein  Pharisäer  SäSdovxog  (Niese  2dö6(oxoq)  wird  Antt.  XVIII,  1,  1 
erwähnt.  Vgl.  auch  kvavlag  2a66ovxl  Bell.  Jud.  II,  17,  10.  21,  7,  wo  HaS- 
öovxi  nicht  „Sadducäer"  heissen  kann,  da  der  Betreffende  nach  Vita  39  ein 
Pharisäer  war. 

15)  Im  cod.  de  Rossi  138  ist  der  Name  des  Rabbi  Zadok  zwar  nur  an 
der  Minderzahl  der  Stellen  vocalisirt;  soweit  dies  aber  der  Fall  ist,  lautet  er 
fast  durchweg  p^'ns  (oder  p^'na,  da  Pathach  und  Kamez  oft  verwechselt  wer- 
den); nämlich  an  folgenden  Stellen:  Pea  II,  4.  Terumoth  X,  9.  Schabbath 
XXIV,  5.    Pesachim  III,  6.    VII,  2.    X,  3. 

16)  Aboth  de-Rabbi  Nathan  e.  5:  „Antigonus  von  Socho  empfing  die 
Ueberlieferung  von  Simon  dem  Gerechten.  Er  sagte:  Gleichet  nicht  den  Knech- 
ten, die  dem  Herrn  um  des  Lohnes  willen  dienen,  sondern  seid  denen  gleich, 
die  ohne  Rücksicht  auf  Lohn  Dienste  leisten;  und  stets  sei  Gottesfurcht  bei 
euch,  auf  dass  euer  Lohn  doppelt  sei  in  der  Zukunft.  Antigonus  von  Socho 
hatte  zwei  Schüler,  welche  seinen  Ausspruch  lehrten.  Sie  trugen  ihn  ihren 
Schülern  vor,  diese  wieder  ihren  Schülern.  Da  standen  sie  auf  und  deutelten 
hinterher  daran  und  sprachen:  Was  dachten  sich  denn  unsere  Väter,  da  sie 
so  sprachen?  Ist  es  möglich,  dass  ein  Arbeiter  den  ganzen  Tag  arbeite  und 
Abends  seinen  Lohn  nicht  erhalte?  Hätten  aber  unsere  Väter  gewusst,  dass 
es  ein  kommendes  Leben  und  eine  Auferstehung  der  Todten  giebt,  sie  hätten 
nicht  so  gesprochen.  Da  standen  sie  auf  und  sagten  sich  los  von  der  Thora, 
und  es  zweigte  sich  von  ihnen  ausgehend  eine  zweifache  Spaltung  ab:  Sado- 
käer  und  Boethosäer,  die  Sadokäer  nach  dem  Namen  des  Sadok,  die  Boe- 
thosäer nach  dem  Namen  des  Boethos".  —  S.  die  Stelle  auch  bei  Tailer, 
Tractatus  de  patribus  {London  1654)  p.  33.  Geiger,  Urschrift  S.  105.  Herz- 
feld III,  382.  Wellhausen  S.  46.  Taylor,  Sayings  of  the  Jetvish  Fathers 
(1877)  p.  126.  Baneth,  Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenthums  IX.  Jahrg. 
1882,  S.  4  (hier  die  oben  mitgetheilte  Uebersetzung).  —  Die  Boethosäer 
(nior^in),  die  auch  in  der  Mischna  einmal  erwähnt  werden  [Menachoth  X,  3), 
haben  ihren  Namen  von  der  hohenpriesterlichen  Familie  Boethos  zur  Zeit 
des  Herodes  (o.  oben  S.  222).  Sie  sind  also  jedenfalls  den  Sadducäern  ver- 
wandt. 

17)  Baneth,  Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenth.  IX,  1882,  S.l — 37. 
61—95. 
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gar  keine  Ueberlieferung,  sondern  nur  eine  gelehrte  Combination 
enthält:  die  Sadducäer,  welche  die  Unsterblichkeit  leugneten,  sollen 
zu  ihrer  Häresie  gekommen  sein  durch  Missverständniss  jenes  Aus- 
spruches des  Antigonus  von  Socho,  dass  man  ohne  Rücksicht  auf 
künftigen  Lohn  das  Gute  thun  müsse  ^s).  Es  bleibt  demnach  nur 
die  Wahl,  den  Namen  der  Sadducäer  entweder  abzuleiten  von  einem 
uns  unbekannten  Zadok,  der  in  unbekannter  Zeit  die  Partei  der 
Aristokraten  begründet  hat,  oder  ihn  zurückzuführen  auf  das 
priesterliche  Geschlecht  der  Zadokiden.  Erster  es  ist  möglich 
und  ist  z.  B.  von  Kuenen  (früher),  Montet  und  Lagarde  vorgezogen 
worden* 9);  aber  letzteres  ist  doch  das  Wahrscheinlichere 20).  Die 
Nachkommen  Zadok' s  haben  seit  Salomo's  Zeit  den  priesterlichen 
Dienst  im  Tempel  zu  Jerusalem  versehen.  Seit  der  deuteronomi- 
schen  Eeform,  welche  alles  Opfern  ausserhalb  Jerusalem's  verpönte, 
galt  der  dortige  Cultus  als  der  j  allein  legitime.  Eben  darum  erkennt 
Ezechiel  in  seinem  Idealbild  der  Theokratie  allein  den  „Zadokiden" 
(pns  "^sa)  das  Recht  zu,  als  Priester  im  Tempel  zu  Jerusalem  zu 
fungiren'  {Ezech.  40,  46.  43,  19.  44,  15.  48,  11).  Diese  Forderung 
Ezechiel's  ist  bei  der  Wiederherstellung  des  Cultus  nach  dem  Exil 
zwar  nicht  ganz  durchgedrungen,  indem  auch  ein  Theil  der  andern 
Priestergeschlechter  seine  alten  Rechte  geltend  zu  machen  wusste^'). 
Aber  die  Zadokiden  bildeten  doch  den  Kern  und  Hauptbestand- 
theil  der  Priesterschaft  in  der  nachexilischen  Zeit.  Dies  sieht  man 
namentlich  auch  daraus,  dass  der  Chronist  in  seiner  Genealogie  das 
Haus  Zadok's  aufEleasar,  den  älteren  Sohn  Aaron's,  zurückführt. 
Er  giebt  damit  zu  verstehen,  dass  die  Zadokiden,  wenn  nicht  den 
einzigen,  so  doch  den  ersten  und  nächsten  Anspruch  auf  das  Priester- 
thum  hätten  (I  Chron.  5,  30—41).  Dieses  Verfahren  des  Chronisten 
beweist  aber  zugleich  auch,  dass  der  Name  des  Ahnherrn  jenes 
Geschlechtes  noch  zur  Zeit  des  Chronisten,  also  in  der  griechischen 
Zeit  in  lebendiger  Erinnerung  war.    Eine  Partei,  welche  sich 


18)  Vgl.  Wellhausen  S.  46.  —  Der  Ausspruch  des  Antigonus  von  Socho, 
an  welchen  die  Combination  anknüpft,  steht  Aboth  I,  3.    S.  oben  S.  352. 

19)  Kuenen,  De  godsdienst  van  Israel  II,  342  sq.  Theol.  Tijdsehriß  1875, 
639.  Montet,  Essai  p.  59.  Lagarde  a.  a.  O.  —  Später  hat  Kuenen  seine 
Ansicht  zurückgenommen  und  sich  für  die  Ableitung  der  Sadducäer  von  dem 
Priester  Zadok  entschieden  [Theol.  Tijdschr.  1890  p.  37  not.  =  Gesammelte  Ab- 
handlungen, übers,  von  Budde  1894,  S.  496  Anm.). 

20)  So  alle  in  Anm.  11  Genannte  ausser  Kuenen  (früher),  Montet  und 
Lagarde. 

21)  Dies  ist  nämlich  daraus  zu  schliessen,  dass  in  der  Chronik  ausser  der 
Linie  Eleasar's  (das  sind  die  Zadokiden)  auch  die  Linie  Ithamar's  als  zum 
priesterlichen  Dienste  berechtigt  erscheint  (I  Chron.  24).    Vgl.  oben  S.  239. 
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an  die  vornehmen  Priester  anscliloss,  konnte  demnach 
recht  wohl  die  zadokidische  oder  sadducäische  genannt 
werden.  Denn  wenn  die  vornehmen  Priester  auch  nur  ein  kleiner 
Bruchtheil  der  p'ns  "^53  sind,  so  sind  sie  eben  doch  die  mass- 
gebenden Repräsentanten  derselben.  Ihre  Richtung  ist  die  „zado- 
kidische" 22). 

Zu  dem  bisher  festgestellten  Merkmal  des  aristokratischen 
Charakters  der  Sadducäer  kommt  als  weiteres  Merkmal  zunächst 
dies,  dass  sie  nur  die  schriftliche  Thora  als  verbindlich 
anerkannten,  dagegen  die  gesammte  im  Lauf  der  Jahrhun- 
derte durch  die  Schriftgelehrten  ausgebildete  traditionelle  Aus- 
legung und  Weiterbildung  des  Gesetzes  nicht  anerkann- 
ten. „Die  Sadducäer  sagen,  nur  das  habe  man  für  gesetzlich  zu 
achten,  was  geschrieben  ist.  Das  aus  der  Ueberlieferung  der  Väter 
Stammende  hingegen  habe  man  nicht  zu  beobachten"  23).  So  weit 
sind  sie  von  dem  unbedingten  Autoritätsprincip  der  Pharisäer  ent- 
fernt, dass  sie  es  vielmehr  für  rühmlich  halten,  ihren  Lehrern  zu 
widersprechen  24).  Es  handelt  sich,  wie  man  sieht,  lediglich  um 
eine  Verwerfung  der  jraQaöooig  twv  jrgsoßvrsQcov,  also  der  ganzen 
Fülle  gesetzlicher  Beistimmungen,  welche  von  den  pharisäischen 
Schriftgelehrten  zur  Ergänzung  und  Verschärfung  des  schriftlichen 
Gesetzes  ausgebildet  worden  waren.  Die  Meinung  mancher  Kirchen- 
väter, dass  die  Sadducäer  nur  den  Pentateuch  anerkannt,  die 
Propheten  aber  verworfen  hätten  25),  wird  durch  die  authentischen 


22)  Vgl.  zum  Obigen  bes.  Wellhausen,  Pharisäer  und  Sadducäer 
S.  47—50.  Ders.,  Gesch.  Israel's  I,  127—130.  230 f.  Auch  Kuenen,  Zadok 
en  de  ZadoUetm  {Theol.  Tijdschr.  1869,  p.  463—509). 

23)  Antt.  XIII,  10,  6.    Vgl.  XVHI,  1,  4. 

24)  Antt.  XVIII,  1,  4. 

25)  Origenes,  Contra  Celsuml,  49  [Opj).  ed.  Lommatxsch  XYIII,  93):  ol 
fiovov  de  Mwaiwq  naQccösxöfzsvoi  väq  ßlßkovq  ZaßaQelg  i]  2!aööovxaXoi.  — 
Ide  m ,  Comment.  in  Matth.  tom.  XVII,  c.  35  (zu  Mattk.  22,  29,  bei  LommatKsch 
IV,  166):  xolq  ^aöSovxuioiq  fz?}  n^oaie/zevoig  aXkrjv  yQacprjV  ?}  zrjv  vojxixriv  .... 
xovq  Saööovxalovg,  orc  ßri  TtQoaiefievoi  zaq  e^fjq  t«5  vöfio)  yQa<paq  nXavoJvxai. 
—  Ibid.  tom.  XVII  c.  36  (zu  Matth.  22,  31—32,  bei  Lommatxsch  fv,  169):  xal 
elq  rotzo  Sh  <priao(X£v,  ozi  (xvQia  övväiievoq  nsQi  zov  vtcÜqx^iv  zijv  fxi?.Xovoav 
l^wrjv  zoiq  dv&Qcinoiq  TtaQa&ead^ai  and  TtQocprjzöiv  6  Swztjq,  zovzo  ov  nenoi- 
7]xsv  öia  z6  zoiq  Saööovxaiovq  fj.övrjv  ngoaiea&ai  ztjv  Mcoascoq  yQacptjv,  a^ 
riq  ißov?.i]9-r]  avzovq  avXXoyiafjiM  övawnrjaai.  —  Hieronyvius,  Comment.  in 
Matth.  22,  31—32  [Vallarsi  VII,  1,  179):  Hi  quinque  tantum  libros  Moysis  re- 
cipiebant,  proplutarum  vaticinia  respuentes.  Stultum  ergo  erat  inde  proferre 
testimonia,  cujus  auctoritatem  non  sequebantur.  —  Philo sophuniena  IX,  29: 
7tQ0(pr/zaiq  6h  ov  TtQOoiyovoiv,  dXX'  oiös  hzsQOiq  ziol  aocpoTq,  TtXrjv  f/.6vo)  x<J5 
öia  Mwaeioq  vöfxu),  ß-tjösv   eQf/.T]vsvovzsq.   —    Pseudo-  Tertullian.  adv.  hacr. 
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Quellen  nicht  bestätigt  und  ist  daher  als  irrig  von  den  neueren 
Gelehrten  allgemein  aufgegeben  26).  —  Bei  dieser  principiellen 
Opposition,  welche  die  Sadducäer  der  gesammten  pharisäischen 
Gesetzestradition  entgegensetzten,  haben  die  einzelnen  gesetz- 
lichen Differenzen  zwischen  Sadducäern  und  Pharisäern  nur  ein 
untergeordnetes  Interesse.  In  der  rabbinischen  Literatur  werden 
eine  Anzahl  Differenzen  dieser  Art  erwähnt-^).  Allein  die  be- 
treffenden Notizen  können  zum  Theil  überhaupt  nicht  als  historische 
Ueberlieferung  gelten  —  so  namentlich  die  Angaben  des  sehr  späten 
Commentares  zu  Megillath  Taanith.  Soweit  sie  aber  glaubwürdig 
sind,  treten  sie  so  vereinzelt  und  zusammenhangslos  auf,  |  dass  ein 
einheitliches  Princip  in  ihnen  nicht  zu  erkennen  ist,  namentlich 
nicht  das  von  Geiger  gesuchte  einer  Vertretung  der  priesterlichen 
Interessen  durch  die  Sadducäer 2^).  Im  Criminalrecht  sind  nach 
Josephus  die  Sadducäer  strenger,  die  Pharisäer  milder  gewesen  2^). 
Das  kann  damit  zusammenhängen,  dass  die  ersteren  sich  streng  an 
den  Buchstaben  des  Gesetzes  hielten,  während  die  letzteren  Mittel 
und  Wege  fanden,  durch  Interpretation  die  Härten  des  Gesetzes  zu 
mildern.  In  einem  von  der  Mischna  erwähnten  Punkte  gingen  die 
Sadducäer  noch  über  die  Forderungen  des  Gesetzes  hinaus:  sie  ver- 
langten Schaden-Ersatz  nicht  nur  wenn  Jemandes  Ochse  oder  Esel 
Schaden  angerichtet  hatte  (so  Exod.  21,  32.  35  f.),  sondern  auch 
wenn  Jemandes  Knecht  oder  Magd  Schaden  angerichtet  hatte  ^^). 

c.  1 :  taceo  enim  Judaismi  haereticos,  Dositheiim  inquam  Samaritanum,  qui  pri- 
mus  ausiis  est  prophetas  quasi  non  in  spiritu  sancto  locutos  repudiare,  taeeo 
Saddueaeos,  qui  ex  hujus  erroris  radice  surgentes  ausi  sunt  ad  hanc  haeresim 
etiani  i-esurrectionem  carnis  negare.  Hiernach  fast  wörtlich  Hieronymus , 
contra  Luciferianos  c.  23  [Vallarsi  II,  197):  taeeo  de  Judaismi  haereticis,  qui 
ante  adventuni  Christi  legem  traditam  dissiparunt :  quod  Dosithaeus  Samarita- 
norum  princeps  prophetas  repudiavit :  quod  Sadducaei  ex  illius  radice  nascentes 
etiam  resurrectionem  carnis  negaverunt. 

26)  Vertheidigt  ist  sie  noch  z.  B.  von  Serarius,  Trihaeresium  Lib.  II 
c.  21.  Gegen  ihn  s.  Scaliger,  Elenchus  trihaeresii  Serarii  c.  16,  Drusius, 
De  tribus  sectis  Jmlaeorum  Lib.  III  e.  9.  Mehr  Literatur  bei  Carpxov,  Äppa- 
ratus  p.  208  sq.    Win  er  EWB.  II,  353  f. 

27)  Vgl.  hierüber:  Herzfeld  III,  385  ff.  Jost  I,  216—226.  Grätz  3.  Aufl. 
III,  652 ff.  (Note  10).  4.  Aufl.  S.  693  ff.  (Note  12).  Geiger,  Urschrift  S.  134 ff. 
Sadducäer  und  Pharisäer  S.  13 — 25.  Derenbourg  p.  1S2 sqq.  Kuenen,  De 
godsdienst  van  Israel  II,  AbQsqq.  Wellhausen  S.  56—75.  Hamburger  H, 
1047  ff.     Moni  et  2%  sqq. 

28)  Gegen  Geiger  s.  bes.  Wellhausen  a.  a.  0. 

29)  Antt.  XX,  9,  1:  Saööovxaicov,  o^nsQ  slal  negl  raq  xqIosiq  io/nol  na^a 
nävxaq  rovq 'lovöalovg.  —  ^4«^^.  XIII,  10,  6:  ^'AXkwg  xs  xal  (pvaei  TtQoq  zag  xo- 
kdosig  imsixiög  exovaiv  o\  'PapiaaToi. 

30)  Jadajim  IV,  7b.  —  Den  Wortlaut  dieser  und  der  folgenden  Stellen 
s.  oben  S.  384  ff. 
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Andererseits  wollten  sie,  dass  falsche  Zeugen  nur  dann  hingerichtet 
würden,  wenn  infolge  ihres  falschen  Zeugnisses  der  Angeklagte 
bereits  hingerichtet  worden  [Deut.  19, 19—21),  während  die  Pharisäer 
es  auch  schon  dann  verlangten,  wenn  nur  das  Urtheil  gefällt  war^^). 
Hier  sind  also  die  Pharisäer  die  strengeren.  Man  sieht  eben,  dass 
die  Differenzen  nicht  eigentlich  principielle  sind.  Aehnlich  steht  es 
bei  den  rituellen  Fragen.  Auch  hier  kann  man  von  einer 
principiellen  Differenz  nur  insofern  reden,  als  die  Sadducäer  die 
pharisäischen  Bestimmungen  z.  B.  hinsichtlich  von  rein  und  unrein 
nicht  als  bindend  anerkannten.  Sie  verspotteten  ihre  pharisäischen 
Gegner  wegen  der  Seltsamkeiten  und  Inconsequenzen,  zu  denen 
ihre  Reinheitsgesetze  führten  ^^j^  Andererseits  erklärten  die  Phari- 
säer alle  Sadducäerinen  „wenn  sie  in  den  Wegen  ihrer  Väter 
wandeln"  für  unreines).  Wie  wenig  jedoch  die  Sadducäer  das  Princip 
der  levitischen  Eeinheit  an  sich  verwerfen  wollten,  sieht  man  daraus, 
dass  sie  für  den  die  rothe  Kuh  verbrennenden  Priester  sogar  einen 
höheren  Grad  von  Reinheit  forderten  als  die  Pharisäer  ^4).  Dies 
letztere  ist  zugleich  der  einzige  Punkt,  wo  sich  ein  gewisses  priester- 
liches Interesse,  nämlich  das  für  priesterliche  Reinheit  erblicken 
lässt.  Hinsichtlich  der  Festgesetze  wird  erwähnt,  dass  die 
„Boethosäer"  (die  als  eine  Spielart  der  Sadducäer  zu  betrachten 
sind)  behaupteten,  die  Pflichtgarbe  beim  Passafest  {Lev.  23,  11)  sei 
nicht  am  zweiten  Festtag,  sondern  am  Tag  nach  dem  in  die  Fest- 
woche fallenden  Sabbath  darzubringen  ^s),  und  dementsprechend  das 


31)  Makkoth  I,  6. 

32)  Nur  als  Spott  können  die  Jadajim  IV,  6  u.  7a  erwähnten  Angriffe 
der  Saddiicäer  auf  die  Pharisäer  gemeint  sein.  Denn  die  Sadducäer  wollen 
sicher  nicht  dafür  eintreten,  dass  auch  „gegnerische  Bücher"  die  Hände  ver- 
unreinigen {Jadajim  IV,  6),  oder  dass  auch  die  „Strömung"  beim  Giessen  aus 
einem  reinen  Gefäss  in  ein  unreines  für  unrein  zu  erklären  sei  [Jadajim  IV, 
7a).     Sondern  sie  verspotten  nur  die  Pharisäer  wegen  ihrer  Absonderlichkeiten. 

33)  Nidda  IV,  2. 

34)  Para  III,  7. 

35)  Menachoth  X,  3.  —  Sie  verstanden  nämlich  unter  dem  nsiü  Lev.  23, 
11  nicht  den  ersten  Festtag,  sondern  den  Wochen  sabbath.  Die  traditionelle 
Auslegung,  welche  darunter  den  ersten  Festtag,  also  unter  dem  „Tag  nach 
dem  Sabbath"  den  zweiten  Festtag  versteht,  ist  schon  vertreten  durch  die  LXX 
(t^  inavQLOv  xfjq  TtQwzTjg),  Philo  de  septenario  §  20  ed.  Mang.  II,  294,  und 
Josephus  Antt.  III,  10,  5.  Der  Ausdruck  ist  auf  alle  Fälle  befremdlich  und 
nur  daraus  zu  erklären ,  dass  hier  verschiedene  Quellen  combinirt  sind  (s.  bes. 
die  umsichtigen  Erörterungen  in  Dillmann's  Commentar  zu  Lev.  23,  11). 
Ueber  die  Geschichte  der  Auslegung  und  speciell  über  die  saddiicäische  An- 
sicht 8.  Wellhausen  S.  59  f  67  und  überhaupt  die  oben  Anm.  27  genannte 
Literatur;  ferner:  Hitzig,  Ostern  und  Pfingsten  I,  1837.  II,  1838.  Winer, 
Eealwörterb.  Art.  „Pfingsten".  Frankel,  Vorstudien  zu  der  Septuaginta  1841, 
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sieben  Wochen  später  fallende  Pfingstfest  {Lev.  23, 15)  stets  am  Tage 
nach  Sabbath  zu  feiernde).  Diese  Differenz  ist  aber  eine  so  rein 
schulmässige,  dass  sie  eben  nur  die  exegetische  Ansicht  der  die 
Tradition  nicht  anerkennenden  Sadducäer  zum  Ausdruck  bringt. 
Praktische  Bedeutung  hat  sie  schwerlich  je  gehabt  3^).  Die  einzige 
Differenz  von  Bedeutung  wird  auch  in  der  Festgesetzgebung,  nament- 
lich in  der  Auslegung  des  Sabbath  gebot  es  die  gewesen  sein, 
dass  die  Sadducäer  den  Wust  der  pharisäischen  Bestimmungen 
nicht  als  bindend  anerkannten 3^).  Auf  diese  allgemeine  Ab- 
lehnung der  pharisäischen  Tradition  durch  die  Sadducäer 
beschränkt  sich  also  überhaupt  die  principielle  Differenz 
zwischen  beiden.  Alles  übrige  sind  Differenzen,  wie  sie  sich  von 
selbst  ergeben  mussten,  wenn  die  Einen  die  Verbindlichkeit  der 
exegetischen  Tradition  der  Anderen  nicht  anerkannten.    Man  darf 


S.  190  f.  Ders.,  Ueber  den  Einfluss  der  palästinischen  Exegese  auf  die  alexan- 
drinische  Hermeneutik  1851,  S.  136  f.  D.  Hoffmann,  Abhandlungen  über 
die  pentateuchischen  Gesetze  I,  Berlin  1878  (Programm)  S.  1 — 66.  Adler, 
Pharisäismus  und  Sadducäismus  und  ihre  differirende  Auslegung  des  n"in?2?a 
vyiiT^  (Monatsschr,  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1878,  S.  522  ff. 
568ff.  1879,  S.  29  ff.).  Eitter,  Philo  und  die  Halacha  1879,  S.  113.  Dill- 
mann in  Schenkel's  Bibellex.  Art.  „Pfingsten".  Ders.,  Die  Bücher  Exodus 
und  Leviticus  1880,  zu  Lev.  23,  11.  Delitzsch  in  Riehm's  Handwörterbuch 
Ai-t.  „Pfingsten",  Olitzki,  Flavius  Josephus  und  die  Halacha  I,  1885,  S.  54f. 
Chwolson,  Das  letzte  Passamahl  Christi  [Memoires  de  l'Academie  imperiale 
des  sciences  de  St.-Petersbourg ,  Vlle  Si)-ie,  tome  XLI  No.  1,  1892)  S.  60—67 
(meint,  dass  die  Praxis  zur  Zeit  Christi  sich  nach  der  sadducäischen  Ansicht 
gerichtet  habe,  und  dass  die  pharisäische  Ansicht  erst  in  der  letzten  Zeit  des 
Tempelbestandes  durchgedrungen  sei). 

36)  Chagiga  H,  4.  —  Es  ist  hier  freilich  nur  im  Allgemeinen  von  solchen 
die  Rede,  welche  sagen:  r.DUSn  ^nst  n^as>  (Pfingsten  fällt  auf  den  Tag  nach 
Sabbath).  Dass  aber  damit  die  Sadducäer  (Boethosäer)  gemeint  sind,  ist  nach 
Menachoth  X,  3  allerdings  anzunehmen. 

37)  Vgl.  Wellhausen  S.  59  f.  —  Die  Meinung  Chwolson's,  dass  die 
sadducäische  Ansicht  praktische  Geltung  gehabt  habe  (s.  Anm.  35),  steht  im 
Widerspruch  mit  LXX.  Philo  und  Josephus. 

38)  Nach  Erubin  VI,  2  könnte  man  freilich  meinen,  dass  die  Sadducäer 
die  pharisäischen  Subtilitäten  hinsichtlich  der  Sabbathfeier  auch  beobachteten. 
Denn  es  wird  dort  der  Fall  als  möglich  vorausgesetzt,  dass  ein  Sadducäer 
ganz  nach  pharisäischer  Art  in  einem  künstlich  abgesperrten  Kaum  vor  Sab- 
bathanbruch etwas  niederlegt,  um  sich  darin  das  Recht  der  freieren  Be- 
wegung für  den  Sabbath  zu  sichern.  In  Wahrheit  zeigt  aber  der  Zusammen- 
hang, dass  die  Sadducäer  zu  denen  gehören,  welche  „das  Gesetz  vom  Erub 
nicht  anerkennen"  [Erubin  VI,  1).  Die  Absicht  des  Sadducäers  bei  einer 
solchen  Handlung  kann  also  nur  die  sein,  den  pharisäischen  Nachbar  zu  ärgern, 
welchem  durch  die  Handlung  des  Sadducäers  der  solchergestalt  occupirte  Raum 
entzogen  wird. 
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auch  nicht  meinen,  dass  die  Sadducäer  die  pharisäische  Tradition 
ihrem  gesammten  Inhalte  nach  abgelehnt  ]  hätten.  Ganz  abgesehen 
davon,  dass  sie  seit  der  Zeit  der  Alexandra  mit  ihren  Anschauungen 
in  der  Praxis  nicht  mehr  durchdrangen,  werden  sie  auch  theoretisch 
in  manchen,  vielleicht  vielen  Einzelheiten  mit  der  pharisäischen 
Tradition  übereingestimmt  haben.  Nur  die  Verbindlichkeit  der- 
selben leugneten  sie  und  behielten  sich  das  Recht  der  eigenen 
Meinung  vor. 

In  dieser  Ablehnung  der  pharisäischen  Gesetzestradition  reprä- 
sentiren  die  Sadducäer  den  älteren  Standpunkt.  Sie  bleiben  bei 
dem  geschriebenen  Gesetze  stehen.  Die  ganze  spätere  Entwickelung 
ist  für  sie  nicht  mehr  verbindlich.  Einen  ähnlichen,  man  kann 
sagen  archaistischen  Standpunkt  vertreten  sie  auch  in  den  reli- 
giösen Anschauungen.  Das  Wesentliche  ist  hierüber  schon  oben 
(S.  391  ff.)  mitgetheilt  worden.  Sie  lehnten  1)  den  Glauben  an  die 
leibliche  Auferstehung  und  an  die  Vergeltung  in  einem  künftigen 
Leben,  ja  an  eine  persönliche  Fortdauer  des  Individuums  überhaupt 
ab.  Sie  leugneten  2)  auch  Engel  und  Geister.  Sie  behaupteten 
endlich  3)  „dass  in  des  Menschen  Wahl  das  Gute  und  das  Böse 
stehe  und  das  Thun  des  Einen  oder  des  Anderen  nach  seinem 
Belieben";  dass  also  Gott  keinen  Einfluss  auf  die  menschlichen 
Handlungen  ausübe,  daher  auch  der  Mensch  selbst  Ursache  seines 
Glückes  und  Unglückes  sei^^).  —  In  Betreff  der  beiden  ersten 
Punkte  ist  es  zweifellos,  dass  damit  die  Sadducäer  den  ursprüng- 
lichen Standpunkt  des  Alten  Testamentes  im  Unterschied  vom 
späteren  jüdischen  vertreten.  Denn  mit  Ausnahme  des  Buches 
Daniel  kennt  auch  das  Alte  Testament  keine  leibliche  Auferstehung 
und  keine  jenseitige  Vergeltung  im  Sinne  des  späteren  Judenthums, 
nämlich  kein  persönliches  Heil  des  Einzelnen  nach  diesem  irdischen 
Leben  und  auch  keine  jenseitige  Bestrafung  für  die  Sünden  dieses 
irdischen  Lebens,  sondern  nur  eine  schattenhafte  Fort- Existenz  in 
der  Scheol.  Ebenso  ist  dem  Alten  Testament  auch  der  Engel-  und 
Dämonenglaube  in  der  Ausbildung,  welche  er  in  der  späteren  Zeit 
erlangt  hat,  noch  fremd.  Die  Sadducäer  sind  also  in  beiden  Be- 
ziehungen im  Wesentlichen  auf  dem  älteren  Standpunkte  stehen 
geblieben.  Nur  wird  man  freilich  nicht  sagen  dürfen,  dass  das 
eigentliche  Motiv  hierbei  der  conservative  Zug,  das  Hangen  am  Alten 
als  solchem  war.    Vielmehr  hatte  augenscheinlich   die  politische 


39)  Halevy,  Traees  d'  aggadot  saduceennes  dans  le  Talmud  {Revue  des 
etudes  juives  t.  VIII,  1884,  p.  38 — 56)  sucht  Spuren  dieser  sadducäischen  An- 
schauungen auch  im  Talmud  nachzuweisen.  Dieselben  sind  aber  sehr  un- 
deutlich. 
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Machtstellung  der  Sadducäer  eine  gewisse  weltliche  Gesinnung 
bei  ihnen  zur  Folge,  Sie  standen  mit  ihren  Interessen  ganz  im 
Diesseits  und  hatten  nicht  ein  so  intensives  religiöses  1  Interesse 
wie  die  Pharisäer.  Es  ist  also  das  geringere  Mass  religiöser 
Energie,  welches  ihnen  den  älteren  Standpunkt  als  genügend  er- 
scheinen liess.  Ja  es  ist  wahrscheinlich,  dass  bei  ihnen  als  den 
Hochstehenden  und  Gebildeten  auch  aufklärerische  Motive  mit 
im  Spiele  waren.  Je  phantastischer  sich  die  religiöse  Vorstellungs- 
welt des  Judeuthums  gestaltete,  desto  weniger  vermochten  sie  der 
Entwickelung  auf  diesem  Wege  zu  folgen.  —  Von  diesen  Gesichts- 
punkten aus  ist  wohl  hauptsächlich  auch  die  Betonung  der  mensch- 
lichen Freiheit  von  Seite  der  Sadducäer  zu  erklären.  Wenn  die  be- 
treffenden Angaben  des  Josephus  überhaupt  Glauben  verdienen,  so 
kann  man  in  dieser  stärkeren  Betonung  der  Freiheit  auch  nur  ein 
Zurücktreten  der  religiösen  Motive  erblicken.  Sie  wollten  den 
Menschen  auf  sich  selbst  gestellt  wissen  und  lehnten  den  Gedanken 
ab,  dass  auch  bei  den  menschlichen  Handlungen  als  solchen  ein 
Mitwirken  Gottes  stattfinde. 

Mit  den  letzten  Ausführungen  ist  theilweise  auch  schon  an- 
gedeutet, wie  gerade  die  hohe  Aristokratie  zu  der  als 
„sadducäisch"  bezeichneten  Richtung  kam.  Wir  müssen, 
um  die  Genesis  dieser  Eichtung  zu  begreifen,  davon  ausgehen,  dass 
die  vornehm,e  Priesterschaft  schon  in  der  persischen,  namentlich 
aber  in  der  griechischen  Zeit  die  Leitung  der  politischen  An- 
gelegenheiten in  ihrer  Hand  hatte.  Der  Hohepriester  war  das 
Oberhaupt  des  Staates;  vornehme  Priester  standen  ohne  Zweifel 
an  der  Spitze  der  Gerusia  (des  nachmaligen  Synedriums).  Die  Auf- 
gabe der  priesterlichen  Aristokratie  war  also  ebenso  eine  politische 
wie  eine  religiöse.  Dies  brachte  nothwendjg  mit  sich,  dass  für  ihr 
ganzes  Verhalten  politische  Gesichtspunkte  und  Interessen  sehr 
wesentlich  mit  in  Betracht  kamen.  Je  stärker  aber  diese  in  den 
Vordergrund  traten,  desto  mehr  traten  die  religiösen  zurück.  Dies 
scheint  nun  namentlich  in  der  griechischen  Zeit  der  Fall  gewesen 
zu  sein,  und  zwar  deshalb,  weil  jetzt  die  politischen  Interessen 
verknüpft  wurden  mit  den  Interessen  der  griechischenBildung. 
Wer  in  der  damaligen  Welt  politisch  etwas  ausrichten  wollte,  musste 
nothwendig  mit  dem  Hellenismus  auf  einem  mehr  oder  weniger 
freundlichen  Fusse  stehen.  So  gewann  denn  auch  bei  der  vornehmen 
Priesterschaft  zu  Jerusalem  der  Hellenismus  mehr  und  mehr  an 
Boden.  In  demselben  Masse  aber  wurde  sie  den  jüdisch-religiösen 
Interessen  entfremdet.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  Antiochus 
Epiphanes  mit  seinen  Forderungen  gerade  in  diesen  Kreisen  am 
leichtesten  Eingang  fand.    Ein  Theil  der  hochgestellten  Priester 
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war  ohne  Weiteres  bereit,  sogar  den  jüdischen  Ciiltus  mit  dem 
heidnischen  zu  vertauschen.  Dieser  Triumph  des  Heidenthums  war 
nun  freilich  nicht  von  langer  Dauer:  die  makkabäische  Erhebung 
hat  ihm  ein  rasches  Ende  bereitet.  Aber  die  |  Tendenzen  der 
priesterlichen  Aristokratie  blieben  darum  im  Wesentlichen  doch 
dieselben.  Wenn  auch  vom  heidnischen  Cultus  nicht  mehr  die 
Rede  war,  wenn  auch  die  eigentlichen  Griechenfreunde  verdrängt 
oder  zum  Schweigen  gebracht  waren,  so  blieb  in  der  priesterlichen 
Aristokratie  doch  nach  wie  vor  die  weltliche  Gesinnung  und 
die,  mindestens  relative  Laxheit  des  religiösen  Interesses. 
Auf  der  anderen  Seite  aber  hatte  die  makkabäische  Erhebung  eine 
Belebung  und  Kräftigung  des  religiösen  Lebens  zur  Folge.  Die 
gesetzesstrenge  Richtung  der  „Chasidäer"  gewann  mehr  und  mehr 
an  Einfluss.  Und  damit  steigerten  sich  auch  ihre  Ansprüche.  Nur 
der  sollte  als  wahrer  Israelite  anerkannt  werden,  der  das  Gesetz 
nach  der  ganzen  Strenge  der  von  den  Schriftgelehrten  gegebenen 
Auslegung  beobachtete.  Je  dringender  aber  diese  Forderung  ge- 
stellt wurde,  desto  ablehnender  verhielten  sich  die  Aristokraten. 
Es  scheint  also  gerade  der  religiöse  Aufschwung  der  makkabäischen 
Zeit  zu  einer  festeren  Consolidirung  der  Parteien  geführt  zu  haben. 
Die  „Chasidäer"  zogen  die  Consequenzen  ihres  Principes  und  wurden 
zu  „Pharisäern".  Die  hohe  Aristokratie  lehnte  ebenfalls 
bestimmter  und  principieller  als  bisher  die  Errungenschaft  der 
letzten  Jahrhunderte  sowohl  in  der  Auslegung  des  Ge- 
setzes als  in  der  Entwickelung  der  religiösen  Anschau- 
ungen ab.  Sie  sahen  in  der  jcagdöoGig  rcöv  jiQsaßvttQcov  ein 
Uebermass  gesetzlicher  Strenge,  das  sie  sich  nicht  wollten  auflegen 
lassen.  Und  die  fortgeschrittenen  religiösen  Anschauungen  waren 
ihnen  theils  bei  ihrem  weltlichen  Sinn  entbehrlich,  theils  bei  ihrer 
höheren  Bildung  und  Aufklärung  unannehmbar.  Da  die  Haupt- 
Vertreter  dieser  Richtung  dem  alten  Priestergeschlecht  der  Za- 
dokiden  angehörten,  wurden  sie  und  ihr  ganzer  Anhang  von  den 
Gegnern  die  Zadokiden  oder  Sadducäer  genannt. 

Unter  den  ersten  Makkabäern  (Judas,  Jonathan  und  Simon)  trat 
diese  „zadokidische"  Aristokratie  nothwendig  in  den  Hintergrund. 
Die  alte  hohepriesterliche  Familie,  die  wenigstens  in  einigen  ihrer 
Mitglieder  den  extremsten  griechenfreimdlichen  Standpunkt  ver- 
treten hatte,  war  verdrängt.  Das  hohepriesterliche  Amt  blieb  eine 
Zeit  lang  ganz  unbesetzt.  Im  J.  152  wurde  Jonathan  zum  Hohen- 
priester ernannt  und  damit  eine  neue  hohepriesterliche  Dynastie, 
die  der  Hasmonäer  begründet,  die  infolge  ihrer  ganzen  Vergangen- 
heit sich  zunächst  auf  die  gesetzesstrenge  Partei  stützen  musste. 
Trotzdem  ist  schon  für  die  Zeit  der  ersten  Hasmonäer  (Jonathan, 

Schür  er,  Geschichte  II.    3.  Aufl.  27 
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Simon)  sicher  nicht  eine  völlige  Verdrängung  der  „Sadducäer"  vom 
Schauplatz  anzunehmen.  Die  alte  Aristokratie  war  durch  die  Stürme 
der  makkabäischen  Zeit  zwar  von  den  extremsten  griechenfreund- 
lichen Elementen  gereinigt,  aber  darum  nicht  mit  einem  Male  ganz 
verschwunden.  Die  emporgekommenen  Hasmonäer  mussten  sich 
also  mit  ihr  irgendwie  verständigen  und  ihr  wenigstens  einen  Theil 
der  Sitze  in  der  „Gerusia"  einräumen.  Dabei  wird  es  geblieben 
sein  bis  zur  Zeit  Johannes  Hyrkan's.  Seit  Johannes  Hyrkan  waren 
die  Sadducäer  sogar  wieder  die  eigentliche  Regierungspartei:  Jo- 
hannes Hyrkan,  Aristobul  I,  Alexander  Jannäus  folgten  ihrer  Richtung 
(vgl.  oben  S.  404  f.).  Die  Reaction  unter  Alexandra  brachte  dann  die 
Pharisäer  wieder  an  die  Regierung.  Aber  deren  politische  Herr- 
schaft war  doch  nicht  von  langer  Dauer.  So  sehr  auch  die  geistige 
Macht  der  Pharisäer  wuchs:  in  der  Politik  wusste  sich  die  saddu- 
cäische  Aristokratie  am  Ruder  zu  erhalten,  und  zwar  trotz  des 
Sturzes  der  Hasmonäer  und  trotz  der  Proscriptionen  des  Herodes 
gegen  den  alten,  mit  den  Hasmonäern  verbundenen  Adel.  Auch 
die  hohenpriesterlichen  Familien  der  herodianisch-römischen  Zeit 
gehörten  der  sadducäischen  Partei  an.  Wenigstens  für  die  römische 
Zeit  ist  dies  bestimmt  bezeugt -^o).  Der  Preis,  um  welchen  die 
Sadducäer  in  dieser  späteren  Zeit  sich  die  Herrschaft  zu  sichern 
wussten,  war  freilich  ein  ziemlich  theurer:  sie  mussten  sich  that- 
sächlich  in  ihrem  amtlichen  Handeln  den  pharisäischen  Anschauungen 
accommodiren.  „Gethan  wird  von  ihnen  so  zu  sagen  nichts.  Denn 
so  oft  sie  zu  Aemtern  gelangen,  halten  sie  sich,  wenn  auch  wider- 
willig und  gezwungen,  an  das,  was  die  Pharisäer  sagen,  weil  andern- 
falls die  Menge  sie  nicht  ertragen  würde"  ^'). 

Mit  dem  Untergang  des  jüdischen  Staatswesens  verschwinden 
die  Sadducäer  überhaupt  aus  der  Geschichte.  Ihre  Stärke  war  die 
Politik.  Als  keine  Politik  mehr  zu  machen  war,  hatte  ihre  Stunde 
geschlagen.  Während  die  pharisäische  Richtung  infolge  des  Zu- 
sammenbruchs der  politischen  Verhältnisse  nur  noch  mehr  erstarkte, 
nur  noch  unbedingter  die  Herrschaft  über  das  jüdische  Volk  ge- 
wann, war  den  Sadducäern  der  Boden,  auf  dem  sie  existiren  konnten, 


40)  Apgesch.  5,  17.    Joseph.  Antt.  XX,  9,  1. 

41)  Antt.  XVIII,  1,  4.  —  Ein  völliges  Missverständniss  ist  es,  wenn  man 
aus  den  Worten  hat  herauslesen  wollen,  dass  die  Sadducäer  nur  widerwillig 
Aemter  annahmen  (so  selbst  Win  er  EWß  II,  356).  Im  Gegentheil!  Sie 
hatten  gerade  die  hohen  Aemter  in  Beschlag!  Die  Worte  dxovolwq  /asv  xal 
xax  dvayxag  sind,  wie  das  fiev  und  öi  beweist,  mit  dem  Folgenden  zu  ver- 
binden. Vgl.  (feiger,  Urschrift  S.  108  Anm.  Ders.,  Sadducäer  und  Phari- 
säer S.  13.  Hanne,  Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1867,  S.  176.  Keim  I, 
282  Anm.    Wellhausen  S.  45. 
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entzogen.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  die  jüdischen 
Gelehrten  selbst  schon  bald  nicht  mehr  wissen,  wer  die  Sadducäer 
eigentlich  waren:  in  der  Mischna  finden  sich  noch  einige  glaubhafte 
Ueberlieferungen  über  sie.  Die  eigentlich  talniudische  Zeit  hat  von 
ihnen  nur  noch  eine  ganz  nebelhafte  Vorstellung. 


1  §  27.    Schule  und  Synagoge. 

„Wer  das  Gesetz  nicht  kennt,  der  ist  verflucht"  {Joh.  7,  49), 
dies  war  die  Grundüberzeugung  des  nachexilischen  Judeuthums. 
Damit  war  von  selbst  gegeben,  dass  Gesetzeskunde  als  das  höchste, 
vor  andern  erstrebenswerthe  Gut  des  Lebens  geschätzt  wurde.  So 
erklingt  denn  auch  in  allen  Tonarten  die  Mahnung:  Hin  zum  Ge- 
setz! —  Jose  ben  Joeser  sagte:  Dein  Haus  sei  ein  Versammlungs- 
haus  für  Gesetzesgelehrte  (Diiasn);  lass  dich  bestäuben  vom  Staub 
ihrer  Füsse,  und  trinke  mit  Durst  ihre  Lehren  i).  —  Josua  ben 
Perachja  sagte:  Verschaffe  dir  einen  Lehrer  (a*!)^).  —  Schammai 
sagte:  Mache  das  Gesetzesstudium  zur  bestimmten  Beschäftigung 
(ynj?)  3).  —  Rabban  Gamaliel  sagte:  Setze  dir  einen  Lehrer,  so  ver- 
meidest du  das  Zweifelhafte 4).  —  Hillel  sagte:  Ein  Unwissender 
kann  nicht  wahrhaft  fromm  sein  (T^pn  VlS^rj  Q?  «"b)  ^).  —  Derselbe 
sagte:  Je  mehr  Gesetzeslehre,  desto  mehr  Leben;  je  mehr  hohe 
Schule,  desto  mehr  Weisheit;  je  mehr  Berathung,  desto  vernünftiger 
Handeln.  Wer  Gesetzeskenntniss  sich  erwirbt,  erwirbt  sich  das 
Leben  in  der  zukünftigen  Welt  6).  —  R.  Jose  ha-Kohen  sagte:  Gieb 
dir  Mühe,  das  Gesetz  zu  erlernen,  denn  durch  Erbschaft  erlangt 
man  es  nicht ^).  —  R.  Eleasar  ben  Arach  sagte:  Sei  emsig  im  Stu- 
dium des  Gesetzes 8;.  —  R.  Chananja  ben  Teradjon  sagte:  Wenn 
zwei  beisammen  sitzen  und  sich  nicht  vom  Gesetz  unterhalten,  so 
sind  sie  eine  Versammlung  von  Spöttern,  von  welcher  es  heisst: 
Sitze  nicht,   da  die  Spötter  sitzen.    Wenn  aber  zwei  beisammen 


1)  Aboth  I,  4. 

2)  Aboth  I,  (j. 

3)  Aboth  I,  15. 

4)  Aboth  1,   16. 

5)  Aboth   II,  5. 

6)  Aboth  II,  7. 

7)  Aboth  II,  12. 

8)  Aboth  II,  14. 
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sitzen  und  sich  vom  Gesetz  unterhalten,  so  ist  die  Schechina  unter 
ihnen  gegenwärtig^).  —  E.  Simon  sagte:  Wenn  drei  an  einem  Tische 
zusammen  speisen  und  sich  nicht  vom  Gesetz  unterhalten,  so  ist 
es,  als  hätten  sie  von  Todtenopfer  genossen.  Aber  wenn  drei  an 
einem  Tische  zusammen  speisen  und  sich  vom  Gesetz  unterhalten, 
so  ist  es,  als  hätten  sie  am  Tische  Gottes  gegessen  ^o).  —  R.  Simon 
sagte:  Wer  im  Wandern  sich  das  Gesetz  wiederholt,  sich  aber 
unterbricht  und  ruft:  Wie  schön  ist  dieser  |  Baum!  Wie  schön  ist 
dieser  Acker!  dem  rechnet  es  die  Schrift  an,  als  wenn  er  sein 
Leben  verwirkt  *i).  —  R.  Nehorai  sagte:  Wandere  immer  nach  einem 
Orte,  wo  Gesetzeslehre  ist,  und  sage  nicht,  sie  wird  dir  nach- 
kommen, oder  deine  Gefährten  werden  sie  dir  erhalten;  auch  ver- 
lass  dich  nicht  auf  deinen  eigenen  Scharfsinn  ^^^  —  Derselbe  R. 
Nehorai  sagte:  Ich  lasse  alle  Gewerbe  in  der  Welt  bei  Seite  und 
lehre  meinen  Sohn  nur  Gesetz;  denn  dessen  Lohn  geniesst  man  in 
dieser  Welt;  und  das  Capital  {)'y^li)  bleibt  stehen  für  die  zukünftige 
Welt  ^3)^  —  Folgende  Dinge  haben  kein  Mass:  die  Pea,  die  Erst- 
linge, die  Wallfahrt,  die  Mildthätigkeit,  das  Studium  des  Gesetzes. 
Folgendes  sind  Dinge,  deren  Zinsen  (fili'^fe)  man  in  dieser  Welt 
geniesst,  während  das  Capital  ("J'^i^Si)  stehen  bleibt  für  die  zukünftige 
Welt:  Ehrerbietung  vor  Vater  und  Mutter,  Mildthätigkeit,  Frieden- 
stiften unter  Nebenmenschen  und  Studium  des  Gesetzes  mehr 
als  dieses  Alles  i*).  —  Ein  Bastard,  der  das  Gesetz  kennt,  geht 
selbst  einem  Hohenpriester  im  Range  voran,  wenn  dieser  ein  Un- 
wissender ist  15). 

Solche  Werthschätzung  des  Gesetzes  musste  nothwendig  dazu 
treiben,  dass  alle  Mittel  aufgewendet  wurden,  um  womöglich  dem 
ganzen  Volke  die  Wohlthat  gründlichster  Gesetzeskenntniss  und 
Gesetzesübung  zuzuwenden.  Was  die  pharisäischen  Schriftgelehrten 
in  ihren  Schulen  als  Gesetz  Israel's  festgestellt  hatten,  das  musste 
Gemeingut  des  ganzen  Volkes  werden,  sowohl  theoretisch  wie 
praktisch.    Denn  auf  beides  kam  es  an:   auf  die  Kenutniss  und 


,9)  Äboth  III,  2;  vgl.  IH,  6. 

10)  Aboth  III,  3. 

11)  Äboth  III,  7. 

12)  Aboth  IV,  14. 

13)  Kidduschin  IV,  14. 

14)  Pea  I,  1. 

15)  Horajoth  III,  8.  —  Vgl.  überhaupt  über  Nothwendigkeit  und  Werth 
des  Gesetzesstudiums:  Weber,  System  der  altsyuagogalen  palästinischen  Theo- 
logie (1880)  S.  28—31.  Leop.  Low,  Gesammelte  Schriften  Bd.  I,  1889,  S.  80— 
101.  Bacher,  Die  Agada  der  Tanuaiten  Bd.  II  Sachregister  Art.  „Thora- 
studium". 
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auf  die  Ausübung  des  Gesetzes.  Josephus  rühmt  es  gerade  als 
einen  Vorzug  des  israelitischen  Volkes,  dass  hier  nicht  einseitig 
das  eine  oder  das  andere  bevorzugt  werde,  wie  etwa  die  Spartaner 
nur  durch  Gewöhnung  erzogen,  nicht  durch  Unterricht  {td-söiv 
sjiaiöevov,  ov  Xoyoiq),  die  Athener  dagegen  und  die  übrigen  Hellenen 
mit  dem  theoretischen  Unterricht  sich  begnügen  und  die  Einübung 
vernachlässigen.  „Unser  Gesetzgeber  aber  hat  beides  mit  vieler 
Sorgfalt  verbunden.  Denn  er  Hess  weder  die  Uebung  der  Sitten 
stumm,  noch  die  Lehre  des  Gesetzes  unausgeführt"  i^).  Der  Unter- 
richt, der  die  Voraussetzung  der  Ausübung  bildete,  begann  schon 
in  früher  Jugend  und  zog  sich  |  durch  das  ganze  Leben  des  Israe- 
liten hindurch.  Für  die  Grundlegung  hatte  die  Schule  und  Fa- 
milie zu  sorgen,  für  die  Weiterführung  die  Synagoge. 


L    Die  Schule. 

Literatur: 

Maimonides,  Hilchoth  Talmud  Thora  (Petersburger  üebersetzung  I,  102  ff.; 
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93—101. 
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16)  Contra  Apion.  II,  16—17. 
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II.  Abth.  Artt.  „Lehrer,  Mizwa,  Schule,  Schüler,  Unterricht". 

Strassburger,  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  bei  den  Israe- 
liten. Von  der  vortalmudischen  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart,  Stuttgart 
1885.  (Behandelt  S.  1—24  die  vortalmudische  Zeit,  S.  24—91  die  talmu- 
dische Zeit,  s.  Theol.  Litztg.  1886,  265  ff.) 

Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten,  Bd.  II,  Sachregister  Art.  „Kinderer- 
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Nach  Joseplius'  Behauptung  hatte  schon  Moses  verordnet:  „dass 
die  Knahen  die  wichtigsten  Gesetze  lernen  sollten,  da  dies  die  beste 
Wissenschaft  und  des  Glückes  Ursache  sei"^').  „Er  befahl,  die 
Kinder  in  den  Anfangsgründen  des  Wissens  (Lesen  und  Schreiben) 
zu  unterrichten  und  sie  zu  lehren,  die  G-esetze  und  die  Tliaten  der 
Vorfahren  zu  kennen.  Diese,  damit  sie  sie  nachahmten;  jene,  damit 
sie  mit  ihnen  aufwachsend  sie  nicht  überträten  oder  den  Vorwand 
des  Nichtwissens  hätten"  ^^).  Zu  wie  derholten  Malen  rühmt  Jose- 
phus  den  Eifer,  mit  welchem  der  Jugendunterricht  betrieben  wurde. 
„Mehr  als  um  Alles  bemühen  wir  uns  um  die  Kindererziehung  und 
halten  die  Beobachtung  der  Gesetze  und  die  ihnen  entsprechende 
Frömmigkeit  für  die  wichtigste  Angelegenheit  des  ganzen  L^- 
bens"i9)_  ^^Wen  von  uns  man  nach  den  Gesetzen  früge,  der  würde 
leichter  alle  hersagen,  als  seinen  eigenen  Namen.  Da  wir  sie  vom 
ersten  Bewusstsein  an  erlernen,  haben  wir  sie  in  unsern  Seelen 
wie  eingegraben;  und  selten  ist  ein  Uebertreter,  unmöglich  aber 
die  Abwendung  der  Strafe"  20).    Aehnlich  äussert  sich  Philo.    „Da 


17)  Antt.  IV,  8,  12:  Mavd^avhwoav  8h  xal  01  Ttalöeg  UQwxovq  (Niese 
ngöixov)  xovq  vö/iovg,  fxäd^Tjfxa  xäXXioxov  xal  x^q  evöccif^oviaq  aixiov. 

18)  Apion.  II,  25:  Kai  yQa/xfxaxa  naiStveiv  ixsksvos  [seil,  xovq  naiöaq], 
TtSQl  xs  xovq  vöfiovq  [dvaoxQ6<pso&ai]  xal  xcäv  nQoyövwv  xaq  ngä^eiq  iniaxa- 
a^ai,  xaq  fxev  "va  fxifxüivxai,  xolq  rf'  "va  GvvxQupcfxevoi  [xrjxe  naQaßaivmai  (xrixe 
axfjyjiv  dyvoiaq  l/oxTi.  —  Ueber  ygä/x/^axa  =  Anfangsgründe  des  Wissens 
(Lesen  und  Schreiben)  s.  Passow's  WB.  s.  v.  —  dvaaxQscpeoQ^ai  fehlt  in  dem 
von  Euseb.  Praep.  evang.  VIII,  8,  37  ed.  Oaisford  gebotenen  Texte  wie  im  Vet. 
Lat.,  und  ist  von  Niese  wohl  mit  Recht  getilgt;  dagegen  dürfte  negi  xe  xovq 
vofxovq  {cod.  Laur.)  statt  xa  tisqI  xovq  vöfiovq  {Bus.)  beizubehalten  sein. 

19)  Apion.  I,  12:  MäXiaxa  öri  nävxu>v  tcsqI  naiöoxQocplav  (piXoxa- 
Xovvxeq,  xal  xo  (pvXäxxeiv  xovq  vöfiovq  xal  xijv  xaxä  xovxovq  TtaQaösöofiivijv 
evGtßtiav  Bgyov  dvayxaiöxaxov  navxbq  xov  ßlov  nsnoiTjfievoi. 

20)  Apion.  II,  18:  ^Hfiüiv  6"  bvxivovv  [si'  oin.  Eiiseb.]  xcq  bqoixo  xovq 
vofxovq,  Qäov  av  elnoi  nävxaq   ri   xovvofia   xo    havxov.     Toiyagovv   dnö  rjjq 
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die  Juden  ihre  Gesetze  für  göttliche  Offenbarungen  halten  und  von 
frühester  Jugend  an  in  deren  Kenntniss  unterwiesen  sind,  so 
tragen  sie  das  Bild  des  Gesetzes  in  ihrer  Seele"  21).  „Sie  werden 
so  zu  sagen  von  den  Windeln  an  von  Eltern  und  Lehrern  und 
Erziehern  noch  vor  dem  Unterricht  in  den  heiligen  Gesetzen  und 
den  ungeschriebenen  Sitten  gelehrt,  an  Gott  den  einen  Vater  und 
Schöpfer  der  Welt  zu  glauben"  22).  Von  sich  selbst  rühmt  Josephus, 
dass  er  schon  im  vierzehnten  Lebensjahre  eine  so  genaue  Kenntniss 
des  Gesetzes  besessen  habe,  dass  die  Hohenpriester  und  die  ersten 
Männer  Jerusalem's  zu  ihm  kamen  „um  von  ihm  in  Betreff  der 
Gesetze  Genaueres  zu  erfahren"  23).  Es  kann  nach  alledem  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  in  den  Kreisen  des  echten  Judenthums  der 
Knabe  von  zartester  Kindheit  an  mit  den  Anforderungen  des  Ge- 
setzes vertraut  gemacht  wurde  2  4 j. 

I  Dass  diese  Erziehung  zum  Gesetz  vor  allem  die  Pflicht  und 
Aufgabe  der  Eltern  war,  ist  selbstverständlich.  Aber  es  scheint, 
dass  schon  im  Zeitalter  Christi  auch  von  Geraeindewegen  durch 
Errichtung  von  Schulen  für  den  Jugendunterricht  gesorgt  wurde. 
Zwar  will  es  nicht  viel  besagen,  wenn  die  spätere  Sage  erzählt, 
dass  bereits  Simon  ben  Schetach  verordnet  habe,  dass  die  Kinder 
(nipirn)  die  Elementarschule  ("iBon  rr^i)  besuchen  sollen  25j.  Denn 
dieser  Simon  ben  Schetach  ist  überhaupt  ein  Ansatzpunkt  für  allerlei 
Sagen.  Jedenfalls  wird  aber  im  Zeitalter  der  Mischna,  also  spä- 
testens im  2.  Jahrh.  nach  Chr.,  die  Existenz  von  Elementarschulen 
vorausgesetzt.  Es  finden  sich  z.  B.  gesetzliche  Bestimmungen  hin- 
sichtlich des  ijn  (Gemeinde-Dieners),  der  die  Kinder  (mpim)  am 
Sabbath  im  Lesen  unterrichtet  2 ß).  Oder  es  wird  festgesetzt,  dass 
ein  lediger  Mann  nicht  Kinderschule  halten  solle,  DiJ«  llttb"!  55^ 


TiQüjTTjq  svS-vg  alaQ-iqoswq  avxovq  ixfiav&ävovtsq  exoptsv  iv  xaiq  xpvxalq 
SansQ  iyxexccQCcyfxevovg,  xal  anävioq  fisv  o  TiuQaßaivwv,  dövvaxoq  rf'  rj  xjjq 
xoXäaswq  naQalxrjOiq. 

21)  Legat,  ad  Cajum  §  31,  Mang.  II,  577:  OeöxQfjOxa  yuQ  XöyM  xovq  v6- 
f/.ovg  elvtti  vnoXa^ißävovxsq,  xal  xovxo  ix  TiQcixrjq  ijkixlaq  x6  [xd&rjfxa  nai- 
Ssv&hxsq,  iv  xalq  ^pv/cäq  ayaXuaxoipoQOvai  xaq  xd.v  diaxsxccyfxivcov  eixovaq. 

22)  Legat,  ad  Cajum  §  16,  Mang.  II,  562:  AeSiöayfievovq  i§  avxwv  xqo- 
Tiov  xivu  anaQyävcov  vno  yovecDV  xal  naiöaycaywv  xal  v(p7]y7]X(öv ,  xal  noXv 
nQoxegov  xwv  legcäv  v6(xo)v  xal  exi  xöjv  dygäcpayv  i&(öv,  e'va  vofil'Qsiv  xov  na- 
x£Qa  xal  noiTjxrjv  xov  xöafxov  &e6v. 

23)  Vita  2. 

24)  Auch  in  den  christlichen  Gemeinden  wurden  bereits  die  Kinder  in 
der  heiligen  Schrift  unterwiesen,  vgl.  II  Timoth.  3,  15:  dnb  ßgicpovq  iegu 
yQäßfiuxa  otöaq. 

25)  jer.  Kethuboth  VIII,  11  (32«  oben). 

26)  Schabbath  I,  3. 
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D'^iSlD  pl"!^^).  Oder  es  wird  bestimmt,  dass  für  gewisse  Fälle  das 
Zeugniss  eines  Erwachsenen  gültig  sei  in  Betreff  dessen,  was  er 
einst  als  Kind  ("jüp)  in  der  Elementarschule  ("iSDon  rr^n)  gesehen 
habe  28).  Es  ist  daher  durchaus  nicht  unglaubwürdig,  was  eine 
spätere  Tradition  berichtet,  dass  Josua  ben  Gamla  (=  Jesus 
Sohn  Gamaliel's)  angeordnet  habe,  dass  man  Knaben-Lehrer 
(mplD'^n  iiiabTQ)  in  jeder  Provinz  und  in  jeder  Stadt  anstelle 
und  die  Kinder  im  Alter  von  sechs  oder  sieben  Jahren  zu  ihnen 
bringe 2^).  Der  einzige  in  der  Geschichte  bekannte  Jesus  Sohn 
Gamaliel's  ist  dei-  Hohepriester  dieses  Namens,  um  63—65  nach 
Chr.  (s.  oben  S.  220).  Dieser  wird  also  auch  in  der  obigen  Notiz 
gemeint  sein.  Da  seine  Massregel  schon  ein  längeres  Bestehen  von 
Knabenschulen  voraussetzt,  so  wird  man  sie  unbedenklich  in  das 
Zeitalter  Christi  verlegen  dürfen,  wenn  auch  nicht  als  eine  alU 
gemeine  und  fest  organisirte  Institution  ^o). 

I  Der  Gegenstand  des  Unterrichtes  war,  wie  schon  aus 
den  obigen  Stellen  des  Philo  und  Josephus  erhellt,  so  gut  wie  aus- 
schliesslich das  Gesetz.  Denn  nur  auf  dessen  Einprägung  in  das 
jugendliche  Gemüth,  nicht  auf  Verraittehing  einer  allgemeinen 
Bildung  war  es  mit  all'  jenem  Eifer  der  Jugenderziehung  abgesehen. 
Und  zwar  beschäftigte  sich  der  erste  Unterricht  mit  dem  Schrift- 
Text,  mit  dessen  Leetüre  und  Einprägung.  Daher  heisst  die 
Elementarschule  einfach  "iBSn  in^a,  weil  sie  es  mit  dem  „Buch" 
der  Thora,  oder,  wie  einmal  ausdrücklich  erklärt  wird,  mit  dem 
Schrift-Text  (der  Si^pü)  zu  thun  hatte,  im  Unterschied  vom  rr^a 


27)  Kidduschin  IV,  13. 

28)  Kethuboth  II,  10. 

29)  bab.  Baba  bathra  21a:  „Rab  Juda  sagte  im  Namen  des  ßab :  Wahrlich, 
es  möge  dieses  Mannes  zum  Guten  gedacht  werden I  Josua  ben  Gamla  ist 
sein  Name.  Wäre  er  nicht  gewesen,  das  Gesetz  wäre  in  Israel  vergessen 
wordeu.  Denn  anfangs,  wer  einen  Vater  hatte,  den  lehrte  dieser  das  Gesetz; 
wer  keinen  hatte,  der  lernte  das  Gesetz  nicht  ....  Später  verordnete  man, 
dass  man  Knabenlehrer  in  Jerusalem  anstellen  solle  ....  Allein,  nur  wer 
einen  Vater  hatte,  den  schickte  dieser  in  die  Schule;  wer  keinen  hatte,  ging 
nicht  hinein.  Da  verordnete  man,  dass  man  in  jeder  Provinz  Lehrer  anstelle 
und  die  Knaben  im  Alter  von  sechzehn  oder  siebzehn  Jahren  zu  ihnen  schicke. 
Allein,  über  wen  nun  sein  Lehrer  ärgerlich  wurde,  der  lief  davon,  bis  Josua 
ben  Gamla  kam  und  verordnete,  dass  man  in  jeder  Provinz  und  in  jeder 
Stadt  ['"^■S^  ->iy  bsm  ni^-im  ns'il^  bsn)  Knabenlehrer  anstelle  und  die  Kinder 
im  Alter  von  sechs  oder  sieben  Jahren  zu  ihnen  bringe". 

30)  Genaue  Vorschriften  über  die  Kinderschulen  giebt  Maimonides 
(12.  Jahrh.  n.  Chr ),  der  sie  dabei  als  eine  für  das  Judenthum  uothweudige 
und  selbstverständliche  Institution  voraussetzt,  Ililchoth  Talmud  Thora  c.  II 
(Petersburger  Uebersetzung  I,  lOG  ff'.). 
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©"ilTin,  welches  dem  weiteren  „Studium"  gewidmet  war  ^i).  Es  war 
also  im  Grunde  nur  das  Interesse  am  Gesetz,  welches  auch  den 
Unterricht  im  Lesen  zu  einem  ziemlich  weit  verbreiteten  gemacht 
hat.  Da  nämlich  heim  Schrift-Text  (im  Unterschied  von  der  münd- 
lichen Gesetzesüberlieferung)  gerade  darauf  Gewicht  gelegt  wurde, 
dass  er  wirklich  gelesen  wurde  (s.  unten  über  die  Gottesdienst- 
ordnung), so  war  der  elementare  Gesetzes-Unterricht  nothwendig 
mit  Lese-Unterricht  verbunden.  Die  Kenntniss  des  Lesens  darf 
deshalb  überall  da  vorausgesetzt  werden,  wo  eine  einigermassen 
gründlichere  Gesetzeskenntniss  vorhanden  war.  Daher  finden  wir 
schon  in  vorchristlicher  Zeit  auch  Gesetzes-Bücher  im  Privat- 
besitze Einzelner  32).  Weniger  allgemein  wird  dagegen  die  schwie- 
rigere Kunst  des  Schreibens  gewesen  sein  ^  3). 

Mit  dem  theoretischen  Unterricht  ging  die  praktische  Gewöh- 
nung Hand  in  Hand.  Denn  wenn  auch  die  Kinder  nicht  eigentlich 
zur  Erfüllung  des  Gesetzes  verpflichtet  waren,  so  wurden  sie  doch 
von  Jugend  auf  daran  gewöhnt.  Es  wird  z.  B.  den  Erwachsenen 
zur  Pflicht  gemacht,  auch  die  Kinder  zur  Sabbathruhe  anzuhalten  3^). 
Zum  strengen  Fasten  am  Versöhnungstage  sollen  die  Kinder  ein 
bis  zwei  Jahre  vor  dem  pflichtmässigen  Alter  allmählich  gewöhnt 
werden  35).  Einige  Punkte  waren  sogar  auch  für  Kinder  schon 
verbindlich.  Sie  waren  z.  B.  zwar  nicht  zum  Lesen  des  Schma  und 
zum  Anlegen  der  Tephillin,  wohl  aber  zum  gewöhnlichen  Gebet 
(dem  Schmone  Esre)  und  zum  Tischgebet  verpflichtet  36),  Die  Knaben 
sollten  schon  im  zartesten  Alter  bei  den  Hauptfesten  im  Tempel 
erscheinen  3^).    Insonderheit  werden  die  Knaben  auch  zur  Beobach- 


31)  jer.  Megilla  III,  1  (73d):  „R.  Pinchas  sagte  im  Namen  des  R.  Hoschaja: 
480  Synagogen  waren  in  Jerusalem,  und  eine  jede  hatte  ein  Beth-Sepher  und 
ein  Beth- Talmud,  ersteres  für  die  Mikra  (den  Schrift-Text),  letzteres  für  die 
Mischna  (die  mündliche  Gesetzeslehre)". 

32)  Vgl.  I  Makk.  1,  56  f.  —  In  der  Mischna  Jebamoth  XVI,  7  fin.  wird  von 
einem  Leviten  erzählt,  welcher  auf  der  Reise  im  Wirthshause  starb,  und  dessen 
Hinterlassenschaft  aus  Stock,  Reisetasche  und  Gesetzbuch  bestand. 

33)  Vgl.  hierüber  Win  er  RWB.  Art.  „Schreibkunst". 

34)  Schahhath  XVI,  6. 

35)  Joma  VIII,  4. 

36)  Berachoth  III,  3:  „Frauen,  Sklaven  und  Kinder  sind  befreit  vom  Lesen 
des  Schma  und  von  den  Tephillin,  sind  aber  verpflichtet  zur  Tephilla  (dem 
Schmone  Esre),  zur  Mesusa  und  zum  Tischgebet". 

37)  Chacjiga  I,  1 :  „Jeder  ist  verpflichtet,  an  den  Hauptfesten  im  Tempel 
zu  erscheinen,  ausgenommen  Taube,  Blödsinnige,  Kinder,  Geschlechtslose, 
Zwitter,  Frauen,  Sklaven,  die  nicht  freigelassen  sind.  Lahme,  Blinde,  Kranke, 
Altersschwache  und  überhaupt  wer  nicht  gehen  kann.  Was  heisst  hier  ein 
Kind  ('^^i^)?    Nach  der  Schule  Schammai's:  Jeder,  der   noch   nicht   auf  des 


I 
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tung  des  Laubhüttenfestgesetzes  verpflichtetes).  Sobald  dann  die 
ersten  Zeichen  der  Mannbarkeit  sich  zeigten,  war  der  heran- 
wachsende Israelite  zur  vollen  Gesetzesbeobachtung  verpflichtet  ^^). 
Er  trat  damit  in  alle  Rechte  und  Pflichten  eines  erwachsenen 
Israeliten  ein;  er  war  von  nun  an  ein  iTii?^  "i3^^).  Die  weitver- 
breitete, namentlich  auf  Lightfoot's  und  Wetstein's  Anmerkungen 
zu  Ltic.  2,  42  sich  stützende  Meinung,  dass  das  zurückgelegte  zwölfte 
Jahr  die  Grenze  zwischen  Verpflichtung  und  NichtVerpflichtung  ge- 
bildet habe,  ist  also  in  doppelter  Beziehung  ungenau:  einmal,  in- 
sofern auch  schon  der  minderjährige  Knabe  zu  gewissen  Geboten 
verpflichtet  war,  und  sodann,  insofern  nicht  ein  bestimmtes  Alter, 
sondern  die  Zeichen  der  eintretenden  Pubertät  die  Grenze  bil- 
deten. Und  als  später  ein  bestimmtes  Alter  als  Grenze  fixirt 
wurde,  ist  es  nicht  das  von  zwölf,  sondern  das  von  dreizehn  Jahren 
gewesen '**). 


Vaters  Schulter  reitend  von  Jerusalem  auf  den  Tempelberg  kommen  kann. 
Die  Schule  Hillel's  aber  lehrt:  Jeder,  der  noch  nicht  au  des  Vaters  Hand  von 
Jerusalem  auf  den  Tempelberg  steigen  kann".  —  Aus  Imc.  2,  42  darf  frei- 
lich geschlossen  werden,  dass  Auswärtige  in  der  Regel  erst  nach  Vollendung 
des  zwölften  Jahres  an  den  Wallfahrten  Theil  nahmen. 

38)  Sukka  II,  8:  „Frauen,  Sklaven  und  Kinder  sind  frei  vom  Laubhütten- 
festgesetze.  Ein  Knabe  jedoch,  der  seiner  Mutter  nicht  mehr  bedarf,  ist  dazu 
verpflichtet.  Einst  gebar  die  Schwiegertochter  Schammai's  des  Alten  (am 
Laubhüttenfest  einen  Sohn).  Da  Hess  er  das  Dach  öffnen  und  deckte  es  über 
dem  Bette  mit  Laub  zu,  um  des  Kindes  willen".  —  Sukka  111,  15:  „Ein  Knabe, 
der  im  Stande  ist,  den  Lulab  zu  schütteln,  ist  dazu  verpflichtet". 

39)  Nidda  VI,  11:  „Ein  Knabe,  bei  welchem  sich  die  zwei  Haare  zeigen, 
ist  verpflichtet  zu  allen  Geboten,  die  gesagt  sind  im  Gesetz".  — 
Das  Gleiche  gilt  auch  vom  Mädchen,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  die  Frauen 
weder  an  allen  Rechten,  noch  an  allen  gesetzlichen  Pflichten  der  Männer  Theil 
nahmen.  —  Vgl.  auch  Sanhedrin  VIII,  1. 

40)  Der  Ausdruck  Bar-Mixira  findet  sich  schon  im  Talmud  [Baba  mexia 
96a  unten,  s.  Levy's  Neuhebr.  Wörterb.  I,  258b),  ist  aber  erst  im  Mittelalter 
zur  Bezeichnung  eines  volljährigen  Israeliten  gebräuchlich  geworden,  s.  Low, 
Die  Lebensalter  S.  210.  410. 

41)  So  in  dem  erst  aus  nachtalmudischer  Zeit  herrührenden  Anhang  zum 
Tractat  Aboth,  Ahoth  V,  21:  „Mit  fünf  Jahren  (kommt  man)  zum  Lesen  der 
Schrift,  mit  zehn  Jahren  zur  Mischna,  mit  dreizehn  Jahren  (n"iU5S>  ffibli:  "n) 
zur  Ausübung  der  Gebote,  mit  fünfzehn  Jahren  zuni  Talmud,  mit  acht- 
zehn Jahren  zum  Heirathen  etc.".  —  Für  einen  speciellen  Punkt,  nämlich  die 
unbedingte  Gültigkeit  der  Gelübde,  wird  auch  schon  von  der  Mischna  das  zu- 
rückgelegte dreizehnte  Jahr  als  Grenze  bestimmt,  s.  Nidda  V,  6:  „Wenn  ein 
Knabe  zwölf  Jahre  und  einen  Tag  alt  ist,  so  werden  seine  Gelübde  geprüft; 
wenn  er  dreizehn  Jahre  und  einen  Tag  alt  ist,  so  gelten  sie  ohne  Weiteres". 
—  Vgl.  überhaupt:  Low,  Die  Lebensalter  S.  143  ft'.  Hamburger,  Real-Enc, 
für   Bibel   und   Talmud,   IL  Abth.   Art.  „Mizwa".  —    Das    Material,    welches 
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IL    Die  Synagoge. 

Literatur: 

Maimonides,  Hilchoth  Tephilla  (im  zweiten  Buche  seines  grossen  Werkes 
Jad  ha-chasaka  oder  Misehne  Thora)  giebt  eine  systematische  Darstellung 
der  zu  seiner  Zeit  (12.  Jahrh.  n.  Chr.)  gültigen  Tradition  über  das  Syna- 
gogenwesen. —  In  der  zu  Petersburg  erschienenen  deutschen  üebersetzung 
(„Auszüge  aus  dem  Buche  Jad-Haghasakkah,  die  starke  Hand,  u.  s.  w.  von 
Maimonides"  10  Thle.,  Petersburg  1850—1852)  ist  der  Tractat  Hilchoth 
Tephilla  fast  ganz  enthalten  (Tbl.  I,  S.  257 — 341  des  deutschen  Textes). 

Vitringa,  De  synagoga  vetere  libri  tres:  quibus  tum  de  nominibtis,  structura, 
origine,  praefectis,  ministris  et  sacris  synagogarum  agitur,  tum  praecipue 
formam  regiminis  et  ministerii  earuni  in  eeclesiam  ehristianam  translatam 
esse  demonstratur.   Franequerae  1696. 

Joh.  Gottl.  Carpxov,  Äpparatus  historico-criticus  (1748)  p.  307 — 326. 

Bodenschatz,  Kirchliche  Verfassung  der  heutigen  Juden  (1748)  11,  1 — 87. 

Eine  Anzahl  älterer  Monographien  über  einzelne  Gegenstände  ist  gesammelt 
in  Ugolini's  Thesaurus  Antiquitatum  sacrarum  t.  XXI. 

Sal.  Jacob  Cohen,  Historisch-kritische  Darstellung  des  jüdischen  Gottesdienstes, 
und  dessen  Modifikationen  von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  auf  unsere  Tage. 
Leipzig  1819. 

Hartmann,  Die  enge  Verbindung  des  Alten  Testaments  mit  dem  Neuen 
(1831)  S.  225—376. 

Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  (1832)  S.  1—12.  329—360. 

Win  er  RWB.  II,  548-551:  Synagogen. 

Herz  fei  d,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  III,  129—137.  183—226. 

Jost,  Geschichte  des  Judenthums  I,  168  ff. 

Keil,  Handbuch  der  biblischen  Archäologie  (2.  Aufl.  1875)  S.  164  fr.  444  fr. 

Leyrer,  Art.  „Synagogen"  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  Bd.  XV  (1862) 
S.  299—314. 

De  Wette,  Lehrb.  der  hebr.-jüd.  Archäologie  (4,  Aufl.  1864)  S.  369—374. 

Hausrath,  Neutestamentl.  Zeitgesch.  2.  Aufl.  Bd.  I  (1873)  S.  73—80. 

Haneberg,  Die  religiösen  Alterthümer  der  Bibel  (1869)  S.  349—355.  582—587. 

Ginsburg ,  Art.  „Synagogue'''  in  Kitto's  Gyclopaedia  of  Biblical  Literature. 

Plumptre,  Art.  „Synagogue''  in  Smith' s  Dictionary  of  the  Bible. 

Kneucker,  Art.  „Synagogen"  in  Schenkel's  Bibellex.  V,  443—446. 

Sieffert,  Die  jüdische  Synagoge  zur  Zeit  Jesu  (Beweis  des  Glaubens  1876, 
S.  3—11.  225-239). 


Lightfoot  [Hör ae  hehr.)  und  Wetstein  [Nov.  Test.)  zu  Luc.  2.  42  beigebracht 
haben,  beweist  nicht,  dass  das  zurückgelegte  zwölfte  Lebensjahr  die  fest- 
stehende Grenze  zwischen  Verpflichtung  und  NichtVerpflichtung  bildete. 
Theils  handelt  es  sich  dort  überhaupt  nur  um  die  Ansicht  einzelner  Autori- 
täten, denen  andere  gegenüberstehen;  theils  aber  ist  nur  gesagt,  dass  im  Alter 
von  zwölf  Jahren  die  strengere  Gewöhnung  beginnen  solle,  nicht,  dass  dann 
die  Verpflichtung  eintrete;  so  namentlich  an  den  Stellen  Joma  82^,  Kethu- 
hoth  50a.  Auch  aus  Luc.  2,  42  ist  nur  zu  schliessen,  dass  man  im  Alter  von 
zwölf  Jahren  mit  der  strengeren  Gewöhnung  begann. 
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Hamburger,  Eeal-Eucyclopädie  für  Bibel  und  Talmud,  11.  Abth.,  1883,  Art. 
„Synagoge".  —  Ders. ,  Supplementbd.  III,  1892.  Art.  „Sabbatgottesdienst", 
„Synagogengottesdienst",  „Vorbeter",  auch:  Neujahrsgottesdienst,  Neu- 
mondsgottesdienst, Versöhnungstagsgottesdienst. 

Low,  Leop.,  Der  synagogale  Ritus  (Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des 
Judenth.  1884,  S.  97  flf.  161  flf.  214  ff.  305  ff.  364  ff.  458  ff.;  wiederabgedruckt 
in:  Leop,  Low,  Gesammelte  Schriften,  IV.  Bd.  1898,  S.  1—71). 

Strack,  Art.  „Synagogen"  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XV,  96—100. 

Edersheim,  The  life  and  times  of  Jesus  the  Messiah  (1884)  I,  430—450. 

Ramsay,  The  Rulers  of  the  Synagogue  {The  Exposäor  1895,  April  p.  272— 
277)  [schiefe  und  unbewiesene  Behauptungen]. 

Weinberg,  Die  Organisation  der  jüdischen  Ortsgemeinden  in  der  talmu- 
dischen Zeit  (Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1897, 
S.  588  ff.  639  ff.  673  ff.). 

Eine  tiefere  und  fachmännische  Kenntniss  des  Gesetzes  konnte 
nur  zu  den  Füssen  der  Schriftgelehrten  im  Beth-ha-Midrasch  er- 
worben werden  (s.  oben  §  25).  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
dazu  immer  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  gelangen  konnte.  Für  die 
Masse  des  Volkes  war  schon  viel  gewonnen,  wenn  nur  das  elemen- 
tare Wissen  ein  Gemeingut  Aller  wurde  und  blieb.  Auch  dieses 
Ziel  war  aber  nur  erreichbar  durch  eine  Institution,  mittelst  welcher 
jedem  Einzelnen  im  Volke  das  Gesetz  während  des  ganzen  Lebens 
immer  wieder  und  wieder  nahegebracht  wurde.  Eine  solche  In- 
stitution hat  das  nachexilische  Judenthum  geschaffen  in  der  Sitte 
der  sabbathlichen  Schriftlection  in  der  Synagoge.  Es  ist  nämlich 
vor  allem  zu  beachten,  dass  der  Hauptzweck  dieser  Sabbath- 
versammlungen  in  der  Synagoge  nicht  der  Gottesdienst  im  engern 
Sinne,  d.  h.  nicht  die  Anbetung  war,  sondern  die  religiöse  Unter- 
weisung; und  diese  ist  für  den  Israeliten  vor  allem  Unterweisung 
im  Gesetz.  In  diesem  Sinne  hat  schon  Josephus  mit  Recht  die 
Sache  aufgefasst.  „Zu  einem  trefflichen  und  nothwendigen  Unter- 
richtsgegenstand hat  er  (unser  Gesetzgeber)  das  Gesetz  gemacht, 
indem  man  es  nicht  nur  einmal  oder  zweimal  oder  öfters  hören 
sollte,  sondern  er  befahl,  allwöchentlich  mit  Aussetzung  der  andern 
Beschäftigung  zum  Anhören  des  Gesetzes  zusammenzukommen  und 
dieses  genau  zu  lernen"  i).  Philo  hat  also  nicht  so  Unrecht,  wenn 
er  die  Synagogen  als  „Lehrhäuser"  bezeichnet,  in  welchen  „die 


1)  Apion.  II.  17  (=  Ens.  Pr.  ev.  VIII,  8,  11):  KäXkiozov  xal  dvayxaiö- 
Tttxov  GTisSei^e  naiöev/ua  xbv  vöfxov  ovx  slaäna^  dxQoaaofisvoig  {al.  dxQoaaa- 
fisvoig,  axQoccaa/xevovg)  ovdh  dlg  ij  noXXuxig,  dXX^  kxdortjg  kßSofidöog  tüJv  d?dü)v 
£Qyü)v  dcps/xevovg  inl  xrjv  dxQoaoiv  ixeXevoe  rov  vöfiov  avXXsysad^ai  xal  xov- 
xov  dxQißäJg  ix/uav&äveiv.  —  Anit.  XVI,  2,  4  [ed.  Niese  XVI,  43,  Rede  des 
Nicolaus  Damascenus):  xr/v  xs  hßööfxriv  xwv  rjfieQöJv  dviefiev  tj7  /xa&^aei  xdiv 
Tifiex^Qwv  i&<5v  xal  v6,uov. 
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vaterländische  Philosophie"  getrieben  und  jede  Art  von  Tugend 
gelehrt  werde  2).  Auch  im  Neuen  Testamente  erscheint  ja  das 
öiöaaxeiv  stets  als  die  Hauptthätigkeit  in  den  Synagogen  3).  Der 
Ursprung  dieser  Sabhathversammmlungen  in  eigens  hierzu  er- 
richteten Gebäuden  i  ist  uns  unbekannt.  Die  erste  Spur  davon 
sind  die  bx  ''"i?'iü  in  Psalm  74,  8,  wahrscheinlich  aus  der  makka- 
bäischen  Zeit.  Aber  man  darf  ihre  Entstehung  wohl  erheblich 
höher  hinauf,  vielleicht  in  die  Zeit  Esra's  oder  in  die  des  Exiles 
verlegen  4).  Im  Zeitalter  Christi  war  das  „Lehren  in  den  Syna- 
gogen am  Sabbath"  schon  eine  festbegründete  und  allgemein  ein- 
gebürgerte Institution  {Marc.  1,  21.  6,  2.  Luc  4,  16.  31.  6,  6.  13,  10. 
Acfor.  13,  14.  27.  42.  44.  15,  21.  16,  13.  17,  2.  18,  4).  Nach  der 
Apostelgeschichte  (15,  21)  hat  Moses  „von  alten  Zeiten  her  (ex  ye- 
vscöv  aQxai(av)  in  allen  Städten,  die  ihn  verkündigen,  indem  er 
in  den  Synagogen  an  jedem  Sabbath  gelesen  wird".  Josephus  und 
Philo  und  überhaupt  das  spätere  Judenthum  führt  die  ganze  Ein- 
richtung auf  Moses  selbst  zurück^).    Das  ist' freilich  nur  insofern 


2)  Vita  Mosis  111,  27  {Mang.  11,  168):  'A(p'  ov  xal  elaiti  vvv  (piXoao(povai 
xaTc  kßööfxaiq  'lovdaloi  ttjv  ndxQiov  (piXooocplav,  zbv  XQÖvov  ixeivov  dvad^svxeq 
imorr^/Liy  xal  Q^ecDQia  xojv  neQl  <pvaiv.  Ta  yuQ  xaxa  nöXeiq  n^oaevxxj]- 
Qia  xl  h'xeQov  iaxiv  /?  öiöaaxaXsla  (fQovi^aecDQ  xal  dvöglaq  xal  aaxpQO- 
avvrjq  xal  öixaioavvijg ,  fvoeßelag  xs  xal  baioxrjxoq  xal  avfxnäar^q  uQexfiq,  ^ 
xaxavoelxai  xal  xaxoQ&oTxai  xd  xe  dv^Qwneia  xal  &SLa;  —  Vgl.  Legat,  ad  Cqjiim 
§  23  {Mang.  II,  568) :  'Hniaxaxo  ovv  {seil.  Augustus  von  den  römischen  Juden) 
xal  TTQoaevxdg  exovxag  xal  avviovxag  eig  avxdg,  xal  ßdkioxa  xatg  legalg  sß- 
dofiaig,  oxe  ötj/xoola:  xtjv  ndxgiov  naiöevovxai  <pi).oao(fiav. 

3)  Mt.  4,  23.  Mc.  1,  21.  6,  2.  Uie.  4,  15.  31.  6,  6.  13,  10.  Joh.  6,  59. 
18,  20. 

4)  Wellhausen,  Israelitische  und  jüdische  Geschichte  1894,  S.  107  f. 
153,  hält  die  Synagogen  für  eine  Einrichtung  des  Exiles,  welche  die  Exulanten 
von  dort  mitgebracht  hätten. 

5)  Vgl.  ausser  den  beiden  bereits  citirten  Stellen  {Jos.  c.  Apion.  II,  17. 
Philo  Vita  Mosis  III,  27)  bes.  Philo,  fragm.  apud  Eitseh.  Praep.  evayig.  VIII,  7, 
12—13  {Mang.  II,  630),  und  De  septenario  §  6  (M.  II,  282).  Rabbinische  Stellen 
bei  Vitringa  p.  292  sqq.  —  Die  Angabe  Win  er 's  (EWß.  II,  548,  mit  Berufung 
auf  seine  Diss.  de  Jonathanis  in  Pentat.  paraphrasi  chald.  I,  30),  dass  die  Tar- 
gume  die  Einrichtung  in  die  patriarchalische  Zeit  übertragen,  ist  nicht  ganz 
correct.  Allerdings  heisst  es  bei  Onkelos  Oen.  25,  27,  Jakob  habe  gedient  im 
„Lehrhaus"  (stJö^lj^  tT^i),  und  im  Targ.  Jerus.  1  Qen.  33,  17,  Jakob  habe  sich 
ein  „Lehrhaus"  (xü)lln  ^S)  erbaut.  Aber  in  beiden  Fällen  ist  nicht  eine  eigent- 
liche Synagoge  gemeint.  Im  Targ.  Jerus.  1  Exod.  18,  20  wird  erzählt,  der 
Schwiegervater  Mosis  habe  diesen  aufgefordert,  dem  Volke  das  Gebet  bekannt 
zu  machen,  das  sie  beten  sollen  in  ihrer  Synagoge  ('jinn^'iSD  niSü).  Aber  hier 
handelt  es  sich  eben  nicht  mehr  um  die  Zeit  der  Patriarchen  im  engeren 
Sinne.  Und  so  beziehen  sich  auch  die  übrigen  von  Winer  angeführten  Stellen 
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von  Interesse,  als  man  daraus  sieht,  dass  das  spätere  Judenthum 
sie  als  wesentlichen  Bestandtheil  seiner  religiösen  Institutionen  be- 
trachtet hat.  An  einen  vorexilischen  Ursprung  ist  sicher  nicht 
zu  denken. 

Die  Voraussetzung  der  ganzen  Einrichtung  ist  vor  allem  die 
Existenz  einer  religiösen  Gemeinde.  Und  hier  entsteht  die 
Frage,  ob  in  den  Städten  und  Ortschaften  Palästina's  im  Zeitalter 
Christi  die  bürgerliche  und  religiöse  Gemeinde  getrennt  war,  so  dass 
die  letztere  eine  selbständige  Organisation  besass?  Man  muss,  um 
sich  hierüber  Klarheit  zu  verschaffen,  zunächst  beachten,  dass  die 
politischen  Verfassungsverhältnisse  selbst  in  den  verschiedenen 
Städten  Palästina's  verschiedene  waren.  Es  ist  bereits  oben  (S.  174  f.) 
gezeigt  worden,  dass  eine  dreifache  Verschiedenheit  in  dieser 
Beziehung  möglich  war  und  auch  wirklich  vorkam.  Es  konnten  die 
Juden  vom  Bürgerrecht  ausgeschlossen  sein,  oder  Juden  und  Nicht- 
i  Juden  bürgerlich  gleichberechtigt,  oder  auch  nur  die  Juden  im 
Besitz  der  bürgerlichen  Rechte  sein.  Die  beiden  ersteren  Fälle 
waren  möglich  in  den  Städten  mit  vorwiegend  griechischer  oder 
stark  gemischter  Bevölkerung.  In  beiden  Fällen  waren  die  Juden 
darauf  angewiesen,  für  ihre  religiösen  Bedürfnisse  sich  als  selb- 
ständige religiöse  Gemeinde  zu  organisiren.  Denn  ob  sie  nun  bei 
der  Leitung  der  bürgerlichen  Angelegenheiten  mitwirkten  oder 
nicht  —  für  die  religiösen  Angelegenheiten  war  die  Nothwendig- 
keit  der  selbständigen  Organisation  die  gleiche.  Für  diese  bei- 
den Fälle  ist  also  die  aufgeworfene  Frage  entschieden 
zu  bejahen;  und  es  war  demnach  die  Stellung  der  Synagogen- 
gemeinde in  diesen  Städten  dieselbe  wie  in  den  Städten  der  Dia- 
spora. Ganz  anders  aber  stellte  sich  die  Sache  in  den  Städten 
und  Oi-ten  mit  ganz  oder  fast  ausschliesslich  jüdischer  Bevölkerung. 
Hier  bestand  die  Ortsbehörde  doch  sicher  nur  aus  Juden,  und  die 
wenigen  etwa  anwesenden  Nicht-Juden  waren  vom  Collegium  der 
Ortsältesten  oder  vom  städtischen  Senat  ausgeschlossen.  Das  ist 
z.  B.  gerade  in  Betreff  Jerusalem's  zweifellos.  Da  nun  die  Orts- 
behörden ohnehin  sich  sehr  vielfach  mit  religiösen  Angelegenheiten 
zu  befassen  hatten  (denn  das  jüdische  Gesetz  kennt  eben  gar  keine 
Trennung  dieser  von  den  bürgerlichen  Angelegenheiten),  so  wird 
man  es  von  vornherein  höchst  wahrscheinlich  finden  müssen,  dass 
auch  das  Synagogenwesen  zu  ihrer  Competenz  gehörte.  Oder  soll 
gerade  nur  für  dieses  ein  besonderer  Aeltestenrath  eingesetzt  worden 
sein?    In  den  kleinen  Orten  wäre  dies  jedenfalls  sehr  unnatürlich. 


auf  eine  spätere  Zeit.  Immerhin  würde  es  dem  Geist  der  Targume  entsprechen, 
auch  die  Synagogen  in  die  Patriarchenzeit  zu  verlegen. 
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Aber  auch  in  den  grösseren  Städten,  wo  es  mehrere  Synagogen  gab, 
lag  dazu  keine  Veranlassung  vor.  Es  genügte,  wenn  von  der  Orts- 
behörde für  jede  Synagoge  die  nothwendigen  Beamten  (ein  Archi- 
synagog,  Almosenpfleger  und  Diener),  welche  die  eigentlichen  Ge- 
schäfte zu  besorgen  hatten,  bestellt  wurden.  Zur  Bildung  eines 
Aeltesten-Collegiums  für  jede  einzelne  lag  wenigstens  kein  zwingen- 
der Grund  vor.  Bei  der  Dürftigkeit  unseres  Materiales  ist  freilich 
die  Möglichkeit,  dass  dies  geschehen  sei,  zuzugeben.  Ja  in  einem 
Falle  ist  es  sogar  wahrscheinlich:  die  hellenistischen  Juden  in 
Jerusalem,  die  Libertiner,  Cyrenäer,  Alexandriner,  Cilicier  und 
Asiaten,  haben  offenbar  besondere  „Gemeinden"  gebildet  (^c«;.  6, 9)^). 
Aber  das  |  waren  eben  besondere  Verhältnisse:  da  machte  die  Ver- 
schiedenheit der  Nationalität  eine  besondere  Organisation  noth- 
wendig.  Für  die  einfachen  Verhältnisse  namentlich  der  kleineren 
Orte  Palästina's  wäre  eine  Trennung  der  politischen  und  religiösen 
Gemeinde  ganz  unnatürlich.  Sie  würde  geradezu  dem  Wesen  des 
nachexilischen  Judenthums  widersprechen;  denn  dieses  kennt  ja 
eigentlich  die  politische  Gemeinde  überhaupt  nur  in  der  Form  der 
religiösen.  Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  positiven  Beweisen  dafür, 
dass  die  bürgerliche  Gemeinde  als  solche  auch  das  Synagogenwesen 
leitete.  In  der  Mischna  wird  z.  B.  als  ganz  selbstverständlich 
vorausgesetzt,  dass  die  Synagoge,  der  heilige  Schrank  und  die 
heiligen  Bücher  ganz  ebenso  Eigenthum  der  Stadt,  also  doch  der 
bürgerlichen  Commune  sind,  wie  z.  B.  die  Strasse  und  die  Bade- 
Anstalt^).  Die  Stadtbewohner  (T^^ti  "^DS)  haben  daher  auch  das 
Verfügungsrecht  über  jene  wie  über  diese  §).     Wenn  K.  Eleasar 


6)  Die  AißeQxtvoi  können  nur  römische  „Freigelassene"  resp.  deren  Nach- 
kommen sein,  also  wohl  Nachkommen  der  Juden,  die  einst  von  Pompejus  als 
Gefangene  nach  Eom  geschleppt  und  hier  von  ihren  Herren  bald  wieder  frei- 
gelassen worden  waren  [Philo  Leg.  ad  Cajuni  §  23,  M.  II,  568).  Manche  von 
ihnen  mögen  später  nach  Jerusalem  zurückgekehrt  sein  und  hier  eine  eigene 
Gemeinde  gebildet  haben.  Ebenso  bildeten  die  zahlreichen  in  Jerusalem  wohn- 
haften hellenistischen  Juden  aus  Cyreue,  Alexandrien,  Cilicien  und  Asien  je 
eine  besondere  Gemeinde.  Die  alte  Streitfrage,  wie  die  citirte  Stelle  der 
Apostelgeschichte  zu  construiren  ist:  ob  so,  dass  nur  eine,  oder  so,  dass  zwei, 
oder  so,  dass  fünf  Synagogen  erwähnt  sind,  ist  nämlich  wohl  im  letzteren 
Sinne  zu  entscheiden  (so  schon  Vitringa  S.  253). 

7)  Nedaritn  V,  5:  „Dinge,  die  der  Stadt  gehören,  sind  z.  B.  die  Strasse, 
die  ßade-Anstalt,  die  Synagoge,  der  heilige  Schrank,  die  heiligen  Bücher". 

8)  Megilla  HI,  1 :  ,, Wenn  Stadt-Bewohner  den  freien  Platz  der  Stadt  ver- 
kauft haben,  dürfen  sie  für  den  Erlös  eine  Synagoge  kaufen;  wenn  eine  Syna- 
goge, dann  einen  heiligen  Schrank;  wenn  einen  heiligen  Schrank,  dann  Um- 
hüllungen zu  heiligen  Schriften;  wenn  solche,  dann  heilige  Schriften;  wenn 
solche,  dann  ein  Gesetzbuch". 


432  §  ''^~-   Schule  und  Synagoge.  [360.  361] 

ben  Asarja  sagt,  dass  das  Musaph-Gebet  nur  in  einer  Stadt-Gemeinde 
(T^y  "isna)  zu  beten  sei,  so  ist  auch  hieraus  zu  schliessen,  dass  die 
Stadt-Gemeinde,  die  bürgerliche  Commune  als  solche  sich  mit  dem 
Synagogen-Cultus  befasste^).  —  Wir  dürfen  demnach  als  wahr- 
scheinlich voraussetzen,  dass  nur  in  den  Städten  mit  gemischter  Ein- 
wohnerschaft die  Synagogen- Gemeinde  eine  selbständige  Existenz 
neben  der  politischen  Commune  hatte.  In  den  rein  jüdischen  Ort- 
schaften werden  die  Orts-Aeltesten  zugleich  Synagogen- 
Aelteste  gewesen  sein.  —  Sofern  die  Gemeinde  als  religiöse  in's 
[  Auge  gefasst  wird,  heisst  sie  nD33  (eigentl.  „Versammlung",  griech. 
övvaycoyrj,  aram.  xmO'^SD),  die  Gemeinde-Glieder  daher  ncDSn  "^saio). 


9)  Berachoth  IV,  7:  „R-  Eleasar  ben  Asarja  sagt:  Das  Musaph-Gebet 
[das  am  Sabbath  und  den  Festtagen  zum  gewöhnlichen  Gebet  hinzugefügt 
wird,  vgl.  Hamburger,  Eeal-Enc.  Art  „Mussafgebet"]  wird  nur  in  einer  Stadt- 
Gemeinde  gebetet.  Die  Gelehrten  sagen:  In  einer  Stadt-Gemeinde  und  ausser- 
halb einer  solchen.  R.  Juda  sagt  im  Namen  Jenes :  üeberall,  wo  eine  Stadt-Ge- 
meinde ist,  ist  der  Einzelne  frei  vom  Musaph-Gebet".  —  Das  seltene  Wort 
'-i'^S  "isn  wird  allerdings  verschieden  erklärt.  Da  aber  jedenfalls  ein  Gemeinde- 
Verband  darunter  zu  verstehen  ist  (nicht,  wie  Maimonides  und  viele  Neuere 
erklären,  ein  einzelner ,, Gelehrter"),  und  da  die  religiöse  Gemeinde  sonst  nicht 
^nn  sondern  rt333  heisst,  so  wird  unter  "inn  eben  ein  bürgerlicher  Gemeinde- 
Verband  zu  verstehen  sein,  was  auch  an  der  von  Levy,  Neuhebr.  Wörterb. 
s.  V.  citirten  Stelle  Megilla  27b  sehr  wohl  passt. 

10)  Bechoroth  V,  5.  Sah  im  III,  2.  —  rö33  ist  in  der  vorletzten  Silbe  nicht 
mit  Segol,  sondern  mit  Zere  zu  schreiben,  vgl.  aram.  xr'iT'^SS  und  cod.  de  Rossi 
138,  wo  zwar  nicht  ganz  consequent,  aber  doch  an  den  meisten  Stellen  richtig 
nöJSi  punktirt  ist.  —  Das  griech.  awayfoy-rj  in  der  Bedeutung  „Gemeinde" 
z.  B.  Actor.  6,  9.  9,  2.  Inschrift  von  Phokäa  an  der  jonischen  Küste  {Revue 
des  etttdes  juives  XII,  1886,  p.  236  sqq.  ===  Bulletin  de  corresp.  hell.  X,  1886, 
p.  327  sqq.:  rj  avvayayri  ireifxrjasv  xtSv  'lovöalwv  u.  s.  w.),  Inschrift  von  Akmo- 
nia  in  Phrygien  aus  der  Zeit  Nero's  {Revue  archeol.  trois.  Serie  t.  XII,  1888, 
p.  225  =  Ramsay,  The  cities  and  bishoprics  of  Phrygia  vol.  I  pari  II,  1897, 
p.  649  S(?.:  T]  ovvayojyrj  izslfirjasv  u.  s.  w.),  Inschrift  von  Pantikapäum  am 
cimmerischen  Bosporus  vom  J.  81  n.  Chr.  {Corp.  Inser.  Qraec.  t.  II  p.  100.Ö 
Addenda  n.  2114bb  =  Latyschev,  Inscr.  antiquae  orae  septentrionalis  Ponti 
Euxini  II,  1890,  n.  52:  avvsnLXQoneovorjq  de  xal  rfjg  ovvayoDy^q  tcwv  'lovSaiojv, 
ebenso  CIGr.  n.  2114b  =  Latyschev  n.  53).  Häufig  auf  römisch -jüdischen  Grab- 
schriften, Corp.  Inser.  Graee.  n.  9902  sqq.  vgl.  unten  §  31,  II.  Dass  es  im 
späteren  Judenthum  der  gewöhnliche  Ausdruck  für  „Gemeinde"  war,  erhellt 
namentlich  auch  aus  dem  Sprachgebrauch  der  Kirchenväter,  welche  avvaywyri 
und  äxxXrjola  ohne  Weiteres  in  der  Art  unterscheiden,  dass  ersteres  die 
jüdische,  letzteres  die  christliche  Gemeinde  bezeichnet.  Ja  die  Ebjoniten 
haben  den  Ausdruck  awaywyrj  auch  für  die  christliche  Gemeinde  beibehalten 
{Epiphan.  haer.  30,  18:  avvaymyfiv  öh  ovroi  xaXovai  rtjv  kavT(5v  ixx/.r^alav 
xal  ovxl  ^xxXtjaiav).  Und  sogar  in  der  patristischen  Literatur  wird  zuweilen 
owaycoyi^  für  die  christliche  Gemeinde  gebraucht  (s.  Harnack,  Zeitschr.  für 
wissensch.  Theol.  1876,  S.  1C4  ff.,  und  dessen  Anm.  zu  Hermas  Mandat.  XI,  9 
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Die  Meinung,  dass  owayoiyr]  in  diesem  Sinne  aucli  schon  im  Sprach- 
gebrauch der  heidnischen  Cultvereine  sich  finde,  ist  nicht  richtig. 
Es  heisst  dort  nur  „Versammlung",  aber  nicht  „Gemeinde"  ^  i). 


in  Gebhardt  und  Harnack's  Ausg.  der  Patr.  apostol.  Zahn,  Forschungen 
zur  Gesch.  des  Neutest.  Kanons  II,  1883,  S.  165.  Ders.,  Einleitung  in  das 
Neue  Test.  I,  66  f.).  Im  christlich-palästinensischen  Aramäisch  scheint  xroy^SD, 
welches  dem  griech.  ovvayojyri  entspricht,  das  gewöhnliche  Wort  für  „Kirche" 
gewesen  zu  sein  is.  Land,  Anecdota  Syriaca  IV,  217.  Zahn,  Tatian's  Diates- 
saron  S.  335).  Die  Herrschaft  auf  christlichem  Gebiet  hat  jedoch  allerdings 
von  Anfang  an,  schon  seit  Paulus,  der  Ausdruck  ixxhjola  behauptet.  Dieser 
Gegensatz  des  jüdischen  und  christlichen  Sprachgebrauchs  ist  auf  den  ersten 
Blick  befremdlich,  da  im  Alten  Testament  kein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  avvaywyrj  und  ixxXrjola  gemacht  wird.  Die  LXX  setzen  owaycoy^ 
für  iTij;,  ixxXrjala  in  der  Regel  für  ^rji^;  ebenso  die  Targume  xn^j^DD  für  rri:?, 
iAhTip  gewöhnlich  für  hiip.  Ersteres  wird  hauptsächlich  in  den  Büchern  Exo- 
dus, Leviticus,  Numeri  und  Josua  gebraucht,  letzteres  im  Deuteronomium,  I. 
und  II.  Chronik,  Esra  und  Nehemia  (Näheres  s.  in  den  Coucordanzen),  beides 
sehr  häufig,  und  beides  ohne  wesentlichen  Unterschied  zur  Bezeichnung  der 
„Gemeinde  Israel's".  Schon  das  spätere  Judenthum  scheint  aber  einen  Unter- 
schied im  Gebrauch  beider  Begriffe  gemacht  zu  haben,  und  zwar  in  der  Art, 
dass  avvaycüyj]  mehr  die  Gemeinde  nach  Seite  ihrer  empirischen  Wirklichkeit, 
sxxXrjoia  mehr  dieselbe  nach  ihrer  idealen  Bedeutung  bezeichnete;  awaycoyi^ 
ist  der  an  irgend  einem  Orte  constituirte  Gemeindeverband,  ix- 
xXrjaiu  dagegen  die  Gemeinde  der  von  Gott  zum  Heil  Berufenen, 
namentlich  wie  ^^ip,  die  ideale  Gesammtgemeinde  Israel's  (wegen  Vtip  vgl.  in 
der  Mischna  Jehamoth  VIII,  2.  Kiddtoschin  IV,  3.  Horajoth  I,  4—5.  Jadajim 
IV,  4).  Wenn  also  Augustin  sagt,  avvaywyrj  =  congregatio  werde  auch  von 
Thieren  gebraucht,  ixxXrjola  =  eonvocatio  dagegen  mehr  von  Menschen  (s. 
Enarrat.  in  Ps.  81,  1),  so  ist  daran  wenigstens  so  viel  Wahres,  dass  letzteres 
in  der  That  der  werthvollere  Begriff  ist.  J!vvay(ay^  drückt  nur  einen  empi- 
rischen Thatbestand  aus,  ixxXrjala  aber  enthält  zugleich  ein  dogmatisches 
Werth-Urtheil.  Aus  dieser,  wie  es  scheint,  schon  im  Judenthum  herrschend 
gewordenen  Differenzirung  der  Begriffe  erklärt  es  sich  leicht,  dass  der  christ- 
liche Sprachgebrauch  sich  fast  ausschliesslich  des  letzteren  Ausdrucks  be- 
mächtigt  hat. Nur   anmerkungsweise   ist   hier   endlich    auch   noch   der 

in  der  Mischna  häufig  gebrauchte  Ausdruck  n^isi:!  zu  erwähnen.  Er  bezeichnet 
nämlich  überhaupt  nicht  die  Gemeinde  als  Gemeinschaft,  sondern  nur  als  Ge- 
sammtheit  im  Gegensatz  zum  Einzelnen;  so  z.  B.  in  dem  noch  zu  besprechen- 
den Ausdruck  "ntias  ty^'^'q  Berachoth  V,  5.  Bosch  haschana  IV,  9.  In  der  Opfer- 
sprache heissen  die  öffentlichen  Opfer,  die  im  Namen  Gesammt-Israel's  darge- 
bracht werden,  ninia  r-M:i^p  Schekalim  IV,  1. 6.  Stikka  V,  7.  Sebachim  XIV,  10. 
Menaehoth  II,  2.  VIII,  1.  IX,  6.  7.  9.  Temura  II,  1.  Kerithoth  I,  6.  Para  II,  1. 
Vgl.  auch  Tins  rx::n  Joma  VI,  1.  Sebachim  V,  3  und  sonst,  "iinis  "^-oh^  '^nnt 
Pesachim  VII,  4.  Sebachim  V,  5  und  sonst.  Ein  öffentliches  Fasten  heisst  ein 
Fasten,  das  verfügt  wird  'Tis:ir!  h'S  Taanith  I,  5.  6.  II,  9.  10.  niias  ist  also  über- 
haupt nicht  die  „Gemeinde",  sondern  die  „Gesammtheit". 

11)  So  namentlich  in  dem  Testament  der  Epikteta  um  200  vor  Chr.  {Corp. 
Inscr.  Oraec.  2448,  neueste  Ausgabe  von  Eicci  in:  Monumenti  antiehi  pubbli- 
cati  per  cura  della  R.  Academia  dei  hincei  vol.Tl,  1893,  p.  70 — 158;    vgl.  auch 
Sehürer,  Geschichte  IL    3.  Aufl.  28 
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!  Die  Befugnisse  der  Gemeinde-Aeltesten  in  religiösen  An- 
gelegenheiten müssen  denen  in  bürgerlichen  Dingen  analog  gedacht 
werden.  Wie  also  die  bürgerliche  Verwaltung  und  Jurisdiction  wohl 
ganz  in  ihrer  Hand  lag,  so  ist  vermuthlich  auch  die  Leitung  der 
religiösen  Angelegenheiten  ausschliesslich  ihre  Sache  gewesen.  Es 
fehlt  wenigstens  jede  Spur  davon,  dass  in  den  jüdischen  Gemeinden 
etwa  in  der  Art  wie  in  der  korinthischen  Christengemeinde  das 
Plenum  der  Gemeinde  selbst  direct  über  einzelne  Fälle  der  Disciplin 
und  Verwaltung  berathen  und  beschlossen  hätte.  Es  geschah  dies 
vielmehr  hier  durch  Vermittelung  der  dazu  berufenen  Organe, 
d.  h.  durch  die  Aeltesten  der  Gemeinde.  Zur  Competenz  der  letzteren 
gehörte  insonderheit  höchst  wahrscheinlich  die  Ausübung  des  wich- 
tigsten religiösen  Disciplinar  Actes,  die  Verfügung  des  Bannes 
oder  der  Ausschliessung  aus  der  Gemeinde.  Die  stricte 
Handhabung  dieses  Zuchtmittels  war  für  das  nachexilische  Juden- 
thum  geradezu  eine  Lebensfrage.  In  fortwährender  Berührung  mit 
einer  heidnischen  Umgebung  konnten  die  jüdischen  Gemeinden  nur 
dann  sich  intact  erhalten,  wenn  sie  fremdartige  Elemente  stets  sorg- 
fältig von  sich  ausschieden.  Wie  daher  die  festere  Organisirung 
der  nachexilischen  Gemeinde  eben  damit  begonnen  hatte,  dass  jeder, 
welcher  der  neuen  Ordnung  sich  nicht  fügte,  von  der  Gemeinde  aus- 
geschlossen wurde  (Esra  10,  8),  so  musste  auch  fort  und  fort  für 
Ausscheidung  widerstrebender  Elemente  auf  dem  Wege  der  Ge- 
meinde-Disciplin  gesorgt  werden.  Dass  diese  Einrichtung  im  Zeit- 
alter Christi  thatsächlich  bestanden  hat,  beweisen  wiederholte  An- 
deutungen im  Neuen  Testamente  {Luc.  6, 22.  Joh.  9, 22.  12,  42.  16,  2). 
Fraglich  kann  nur  sein,  ob  es  verschiedene  Arten  des  Ausschlusses 
gegeben  hat.  Manche  Gelehrte  haben  auf  Grund  der  Angaben  des 
Elias  Levita  (f  1549)  in  seinem  „Tischbi"  drei  verschiedene  Arten 
unterschieden:   1)  "^^ins,  2)  ann,  3)  iin'aü*^).    Hiervon  kommt  aber 


Ziebarth,  Das  griechische  Vereinswesen  1896,  S.  7  f.).  Diese  Dame  richtet  für 
ihren  verstorbenen  Gemahl  und  für  zwei  verstorbene  Söhne  einen  Heroencultus 
ein,  der  von  dem  männlichen  Theil  ihrer  Verwandtschaft  gepflegt  werden  soll. 
Der  Verein,  welchen  25  Mitglieder  derselben  zu  diesem  Zwecke  bilden  sollen, 
heisst  aber  nicht  avvaycoy^,  sondern  ro  xoivov  xov  dvÖQeiov  rajv  avyY^vwv. 
Nur  in  Bezug  auf  die  Jahresversammlungen  des  Vereins  werden  die  Formeln 
gebraucht:  wäre  yhsa&ai  rav  ovvaywyav  in  a/usQaq  TQsZg  iv  nö  fxovaeüp 
{eol.  IV  lin.  10  sq.),  rav  Sh  ovvaymyäv  xov  dvSQslov  rcSv  ovyyevwv  yivea&at 
i/i  fifjvl  JehpivUo  iv  t<5  /novaslip  xa&  'sxaaxov  etog  aßsQaq  xgeig  [col.  IV  lin. 
23  sq.).  —  In  demselben  Sinne  kommt  avvaycoyi]  auch  auf  einer  Inschrift  von 
Lesbos  vor  [Foucart,  Des  associations  religieuses  chex  tes  Orccs  p.  238  n.  65: 
iv  xfji  XOV  dibq  avvaywy^i). 

12)  Nach  Schmiedel  zu  I  Kor.  16,  22  findet  sich  diese  Dreitheilung  auch 
echon  bei  Paulus  von  Burgos  (f  1435). 
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die  letztere  sofort  in  Wegfall,  da  im  Talmud  '^^'nD  und  xriiatC  ganz 
gleichbedeutend  gebraucht  werden,  wie  bereits  Buxtorf  nachgewiesen 
hat '3).  Traditionell  ist  nur  die  Unterscheidung  zweier  Arten:  des 
''!)'12  oder  der  temporären  Ausschliessung  und  des  nnri  oder  des  un- 
lösbaren Bannes^')-  ^iß  alt  jedoch  diese  Unterscheidung  sei,  ist 
schwer  zu  sagen.  Direct  bezeugt  ist  im  Neuen  Testamente  nur  das 
dcpoQlC,siv  {Luc.  6,  22)  oder  ajtoovvaycoyov  Jtoiüv  oder  ylvsod^at 
{Joh.  9,  22.  12,42.  16,2),  also  nur  die  Sitte  der  Ausstossung  als 
solcher.  Wenn  in  der  bekannten  Stelle  des  I.  Korintherbriefes 
(I.  Kor.  5)  neben  algeiv  sx  fisoov  (Vers  2)  auch  der  Ausdruck  jtaQa- 
öovvai  rm  Saxavä  vorkommt  (V.  5),  so  ist  es  eben  fraglich,  ob 
unter  letzterem  eine  strengere  Form  des  Bannes  zu  verstehen  ist. 
Auch  in  der  Mischna  wird  nur  die  Ausstossung  ('^^'ns)  als  solche 
erwähnt  und  dabei  die  Möglichkeit  der  Wiederaufnahme  voraus- 
gesetzt's).  Andererseits  kennt  ja  schon  das  A.  T.  den  Begriff  des 
Dnn,  d.  h.  der  unlösbaren  Bannung  oder  Verfluchung;  und  dass 
derselbe  wenigstens  als  dogmatischer  Begriff  (im  Sinne  der  Ver- 
fluchung) auch  dem  späteren  Judenthum  geläufig  war,  beweisen 
schon  die  im  Neuen  Testamente  wiederholt  vorkommenden  Ausdrücke 
ava&6fia  und  avad-ifiariCeiv  {Rom.  9,  3.  I.  Kor.  12,  3.  16,  22.  Gal. 
1,  8—9.  Marc.  14,  71.  Apostelgesch.  23,  12.  14.  21).  Ein  thatsäch- 
licher  Gebrauch  von  Anathematismen  in  den  Synagogen  ist  vom 
zweiten  Jahrh.  nach  Chr.  an  bezeugt  durch  die  Notiz  des  Justin 
und  anderer  Kirchenväter,  dass  die  Juden  beim  täglichen  Gebet  jedes- 
mal auch  Verwünschungen  gegen  die  Christen  aussprachen^^).  Aller- 
dings handelt  es  sich  hier  nicht  um  Verhängung  des  avad^sfia  über 
einzelne  bestimmte  Personen;  und  es  ist  auch  fraglich,  ob  die  Ver- 
wünschungen direct  gegen  die  Christen  gerichtet  waren.  Aber  es 
ist  doch  jedenfalls  damit  der  factische  Gebrauch  von  Anathematis- 
men im  gottesdienstlichen  Leben  jener  Zeit  bewiesen.  Es  ist  daher 
wenigstens  möglich,  dass  schon  im  Zeitalter  Christi  eine  doppelte 
Art  der  Ausschliessung  aus  der  Gemeinde  vorkam,  entweder  ohne 
oder  mit  Verhängung  des  avad^sna.  Bestimmteres  aber  lässt  sich 
bei  dem  Mangel  directer  Zeugnisse  nicht  behaupten  i').  —  Zur  Ver- 


13)  Lex.  Chald.  co/.. 2462—2470  (s.  v.  xn^^).  —  Vgl.  auch  Levy,  Chald. 
Wörterb.  s.  v.  t3"in. 

14)  So  Maimonides  bei  Vitringa,  De  synagoga  p.  739. 

15)  Taanith  III,  8.    Moed  katan  III,  1—2.    Edujoth  V,  6.    Middoth  II,  2. 

16)  Justin.  Dial.  c.  Tryph.  c.  16.  Epiphan.  haer.  29,  9.  Näheres  s.  unten 
im  Anhang  über  das  Schmone  Esre. 

17)  Vgl.  über  den  Bann  überhaupt:  Buxtorj,  Lex.  Chald.  col.  827 — 829 
(s.  V.  tinn),  col.  1303—1307  {s.  v.  ^inj),  col.  2462—2470  [s.  v.  ütn^©).  —  Seiden, 
De  synedriis  lib.  I,  cap.  VII.    Ders.,  De  jure  naturae  et  gentium  IV  c.  19.  — 

28* 
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I  hängiing  dieser  höchsten  Disciplinar-Strafe  waren  nun  höchst  wahr- 
scheinlich die  Aeltesten  der  Gemeinde  befugt.  Denn  wie  im 
nachexilischen  Judenthum,  so  viel  wir  wissen,  nirgends  die  Masse 
des  Volkes  als  solche  die  Jurisdiction  ausgeübt  hat,  so  ist  dies  auch 
in  Betreff  des  Bannes  nicht  vorauszusetzen.  In  der  That  sehen  wir 
z.  B.  Joh.  9,  22,  dass  der  Bann  von  den  'lovöaioig,  d.  h.  nach  dem 
Sprachgebrauch  des  Evangeliums  von  den  Behörden  des  Volkes  ver- 
hängt wird.  Indirect  wird  dies  auch  dadurch  bestätigt,  dass  im  Zeit- 
alter der  Mischna,  wo  die  politisclie  Organisation  des  Volkes  auf- 
gelöst war  und  die  fachmännisch  gebildeten  Schriftgelehrten  mehr 
und  mehr  die  Befugnisse  der  früheren  Ortsbehörden  an  sich  gebracht 
hatten,  eben  die  „Gelehrten"  (C^üsn)  es  sind,  welche  den  Bann  ver- 
hängen und  aufheben  1^).  Auch  in  der  talmudischen  und  nach- 
talmudischen  Zeit  lag  er  stets  in  der  Hand  der  competenten  Ge- 
meindebehörden ^9). 

Neben  den  Aeltesten,  welche  im  Allgemeinen  die  Angelegen- 
heiten der  Gemeinde  zu  leiten  hatten,  mussten  für  besondere  Zwecke 
specielle  Beamte  bestellt  werden.  Hier  ist  aber  das  Eigenthüm- 
liche  dies,  dass  gerade  für  die  eigentlich  gottesdienstlichen  Hand- 
lungen: Schriftlection,  Predigt  und  Gemeinde-Gebet,  keine  beson- 


Lightfoot,  Horae  hebr.  zu  I  Kor.  5,  5  {Opp.  II,  S§8  sqq.).  —  Vitringa,  De 
synagoga  p.  729 — 768.  —  Carpzov,  Apparatus  historico -critieus  p.  554 — 562. 
—  Bindrim,  Le  gradibiis  excommunicationis  apiid  Hebraeos,  in  Ugolini's 
Thesaurus  t.  XXVI.  —  Qottl.  Isr.  Musculus,  De  excommunicatione  Eebraeo- 
rum  et  ejusdem  in  Novo  Testamento  vestigiis,  Lips.  1703.  —  Danx,  Ritus 
excommunicationis  (bei  Meuschen,  Nov.  Test,  ex  Talmude  illustratum  p.  615 — 
648).  —  Noch  andere  ältere  Dissertationen  s.  bei  Mensel,  Bibliotheca  historiea 
I,  2,  198  sq.  —  Die  Ausleger  zu  Ev.  Luc.  6,  22.  Joh.  9,  22  (zu  letzterer  Stelle 
bes.  Wetstein  Nov.  Test.,  Wolf  Curae  phil.,  Kuinoel  Comment.).  —  Wie- 
se 1er,  Commentar  über  den  Brief  an  die  Galater,  zu  Gal.  1,  8.  —  Gilde- 
meister,  Blendwerke  des  vulgären  Eationalismus  zur  Beseitigung  des  pauli- 
nischen  Anathema,  Bremen  1841.  —  Winer,  RWB.  Art.  „Bann".  —  Merx 
in  Schenkel's  Bibellex.  s.  v.  —  Hamburger,  Eeal-Enc.  f.  Bibel  u.  Talmud, 
1.  Abth.  s.  V.  —  Wiesner,  Der  Bann  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung. 
Leipzig  1864.  —  Cremer,  Biblisch-theol.  Wörterb.  Art.  dTioavvdycoyog  (4.  Aufl. 
S.  67  f.).  —  Heinrici  Art.  „Anathema"  in  Herzog-Hauck  Eeal-Enc.  I,  493  f. 

18)  S.  bes.  Moed  katan  III,  1—2. 

19)  In  Justinian's  Novell.  146,  in  welcher  das  Vorlesen  des  griechischen 
Bibeltextes  in  den  jüdischen  Synagogen  gestattet  und  die  jüdischen  Behörden 
angewiesen  werden,  dies  nicht  durch  Verhängung  des  Bannes  zu  verhindern, 
heisst  es  in  letzterer  Beziehung:  OvSs  ceSsiav  e^ovoiv  ol  nagi'  avxolq  aQ^ifpe- 
QexZtai  r/  TCQeoßvxeQOi  zvxov  ^  öiöäoxakoi  rcQOoayoQSvdfxevoi  neQivolaiq  xialv 
rj  dva&£fiaTiofioig  xovxo  xwXveiv.  —  Maimonides  setzt  als  selbstverständlich 
voraus,  dass  der  Bann  durch  das  'pT  r^a  verhängt  wird.  S.  überhaupt:  Vi- 
tringa p.  744—751. 
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deren  Beamten  aufgestellt  wurden.  Diese  Acte  wurden  vielmehr 
im  Zeitalter  Christi  noch  von  den  Gemeinde-Gliedern  selbst  in  freiem 
Wechsel  ausgeübt,  weshalb  z.  B.  auch  Christus  überall,  wohin  er 
kommt,  in  den  Synagogen  sofort  das  Wort  ergreifen  kann  (Näheres 
s.  unten  bei  der  Gottesdienstordnung).  Aber  wenn  auch  keine  amt- 
lichen Lectoren,  Prediger  und  Liturgen  bestellt  wurden,  so  musste 
doch  vor  allem  1)  ein  Beamter  aufgestellt  werden,  welcher  für  die 
äussere  Ordnung  beim  Gottesdienst  sorgte  und  überhaupt  die  Auf- 
sicht über  das  Synagogenwesen  führte.  Dies  war  der  Archi- 
synagog2").  Solche  |  agiiowaycoyoi  treffen  wir  im  gesammten  Be- 
reiche des  Judenthums,  nicht  nur  in  Palästina  ^  i),  sondern  auch  in 
Aegypten22),  Kleinasien 23),  Griechenland 2^),  Italien  25),  Afrika  2") 


20)  Vgl.  über  die  Archisynagogen  meine  Abhandlung:  Die  Gemeindever- 
fassimg  der  Juden  in  Rom  in  der  Kaiserzeit  (Leipzig  1879)  S.  25—28.  —  Wein- 
berg, Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch,  des  Judenth.  1897,  S.  657  f.  — 
Die  ältere  Literatur  ist  deshalb  wenig  ergiebig,  weil  sie  Heterogenes  zusammen- 
wirft. Hervorzuheben  sind:  Vitringa,  Archisynagogus  observationihus  novis 
illustratus,  Franeq.  1685.  —  Id.,  De  synagoga  vetere  p.  580 — 592.  695—711.  — 
Rhenferd,  Investigatio  praefectorum  et  ministrorum  synagogae  c.  1  {Opp.  phil. 
p.  480  sqq.    Auch  in  ügoliui's  Thesaurus  Bd.  XXI). 

21)  Ev.  Marci  5,  22.  35.  36.  38.  Luc.  8,  49.  13,  14.  —  Evmig.  Nicodemi 
bei  Thilo,  Codex  apocr.  Nov.  Test.  p.  514  sq.  640.  652  (=  Acta  Pilati  bei  Ti- 
schendorf, Evang.  apocr.  1876,  p.  221.  270.  275.  284).  —  Griech.  Inschrift  aus 
der  Gegend  von  Sepphoris,  wie  es  scheint  für  einen  Sidonier  (spätere  Kaiser- 
zeit): Palestine  Exploration  Fund,  Quarterly  Statement  1895  p.  354. 

22)  Hadrian's  angeblicher  Brief  an  Servianus  bei  Vopiscus,  Vita  Satur- 
nin, c.  8  (Scriptores  Historiae  Augustae  ed.  Peter  1865,  II,  209). 

23)  Act.  13,  15  (Antiochia  Pisidiä).  —  Epiphan.  haer.  30,  11  (Cilicien).  — 
Inschrift  von  Smyrna,  Revtie  des  ettides  juives  t.  VII,  1883,  p.  161  sq.  —  In- 
schrift von  Akmonia  in  Phrygien,  Revue  archeol.  trois.  Serie  t.  XII,  1888  p. 
225  =  Ramsay,  The  cities  and  bishoprics  of  Phrygia  vol.  I  pari  II,  1897  p. 
649  sq.  (hier  ein  aQxiovväycDYoq  6id  ßlov). 

24)  Act.  18,  8.  17  (Korinth).  —  Corp.  Inscr.  Oraec.  n.  9894  (Aegina). 

25)  Corp.  Inscr.  Oraec.  n.  9906  (Rom).  —  Oarrucci,  Citnitero  degli  antichi 
Ebrei  scoperto  recentemente  in  Vigna  Randanini  p.  67  (Rom).  —  Mommsen, 
Inscr.  Regni  Neap.  n.  3657  =  Corp.  Inscr.  hat.  t.  X  n.  3905  (Capua).  —  Ascoli, 
Iscrixioni  ineddte  0  mal  note  greclie  latine  ebraiche  di  antichi  sepolcri  gitodaici 
1880,  p.  49  not.  1,  p.  52,  57  (Venusia  in  ünteritalien).  Dieselben  drei  In- 
schriften im  Corp.  Inscr.  hat.  t.  IX  (1883)  n.  6201.  6205.  6232.  Die  zwei  letz- 
teren auch  bei  Lenormant,  La  catacombe  juive  de  Venosa,  in:  Revue  des  etudes 
juives  t.  VI,  Nr.  12,  1883,  p.  203.  204.  —  Kai  bei,  Inscr.  Oraecae  Sicil.  et  Ital. 
n.  2304  (Brescia).  —  Die  drei  zuerst  genannten  Inschriften  aus  Rom  und  Capua 
s.  auch  im  Anhang  zu  m.  Schrift:  Die  Gemeindeverfassung  der  Juden  in  Rom, 
Nr.  5.  19.  42. 

26)  Synagoge  zu  Hammum-Lif,  nicht  weit  von  Carthago  (entdeckt  1883). 
Hier  in  einem  Vor-Raume  die  Inschrift:  Asterius  filius  Rustici  arcosina- 
gogi,  Margarita  Riddei  partem  portici  tesselavit.    Im  Fussboden  des   eigent- 
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und  überhaupt  im  römischen  Eeiche^^).  Von  den  Juden  ist  das  Amt 
und  der  Titel  auch  in  die  judenchristlichen  Gemeinden  Palästina's 
übergegangenes).  Gleichbedeutend  hiermit  ist  ohne  Zweifel  der 
hebräische  Titel  nossn  mi^Qj^  d^ss  dieses  Amt  von  dem  eines 
Gemeinde-Aeltesten  verjschieden  war,  beweist  das  Nebeneinander- 
vorkommen der  Titel  jtQsoßvrsQoi  und  aQxtowayojyoi^^).  Am 
instructivsten  ist  aber,  dass  nach  dem  Zeugniss  der  Inschriften  ein 
und  dieselbe  Person  das  Amt  eines  agxoiv  und  eines  aQxtovvdycoyog 
neben  einander  bekleiden  konnte  ^i).    Die  agiovr^a  waren  in  der 


liehen  Synagogen-Eaumes  fand  man  ein  Mosaik  mit  allerlei  Thiergestalten 
und  einer  Inschrift,  in  welcher  nach  den  ersten  ungenauen  Mittheilungen  das 
christliche  Monogramm  vorzukommen  schien  (Joh.  Schmidt,  Ephemeris  epigra- 
phica  t.  V,  1884,  p.  537  n.  1222,  nach  dem  Bulletin  epigraphique  de  la  Oaule 
ni,  1883,  p.  107).  In  Wahrheit  steht  das  christliche  Monogramm  nicht  da; 
wohl  aber  ist  mehrfach  der  siebenarmige  Leuchter  abgebildet.  Der  Bau  und 
die  Inschriften  sind  also  trotz  der  Thiergestalten  sicher  jüdisch.  S.  die  Mit- 
theilungen von:  Benan,  Revue  archeol.  troisieme  Serie  t.  I,  1883,  p.  157 — 163. 
t.  III,  1884,  p.  273—275,  pl.  VII— XI  (hier  Abbildungen  des  ganzen  Mosaik- 
fussbodens).  Kaufmann,  Revue  des  etudes  juives  t.  XIII,  1886,  p.  45  —  61. 
Eeinach,  ebendas.  p.  217 — 223.  Corp.  Inser.  Lat.  VIII  Supplem.  n.  12457. — 
Die  Mosaiken  sind  jetzt  an  Ort  und  Stelle  nicht  mehr  vorhanden,  s.  Revue  des 
etudes  juives  XIII,  217.  Schmidt  im  Corp.  Inser.  Lat.  l.  c.  Bruchstücke  be- 
finden sich  in  Toulouse,  s.  Les  monuments  historiques  de  la  Timisie,  P,  I, 
publ.  par  Cagnat  et  Oanekler,  1898,  p.  152—154. 

27)  Codex  Theodosianus  {ed.  Hacnel)  XVI,  8,  4.  13.  14.  —  Vgl.  auch  noch 
Justin.  Dial.  c.  Tryph.  e.  137. 

28)  Epiph.  haer.  30, 18:  rcQsaßvteQovg  yccQ  ovtoi  sxovai  xal  dQxiavvayojyovq. 

29)  Sota  VII.  7 — 8:  „Bei  den  Segenssprüchen  des  Hohenpriesters  am  Ver- 
söhnungstage wird  so  verfahren:  Der  Synagogen diener  [chassan  ha-keneseth) 
nimmt  eine  Gesetzesrolle  und  giebt  sie  dem  Archisynagogen  [rosch  ha-keneseth) ; 
dieser  reicht  sie  dem  Vorsteher  der  Priester,  dieser  dem  Hohenpriester.   Dieser 

empfangt  sie  stehend  und  liest  stehend (8)   Bei   den   Lesestücken   des 

Königs  am  ersten  Tage  des  Laubhüttenfestes  im  Sabbathjahre  wird  so  ver- 
fahren: Man  errichtet  für  den  König  eine  hölzerne  Tribüne  {ßrifxa)  im  Vor- 
hofe, und  er  setzt  sich  daselbst  nieder  ....  Der  Synagogendiener  nimmt  eine 
Gesetzesrolle  und  giebt  sie  dem  Archisynagogen  {rasch  ha-keneseth);  dieser  reicht 
sie  dem  Vorsteher  der  Priester,  dieser  dem  Hohenpriester,  dieser  dem  König, 
und  der  König  empfängt  sie  stehend  und  liest  sitzend  etc."  —  Die  erste  Hälfte 
dieser  Stelle  s.  auch  Joma  VII,  1. 

30)  Epiphan.  haer.  30,  11  u.  18.  —  Codex  Theodosianus  XVI,  8,  13.  —  Acta 
Pilati  bei  Tisehendorf  p.  221. 

31)  Garrucci,  Cimitero  p.  67:  Stüfulo  arconti  et  arcliisynagogo,  — 
Mommsen,  Inser.  Regni  Neap.  n.  3657  =  Corp.  Inser.  Lat.  t.  X  n.  3905:  Al- 
fius  Juda  arcon  arcosynagogus.  —  Vgl.  auch  Corp.  Inseript.  Oraec.  n.  9906: 
lovXiavbq  ifgeiq  ü.qx(i>v  .  .  .  vlhq  'Iov?uavov  ap;^ iötvßycoyot;.  —  In  der 
Apostelgeschichte  14,  2  hat  der  cod.  D  folgenden  Text:  ol  Sb  d^X"^^'^'^' 
ywyoi  T(öv  ^lovöuloDV  xal  ol  aQXOVxsq  iTJq  avvaywyrjq  imjyccyov  aixolq  6i(uy- 
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Diaspora  die  „Obersten"  der  Gemeinde,  in  deren  Hand  die  G-emeinde- 
leitimg  im  Allgemeinen  lag.  Von  deren  Amt  ist  also  das  des  Archi- 
synagogen  jedenfalls  verschieden.  Der  Archisynagog  kann  aber 
auch  nicht  etwa  der  Oberste  der  Archonten  gewesen  sein;  denn 
dieser  heisst  yegovoiaQyrjc  (s.  unten  §  31,  über  die  Diaspora).  Er 
hat  also  überhaupt  mit  der  Gemeindeleitung  im  Allgemeinen 
nichts  zu  thun.  Sein  Amt  ist  vielmehr  speciell  die  Sorge 
für  den  Gottesdienst.  Er  heisst  „Archisynagog"  nicht  als 
Oberster  der  Gemeinde,  sondern  als  Leiter  der  gottesdienstlichen 
Gemeinde-Versammlung.  In  der  Regel  ist  er  wohl  aus  der  Zahl  der 
Getneinde-Aeltesten  genommen  worden.  Als  seine  Functionen  werden 
insonderheit  z.  B.  erwähnt,  dass  er  zu  bestimmen  hatte,  wer  die 
Schriftlection  und  das  Gebet  vortragen  solle  ^^^^  und  (jags  ej.  ge- 
eignete Personen  zur  Predigt  aufzufordern  hatte  ^^^^  gj.  hatte  über- 
haupt dafür  zu  sorgen,  dass  in  der  Synagoge  nichts  Ungehöriges  vor- 
kam [Luc.  13,  14),  und  hatte  wohl  auch  die  Sorge  für  das  Synagogen- 
gebäude ^4).  Gewöhnlich  hat  es  wohl  für  jede  Sj^nagoge  nur  einen 
Archisynagogen  gegeben  (vgl.  Luc.  13,  14).  Zuweilen  wird  aber 
auch  eine  Mehrheit  von  solchen  an  einer  Synagoge  erwähnt;  so 
najmentlich  Act.  13,  15  {äjitoreiXav  ol  aQyjLövvajcoyoL  jcqoq  avrovq), 
während  der  unbestimmtere  Ausdruck  Eig  ra>v  aQxiovvaymycav 
Marc.  5,  22  auch  erklärt  werden  kann:  „Einer  aus  der  Classe 
der  Synagogenvorsteher"  (s.  Weiss  zu  d.  St.).  In  späterer  Zeit 
scheint  der  Titel  agyLOwaycoyog  auch  als  blosser  Titel  sogar  an 
unmündige  Kinder  und  an  Frauen  verliehen  worden  zu  sein^^). 


fzbv  xaxu  xwv  öixalcav.    Der  sachkundige  Urheber  dieses  Textes  hat  also  ge- 
wusst,  dass  uQXLOvväyoDyoL  und  agxovxeq  verschieden  sind. 

32)  S.  Raschi,  Bartenora  und  Sheringam  zu  Joma  VII,  1  (in  Surenhusius' 
Mischna  II,  244.  246).  —  Easchi,  Bartenora  und  Wagenseil  zu  Sota  VII,  7  (in 
Surenhusius'  Mischna  III,  266.  267). 

33)  Act.  13,  15:  In  Antiochia  Pisidiä  werden  Paulus  und  Barnabas  von 
den  Archisynagogen  aufgefordert,  das  Wort  zu  ergreifen,  wenn  sie  einen  Xoyoq 
TtaQaxXrjaswq  hätten. 

34)  Gorp.  Inscr.  Oraee.  n.  9894 :  Der  Archisynagog  Theodorus  in  Aegiua 
leitet  den  Bau  einer  Synagoge  (ßx  &s/xskla)v  ttjv  avvaY[(üy^v]  olxoööfxtjaa). 

35)  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  IX  n.  6201  (=  Ascoli,  Iscrixioni  p.  49  not.  1): 
KaXXioxov  viTtiov  aQyoaoivayioyov  sxwv  y  firjvcov  y.  —  Revue  des  etudes  juives 
t.  VII,  p.  161  sq.:  Povcpfiva  lovöaia  aQXLOVvayaiyoq.  —  Analog  sind  die  un- 
mündigen aQxovxsq  auf  jüdischen  Grabschriften  in  Rom  (s.  unten  §  2fl,  II). 
Ebendaselbst  auch  ein  YQaptf/.n{xsi;g)  vi^niog  von  sechs  Jahren  {Garrucci,  Cimi- 
tero  degli  antichi  Ebrei  p.  61).  —  Auf  einer  christlich-lateinischen  Inschrift  in 
Afrika  kommt  ein  lector  von  fünf  Jahren  vor  {Corp.  Inscr.  Lat.  VIII  n.  453). 
Lectores  infantuli  bei  Victor  Vitensis  III,  34  (im  Wiener  Corp.  script.  eccl. 
lat.  ml.  VII),    Nach  Mischna  Megilla  IV,  5 — 6  war  es  gestattet,  IVIinderj ährige 
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Merkwürdig  ist,  dass  auch  im  heidnischen  Cultus  Archisyna- 
gogen  vorkommen.  Doch  kann  hier  dahingestellt  bleiben,  oh  der 
Gebrauch  des  Ausdrucks  auf  jüdischem  oder  auf  heidnischem  Ge- 
biete ursprünglich  ist^^). 

Ausser  dem  Archisynagogen  kommen  als  Gemeindebeamte  2)  die 
Almosen-Einnehmer,  njpia  '^s^a,  vor 3").    Sie  haben  allerdings 


zur  Schriftlection,  aber  nicht  zum  Gebet  zuzulassen.  —  Ueber  die  Verleihung 
von  Ehren-Titeln  an  Frauen  s.  unten  §  31,  IL 

36)  Euseb.  Hist.  Eccl.  VII,  10,  4  erwähnt  einen  dgxi-Gvväycoyoq  zwv 
an  Aiyvnxov  /uäycov.  —  Auf  einer  Inschrift  in  Olynth  [Corp,  Inscr.  Graec. 
T.  TL,  p.  994  Addend.  n.  2007f  =  Duehesne  et  Bayet,  Mission  au  mont  Athos 
1876  n.  119)  kommt  \ox  ein  Alkiav 6 q  Nsixiov  b  aQxiovvdywyoq  &£ov  t^qojoq 
xal  ro  xoD.-ijyiov  Baißlto  'Avvwviu)  ävsatTjaev  zov  ßcDßöv.  —  Auf  einer  In- 
schrift in  Chi  OS  (Corp.  Inscr.  Oraec.  T.  II,  p.  1031  Addend.  n.  2221c)  fünf 
[ap;ft  aujvdywyoi  ol  d.Q£,avxeq.  —  Eine  Inschrift  in  Thessalonike  {Bulle- 
tin de  corresp.  hellenique  VIII,  1884  p.  463),  welche  ein  Decret  der  Herakles- 
Verehrer  für  ein  Mitglied  ihres  Vereins  enthält,  ist  datirt  vom  J.  155  n.  Chr., 
und  zwar  ß();fi(Ti;ra7(üyot;vTO§  Kwxvoq  ElQTqvTjq.  —  Da  in  Aegypten  die 
Religionsmengerei  an  der  Tagesordnung  war,  die  drei  griechischen  Inschriften 
aber  sehr  jung  sind,  so  ist  in  allen  vier  Fällen  Entlehnung  aus  dem  Juden- 
thum  wenigstens  möglich.  —  Wenn  endlich  Alexander  Severus  spottweise  ein 
Syrus  arehisynagogus  genannt  wurde  {Lamprid.  Vita  Alex.  Sev.  c.  28.  in  Script. 
Hist.  Aug.  ed.  Peter  I,  247),  so  ist  es  ungewiss,  ob  dabei  an  einen  jüdischen 
oder  heidnischen  Archisynagogen  zu  denken  ist. — Der  verwandte  Titel  avva- 
ywyöq  kommt  häufig  bei  Cultvereinen  am  Schwarzen  Meere  vor,  und  zwar  in 
Pantikapaeum  am  cimmerischeu  Bosporus  [Latyschev,  Inscriptiones  antiquae 
orae  septentrionalis  Ponti  Euxini  graecae  et  latinae  vol.  II,  1890,  n.  19.  60—64), 
und  in  Tanais  an  der  Nordspitze  des  Asow'schen  Meeres  (Latyschev  11  n.  438. 
442.  443.  445—448.  451.  4.54.  455).  Die  Vereine  von  Tanais  pflegten  den  Cultus 
des  d^eoq  vxpiaxoq  und  waren  augenscheinlich  vom  Judenthum  beeinflusst  (s. 
meine  Abhandlung  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  1897, 
S.  200—225).  Andererseits  ist  der  Titel  avvaycoysvq  auch  sonst  bezeugt, 
nämlich:  in  Delos  (Bulletin  de  corresp.  hellenique  XI,  1887,  j9.  256:  avvayo)- 
y£ü)q  dicc  ßiov  Av?.ov  KaXovivov),  in  der  Gegend  von  Eläusa  im  westlichen 
Cilicien  (Journal  of  Hellenic  Studies  XII,  1891,  p.  233  55-.,  Decret  der  üaßßa- 
Tiaxal,  welche  unter  anderem  beschliessen ,  axs(pavova&ai  .  .  .  xov  awaym- 
yia),  in  Tomi  am  Schwarzen  Meere  (Archäol.-epigr.  Mittheilungen  aus  Oester- 
reich  VI,  1882,  S.  19 — 20,  unter  den  Beamten  eines  Cultvereines  wird  hier  an 
erster  Stelle  der  avvaywysvq  oder  avvaywyöq  genannt;  die  Lesung  der  End- 
silbe ist  unsicher).  Lucian  sagt  von  seinem  Peregrinus  Proteus  (Peregr.  11), 
dass  er  als  Schüler  der  Christen  diese  bald  übertroffen  habe,  so  dass  sie  ihm 
gegenüber  nur  Kinder  waren :  iv  ßgaxü  nalöaq  avxovq  d7ie(pT]V£  nQO(pi]xTiq  xal 
&iaGUQXi^q  xal  ^vvaycoysvq  xal  nävxa  (lövoq  avxoq  wv.  —  Bildungen  mit 
üQXi,  wie  aQX^Qavtaxriq,  aQXi&iaalxrjq,  aQxißvaxrjq,  kommen  bei  griechischen 
Cultvereinen  mehrfach  vor.  S.  das  Material  bei  Ziebarth,  Das  griechische 
Vereinswesen,  1896,  S.  219  (Wortregister  s.  v.). 

37)  Demai  III,  1.    Kidduschin  IV,  5.  —  An  letzterer  Stelle  heisst  es,  dass 
die  Nachkommen  von  1ipl:i  "^staÄ  auch  ohne  besondere  Untersuchung  als  Israe- 
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mit  dem  Gottesdienste  als  solchem  nichts  zu  thun,  sind  also  da,  wo 
die  religiöse  und  bürgerliche  Gemeinde  nicht  getrennt  war,  mehr 
als  bürgerliche  Gemeinde-Beamte  zu  betrachten.  Doch  müssen  sie 
hier  genannt  werden,  da  das  E^insammeln  der  Almosen  gerade  auch 
in  den  Synagogen  geschah  ^s).  Nach  der  Mischna  soll  das  Ein- 
sammeln mindestens  durch  zwei,  das  Austheilen  durch  drei  Per- 
sonen geschehen  '^^).  Man  sammelte  nicht  nur  Geld  (in  der  Büchse, 
ns^p),  sondern  auch  Naturalien  (in  der  Schüssel,  ''^nün)^^).  —  End- 
lich I  ist  noch  zu  nennen  3)  der  Diener,  hebr.  nosSfi  ^rn  ^^),  griech. 
vxrjQtTtjg*'^).  Er  hatte  beim  Gottesdienst  die  heiligen  Schriften 
herbeizubringen  und  wieder  aufzubewahren  43).  Er  war  überhaupt 
der  Gemeinde-Diener,  der  z.  B.  an  den  Verurtheilten  die  Strafe  der 
Geisselung  zu  vollziehen  *%  aber  auch  die  Kinder  im  Lesen  zu  unter- 
richten hatte  *^).  —  Gewöhnlich  betrachtet  man  als  Gemeindebeamten 


liten  reinen  Geblütes  gelten,  mit  welchen  die  Angehörigen  des  Priesterstandes 
sich  verheirathen  dürfen.    Man  sieht  also,  dass  sie  wirklich  Beamte  waren. 

38)  Ev.  Matih.  6,  2  und  dazu  Lightfoot  [Horae  Hebr.)  und  Wetstein 
{Nov.  Test.);  auch  Vitringa,  De  synagoga  p.  211  sq. 

39)  Pea  VIII,  7. 

40)  Pea  VIII,  7.  Pesaehim  X,  1.  —  Genaueres  über  die  Functionen  der 
Almosenpfleger  im  talmudischen  und  nachtalmudischen  Judenthum  s.  bei  Mai- 
monides,  Hilchoth  Anijim  IX  (Petersburger  Uebersetzung  II,  S.  593  ff.).  Bux- 
torf,  Lex.  Chald.  col.  375  (s.  v.  "iKas),  2095  {s,  v.  nsip),  2604  {s.  v.  iinun). 
Lightfoot,  Horae  Hebr.  ad  Matth.  6,  2.  Vitringa,  De  synagoga  p.  544. 
Rhenferd,  De  decem  btiosis  Diss.  I.  c.  75 — 88.  Werner,  De  fisco  et  paropside 
patiperum,  Jenae  1725  (cit.  v.  Win  er,  RWB.  I,  46)  Wabnitz,  La  clmrite 
juive  et  son  Organisation  au  temps  de  Jesus-Christ  [Revue  theologique,  Montau- 
ban  1887,  p.  61—72,  133-152).  Weinberg,  Monatsschr.  für  GWJ.  1897, 
S.  678 — 681.  —  lieber  die  gesetzlichen  Abgaben  an  die  Armen  s.  auch  oben 
§  24  S.  252  und  Win  er  RWB.  Art.  „Arme". 

41)  Sota  VII,  7—8.  Joma  VII,  1.  Makkoth  III,  12.  Schabbath  I,  3  (an 
letzterer  Stelle  bloss  )m).  Tosephta  ed.  Zuekermandel  p.  198,  23.  199,  8.  216,  7. 
Aram.  xstn  Sota  IX,  15.  Vgl.  Epiphan.  haer.  30,  11:  ^At,ttviX(öv  twv  nag' 
avzotg  öiax6v(ov  SQ/xtjvsvofisvcjv  ^  vnriQsxö^v.  Der  Titel  findet  sich  auch  auf 
mittelalterlich-hebräischen  Grabschriften,  z.  B.  in  Paris  [Longperier,  Journal 
des  Sarants  1874,  p.  668,  n.  42).  Vgl.  auch  Weinberg,  Monatsschr.  für  GWJ. 
1897,  S.  659  f.  —  Auch  im  Tempel  kommen  d-^Stn  vor,  Sukka  IV,  4.  Tamid  V,  3. 

42)  Ev.  Luc.  4,  20.  —  Ein  solcher  Synagogendiener  ist  wohl  auch  gemeint 
auf  der  römisch-jüdischen  Grabschrift:  <>kccßioq  'lovXiavog  vnrjQexT^q.  ^Xaßia. 
lovhavTj  d^vyuTTjQ  ncczQi.     Ev  siQtjvr]  rj  xoifjtrjaiq  oov  [Oarrucci,  Dissertaxioni 

archeologiche  di  vario  argomento    Vol.  II,  1865,  p.  166  n.  22;    auch  in  m.  Ge- 
meindeverfassung der  Juden  in  Rom,  Anhang  Nr.  30). 

43)  Sota  VII,  7—8.  Joma  VII,  1.  Luc.  4,  20.  Die  Commentare  zu  Sota 
und  Joina  (Surenhusius'  Mischna  III,  266  f.  II,  246). 

44)  Makkoth  III,  12. 

45)  Schabbath  I,  3. 
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auch  den  niSS  n'^blp,  der  beim  Gottesdienst  im  Namen  der  Gemeinde 
das  Gebet  zu  sprechen  hatte  *6).  In  Wahrheit  ist  jedoch  das  Gebet 
nicht  von  einem  ständigen  Beamten,  sondern  in  freiem  Wechsel 
von  irgend  einem  Gemeinde-Glied  gesprochen  worden  (s.  unten  beim 
Gottesdienst).  Es  hiess  also  1122  n'^btp  „Bevollmächtigter  der  Ge- 
meinde" überhaupt  jedesmal  derjenige,  der  im  Namen  der  Gemeinde 
das  Gebet  sprach  4').  —  Noch  weniger  als  der  Scheliach-Zibbur  sind 
als  Gemeindebeamte  zu  betrachten  die  „zehn  geschäftsfreien  Männer" 
(']'i5b'pä  JTite?,  decem  otiosi),  die  namentlich  im  nachtalmudischen 
Judenthum  in  jeder  Gemeinde  gegen  eine  Geldentschädigung  den 
Auftrag  hatten,  beim  Gottesdienst  stets  in  der  Synagoge  anwesend 
zu  sein,  damit  die  zu  einer  heiligen  Versammlung  erforderliche 
Zahl  von  zehn  Mitgliedern  stets  vorhanden  sei^^).  Die  Einrichtung 
ist  ohnehin  dem  |  Zeitalter  der  Mischna  noch  völlig  fremd.  Der 
Ausdruck  selbst  kommt  zwar  in  der  Mischna  vor^^)  gr  kann  aber 
ursprünglich  nichts  anderes  bezeichnen,  als  solche  Männer,  die  auch 
an  den  Wochentagen  nicht  durch  Geschäfte  am  Besuch  der  Synagoge 
gehindert  sind.    Denn  am  Sabbath  war  ja  jeder  Israelite  geschäfts- 


46)  Berachoth  V,  5.    Bosch  haschana  IV,  9. 

47)  Vgl.  auch  Hamburger,  Real.-Enc.  Supplementbd.  III,  1892,  Art. 
„Vorbeter". 

48)  Buxtorf,  Lex.  Ghald.  col.  292  {s.  v.  "|^l:3):  Apud  Rabbinos  de  decem 
y^lh'^'^.  crehra  fit  me?iiio.  Sunt  autein  decem  viri  otiosi,  Synagogae  Judaicae  quasi 
Stipendiarii,  qui  Stipendium  accipiimt,  ut  in  precibus  et  aliis  conventibus  sacris 
in  Synagoga  semper  freqxientes  adsint  et  ab  initio  ad  fmem  cum  saeerdote  aut 
sacrorum  praefecto  perdurent,  ne  synagoga  unquam  in  sacris  sit  vaeua  aut  sa- 
cerdos  solus.  —  Diese  präcise  Erklärung  Buxtorf's  wird  bestätigt  durch  die 
rabbinischen  Autoritäten,  z.  B.  Raschi  zu  Baba  kamma  82»  (bei  Vitringa,  De 
synagoga  p.  532),  Bartenora  zu  Megilla  1,  3  (Surenhusius'  Mischna  II,  388  iX 
—  Im  Talmud  werden  die  "pJ^Ej^  rrnüSJ  nicht  häufig  erwähnt,  jer.  Megilla  I.  6 
(70l>  unt.),  bab.  Megilla  5*,  Baba  kamma  82*,  Sanhedrin  17b  (bei  Vitringa,  De 
decemviris  otios.  c.  2,  De  synag.  p.  531).  Da  an  keiner  dieser  Stellen  näher 
angegeben  wird,  was  für  eine  Bewandtniss  es  mit  ihnen  hat,  so  konnte  Light - 
foot  {Eorae  Hebr.  ad  Matth.  4,  23)  die  irrige  Hypothese  aufstellen,  die  decem 
otiosi  seien  die  Beamten  der  Synagoge  gewesen,  so  dass  sämmtliche 
Synagogen-Aemter  unter  diese  zehn  Männer  vertheilt  gewesen  wären.  Dieser 
Irrthum  hat  dann  eine  gelehrte  Controverse  hervorgerufen,  in  welcher  Vi- 
tringa zurückhaltender,  Rhenferd  schonungsloser  die  Meinung  Lightfoot's 
bekämpften.  S.  bes.  Rhenferd,  De  decem  otiosis  synagogae,  Franekerae  1686. 
Vitringa,  De  decemviris  otiosis,  Franequerae  1687  (beide  auch  in  Ugolini's 
Thesaurus  t.  XXI).  Vitringa,  De  synagoga  p.  530 — 549.  Eine  kurze  Dar- 
stellung der  ganzen  Controverse  bei  Carpxov,  Äpparatus  historieo-crit.  p. 
310—312. 

49)  Megilla  I,  3:  „Was  heisst  eine  grosse  Stadt?  Jede,  worin  zehn  ge- 
schäfts freie  Männer  sind.   Sobald  deren  weniger  sind,  heisst  es  ein  Dorf". 
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frei;  da  wäre  also  das  otiosum  esse  kein  specifisches  Merkmal  Ein- 
zelner. Dass  dies  in  der  That  auch  noch  an  jener  Stelle  der  Mischna 
der  Sinn  ist,  ist  nach  dem  Zusammenhang-  ganz  deutlich.  An  die 
gewöhnlichen  Sabbathgottesdienste  ist  also  dabei  gar  nicht  gedacht; 
und  noch  weniger  ist  gesagt,  dass  in  jeder  Gemeinde  zehn  ge- 
schäftsfreie Männer  vorhanden  sein  müssen.  Es  ist  im  Gegentheil 
nur  als  Merkmal  einer  grossen  Stadt  angegeben,  dass  in  ihr 
auch  für  jeden  Wochentag  immer  eine  genügende  Anzahl  von  Syna- 
gogenbesuchern ohne  Schwierigkeit  vorhanden  ist.  Erst  erheblich 
später  hat  man  dann  die  eben  erwähnte  Einrichtung  getroffen  und 
dadurch  dem  Begriff  den  veränderten  Sinn  gegeben. 

Das  Gebäude,  in  welchem  die  Gemeinde  sich  zum  Gottes- 
dienst versammelte,  hiess  nossn  n^a '"%  aram.  strffiisp  "^3  oder  bloss 
i^nilj  15301)^  griech.  awaycoyi]''''^)  oder  Tigoöiivp]^^).    Vereinzelt  kom- 


50)  In  der  Mischna  an  folgenden  Stellen:  Berachoth  VII,  3.  *Teru?noth 
XI,  10.  Bikkurim  I,  4.  Erubin  X,  10.  *Pesachim  IV,  4.  Sukka  III,  13.  Bosch 
haschana  III,  7.  Megilla  III,  1—3.  Isedurim  V.  5.  IX,  2.  Schebiioth  IV,  10. 
*Aboth  III,  10.  Negaim  XIII,  12.  —  An  den  mit  *  bezeichneten  Stellen  kommt 
die  Pluralform  n'T'ÖJa  "'T'z.  vor. 

51)  S   Levy,  Chald.  Wß.  s.  v.    Ders.,  Neuhebr.  WB.  s.  v. 

52)  Häufig  im  Neuen  Testamente.  Bei  Josephios  nur  dreimal :  Antt.  XIX, 
6,  3.  Bell,  Jud.  II,  14,  4 — 5.  VII,  3,  3.  Bei  Philo,  Quod  omnis  probus  Über 
§  12,  ed.  Mang.  II,  458  (von  den  Essenern):  elq  \fQOvq  d(pixvov/x£voi  xonovq, 
et  xakovvrai  avvaycüyai.  Auch  in  der  späteren  Literatur  häufig,  z.  B. 
Codex  Theodosianus  XVI,  8  passim.  Vgl.  auch  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  9894 
(Aegina),  Bulletin  de  corresp.  hellcnique  t.  XXI,  1897,  p.  47  (gr,  Inschr.  zu 
Tafas  in  Batanaea)  und  die  Mosaik-Inschrift  in  der  Synagoge  zu  Hammäm- 
Lif  in  Nord-Afrika  (s.  oben  S.  437);  letztere  lautet:  Sancta  sinagoga  Naron 
pro  salutem  simin  ancilla  tua  Julia  Nar.  de  suo  propium  teselarit,  was  zu  lesen 
ist:  Sanctam  sinagogam  Naronitanam  pro  salute  sua  ancilla  tua  Julia  Naroni- 
tana  de  suo  proprio  tesselavü  (s.  die  Facsimile's  in:  Revue  archeol.  troisieme 
Serie  t.  III,  1884,  pl.  IX — X,  und  Revue  des  etudes  Juives  t.  XIII,  1886,  p.  A8sq. 
Text  auch  im  Corp.  Inscr.  Lat.  VIII  Suppl.  n.  12457).  —  Auf  christlichem 
Gebiet  ist  die  Bezeichnung  avvayoDyi^  für  ein  gottesdienstliches  Gebäude  bis 
jetzt  nur  einmal  nachweisbar,  merkwürdigerweise  gerade  bei  den  antijuda- 
istischen  Marcioniten,  auf  einer  Inschrift  aus  dem  J.  319  n.  Chr.  zu  Deir-Ali, 
etwa  drei  Meilen  südlich  von  Damaskus:  avvaywyrj  MaQXKonatdJv  x(ö[i[riq) 
Aeßäßwv  (Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  grecques  et  latines,  T.  III, 
n.  2558.    Vgl.  auch  Harnack,  Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Theol.  1876,  S.  103). 

53)  Philo,  In  Flaccum  §  6.  7.  14  {Mang.  II,  523.  524.  535).  Legat,  ad  Caj. 
§  20.  23.  43.  46  {Mang.  II,  565.  568.  596.  600).  —  III  Makk.  7,  20  (wo  ngoa- 
evx'fjv  xa&iÖQvaavTSQ  zu  lesen  ist,  nicht  TiQoasvxfjq,  s.  Grimm  zu  d.  St.).  — 
Apostelgesch.  16,  13:  e§a>  t^5  nvXrjq  nuQa  Ttorafiov  oi  ivof/.it,ofxev  TCQoasvxhv 
eivai.  —  Joseph.  Vita  c.  54:  avväyovzac  nävreq  siq  t^v  TtQooevxriv ,  /xeyiazov 
oi'xT]fxa  noXvv  oy^Xav  iniSe^aa&ac  övväfisvov.  —  Corp.  Inscr.  Graec.  T.  II, 
p.  1004  sq.  Äddend.  n.    2114b.  2114bb  =  Latyschev,  Inscrip>tiones  antiquae  orae 
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men  auch  die  Bezeichnungen  owayrnyiov  ^^),  jiqoosvxti^qiov  ^^)  und 
caßßarelov  ^^)  vor.  Man  erbaute  die  Synagogen  gern  ausserhalb  der 
Städte,  in  der  Nähe  von  Flüssen  oder  am  Meeresstrande,  um  Jedem 
vor  dem  Besuch  des  Gottesdienstes  bequeme  G-elegenheit  zur  Vor- 
nahme   der   nöthigen  levitischen  Reinigungen  zu  geben  s").     Die 


sept.  Ponti  Eiixini  II  n.  53.  52  (Inschriften  von  Pantikapäum  am  eimmerischen 
Bosporas).  —  Ephemeris  epigr.  IV  p.  25  sq.  =  Corp.  Inscr.  Lat.  III  Siippl. 
n.  6583  (Inschrift  aus  Unter-Aegypten ,  jetzt  im  ägyptischen  Museum  in  Ber- 
lin, TiQoasvx^v  aavXov).  —  Revue  des  etudes  juives  t.  XVII,  1888,  p.  235—238 
=  Bulletin  de  corresp.  helleniqtie  t.  XIII,  1&89,  p.  178—182  (Inschriften  von 
Athribis  im  Süden  des  Delta).  —  Cleomedes,  De  motu  circulari  corporum 
caelestium,  ed.  Ziegler  1891,  II,  1  c  91  (Epikur  gebraucht  abgeschmackte  Aus- 
drücke, so  dass  man  meinen  könnte,  sie  stammten  dno  (isarjq  xfjq  rcQoasvx^g, 
'lovSa'ixd  riva  xal  itaQaxexccQayfiiva).  —  Juvenal.  Sat.  III,  296:  Ede,  ubi  con- 
sistas,  in  qua  te  quaero  proseucha?  —  Qruter,  Corp.  Inscr.  p.  651,  n.  11:  Dis 
M.  P.  Corßdio  Signino  pomario  de  aggere  a  proseucha  etc.  (Corfidius  aus 
Signia,  Obsthändler  am  Wall  bei  der  Proseuche).  —  Das  Wort  kommt  auch 
im  heidnischen  Cultus  als  Bezeichnung  einer  Gebetsstätte  vor.  S.  Corp. 
Inscr.  Graec.  n.  2079  =  Latysehev  I  n.  98  (Inschr.  v.  Olbia  am  Pontus  Euxinus). 
Epiphan.  haer.  80,  1,  von  den  heidnischen  Massalianern  (den  Wortlaut  s.  weiter 
unten).  Doch  ist  in  diesen  Fällen  jüdischer  Einfluss  möglich.  Sicher  ist  der- 
selbe bei  der  Inschrift  von  Gorgippia,  dem  heutigen  Anapa,  Latysehev  II 
n.  400  (dazu  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1897,  S.  204). 

54)  Philo,  Legat,  ad  Cajum  §  40  [Mang.  II,  591).  Id.,  De  sommis  II,  18 
{Mang.  I,  675).  —  Corp.  Inscr.  Oraec.  n.  9908:  TtatrjQ  owaycoyicov. 

55)  Philo,   Vita  Mosis  III,  27  [Mang.  II,  168). 

56)  Joseph.  Antt.  XVI,  6,  2  (in  einem  Edicte  des  Augustus).  —  Der  ge- 
lehrte Hug  glaubte  ein  „Sabbathhaus"  auch  erwähnt  auf  einer  griechischen 
Inschrift  zu  Thyatira  (Einl.  in  das  N.  T.  4.  Aufl.  II,  §  89  S.  290).  S.  Corp. 
Inscr.  Oraec.  n.  3509:  <Päßcog  Zwaifioq  xazaaxsväaag  aoQov  sS-ero  inl  xönov 
xa&ttQOv,  ovxoq  TtQO  xT^q  nöXsioq  TCQoq  xcö  SafißaS^slo)  iv  x(5  XaXöalov 
negißdXo)  x  x.  A.  Dieses  Safißa^slov  ist  aber  wahrscheinlich  ein  Heiligthum 
der  chaldäischen  Sibylle.  S.  darüber  unten  §  33,  VII,  den  Abschnitt  über  die 
Sibyllen. 

57)  S.  bes.  Apostelgesch.  16,  13.  Deutsch,  Sacra  Judaeorum  ad  littora 
frequenter  exstructa,  Lips.  1713.  Vgl.  auch  unten  Anm.  64.  —  In  der  rabbi- 
nischen  Literatur  findet  sich  hiervon  freilich  keine  Spur;  statt  dessen  vielmehr 
die  Vorschrift,  die  Synagogen  auf  dem  höchsten  Punkte  der  Stadt  zu 
erbauen  [Tosephta  Megilla  IV  p.  227  lin.  \Qsq.  ed.  Zuckermandel).  Aus  diesem 
Grunde  ist  die  von  uns  behauptete  Thatsache  von  Löav  ganz  bestritten  wor- 
den (Monatsschr.  für  Gesch.  und  W^issensch.  des  Judenth.  1884,  S.  167 — 170 
==  Ges.  Schriften  IV,  24 — 26).  Allein  jene  theoretische  Vorschrift  ist  kein  Be- 
weis für  die  bestehende  Sitte.  Low  selbst  weist  nach,  dass  die  Synagogen 
häufig  ausserhalb  der  Städte  erbaut  wurden  (Monatsschr.  S.  109  fr.  161  ff. 
=  Ges.  Schriften  IV,  14  ff.).  Dass  man  dabei  die  Nähe  des  Wassers  aufsuchte, 
wo  solches  vorhanden  war,  ist  wenigstens  an  sich  wahrscheinlich.  Denn  die 
Pflicht  des  Händewaschens  vor  dem  Gebet  steht  ausser  Zweifel.  Vgl. 
darüber:  Aristeas  {ed.  Mor.  Schmidt  p.  67)  von  den  siebzig  Dolmetschern:  u>q 
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Grösse  und  Bauart  |  war  natürlich  sehr  verschieden  ^^\  Im  nörd- 
lichen Galiläa  sind  noch  heute  an  mehreren  Orten  Ruinen  alter 
Synagogen  erhalten,  von  denen  die  ältesten  aus  dem  zweiten,  ja 
möglicherweise  aus  dem  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.  herrühren. 
Nach  ihrer  Art  etwa  wird  man  sich  den  Synagogenbaustil  zur  Zeit 
Christi  vorzustellen  haben  ^9).    Die  grosse  Synagoge  von  Alexandria 


rf'  s&oq  £otI  näai  zolg  ^lovSaloiq  dnovirpäßSvoL  xf,  &akäao^  zaq  '/^elQaq,  (hq  äv 
ev^wvtai  TCQoq  xov  Osov.  —  Judith  12,  7.  —  Clemens  Alex.  Strom.  IV,  22,  142. 

—  Orac.  Sibyll.  III,  591—593.  —  Maimonides,  Hilchoth  Tephilla  IV,  1 — 5 
(IV,  1:  „Fünf  Dinge  müssen  vor  dem  Gebet  stets  beachtet  werden  [eigentlich: 
verhindern  das  Gebet],  auch  wenn  seine  Zeit  gekommen  ist:  die  Reinigung  der 
Hände,  die  Bedeckung  der  Blossen,  die  Reinigung  des  Ortes,  wo  das  Gebet 
stattfindet,  die  Entfernung  der  zerstreuenden  Gegenstände  und  die  Inbrunst 
des  Herzens"  .  .  .  IV,  4:  „Im  Allgemeinen  hat  man  vor  dem  Gebet  nur  die 
Hände  zu  reinigen;  aber  am  Morgen  muss  man  Gesicht,  Hände  und  Füsse 
waschen,  und  dann  erst  beten").  —  Schröder,  Satzungen  und  Gebräuche  des 
talmudisch-rabbinischen  Judenthums,  1851,  S.  25  („ehe  man  zur  Synagoge  geht, 
müssen,  auch  wenn  man  wüsste,  nichts  Unreines  berührt  zu  haben,  dennoch 
abermals  die  Hände  gewaschen  werden").  —  S.  überh.  Vitringa,  De  syna- 
goga  p.  1091.  1105 sg.  Schneckenburger,  lieber  das  Alter  der  jüdischen 
Proselyten-Taufe  S.  38  f.  (bedarf  der  Sichtung).  Olitzki,  Einiges  über  das 
Beten  am  Wasser  (Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenth.  XVI,  1889,  S.  208 

—  270).  —  Bekanntlich  findet  sich  die  Sitte  des  Händewaschens  und  anderer 
Lustrationen  vor  dem  Gebet  auch  im  Heidenthum  {Odyss.  II,  261.  IV,  750  ff. 
Ilias  Yl,  266  f.  Potter,  Archaeolog.  graec.  11,  A)  und  in  der  christlichen  Kirche 
(s.  schon  Tertullian.,  De  oratione  c,  13:  Ceterum  quae  ratio  est,  maiiibus 
quidem  ablutis,  spiritu  vero  sordente  orationem  obire.  Die  Stellen  aus  Chry- 
sostomus  bei  Suicerus,  Sacrarum  observationum  lib.  sing.  p.  153).  S.  überh. 
Pfannenschmidt,  Das  Weihwasser  im  heidnischen  und  christlichen  Cul- 
tus.  1869.  Steitz,  Art.  „Weihwasser"  in  Herzog's  Real-Enc.  (2.  Aufl.  XVI, 
701  flf.). 

58)  S.  überh.:  Maimonides,  Hilchoth  Tephilla  XI  (Petersburger  Ueber- 
setzung  I,  308  ff.).  Low,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth. 
1884,  S.  214  fl:  =  Ges.  Schriften  IV,  27  ff. 

59)  Die  Bedeutung  und  das  hohe  Alter  dieser  Synagogen-Ruinen  ist  im 
Wesentlichen  schon  von  Robinson  richtig  erkannt  worden  (Neuere  biblische 
Forschungen  S.  89—91.  94  f.  450.  454  f.  482  f.).  Eingehend  hat  über  dieselben 
dann  namentlich  Renan  gehandelt  {Missioti  de  Phenieie  p.  761 — 783).  Vgl. 
auch  die  Abhandlungen  von  Wilson  und  Kitchener  im  Quarterly  Statement 
1869  und  1878,  abgedr.  in  The  Survey  etc.,  Special  Papers  p.  294 — 305.  Ferner: 
Bädeker-Socin,  Palästina  1.  Aufl.  S.  387.  390.  391.  393.  394.  397.  Ebers 
und  Guthe,  Palästina  1,  342-345.  502.  Guerin,  Galilee  1,  198—201.  227— 
231.  241  sq.  H,  95.  KX)  sq.  357  sq.  429  sq.  441.  447-449.  The  Survey  of  Western 
Palestine,  Memoirs  by  Conder  and  Kitchener  vol.  I  p.  22-isq.  226 — 230.  230 
—234.  240  s?.  243  sg.  251-254.  396-400.  400—402.  414—417  (mit  zahlreichen 
Abbildungen).  Ueber  die  Ruinen  von  Teil  Hum  speciell:  The  recovery  of 
Jerusalem  hy  Wilson,  Warren  etc.  (1871)  p.  342—346.  —  Die  Fundorte  sind: 
Kasiun,  Kefr  Birim,  el-Djisch,  Meiron,  Nabartein,  Kedes  (?),  Teil 
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soll  die  Form  einer  Basilika  gehabt  \  haben  ^o).  Auf  griechischen 
Inschriften  werden  gelegentlich  einzelne  Theile  von  Synagogen- 
Gebäuden  erwähnt:  eine  a^eöga  in  Athribis,  ein  ütgovaoq  in  Man- 
tinea,  ein  jisglßo/iog  zov  vjtai&gov  in  Phokäa^i).    Bildliche  Aus- 


Hum,  Keraze,  Irbid.  Die  fünf  ersteren  liegen  westlich  und  südwestlich  vom 
Merom-See,  Kedes  nordwestlich  von  demselben  (die  Bedeutung  der  dortigen  Ruine 
ist  aber  zweifelhaft).  Teil  Hum  und  Keraze  am  See  Genezareth,  Irbid  nordwestlich 
vonTiberias.  — InKefrBirim,el-Djisch,Meiron  und  Irbid  erwähnen  schon  jüdische 
Pilger  des  Mittelalters  die  Existenz  sehr  alter  Synagogen,  deren  Erbauung  sie  grös- 
stentheils  dem  Simon  ben  Jochai  (2.  Jahrh.  nach  Chr.)  zuschreiben ;  die  Synagoge 
zu  Irbid  wird  sogar  auf  den  noch  viel  älteren  Nittai  aus  Arbela  zurückgeführt. 
S.  Carmoly,  Itineraires  de  la  Terre  Sainte  des  Xllle,  XlVe,  XVe,  XVIe  et 
XVIIe  siede,  tradtdts  de  l'hebreu  {Bruxelles  1847)  S.  132.  136.  380  (Kefr  Birim), 
S.  262.  452  f.  (Gusch  Chaleb  =  el-Djisch),  S.  133  f.  184.  260  (Meiron).  S.  131. 
259  (Arbel  =  Irbid).  —  Entscheidend  für  die  Altersbestimmung  ist  eine  grie- 
chische Inschrift  aus  der  Zeit  des  Septimius  Severus  (197  n.  Chr.)  unter  den 
Trümmern  der  Synagoge  zu  Kasiun  (bei  Renan,  Mission  p.  774).  Mit  dieser 
Synagoge  sind  die  anderen  im  Stil  mehr  oder  weniger  verwandt.  Es  ist  daher 
sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  alle  aus  der  Blüthezeit  des  rabbinischen  Juden- 
thums  in  Galiläa,  d.  h.  aus  dem  2.  bis  4.  Jahrh.  nach  Chr.,  herrühren.  Peinige 
möchte  Renan  sogar  dem  1.  Jahrh.  n.  Chr.  zuweisen;  so  namentlich  die  sehr 
gut  erhaltene  in  Kefr  Birim  (p.  773).  Die  fromme  Phantasie  darf  sich  daher 
dem  Gedanken  hingeben,  da?s  die  Ruinen  in  Teil  Hum  (=  Kapernaum)  mög- 
licherweise von  der  Synagoge  herrühren,  welche  der  heidnische  Centurio  erbaut 
und  in  welcher  Jesus  oft  gelehrt  hat  {Wilson  in:  The  Recovery  p.  345. 
Ouerin,  Galilee  1,  229>sq.  ßädeker  390).  —  Fast  alle  diese  Synagogen 
sind  von  Süden  nach  Norden  orientirt,  so  dass  der  Eingang  im  Süden  ist. 
In  der  Regel  scheinen  sie  in  der  Fronte  drei  Thüren  gehabt  zu  haben:  ein 
Hauptportal  und  zwei  kleinere  Seitenthüren  (so  in  Kefr  Birim,  Meiron, 
Teil  Hum).  Bei  einigen  ist  noch  nachweisbar,  dass  sie  durch  zwei  Säulen- 
reihen in  drei  Schiffe  getheilt  waren  (so  in  Nabartein  und  Kasiun);  die 
Synagoge  zu  Teil  Hum  war  sogar  fünfschiffig.  Einige  hatten  vor  der  Fronte 
einen  Porticus  (so  in  Kefr  Birim  und  Meiron).  Im  Allgemeinen  ist  der 
Stil  zwar  vom  griechisch-römischen  beeinflusst,  aber  doch  sehr  charakteristisch 
verschieden.  Namentlich  kennzeichnet  ihn  eine  reiche,  überladene  Orna- 
mentik. 

60)  jer.  Suhka  V,  1  fol.  55ab  (deutsch  z.  B.  bei  Haneberg,  Die  religiösen 
Alterthümer  der  Bibel  S.  352);  dieselbe  Stelle  auch  Tosephta  Sulcka  198,  20  sqq. 
ed.  Zuckermandel.  Auch  Philo  erwähnt  unter  den  alexandrinischen  Proseuchen 
eine  fisylartj  xal  neQiOTj/xoräxTj  {Leg.  ad  Caj.  §  20,  M.  II,  565). 

61)  i^eÖQa  in  Athribis,  Aegypten  {Revue  des  etiules  juives  XVII,  236  s^'. 
=  Bulletin  de  corresp.  hell.  XIII,  179  siy.).  —  ngovaoq  in  Mantinea  {Bulletin 
de  corr.  hell.  XX,  1896,  p.  159  =  Revue  des  ettides  juives  XXXIV ,  1897,  p.  148). 
—  Tov  oheov  xttl  xov  nsQlßokov  xov  vnai&Qov,  Phokäa  au  der  jonischen  Küste 
Klein-Asiens  {Revue  des  etudes  juives  XII,  1886,  p.  236  sqq.  ==  Bulletin  de  corr. 
hell.  X,  1886,  p.  327  sqq.).  Aus  Philo  in  Flaccum  §  7  Mang.  II,  524,  vgl.  mit 
Legat,  ad  Cajiim   §  20   Mang.  II,    565  sehen  wir,    dass   in   den  negißoXni  der 
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schmückimg,  wie  in  dem  Mosaik-Fussboden  der  Synagoge  zu 
Hammäm-Lif  (s.  oben  Anm.  26),  wird  in  Palästina  kaum  vorge- 
kommen sein  62).  Die  Meinung,  dass  es  auch  gottesdienstliche  Ver- 
sammlungsorte ohne  Bedachung  nach  Art  der  Theater  gegeben  habe, 
lässt  sich  nicht  erweisen.  Bezeugt  ist  dies  nur  von  den  Sama- 
ritanern  ^^).  Sicher  ist  allerdings,  dass  die  Juden  an  den  Fasttagen 
die  öffentlichen  Gebete  nicht  in  der  Synagoge,  sondern  auf  einem 
freien  Platze,  etwa  auch  am  Meeresstrande  hielten  6^).  1  Aber  das 
geschah  eben  auf  ganz  freien  Plätzen  und  beweist  nicht  die  Existenz 
von  Gebäuden  ohne  Bedachung.  Noch  unwahrscheinlicher  ist  es, 
dass  man  eben  diese  G-ebäude  im  Unterschied  von  den  eigentlichen 
Synagogen  jrQoösvyai  im  engern  Sinne  genannt  habe  (wie  nach  dem 
Vorgange  Anderer  auch  in  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  an- 
genommen wurde).  Denn  das  Zeugniss  des  Epiphanius,  des  ver- 
meintlichen Hauptgewährsmannes,  beweist  dies  ganz  und  gar 
nicht  65).    Eher  scheint  die  Apostelgeschichte  dafür  zu  sprechen, 


Synagogen  zu  Alexandria  Weihgeschenke  und  Ehren-Inschriften  für  die  Kaiser 
aufgestellt   waren.     S.    den   Wortlaut   der   Stellen   unten    §  31,    II,  1. 

62)  Kaufmann,  Art  in  the  Synagogue  {Jeicish  Quarterly  Review  vol.  JX, 
1897,  p.  254 — 269),  sagt  freilich  p.  255:  ihe  Hon  .  .  .  has  at  all  iimes  been  ad- 
mitted  in  Jeicish  synagogues.  Das  gilt  aber  schwerlich  für  das  palästinensische 
Judenthum  zur  Zeit  Christi.    Uebrigens  vgl.  auch  oben  §  22,  S.  49. 

63)  Epiphan.  haer.  80,  1. 

64)  Taanith  II,  1:  „Wie  ist  die  Ordnung  der  Fasttagsfeier?  Man 
bringt  die  Lade  (worin  die  Gesetzesrollen)  auf  den  freien  Platz  der  Stadt, 
streut  Asche  von  Gebranntem  auf  die  Lade  und  auf  das  Haupt  des  Fürsten 
und  des  Obersten  des  Gerichts,  und  jeder  Andere  thut  selbst  Asche  auf  sein 
Haupt.  Der  Aelteste  unter  den  Anwesenden  etc.  .  .  ."  (folgen  nun  die  wei- 
teren liturgischen  Vorschriften).  —  Tertullian.  De  jejunio  e.  16:  Judaicum 
certe  jejuniurn  ubique  celebratur,  cum  omissis  templis  per  omne  litu^  quocitnqvß 
in  aperto  aliquando  jam  precem  ad  caelum  mittunt.  —  Id.  Ad  nationes  I,  13: 
Judaici  ritus  lucernartcm  et  jejunia  cum  axymis  et  orationes  litorales.  —  Jo- 
seph. Antt.  XIV,  10,  23:  xal  rag  ngoaev^aq  noisio&ai  ngoq  t^  &ak(xaai;i  xara 
xb  näxQiov  s&og.  —  Vgl.  auch  Philo,  In  Flaccum  §  14,  Mang.  II,  535.  — 
Low,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch,  des  Judenthums  1884,  S.  166 f. 
=  Gesammelte  Schriften  IV,  23. 

65)  Epiphan.  haer.  80,  1  (von  den  Massalianern) :  Ttvaq  de  oi'xovg  savroTg 
xaxaaxevdoavieg  r]  xönovg  nXaxslg,  (poQcov  ölxrjv,  TtQoasvxag  xavxag  ixäXovv. 
Kai  ^aav  [lev  xo  naXaiov  7iQoaevx(i)V  xÖtcol  tv  xe  xoTg  'lovöaioig  s^üj  noXswg 
xal  iv  xolg  Saf^ageixaig,  wg  xul  iv  xaTg  ÜQÜ^eai  xwv  dnoaxöXwv  TjvQOfxsv 
(folgt  das  Citat  Act.  16,  13).  'AXXcc  xal  nQoaevxfjg  xonog  iv  Sixifzoig,  iv  xy 
vvvl  xaXovfxevy  NsanoXsi  £^(o  xijg  TtoXswg,  ii>  xy  neöidöi,  wg  dnb  arj/islcov 
ovo,  &£axQ0£i6^g,  ovxwg  iv  dsQc  xal  ald-Qioj  xöncp  iaxl  xaxaax8vaa&elg  vtio 
xwv  Ha/^ageixcöv  nävxa  xa  xcöv  'lovöalov  ßif^ovfxevojv.  —  Zur  Auslegung  ist 
zu  bemerken:  1)  Was  Epiphanius  von  den  heidnischen  Massalianern  sagt, 
ist  natürlich  für  die  jüdischen  Verhältnisse   nicht   massgebend.    Doch  haben 
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dass  man  die  Begriflfe  jtQoosvxrj  und  ovvaycoyri  zu  unterscheiden 
hat,  da  hier  c.  16,  13.  16  von  einer  jigoosvxrj  in  Philippi  und  dann 
gleich  darauf  c.  1 7,  1  von  einer  owaycoyr}  in  Thessalonich  die  Rede 
ist.  Aber  wenn  überhaupt  ein  unterschied  bestehen  soll,  so  könnte 
er  doch  nur  der  sein,  dass  die  jcqoosvx'^  lediglich  zum  Gebet,  die 
övvaymyri  auch  zu  anderen  gottesdienstlichen  Handlungen  bestimmt 
war.  Eben  diese  Unterscheidung  ist  aber  für  Act.  16,  13.  16  un- 
haltbar, da  hier  jtQoöEviri  augenscheinlich  der  gewöhnliche  Ort  der 
sabbathlichen  Versammlung  ist,  an  welchem  Paulus  auch  zur 
Predigt  das  Wort  ergreift.  Und  da  nun  andererseits  namentlich 
Philo  das  Wort  zweifellos  von  den  eigentlichen  Synagogen  ge- 
braucht, so  wird  überhaupt  zwischen  beiden  Ausdrücken  kein  sach- 
licher Unterschied  zu  statuiren  sein^^). 

Bei  dem  Werth,  den  man  auf  diese  sabbathlichen  Versamm- 
lungen legte,  ist  anzunehmen,  dass  in  jeder  Stadt  Palästina's, 
selbst  I  in  kleineren  Orten,  mindestens  eine  Synagoge  war^").  Die 
nachtalmudische  Zeit  hat  die  Forderung  aufgestellt,  dass  überall, 
wo  auch  nur  zehn  Israeliten  beisammen  wohnten,  eine  Synagoge 
erbaut  werden  solle  ^^).  Diese  Forderung  ist  zwar  dem  Wortlaute 
nach  in  vortalmudischer  Zeit  nicht  nachweisbar,  aber  ihrem  Geiste 
entsprechend.    In  grösseren  Städten  gab  es  eine  erhebliche  Anzahl 


gerade  sie  die  Bezeichnung  TiQooevxri  für  beide  Arten  von  Gebetsstätten,  die 
oi'xoi  und  die  rönot  nXaxslq  gebraucht.  2)  Mit  der  folgenden  gelehrten  An- 
merkung will  Epiphanius  allerdings  wohl  sagen,  dass  sich  Gebetsstätten  unter 
freiem  Himmel  mit  der  Bezeichnung  Tigoasvxcü  auch  bei  Juden  und  Samari- 
tanern  fänden.  Er  hat  davon  aber  nur  in  Betreff  der  Samaritaner  eine  selb- 
ständige Kenntniss.  In  Betreff  der  Juden  weiss  er  nichts  mehr  davon  (vgl. 
das  Praeter,  jjaav  rb  naXaiov)  und  stützt  seine  Behauptung  nur  anf  Act.  16,  13. 
Und  gesetzt,  er  hätte  Recht,  so  wäre  auch  damit  noch  nicht  bewiesen,  dass 
man  diese  Gebetsstätten  im  Unterschied  von  den  Synagogen  Proseuchen 
nannte. 

66)  Für  Identität  beider  erklärt  sich  z.  B.  auch  Carpxov,  Äpparatus  hi- 
storico-crit.  p.  320  sq.  (woselbst  auch  noch  andere  Autoritäten  für  und  wider). 

67)  Wir  finden  Synagogen  z.  B.  in  Nazareth  {Mt.  13,  54.    Mc.  6,  2.    Luc. 

4,  16),  Kapernaum  {Mc.  1,  21.  Luc.  7,  5.  Joh.  6,  59).  Vgl.  Act.  15,  21:  xata 
nöXiv.  —  Philo,  De  Septenario  c.  6  {Mang.  II,  282  =  Tischendorf,  Philonea 
jo.  23):  ^Avansmaxai  yovv  taZq  kßöo/xaiq  ßVQla  xaxa  näaav  noXiv  öiöaaxa- 
Xsla  (pQOvrjoewg  xal  aaxpQoavvTjg  xal  dvÖQslag  xal   Sixaioavvrjq  xal  xoJv  äXXwv 

UQBXÖJV. 

68)  Maimonides,  Hilchoth  TephUla  XI,  1  (Petersburger  Uebersetzung  I, 
308).  Vitringa,  De  Synagoga  p.  232—239.  —  Dass  mindestens  zehn  Personen 
zu  einer  gottesdienstlichen  Versammlung   gehören,   sagt   schon   die   Mischna. 

5.  Megilla  IV,  3.  Sanhedrin  I,  6.  Vgl.  auch  Megilla  I,  3.  In  Betreff  des 
Passafestes:  Joseph.  Bell.  Jud.  VI,  9,  3. 
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von  Synagogen,  so  z.  B.  in  Jerusalem  ^^^^  Alexandria '^*'),  Rom'\). 
Die  verschiedenen  Synagogen  ein  und  derselben  Stadt  scheint  man 
zuweilen  durch  besondere  Embleme  von  einander  unterschieden  zu 
haben.  So  gab  es  in  Sepphoris  eine  „Synagoge  des  Weinstocks" 
(xSBIDii  snii:'i3D)^2)^  in  ßom  eine  „Synagoge  des  Oelbaumes"  {ovva- 
ycoyrj  hXaiaq)'^^). 

Die  Einrichtung  der  Synagogen  war  in  der  neutestament- 
lichen  Zeit  wohl  ziemlich  einfach.  Das  Hauptstück  war  der 
Schrank  (nn"^!;}),  in  welchem  die  Gesetzesrollen  und  die  anderen 
heiligen  Bücher   autbewahrt  wurden  ^^).     Diese  selbst  waren  in 


69)  Apostelgesch.  6,  9.  24,  12.  Eiue  Synagoge  der  Alexandriner  in  Jeru- 
salem auch  Tosephta  Megilla  III,  ed.  Zuckermandel  p.  224,  26.  Jer.  Mrgilla  73<i 
(bei  Lightfoot,  Horae  zu  Act.  6,  9).  lieber  die  abweichende  Lesart  des  babylon. 
Talmuds  s.  oben  §22  (S.  65  .  Die  talmudische  Sage,  dass  es  in  Jerusalem  480 
Synagogen  gegeben  habe  (s.  oben  S.  425  Anm.  31),  ist  freilich  nur  für  die  Ge- 
schmacklosigkeit dieser  Legenden  charakteristisch.  Christliche  Quellen  sprechen 
von  sieben  Synagogen  auf  dem  Zion.  So  der  Pilger  von  Bordeaux,  333  n.  Chr. 
{Tobler,  Palaest.  Descriptiones  1869,  p.o:  ex  Septem  synagogis,  quae  iUic  fuerant, 
tina  tantum  remansit)  und  Epiphanius  [De  mensuris  et  ponderibus  §  14:  xal 
hnxa  avvaywyal,  cu  sv  r^  Siwv  fiSvai  sazi^xeaav  wq  xaXvßai,  i§  ojv  fila  nsQis- 
X6l(pQ-Tj  sujg  xqÖvov  Ma^ifxwvä  xov  smaxoTtov  xal  Kwvatavzivov  zov  ßaaikeatg 
wg  oxrjVTj  iv  dfineXcüvi  xaxa  xo  ytyQafifxevov). 

70)  Philo,  Leg.  ad  Caj.  c.  20  [M.  II,  565):  noXXal  Ss  elai  xaQ^'  a'xaarov 
r/x^f^a  xfig  nöXswg. 

71)  Philo,  Leg.  ad  Caj.  c.  23  {M.  II,  568)  spricht  von  n^oasvxal  zu  Eom 
in  der  Mehrzahl.    Näheres  über  die  römischen  Synagogen  s.  unten  §  31. 

72)  Jer.  Nasir  YII,  1  fol.  56».  —  Irrig  übersetzt  Lightfoot:  „Synagoge  der 
Gophniter"  {Horae  Hehr.,   Centuria  Matthaeo  praemissa  e.  55,  Opp.  II,  211). 

73)  Corp.  Inser.  Graee.  n.  9904.  De  Rossi,  Bullettino  V,  1867,  p.  16.  — 
Ueber  die  Bedeutung  des  Ausdruckes  war  ich  früher  sehr  schwankend  (s.  m. 
Gemeindeverfassung  der  Juden  in  Rom  S.  17),  halte  aber  nun  die  obige  Er- 
klärung für  zweifellos. 

74 1  Die  n^'^Pi  wird  erwähnt:  Megilla  III,  1.  Nedarim,  V,  5.  Taanith  II, 
1 — 2  (nach  letzterer  Stelle  war  sie  transportabel);  ferner  in  der  häufig  vor- 
kommenden Formel:  n^'^nn  "^it^h  ^'ns  (s.  unten  beim  Gottesdienst).  Chrysost. 
Orat.  adv.  Judaeos  VI,  7  {Opp.  ed.  Monif.  t.  Vj-.^AkXwg  Sh,  nola  xißwxog  vvv 
nagu  ^lovöaloig,  onov  IXaarriQLOv  ovx  saxiv;  onov  ov  XQriGnbg,  ov  öiad-ijxtjg 
nXaxeg  ....  'E/nol  xwv  vno  xrjg  dyoQÜg  7ta)Xov/z£V(ov  xißwxiwv  ovöhv  äfxsivov 
avxT]  7]  xißwxog  öiaxeta&ai  öoxsi,  dkXa  xal  noXXfö  xhqov.  S.  überh.  Vi- 
tringa  p.  174 — 182.  —  Ueber  die  Aufbewahrung  der  heiligen  Bücher  in  der 
Synagoge  s.  Josephus  Antt.  XVI,  6,  2.  Ch-ysost.  Orat.  adv.  Judaeos  I,  5: 
Ensiörj  öe  elai  xivsg,  dl  xal  ztjv  ovvaywyi^v  osßvov  e'lvai  xonov  vofiit,ovaiv, 
dvayxttlov  xal  ngog  xovxovg  okiya  stneiv  .  .  .  .  'O  vöfxog  dnöxsixai,  (prjalv, 
iv  avxw  xal  ßißllu  TiQocpi^Tixä.  Kai  xl  xovro;  Mrj  yaQ,  eVö-a  dv  y  ßißXia  xoi- 
ttvxa,  xal  b  xönoq  ayiog  saxai;  Ov  nävxcog.  Aehnlich  Orat.  VI,  6  u.  7.  — 
Dass  die  heiligen  Bücher  in  der  nn^^n  aufbewahrt  wurden,  sagen  ausdrücklich 
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leinene  Tücher  (n'iriBt:^)  |  gehüllt'^)  und  lagen  in  einem  Futteral 
('p'^r\  =  -d-i^xt])'^).  —  Für  den,  der  die  Schriftlection  vortrug  oder 
predigte,  war  wenigstens  in  der  nachtalmudischen  Zeit  ein  erhöhter 
Platz  (n)2-^2  =  ßrjfia,  Tribüne)  errichtet,  auf  welchem  das  Lese- 
pult stand ''^).  Beide  werden  auch  im  jerusalemischen  Talmud  er- 
wähnt '^8)  und  dürfen  wohl  schon  für  das  Zeitalter  Christi  voraus- 
gesetzt werden.  —  Von  sonstigen  Einrichtungsgegenständen  werden 
etwa  noch  Lampen  erwähnt ^9).  —  Unentbehrliche  gottesdienstliche 
Instrumente  waren  endlich  die  Posaunen  (niiBlCJ)  und  Trompeten 
(n'ins'lin).  Mit  ersteren  wurde  namentlich  am  Neujahrstage,  mit 
letzteren  an  den  Fasttagen  geblasen  ^ö). 

Die  Ordnung  des  Grottesdienstes  war  in  der  neutestament- 
lichen  Zeit  schon  ziemlich  ausgebildet  und  festgeregelt.  Man  sass 
in  bestimmter  Ordnung,  die  angesehensten  Gemeindeglieder  auf  den 
I  ersten  Sitzen,  die  jüngeren  hinten;  Frauen  und  Männer  vermuth- 


Maimonides,  Hilchoth  Tephilla  XI,  8  bei  Vitringa  p.  182,  und  Bartenora 
zu  Taanith  II,  1  (Surenliusius'  Mischna  II,  361).  Abbildungen  des  Synagogen- 
Schrankes  mit  den  heiligen  Rollen  z.  B.  auf  einigen  römischen  Glasgefösseu 
bei  Garrucci,  Storia  della  Arte  cristiana  vol.  VI  (1880)  tav.  490. 

75)  Kilajim  IX,  3.  Schabbath  IX,  6.  Megilla  III,  1.  Kelim  XXVin,  4. 
Negaim  XI,  11. 

76)  Schabbath  XVI,  1.  —  Das  Wort  p'in  auch  Kelim  XVI,  7—8.  —  Ueber 
den  Gebrauch  von  Bücherbehältnissen  im  classischen  Alterthum  s.  Birt,  Das 
antike  Buchwesen  (1882)  S.  64 — 66.  Manche  Ausleger  wollen  auch  unter  dem 
<peX6vriq  II  Tim.  4,  13  ein  solches  Bücherbehältniss  verstehen.  —  Eine  Abbil- 
dung des  alten  silbernen  Behälters  für  den  Pentateucb  bei  den  heutigen  Sama- 
ritanern  s.  in  The  Survey  of  Western  Palestine,  Memoirs  by  Conder  and 
Kitchener  vol.  II,  1882,  p   206. 

77)  Maimonides,  Hilchoth  Tephilla  XI,  3.     Vitringa  p.  182 — 190. 

78)  Jer.  Megilla  III,  1  fol.  73<i  unten.  —  Das  Lesepult  heisst  hier  "jis^ij^  = 
clvaXoyüov.  So  ist  nämlich  mit  Aruch  zu  lesen  statt  "pisiit,  wie  die  Ausgaben 
haben.    Dasselbe  Wort  auch  Kelim  XVI,  7.   S.  Leyy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v. 

79)  Terumoth  XI,  10.    Pesachim  IV,  4.     Vitringa  p.  194—199. 

80)  Bosch  haschana  III — IV.  Taanith  II— III.  Surenhusius'  Mischna  II, 
341.  Vitringa  p.  203—211  (daselbst  S.  209  auch  mehrere  Stellen  aus  Chry- 
sostomus).  Win  er,  EWB.  Art.  „Musikalische  Instrumente".  Gesenius' 
Thesaurus  p.  513.  1469.  Leyrer  Art.  „Musik"  in  Herzog's  Real-Enc.  —Ueber 
das  Schophar-Blasen  am  Neujahrstag  s.  auch  Maimonides,  Hilchoth  Schophar 
(Petersburger  Uebersetzung  II,  443  ff.).  Hamburger,  Eeal-Enc.  Suppl.  1886, 
S.  129  ff.  Bei  Philo  heisst  das  Neujahrsfest  geradezu  das  Fest  der  aäXniyysq 
{Tischendorf,  Philonea  p.  60,  Wendland,  Neu  entdeckte  Fragmente  Philos  1891, 
S.  11);  ebenso  bei  Ghrysost.,  Orat.  adv.  Judaeos  I,  1.  —  Nach  jer.  Schabbath  XVII 
fol.  16a,  bab.  Schabbath  35^  wurde  auch  der  Sabbath-Anbruch  und  -Ausgang 
durch  Blasen  angekündigt  (s.  die  Stellen  bei  Levy,  Neuhebr.  Würterb.  s.  v. 
nisian,  Vitringa  p.\\2'i  sq.).  Ob  dies  in  früherer  Zeit  auch  schon  allgemein 
geschah  (wofür  C  hüll  in  1  flu.  spricht),  oder  nur  im  Tempel  zu  Jerusalem  (was 
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lieh  getrennt^').  In  der  grossen  Synagoge  zu  Alexandria  sollen  die 
Männer  nach  ihrem  Gewerbe  (n^is^D^S)  getrennt  gesessen  haben ^2). 
War  ein  Aussätziger  in  der  Gremeinde,  so  wurde  für  ihn  ein  be- 
sonderer Verschlag  hergerichtet.  So  verlangt  es  wenigstens  die 
Mischna^"').  Zu  einer  regelmässigen  gottesdienstlichen  Versammlung 
gehörten  mindestens  zehn  Personen  (s.  oben  S.  448).  —  Als  Haupt- 
stücke des  Gottesdienstes  werden  in  der  Mischna  erwähnt:  das  Re- 
citiren  des  Schma,  das  Gebet,  die  Thora-Lection,  die  Prophe- 
ten-Lection,  der  Priestersegen^^).  Dazu  kommt  noch  die 
Uebersetzung  der  verlesenen  Schriftabschnitte,  die  ebenfalls  in 
der  Mischna  vorausgesetzt  wird  (s.  unten),  und  die  Erläuterung  des 
Vorgelesenen  durch  einen  erbaulichen  Vortrag,  der  bei  Philo  fast 
als  die  Hauptsache  beim  Gottesdienst  erscheint s^). 


jedenfalls   durch  Joseph.  Bell.  Jiid.  IV,  9,  12.    Sukka  V,  5  bezeugt  ist),    kann 
hier  dahingestellt  bleiben, 

81)  lieber  die  nQwzoxa&sÖQla  der  Schriftgelehrten  und  Pharisäer  s.  Matth. 
23,  6.  Marc.  12,  39.  Luc.  11,  43.  20,  40.  Dass  man  nach  der  Ordnung  des 
Alters  sass,  die  Jüngern  „unter"  (d.  h.  hinter)  den  Aelteren,  sagt  Philo  wenig- 
stens von  den  Essenern,  Qiiod  omnis  probns  liber  c.  12  {Mang.  II,  458):  xaQ^ 
rjXixiaq  iv  rd^eoiv  vno  itQSoßvxeQoiq  vf-oi  xa&eL,ovrai.  In  der  Diaspora  kam 
es  vor,  dass  verdienten  Männern  oder  Frauen  nach  griechischer  Sitte  durch 
Gemeindebeschluss  die  7r()0£(J()/a  verliehen  wurde;  s.  die  Inschrift  von  Phokaea, 
Bevue  des  etudes  juives  t.  XII,  1886,  p.  236  sqq.  =  Bulletin  de  corresp.  helleniqiie 
t.  X,  1886,  p.  327  sqq.  —  Die  Trennung  der  Geschlechter  ist  wohl  als  selbst- 
verständlich vorauszusetzen,  wenn  sie  auch  zufällig  in  keiner  der  älteren 
Quellen  ausdrücklich  erwähnt  wird.  Denn  was  die  pseudo-philonische  Schrift 
De  vita  contemplativa  c.  9  mit.  {M.  II,  482)  von  den  Therapeuten  sagt,  darf 
hier  nicht  verwerthet  werden.  Auch  im  Talmud  wird  eine  besondere  Ab- 
theilung für  Frauen  nicht  erwähnt,  s.  Low,  Monatsschr,  f.  Gesch.  u.  Wissensch. 
des  Judenth.  1884,  S,  364  ff.  =  Ges.  Schriften  IV,  55  ff.  —  üeber  die  Sitz- 
Ordnung  in  der  nachtalmudischen  Zeit  s.  Maimonides,  Hilchoth  Tephilla  XI,  4 
(Petersburger  Uebersetzung  I,  309). 

82)  jer.  Sukka  V,  1  fol.  55ab. 

83)  Negaim  XIII,  12. 

84)  Aufzählung  dieser  Stücke:  Megilla  IV,  3. 

85)  Wir  haben  von  Philo  zwei,  resp.  drei  summarische  Beschreibungen 
des  Synagogengottesdienstes:  1)  Fragm.  apud  Eiiseb.  Praep.  evang.  VIII,  7, 
12 — 13  ed.  Gaisf.  {Mang.  II,  630)  aus  dem  ersten  Buch  der  Hypothetica:  TL 
ovv  inolfjos  [seil.  6  voßo9-ST?]g]  zalg  eßdöfzaiq  xavxaiq  rjfxsQcctg;  Avzovq  eiq 
ravxbv  ri^iov  avväyea&ai,  xccl  xa&s^ofisvovg  /xsx'  dX).rjlü)v  ovv  alöol  xat  xöofjuo 
TCtfv  voficjv  uxQoäoS-ai  xov  f^rjöeva  ayvoTjOaL  x^qiv.  Kai  öfjxu  avvsQxovxai 
fihv  del,  xal  avvedQsvovai  fzex^  dkXri/.wV  ol  (isv  noXXol  oiconf^,  nX^v  ei'  xc 
TCQoaenL<pTjfiioai  xolq  dvayivwaxofxevoic  vofiit,exai'  xwv  leQSüJV  6s  xiq  6  nagcbv 
T]  xöjv  ysQovxojv  elq  dvayivojoxei  xovq  leQOvq  vößovq  avxolq,  xal  xad-'  sxaoxov 
i^TjysIzai  f^kXQt  oxtödv  öeiXTjq  oxpiaq.  —  2)  De  Septenario  c.  6  {Mang.  II,  282  = 
Tischendorf,  Philonea  p.  23):    'Avanmzazai   yovv   xalq    sßöofiaiq   [/.vQla   xazcc 
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|Das  Schma,  so  genannt  nach  den  Anfangsworten  b^nte^  5^^1ö, 
besteht  aus  den  Abschnitten  Deut.  6,  4—9.  11,  13—21.  Num.  15, 
37—41,  nebst  einigen  Benedictionen  vorher  und  nachher  (Näheres  s. 
unten  im  Anhang).  Es  wird  vom  eigentlichen  Gebet  stets  unter- 
schieden und  hat  mehr  die  Bedeutung  eines  Bekenntnisses  als  die 
eines  Gebetes.  Man  spricht  daher  auch  nicht  vom  „beten",  sondern 
vom  „recitiren"  des  Schma  {yiyin  ns-^np).  Wie  das  Schma  ohne 
Zweifel  schon  der  Zeit  Christi  angehört,  so  waren  sicherlich  auch 
gewisse  feststehende  Gebete  schon  damals  beim  Gottesdienst 
üblich.  -Doch  wird  sich  schwer  ermitteln  lassen,  wie  viel  von  der 
ziemlich  reich  entwickelten  Gebetsliturgie  des  nachtalmudischen 
Judenthums  in  jene  frühere  Zeit  hinaufreicht ^ 6).    Die  Formel,  mit 

Tiäaav  TCoXiv  öiöaaxaXeia  (pQOv^aeojg  xal  acorpQoavvrjg  xal  dvÖQtlaq  xal  öi- 
xttioavvriq  xal  röJv  aX/MV  agetdiv.  'Ev  oiq  ol  (lev  iv  xöaßü)  xa&e^ovzai,  avv 
^av/Ja  xa  wra  dvco^S^ioxöreg,  f^era  nQoooxng  näorjQ,  tvexa  xov  Sixpfjv  köyfov 
noxliiwv.  livttoxuq  6s  xig  xoJv  ifineiQOxdxcov  vcpTjyetxai  xdgiaxa  xal  avvolaovxa, 
olg  dnag  o  ßlog  iniödan  uQog  xo  ßslxiov.  —  3)  Von  den  Essenern,  Qmd 
omnis  prohus  Über  c.  12  {Mang.  II,  458,  auch  bei  Euseh.  Praep.  evang.  VIII, 
12,  10  ed.  Oaisf.y.  '0  ßhv  xaq  ßlßXovg  dvayivwaxsi  Xaßtav,  exegog  dh  xwv  ifx- 
TttiQOxäxojv,  'öaa  fj.rj  yvciQifxa  na^ek&cov  dvaöiöäoxei.  —  Ich  erwähne  hier 
noch,  dass  aus  nachtalmudischer  Zeit  namentlich  der  Tractat  Sopkerim  e. 
10—21  eine  Eeihe  detaillirter  Vorschriften  für  den  Syuagogencultus  giebt 
(beste  Ausg.:  Masechet  Sopkerim,  herausg.  v.  Joel  Müller,  1878).  Eine  er- 
schöpfende Beschreibung  des  Ritus  der  nachtalmudischen  Zeit,  im  Anschluss 
an  Maimonides,  giebt  Vitringa,  De  synagoga  p.94:Q — 1121,  vgl.  p.  667 — 711. 
Ausserdem  sind  für  die  Geschichte  des  Synagogen-Cultus  in  vor- 
und  nachtalmudischer  Zeit  zu  vergleichen  die  oben  S.  427  f.  genannten 
Werke  von  Cohen,  Herzfeld,  Hamburger,  Edersheim;  ferner:  Schröder, 
Satzungen  und  Gebräuche  des  talmudisch -rabbinischen  Judenthums,  1851, 
S.  254—304;  Kohler,  lieber  die  Ursprünge  und  Grundformen  der  synagogalen 
Liturgie  (Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  37.  Jahrg.  1893, 
S.  441—451,  489—497  [wenig  ergiebig]).  Noch  mehr  Literatur  bei  Strack  in 
Herzog's  Eeal-Enc.  2.  Aufl.  XV,  100.  Die  wichtigsten  Quellen  für  die  mittel- 
alterliche Geschichte  verzeichnet  in  der  Kürze  Dal  man,  Theol.  Litztg.  1891, 
621.  Im  Einzelnen  hat  sich  der  Eitus  in  den  verschiedenen  Ländern  ver- 
schieden gestaltet;  s.  darüber  die  jüdischen  Gebetbücher  (Verzeichnisse  bei  Stein- 
schneider, Catalogus  librorum  Helrraeorum  in  Bihliotheca  Bodleiana,  1852 — 60, 
col.  295 — 514,  Zedner,  Catalogue  ofthe  Hebreiv  Books  ofthe  Libranj  of  the  British 
Museum,  1867,  p.  440 — 494).  —  Beachtenswerth ,  wenn  auch  sehr  unsicher,  ist 
der  Versuch  von  Chase,  Spuren  der  hellenistisch -jüdischen  Liturgie  in  der 
altchristlichen  Literatur  nachzuweisen,  s.  Chase,  The  Lord's  Prayer  in  the 
early  Church  [Texts  and  Stttdies  ed.  by  Robinson  I,  3)  1891,  p.  14 — 19. 

86)  Vgl.  darüber  die  in  der  vorigen  Anm.  genannte  Literatur,  —  lieber 
Einzelnes  s.  auch  die  Artikel  bei  Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und  Tal- 
mud, Abth,  II  (Abendgebet,  Kaddisch,  Keduscha,  Kiddusch,  JNIinchagebet, 
Morgengebet,  Mussafgebet,  Schema,  Schemone-Esre).  Von  Interesse  ist  nament- 
lich, wegen  seiner  Berührungen  mit  dem  Vater -Unser,  das  sog.  Kaddisch. 
S.  darüber  Schröder  S.  294 f.    Hamburger  a.  a.  O.  II,  603 ff. 
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welcher  der  Vorbeter  zum  Gebet  auffordert,  nirr^  ns«  ^iD^a,  wird 
in  der  Mischna  ausdrücklich  erwähnt  s^).  Auch  die  Sitte,  von  dem 
sogenannten  Schmone  Esre  (worüber  Näheres  im  Anhang)  bei 
den  Sabbath-  und  Festgottesdiensten  die  drei  ersten  und  die  drei 
letzten  Beuedictionen  zu  beten,  geht  in  das  Zeitalter  der  Mischna 
hinauf  SS).  —  Man  pflegte  beim  Gebet  zu  stehen,  und  zwar  mit  dem 
Gesicht  nach  dem  Allerheiligsten ,  also  nach  Jerusalem  zu  ge- 
wendetes). Das  Gebet  wurde  nicht  von  |  der  ganzen  Gemeinde 
gesprochen,  sondern  von  einem  durch  den  Archisynagogen  dazu 
Aufgeforderten  (demniss  n'^btt?)  vorgebetet,  und  die  Gemeinde  sprach 
nur  gewisse  Eesponsorien,  namentlich  das  l'^x^o).    Der  Vorbetende 

87)  Beraehoth  VII,  3. 

88)  Vgl.  überhaupt  Vitringa  p.  1042  sj.  (nach  Maimonides).  Zunz,  Die 
gottesdienstlichen  Vorträge  S.  367.  —  Dass  die  Sitte  in  das  Zeitalter  der 
Mischna  hinaufgeht,  erhellt  aus  Bosch  haschana  IV,  5. 

89)  Ueber  das  Stehen  beim  Gebet  s.  Matth.  6,  5.  Marc.  11,  25.  Luc. 
18,  11.  Beraehoth  V,  1.  Taanith  II,  2.  Lightfoot  {Horae  Hebr.)  und  Wet- 
stein  [Nov.  Test.)  zu  Matth.  6,  5.  —  Wendung  nach  dem  Allerheiligsten,  resp. 
nach  Jerusalem:  Exech.  8,  16.  I  Reg.  8,  48.  Daniel  6,  11.  Beraehoth  IV,  5—6. 
Siphre  71b  ed.  Friedmann  bei  Weber,  System  der  altsynag.  Theol.  S.  62.  Die- 
selbe Stelle  auch  Tosephta  Beraehoth  III  p.  8  ed.  Zuckermaiulel  (vgl.  auch  Low, 
Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  d.  Judenth.  1884,  S.  310  =  Ges.  Schriften 
IV,  40).  Hieronymus,  Commcnt.  ad  Exech.  8,  16  opp.  ed.  Vallarsi  V,  90.  Mai- 
monides, Hilchoth  Tephilla  V,  3  (Petersburger  Uebersetzung  I,  277).  —  Auf- 
fallend ist,  dass  die  noch  erhaltenen  Ruinen  alter  Synagogen  in  Galiläa  fast 
alle  den  Eingang  im  Süden  haben  (s.  oben  S.  446).  Man  muss  hiernach 
doch  annehmen,  dass  die  heilige  Lade  sich  im  Norden  befand  und  die  Ge- 
meinde nach  Norden  gewendet  sass,  resp.  stand.  Sollte  etwa  nur  für  den  Vor- 
beter die  Richtung  nach  Jerusalem,  also  nach  Süden  gefordert  worden  sein? 
Oder  hat  die  Gemeinde  mit  dem  Gesicht  nach  der  Thüre  zu  gesessen?  In 
späterer  Zeit,  wo  man  die  Synagogen  als  Ersatz  für  den  Tempel  betrachtete, 
finden  wir  die  Vorschrift,  den  Eingang,  wie  beim  Tempel,  im  Osten  anzu- 
bringen [Tosephta  Megilla  IV,  p.  227,  15  ed.  Ztickermandel).  So  auch  Mai- 
monides, der  aber  zugleich  vorschreibt,  dass  die  Lade  sich  immer  auf  der- 
jenigen Seite  befinden  solle,  nach  welcher  die  Gemeinde  sich  beim  Gebet 
hinwendet,  also  auf  der  nach  Jerusalem  zu  gelegenen  (Hilchoth  Tephilla  XI, 
2 — 4,  Petersburger  Uebersetzung  I,  308  f.).  In  den  europäischen  Gemeinden 
des  Mittelalters  wurde  es  Gesetz,  den  Eingang  im  Westen  anzubringen,  so 
dass  die  Gemeinde  beim  Gebet  sich  nach  Osten  wendete.  Genaueres  s.  bei 
Low,  Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1884,  S.  305  fF.  = 
Ges.  Schriften  IV,  36  fi:  —  Vgl.  überh.  Win  er  RWß.  Art.  „Gebet".  Höle- 
mann,  Die  biblische  Gestalt  der  Anbetung,  in:  Bibelstudien,  I,  96 — 153.  Mai- 
monides, Hilchoth  Tephilla  V  (Petersburger  Uebersetzung  I,  276  ff.).  —  Ueber 
die  Haltung  beim  Gebet  im  Alterthum  überhaupt:  Voullieme,  Quomodo 
veteres  adoraverint.  Halle,  Diss.  1887.  Sittl,  Die  Gebärden  der  Griechen  und 
Römer,  1890,  S.  174—199. 

90)  Ueber  das  Auffordern  zum  Gebet  durch  den  Archisynagogen  s.  oben 
S.  439;  über  -,12:1  JT^bü  S.  442. —  Das  responsorische  *|^N  schon  im  A.  T., 
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trat  vor  die  Lade,  in  welcher  die  Gesetzesrollen  lagen.  Daher  ist 
naTin  "^isb  nnr  der  gewöhnliche  Ausdruck  für  „vorbeten"  ^i).  Be- 
rechtigt dazu  war  jedes  Gemeindeglied;  nur  ein  Minderjähriger 
nicht ^2j_  Derselbe,  der  das  Gebet  sprach,  konnte  auch  das  Schma 
recitiren  und  die  Prophetenlection  vortragen  und,  wenn  er  ein 
Priester  war,  den  Priestersegen  sprechen  ^3). 

Die  Schrift-Lectionen  (sowohl  die  pentat euchischen  als  die 
prophetischen)  konnten  ebenfalls  von  jedem  Gemeindeglied  vor- 
getragen werden,  sogar  von  Minderjährigen^*).  Nur  beim  Buche 
Esther  (das  am  Purimfeste  gelesen  wurde)  waren  letztere  aus- 
geschlossen ^s)  Wenn  Priester  und  Leviten  anwesend  waren,  so 
I  liess  man  diesen  den  Vorgang  bei  der  Lection^^).  Der  Vortragende 
pflegte  zu  stehen  {Luc.  4,  16:  dveorrj  dvayvcövai)^'').     Beim  Buch 


Dent.  27,  15  ff.  Ä'eh.  5,  13.  8,  6.  I  Chroti.  16,  36.  Tobit  8,  8.  Ferner:  Bera- 
choth  V,  4.  VIII,  8.  Taanith  II,  5.  Auch  im  christlichen  Cultus  von  Anfang 
an:  I  Kor.  14,  16.  .Justin.  Apol.  maj.  65.  67.  Die  LXX  übersetzen  amen  im 
Pentateuch,  in  den  Nebiim  und  im  Psalter  in's  Griechische;  so  auch  Judith 
13,  20  iyhoiTo).  Dagegen  «VjJv  Neh.  5,  13.  8,  6.  I  Chron.  16,  36.  I  Esra  9, 
47;  bei  Symmachus  öfters  (s.  Hatch's  Concordanz),  bei  Theodotion  Deut.  27,  15. 
—  S.  überh.  Buxtorf,  Lex.  Chald.  s.  v.  Vitringa,  De  Synagoga  p.  1093  •s^'^'. 
Wetstein  und  andere  Ausl.  zu  I  Kor.  14,  16.  Suicer.  Thes.  s.  v.  dfi^v. 
Otto's  Anm.  zu  Justin,  c.  65.  Hogg,  „Amen",  Notes  on  its  significance  and 
tise  in  biblieal  and  post-biblieal  times  {Jewish  Qimrterly  Review  IX,  1897,  p.  1 — 
23).  Aeltere  Literatur  bei  Wolf,  Ourae  philol.  in  Nov.  Test,  zu  Matth.  6,  13 
und  I  Kor.  14,  16. 

91)  Beraehoth  V,  3—4.  Ertibin  TU,  9.  Rasch  haschana  IV,  7.  Taanith 
I,  2.  II,  5.    Megilla  IV,  3.  5.  6.  8.    Vgl.  auch  Taanith  II,  2. 

92)  Megilla  IV,  6.  —  Auch  in  den  christlichen  Gemeinden  wurde  das 
Gebet  von  irgend  einem  Gemeindeglied  gesprochen,  s,  I  Kor.  11,  4. 

93)  Megilla  IV,  5. 

94)  Megilla  IV,  5—6.  —  Dass  die  Schrift-Lection  nicht  Sache  ständiger 
Beamter  war,  erhellt  auch  aus  Philo,  Fragm.  ap.  Euseb.  Praep.  ev.  VIII,  7,  13 
(den  Wortlaut  s.  oben  S.  451). 

95)  Megilla  U,  4. 

96)  Qittin  V,  8 :  „Folgende  Dinge  sind  um  des  Friedens  willen  verordnet 
worden:  Der  Priester  liest  als  erster  vor,  dann  der  Levite,  dann  der  Israelite, 
um  des  Friedens  willen".  —  Maimonides  bezeugt,  dass  es  zu  seiner  Zeit 
Sitte  war,  sogar  einem  ungelehrten  Priester  bei  der  Lection  den  Vorgang  vor 
einem  gelehrten  Israeliten  zu  lassen,  was  er  freilich  nicht  billigt.  S.  Maimo- 
nides' Commentar  zu  Oittin  V,  8  (in  Surenhusius'  Mischna  III,  341)  und  Hil- 
choth  Tephilla  XII,  18  (bei  Vitringa  p.  981).  Vgl.  auch  Hamburger,  ßeal- 
Enc.  II,  1267.  Schröder,  Satzungen  und  Gebräuche  S.  49.  —  Auch  Philo 
deutet  den  Vorrang  der  Priester  an;  nur  setzt  er  dabei  voraus,  dass  immer 
nur  Einer  die  Lection  vortrug,  Fragm.  ap.  Euseb.  TVaep.  evang.  VIII,  7,  13: 
xwv  inQtwv  Ss  Tig  o  naQwv  ^  röiv  yeQOvrwv  slg. 

97)  Vgl.  Joma  VII,  1.  Sota  VII,  7  (oben  S.  438).  Lightfoot  zu 
Luc.  4,  16. 
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Esther  war  Stehen  und  Sitzen  gestattet  ^^),  und  dem  König  wurde, 
wenn  er  am  Laubhüttenfest  im  Sabbathjahr  seinen  Schriftabschnitt 
vortrug,  ebenfalls  erlaubt  zu  sitzen ^^^^  _  j)[q  Thora-Lection  ge- 
schah in  der  Weise,  dass  der  ganze  Pentateuch  zusammenhängend 
in  einem  dreijährigen  Cyklus  durchgenommen  wurde  ^^o),  zu  welchem 
Behufe  er  in  154  Abschnitte  (ni'^TöiB)  getheilt  war  ^oi),  j^i  dieLection 
th eilten  sich  mehrere  Gemeindeglieder,  die  von  einem  Gemeinde- 
beamten, ursprünglich  wohl  vom  Archisynagogen,  dazu  aufgerufen 
wurden  102)  und  zwar  bei  den  Sabbath-Gottesdiensten  (nicht  so  bei 
den  Wochen-Gottesdiensten)  mindestens  sieben,  deren  Erster  und 
Letzter  eine  Danksagung  (fiD'^3)  zum  Anfang  und  zum  Schluss  zu 
sprechen  hatte  ^^^).  Jeder  hatte  (bei  der  Thora-Lection)  mindestens 
drei  Verse  zu  lesen  i*^*),  und  durfte  sie  niemals  auswendig  her- 
I  sagen  i*^-^).  Dies  ist  wenigstens  die  von  der  Mischna  vorgeschriebene 


98)  Megil/a  IV,  1. 

99)  Sota  VII,  8. 

100)  Megilla  29b. 

101)  S.  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  S.  3  f.  Herzfeld,  Gesch. 
des  Volkes  Jisrael  111,209 — 215.  Grätz,  Ueber  Entwickelung  der  Pentateuch - 
Perikopen- Verlesung  (Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch.  d.  Judenth.  18(39, 
S.  385—399).  Hamburger,  Keal-Encyclop.  f.  Bibel  und  Talmud,  II.  Abth. 
S.  1263—12(38  Art.  „Vorlesung  aus  der  Thora".  Theodor,  Die  Midraschim 
zum  Pentateuch  und  der  dreijährige  palästinensische  Cyklus  (Monatsschr.  für 
Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenthums  1885 — 1887).  Büehler,  The  reading 
of  the  Imo  and  prophets  in  a  triennial  cycle.  I  [Jeicish  Quarterly  Review  V,  1893, 
p.  420—468).  Noch  einige  Literatur  notirt  Harris,  Jeicish  QR.  I,  1889,  p. 
226  sq.  —  Später  wurde  es  üblich,  den  ganzen  Pentateuch  in  54  Abschnitten 
in  einem  Jahre  zu  lesen.  Maimonides,  Hilchoth  Tephilla  XIII,  1  (Peters- 
burger Uebersetzung  I,  323)  bezeichnet  dies  als  den  herrschenden  Gebrauch 
zu  seiner  Zeit  (12.  Jahrb.);  doch  bemerkt  er,  dass  Einige  den  Pentateuch  in 
drei  Jahren  lesen.  In  der  That  war  dies  nach  Benjamin  von  Tudela  noch  um 
1170  in  einzelnen  Gemeinden  in  Aegypten  üblich  [Jewish  QR.  V,  420).  —  Ueber 
die  Vertheilung  der  54  Abschnitte  auf  das  Jahr  s.  Loeb.  Revue  des  etudes 
juives  VI,  250—267.  Derenbourg  ibid.  VII,  146—149.  Otto  Schmid,  Ueber 
verschiedene  Eintheilungen  der  heil.  Schrift  (Graz  1892)  S.  4  ff.  —  Ueber  die 
Eintheilungen  des  alttestamentlichen  Textes  überhaupt:  Hup  fei d,  Theol. 
Stud.  und  Krit.  1837,  S.  830  ff. 

102)  Ueber  das  Aufrufen  zur  Thora  s.  Vitringa  p.  980.  1122  (nach  Mai- 
monides). Dass  es  im  Zeitalter  Christi  durch  den  Archisynagogen  geschah, 
darf  nach  dessen  sonstiger  Stellung  als  wahrscheinlich  angenommen  werden. 
Easchi  und  Bartenora  (an  den  oben  S.  439  genannten  Stellen)  bezeugen  wenig- 
stens, dass  der  Archisynagog  {Rosch  ha-keneseth)  zu  bestimmen  hatte,  wer  die 
Propheten-Lection,  das  Schma  und  das  Gebet  vortragen  solle. 

103)  Megilla  IV,  2.    Maimonides  bei  Vitringa  p.  983. 

104)  Megilla  IV,  4. 

105)  Zunz  S.  5.  Vgl.  Megil/a  II,  1  (in  Betreff  des  Buches  Esther);  Ta- 
anith  IV,  3  (wo  das  Auswendigrecitiren  als  Ausnahme  erwähnt  ist). 


456  §  27.   Schule  und  Synagoge.  [380] 

Ordnung,  die  allerdings  nur  in  den  palästinensischen  Synagogen  be- 
obachtet wurde.  Von  den  nichthebräischen  Juden  bemerkt  der 
Talmud  ausdrücklich,  dass  bei  ihnen  immer  Einer  die  ganze  Parasche 
gelesen  habe'*^^);  und  damit  stimmt  auch  Philo  überein,  der  augen- 
scheinlich voraussetzt,  dass  die  Thora-Lection  von  Einem  vorgetragen 
wurde  (s.  die  oben  S.  451  f.  mitgetheilten  Stellen).  —  An  die  Vorlesung 
des  Gesetzes  schloss  sich  schon  in  der  neutestamentlichen  Zeit  ein 
Abschnitt  aus  den  Propheten  (d.  h.  den  a'^i^iiai,  also  mit  Ein- 
schluss  der  älteren  historischen  Bücher),  wie  wir  namentlich  aus 
Luc.  4,  17  (Jesus  liest  zu  Nazareth  einen  Abschnitt  aus  Jesaja)  und 
Actor.  13, 15  {avayvmoiq  rov  vofiov  xal  rätv  jtQocprjzwv)  sehen,  wie 
denn  auch  in  der  Mischna  der  Propheten-Lectionen  gedacht  wird  ^*^"). 
Da  sie  den  Schluss  der  biblischen  Lection  bildeten,  nannte  man  dies 
X'^nsSi  T^üSn  (mit  dem  Propheten  den  Schluss  machen),  weshalb  die 
prophetischen  Abschnitte  Haphtaren  genannt  wurden.  Für  die- 
selben war  keine  lectw  continua  gefordert  ^•'s^.  gjg  konnten  also  frei 
ausgewählt  werden  io9)^  auch  wurden  sie' stets  von  Einem  vorge- 
tragen ^lo),  Uebrigens  wurden  sie  nur  bei  den  Haupt-Gottesdiensten 
am  Sabbath,  nicht  auch  bei  den  Wochen-  und  Sabbath-Nachmittags- 
Gottesdiensten  gelesen  ^  *  0- 


106)  jer.  Megilla  IV,  3  fol.  75a  (zu  der  Vorschrift  der  Mischna,  dass  am 
Sabbath  immer  sieben  Personen  zur  Thora  aufgerufen  werden  sollen):  „Die 
fremdsprachlichen  Juden  (nitlSJ^n)  haben  nicht  diesen  Gebrauch,  sondern  Einer 
liest  die  ganze  Parasche".  S.  die  Stelle  beiFrankel,  Vorstudien  zu  der  Sep- 
tuaginta  S.  59  Anm.,  und  bei  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  II,  515a  s.  v.  ns^. 

107)  Megilla  IV,  1—5.  Näheres  s.  bei  Vitringa  p.  ^'dAsqq.  Herzfeld 
III,  215  ff.  Adler,  Die  Haftara  (Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch.  d.  Ju- 
denth.  1862,  S.  222- 228).  Hamburger,  Real  Encyclop.  f.  Bibel  und  Talmud, 
II.  Abth.  Art.  „Haftara".  Büchler ^  The  reading  of  the  law  and  propJiets  in 
a  triennial  cycle,  II  {Jewish  Qtiarterly  Bevieic  VI,  1894,  p.  1 — 73).  Adler, 
MS.  of  Haftaras  of  the  triennial  cyele  [saec.  XI/XII]  [Jeivish  QR  VIII,  1896, 
p.  528  sq.). 

108)  Megilla  IV,  4. 

109)  Hamburger,  Real-Enc.  II,  336.  Vgl.  Lue.  4,  17flf.  Später  (in 
nachmischnischer  Zeit)  wurden  auch  die  Haphtaren  fixirt  (s.  darüber  die  in 
Anm.  107  genannte  Literatur).  Für  die  Festtage  und  gewisse  ausgezeichnete 
Sabbathe  geschieht  dies  bereits  in  der  Tosephta  Megilla  IV.  Vgl.  Hoffmann, 
Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenth.  IX,  1882,  S.  102. 

110)  Megilla  IV,  5. 

111)  Megilla  IV,  1—2.  —  Von  den  Kethubim  wurden  nur  die  fünf 
Megilloth,  und  auch  diese  nur  bei  einzelnen  Gelegenheiten  im  Jahre  beim 
Synagogengottesdienst  gebraucht,  nämlich:  Hoheslied  am  Passa,  Ruth  am 
Pfingstfeste,  Klagelieder  am  9.  Ab,  Koheleth  am  Laubhüttenfest,  Esther  am 
Purim.  S.  Carpxov,  Critica  sacra  p.  134.  Von  diesen  Gebräuchen  geht  aber 
höchst  wahrscheinlich  nur  die  Sitte,  das  Buch  Esther  am  Purimfeste  zu  lesen, 
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Da  die  heilige  Sprache,  in  welcher  die  Schriftabschnitte  ver- 
lesen wurden,  der  Masse  des  Volkes  nicht  mehr  geläufig  war,  so 
musste  durch  üeber Setzung  für  besseres  Verständniss  gesorgt 
werden.  So  wurde  denn  die  Lection  durch  fortlaufende  Uebersetzung 
in  die  aramäische  Landessprache  begleitet.  Ob  der  Uebersetzer 
(l^an^rra)  ein  ständiger  Beamter  war,  oder  ob  in  freiem  Wechsel 
:  irgend  ein  kundiges  Gemeindeglied  als  Uebersetzer  fungirte,  muss 
bei  dem  Mangel  bestimmter  Zeugnisse  dahingestellt  bleiben.  Bei 
der  Thora-Lection  durfte  der  Vorlesende  dem  Uebersetzer  immer 
nur  einen  Vers  vorlesen;  bei  der  Propheten-Lection  allenfalls  drei; 
doch  wenn  jeder  einen  besondern  Abschnitt  bildete,  musste  er  auch 
hier  jeden  einzeln  lesen  i'2j^ 

An  die  biblische  Lection  schloss  sich  aber  noch  ein  erbaulicher 
Vortrag  oder  eine  Predigt  (ms'i^),  durch  welche  der  verlesene 
Abschnitt  erläutert  und  praktisch  nutzbar  gemacht  wurde.  Dass 
solche  Erläuterungen  wirklich  die  Regel  waren,  sehen  wir  aus  dem 
im  Neuen  Testamente  so  häufig  erwähnten  ötöaoxeiv  sv  ralq  övva- 
ycoyalg^^^),  sowie  aus  Luc.  4,  20 ff.  und  aus  dem  ausdrücklichen 
Zeugnisse  des  Philo  (s.  oben  S.  451f.).  Der  Vortragende  ('jiön'i)!^^) 
pflegte  auf  einem  erhöhten  Platze  zu  sitzen  (Luc.  4,  20:  sxaO-i- 
ö£i^)  "^).  Auch  diese  Vorträge  waren  nicht  an  bestimmte  Personen 
gebunden,  sondern,  wie  namentlich  aus  Philo  erhellt,  jedem  kundigen 
Gemeindegliede  gestattet  ^ '  ^).  —  Den  Schluss  des  Gottesdienstes 
bildete    der  durch  ein  priesterliches  Mitglied  der  Gemeinde  er- 


bis  in  die  Zeit  Christi  hinauf.     Hoheslied   und   Koheleth   hatten   noch   nicht 
einmal  eine  feste  Stellung  im  Kanon.     S.  oben  S.  309. 

112)  Vgl.  überhaupt:  Meqilla  IV,  4.  6.  10.  Vitringa,  De  syncigoga  p. 
1015 — 1022.  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  S.S.  Hamburger,  Real- 
Enc.  II.  Abth.  Art.  „Targum".  —  Auch  von  den  christlichen  Gemeinden  wird 
gelegentlich  Aehnliches  bezeugt.  So  wurde  in  Skythopolis  zur  Zeit  Dio- 
cletian's  beim  Gottesdienst  „die  griechische  Sprache  in  die  aramäische  über- 
setzt" (s.  Euseb.  De  mart.  Palaestiiiae,  nach  dem  vollständigeren  syr.  Text,  bei 
Zahn,  Tatian's  Diatessaron  1881,  S.  19,  und  Violet  in:  Texte  und  Unter- 
suchungen von  Gebhardt  und  Harnack  XIV,  4,  1896,  S.  4).  In  Jerusalem 
geschah  dasselbe  um  385 — 388  n.  Chr.  S.  die  anschauliche  Schilderung  in  der 
durch  Gamurrini  herausgegebenen  Pilgerschrift  der  Sylvia  von  Aquitanien  (im 
Wortlaut  mitgetheilt  oben  S.  64). 

113)  Matth.  4,  23.  Marc.  1,  21.  6,  2.  Lue.  i,  15.  6,  6.  13,  10.  Joh.  6, 
59.    18,  20. 

114)  Ein  berühmter  'j^'i'n  war  Ben  Soma  [Sota  IX,  15). 

115)  Vgl.  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  S.  337.  Delitzsch,  Ein 
Tag  in  Caperuaum  S.  127  f. 

116)  S.  überh.  Hamburger,  Keal-Enc.  IL  Abth.  Art.  „Predigt". 
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theilte  Segen  (iVwm.  6,  22  ff.),  worauf  die  ganze  Gemeinde  das 
■JUS  sprach  1").  War  kein  |  Priester  in  der  Gemeinde,  so  wurde  der 
Segen  von  einem  andern  Gemeindegliede  nicht  ertheilt,  sondern  er- 
beten i'S). 

Die  beschriebene  Ordnung  ist  die  des  Haupt-Gottesdienstes  am 
Sabbath- Vormittag.  Man  versammelte  sich  aber  auch  am  Sabbath- 
Nachmittag  zur  Zeit  des  Mincha-Opfers  wieder  in  der  Synagoge. 
Wenn  also  Philo  sagt,  die  sabbathlichen  Versammlungen  hätten 
gedauert  iitiQL  oisöov  6dlr]q  6y)iag  (s.  oben  S.  451),  so  ist  das  an- 
gesichts der  langen  Dauer  dieser  G-ottesdienste  nicht  unbegründet. 
Beim  Nachmittags-Gottesdienst  las  man  keinen  prophetischen,  son- 
dern nur  einen  pentateuchischen  Abschnitt.  Und  in  die  Lection 
theilten  sich  nur  drei  Gemeindeglieder,  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  1^^).  —  Dieselbe  Ordnung  wurde  auch  beobachtet  bei  den 
Wochen-Gottesdiensten,  welche  regelmässig  am  zweiten  und 
fünften  Wochentag  (Montag  und  Donnerstag)  gehalten  wurden^^o^^ 
—  Auch  an  den  Neumonden  versammelte  man  sich  zur  Thora- 
Lection,  wobei  vier  Gemeindeglieder  sich  in  die  Parasche  theil- 
ten ^  21^^    Ueberhaupt  verging  kein  Festtag  im  Jahre,  ohne  dass  er 


117)  Berachoth  V,  4  Megilla  IV,  3.  5.  6.  7.  —  Ueber  den  Eitus  des 
Segensprechens  s.  Sota  VII,  (3  (=  Tarnid  VII,  2):  „Wie  spricht  man  den 
Priestersegen?  Im  Lande  spricht  man  ihn  in  drei  Absätzen,  im  Tempel  in 
einem  Absatz.  Im  Tempel  spricht  man  den  Namen  Gottes  aus,  wie  er  ge- 
schrieben wird  (iTifTi),  im  Lande  nach  seiner  Benennung  ("^ilix).  Im  Lande 
heben  die  Priester  ihre  Hände  nur  in  gleiche  Höhe  mit  der  Schulter,  im 
Tempel  über  den  Kopf,  ausser  dem  Hohenpriester,  welcher  die  Hände  nicht 
über  das  Stirn  blech  hin  heben  darf.  R.  Juda  sagt:  Auch  er  hob  die  Hände 
über  das  Stirnblech".  —  Nach  Bosch  haschana  31b,  Sota  40^  soll  Jochanan 
ben  Sakkai  angeordnet  haben,  dass  die  Priester  den  Segen  auch  nach  der  Zer- 
störung des  Tempels  nur  barfuss  sprechen  dürften  {Derenbourg,  Uistoire  de  la 
Palestine  p.  305  n.  3).  —  Ueberhaupt  s.  Bamidbar  rabba  zu  Num.  6,  22  ff.  (in 
deutscher  Uebersetzung  raitgetheilt  von  Wünsche,  Jahrbb.  für  prot.  Theol. 
1877,  S.  675—705).  Maimonides,  Hilchoth  Tephilla  XIV— XV  (Petersburger 
Uebersetzung  I,  331  ff.).  Wagenseil  zu  Sota  VII,  6  (Surenhusius'  Mischna 
III,  264  f.).  Vitring a  p.  1\1^ — 1121.  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heilig- 
thümer  Buch  III  Cap.  48.  Ha  euer,  De  ritu  benedictionis  sacerdotalis,  Jenae 
1671  (auch  in:  Thesaurus  theol.  philologicus,  Amst.  1701 — 1702, 1. 11  p.  936 5^5^.). 
Ilottinger,  De  benedidione  sacerdotaJi,  Marburg  1709  (auch  in:  Thesaurus 
novus  theol.-philol.  edd.  Hasaeus  et  Ikenius  t.  Ip.  'idisqq.).  Hamburger,  Eeal- 
Encyclop.  II.  Abth.  Art.  „Priestersegen". 

118)  Vitringa  p.  1120  (nach  Maimonides). 

119)  Megilla  III,  6.   IV.  1. 

120)  Megilla  III,  6.    lY,  1.    Vgl.  I,  2.  3. 

121)  Megilla  IV,  2. 
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durch  Gottesdienst  und  Vorlesung  aus  dem  Gesetze  ausgezeichnet 
worden  wäre;  und  die  Mischna  hat  für  alle  Festtage  die  penta- 
teuchischen  Lectionen  genau  vorgeschrieben  ^22). 


Anhang:  Das  Schma  und  das  Schmone-Esre. 

In  der  jüdischen  Gebetsliturgie  nehmen  die  beiden  schon  oben 
erwähnten  Stücke,  das  Schma  und  da^s  Schmone-Esre,  theils 
durch  ihr  Alter,  theils  durch  den  Werth,  der  auf  sie  gelegt  wird, 
eine  so  hervorragende  Stelle  ein,  dass  hier  noch  einiges  Nähere 
über  sie  mitgetheilt  werden  muss. 

1.  Das  Schma ^23)^  Es  besteht  aus  den  drei  Abschnitten  Z)ett<. 
6,  4—9.  11,  13—21.  Num.  15,  37—41,  also  aus  denjenigen  Stellen 
des  Pentateuches,  in  welchen  hauptsächlich  eingeschärft  wird,  dass 
jJahve  allein  der  Gott  Israel's  ist,  und  in  welchen  der  Gebrauch 
gewisser  Denkzeichen  zur  steten  Erinnerung  an  Jahve  angeordnet 
wird.  Die  drei  Abschnitte  werden  nach  ihren  Anfangsworten: 
1)  5>ülp,  2)  ti^t  DS  rm,  3)  Taii'^'i,  schon  in  der  Mischna  ausdrück- 
lich genannt  1'-^  4).  Um  diesen  Kern  gruppiren  sich  zu  Anfang  und 
zu  Ende  Danksagungen  (Beracha's) ;  und  zwar  schreibt  die  Mischna 
vor,  dass  beim  Morgen-Schma  zwei  Benedictionen  vorher,  eine 
nachher,  beim  Abend- Schma  zwei  vorher  und  zwei  nachher  zu 
beten  seien  ^^s^^  Die  Anfangsworte  der  Schluss-Benediction  werden 
in  der  Mischna  schon  ebenso  citirt,  wie  sie  noch  heutzutage  lauten, 
nämlich  y^^']")  tTas  ^^e).  Wenn  also  der  Wortlaut  der  Benedictionen 
später  auch  erheblich  erweitert  worden  ist,  so  gehören  doch  auch 
sie  ihrer  Grundlage  nach  schon  dem  Zeitalter  der  Mischna  an  ^27). 
—  Dieses  Gebet,  oder  richtiger  dieses  Bekenntniss,  ist  von  jedem 
erwachsenen  männlichen  Israeliten  täglich  zweimal,  Morgens  und 


122)  Megüla  III,  5—6.  Vgl.  Herzfeld  III,  213.  Hamburger  II,  1265  ff. 
(Art.  , Vorlesung  aus  der  Thora"). 

123)  S.  überhaupt:  Vitringa,  De  Synagoga  p.  1052 — 1061.  —  Zunz,'Die 
gottesdienstl.  Vorträge  S.  367.  369—371.  —  Hamburger,  Real-Enc.  II,  1087— 
1092.  —  Blatt,  Origine  et  histoire  de  la  lecture  du  Schema  et  des  formules 
de  benediction  qui  l' accompagnent  [Revue  des  etiides  juives  t.  XXXI,  1895, 
p.  179—201). 

124)  Berachoth  II,  2.     Tamid  V,  1. 

125)  Berachoth  I,  4. 

126)  Berachoth  II,  2.     Tamid  V,  1. 

127)  Einen  Versuch,  die  älteren  Bestandtheile  von  den  späteren  Zusätzen 
zu  scheiden,  hat  Zunz  a.  a.  0.  gemacht. 
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Abends,  zu  beten '2^).  Frauen,  Sklaven  und  Kinder  dagegen  haben 
es  nicht  zu  beten '^ 9).  Es  muss  nicht  noth wendig  in  hebräischer 
Sprache,  sondern  kann  auch  in  jeder  andern  Sprache  recitirt 
werden '3*^).  —  Wie  alt  die  Sitte  des  Schma-Recitirens  ist,  sieht 
man  schon  daraus,  dass  die  Mischna  bereits  so  detaillirte  Be- 
stimmungen darüber  giebt '•''').  Sie  erwähnt  aber  überdies,  dass 
es  bereits  von  den  Priestern  im  Tempel  gebetet  wurde ,  was  doch 
mindestens  einen  Gebrauch  vor  dem  Jahre  70  n.  Chr.  voraus- 
setzt i32)_  ja^  füj.  Josephus  verliert  sich  der  Ursprung  dieser  Sitte 
schon  so  sehr  in  grauer  Vorzeit,  dass  er  sie  als  eine  Anordnung 
Mosis  selbst  betrachtet '^ 3). 

I  2.  Das  Schmone-Esre*^'*).  Etwas  jünger  als  das  Schma, 
aber  seiner  Grundlage  nach  auch  sehr  alt  ist  das  Schmone-Esre, 
d.  h.  das  Hauptgebet,  welches  jeder  Israelite,  auch  Frauen,  Sklaven 
und  Kinder,  täglich  dreimal,  nämlich  Morgens,  Nachmittags  (zur 
Zeit  des  Mincha-Opfers)  und  Abends  zu  beten  hat^^s-j^    ^s  ist  so 

128)  Berachoth  I,  1—4. 

129)  Berachoth  III,  3. 

130)  Sota  VII,  1. 

131)  Vgl.  im  Allgemeinen  auch  noch  Pesachim  IV,  8.  Tacmith  IV,  3.  Sota 
V,  4.    Aboth  II,  13. 

132)  Tamid  IV  fin.  V,  1. 

133)  Joseph.  Antt.  IV,  8,  13:  JIq  d'  exäoxrjq  ^fie^ag,  dgxofievriq  xe  avrfjg 
xul  onöxe  tiqoq  vnvov  mga  XQensa&ai,  fzaQXVQsTv  xiö  &£ä)  xaq  SwQeaq  aq 
dnaXXaysZoiv  avxolq  ix  rifq  AlyvTCxlcov  y^Q  naQeaxs,  Sixaiaq  ovarjQ  (fvaei  xrjq 
svx<!CQioxiaq  xal  ysvoßsvrjq  in  dfioiß^  filv  x<öv  riSrj  ysyovöxwv  inl  de  ngo- 
XQon^  x(öv  iao(X£vo)v.  —  Dass  Josephus  hiermit  die  Sitte  des  Schma-Reci- 
tirens meint,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Er  fasst  das  Schma  mit  Recht  auf 
als  ein  dankbares  Bekenntniss  zu  Jahve  als  dem  Gott,  der  Israel  aus  Aegypten 
erlöst  hat.    Vgl.  bes.  Num.  l.ö,  41. 

134)  S.  überhaupt:  Vitringa,  De  Synagoga  p.  1031—1051.  —  Zunz.Die 
gottesdienstl.  Vorträge  S.  367—369.  —  Delitzsch,  Zur  Gesch.  der  jüdischen 
Poesie  (1836)  S.  191—193.  —  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  III,  200—204. 
—  Bickell,  Messe  und  Pascha  (1872)  S.  65  f.  71—73.  —  Hamburger,  Real- 
Enc.  II,  1092—1099.  —  Enoch,  Das  Achtzehngebet,  nach  seiner  sprachlichen 
und  geschichtlichen  Entwickelung  dargestellt  1886.  —  Derenhourg ,  Revtie 
des  etudes  jidves  t.  XIV,  1887,  p.  26—32.  —  Loeb,  Les  dix-huit  benedictions 
[Revue  des  etudes  juives  t.  XIX,  1889,  p.  17 — 40;  abgedruckt  in:  Loeb,  La  lit- 
terature  des  pauvres  dans  la  Bible  1892,  p.  137 — 166).  —  Levi,  Les  dix-huit 
benedictions  et  les  psaumes  de  Salomon  {Revue  des  4tudes  juives  t.  XXXII,  1896, 
p.  161-178).  Ders.,  FMCore  un  mot  etc.  {ib.  XXXIII,  1896,  p.  U2sq.).  —  Ein 
Targum  zum  Schmone  Esre  hat  Gaster  herausgegeben  (Monatsschr.  f.  Gesch. 
u.  Wissensch.  d.  Judenth.  39.  Jahrg.  1895,  S.  79  90;  vgl.  dazu  Epstein 
ebendas.  S.  175—178,  Mendelssohn  ebendas.  S.  303—305).  Eine  englische 
Uebersetzung  dieses  Targums  lieferte  Gollanczin:  Semitic  Studies  in  Memory 
of  Alex.  Kohut,  Berlin  1897,  p.  186—197. 

135)  Berachoth  III,  3  (Frauen,  Kinder,  Sklaven).    IV,  1  (dreimal  tiiirlich). 
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sehr  das  Haupt-Gebet  des  Israeliten,  dass  es  auch  n^&nri  „das  Ge- 
bet" schlechthin  heisst.  In  seiner  endgültig  fixirten  Form  besteht 
es  eigentlich  nicht,  wie  der  Name  JTi'tJ?  nsiülp  besagt,  aus  achtzehn, 
sondern  aus  neunzehn  Beracha's.  Der  Wortlaut,  wie  ihn  jedes 
jüdische  Gebetbuch  darbietet,  ist  folgender: 

„1.  Gelobet  seist  du  Herr,  unser  Gott  und  Gott  unserer  Väter,  Gott  Abrahams 
Gott  Isaaks  und  Gott  Jakobs,  grosser  mächtiger  und  furchtbarer  Gott,  aller- 
höchster Gott,  der  du  spendest  reiche  Gnade  und  schaffest  alle  Dinge  und  ge- 
denkest der  Gnaden-Verheissungen  der  Väter  und  bringest  einen  Erlöser  ihren 
Kindeskindern  um  deines  Namens  willen  aus  Liebe.  O  König,  der  du  Hülfe 
und  Heil  bringest,  und  ein  Schild  bist.  Gelobet  seist  du  Herr,  Schild  Abra- 
hams. 2.  Du  bist  allmächtig  in  Ewigkeit,  Herr,  der  du  Todte  lebendig  machest. 
Du  bist  mächtig  zu  helfen;  der  du  Lebende  erhältst  aus  Gnade,  Todte  lebendig 
machst  aus  viel  Erbarmen,  Fallende  stützest  und  Kranke  heilest  und  Gefangene 
befreiest  und  dein  Wort  getreulich  hältst  denen,  die  im  Staube  schlafen.  Wer 
ist  wie  du,  Herr  der  Stärke;  und  wer  gleichet  dir,  o  König,  der  du  tödtest 
und  lebendig  machst  und  sprossen  lassest  Hülfe.  Und  treu  bist  du,  Todte 
lebendig  zu  machen.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  lebendig  machest  die 
Todten.  3.  Du  bist  heilig  und  dein  Name  ist  heilig,  und  Heilige  lobpreisen  dich 
jeglichen  Tag.  Sela.  Gelobet  seist  du  Herr,  heiliger  Gott.  4.  Du  verleihest 
dem  Manne  Erkenntniss  und  lehrest  den  Menschen  Einsicht.  Verleihe  uns  von 
dir  Erkenntniss,  Einsicht  und  Verstand,  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  ver- 
leihest die  Erkenntniss.  5.  Führe  uns  zurück,  unser  Vater,  zu  deinem  Gesetz, 
und  bringe  uns,  unser  König,  zu  deinem  Dienst,  und  lass  uns  zurückkehren  in 
vollkommener  Busse  vor  dein  Angesicht.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  Wohl- 
gefallen hast  an  Busse.  6.  Vergieb  uns,  unser  Vater,  denn  wir  haben  gesündigt; 
verzeihe  uns,  unser  König,  denn  wir  haben  gefrevelt.  Du  vergiebst  und 
verzeihest  ja  gerne.  Gelobet  seist  du  Herr,  Gnädiger,  der  du  viel  verzeihest. 
7.  Schaue  unser  Elend  und  führe  unsere  Sache  und  erlöse  uns  bald  um  deines 
Namens  willen;  denn  ein  starker  Erlöser  bist  du.  Gelobet  seist  du  Herr,  Er- 
löser Israels.  8.  Heile  uns  Herr,  so  werden  wir  geheilt;  hilf  uns,  so  wird  uns 
geholfen;  denn  unser  Lob  bist  du.  Und  bringe  vollkommene  Genesung  allen 
uusern  Wunden ;  denn  ein  Gott  und  König,  der  da  heilet,  treu  und  barmherzig, 
bist  du.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  heilest  die  Kranken  deines  Volkes 
Israel.  9.  Segne  für  uns,  Herr  unser  Gott,  dieses  Jahr  und  lasse  alles  Gewächs 
wohl  gedeihen;  und  gieb  Segen  auf  das  Land;  und  sättige  uns  mit  deiner  Güte; 
jund  segne  unser  Jahr  wie  die  guten  Jahre.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du 
segnest  die  Jahre.  10.  Verkündige  mit  grosser  Posaune  unsere  Befreiung  und 
erhebe  ein  Panier,  um  zu  sammeln  unsere  Zerstreuten,  und  versammele  uns  von 
den  vier  Enden  der  Erde.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  sammelst  die  Ver- 
stossenen  deines  Volkes  Israel.  11.  Setze  wieder  ein  unsere  Richter  wie  vor- 
mals und  unsere  Räthe  wie  am  Anfang;  und  nimm  von  uns  Kummer  und 
Seufzen;  und  herrsche  über  uns,  du  Herr  allein,  in  Gnade  und  Erbarmen; 
und  rechtfertige  uns  im  Gericht.  Gelobet  seist  du  Herr,  König,  der  du  liebest 
Gerechtigkeit  und  Gericht.  12.  Und  den  Verleumdern  sei  keine  Hoffnung;  und 
alle  die  Böses  thun,  mögen  schnell  zu  Grunde  gehen,  und  sie  alle  baldigst  aus- 
gerottet werden;  und  lähme  und  zerschmettere  und  stürze  und  beuge  die  Ueber- 
müthigen  bald  in  Eile,  in  unsern  Tagen.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  zer- 
schmetterst Feinde  und  beugest  Uebermüthige.    13.  Ueber  die  Gerechten  und 
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über  die  Frommen  und  über  die  Aeltesten  deines  Volkes,  des  Hauses  Israel, 
und  über  den  Rest  der  Schriftgelehrten  und  über  die  Proselyten  und  über  uns 
möge  sich  regen  dein  Erbarmen,  Herr  unser  Gott.  Und  gieb  reichen  Lohn 
allen,  die  wahrhaftig  vertrauen  auf  deinen  Namen;  und  lass  unser  Theil  bei 
ihnen  sein  in  Ewigkeit,  auf  dass  wir  nicht  zu  Schanden  werden ;  denn  auf  dich 
haben  wir  vertrauet.  Gelobet  seist  du  Herr,  Stütze  und  Zuversicht  für  die 
Gerechten.  14.  Und  nach  Jerusalem,  deiner  Stadt,  kehre  zurück  in  Erbarmen; 
und  wohne  in  ihrer  Mitte,  wie  du  gesagt  hast;  und  baue  sie  bald  in  unsern 
Tagen  zu  einem  ewigen  Bau;  und  den  Thron  David's  richte  bald  auf  in  ihrer 
Mitte.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  bauest  Jerusalem.  15.  Den  Spross  David's, 
deines  Knechtes,  lasse  bald  au^prossen,  und  sein  Hörn  erhebe  durch  deine 
Hülfe.  Denn  auf  deine  Hülfe  harren  wir  alle  Tage.  Gelobet  seist  du  Herr, 
der  du  aufsprossen  lassest  ein  Hörn  des  Heils.  16.  Höre  unsere  Stimme,  Herr 
unser  Gott,  schone  und  erbarme  dich  unser;  und  nimm  an  in  Erbarmen  und 
Wohlgefallen  unser  Gebet;  denn  ein  Gott,  der  Gebete  und  Flehen  erhöret,  bist 
du.  Und  von  deinem  Angesichte,  unser  König,  lass  uns  nicht  leer  zurück- 
kehren; denn  du  erhörest  das  Gebet  deines  Volkes  Israel  in  Erbarmen..  Ge- 
lobet seist  du  Herr,  der  du  Gebet  erhörest.  17.  Habe  Wohlgefallen,  Herr 
unser  Gott,  an  deinem  Volke  Israel  und  an  ihrem  Gebet.  Und  führe  zurück 
den  Opferdienst  in  das  Allerheiligste  deines  Hauses.  Und  die  Opfer  Israel's 
und  ihr  Gebet  nimm  an  in  Liebe  mit  Wohlgefallen.  Und  wohlgefällig  sei  das 
tägliche  Opfer  Israel's,  deines  Volkes.  0  dass  sehen  möchten  unsere  Augen 
deine  Rückkehr  nach  Zion  in  Erbarmen.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  zurück- 
kehren lassest  deine  Herrlichkeit  (nj'isu;)  nach  Zion.  18.  Wir  preisen  dich,  denn 
du  bist  der  Herr  unser  Gott  und  der  Gott  unserer  Väter  in  alle  Ewigkeit,  der 
Fels  unseres  Lebens,  der  Schild  unseres  Heils.  Du  bist  es  für  und  für.  Wir 
preisen  dich  und  erzählen  dein  Lob,  für  unser  Leben,  das  in  deine  Hand  ge- 
geben, und  für  unsere  Seelen,  die  dir  anbefohlen  sind,  und  für  deine  Wunder 
an  jeglichem  Tage  bei  uns,  und  für  deine  Machterweisungen  und  für  deine 
Wohlthaten  zu  jeder  Zeit,  Abends  und  Morgens  und  Mittags.  Allgütiger,  dessen 
Barmherzigkeit  kein  Ende  hat;  Barmherziger,  dessen  Gnade  nicht  aufhöret; 
immerdar  harren  wir  auf  dich.  Und  für  alles  dies  sei  gepriesen  und  erhoben 
dein  Name,  unser  König,  immerdar  in  alle  Ewigkeit.  Und  alles,  was  lebet, 
preiset  dich,  Sela;  und  lobet  deinen  Namen  in  Wahrheit;  du  Gott,  unser  Heil 
und  unsere  Hülfe,  Sela.  Gelobet  seist  du  Herr;  Allgütiger  ist  dein  Name,  und 
dir  geziemet  Preis.  19.  Grosses  Heil  bringe  über  Israel,  dein  Volk,  in  Ewig- 
keit; denn  du  bist  König,  Herr  alles  Heils.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du 
segnest  dein  Volk  Israel  mit  Heil". 

I  Aus  dem  Inhalt  dieses  Gebetes  erhellt,  dass  es  seine  end- 
gültige Form  erst  nach  der  Zerstörung  Jerusalem's,  also  nach  dem 
J.  70  n.  Chr.  erhalten  hat.  Denn  es  setzt  in  seiner  14.  und  17. 
Beracha  die  Zerstörung  der  Stadt  und  das  Aufhören  des  Opfer- 
dienstes voraus.  Andererseits  wird  es  schon  in  der  Mischna  unter 
dem  Namen  nniü?  nDh^alp  citirt^sß),  und  es  wird  erwähnt,  dass  be- 
reits R  Ganialiel  IL,  R.  Josua,  R.  Akiba  und  R.  Elieser,  also  lauter 
Autoritäten  aus  dem  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts,  darüber  ver- 


136)  Berachoth  IV,  3.     Taanith  II,  2. 
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handelten,  ob  man  die  sämratlichen  18  Danksagungen  oder  nur 
einen  Auszug  daraus  täglich  zu  beten  habe^^vj^  sowie  darüber,  in 
welcher  Weise  die  Zusätze  während  der  Regenzeit  und  am  Sabbath 
einzuschalten  und  in  welcher  Form  es  am  Neujahrstage  zu  beten 
sei  ^38).  Demnach  muss  es  seine  jetzige  Gestalt  im  Wesentlichen  um 
d.  J.  70 — 100  n.  Chr.  erhalten  haben,  und  es  ist  mit  Sicherheit  an- 
zunehmen, dass  die  Grundlage  des  Gebetes  noch  erheblich  älter  ist. 
Bestätigt  wird  dieses  Resultat  durch  die  bestimmte  talmudische 
Nachricht,  dass  Simon  der  Baumwollhändler  zu  Jahne  zur  Zeit 
Gamaliel's  II  die  18  Danksagungen  nach  ihrer  Reihenfolge  geordnet 
habe,  und  dass  Samuel  der  Kleine  auf  R.  Gamaliel's  Aufforderung 
noch  das  Gebet  gegen  die  Abtrünnigen  (C'^S'^'a)  eingeschaltet  habe, 
weshalb  es  eben  nicht  18,  sondern  19  Abschnitte  seien  ^^g^. 


137)  Berachoth  IV,  3. 

138)  Berachoth  V,  2.  Bosch  haschana  IV,  5.  Taanith  I,  1 — 2.  —  Beim 
Sabbath -Ausgang  wurde  die  sogenannte  t\h'nyri  eingeschaltet,  d.  h.  die 
„Scheidung",  mittelst  welcher  der  Sabbath  vom  Wochentag  geschieden  wurde. 
S.  Berachoth  V,  2.  Chullm  I  fm.  Die  Commentare  zu  Berachoth  V,  2  (in 
Surenhusius'  Mischna  I,  18\  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v.  rh'-\'yr,.  Später 
(in  nachmischuischer  Zeit)  wurde  es  üblich,  die  Habdala  vom  Schmone  Esre 
zu  trennen  und  als  besondere  ßenediction  zu  sprechen.  Maimonides,  nUchoth 
Schabhath  XXIX  (Petersburger  Uebersetzung  II,  228flr.).  Hamburger,  Real- 
Enc.  Suppl.  II,  1891,  S.  76  ff.    Art.  „Habdala". 

139)  Berachoth2S'b:bS!  bx'^b^S  "p'-i  i3sb  mD-i:3  n-i^s  üDItss  -i^ion  i^ipSJi  "pyiaUJ 
"ZD'ijian  nsnn'ipnb  siiiu:  dij<  ■^'^  ta-ibs,  tii?aDnb  bx'^b^as  p-i  tinb  -ins<  .nin^n  "iion 
.ijpn  'ppH  Ijx'^üJ  1733?.  Unmittelbar  vorher  wird  die  Frage  aufgeworfen,  wes- 
halb es  19  statt  18  Beracha's  seien.  —  Die  t'isiian  ns^n  (dies  ist  ohne  Zweifel 
die  richtige  Lesart,  nicht  t'^pl^^sn  ro^a,  wie  die  Ausgaben  haben,  s.  Levy, 
Neuhebr.  Wörterb.  s.  v.  "pn)  bildet  die  12.  Beracha.  Aber  statt  des  ursprüng- 
lichen Q'isin  steht  im  jetzigen  Texte  des  Gebetes  üHii^rj^^  (Verläumder),  indem 
nur  durch  Einschaltung  zweier  Buchstaben  ersteres  corrigirt  wurde.  Vgl.  De- 
renbourg,  Histoire  de  la  Palestine  p.  345sg.  —  Die  d^pri  sind  die  „Abtrünnigen" 
überhaupt,  nicht  lediglich  die  Judenchristen,  wie  oft  angenommen  wird.  Doch 
haben  die  Kirchenväter  wohl  nicht  ganz  Unrecht,  wenn  sie  die  Birkath  ham- 
minim  hauptsächlich  auch  auf  die  Judenchristen  bezogen  haben.  Vgl.  Epiphan. 
haer.  29,  9:  Ov  ßovov  yccQ  ol  xäv  ^lovöaiwv  natSsq  itQoq  zovrovg  x£xzi]vvai 
[xlanq,  akXa.  xal  dviaxä^evoL  aco&sv  xal  ixearjq  ^/xe^ccg  xal  negl  rr]v  sansgav, 
TQlg  rrjq  Tjfiepaq,  ote  eixccq  STtizsXovaiv  eavzoTq  iv  zaiq  avvaywyatq,  iTtapcüvzai 
ttvzolq,  xal  dvcc&efzazi<^ovGi  ZQlq  zfjq  rjfiSQuq  (paaxovxsq  ozt  'Enixazagäoat  6 
&£6q  zovq  Nat,o}QaLOvq.  Hieronymus  ad  JesaJ.  5,  18 — 19  ed.  VallarsilV,  81: 
[Judaei)  tisque  hodie  perseverant  in  blasphemiis  et  ter  per  singidos  dies  in  Om- 
nibus synagogis  sub  nomine  Naxarenoritm  anathematixant  vocahulum  Christia- 
num.  Idem  ad  Jesaj.  49,  7,  ed.  VallarsilV,  565:  {Judaei  Christo)  ter  per  sin- 
gulos  dies  stob  7iomine  Naxarenorum  malediciint  in  synagogis  suis.  Idem  ad 
JesaJ.  52,  AS.  ed.  Vallarsi  IV,  604:-.  {Jndaei)  diebus  ac  noctibus  blasphemant 
Salvatorem  et  sub  nomine,  ut  saepe  dixi,  Naxarenorum  ter  in  die  in  Christianos 
congerunt  maledicta.     Unbestimmter  Justinus  Dialog,  c.  'fryph.  c.  16:  Kaza- 
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§  28.    Das  Leben  unter  dem  Gesetz. 
I. 

Aller  Eifer  der  Erziehung  in  Familie,  Schule  und  Synagoge 
zielte  darauf  ab,  das  ganze  Volk  zu  einem  Volk  des  Gesetzes 
zu  machen.  Auch  der  gemeine  Mann  sollte  wissen,  was  das  Ge- 
setz gebietet;  und  nicht  nur  wissen,  sondern  auch  thun.  Sein  ganzes 
Leben  sollte  geregelt  werden  nach  der  Norm  des  Gesetzes;  der 
Gehorsam  gegen  dieses  ihm  zur  sichern  Gewohnheit,  und  ein  Ab- 
weichen von  seiner  Richtschnur  zur  inneren  Unmöglichkeit  werden. 
Im  Grossen  und  Ganzen  ist  dieser  Zweck  in  hohem  Masse  erreicht 
worden.  Josephus  versichert:  „Auch  wenn  wir  des  Reichthums  und 
der  Städte  und  der  andern  Güter  beraubt  werden,  das  Gesetz  bleibt 
uns  auf  ewig.  Und  kein  Jude  kann  so  weit  von  seinem  Vaterlande 
weg  kommen,  noch  wird  er  einen  feindseligen  Gebieter  so  sehr 
fürchten,  dass  er  nicht  mehr  als  diesen  das  Gesetz  fürchtete"^). 
So  treu  hielt  die  Mehrzahl  der  Juden  an  ihrem  Gesetz,  dass  sie 
auch  die  Qualen  der  Folter  und  den  Tod  für  dasselbe  mit  Freuden 
auf  sich  nahmen.  „Schon  oft,  sagt  Josephus,  hat  man  viele  der 
Gefangenen  Folterqualen  und  alle  Arten  des  Todes  in  Theatern 
erdulden  sehen,  um  nur  kein  Wort  vorzubringen  wider  die  Gesetze 
und  die  andern  heiligen  Schriften"  2). 


Qwfxevoi  iv  zatg  avvaywyaXq  vfiäv  zovg  nioxtvovxaq  inl  xbv  XQiaxov.  In  der- 
selben Weise  äussert  sich  Justin  noch  häufig  (s.  Otto  zu  d.  St.).  Vgl.  bes.  auch 
c.  137 :  Hv/A^dfievoi  oiv  (iri  XoiöoQfjxe  inl  xov  vlov  xov  &sov,  (xriSs  4>aQiaaioLq 
nei&ofievot  öiöaaxdXoiq  xov  ßaaiXsa  xov  'loQatjk  incoxwxpTjxs  noxs,  bnola  6l- 
öaoxovaiv  oi  aQxiovväyojYOi  v//.(öv,  (xexd  xfjv  TtQooev^'^v.  Auffallend  ist, 
dass  hiemach  die  Fluchformeln  nach  dem  Gebet  gesprochen  wurden.  Viel- 
leicht beruht  dies  auf  einem  Irrthum  Justin's;  möglich  ist  aber  auch,  dass  die 
Birkath  hamminim,  ursprünglich  diese  Stellung  gehabt  hat.  —  Vgl.  über  die- 
selbe überhaupt:  Buxtorf,  Lex.  Ghald,  eol.  1201s?.  Vitringa,  De  synagoga 
p.  1047—1051.  Herzfeld  III,  203  f.  Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  434  f. 
Derenbourg  p.  345  s?.  Hamburger  II,  1095  f.  Krauss,  Jewish  Qitarterly 
Review  V,  1893,  p.  130—134.    IX,  1897,  p.  515—517. 

1)  Apion.  II,  38:  Kav  nXovxov  xal  noXeojv  xal  x(üv  akXwv  dya&wv 
avsQTj&wfiev,  o  yovv  vö/uog  rifüv  d&ävaxoq  6iaß£vei'  xal  oiöelq  ^loiöaiwv  ovxs 
(laxgav  ovxwg  av  dnek&oi  x^g  naxQiSog  oixe  nixgov  (poßriBiqasxai  öeanoxtjv  wg 
fiTj  ngo  ixdvov  äeöievai  xov  vöfiov. 

2)  Apion.  I,  8:  'H6rj  ovv  nokXol  noXXdxig  kwgavxai  xwv  alxfiaXcixiov 
oxQBßXag  xal  navxotwv  &avdza}v  XQonovg  iv  D^sdxgoig  vno/xEvovxtg  inl  xüJ  fiTjösv 
Qtj/xa  nQoiod^ai  naga  zovg  vöfxovg  xal  xdg  (lexa  xovxwv  dvaygaipdg.  —  Vgl. 
auch  Apion.  I,  22  (aus  Hekatäus)  und  II,  30:  noXXol  xal  noXXäxig  TjSrj  xdiv 
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Aber  welches  waren  die  Motive,  aus  denen  dieser  Enthusias- 
mus für  das  Gesetz  entsprang?  Welches  die  Mittel,  durch  die  es 
sich  diese  ungeheure  Herrschaft  über  die  Gemüther  errungen  hat? 
Um  es  kurz  zu  sagen:  es  war  der  Grlaube  an  die  göttliche  Ver- 
geltung, und  zwar  an  eine  Vergeltung  im  allerstrengsten  juri- 
stischen Sinne.  Die  prophetische  Idee  des  Bundes,  den  Gott  mit 
dem  auserwählten  Volke  geschlossen  hatte,  wurde  im  rein  juri- 
stischen Sinne  aufgefasst:  der  Bund  ist  ein  Rechts- Vertrag,  durch 
welchen  beide  Contrahenten  gegenseitig  gebunden  sind.  Das  Volk 
ist  verpflichtet,  das  von  Gott  ihm  gegebene  Gesetz  pünktlich  und 
gewissenhaft  zu  beobachten;  dafür  ist  aber  auch  Gott  verpflichtet, 
den  verheissenen  Lohn  nach  Massgabe  der  Leistung  dem  Volke  zu 
entrichten.  Und  zwar  gilt  diese  Verpflichtung  gegenüber  dem  Volke 
als  ganzem,  wie  gegenüber  jedem  Einzelnen:  Leistung  und  Lohn 
müssen  immer  in  entsprechendem  Verhältniss  zu  einander  stehen. 
Wer  viel  leistet,  hat  von  der  Gerechtigkeit  Gottes  zu  erwarten, 
dass  ihm  auch  viel  Lohn  zu  Theil  werden  wird,  während  umgekehrt 
jede  Uebertretung  auch  entsprechende  Strafe  nach  sich  zieht  3). 
Wie  äusserlich  dieser  Vergeltungsglaube  einerseits  Uebertretung 
und  Strafe,  anderei'seits  Gesetzes-Erfüllung  und  Belohnung  gegen 
einander  abwog,  wird  aus  Folgendem  erhellen.  „Sieben  verschiedene 
Plagen  kommen  in  die  Welt  wegen  sieben  Haupt-Uebertretungen. 
1)  Wenn  ein  Theil  des  Volkes  seine  Früchte  verzehntet  und  ein 
Theil  nicht,  so  entsteht  Hungersnoth  aus  Dürre,  so  dass  ein  Theil 
darbt,  und  ein  Theil  zur  Genüge  hat.  2 )  Verzehntet  aber  Niemand, 
so  folgt  Hungersnoth  durch  Kriegesstörungen  und  Dürre.  3)  Hat 
man  allgemein  keine  Teighebe  abgesondert,  so  entsteht  eine  alles 
verderbende  Hungersnoth.  4)  Die  Pest  wüthet,  wenn  solche  Ver- 
brechen überhand  nehmen,  die  in  der  Schrift  mit  Todesstrafe  be- 
legt, aber  dem  Gerichte  nicht  zur  Vollziehung  übergeben  sind;  wie 
auch  wegen  Vergehens  mit  Früchten  des  Erlassjahres.  5)  Der  Krieg 
verheert  das  Land  wegen  [  Verzögerung  der  Rechtssprüche,  wegen 
Beugung  des  Rechts,  und  wegen  gesetzwidriger  Auslegung  der 
heiligen  Schiift.  6)  Reissende  Thiere  nehmen  überhand  wegen  Meineid 
und  wegen  Entheiligung  des  göttlichen  Namens.  7)  Vertreibung  in 
fremde  Länder  ist  Strafe  für  Götzendienst,  für  Blutschande,  für 

Tjfisti-QCDv  Tie^l  xov  /üTiöh   QTjßa    (pS^ey^aad-ai    naQa   xbv    vö/xov   Tiävra    nad-eZv 
ysvvalcoQ  nQoi-lXovzo. 

3)  Vgl.  Weber,  System  der  altsynagogalen  palästinischen  Theologie  (1880) 
S.  235  fF.  290  ff.  —  Hamburger,  Eeal-Encyclopädie  für  Bibel  und  Talmud, 
Abth.  II  Artikel  „Lohn  und  Strafe"  (S.  691—703)  und  „Vergeltung"  (S.  1252— 
1257).  —  Hermann  Schultz,  Die  Beweggründe  zum  sittlichen  Handeln  in  dem 
vorchristlichen  Israel  (Theol.  Stud.  u.  Krit.  1890,  S.  7—59,  bes.  S.  39  ff.). 
Schür  er',  Geschichte  II.    3.  Aufl.  30 
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Mordthaten  und  für  Unterlassung-  des  Feiei Jahres"^).  Mit  ähnlicher 
Gewissenhaftigkeit  berechnete  man  den  Lohn  für  die  Gesetzes- 
erfüllung. „Wer  auch  nur  ein  Gebot  erfüllet,  dem  wird  Gutes  be- 
schieden, seine  Tage  werden  verlängert,  und  er  wird  das  Land  er- 
erben"^). „Nach  Verhältniss  der  gegebenen  Mühe  wird  auch  der 
Lohn  sein"  (xnSiX  i5"iy2  Q1S5)^>).  „Wisse,  dass  Alles  in  Rechnung 
gebracht  wird"  (lia^nn  ^sb  b'^rit  5?'!)').  Jede  Gesetzeserfüllung 
bringt  also  den  entsprechenden  Lohn  mit  sich.  Und  Gott  hat  nur 
zu  dem  Zwecke  dem  Volke  Israel  so  viele  Gebote  und  Satzungen 
gegeben,  um  ihm  viel  Verdienst  zu  verschaffen^).  —  Beides,  Strafe 
und  Lohn,  werden  dem  Menschen  schon  in  diesem  gegenwärtigen 
Leben  zu  Theil.  Die  volle  Vergeltung  erfolgt  aber  erst  in  dem 
künftigen  Leben,  im  i^an  Dbhy.  Dann  werden  auch  alle  scheinbaren 
Incongruenzen  ihre  Ausgleichung  finden.  Wer  in  diesem  Leben 
trotz  seiner  Gerechtigkeit  von  Leiden  heimgesucht  war,  wird  dort 
um  so  volleren  Lohn  empfangen.  Aber  auch  abgesehen  hiervon 
erfolgt  die  volle  Belohnung  jedenfalls  erst  in  der  künftigen  Welt. 
Denn  die  gegenwärtige  Welt  ist  noch  eine  Welt  der  Unvollkommen- 
heit  und  des  Uebels.  In  der  künftigen  Welt  aber  hört  alle  Schwäche 
auf.  Dann  wird  Israel  für  seine  treue  Gesetzeserfüllung  sowohl 
als  Volk  im  Ganzen  wie  in  seinen  einzelnen  Gliedern  durch  ein 
Leben  in  ungetrübter  Seligkeit  belohnt.  Die  guten  Werke  —  wie 
Ehrfurcht  vor  Vater  und  Mutter,  Wohlthätigkeit,  Friedestiften  unter 
Nebenmenschen  und  vor  allem  Studium  des  Gesetzes  —  sind  daher 
zu  vergleichen  mit  einem  Capital,  dessen  Zinsen  man  schon  in 
diesem  Leben  geniesst,  während  das  Capital  selbst  stehen  bleibt 
für  das  künftige  Leben 9).  Diese  Hoffnung  auf  eine  künftige 
Vergeltung  war  also  die  Haupttriebfeder  alles  gesetz- 
lichen Eifers.  Ja  das  ganze  religiöse  Leben  des  jüdischen 
Volkes   in  unserem  Zeitalter  bewegte  sich  geradezu  um 


4)  Abot/i  Y,  8 — 9.  Aehnliches  z.  B.  Schabbath  II,  6.  —  Die  alttestament- 
liche  Grundlage  hierfür  sind  die  Verlieissungen  resp.  Androliungen  von  Segen 
und  Fluch  in  Lev.  26  und  Deui.  28.  Aber  die  casuistisclie  Durchführung  der 
Parallele  ist  dem  A.  T.  noch  fremd. 

5)  KidduscMn  I,  10. 

6)  Äboth  V,  23. 

7)  Äboth  IV,  22. 

8)  Makkoth  III,  IG.  —  Neuere  jüdische  Gelehrte  beanstanden  die  Ueber- 
setzung  von  nis,  durch  „Verdienst  verschaften".  Aber  im  Vorhergehenden 
(III,  15)  steht  nsT  als  Synonymum  von  nsir  ts^p  „Lohn  empfangen'*',  heisst 
also  „Verdienst  haben";  demnach  ist  das  Fiel  n3t  in  unserem  eng  mit  dem 
Vorhergehenden  zusammenhängenden  Satz  =  „Verdienst  verschaften". 

9)  Pea  l,  1.    Vgl.  Kiddmchin  IV,  U. 
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diese  beiden  Pole:  Erfüllung"  |  des  Gesetzes  und  Hoffnung 
einer  künftigen  Herrlichkeit  Der  Eifer  für  jenes  liat  seine 
Lebenskraft  vornehmlich  aus  dieser  geschöpft.  Das  Wort  des  Anti- 
gonus  von  Socho:  „Grleichet  nicht  den  Knechten,  die  ihrem  Herrn 
um  des  Lohnes  willen  dienen,  sondern  seid  denen  gleich,  die  ohne 
Rücksicht  auf  Lohn  Dienste  leisten"  i^),  ist  keineswegs  ein  correcter 
Ausdruck  der  Grundstimmung  des  pharisäischen  Judenthums.  Dieses 
gleicht  in  der  That  den  Knechten,  die  um  des  Lohnes  willen  dienen. 
Zu  welchen  Resultaten  hat  nun  dieser  gesetzliche  Eifer  ge- 
führt? Sie  entsprechen  den  Motiven.  Wie  die  Motive  im  Wesent- 
lichen doch  äusserlicher  Art  sind,  so  ist  auch  das  Resultat  eine 
unglaubliche  Veräusserlichung  des  religiösen  und  sitt- 
lichenLebens.  Freilich  ist  dieses  Resultat  unvermeidlich,  sobald 
einmal  die  Religion  zum  Gesetz  gemacht  wird,  und  zwar  in  dem 
Sinne,  dass  das  gesammte  religiöse  Verhalten  in  nichts  anderem 
bestehen  soll,  als  in  der  stricten  Befolgung  eines  das  bürgerliche 
und  sociale  ebensogut  wie  das  individuelle  Leben  in  allen  seinen 
Beziehungen  regelnden  Gesetzes.  Mit  dieser  Auffassung  der  reli- 
giösen Pflicht,  welche  das  charakteristische  Merkmal  des  nach- 
exilischen  Judenthums  bildet,  wird  das  gesammte  religiöse  und 
sittliche  Leben  in  die  Sphäre  des  Rechts  herabgezogen, 
und  damit  ist  nothwendig  Folgendes  gegeben.  1)  Vor  allem 
wird  hiermit  das  individuelle  Leben  durch  eine  Norm  geregelt, 
deren  Anwendung  auf  diesem  Gebiete  überhaupt  vom  Uebel  ist. 
Das  Recht  hat  lediglich  die  Aufgabe,  die  Beziehungen  der  Menschen 
zu  einander  nach  gewissen  Massstäben  zu  ordnen.  Sein  Object  ist 
nicht  das  Individuum  als  solches,  sondern  nur  die  bürgerliche  Ge- 
sellschaft als  ganze.  Die  Functionen  dieser  letzteren  sollen  durch 
das  Gesetz  so  geregelt  werden,  dass  innerhalb  dieses  Rahmens  jedem 
Einzelnen  die  Erfüllung  seiner  individuellen  Aufgabe  ermöglicht 
werde.  Die  Anwendung  der  Rechtsnorm  auf  das  individuelle  Leben 
bringt  also  an  sich  schon  das  letztere  unter  falsche  Massstäbe. 
Denn  zum  Wesen  des  Rechts  gehört  der  äussere  Zwang;  zum  Wesen 
des  sittlichen  Handelns  aber  gehört  die  Freiheit.  Nur  dann  ist  das 
sittliche  Leben  des  Individuums  ein  gesundes,  wenn  es  durch  innere 
Motive  geleitet  wird.  Die  Regelung  durch  äussere  Massstäbe  ist 
eine  Verfälschung  desselben  im  Princip.  —  2)  Mit  der  rechtlichen 
Normirung  des  religiösen  und  sittlichen  Lebens  ist  aber  ferner  ge- 
geben, dass  die  verschiedenartigsten  Thätigkeiten  als  gleichwerthig 
neben  einander  gestellt  werden.  Denn  es  werden  nun  schlechthin 
alle  Lebensbethätigungen  durch  das  Gesetz  normirt:  nicht  nur  das 

10)  Äboth  I,  3. 
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Verhalten  der  Menschen  zu  einander  in  Staat  und  Gesellschaft, 
sondern  1  in  derselben  Weise  auch  die  individuellsten  Lebens- 
äusserungen des  Einzelnen:  wie  er  seine  Dankbarkeit  gegen  Gott 
bezeugt  oder  die  Reue  über  begangene  Sünden  an  den  Tag  legt, 
wie  er  dem  Nächsten  seine  Liebe  erweist,  wie  er  sein  tägliches 
Leben  in  den  äusserlichsten  Beziehungen,  in  Sitten  und  Gewohn- 
heiten gestaltet.  Alles  fällt  nun  unter  denselben  Gesichtspunkt: 
unter  die  Norm  des  Gesetzes,  und  zwar  eines  Gesetzes,  welches  mit 
göttlicher  Autorität  auftritt.  Der  Inhalt  des  Thuns  wird  damit 
relativ  gleichgültig.  Es  hat  alles  denselben  Werth:  das  bloss  con- 
ventioneile Verhalten  in  den  äusseren  Dingen  und  Ceremonien  wie 
die  Erfüllung  der  höchsten  religiösen  und  sittlichen  Aufgaben.  Das 
erstere  wird  auf  die  Stufe  der  letzteren  erhoben,  und  die  letztere 
auf  die  Stufe  des  ersteren  herabgedrückt.  Es  giebt  immer  und 
überall  nur  eine  Aufgabe:  Erfüllung  des  Gesetzes,  d.  h.  Erfüllung 
alles  dessen,  was  nun  einmal  von  Gott  geboten  ist,  gleichviel,  welches 
Inhaltes  es  auch  sei.  —  3)  Hiernach  versteht  es  sich  auch  von 
selbst,  dass  es  im  Grunde  nur  darauf  ankommt,  dem  Gesetz  zu  ge- 
nügen. Eine  höhere  Aufgabe  giebt  es  auf  dem  Gebiete  des  Rechtes 
nicht.  Ist  die  Forderung  des  Gesetzes  pünktlich  erfüllt,  so  ist  auch 
der  Pflicht  genügt.  Die  Fragestellung  kann  also  immer  nur  die  sein: 
Was  ist  geboten?  und  was  ist  zu  thun,  damit  dem  Gebot  Genüge 
geschehe?  Die  Consequenz  ist  unvermeidlich,  dass  alles  Dichten 
und  Trachten  nur  darauf  gerichtet  ist,  sich  mit  dem  Buchstaben 
des  Gesetzes  abzufinden.  Man  wird  diese  Aufgabe  vielleicht  schwer 
nehmen;  man  wird  lieber  mehr  thun  als  weniger,  um  nur  ja  den 
ganzen  Umfang  des  Gebotes  bei  der  Ausführung  zu  treifen.  Aber 
man  wird  immer  nur  die  eine  Absicht  haben:  dem  Wortlaut  zu 
genügen.  Und  das  kann  nicht  geschehen  ohne  schwere  Schädigung 
des  Inhaltes.  Der  eigene  Werth  des  Guten  bleibt  dabei  ausser  Be- 
tracht. Nicht  das  Thun  des  Guten  als  solchen  ist  das  Ziel,  sondern 
die  rein  formale  Correctheit  in  der  Erfüllung  des  Gesetzesbuchstabens. 
Trotz  alles  Eifers,  ja  gerade  wegen  desselben  muss  dabei  die  w^ahre 
Sittlichkeit  nothwendig  Schaden  leiden.  —  4)  Endlich  aber  hat  der 
rein  formale  Gesichtspunkt  auch  noch  die  weitere  Folge,  dass  die 
sittliche  Aufgabe  sich  zerspaltet  in  eine  endlose  atomistische  Menge 
einzelner  Aufgaben  und  Pflichten.  Jedes  Recht  ist  nothwendig 
casuistisch;  denn  es  stellt  eine  Vielheit  einzelner  statutarischer 
Forderungen  auf.  Jede  Casuistik  ist  aber  ihrem  Wesen  nach  endlos. 
Man  mag  den  einen  Fall  in  noch  so  viele  Unter- Arten  zertheilt 
haben:  jede  Unter-Art  lässt  sich  doch  wieder  in  Unter- Abtheilungen 
zerspalten;  und  des  Theilens  ist  hier  kein  Ende.  Den  glänzendsten 
Beweis   dafür  liefert  eben   die   staunenswerthe  Arbeit  der  phari- 
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säischen  Schriftgelehrten.  Mit  allem  Fleiss  und  Scharfsinn  ihres 
Distinguirens  sind  sie  doch  nie  ans  Ende  gekommen.  Aber  das 
Zeugniss  muss  man  |  ihnen  geben,  dass  sie  es  sich  redlich  haben 
sauer  werden  lassen.  Das  jüdische  Recht  ist  unter  ihren  Händen 
zu  einer  weitverzweigten  Wissenschaft  geworden.  In  tausend  und 
aber  tausend  einzelne  Gebote  haben  sie  das  Gesetz  zerlegt,  und 
damit,  so  viel  an  ihnen  lag,  für  jeden  denkbaren  Fall  des  prak- 
tischen Lebens  eine  leitende  Formel  aufgestellt.  So  staunenswerth 
aber  diese  Leistung  auch  ist,  so  liegt  doch  gerade  hier  der  schwerste 
Fehler.  Alles  freie  sittliche  Handeln  wird  nun  vollständig  erdrückt 
durch  die  Last  der  zahllosen  einzelnen  statutarischen  Forderungen. 
Je  grösser  deren  Zahl,  desto  verhängnissvoller  wird  die  Wirkung 
des  Grund-Irrthums,  der  in  der  üebertragung  der  juristischen  Be- 
handlungsweise  auf  das  Gebiet  des  religiösen  und  sittlichen  Lebens 
liegt.  In  jedem  Momente  des  Lebens  wird  nun  nicht  aus  inneren 
Motiven,  nicht  in  freier  Bethätigung  einer  sittlichen  Gesinnung  ge- 
handelt, sondern  unter  dem  äusseren  Zwang  einer  statutarischen 
Forderung.  Und  diese  Forderung  erstreckt  sich  über  Alles  in 
gleicher  Weise:  über  das  Grösste  und  über  das  Kleinste,  über  das 
Werth vollste  und  über  das  Gleichgültigste;  alles  Thun,  es  mag 
nach  sittlichem  Massstab  gemessen  hoch  oder  gering  sein,  hat  nun 
denselben  Werth;  für  Alles  giebt  es  nur  einen  Gesichtspunkt:  dass 
man  thue,  was  geboten  ist,  weil  es  geboten  ist.  Und  dabei  giebt 
es  natürlich  auch  keine  höhere  Aufgabe,  als  dass  man  dem  Buch- 
staben gerecht  werde  um  des  Buchstabens  willen.  Nicht  auf  die 
Gesinnung,  sondern  auf  die  äussere  Correctheit  des  Thuns  kommt 
es  an.  —  Und  all'  dieser  kleinliche  und  verkehrte  Eifer  will  schliess- 
lich der  wahre  und  rechte  Gottesdienst  sein.  Je  mehr  man  sich 
darin  abmüht,  desto  mehr  glaubt  man  sich  Gottes  Wohlgefallen  zu 
erwerben.  Es  ist,  wie  der  Apostel  Paulus  sagt:  C7jXov  d^sov  lyovoiv, 
all  ov  xat  sjiiyvcooiv  {Rom.  10,  2).  Wie  weit  sich  dieser  unver- 
ständige Eifer  um  Gott  verirrte,  und  welche  schwere  Last  er  damit 
dem  Leben  des  Israeliten  auflud,  mag  durch  eine  Reihe  concreter 
Beispiele  deutlich  gemacht  werden  ^  i). 

11)  Es  sind  hierbei  hauptsächlich  diejenigen  Punkte  hervorgehoben,  welche 
in  den  Evangelien  berührt  werden.  —  In  Betreff"  der  Zeit,  aus  welcher  das 
hier  vorgeführte  Material  stammt,  sei  nur  daran  erinnert,  dass  die  in  der 
Mischna  citirten  Autoritäten  fast  sämmtlich  dem  Jahrhundert  zwischen  70 — 170 
nach  Chr.  angehören.  Es  liegt  uns  also  hier  das  jüdische  Recht  in  derjenigen 
Ausgestaltung  vor,  welche  es  etwa  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhun- 
derts nach  Chr.  erhalten  hat.  Im  Wesentlichen  wird  aber  diese  Ausgestaltung 
bereits  aus  dem  Anfang  der  christlichen  Zeitrechnung,  aus  der  Zeit  Hillel's  und 
Schammai's  herrühren.  Denn  die  Differenzen  ihrer  beiden  Schulen  beziehen, 
sich  bereits  auf  das  subtilste  Detail. 
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Eine  der  wichtigsten  Materien,  sowohl  hinsiclitlich  ihres  Um- 
fangs  wie  hinsichtlich  des  Werthes,  den  man  auf  sie  legte,  war 
das  Capitel  von  der  Sabhathfeier  ^2^.  Das  kurze  pentateuchische 
Verbot  der  Arbeit  am  Sabbatli,  das  auf  Näheres  sich  fast  gar  nicht 
einlässt  {Exod.  16,  23—30.  20,  8-11.  23,  12.  31,  12—17.  34,  21. 
35,  1—3.  Lev.  23,  3.  Num.  15,  32—36.  Deut.  5,  12—15.  Vgl.  Jes. 
58,  13.  Jerem.  17,  21—24.  Ezech.  22,  8.  Arnos  8,  5.  Nehem,  10,  32. 
13,  15  ff.),  war  im  Laufe  der  Zeit  so  vielseitig  ausgebaut  worden, 
dass  es  für  sich  allein  schon  einen  umfangreichen  Wissenszweig 
bildete.  Denn  mit  diesem  schlichten  Verbot  konnten  sich  die  Rab- 
binen  natürlich  nicht  begnügen.  Sie  mussten  auch  genau  bestimmen, 
welche  Arbeit  verboten  sei.  Und  so  brachten  sie  denn  mit  vielem 
Scharfsinn  endlich  heraus,  dass  im  Ganzen  39  Hauptarbeiten 
verboten  sind,  von  welchen  natürlich  nur  die  wenigsten  im  Penta- 
teuch  irgendwie  sich  angedeutet  finden.  Diese  39  verbotenen  Haupt- 
arbeiten sind:  1)  säen,  2)  ackern,  3)  ernten,  4)  Garben  binden, 
5)  dreschen,  6)  worfeln,  7)  Früchte  säubern,  8)  mahlen,  9)  sieben, 
10)  kneten,  11)  backen,  12)  Wolle  scheeren,  13)  sie  waschen, 
14)  klopfen,  15)  färben,  16)  spinnen,  17)  anzetteln,  18)  zwei  Binde- 
Litzen  machen,  19)  zwei  Fäden  weben,  20)  zwei  Fäden  trennen, 
21)  einen  Knoten  machen,  22)  einen  Knoten  auflösen,  23)  zwei 
Stiche  nähen,  24)  zerreissen,  um  zwei  Stiche  zu  nähen,  25)  ein  Reh 
fangen,  26)  es  schlachten,  27)  dessen  Haut  abziehen,  28)  sie  salzen, 
29)  das  Fell  bereiten,  30)  die  Haare  abschaben,  31)  es  zerschneiden, 
32)  zwei  Buchstaben  schreiben,  33)  auslöschen,  um  zwei  Buchstaben 
zu  schreiben,  34)  bauen,  35)  einreissen,  36)  Feuer  löschen,  37)  an- 
zünden, 38)  mit  dem  Hammer  glatt  schlagen,  39)  aus  einem  Bereiche 
in  einen  andern  tragen '  ^). 

Jede  dieser  Hauptbestimmungen  forderte  nun  aber  wieder  nähere 


12)  Vgl.  in  der  Mischua  die  Tractate  Schabbath,  Erubiii,  Bexa  oder  Jo7n  tob, 
Buch  der  Jubiläen  cop.  50  (Ewald's  Jahrbb.  III,  70).  Maimonides,  Hüehoth 
Schabbath,  Erubin  und  Jörn  tob  (Petersburger  üebersetzung  II,  1—310,  322—386). 
—  Ferner:  Bodenschatz,  Kirchliche  Verfassung  der  heutigen  Juden  II, 
112 — 158.  J.  F.  Schröder,  Satzungen  und  Gebräuche  des  talmudisch-rabbi- 
nischen  Judenthums,  1851,  S.  18—66.  Winer,  Eealwörterb.  II,  343 — 349. 
Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Axifl.  XIII,  193—204  (in  der  2.  Aufl.  revidirt 
von  Orelli  XIII,  156—166).  Saalschütz,  Das  mosaische  Recht  I,  388  ff. 
Mangold  in  Schenkel's  Bibellex.  V,  123 — 126.  Riehm's  Wörterb.  s.  v. 
Eon  seh,  Das  Buch  der  Jubiläen,  1874,  S.  510 — 513. 

13)  Schabbath  VII,  2.  —  Die  Üebersetzung  ist  hier  und  im  Folgenden 
überall  die  von  Jost's  Mischna- Ausgabe.  —  Vgl.  auch  die  Aufzählung  im 
Buch  der  Jubiläen  c.  50  (Ewald's  Jahrbb.  III,  70). 
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Erörterungen  über  ihren  Sinn  und  ihre  Tragweite.  Und  damit 
beginnt  erst  eigentlich  die  Arbeit  der  Casuistik.  Wir  wollen  nur 
einige  ihrer  Resultate  hier  herausheben.  Nach  Exod.  34,  21  gehörte 
zu  den  verbotenen  Arbeiten  das  Pflügen  und  Ernten.  Als  Ernte- 
arbeit I  wurde  es  aber  schon  angesehen,  wenn  Jemand  auch  nur 
ein  paar  Aehren  ausraufte  1^).  Als  daher  die  Jünger  Jesu  dies  einst 
am  Sabbath  thaten,  wurden  sie  von  den  Pharisäern  getadelt,  nicht 
wegen  des  Ausraufens  an  sich  (das  nach  Deut  23,  26  gestattet  war), 
sondern  Aveil  sie  damit  sich  der  Erntearbeit  am  Sabbath  schuldig 
machten  (Matth.  12,  1—2.  Mc.  2,  23—24.  Luc.  6,  1—2).  —  Das 
Verbot,  einen  Knoten  zu  machen  und  aufzulösen  (Nr.  21—22),  war 
viel  zu  allgemein,  als  dass  man  sich  dabei  hätte  beruhigen  können. 
Es  musste  auch  gesagt  werden,  von  welchen  Knoten  dies  gelte  und 
von  w^elchen  nicht.  .,Folgendes  sind  die  Knoten,  über  deren  An- 
fertigung man  schuldig  wird:  Der  Knoten  der  Kameeltreiber  und 
der  der  Schiffer;  und  so  wie  man  schuldig  ist  wegen  deren  Schürzung, 
so  ist  man  auch  schuldig  wegen  deren  Lösung.  R.  Meir  sagt:  Wegen 
eines  Knotens,  den  man  mit  einer  Hand  lösen  kann,  ist  man  nicht 
schuldig.  Es  giebt  Knoten,  wegen  welcher  man  nicht  wie  bei  dem 
Kameeltreiber-  und  Schifferknoten  schuldig  wird.  Ein  Frauenzimmer 
darf  den  Schlitz  ihres  Hemdes  zuknüpfen,  so  auch  die  Bänder  der 
Haube,  die  einer  Leibbinde,  die  Riemen  der  Schuhe  und  Sandalen, 
Schläuche  mit  Wein  und  Oel;  einen  Topf  mit  Fleisch"  i^).  Und  da 
nun  der  Knoten  an  der  Leibbinde  doch  einmal  gestattet  war,  so 
wurde  festgesetzt,  dass  man  auch  einen  Eimer  über  den  Brunnen 
mit  der  Leibbinde  festknüpfen  dürfe,  nur  nicht  mit  einem  Stricke  ^% 
—  Das  Verbot  des  Schreibens  am  Sabbath  (Nr.  32)  wird  folgender- 
massen  präcisirt:  .,Wer  zwei  Buchstaben  schreibt,  mit  der  Rechten 
oder  mit  der  Linken,  sie  seien  einerlei  oder  zweierlei  oder  auch  mit 
verschiedenen  Dinten  geschrieben,  oder  aus  verschiedenen  Sprachen, 
ist  schuldig.  Wer  einmal  sich  vergessend  zwei  Buchstaben  schrieb, 
ist  schuldig;  er  möge  nun  mit  Dinte  geschrieben  haben  oder  mit 
Farbe,  mit  Röthel,  mit  Gummi,  mit  Vitriol,  oder  was  irgend  blei- 
bende Zeichen  macht.  Wer  ferner  auf  zwei  einen  Winkel  bildende 
Wände  oder  auf  zwei  Tafeln  des  Rechenbuches  schrieb,  so  dass  man 


14)  Vgl.  Maimonides,  Hilchoth  Sehabbath  VIII,  3  (Petersburger  Ueber- 
setzung  II,  50,  latein.  bei  Lightfoot,  Horae  hebr.  zu  Matth.  12,  2):  „Aus- 
reissen  ist  eine  Unterarbeit  des  Erntens;  deshalb  macht  sich,  wer  etwas  von 
der  Stelle,  wo  es  gewachsen,  ausreisst,  des  Erntens  schuldig".  —  Philo,  Vita 
Mosis  II  §  4  {Mang.  II,  137  ßn.):  Ov  yag  sgvog  ov  xXädov  akk'  ovdh  näzakov 
iifsirai  Tafxelv  ij  xuqtiov  ovriva  ovv  ÖQf-xpaa&ai. 

15)  Sehabbath  XV,  1—2. 
10)  Sehabbath  XV,  2. 
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sie  zusammen  lesen  kann,  ist  schuldig.  Wer  auf  seinen  Körper 
schreibt,  ist  schuldig.  Schreibt  einer  in  dunkle  Flüssigkeiten,  in 
Fruchtsaft,  oder  in  Wegestaub,  in  Streusand  oder  überhaupt  in  etwas, 
worin  die  Schrift  nicht  bleibt,  so  ist  er  frei.  Schreibt  einer  mit 
:  verkehrter  Hand,  mit  dem  Fusse,  mit  dem  Munde,  mit  dem  Ellen- 
bogen; ferner  wenn  einer  einen  Buchstaben  zu  anderer  Schrift  zu- 
schreibt oder  andere  Schrift  überzieht;  ferner  wenn  einer  ein  n  zu 
schreiben  beabsichtigt  und  nur  zwei  T  T  schrieb,  oder  wenn  Jemand 
einen  Buchstaben  an  die  Erde  und  einen  an  die  Wand  schrieb,  oder 
auf  zwei  Wände  des  Hauses,  oder  auf  zwei  Blätter  des  Buches,  so 
dass  sie  nicht  ndt  einander  gelesen  werden  können,  so  ist  er  frei. 
Wenn  er  in  zweienmalen  vergessend  zwei  Buchstaben  schrieb,  etwa 
einen  des  Morgens  und  den  andern  gegen  Abend,  so  erklärt  ihn 
E.  Gamaliel  für  schuldig;  die  Gelehrten  sprechen  ihn  frei''^'').  — 
Nach  Exod.  16,  23  war  es  verboten,  am  Sabbath  zu  backen  und  zu 
kochen.  Die  Speisen,  die  man  am  Sabbath  warm  geniessen  wollte, 
mussten  daher  vor  Anbruch  desselben  bereitet  und  künstlich  warm 
erhalten  werden.  Dabei  musste  aber  sorgfältig  darauf  geachtet 
werden,  dass  nicht  etwa  die  vorhandene  Wärme  gesteigert  würde, 
was  ja  ein  „kochen"  gewesen  wäre.  Es  durften  also  die  Speisen 
nur  in  solche  Stoffe  eingesetzt  werden,  welche  die  Wärme  erhielten, 
nicht  in  solche,  welche  sie  möglicherweise  steigern  konnten.  „Man 
darf  Speisen  (um  sie  am  Sabbath  warm  zu  erhalten)  nicht  einsetzen 
in  Oeldrüsen,  in  Dünger,  in  Salz,  in  Kalk  oder  in  Sand,  sie  seien 
feucht  oder  trocken;  nicht  in  Stroh,  in  Wein-Hülsen,  in  Wollflocken, 
in  Kräuter,  w«nn  diese  feucht  sind;  wohl  aber  wenn  sie  trocken  sind. 
Man  darf  aber  einsetzen  in  Kleider,  unter  Früchte,  unter  Tauben- 
federn, unter  Hobelspähne  und  unter  Flachs-Werg.  R.  Jehuda  erklärt 
feines  (Flachs-Werg)   für  unerlaubt  und  gestattet  nur  grobes'' ^^j. 


17)  Scliahhath  XII,  3— ü. 

18)  Schabbath  IV,  1 ;  und  dazu  die  Commentare  in  Surenhusius'  Mischna 
II,  18.  —  Einige  Scholieu  zu  Juvenal  über  die  Speisenaufbewahrung  für  den 
Sabbath  theilt  Ron  seh  mit  (Jahrbb.  f.  class.  Philol.  1881,  S.  092— 096);  z.  B. 
zu  Jiiv.  VI,  542:  ideo  dixit  foenoque  supellectile,  quod  his  pulrncutaria  sua  et 
calidam  aquani  die  sabhati  servare  consuerunt.  —  Rönscli,  Ein  weiteres 
Scholion  etc.  (ebendas.  1885,  S.  552),  zu  Juv.  III,  13,  von  den  Juden:  nun  die 
ante  sahbalmn  in  cofinis  edulia  sua  calida  ponebant  involveiitcs  in  feno  post  in- 
volidionein  linteaminum  et  mapparum,  tit  sabbato  calida  hahcrcnt.  —  Beide 
Aufsätze  von  Ilönsch  wieder  abgedr.  in  dessen  Collecfinim  philologa.  luifli 
dem  Tode  des  Verf.  herausg.  1891,  S.  249—254.  —  Die  Sijeisenaufbcwabrunjz- 
für  den  Sabbath  war  deshalb  wichtig,  weil  eine  gute  Mahlzeit  auch  nach 
jüdischen  Begriffen,  wie  nach  denen  des  Alterthums  überhaupt,  zur  würdigen 
Feier  eines  Festtages  gehörte  [Nehem.  8.  10.  Tobit  2,  1).  Daher  war  auch  am 
Sabbath   Wohlleben    Pflicht    \Maimn)>!drs .    TTilrl,<,t!i    Schahhath  c.  XXX, 
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—  Nach  Exod.  35,  3  war  es  verboten,  am  Sabbath  Feuer  anzu- 
zünden. Dieses  Verbot  wurde  durch  das  des  Feuerlöschens  ergänzt. 
Hinsichtlich  des  letzteren  entstand  nun  die  Frage,  wie  es  zu  halten 
sei,  wenn  ein  Nicht-Israelite  zu  einem  Brande  kommt.  ..Wenn  ein 
Nicht-Israelite  zum  Löschen  herbeikommt,  so  sagt  man  weder  zu 
ihm:  Lösche!  noch:  Lösche  nicht!  Und  zwar,  weil  man  nicht  ver- 
bunden ist,  ihn  zum  Ruhen  anzuhalten"  i^).  Selbstverständlich  wurde 
das  Lösch- Verbot  auch  auf  Lichter  und  Lampen  ausgedehnt  und 
darüber  Folgendes  verordnet:  „Wer  ein  Licht  auslöscht,  weil  er  sich 
fürchtet  vor  Heiden,  vor  Räubern,  vor  bösem  Geist,  oder  um  eines 
Kranken  willen,  damit  er  einschlafe,  ist  frei.  Geschieht  es  aber,  um 
!  die  Lampe,  das  Oel,  oder  den  Docht  zu  schonen,  so  ist  er  schuldig. 
R.  Jose  spricht  ihn  in  jedem  Falle  frei,  ausser  in  Betreff  des  Dochtes, 
weil  er  dadurch  gleichsam  eine  Kohle  bereitet"  ^o).  „Man  darf  ein 
Gefäss  zum  Auffangen  der  Funken  unter  die  Lampe  setzen;  aber 
nicht  Wasser  hinein  thun,  weil  man  dadurch  löscht"  ^i).  —  Ganz 
besonders  reichen  Stoff  zur  Discussion  gab  die  letzte  der  39  Haupt- 
arbeiten: das  Tragen  aus  einem  Bereiche  in  einen  anderen  (s?ii'TQn 
n^TC'ib  r^ffil'a),  was  nach  Jerem.  17,  21— 24  verboten  war.  Wir  werden 
später  noch  sehen,  welche  raffinirteSophistik  darauf  verwandt  wurde, 
um  den  Begriff  des  n^iün  zu  erweitern.  Hier  sei  nur  mit  ein  paar 
Worten  erwähnt,  dass  man  auch  das  Mass  dessen,  was  am  Sabbath 
aus  einem  Bereiche  in  einen  andern  zu  tragen  verboten  ist,  genau 
feststellte.  So  machte  sich  z.  B.  einer  Sabbathverletzung  schuldig, 
wer  so  viel  Speise  hinaustrug,  als  eine  dürre  Feige  ausmacht 2"-), 
oder  so  viel  Wein,  als  zur  Mischung  des  Bechers  genügt.  Milch,  so 
viel  zu  einem  Schluck  genügt,  Honig,  so  viel  als  man  auf  eine  W^unde 
legt.  Oel,  so  viel  man  ein  kleines  Glied  zu  salben  braucht,  Wasser, 
so  viel  nöthig  ist,  um  Augensalbe  anzufeuchten  2-^),  Papier,  so  viel, 


Petersburger  Uebersetzuug  II,  238  iF.),  das  Fasten  verboten  {Judith  8,  6.  Buch 
der  Jubiläen  c.  50  in  Ewald's  Jahrbb.  der  bibl.  Wissensch.  III,  70).  Auch  die 
bei  Persms  Sat.  V,  179 — 184  beschriebene  Mahlzeit  ist  nicht  etwa  eine  Fasten- 
Mahlzeit,  sondern  das  Festmahl  des  Proletariers.  Vgl.  auch  die  Ausleger  zu 
Luc.  14,  1  {Light foot,  Horae  hehr.,  Wetstein  Nov.  Test.  I,  750).  Bodeuschatz. 
Kirch!,  Verfassung  der  heutigen  Juden  II,  124  f.  Schröder,  Satzungen  und 
Gebräuche  S.  21.  Ein  grober  Irrthum  ist  es,  wen  griechische  und  römische 
Schriftsteller  den  Sabbath  als  Fasttag  betrachten  {Strabo  XVI,  2,  40.  Sueton. 
Aug.  7(3.    Justin.  XXXVI,  2,  14). 

19)  Schabhath  XVI,  6. 

20)  Schabbath  II,  5. 

21)  Schabbath  III,  6fin. 

22)  Schabbath  VII,  4. 

23)  Schabbath  VIII,  1. 
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dass  man  darauf  einen  Zollzettel  schreiben  kann  -^),  Pergament,  um 
den  kleinsten  Abschnitt  der  Tephillin  darauf  zu  schreiben,  d.  i.  y^ü 
biinü'^,  Dinte,  soviel  genügt,  um  zwei  Buchstaben  zu  schreiben  2^), 
Rohr,  so  viel  genügt,  eine  Schreibfeder  zu  machen  ^%  u.  s.  w.  Auch 
solche  Bekleidungsstücke,  die  nicht  zur  eigentlichen  Kleidung  ge- 
hören, sind  zu  tragen  verboten.  Ein  Krieger  darf  nicht  mit  Panzer, 
Helm,  Beinschienen,  Schwert,  Bogen,  Schild  und  Spiess  ausgehen  2"). 
„Ein  Verstümmelter  darf  nach  R.  Meir  mit  seinem  Stelzfusse  aus- 
gehen. R.  Jose  dagegen  erlaubt  es  nicht"  2«).  Nur  bei  Ausbruch 
von  Feuersbrünsten  werden  einige  Concessionen  in  Betreff  des 
Tragens  gemacht.  „Alle  heiligen  Schriften  darf  man  aus  einer  Feuers- 
brunst retten.  Man  darf  das  Futteral  des  Buches  mit  dem  Buche, 
das  der  Tephillin  mit  den  Tephillin  retten,  sogar  wenn  Geld  darin 
liegt.  Man  darf  Speise  für  die  drei  Sabbath- Mahlzeiten  retten. 
Kommt  am  Abend  des  Sabbath  eine  Feuersbrunst  aus,  so  rettet  man 
Speise  für  drei  Mahlzeiten;  findet  sie  Vormittags  statt,  so  rettet 
man  für  |  zwei  Mahlzeiten;  findet  sie  Nachmittags  statt,  nur  für 
eine  Mahlzeit.  Man  darf  ferner  retten  einen  Korb  voll  Brode,  wäre 
es  auch  für  hundei't  Mahlzeiten,  einen  Feigenkuchen,  ein  Fass 
Wein"  2  9). 

Die  Vorsicht  der  Gesetzeshüter  beschränkte  sich  aber  nicht 
darauf,  zu  eruiren,  was  am  Sabbath  selbst  verboten  sei.  Sie  delinte 
ihre  Verbote  auch  auf  solche  Handlungen  aus,  welche  nur  mög- 
licherweise eine  Sabbathverletzung  herbeiführen  konnten.  Aus  diesem 
prophylaktischen  Interesse  sind  z.  B.  folgende  Bestimmungen  hervor- 
gegangen: „Der  Schneider  gehe  bei  einbrechender  Dunkelheit  nicht 
mit  seiner  Nadel  aus;  denn  er  könnte  vergessen  und  (nach  Eintritt 
des  Sabbath)  damit  ausgehen.  Auch  nicht  der  Schreiber  mit  seinem 
Rohre"  '^^).  „Man  darf  nicht  Fleisch,  Zwiebeln,  Eier  braten,  wenn  nicht 


24)  Schahhath  VIII,  2. 

25)  Schahhath  VIII,  3. 

26)  Sehahbath  VIII,  5. 

27)  Schahhath  VI,  2.  4.  —  Die  Bestimmung  Schahhath  VI,  2,  dass  man 
nicht  in  Sandalen,  die  mit  Nägeln  beschlagen  sind,  ausgehen  dürfe,  kennt 
auch  Ort  genes,  De  principiis  IV,  17  fiu.:  Sed  et  qund  ait:  „non  levare  onus 
in  die  sahbati"  impossihile  mihi  videtur.  Ex  his  enim  ad  fahulas  infmitas, 
siciit  sanctus  apostolus  dielt,  Judaeorimi  doctores  devoltiti  sunt,  dicentes  non 
reputari  omis,  si  calceamenta  qiiis  habeat  sine  clavis,  onus  vero  esse,  si  coH- 
(julas  quis  cum  clavis  habuerit  (griech.  nach  der  PhilocaUa:  (päaxovreq 
ßttoxay(xa  /xhv  ftvai  xo  roiovöe  VTioörjfxa  ov  f/rjv  xal  ro  toiovöe,  xal  ro  7J?.oi:q 
h'xov  oavöäXiov  ov  firjv  xal  ro  dv^Xwrov). 

28)  Schahhath  VI,  8. 

29)  Schahhath  XVI,  1—3. 

30)  Schahhath  I,  3. 
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Zeit  ist,  dass  sie  noch  bei  Tage  gebraten  werden.  Man  darf  nicht 
Brod  in  der  Dämmerung  in  den  Ofen  thun,  nicht  Kuchen  über  Kohlen 
setzen,  wenn  nicht  die  Oberfläche  derselben  noch  bei  Tage  sich 
härten  kann.  E.  Elieser  sagt:  Wenn  nur  Zeit  da  ist,  dass  die  untere 
Fläche  sich  härtet"  ^'j.  Noch  weiter  geht  die  Vorsicht,  wenn  z.B.  ver- 
boten wird,  am  Sabbath  bei  Lampenlicht  zu  lesen  oder  Kleider  von 
Ungeziefer  zu  reinigen.  Beides  sind  nämlich  Handlungen,  bei 
welchen  helles  Licht  besonders  nöthig  ist.  Da  liegt  also  die  Ver- 
suchung nahe,  die  Lampe  zu  neigen,  um  ihr  mehr  Gel  zuzuführen, 
was  gegen  das  Verbot  des  Feueranzündens  Verstössen  würde.  Daher 
werden  jene  Handlungen  überhaupt  verboten.  Dem  Schullehrer 
ist  zwar  gestattet,  zuzusehen,  wie  Kinder  bei  Licht  lesen.  Er  selbst 
aber  darf  bei  Licht  nicht  lesen  ^')^ 

Ausser  den  39  Haupt- Arbeiten  sind  auch  noch  manche  andere 
Verrichtungen  und  Thätigkeiten,  die  sich  nicht  unter  jene  subsumiren 
lassen,  verboten.  Einige  davon  lernen  wir  z.  B.  aus  folgender  Ver- 
ordnung in  Betreff  der  Feiertage  (an  welchen  die  Ruhe  weniger 
streng  war)  kennen.  „Alles,  worüber  man  am  Sabbath  strafbar 
wird  wegen  Verletzung  der  Ruhe  oder  wegen  an  sich  willkürlicher 
oder  wegen  sonst  gesetzlicher  Handlungen,  ist  auch  am  Feiertage 
nicht  gestattet.  Folgendes  wegen  der  Ruhe:  Man  darf  nicht  auf 
einen  Baum  steigen,  nicht  auf  einem  Thiere  reiten,  nicht  auf  dem 
Wasser  schwimmen,  nicht  mit  den  Händen  klatschen,  nicht  auf  die 
Hüfte  schlagen,  nicht  tanzen.  Folgendes  wegen  willkürlicher 
Handlungen:  Man  darf  nicht  Gericht  halten,  nicht  eine  Frau  durch 
Angeld  erwerben,  nicht  das  Schuhausziehen  (die  Chaliza,  wegen  Ver- 
weigerung der  Schwagerehe)  |  verrichten,  nicht  die  Schwagerehe 
vollziehen.  Folgendes  wegen  gesetzlicher  Handlungen:  Man  darf 
nichts  heiligen,  keine  Schätzung  auflegen,  nichts  als  Banngut  be- 
stimmen, auch  nicht  Hebe  und  Zehnt  absondern.  Dies  alles  ist 
am  Feiertage  nicht  für  statthaft  erklärt  worden;  geschweige  am 
Sabbath"  33).  _  Hierher  gehört  namentlich  auch  die  Bestimmung, 
dass  man  am  Sabbath  nicht  mehr  als  2000  Ellen  weit  sich  von 
seinem  Aufenthaltsorte  (wo  man  bei  Anbruch  des  Sabbaths  sich 
befindet)  entfernen  dürfe.  Man  nannte  dies  die  „Sabbath grenze" 
nSün  a^inn^*),  und  eine  Wegstrecke  von  2000  Ellen  einen  „Sabbath- 


31)  Schahhath  I,  10, 

32)  Schabbath  I,  3. 

33)  Bexa  V,  2. 

34)  Eriibin  V,  5.  Die  Entfernung  von  2000  Ellen  (nach  Nimi.  35,  1—8): 
Erubin  IV,  3.  7.  V,  7.  Oriffencs ,  De  principiis  IV,  17  (griech.  nach  der 
Philocalia):  wotciq  xal  ns^l  xov  oaßßäxov,  (päaxovieq  xönov  kxüoxio  slvai 
Öiaxi^-iovg  TiTJ/stg.     Hieronymus,  Epist,  121  ad  Algasiam  quaest.  X  {opp. 
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weg"  (Ap.-Gesch.  1,  12:  oaßßatov  oöog).  Wie  scharfsinnig  man 
auch  diese  auf  Exod.  16,  29  gegründete  Vorschrift,  ähnlich  der  über 
das  Tragen  aus  einem  Bereich  in  den  andern,  zu  umgehen  wusste, 
wird  später  gezeigt  werden. 

Trotz  aller  Strenge,  mit  welcher  das  Gebot  der  Sabbathfeier 
gehandhabt  wurde,  musste  man  doch  gewisse  Fälle  anerkennen,  in 
welchen  es  eine  Ausnalime  erleide.  Solche  Ausnahmen  wurden  statuirt 
theils  aus  ßücksichten  der  Humanität,  theils  aus  Rücksicht  auf  ein 
noch  höheres  und  heiligeres  Gebot.  In  letzterer  Beziehung  kamen 
namentlich  die  Bedürfnisse  des  Tempelcultus  in  Betracht.  Das  täg- 
liche Brandopfer  musste  auch  am  Sabbath  dargebracht  werden;  ja 
es  war  sogar  noch  ein  besonderes  Opfer  für  den  Sabbath  vor- 
geschrieben (Nu7n.  28,  9—10).  Selbstverständlich  waren  also  alle 
für  die  Darbringung  des  Opfers  nothwendigen  Hantirungen  auch 
am  Sabbath  gestattet  {Ev.  Matth.  12,  5:  rolq  öaßßaoiv  ot  legslg  kv 
reo  legm  ro  Oaßßatov  ßsßrjXovöLV  xal  avaltioi  sldtv)^'').  Auch  die 
beim  Darbringen  des  Passa- Opfers  nothwendigen  Verrichtungen 
waren  am  Sabbath  erlaubt;  doch  wird  hier  sehr  sorgfältig  fest- 
gestellt, welche  Handlungen  erlaubt  und  welche  nicht  erlaubt  sind^ß). 
In  dieselbe  Kategorie  gehört  auch  das  Gebot  der  Beschneidung. 
Alles,  was  zur  Beschneidung  nöthig  ist,  darf  man  am  Sabbath  ver- 
richten, soweit  es  nämlich  nicht  schon  am  Tage  vorher  geschehen 
konnte.  Denn  alles,  |  was  am  Tage  vorher  vorbereitet  werden  konnte, 
ist  verboten  ^^).    Aus  Humanitätsrücksichten  wurde  gestattet,  dass 

ed.  VaUarsi  1,884):  söhnt  resjjondere  et  dicere:  Barach ibas  et  Simeon  et  Hellet 
magistri  nostri  tradiderimt  nobis  vt  bis  mille  pedes  ambulevius  in  sabbato. 
Vgl.  überhaupt:  Buxtorf,  Lexicon  Chaldaicum  col.  2582—2586  (s.  v.  tsnn). 
Lightfoot,  Horae  Hebr.  zu  Act.  1,  12.  Winer  RWB.  II,  350  f.  Oehler  in 
Herzog's  Eeal-Enc.  XIII,  203  f.  Leyrer  Ebendas.  XIII,  213  f.  Arnold  Eben- 
das.  IX,  148  (sämmtl.  nach  der  1.  Aufl.).  Mangold  in  Schenkel's  Bibellex. 
V,  127  f. 

35)  Vgl.:  Buch  der  Jubiläen  c.  50  (Ewald's  Jahrbb.  III,  70).  Light- 
foot, Schöttgen,  Wetstein  zu  Mattli.  12,  5.  Wolf,  Curae  philol.  zu  ders. 
Stelle,    Wünsche,  Der  lebensfreudige  Jesus  (1876)  S.  424. 

36)  Pesachim  VI,  1 — 2.  —  lieber  andere  Ausnahmen  vom  Sabbathgebot  zu 
Gunsten  des  Tempeldienstes  s.  auch  Erubin  X,  11—15.  —  Dass  die  Ausnahme 
zu  Gunsten  des  Passa -Opfers  schon  im  Zeitalter  Christi  gegolten  hat,  wird 
von  Chwolson  ohne  zureichende  Gründe  bestritten  (Das  letzte  Passamalil 
Christi  und  der  Tag  seines  Todes,  in:  Memoires  de  l'Academie  imperiale  des 
Sciences  de  Si.-Petersbourg,  Vlle  Serie,  tonie  XLI,  No.  1,  1892,  S.  20-31. 
Ders.,  Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch.  d.  Judenth.  37.  Jahrg.  1893,  S. 
546 ff.).  Gegen  Chwolson  s.  Rosenthal,  Monatsschr.  38.  Jahrg.  1894,  S.  97  ff. 
Grünhut,  Zeitschr.  f.  wissensch.  Theol.  1894,  S.  551  ff.    1898,  S.  285  ff. 

37)  Schabbath  XIX,  1—5.  Vgl.  Ev.  Joh.  7,  22—23  (einer  Jener  Züge, 
welche  beweisen,  dass  der  vierte  P^vangelist  die  jüdischen  Verhältnisse  sehr 
wohl  kennt). 
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man  einer  Fran  bei  ihrer  Entbindung-  am  Sabbath  allen  Beistand 
leiste  ^s),  und  als  allgemeiner  Grundsatz  aufgestellt,  dass  alle  Lebens- 
gefahr den  Sabbath  verdränge  (naisn  ns  nm^i  niiüs;  p&D-bs)^^). 
„Wenn  auf  Jemand  ein  Bau  einstürzt,  und  es  ist  zweifelhaft,  ob 
er  darunter  ist  oder  nicht,  ob  er  lebt  oder  todt  ist,  ob  er  ein  Nicht- 
Israelite  oder  ein  Israelite  ist,  so  darf  man  den  Schutthaufen  am 
Sabbath  über  ihm  wegräumen.  Findet  man  ihn  lebend,  so  räumt 
man  weiter  auf;  ist  er  todt,  so  lässt  man  ihn  liegen"  ^o).  Ein  Arzt 
darf  einem  Kranken  am  Sabbath  Beistand  leisten,  wenn  Lebens- 
gefahr vorhanden  ist.  R.  Matthija  ben  Charasch  erlaubte  sogar, 
dass  man  einem,  der  im  Halse  Schmerzen  empfindet,  am  Sabbath 
Heilmittel  in  den  Mund  thue,  weil  es  vielleicht  lebensgefährlich  sein 
könnte  i\).  Dies  wird  jedoch  nur  als  Ansicht  dieses  einen  Gelehrten, 
keineswegs  als  allgemein  gültig  angeführt.  Jedenfalls  wird  ärzt- 
licher Beistand  immer  nur  unter  Voraussetzung  der  Lebensgefahr 
gestattet.  „Man  darf  nicht  einen  Bruch  (eines  Gliedes)  wieder  ein- 
richten. Wer  sich  die  Hand  oder  den  Fuss  verrenkt  hat,  darf  sie 
nicht  mit  kaltem  Wasser  begiessen"^^)^  j)qy  {j^  Tempel  dienst- 
thuende  Priester  darf  am  Sabbath  ein  Avährend  des  Dienstes  ab- 
gelegtes Wundpflastei-  wieder  auflegen;  anderswo  darf  man  es  nicht; 
von  vornherein  darf  man  sich  nirgends  eines  am  Sabbath  auf- 
legen ....  Wenn  ein  Priester  sich  den  Finger  beschädigt,  darf  er 
im  Heiligthuni  am  Sabbath  zum  Dienst  ihn  mit  Binsen  verbinden; 
anderswo  ist  das  nicht  erlaubt;  zum  Herausdrängen  des  Blutes  ist 
es  überall  verboten"'*^).  Hiermit  steht  es  also  völlig  in  Einklang, 
wenn  Jesus  wegen  seiner  Krankenheilungen  am  Sabbath  von  den 
Pharisäern  durchweg  angefeindet  wird  {Mt.  12,  9—13.  Mc.  3,  1—5. 
Zwc.  6,  6— 10.   13,  10-17.   14,  1—6.  Joh.  5,  1  —  16.  9,  14—16)4-1).  — 

38)  Schahhath  XVIII,  3. 

39)  Joma  VIII,  6.  Vgl.  auch  die  Stelle  aus  Synesius  bei  Winer  EWB. 
II,  345. 

4(1)  Joma  VIII,  7. 

41)  Joma  VIII,  (J. 

42)  Schahhath  XXII,  6. 

43)  Erubin  X,  13—14.  —  Vgl.  auch  Edujpth  II,  5. 

44)  Unter  einem  einseitigen  und  schiefen  Gesichtspunkt  ist  das  rabbinische 
Material  behandelt  bei:  Danx,  Christi  curatio  sdbbathiea  vindicata  ex  legibus 
Judaieis  (Menschen,  Nov.  Test,  ex  Talmude  illustratuni  1736,  p.  509'^-614). 
Zipser  in  Fürst's  Literaturblatt  des  Orients  1847,  S.  814 ff.  Jahrg.  1848,  S. 
61  ff.  197  ff.  Wünsche,  Neue  Beiträge  zur  Erläuterung  der  Evangelien  aus 
Talmud  und  Midrasch  (1878)  S.  150 — 152.  —  Vgl.  sonst:  Maimonides,  Hil- 
choth  Schahhath  c.  II  (Petersburger  Uebersetzung  II  S.  9  ff.).  Winer  RWß. 
II,  346.  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  XIII,  202  (1.  Aufl.).  Hamburger, 
Keal-Enc.  Suppl.  II,  1891,  S.  36  ff.  Art.  „Dispensation  vom  Gesetz".  —  Ueber 
ein  Vieh,  das  am  Feiertag  in  eine  Grube  fällt,  s.  Bexa  III,  4. 
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Selbst  jener  Grundsatz,  dass  Lebensgefahr  den  Sabbath  verdränge, 
ist  keineswegs  zu  allen  Zeiten  als  massgebend  betrachtet  worden. 
Im  Anfang  der  makkabäischen  Erhebung  liess  eine  Schaar  von  Ge- 
setzestreuen sich  lieber  bis  auf  den  letzten  Mann  niedermachen,  als 
dass  sie  am  Sabbath  zum  Schwerte  gegriffen  hätten  ^^).  Von  da  an 
beschloss  man  allerdings,  zur  Vertheidigung,  nur  nicht  zum  Angriff, 
auch  am  Sabbath  das  Schwert  zu  nehmen^^).  Und  dieser  Grund- 
satz wurde  seitdem  im  Ganzen  festgehalten^').  Aber  nur  in  den 
äussersten  Nothfällen  wurde  von  ihm  Gebrauch  gemacht.  Und  nicht 
selten  kam  es  auch  später  noch  vor,  dass  feindliche  Feldherren  die 
Sabbathruhe  der  Juden  zu  deren  Nachtheile  ausnützen  konnten  *^). 
—  Wie  streng  im  Allgemeinen  von  jüdischen  Soldaten  auf  Be- 
obachtung der  Sabbathruhe  gehalten  wurde,  sieht  man  daraus,  dass 
auch  ein  Mann  wie  Josephus  sie  als  etwas  Selbstverständliches 
betrachtete^),  und  die  Römer  sich  sogar  genöthigt  sahen,  die  Juden 
ganz  vom  Kriegsdienste  zu  befreien,  da  jüdische  Sabbathruhe  und 
römische  Disciplin  unvereinbare  Gegensätze  waren '^*^). 

III. 

Noch  tiefer  als  das  Sabbathgesetz  griffen  in  das  tägliche  Leben 
ein  die  mannigfachen  und  weitschichtigen  Verordnungen  über  Eein- 
heit  und  Unreinheit  und  die  Beseitigung  der  letzteren ^i).   Schon 


45)  IMali:  2,  34-38.    Josej^h.  Antt.  XII,  (5,  2. 
4(j)  IMakk.  2,  39-42.    Joseph.  Antt.  XII,  6,  2. 

47)  Joseph.  Antt.  XIII,  1,  3.  XIV,  4,  2.  XVIII,  9,  2.  —  Dass  man  den 
Kampf  am  Sabbath  „auch  noch  in  späteren  Zeiten  für  verboten"  hielt  (Lu- 
cius, Der  Essenismus  S.  96  Anm.),  ist  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  richtig. 
Josephus  sagt  ausdrücklich,  dass  das  Gesetz  die  Abwehr  eines  persönlichen 
Angriffs  gestatte  [Aiitt.  XIV,  4,  2). 

48)  Antt.  XIII,  12,  4.  XIV,  4,  2.  Bio  Cass.  37,  16.  49,  22.  66,  7.  —  Vgl. 
auch  Jos.  Antt.  XII,  1;  contra  Apion.  I,  22  s.  fin.  (Ptolemäus  I  Lagi  nimmt 
Jerusalem  an  einem  Sabbath  ein).  Buch  der  Jubiläen  c.  50  (Ewald's  Jahrbb, 
III,  70). 

49)  Bell.  Jnd.  II,  21,  8  =  Vita  32. 

50)  Antt.  XIV,  10,  11.  12.  13.  14.  16.  18.  19.  —  Unter  den  Ptolemäern 
haben  die  Juden  noch  Kriegsdienste  gethan  {Antt.  XII,  1  und  2,  4,  nach  Psendo- 
Aristeas  in  Havercamp's  Josephus  II,  2,  107,  Merx'  Archiv  I,  260);  ebenso 
unter  den  Seleuciden  (I  Makk.  10,  36—37.  11,  44.  18,  40.  Jos.  Antt.  XIII,  8,  4). 
Vgl.  auch  Antt.  XI,  8,  5  fin.  XIV,  8,  1.    B.  J.  I,  9,  3.    Antt.  XVII,  2,  1—3. 

51)  Vgl.  überhaupt:  Winer  RWB.  II,  313— 319  (Art.  Reinigkeit).  Leyrer 
Art.  „Reinigungen"  in  Herzog's  Real-Euc.  1.  Aufl.  Bd.  XII,  S.  620— 640.  Keil, 
Bibl.  Archäologie  (2.  Aufl.  1875)  S.  295—323.  Haneberg,  Relig.  Alterthümer 
S.  4.09—476.  Schenkel' s  Bibellex.  V,  65—73.  Kamphauseu  in  Riehm's 
Wörterb.  S.  1274  fl".  König  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XII,  617—637. 
Nowack,  Lohrb.  der  hebr.  Arcliäologie  II,  287—299. 
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!  das  Alte  Testament  {Lev.  11—15.  Nmn.  5,  1—4  und  bes.  c.  19)  hat 
über  diese  Punkte  ziemlich  zahlreiche  und  eingehende  Vorschriften 
gegeben,  indem  es  (aus  welchen  Grründen,  kann  hier  unerörtert 
bleiben)  namentlich  gewisse  Vorgänge  des  geschlechtlichen  Lebens, 
sodann  gewisse  Erscheinungen  an  Personen  und  Gegenständen,  die 
es  unter  dem  Gesammtbegriffe  des  Aussatzes  zusammenfasst,  und 
endlich  die  Leichen  sowohl  von  Menschen  als  von  Thieren  für  unrein 
und  verunreinigend  erklärt.  Auch  über  die  Beseitigung  der  Un- 
reinigkeit  durch  Opfer  oder  Waschungen  giebt  es  bereits  eingehende 
Vorschriften,  die  je  nach  der  Art  und  dem  Grrade  der  Verunreinigung 
sehr  verschiedenartig  sind.  Aber  so  ausführlich  auch  diese  Be- 
stimmungen sind,  so  sind  sie  doch  immer  noch  arm  und  dürftig  im 
Vergleich  mit  dem  Eeichthum,  der  in  der  Mischna  sich  aufge- 
speichert findet.  Nicht  weniger  als  zwölf  Tractate  (den  ganzen 
letzten  Theil  der  Mischna  ausfüllend)  handeln  über  die  hierher- 
gehörigen Materien.  Die  Grundlage  aller  Erörterungen  bildet  die 
im  Eingange  des  Tractates  Kelim  (I,  1—4)  gegebene  Aufzählung 
der  „Hauptarten  der  Unreinheit"  (niiJiatan  n'isx),  die,  wie  man  zuge- 
stehen muss,  in  den  Bestimmungen  des  Pentateuches  {Lev.  11 — 15. 
Nam.  19)  zum  grössten  Theile  begründet  sind.  Auf  dieser  Grund- 
lage aber  erhebt  sich  dann  ein  ungeheurer,  weiter  und  vielver- 
schlungener Bau.  Denn  es  handelt  sich  nun  bei  jeder  der  Haupt- 
arten wieder  um  die  Frage:  unter  welchen  Umständen  man  sich 
eine  solche  Unreinheit  zuzieht,  auf  welchem  Wege  und  in  wie  weit 
sich  dieselbe  auf  Andere  überträgt,  welche  Geräthe  und  Gegen- 
stände der  Annahme  der  Unreinheit  fähig  sind  und  welche  nicht, 
und  endlich  welche  Mittel  und  Anstalten  zur  Aufhebung  der  Un- 
reinheit erforderlich  sind.  Um  wenigstens  eine  Ahnung  davon  zu 
geben,  zu  welcher  mannigfaltigen  Weisheit  diese  Lehre  von  den 
Verunreinigungen  ausgebildet  worden  war,  möge  hier  Einiges  mit- 
getheilt  werden  aus  den  Bestimmungen  über  die  Geräthe,  welche 
Unreinheit  annehmen  (und  bei  Berührung  weiter  verpflanzen)  und 
welche  nicht.  Die  alttestam entlichen  Grundlagen  sind  Num.  19, 
14—15  und  31,  20—24. 

Eine  Hauptfrage  ist  vor  allem  die  nach  dem  Material,  aus 
welchem  die  Geräthe  bestehen ;  und  sodann  die  nach  der  Form  der 
Geräthe:  ob  sie  hohl  sind  oder  flach.  —  In  Betreff  der  hohlen 
irdenen  Ge fasse  wird  bestimmt,  dass  ihr  Luftraum  (das  Innere) 
Unreinheit  annimmt  und  fortpflanzt,  und  ebenso  die  Fusshöhlung, 
nicht  aber  die  Aussenseite.  Ihre  Eeinigung  erfolgt  nur  durch  ihre 
Zerbrechung  ^2).    Aber  wie  weit  muss  die  Zerbrechung  erfolgt  sein, 

52)  Kelim  IT,  1. 
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um  die  Reinigung  zu  bewirken?  Auch  darauf  erhalten  wir  genaue 
Antwort.  Ein  Bruchstück  gilt  nämlich  noch  als  Gefäss  (ist  also 
verunreinigungsfähig)  „wenn  von  einem  ein  Log  haltenden  Gefässe 
so  viel  geblieben,  dass  es  genug  enthalten  kann,  um  den  kleinen 
Zeh  damit  zu  salben;  und  wenn  von  einem  Gefässe,  das  über  ein 
Log  bis  ein  Sea  enthielt,  Raum  für  ein  Viertel  Log;  von  einem 
Sea  bis  zwei  Sea,  Raum  für  ein  halb  Log;  und  von  zwei  oder  drei 
Sea  bis  fünf,  Raum  für  ein  Log  geblieben  ist"^'^).  Während  also 
die  irdenen  Hohlgefässe  zwar  nicht  von  aussen,  wohl  aber  von  innen 
verunreinigungsfähig  sind,  nehmen  folgende  irdene  Gefässe  über- 
haupt keine  Unreinheit  an:  eine  flache  Platte  ohne  Rand,  eine  offene 
Kohlenschippe,  ein  gelöcherter  Rost  zu  Getreidekörnern,  Ziegel- 
rinnen, obgleich  sie  gebogen  sind  und  eine  Höhlung  haben,  und 
Anderes  mehr  ^4).  Verunreinigungsfällig  dagegen  sind:  Eine  Platte 
mit  einem  Rande,  eine  ganze  Kohlenschippe,  eine  Platte  voll  schüssel- 
artiger Behälter,  ein  irdenes  Grewürzbüchschen  oder  ein  Schreib- 
zeug mit  mehreren  Behältern -^^X  —  Von  hölzernen,  ledernen, 
knöchernen,  gläsernen  Geräthen  sind  die  flachen  ebenfalls 
nicht  verunreinigungsfähig;  die  vertieften  dagegen  nicht  nur  (wie 
bei  irdenen)  im  Luftraum,  sondern  auch  an  der  Aussenseite  ver- 
unreinigungsfähig. Wenn  sie  zerbrechen,  sind  sie  rein.  Macht 
man  wieder  Geräthe  daraus,  so  nehmen  sie  von  da  an  wieder  Un- 
reinheit an^'').  Auch  hier  entsteht  wieder  die  schwierige  Frage: 
Wann  gelten  sie  als  zerbrochen?  „An  allen  Geräthen  zum  Haus- 
halte ist  das  Mass  (eines  die  Reinheit  bewirkenden  Loches)  die 
Granate.  R.  Elieser  sagt:  Das  Mass  richtet  sich  nach  der  Be- 
stimmung des  Geräthes"^^).  „Unter  Granaten  ist  zu  verstehen:  von 
solcher  Art,  dass  drei  aneinander  sitzen.  Die  als  Mass  bestimmte 
Granate  ist  eine  nicht  zu  grosse,  sondern  mittlere"  ^^).  „W^enn  an 
dem  Kasten,  der  Lade,  dem  Schranke  ein  Fuss  fehlt,  so  sind  sie, 
wenngleich  sie  etwas  aufnehmen  können,  rein.  R.  Jose  hält  alle, 
die,  wenn  auch  nicht  in  ordentlicher  Stellung,  das  Mass  aufnehmen 
können,  für  verunreinigungsfähig"  '"'■*).  „Ein  (dreifüssiger)  Tisch,  dem 
ein  Fuss  fehlt,  ist  rein;  ebenso  wenn  der  zweite  fehlt;  fehlt  auch 
der  dritte,  so  ist  er  verunreinigungsfähig,  wenn  man  beabsichtigt, 


53)  Kelim  II,  2. 

54)  Kelim  II,  3. 

55)  Kelim  II,  7. 

56)  KeliiH  II,  1.  XV,  1. 

57)  Kelim  XVII,  1. 

58)  Keli7n  XVII,  4—5. 

59)  Kelim  XVIII,  3. 
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ihn  (als  Platte)  zu  gebrauchen"*'*^).  „Eine  Bank,  daran  ein  Seiten- 
brett fehlt,  ist  rein;  ebenso  wenn  auch  das  zweite  fehlt.  Bleibt 
daran  |  eine  Handbreit  Höhe,  so  ist  sie  veruureinigungsfähig" ^^ i). 
Uebrigens  ist  an  den  vertieften  Geräthen  nicht  nur  die  Aussen- 
und  Innenseite,  sondern  auch  „die  Stelle  zum  Anfassen"  zu  unter- 
scheiden. „Wenn  z.  B.  die  Hände  rein  sind,  und  die  Aussenseite 
des  Bechers  unrein,  und  man  nun  an  der  zum  Anfassen  dienenden 
Steile  den  Becher  hält,  hat  man  nicht  zu  besorgen,  dass  die  Hände 
durch  die  Aussenseite  des  Bechers  verunreinigt  werden"  ^^^  —  „Von 
Metallgefässen  sind  die  glatten  und  die  vertieften  verunreini- 
gungsfähig. Wenn  sie  zerbrechen,  werden  sie  rein;  wenn  man 
wieder  Gefässe  daraus  macht,  sind  sie  wieder  in  ihrer  vorigen  Un- 
reinheit"*'3).  „Jedes  Metallgefäss,  das  einen  Namen  für  sich  allein 
hat,  ist  verunreinigungsfähig;  ausgenommen  eine  Thüre,  der  Eiegel, 
das  Schloss,  die  Angelmutter,  die  Angel,  der  Klöppel  und  eine 
Rinne;  weil  sie  an  die  Erde  befestigt  werden"  *^4).  „Am  Zaum  ist 
das  Gebiss  verunreiuigungsfähig,  die  Bleche  an  den  Kinnbacken 
sind  rein;  nach  R.  Akiba  unrein.  Die  Gelehrten  sagen:  nur  das 
Gebiss  ist  unrein;  aber  die  Bleche  nur  wenn  sie  daran  befestigt 
sind"**'^).  —  „Runde  Blashörner  sind  verunreinigungsfähig;  gerade 
sind  rein.  Ist  das  Mundstück  von  Metall,  so  ist  es  verunreinigungs- 
fähig" *''^).  —  „Holz,  welches  zum  Metallgeräthe  dient,  ist  verun- 
reinigungsfähig; Metall,  das  zum  Holzgeräthe  dient,  rein.  Z.  B.  ein 
hölzerner  Schlüssel  mit  metallenen  Zähnen  ist  verunreinigungsfähig, 
auch  wenn  der  Zahn  nur  ein  Stück  ausmacht.  Ist  aber  der  Schlüssel 
von  Metall  und  der  Zahn  von  Holz,  so  ist  er  nicht  verunreinigungs- 
fähig" 67). 

Ein  würdiges  Seitenstück  zu  den  Bestimmungen  über  die  Ver- 
unreinigung sind  die  über  die  Hebung  der  Unreinheit  durch  Opfer 
und  Waschungen.  Wir  wollen  hier  nur  Einiges  über  letztere  heraus- 
heben. Es  handelt  sich  dabei  hauptsächlich  um  die  Frage,  welches 
Wasser  zu  den  verschiedenen  Arten  der  Reinigung:  zum  Besprengen 
der  Hände,  zum  Untertauchen  der  Geräthe,  zum  Reinigungsbade 
für  Personen,  geeignet  ist.  Die  Mischna  unterscheidet  sechserlei 
Abstufungen   von   Wassersammlungen,    deren    eine   immer 


60)  Kelim  XXII,  2. 

61)  Kelim  XXH,  3. 

62)  Kelim  XXV,  7—8.' 

63)  Kelim  XI,  1. 

64)  Kelim  XI,  2. 

65)  Kelim  XI,  5. 

66)  Kelim  XI,  7. 

67)  Kelim  XHI,  6. 

Schür  er,  Geschichte  IL    3.  Aufl.  31 
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wichtigere  Eigenschaften  hat,  als  die  andere.  1)  Ein  Teich  und  das 
Wasser  in  Gruben,  Cisternen  oder  Höhlen,  sowie  Bergwasser,  das 
nicht  mehr  zufliesst,  und  gesammeltes  Wasser  im  Betrag  von  weniger 
als  40  Sea.  Alles  dies  ist,  sofern  es  nicht  verunreinigt  worden, 
geeignet  zur  |  (Bereitung  der)  Challa^^j,  und  zum  gesetzlichen 
Waschen  der  Hände.  2)  Noch  zufliessendes  Bergwasser.  Solches 
darf  man  gebrauchen  zu  Hebe  (Teruma)  und  zum  Händewaschen. 
3)  Gesammeltes  Wasser,  welches  40  Sea  enthält.  In  diesem  kann 
man  selbst  untertauchen  (ein  Reinigungsbad  nehmen)  und  Geräthe 
untertauchen.  4)  Ein  Quell  mit  wenigem  Wasser,  worein  man  mehr 
geschöpftes  Wasser  zugegossen  hat.  Es  ist  darin  dem  vorigen  gleich, 
dass  es  in  Sammelstelle  (d.  h.  ohne  zu  fliessen)  als  Tauchbad 
reinigt,  und  dem  reinen  Quellwasser  darin  gleich,  dass  man  darin 
Gefässe  reinigt,  wenn  auch  nur  wenig  Wasser  da  ist,  5)  Fliessendes 
Wasser,  womit  eine  Veränderung  vorgegangen  (d.  h.  aus  minera- 
lischen oder  warmen  Quellen  stammendes).  Dieses  reinigt  im  Fliessen. 
6)  Reines  Quellwasser.  Dieses  dient  als  Tauchbad  für  den  Eiter- 
flüssigen, zum  Besprengen  der  Aussätzigen,  und  ist  geeignet,  es 
mit  der  Entsündigungsasche  zu  heiligen  0^).  —  Diese  allgemeinen 
Sätze  bilden  nun  die  Grundlage  einer  auch  hier  wieder  in's  unend- 
liclie  Detail  sich  verlierenden  Casuistik.  Namentlich  eigeht  sich 
die  Mischna  in  ermüdender  Breite  darüber:  unter  welchen  Be- 
dingungen und  Voraussetzungen  das  unter  Nr.  3  erwähnte  „ge- 
sammelte Wasser"  (d.  h.  solches  Regen-,  Quell-  oder  Fluss-Wasser, 
das  nicht  geschöpft,  sondern  unmittelbar  durch  Rinnen  oder  Röhren 
in  ein  Behältniss  geleitet  ist)  zum  Baden  und  zum  Untertauchen 
von  Geräthen  tauglich  sei,  wobei  es  sich  hauptsächlich  darum 
handelt,  dass  kein  ..geschöpftes  Wasser"  darunter  komme.  Zur 
Veranschaulichung  geben  wir  wenigstens  einige  Beispiele.  „R.  Elieser 
sagt:  Ein  Viertel  Log  geschöpftes  Wasser  zu  Anfang  macht  das 
nachher  hineinfallende  Wasser  zum  Tauchbade  ungeeignet;  3  Log 
geschöpftes  Wasser  aber,  wenn  schon  anderes  Wasser  da  war.  Die 
Gelehrten  sagen:  sowohl  zu  Anfang  als  zur  Ergänzung  3  Log"'^). 
„Wenn  Jemand  Gefässe  unter  die  (in's  Tauchbad  sich  ergiessende) 
Rinne  setzt,  so  machen  sie  das  Tauchbad  ungeeignet  (weil  es  dann 
als  geschöpftes  Wasser  gilt).  Es  ist  nach  der  Schule  Schammai's 
einerlei,  ob  man  sie  hinsetze  oder  da  vergessen  hat;  nach  der  Schule 
Hillel's  machen  sie,  wenn  sie  bloss  vergessen  sind,  es  nicht  un- 
geeignet""^).    „Wenn  sich  geschöpftes  und  Regenwasser  im  Hofe 

68)  Der  Teighebe,  welche  beim  Backen  abgesondert  werden  muss. 

69)  Miktcaoth  I,  1—8. 

70)  Mihvaoth  II,  4. 
71.)   Mih->ranfh  IV,   1. 
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oder  in  einer  Vertiefung-  oder  auf  den  Stufen  der  Badeliölile  ver- 
mengt hat,  so  ist  das  Tauchbad,  wenn  das  meiste  von  geeignetem 
ist,  geeignet;  wenn  das  meiste  von  ungeeignetem  oder  beidem  gleich- 
viel ist,  ungeeignet.  Dies  jedoch  nur,  wenn  sie  vermengt  |  sind, 
bevor  sie  in  die  Wassersammlung  gelangten.  Strömen  sie  jedes 
in's  Tauchbad  hinein,  so  ist  es,  wenn  man  gewiss  weiss,  dass  40  Sea 
geeignetes  Wasser  hineingekommen,  bevor  3  Log  geschöpftes  hinein- 
fiel, geeignet;  sonst  nicht" ''2),  Auch  darüber  disputirte  man,  ob 
Schnee,  Hagel,  Reif,  Eis  und  dergleichen  mit  zur  Füllung  eines 
Tauchbades  tauglich  seien  oder  nicht  "^^^  _  Ueberaus  umständlich 
sind  auch  die  Bestimmungen  über  das  Waschen  oder  richtiger 
Begiessen  der  Hände.  Vor  dem  Essen  müssen  nämlich  die  Hände 
stets  mit  Wasser  begossen  werden  (untertauchen  ist  nur  beim  Ge- 
nuss  heiliger  Speise  nöthig,  d.  h.  solcher,  die  von  Opfern  herrührt). 
Und  es  wird  nun  eingehend  erörtert,  aus  welchen  Gefässen  das 
Begiessen  geschehen  darf,  welches  Wasser  dazu  geeignet  ist,  wer 
es  aufgiessen  darf,  und  wie  weit  die  Hände  begossen  werden 
müssen'^).  —  Mit  welchem  Eifer  man  schon  im  Zeitalter  Christi 
auf  die  Beobachtung  aller  dieser  Satzungen  über  das  Waschen  der 
Hände  und  die  Reiniguog  der  Becher  und  Krüge  und  Schüsseln 
und  Bänke  hielt,  sehen  wir  aus  den  wiederholten  Andeutungen  der 
Evangelien,  die  hinwiederum  ihr  volles  Licht  und  ihre  treffendste 
Erläuterung  eben  durch  die  Ausführungen  der  Mischna  erhalten 
{Mt.  15,  2.    Mc.  7,  2—5.   Mt.  23,  25—26.   Liic.  11,  38—39). 

IV. 

Schon  aus  dem  Bisherigen  geht  zur  Genüge  hervor,  welch'  ein 
ungeheures  Gewicht  überall  auf  die  äussere  Correctheit  des  Han- 
delns gelegt  wird;  freilich  eine  selbstverständliche  Consequenz,  so- 
bald einmal  die  sittliche  Aufgabe  gesetzlich  aufgefasst  wird.  Höchst 
charakteristisch  für  diesen  mächtigen  Zug  zur  Veräusserlichung 
sind  auch  die  drei  Denkzeichen,  durch  welche  jeder  gesetzes- 
treue Israelite  fortwährend  an  seine  Pflichten  gegen  Gott  erinnert 


72)  Mikwaoth  VI,  4. 

73)  Mikwaoth  VII,  1. 

74)  Berachoth  VIII,  2 — 4.  Chagiga  11,  5 — 6.  Edujoth  III,  2.  Jadajim  I, 
1 — 5.  II,  3.  —  Maimonides,  Hilchoth  Berachoth  VI  (Petersburger  Uebersetzung 
I,  483  ß.).  Lightfoot  und  andere  Ausleger  zu  Matth.  15,  2.  Wünsche, 
Neue  Beiträge  zur  Erläuterung  der  Evangelien  (1878)  S.  180  f.  Hamburger, 
Real-Enc.  Art.  „Händewaschen".  Edersheim,  The  life  and  times  of  Jesus 
the  Messiah  (1884)  II  p.  9  sqq. 
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werden  sollte.  Diese  drei  Denkzeichen  sind:  1)  Die  Zizitli  (n^S'^s, 
Flxir.  n'T'2''2,  bei  den  LXX  und  im  Neuen  Testamente  'KQaOTt^öa, 
im  Targum  Onkelos  I'^IBOIID,  bei  Justinus  Martyr  xo  y.6y.y.ivov 
gafifia)''^).  Es  waren  Quasten  oder  Fransen  aus  hyacinthblauer 
oder  weisser  Wolle,  welche  |  auf  Grund  der  Verordnung  Num.  15, 
37  ff.  Deut.  22,  12  jeder  Israelite  an  den  vier  Zipfeln  seines  Ober- 
gewandes zu  tragen  hatte.  Sie  sollten,  wie  es  an  der  zuerst  an- 
geführten Stelle  heisst,  dazu  dienen,  „dass  ihr  sie  ansehet  und 
gedenket  aller  Gebote  Jahve's  und  darnach  thuet"'6).  2)  Die 
Mesusa  (HTiTip),  ein  an  den  Haus- und  Zimmerthüren  oben  am  rechten 
Thürpfosten  angebrachtes  längliches  Kästchen,  mit  einer  kleinen 
Pergamentrolle,  auf  welcher  (nach  der  Verordnung  Deut.  6,  9.  11,  20) 
in  22  Zeilen  die  beiden  Abschnitte  Deut.  6,  4 — 9  und  11,  13—21 
geschrieben  waren '^').    3)  Die  TephilUn  oder  Gebetsriemen,  welche 


75)  Justin.  Dial.  e.  Tryph.  c.  46  s.  fm.  {ed.  Otto  II,  154).  Die  Ausgaben 
haben  freilich  to  xöxxivov  ßäfifia  (Farbe),  was  aber  keinen  Sinn  giebt.  Dass 
QÜfXfia  (Faden)  zu  lesen  ist,  erhellt  aus  Hesyrhitis,  Lex.  s.  v.  xQaaneöa'  tu  iv 
TW  äxQip  Tov  IfiKTlov  xsxXwGfisva  QKfifzaTa  xal  to  uxqov  avTOv. 

76)  Vgl.  Psei(do  •  Aristeas  ed.  Mor.  Schmidt  in  Merx'  Archiv  I,  281.  13  f. 
Matth.  9,  20.  14,  36.  23,  5.  Marc.  6,  56.  Lue.  8,  44  Die  LXX  und  Targum 
Onkelos  zu  Num.  15,  38  u.  Deut.  22,  12.  Mischna  Moed  Jcatan  III,  4.  Ediijoth 
rV,  10.  Menaehoth  III,  7.  IV,  1.  Die  rabbinischen  Vorschriften  sind  zusam- 
mengestellt in  dem  von  Eaphael  Kirchheim  herausgegebeneu  Tractat  Zi%ith 
{Septem  lihri  Talmudiei  parvi  Hierosolymitani ,  ed.  Raph.  Kirchheim.  1851), 
und  bei  Maimonides,  Ililchoth  Zixith  (Petersburger  Uebersetzung  I,  442  ff.).  — 
Hiller,  De  vestihus  fimbriatis  Hebraeorum  (Ugolini,  Thesaurus  t.  XXI).  Bux- 
torf,  Synagoga  Judaica  p.  160 — 170.  Lexic.  chald.  col.  Id08 sq.  Carpxov, 
Apparatur  historico-critictis  p.  197  sqq.  Bodenschatz,  Kirchl.  Verfassung  der 
heutigen  Juden  IV,  9-14.  Schröder,  Satzungen  und  Gebräuche  des  tal- 
mudisch -  rabbinischen  Judenthums,  1851,  S.  238—240,  261—265,  269—273. 
Levy,  Chald.  Wörterb.  II,  322.  Win  er  RWE.  Art.  „Saum".  Haneberg, 
Eelig.  Alterthümer  S.  592 — 594.  Wünsche,  Neue  Beiträge  zur  Erläuterung 
der  Evangelien  S.  274  f.  378.  Weber,  System  der  altsynagogalen  paläst. 
Theologie  S.  26 — 28.  Ei  e  hm 's  Wörterb.  Art.  „Läpplein".  Hamburger, 
Eeal-Enc.  Suppl.  II,  1891,  S.  155—159  Art.  „Schaufäden".  —  Die  Farbe  der 
Zizith  ist  jetzt  weiss,  während  sie  ursprünglich  hyacinthblau  sein  sollten 
(Näheres  s.  bei  Hamburger  a.  a.  0.  S.  158  f.).  Schon  die  Mischna  Menaehoth 
IV,  1  setzt  voraus,  dass  beides  gestattet  ist.  Auch  werden  sie  jetzt  nicht,  wie 
es  der  Pentateuch  vorschreibt  und  zur  Zeit  Christi  auch  noch  üblich  war,  am 
Obergewande  (n'i^L:,  l/xaTLOv)  getragen,  sondern  an  den  beiden  viereckigen 
wollenen  Tüchern,  deren  eines  stets  auf  dem  Leibe  getragen  wird,  während  das 
andere  nur  beim  Gebet  um  den  Kopf  geschlungen  wird.  Freilich  werden  diese 
beiden  Tücher  auch  Tallith  genannt,  und  zwar  das  auf  dem  Leibe  getragene 
pp   n'^bc:   oder   nB:2   ys"!«,   das  beim   Gebet  um  den   Kopf  geschlungene 

77)  Vgl.  Pseudo-Aristeas  ed.  Mor.  Schmidt  in  Merx'  Archiv  I,  281,  l."»  H'. 
Jns,j>hns.  .\„lf.  IV,  8,  13.    Mischna  Berachoth  III,  3.    Schahhath  VIII,  3.     Mc- 
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jeder  männliche  Israelite  beim  Morgengebet  (mit  Ausnahme  des 
Sabbaths  und  der  Festtage)  anzulegen  hatte,  im  Alten  Testamente 
nists'rj  (Arm-  und  Stirnbänder),  im  Eabbinischen  'J'^^sr^  (von  n^sn 
das  Gebet),  im  Neuen  Testamente  (pvXaTcrrjQLa  (Schutzmittel,  Anm- 
iete, von  Luther  unrichtig  „Denkzettel"  übersetzt).  Ihr  Gebrauch 
gründet  sich  auf  die  Stellen  Exod.  13,  9,  16.  Deut.  6,  8.  11,  18.  Es 
gab  I  deren  zwei:  a)  Die  "V  bü  nbsn  (Tephilla  für  die  Hand)  oder 
y'TiT  5©  nb&ri  (Tephilla  für  den  Arm)  ''^),  eine  kleine  würfelförmige 
hohle  Kapsel  aus  Pergament,  in  welcher  ein  Pergamentröllchen 
lag,  auf  dem  die  Stellen  Exod.  13,  1—10.  13,  11—16.  Deut.  6,  4—9. 
11,  13 — 21  geschrieben  waren.  Sie  wurde  mittelst  eines  durchge- 
zogenen Riemens  an  den  linken  Oberarm  befestigt,  b)  Die  nbsn 
ffisn  bü  (Tephilla  für  das  Haupt),  eine  Kapsel  von  derselben  Art, 
aber  dadurch  von  jener  verschieden,  dass  sie  in  vier  Fächer  ge- 
theilt  war  und  die  genannten  vier  Bibelstellen  auf  vier  Pergament- 
röllchen enthielt.  Sie  wurde  mittelst  eines  Riemens  auf  die  Mitte 
der  Stirne  dicht  unter  dem  Haarwuchs  befestigt '9).  —  Von  diesen 


gilla  I,  8.    Moed  katan  III,  4.     Gittin  IV,  6.    Menachoth  III,  7.    Kdim  XVI,  7. 

XVII,  16.  Die  rabbinischeu  Vorschriften  zusammengestellt  im  Tractat  Me- 
stisa  (herausgegeben  von  Kirch  heim  in  der  obengenannten  Sammlung)  und 
bei  Maimonides,  Hilehoth  Mesusa  (Petersburger  Uebersetzung  I,  382  ff.).  — 
Dassovius,  De  ritibus  Mexiix,ae  (ügolini,  ThesoMrus  t.  XXI).  Buxtorf,  Sy- 
nagoya  Judaica  p.  581 — 587.  Lex.  chald.  col.  654.  ßodenschatz,  Kirchl. 
Verfassung  der  heutigen  Juden  IV,  19 — 24.  Schröder,  Satzungen  und  Ge- 
bräuche S.  245—249.  Levy,  Chald.  Wörterb.  II,  19  f.  Leyrer  in  Herzog's 
Real-Enc.  XI,  642  (2.  Aufl.  XI,  668).  Haneberg,  Eelig.  Alterthümer  S.  595 
— 598.    Hamburger,  Real-Enc.  Art.  „Mesusa". 

78)  Ersteres  z.  B.  Menachoth  IV,  1;  letzteres  Mikiraoth  X,  3. 

79)  Vgl.  Pseudo-Aristeas  ed.  Schmidt  in  Merx'  Archiv  I,  281,  18  ff.  Matth. 
23,  5.  Josephus,  Äntt.  IV,  8,  13.  Justinus  Martyr,  Dial.  c.  Tryph.  c.  46  s.  fln. 
[ed.  Otto  II,  154).  Oriyenes  zu  Matth.  23,  5  [ed.  Lommatxseh  IV,  201);  über- 
haupt die  patristischen  Exegeten  zu  Matth.  23,  5.  Mischna  Berachoth  III,  1.  3. 
Schahhath  VI,  2.  VIII,  3.  XVI,  1.  EruUn  X,  1—2.  Schekalim  III,  2.  Megilla 
I,  8.  IV,  8.  Moed  katan  III,  4.  Nedarim  II,  2.  Gittin  IV,  6.  Sanliedrin  XI,  3. 
Schebuoth  III,  8.  11.  Menachoth  III,  7.  IV,  1.  Arachin  VI,  3.  4.  Kelivi  XVI,  7. 

XVIII,  8.  XXIII,  1.  Mikn-aoth  X,  2.  3.  4.  Jadajim  III,  3.  Targum  Onkelos 
zu  Exod.  13,  16.  Deid.  6,  8.  Pseudo-Jonathan  zu  Exod.  39,  31.  Deid.  11,  18. 
Targum  zum  Hohenlied  8,  3;  zu  Esther  8,  16.  Babylon.  Talmud  Schabbafh 
28b.  62a.  Er  üb  in  95b  bis  97a.  Megilla  24b.  Menachoth  34b  bis  37a,  42b  bis 
44b  (die  Stellen  aus  Targum  und  Talmud  nach  Pinner).  Eine  Zusammenstel- 
lung der  rabbinischeu  Vorschriften  giebt  der  Tractat  Tep hillin  (herausgegeben 
von  Kirch  heim  in  der  genannten  Sammlung),  Maimonides,  Hilehoth  Tepliillin 
(Petersburger  Uebersetzung  I,  356  ff.).  —  Ugolini,  De  Pkylaeteriis  Hebraeoriwi 
[Thesaurus  tom.  XXI).  Buxtorf,  Synagoga  Judaica  p.  170—185.  Lex.  chald. 
col.  1743  52.  Spencer,  De  natura  et  origine  Phylacteriorum  (in:  De  legibus 
Rcbraeorinn  rifuah'hus  ed.  Tiihing.  1732,  p.  1201 — 1232).     Carpxov,  Apparat us 
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drei  Denkzeichen  ist  jedenfalls  das  erste  in  den  Vorschriften  des 
Pentateuches  begründet,  wahrscheinlich  anch  die  beiden  anderen, 
insofern  wenigstens  an  den  Stellen  des  Deuteronomiunis  die  wört- 
liche Fassung  wohl  die  richtige  ist  (s.  Dillraann  zu  Exod.  13,  16). 
Aber  ganz  bezeichnend  für  das  spätere  Judenthum  ist  es,  welchen 
Werth  man  gerade  auf  diese  Aeusserlichkeiten  legte,  und  wie  sorg- 
fältig auch  hier  alles  bis  in's  Einzelnste  geregelt  |  war.  Aus  wie 
viel  Fäden  die  Zizith  zu  bestehen  haben,  wie  lang  sie  sein  sollten, 
wie  viel  Knoten  an  ihnen  zu  schlingen  seien  und  in  welcher  Weise 
dies  geschehen  müsse;  wie  die  Abschnitte  der  Mesusa  und  der 
Tephillin  zu  schreiben  seien,  wie  gross  die  Kästchen  der  letzteren 
und  wie  lang  ihre  Riemen  sein  müssen,  wie  sie  an  Kopf  und  Arm 
anzulegen  und  wie  oftmal  der  Riemen  um  letzteren  zu  schlingen 
sei:  dies  alles  wurde  mit  peinlicher  Sorgfalt  festgestellt.  Die  Ehr- 
furcht vor  den  Tephillin  war  fast  so  gi'oss  wie  die  vor  den  heiligen 
Schriften  ^^).  Wie  diese,  so  durfte  man  auch  jene  am  Sabbath  aus 
einer  Feuersbrunst  retten  s').  So  abergläubisch  war  die  Werth- 
schätzung  der  Tephillin  und  Mesusa,  dass  man  sie  als  Schutzmittel 
gegen  dämonische  Mächte  ansah,  wie  dies  in  Betreff  der  ersteren 
schon  aus  dem  Namen  (pvXaxrrjQia  erhellt. 

Von  wahrer  Frömmigkeit  ist,  wie  man  sieht,  dieser  äusserliche 
Formalismus  weit  entfernt.  Immerhin  konnte  jene  auch  unter  solcher 
Last  noch  nothdürftig  ihr  Leben  fristen.  Wenn  aber  vollends  auch 
das  Centrum  des  religiösen  Lebens,  das  Gebet  selbst,  in  die  Fesseln 
eines  starren  Mechanismus  geschlagen  wurde,  dann  konnte  von  leben- 
diger Frömmigkeit  kaum  mehr  die  Rede  sein.  Auch  diesen  ver- 
hängnissvollen Schritt  hatte  das  Judenthum  zur  Zeit  Christi  bereits 


histurico-criticus  p.  190 — 197.  Bodenschatz,  Kirchl.  Verfassung  der  heutigen 
Juden  IV,  14 — 19.  Schröder,  Satzungen  und  Gebräuche  S.  265— 273.  Light- 
foot  zu  Matfh.  23,  5.  Wolf,  Curae  phil.  und  andere  Ausleger  zu  MaWi.  23,  5. 
Hartmann,  Die  enge  Verbindung  des  Alten  Test,  mit  dem  Neuen  S.  360 — 362. 
WinerEWB.  II,  260 f.  (Art.  Phylakterien).  Pinner,  Uebersetzung  des  Trac- 
tates  Berachoth  fol.  6a,  Erläuterung  33.  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael 
III,  223—225.  Leyrer  Art.  „Phylakterien"  in  Herzog's  Eeal-Enc.  l.Aufl.  XI, 
639— »)43  (2.  Aufl.  XI,  666—669).  Haneberg,  Eelig.  Alterthümer  S.  587— 592. 
Levy,  Chald.  Wörterb.  II,  549 f.  Delitzsch,  Art.  „Denkzettel"  in  Eiehm's 
Würterb.  (mit  Abbildungen).  Klein,  Die  Totaphoth  nach  Bibel  und  Tradition 
(Jahrbb.  f.  prot.  Theol.  1881,  S.  666-689).  Hamburger,  Real-Enc.  Art. 
„Tephillin".  ßodkinssohn,  nujnb  n^sn,  Ursprung  und  Entwickelung  des 
Phylacterien-Ritus  bei  den  Juden,  Presburg  1883  (in  hebr.  Sprache;  bes.  auch 
über  den  schwankenden  Gebrauch  im  Mittelalter;  s.  die  Anz.  in  BrüU's  Jahrbb. 
VII,  183,  Bevue  des  ihidcs  juives  VI,  288). 

SO)  Jadajim  III,  3. 

81)  Schabhath  XVI,  1. 
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getliau.  Die  beiden  Hauptgebete,  welche  damals  für  den  Privat- 
gebraiich  allgemein  üblich  waren,  sind:  1)  das  Schma,  welches 
täglich  zweimal  zu  recitiren  war,  eigentlich  kein  Gebet,  sondern 
ein  Bekenntuiss  zu  dem  Gott  Israels,  und  2)  das  Schmone  Esre, 
das  gewöhnliche  tägliche  Gebet,  welches  Morgens,  Mittags  und 
Abends  zu  beten  war  (Näheres  s.  oben  §  27,  Anhang).  Auch  diese 
Gebete  wurden  nun  zum  Gegenstande  casuistischer  Discussioneu 
gemacht,  und  ihr  Gebrauch  damit  nothwendig  zu  einem  äusserlichen 
Werkdienst  herabgewürdigt^'^).  Namentlich  gilt  dies  vom  Schma, 
auf  das  wir  uns  hier  um  so  mehr  beschränken  können,  als  es  frag- 
lich ist,  ob  das  Schmone  Esre  zur  Zeit  Christi  schon  feste  Formen 
angenonnnen  hatte.  Vor  allem  wurden  die  Zeitgrenzen  genau  fest- 
gestellt, innerhalb  deren  das  Abend-  und  das  Morgen-Schma  zu 
beten  sei.  Der  Anfangspunkt  für  ersteres  ist  die  Zeit  „da  die 
Priester  wieder  eintreten,  um  von  ihrer  Teruma  (Hebe)  zu  essen"; 
der  Endpunkt  nach  R.  Elieser  das  Ende  der  ersten  Nachtwache, 
nach  gewöhnlicher  Ansicht  Mitternacht,  nach  R.  Gamaliel  das  Auf- 
steigen der  Morgenröthe^^)^  j)ag  Morgen-Schma  kann  gebetet 
werden  „sobald  man  zwischen  blau  und  weiss  unterscheidet.  R. 
Elieser  sagt:  zwischen  blau  und  lauchgrün".  Der  Endtermin  ist 
..bis  die  Sonne  hervorstrahlt.  R.  Josua  sagt:  bis  drei  Uhr  (nach 
unserer  Rechnung  9  Uhr);  denn  so  ist  die  Sitte  der  Fürstenkinder, 
erst  um  drei  Uhr  aufzustehen"  ^  4).  Da  den  Hauptbestandtheil  des 
Schma  biblische  Abschnitte  bildeten,  so  entstand  die  Frage:  ob  der- 
jenige, der  zur  Zeit  des  Schma-Betens  in  der  Bibel  liest  und  die 
betreffenden  Abschnitte  (innerhalb  eines  grösseren  Zusammenhanges) 
mitliest,  der  Schma-PJfiicht  genügt  habe  oder  nicht?  Hierauf  wird 
geantwortet:  Wenn  er  daran  gedacht  hat  ('135  ^,2  DX),  so  hat  er 
der  Pflicht  genügt;  sonst  nichts^).  Höchst  bezeichnend  (und  eine 
Bestätigung  des  Wortes  Matth.  6,  5  vom  Beten  auf  den  Strassen) 
ist  es,  dass  auch  die  Frage  verhandelt  wird:  ob  und  unter  welchen 
Uiriständen  man  während  des  Schma-Betens  grüssen  dürfe?  Es 
kamen  dabei  drei  Fälle  in  Betracht:  1)  das  Grüssen  aus  Furcht 
(•"ixit^?  "'I?^^),  2)  das  Grüssen  aus  Ehrerbietung  (Tnsri  liß^)  und 
3)  das  Grüssen  gegen  Jedermann  (öis?  bDb);  ferner  war  zu  unter- 
scheiden zwischen  Grüssen  und  Erwiedern  des  Grusses;  und  endlich 
war  zu  beachten,  dass  im  Schma  selbst  sich  natürliche  Absätze 
finden,  nämlich  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Beracha,  zwischen 


82)  Vgl.  auch  Weber,   System  der  altsynagogalen  palästinischen  Theo- 
logie S.  40—42. 

83)  BeracJ/ofh  l,  1. 

84)  Berachoth  I,  2. 

85)  BerachotJi  II,  1. 
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dieser  und  dem  Abschnitt  Deut  6,  4—9,  zwischen  diesem  und  dem 
Abschnitt  Deut.  11,  13 — 21,  zwischen  diesem  und  dem  Abschnitt 
Num.  15,  37—41,  endlich  zwischen  diesem  und  der  Schluss-Beracha. 
R  Meir  erlaubte  nun,  dass  man  bei  den  Absätzen  aus  Ehrerbietung 
grüsse  und  den  Gruss  erwiedere,  in  der  Mitte  aber  nur  aus  Furcht 
grüsse  und  erwiedere.  E.  Jehuda  aber  ging  einen  Schritt  weiter 
und  erlaubte  in  der  Mitte  auch  noch  das  Erwiedern  aus  Ehr- 
erbietung, und  bei  den  Absätzen  auch  noch  das  Erwiedern  des 
Grusses  von  Jedermann  ^ß).  —  Im  Allgemeinen  werden  noch  fol- 
gende Bestimmungen  getroifen:  „Wer  das  Schma  betet,  ohne  es 
seinem  Ohre  hörbar  zu  machen,  ist  entledigt.  R.  Jose  sagt:  Er 
ist  nicht  entledigt.  Wer  gebetet  und  nicht  genau  auf  die  Buch- 
staben geachtet  hat,  hat  nach  R.  Jose  seiner  Pflicht  genügt,  nach 
R.  Jehuda  aber  nicht  genügt.  Wer  in  unrichtiger  Ordnung  betet, 
ist  nicht  entledigt.  Wer  sich  geirrt  hatte,  fängt  wieder  da  an,  wo 
er  sich  geirrt  hatte.  Arbeiter  können  auf  dem  Baume  oder  auf  der 
Mauer  beten"  S'). 

Eine  schöne  Sitte  war  es,  dass  Speise  und  Trank  nie 
ohne  Dank  gegen  Gott  genossen  wurden  (nach  der  Vorschrift 
Deut.  8,  10).  !  Man  sprach  sowohl  vor  als  nach  der  Mahlzeit  Dank- 
sagungen (Beracha's),  wozu  auch  Frauen,  Sklaven  und  Kinder  ver- 
pflichtet waren  ^^).  Aber  auch  hier  war  alles  bis  in's  Kleinste  ge- 
regelt: welche  Formel  man  bei  Baumfrüchten,  welche  beim  Wein, 
welche  bei  Erdfrüchten,  beim  Brod,  bei  Gemüse;  welche  beim  Essig, 
bei  unreif  abgefallenen  Früchten,  bei  Heuschrecken,  Milch,  Käse, 
Eiern  anzuwenden  habe;  und  die  Gelehrten  stritten  sich  noch  dar- 
über, wo  diese  und  wo  jene  Formel  zulässig  sei^^).  „Hat  man  über 
den  Wein  vor  der  Mahlzeit  den  Segen  gesprochen,  so  befreit  man 
den  Wein  nach  der  Mahlzeit.  Hat  man  über  Nebengerichte  vor 
der  Mahlzeit  den  Segen  gesprochen,  so  befreit  man  die  Neben- 
gerichte nach  der  Mahlzeit.    Spricht  man  den  Segen  über  das  Brod, 


8Ö)  Berachoth  II,  1—2. 

87)  Berachoth  II,  3—4. 

88)  Berachoth  IH,  3—4.  Vgl.  auch  Orac.  Sibyll.  IV,  25—26  (wahrschein- 
lich jüdisch).  —  Bekanntlich  war  das  Tischgebet  auch  bei  den  Christen  von 
Anfang  an  Sitte  [Rom.  14,  6.  I  Cor.  10,  30.  I  Tim.  4,  4),  wie  ja  auch  Jesus 
selbst  diese  Sitte  stets  geübt  hat  {Mntth.  14,  19.  15,  36.  26,  26  und  Parallelen). 
—  S.  überh.  Maimonides,  Hilchoth  Beradioth  (Petersburger  Uebersetzung  I, 
457  ff.).  Bodenschatz,  Kirchliche  Verfassung  der  heutigen  Juden  II,  79—84. 
Schröder,  Satzungen  und  Gebräuche  S.  309  f.  315—317.  323—330.  Winer 
RWB.  I,  398.  Arnold  Art.  „Mahlzeiten  der  Hebräer"  in  Herzog's  Real-Enc. 
VIII,  688  f.  (2.  Aufl.  IX,  202). 

89)  Berachoth  VI,  1—3. 
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SO  befreit  man  die  Nebengerichte"''ö).  „Bringt  man  Einem  Gesalzenes 
erst  und  Brod  dazu,  so  spricht  man  den  Segen  über  das  G-esalzeue 
und  befreit  das  Brod"9i).  „Hat  Einer  Feigen,  Weintrauben  und 
Granatäpfel  gegessen,  so  spricht  er  danach  drei  Segen.  Dies  ist 
die  Meinung  des  E.  Gamaliel.  Die  Gelehrten  sagen:  Einen  Segen 
dreierlei  Inhaltes" '^^j,  _^Bei  wie  viel  Speise  ist  förmliche  Vorberei- 
tung zum  Dankgebet  erforderlich?  Bei  der  Grösse  einer  Olive. 
R.  Jehuda  sagt:  eines  Eies"^^').  „Hat  Einer  gespeiset  und  vergessen, 
den  Tischsegen  zu  sprechen,  so  muss  er  nach  der  Schule  Schammai's 
zurückkehren  an  seinen  Ort  und  den  Segen  sprechen;  die  Schule 
Hillel's  erlaubt,  dass  er  den  Segen  da  spreche,  wo  er  sich  dessen 
erinneit.  Bis  wie  lange  ist  man  zum  Segen  verpflichtet?  Bis  die 
Speise  im  Magen  verdaut  ist"^*). 

Wo  das  Gebet  in  solcher  Weise  unter  die  gesetzliche  Formel 
gebannt  war,  musste  es  nothwendig  zu  einem  äussern  Werkdienst 
erstarren.  Was  half  es,  dass  die  Gebete  selbst  schön  und  gehalt- 
reich waren  (wie  man  dies  namentlich  vom  Schmone-Esre  wird  zu- 
geben müssen),  wenn  sie  doch  nur  darum  gebetet  wurden,  damit 
man  „der  Pflicht  genüge"?  Was  half  es,  dass  R.  Elieser  erklärte: 
„Wer  sein  Gebet  zur  festgestellten  Pflicht  (S'np)  macht,  dessen 
Gebet  ist  kein  andächtiges  Flehen"  ^s^,  wenn  doch  er  selbst  daran 
mitarbeitete,  es  zu  |  ersterer  zu  machen?  Ist  schon  die  gesetzliche 
Behandlung  des  sittlichen  Lebens  überhaupt  vom  Uebel,  so  ist  sie 
es  beim  Gebete,  dieser  zartesten  Blüthe  des  innersten  Gemüths- 
lebens,  doppelt  und  dreifach.  Nur  die  nothwendige  Consequenz 
einer  solchen  Behandlungsweise  war  es,  dass  man  schliesslich  dahin 
kam,  das  Gebet  zum  Dienst  der  Eitelkeit  herabzuwürdigen  {Matth. 
6,  5)  und  es  als  Deckmantel  innerer  Unlauterkeit  zu  missbrauchen 
[Ml  15,  7  f.  Me.  7,  6.  12,40.  Luc.  20,  47). 

Ein  weiterer  Punkt,  in  welchem  die  ganze  Veräusserlichung  des 
religiösen  Lebens  sehr  scharf  zu  Tage  tritt,  ist  endlich  auch  das 
Fasten.  Dass  die  Pharisäer  viel  fasteten  und  grossen  Werth 
darauf  legten,  wissen  wir  im  Allgemeinen  aus  den  Evangelien 
{Mt.  9,  14.  Mc.  2,  18.  Luc.  5,  33).  Näheres  über  die  Art  und  Weise 
erfahren  wir  aus  der  Mischna,  deren  Ausführungen  hinwiederum 
durch  die  Evangelien  bestätigt  werden.    Alle  öffentlichen  oder  all- 


90)  Berachoth  VI,  5. 

91)  Berachoth  VI,  7. 

92)  Berachoth  VI,  8. 

93)  Berachoth  VII,  2. 

94)  Berachoth  VIII,  7. 

95)  Berachoth  IV,  4.    Vgl.  Aboth  II,  13. 
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gemeinen  Fasten  (welche  namentlich  beim  Ausbleiben  des  Regens 
im  Herbst  und  überhaupt  bei  öffentlichen  Unglücksfällen  angeordnet 
wurden)  wurden  stets  auf  den  zweiten  und  fünften  Wochentag 
(Montag  und  Donnerstag)  verlegt  und  zwar  so,  dass  stets  mit  dem 
zweiten  Wochentag  begonnen  wurde;  so  dass  also  ein  dreitägiges 
Fasten  auf  den  2.,  5.,  2.  Wochentag  (Montag,  Donnerstag,  Montag) 
fiel,  bei  sechstägigem  dann  mit  dem  5.,  2.,  5.  fortgefahren  wurde 
u.  s.  w.9^').  Neben  diesen  allgemein  verordneten  Fasten,  welchen 
jeder  sich  unterziehen  musste,  wurde  aber  auch  aus  freien  Stücken 
viel  gefastet;  und  die  Strengsten  gingen  sogar  so  weit,  dass  sie 
das  ganze  Jahr  hindurch  an  den  beiden  genannten  Wochen- 
tagen fasteten  9^).  —  Je  nach  der  Strenge  des  Fastens  war  die 
äussere  Haltung  dabei  eine  verschiedene.  Beim  geringsten  Grade 
pflegte  man  sich  noch  zu  waschen  und  zu  salben;  beim  stren- 
geren wui'de  beides  unterlassen;  und  beim  strengsten  enthielt  man 
sich  aller  irgendwie  erfreulichen  Handlungen,  selbst  des  gegen- 
seitigen Grüssens -^8).  üeberhaupt  war  es  beliebt,  das  Fasten  |  in 
möglichst  augenfälliger  Weise  zu  üben,  um  damit  seinen  frommen 
Eifer  zur  Schau  zu  tragen  {Mt.  6,  16).  Aber  das  Schlimmste  war 
die  Grundanschauung,  von  der  man  bei  alledem  ausging.  Man 
meinte  durch  solche  Selbstqual  eine  Pression  auf  Gott  auszuüben, 
um  ihm  seine  Gnadenerweisungen,  wenn  er  damit  zurückhielt,  gleich- 
sam abzuzwingen.  Je  länger  im  Herbste  der  Regen  ausblieb,  desto 
verschärfter  wurde  das  Fasten.    Wenn  der  17.  Marcheschwan  ein- 


9G)  Taanith  II,  9.  —  Vgl.  Aiöax^  töiv  ömösxa  änoozöXiov  {cd.  Brycnnius 
1883)  c.  8:  AI  6h  VTjOTeiai  vfiöiv  fitj  sarcoaav  ßsra  xcöv  vnoxQizwv  VTjarsvovai 
yuQ  öevzeQo.  aaßßäxiav  xal  7ts/^7tr^'  vf^slq  de  vrjarsvaaTe  zstqÜöcc  xal 
naQKGxev^v.  —  Dasselbe  fast  wörtlich  auch  Gonst.  apost.  VII,  23.  —  Epiphan. 
haer.  16,  1  [ed.  Petav.  p.  34):  ivi^ozsvov  6lg  zov  aaßßdzov,  Ssvtsquv  xal 
TiefiTtzrjv.  —  Josephi  Hypomnesticum  e.  145  (bei  Fahrte  ins ,  Cod.  liseudepifir. 
Vef.  Test.  t.  II,  Anhang).  —  Verboten  war  das  Fasten  nicht  nur  am  Sabbath, 
sondern  auch  am  Tage  vor  Sabbath  {Judith  8,  6).  Ueber  die  Pflicht  des  Wohl- 
lebens am  Sabbath  s.  oben  S.  472   Anm,  18. 

97)  Ev.  Luc.  18,  12;  vgl.  Taanith  fol.  12a  (bei  Light foot  und  Wetstein 
zu  Iaic.  18, 12):  n:\!:  ^3  bu5  ijuji  iir'inni  '^itu  i'^ViS?  b2ip\z:  ^"^V,^.  „Ein  Einzelner, 
der  es  auf  sich  nimmt  am  zweiten  und  fünften  und  zweiten  Tage  Avährend 
des  ganzen  Jahres  etc."  —  Die  weitverbreitete  Meinung,  dass  alle  Pharisäer 
die  beiden  Fasttage  während_des  ganzen  Jahres  beobachtet  hätten,  ist  hier- 
nach nicht  richtig. 

98)  T(((ii)iih  I,  4 — 7;  in  allen  Punkten  bestätigt  durch  Matth.  0,  lü— 18 
(wo  die  bildliche  Fassung  der  von  Jesu  gegebenen  Weisung  nicht,  wie  Meyer 
meint,  selbstverständlich,  sondern  grundverkehrt  ist.  Jesus  will  sagen,  man 
solle  das  Fasten  nicht  äusserlich  kund  geben,  also  auch  das  gewöhnliche 
Waschen  und  Salben  nicht  unterlassen).  Vgl.  auch  Daniel  10,  3.  Jovia  VIII,  1. 
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trat,  ohne  dass  Eegeu  gefallen  war,  so  begannen  Einzelne  drei 
Fasttage  zu  halten.  Trat  der  Neumond  des  Kislev  ein,  ohne  dass 
Regen  gefallen  war,  so  verfügte  man  drei  allgemeine  Fasttage, 
War  nach  Ahlauf  dieser  noch  kein  Regen  gefallen,  so  wurden  drei 
weitere  Fasttage  verfügt  und  zwar  mit  einigen  Verschärfungen. 
Waren  auch  diese  ohne  Regen  vorübergegangen,  so  wurden  noch 
sieben  allgemeine  Fasttage  veranstaltet,  abermals  mit  neuen  Ver- 
schärfungen ^^^j. 

V. 

Die  bisherigen  Beispiele  werden  es  hinreichend  zur  Anschauung 
gebracht  haben,  in  welcher  Weise  das  sittliche  und  religiöse  Leben 
vom  juristischen  Gesichtspunkte  aus  aufgefasst  und  geregelt  wurde. 
In  allen  Fragen  kam  es  überall  nur  darauf  an,  festzustellen,  was 
Rechtens  ist,  und  zwar  mit  möglichster  Sorgfalt,  damit  das  handelnde 
Subject  für  jeden  einzelnen  Fall  eine  sichere  Directive  habe.  Mit 
einem  Worte:  Ethik  und  Theologie  löst  sich  auf  in  Jurisprudenz. 
Welche  Übeln  Folgen  diese  äusserliche  Auifassung  für  die  Praxis 
des  Lebens  hatte,  liegt  deutlich  zu  Tage.  Und  sie  musste  noth- 
wendig  solche  Folgen  haben.  Selbst  in  dem  günstigsten  Falle,  dass 
die  juristische  Casuistik  im  Ganzen  sich  in  sittlich  correcten  Bahnen 
bewegte,  war  sie  eben  selbst  schon  eine  Vergiftung  des  sittlichen 
Principes  und  musste  lähmend  und  erstarrend  auf  den  frischen  Puls- 
schlag des  sittlichen  Lebens  wirken.  Aber  dieser  günstige  Fall 
trat  keineswegs  ein.  Sobald  einmal  die  Frage  so  gestellt  war: 
..Was  habe  ich  zu  thun,  um  dem  Gesetz  zu  genügen",  lag  die  Ver- 
sucliung  zu  nahe,  dass  man  vor  allem  eben  darauf  ausging,  mit 
dem  Gesetzesbuchstaben  sich  abzufinden,  auch  auf  Kosten  der 
wahren  Anforderungen  der  Sittlichkeit,  ja  der  eigenen  Intentionen 
des  Gesetzes. 

Ein  ziemlich  harmloses  und  in  seiner  Harmlosigkeit  komisches 
Beispiel  dafür,  wie  man  mit  ausgesuchtem  Scharfsinn  Mittel  und 
Wege  fand,  das  Gesetz  gleichzeitig  zu  umgehen  und  doch  zu  er- 
füllen, sind  die  Bestimmungen  über  den  sogenannten  Ertib.  Es  war, 
wie  wir  wissen,  unter  anderm  verboten,  am  Sabbath  einen  Gegen- 
stand aus  einem  Bereiche  (n'itn)  in  einen  andern  zu  tragen.  Dies 
hätte  nun  die  unbequeme  Folge  gehabt,  dass  man  am  Sabbath  fast 
alle  Freiheit  der  Bewegung  verloren  hätte,  denn  der  Begriff  des 
n^^TZJ"!  (oder  genauer  des  T^n'^n  nwi,  des  Privatbereiches)  war  ein 


99)  Taaniih  I,  4 — 6.  —  Jüdische  Urtheile  über  den  Werth  des  Fastens 
bei  Leop.  Low,  Gesammelte  Schriften  I,  1889,  S.  107 fF. 
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sehr  enger.  Wenn  es  nun  aber  gelang,  diesen  Begriff  zu  erweitern  und 
möglichst  grosse  „Bereiche"  herzustellen,  so  war  ja  dem  Uehel  aufs 
glücklichste  abgeholfen.  Das  nächste  Mittel,  das  man  zur  Er- 
reichung dieses  Zieles  ergriff,  war  die  sogenannte  Vermischung  der 
Höfe  (niisn  a^"i?),  d.  h.  die  Verbindung  mehrerer  in  einem  Hofe 
stellender  Häuser  (deren  jedes  ein  l^n^ti  nwn  bildet)  zu  einem 
-iiir^ri  nittj"!.  Eine  solche  Verbindung  ward  dadurch  bewerkstelligt, 
das  „sämmtliche  Bewohner  vor  Sabbath  oder  einem  Festtage  etwas 
Speise  zusammenlegten  und  solche  an  einen  bestimmten  Ort  hin- 
setzten, um  damit  zu  bezeichnen,  dass  sie  den  ganzen  Hof  mit  allen 
Wohnungen  darin  als  ein  gemeinschaftliches  Ganzes  betrachteten. 
Dadurch  ward  es  sämmtlichen  Bewohnern  gestattet,  innerhalb  dieses 
Bereiches  am  Feiertage  ein-  und  auszutragen"  ^^^o).  Natürlich  wurde 
nun  auch  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  festgestellt,  welche  Speisen 
zu  diesem  Erub  verwendet  werden  dürfen  und  wie  viel  Speise  nöthig 
und  was  überhaupt  dabei  zu  beobachten  ist,  wie  in  der  Mischna  des 
langen  und  breiten  zu  lesen  ist^*^!).  —  Sehr  viel  war  aber  mit  dieser 
Verbindung  der  Höfe  noch  nicht  gewonnen.  Man  verfiel  daher  noch 
auf  ein  anderes,  jenes  erste  ergänzendes  Mittel,  das  weit  ergiebiger 
war,  nämlich  „die  Verbindung  des  Eingangs"  (''hn^  nins^),  d.  h.  die 
Sperrung  einer  engen  Gasse  oder  eines  von  drei  Seiten  umgebenen 
Raumes  mittelst  eines  Querbalkens,  eines  Drahtes  oder  eines  Strickes, 
wodurch  beide  T^n^n  n^Tö"i  werden  (also  Räume,  innerhalb  deren 
das  Hin-  und  Hertragen  von  Gegenständen  gestattet  ist).  Auch 
hier  wird  sorgfältig  erörtert,  wie  hoch  und  wie  breit  die  Oeffnungen 
sein  dürfen,  um  deren  Verschliessung  es  sich  handelt;  und  wie  die 
Verschlussmittel,  die  Balken  und  Stricke,  beschaffen  sein  müssen: 
wie  stark  und  wie  breit  ii.  s.  w.  ^'^^^^ 

Ausser  dem  Tragen  von  einem  Bereich  in  den  andern  war  auch 
das  Gehen  auf  eine  Entfernung  von  mehr  als  2000  Ellen  am  Sab- 
bath verboten.  Auch  hierfür  wurde  durch  ein  ähnliches  Mittel  Er- 
leichterung geschaffen:  durch  die  „Vermischung  der  Grenzen"  (anS' 
V^^nn).  Wer  nämlich  am  Sabbath  weiter  als  2000  Ellen  zu  gehen 
wünschte,  brauchte  nur  vor  Eintritt  des  Sabbath  innerhalb  dieser 
Grenze  irgendwo  (also  etwa  an  deren  Endpunkt)  Speise  für  zwei 
Mahlzeiten  niederzulegen.  Er  erklärte  damit  gleichsam,  dass  hier 
sein  Aufenthaltsort  sein  werde,  und  durfte  nun  am  Sabbath  nicht 
nur  von  seinem  factischen  Aufenthaltsorte  bis  zu  diesem  rechtlichen 


100)  Jost's  Einleitung  zum  Tractatjßr?</m?.    Vgl.  Bodenschatz,  Kirch- 
liclie  Verfassung  II,  134 ft".     Schröder,  Satzungen  und  Gebräuche  S.  CAt 

101)  E)-tihm  VI— VII. 

102)  liJrubin  I,  1  fl'.  VII,  G  ff. 
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Aufenthaltsorte  2000  Ellen  weit  gehen,  sondern  auch  von  da  an  noch 
2000  Ellen  weiter  '^3).  Ja  es  war  nicht  einmal  in  allen  Fällen  diese 
umständliche  Vorbereitung  nöthig.  Wenn  z.  B.  Jemand  bei  Sabbath- 
anbruch unterwegs  war,  und  er  sah  auf  eine  Entfernung  von  2000 
Ellen  einen  Baum  oder  eine  Steinmauer,  so  konnte  er  dies  für  seinen 
Sabbathsitz  erklären  und  durfte  dann  nicht  nur  bis  zu  dem  Baume 
oder  der  Mauer  2000  Ellen  gehen,  sondern  von  da  noch  2000  Ellen 
weiter.  Nur  musste  er  freilich  gründlich  zu  Werke  gehen  und 
sagen:  .,Mein  Sabbathsitz  sei  an  dessen  Stamme"  ('l"i|?5?n  ''nri''ST2?). 
Denn  wenn  er  nur  sagte:  „Mein  Sabbathsitz  sei  darunter"  (inti'^ncj 
T'JiJnf^)?  so  galt  dies  nicht,  weil  es  zu  allgemein  und  unbestimmt 
war!  '0-^). 

So  unschuldig  diese  Spielereien  an  sich  auch  sein  mögen:  sie 
zeigen  jedenfalls  in  erschreckender  Weise,  dass  der  sittliche  Ge- 
sichtspunkt vollständig  durch  den  formal-gesetzlichen  verdrängt  ist; 
dass  man  nur  dem  Gesetzesbuchstaben  gerecht  zu  werden  suchte, 
selbst  mit  Umgehung  von  dessen  eigenem  Sinne. 

Diese  Verschiebung  des  richtigen  Gesichtspunktes  führte  noth- 
wendig  auch  in  wichtigeren  Fragen,  als  die  eben  berührten  waren, 
zu  Eesultaten,  welche  mit  einer  sittlichen  Auifassung  der  Dinge 
direct  im  Widerspruche  stehen.  Bekannt  ist  der  Weheruf  des  Herrn 
über  die  Schriftgelehrten,  die  mit  dem  Eide  ihr  leichtfertiges  Spiel 
treiben,  indem  sie  sagen:  „Wer  da  schwöret  bei  dem  Tempel,  das 
bedeutet  nichts;  wer  aber  schwöret  bei  dem  Golde  des  Tempels, 
der  ist  gebunden.  Und  wer  da  schwöret  bei  dem  Altar,  das  be- 
deutet nichts;  wer  aber  schwöret  bei  dem  Opfer,  das  auf  dem  Altar 
ist,  der  ist  gebunden"  {Mattit.  23,  16.  18)  "'^).  Bekannt  ist  ferner 
die  laxe  Auslegung  der  Bestimmung  über  die  Ehescheidung 
DeAit.  24,  1:  dass  der  Mann  die  Frau  entlassen  dürfe,  wenn  er 
etwas  Schändliches  (nn*!  tlT\^)  an  ihr  bemerkt  habe.  Nur  die 
Schule  Schammai's  Hess  den  Worten  ihren  eigentlichen  Sinn.  Die 
Schule  Hillel's  deutete  sie  dahin  um:  Wenn  sie  ihm  auch  nur  die 


103)  Jost's  Einleitung  zuav  Tt&cisii  Eruhin.  Die  näheren  Bestimmungen 
Erubin  III.  IV.  VHI. 

104)  Erubin  IV,  7. 

105)  Vgl.  Schebtiofh  IV,  13 :  Wer  schwört  „bei  Himmel  und  Erde",  der  ist, 
Avenn  er  falsch  geschworen,  nicht  des  Meineides  schuldig.  —  S.  überh.  Sche- 
buotk  IV,  3 ff.  Bodenschatz,  Kirchliche  Verfassung  der  heutigen  Juden  II, 
354 — 386.  Schröder,  Satzungen  und  Gebräuche  des  talmudisch-rabbinischen 
Judenthums  S.  611—031.  Winer  RWB.  Art.  „Eid".  —  Auch  Maimonides 
sagt,  ein  Schwur  bei  Himmel  und  Erde  sei  kein  Schwur.  S.  die  Stelle  bei 
Lightfoot,  Horae  hebr.  zu  Matth.  5,  33  [Opp.  II,  293),  Schoettgen,  Ilorae 
hebr.  I,  40.  —  Ueber  Philo' s  Lehre  vom  Eid  s.  Low,  Ges.  Schriften  I,  1889, 
S.  213—221. 
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Speise  verderbt  hat.  Und  nach  R.  Akiba  vollends  war  dem  Manne 
die  Entlassung-  der  Frau  gestattet,  wenn  er  auch  nur  eine  andere 
schöner  fand  als  sie  'og).  —  Die  Reinigungsgesetze  gaben  Veranlassung, 
das  Gebiet  des  geschlechtlichen  Lebens  in  einer  Weise  zu  behandeln, 
welche  viel  Aehnlichkeit  hat  mit  der  schlüpfrigen  Casuistik  der 
Jesuiten:  ein  schlagender  Beweis,  wie  die  casuistische  Methode  als 
solche  mit  innerer  Noth wendigkeit  auf  diese  Irrwege  führt  ^07)_  ^u^j^ 
noch  in  einem  andern  Punkte  zeigt  sich  eine  auffallende  Parallele 
mit  dem  Jesuitismus,  nämlich  in  der  Hintansetzung  der  Pietäts- 
pflichten, z.  B.  gegen  Vater  und  Mutter,  hinter  vermeintliche  reli- 
giöse Verpflichtungen.  „Wenn  ein  Mensch  zu  Vater  oder  Mutter 
gesagt  hat :  Geopfert  sei,  was  immer  du  von  mir  als  Nutzen  haben 
könntest,  so  gestattet  ihr  ihm  nicht  mehr,  etwas  für  Vater  oder 
Mutter  zu  thun"  {Marc.  7,  11—12,  vgl.  Matth.  15,  5)  —  so  wirft 
Jesus  den  Pharisäern  vor;  und  in  der  Mischna  heisst  es  wenigstens 
im  Allgemeinen,  dass  ein  übernommenes  Gelübde  nicht  „wegen  der 
den  Eltern  schuldigen  Ehrfurcht"  (1^i51  l-^nx  iinDi)  rückgängig 
gemacht  werden  könne  ^08)_  j)ie  ganz  äusserlich  und  formal  auf- 
gefasste  religiöse  Verpflichtung  steht  also  höher  als  die  höchste 
Pietätspflicht. 

Es  ist  nach  alledem  nur  zu  sehr  begründet,  wenn  der  Herr 
seinen  Zeitgenossen  ein  Mücken-seigen  und  Kameele-verschlucken 
vorwirft  [Alt.  23,  24),  und  ihnen  die  schwere  Anklage  in's  Gesicht 
schleudert,  dass  sie  die  Becher  und  Schüsseln  auswendig  rein  halten, 
aber  inwendig  voll  Raub  und  Unmässigkeit  seien  {Mt.  23,  25.  Luc. 
11,  39).    Gleich  übertünchten  Gräbern,  welche  auswendig  zwar  an- 


106)  Oütin  IX,  10.  Vgl.  Matth.  19,  3.  Ueberhaupt  über  diese  Abschwä- 
chungen:  Keim,  Geschichte  Jesu  II,  248  ft'. 

107)  Vgl.  die  Tractate  Nidda  und  Sabim.  —  Hieronymus,  Epht.  121  ad 
Algasiam,  quaest.  X  {opp.  ed.  Vallarsi  I,  884):  dicam  tarnen  imuni  in  irjnomi- 
niam  gentis  inimieae.  Praepositos  habent  synagogis  sapientissimos  qnosque 
foedo  operi  delegatos,  ut  sanguinetn  virginis  sive  menstruatae  mimdnm  vel  im- 
mundum,  si  oeiilis  discernere  non  potiierint,  gustu  probent. 

108)  Nedarim  IX,  1.  Nur  R,  Elieser  will  ganz  allgemein  gestatten,  dass 
ein  Gelübde  „wegen  der  den  Eltern  schuldigen  Ehrfurcht"  rückgängig  gemacht 
werde;  die  Majorität  der  Gelehrten  gestattet  dies  nur  „in  einer  Sache  zwischen 
ihm  und  seinen  Eltern"  (ins<l  li^aü*  "pnb  IS'^STÜ  '^y^'^),  d.  h.  nur  wenn  das  Ge- 
lübde ausdrücklich  zum  Nachtheil  der  Eltern  gemacht  worden  ist.  Insofern 
geht  also  die  von  Jesus  getadelte  Praxis  über  das  in  der  Mischna  codificirte 
Recht  hinaus.  Vgl.  bes.  die  correcte  Darstellung  bei  Wünsche,  Neue  Bei- 
träge zur  Erläuterung  der  Evangelien  S.  184 — 180.  Im  Allgemeinen  auch: 
Oehler-Delitzsch,  Art.  „Gelübde  bei  den  Hebräern"  in  Herzog's  Keal-Enc. 
2.  Aufl.  V,  40— 43.  Edershelm,  The  life  n»d  times  of  Je.'^ii.-^  thr  ilcssinh  {[•^X] 
II.  17  sqq. 
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nmtliig  erscheinen,  aber  inwendig  voller  Todtenbeine  und  alles  Un- 
flathes  sind,  scheinen  auch  sie  von  aussen  vor  den  Menschen  ge- 
recht, aber  inwendig  sind  sie  voller  Heuchelei  und  Untugend  (Mt. 
23,  27—28.  Luc.  11,  44).  Indessen  wäre  es  unbillig,  in  solchen, 
wie  immer  auch  begründeten,  Strafworten  eine  allseitige  Charakte- 
ristik der  ganzen  Zeit  zu  finden.  Die  Gerechtigkeit  erfordert  es, 
hier  nicht  unerwähnt  zu  lassen,  dass  uns  von  den  G-elehrten  jener 
Zeit  doch  auch  manch  schönes  Wort  aufbewahrt  ist,  welches  den 
Beweis  liefert,  dass  unter  dem  Wüste  der  halachischen  Discussionen 
nicht  alles  sittliche  Urtheil  erstickt  war.  Wir  erinnern  etwa  an 
die  schon  erwähnte  Mahnung  des  Antigonus  von  Socho,  dass  man 
den  Knechten  gleichen  solle,  welche  ohne  Eücksicht  auf  Lohn 
Dienste  leisten  loo),  oder  an  die  des  R.  Elieser:  das  Gebet  nicht  zur 
festgestellten  Pflicht  zu  machen  iio)_  ej^  Wahlspruch  Hillel's  war 
es:  Richte  deinen  Nächsten  nicht,  bis  du  an  seine  Stelle  gekommen ^ *  ^). 
R.  Elieser  ben  Hyrkanos  sagte:  Deines  Nächsten  Ehre  sei  dir  so 
werth  als  die  deinige  i'^).  r.  Jose  ha-Kohen  sagte:  Deines  Nächsten 
Vermögen  sei  dir  theuer  wie  dein  eigenes.  Derselbe  sagte:  Thue 
alle  deine  Handlungen  im  Namen  Gottes  ^ '  ^).  R.  Juda  ben  Tema 
sagte:  Sei  muthig  wie  ein  Leopard,  leicht  wie  ein  Adler,  schnell 
wie  ein  Hirsch  und  stark  wie  ein  Löwe,  den  Willen  deines  Vaters 
im  Hinmiel  zu  thuni**). 

Wenn  wir  aber  von  solchen  einzelnen  Lichtblicken  und  ebenso 
von  den  tieferen  Schatten,  welche  den  Gegensatz  hierzu  bilden,  ab- 
sehen, so  können  wir  die  Gesammtrichtung  des  Judenthums  jener 
Zeit  nicht  besser  charakterisiren,  als  mit  den  Worten  des  Apostels : 
Sie  haben  einen  Eifer  um  Gott,  aber  in  Unverstand  {üom.  10,  2). 
Es  war  eine  furchtbare  Last,  welche  die  falsche  Gesetzlichkeit  auf 
die  Schultern  des  Volkes  geladen  hatte.  „Schwere  und  unerträgliche 
Bürden  legen  sie  den  Menschen  auf  den  Hals"  (Mt.  23,  4.  Luc.  11,  46). 
Nichts  war  der  freien  Persönlichkeit  anheimgegeben;  alles  unter  den 
Zwang  des  Buchstabens  gestellt.  Bei  jeder  Regung  und  Bewegung 


109)  Äboth  1,  3. 

110)  Berachoth  IV,  4.    Vgl.  Ahoth  II,  13. 

111)  Äboth  II,  4. 

112)  Ahoth  II,  10. 

113)  Ahoth  II,  12. 

114)  Äboth  V,  20. —  Vgl.  Saalschütz,  Archäologie  der  Hebräer  I,  247  fF. 
—  Eine  Anzahl  von  talmudischen  Parallelen  zu  Aussprüchen  Christi  hat  Weiss 
(Zur  Geschichte  der  jüdischen  Tradition  Bd.  I,  1871)  zusammengestellt;  hieraus 
in  deutscher  Uebersetzung  mitgetheilt  von  Weber  in  Delitzsch 's  „Saat  auf 
Hoftnung"  Jahrg.  1872,  S.  89  ff.  Aehnlich:  Duschak,  Die  Moral  der  Evan- 
gelien und  des  Talmud,  ßrünn  1877. 
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miisste  der  gesetzeseifrige  Israelite  sich  fragen:  Was  ist  geboten? 
Auf  Schritt  und  Tritt,  bei  der  Arbeit  des  Berufes,  beim  Gebet,  bei 
der  Mahlzeit,  zu  Hause  und  unterwegs,  vom  frühen  Morgen  bis  zum 
späten  Abend,  von  der  Jugend  bis  zum  Alter  folgte  ihm  die  zwingende, 
todte  und  ertödtende  Formel.  Ein  gesundes  sittliches  Leben  konnte 
unter  solcher  Last  nicht  gedeihen.  Ueberall  wurde,  statt  aus  Innern 
Impulsen  gehandelt,  vielmehr  äusserlich  gemessen  und  abgewogen. 
Für  den,  der  es  ernst  nahm,  war  das  Leben  eine  stete  Qual.  Denn 
I  jeden  Augenblick  war  er  in  Gefahr,  das  Gesetz  zu  übertreten;  und 
da  so  viel  an  der  äussern  Form  hing,  war  er  oft  im  Ungewissen, 
ob  er  dem  Gresetze  wirklich  genügt  habe.  Andererseits  war  für 
den,  der  es  in  der  Kenntniss  und  Handhabung  des  Gesetzes  zur 
Meisterschaft  gebracht  hatte,  Hochmuth  und  Dünkel  fast  unver- 
meidlich. Er  konnte  sich  ja  sagen,  dass  er  der  Pflicht  genügt,  dass 
er  nichts  versäumt,  dass  er  alle  Gerechtigkeit  erfüllt  habe.  Aber 
um  so  gewisser  ist,  dass  diese  Gerechtigkeit  der  Schriftgelehrten 
und  Pharisäer  {Mt.  5,  20),  die  mit  hochmüthigem  Danke  gegen  Gott 
auf  die  Sünder  herabsah  [Luc.  18,  9—14)  und  pomphaft  mit  ihren 
Werken  vor  den  Augen  der  Welt  prahlte  (Mt.  6,  2.  23,  5),  nicht 
die  wahre  und  Gott  wohlgefällige  ist. 
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In  dem  religiösen  Ideenkreis  des  jüdischen  Volkes  in  unserer 
Zeit  kann  man  zwei  Gruppen  unterscheiden:  1)  die  allgemeineu 
religiösen  Ideen,  welche  sich  auf  das  Verhältniss  des  Menschen 
und  der  Welt  zu  Gott  überhaupt  beziehen,  und  2)  die  specifisch 
israelitischen  Ideen,  welche  das  Verhältniss  des  jüdischen  Volkes 
zu  Jahve  als  dem  Grott  Israel's  zum  Gegenstande  haben.  Die  letz- 
teren ;  sind  die  eigentlich  durchschlagenden;  sie  bilden  das  Centrum, 
um  welches  jene  anderen  gruppirt,  und  auf  welches  dieselben  be- 
zogen werden.  Diese  specifisch  israelitischen  Ideen  haben  aber  in 
der  späteren  Zeit  wieder  ihre  besondere  Färbung  erhalten  durch 
die  gesetzliche  Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen  Jahve 
und  Israel.  Der  Gedanke,  dass  Gott  dieses  eine  Volk  zu  seinem 
Eigenthum  erkoren  hat  und  ihm  darum  ausschliesslich  seine  Wohl- 
thaten  spendet  wird  nun  ergänzt  durch  den  anderen,  dass  er  ihm 
auch  ein  Gesetz  gegeben  hat,  und  sich  dabei  verpflichtet  hat,  ihm 
seine  Wohlthaten  unter  der  Voraussetzung  zu  spenden,  dass  es 
dieses  Gesetz  beobachtet.  Den  Kern  des  religiösen  Bewusst- 
seins  bildet  also  jetzt  der  Satz,  dass  Gott  dem  Volke 
Israel  viele  Gebote  und  Satzungen  gegeben  hat,  um  ihm 
viel  Verdienst  zu  verschaffen 2).  Eine  sehr  einfache  Beob- 
achtung zeigte  jedoch,  dass  dieser  Lohn  in  der  empirischen  Gegen- 


2)  Makkoth  III,  16;  vgl.  obeu  S.  46() 
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wart  weder  dem  Volke  als  Ganzem  noch  dem  Einzelnen  in  dem  zu 
erwartenden  Masse  zu  Theil  werde.  Je  intensiver  demnach  jener 
Gedanke  das  Bewusstsein  des  Volkes  wie  des  Einzelnen  durchdrang, 
um  so  mehr  musste  sich  der  Blick  auf  die  Zukunft  richten,  und 
zwar  dies  wieder  um  so  lebhafter,  je  schlimmer  die  Gegenwart 
beschaffen  war.  Man  darf  daher  sagen,  dass  in  der  späteren  Zeit 
das  religiöse  Bewusstsein  sich  concentrirt  um  die  Zu- 
kunftshoffnung. Die  zu  erwartende  bessere  Zukunft  ist  der 
eigentliche  Zielpunkt,  auf  welchen  alle  anderen  religiösen  Ideen 
teleologisch  bezogen  werden.  Wie  das  Thun  des  Israeliten  wesent- 
lich Gesetzesbeobachtung  ist,  so  ist  sein  Glaube  wesentlich  Glaube 
an  eine  bessere  Zukunft.  Um  beide  Pole  bewegt  sich,  wie  schon 
oben  (S.  466  f.)  bemerkt,  das  religiöse  Leben  des  jüdischen  Volkes  in 
unserer  Zeit.  Man  eifert  für  das  Gesetz,  um  dereinst  des  Lohnes 
theilhaftig  zu  werden.  —  Diese  centrale  Stellung  der  Zukunfts- 
hoffnung in  dem  religiösen  Bewusstsein  Israel's  rechtfertigt  es,  dass 
wir  auf  sie  speciell  hier  noch  unsere  Aufmerksamkeit  richten. 


I.  Verhältniss  zur  älteren  messianischen  Hoffnung. 

Die  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft  ist  schon  bei  den  alt- 
testamentlichen  Propheten  ein  wesentliches  Moment  ihres  religiösen 
Bewusstseins.  Sie  ist  dem  Volke  auch  später  nie  ganz  verloren  ge- 
gangen, wenn  sie  auch  nicht  immer  so  lebendig  war,  wie  es  dann 
etwa  seit  der  makkabäischen  Erhebung  in  steigendem  Masse  wieder 
der  Fall  war.  Im  Laufe  der  Zeit  hat  aber  diese  Zukunftshoff'nung 
'doch  sehr  mannigfache  Wandlungen  erfahren.  Auf  dem  Ge- 
biete des  Glaubens  war  ja  die  Freiheit  der  Bewegung  eine  viel 
grössere  als  auf  dem  Gebiete  des  Thuns.  Während  die  gesetzlichen 
Vorschriften  bis  in  ihr  kleinstes  Detail  hinein  verbindlich  waren  und 
darum  unverändert  von  einer  Generation  der  anderen  überliefert 
werden  mussten,  war  dem  Glauben  wenigstens  ein  relativ  freierer 
Spielraum  gestattet:  sofern  nur  gewisse  Grundlagen  festgehalten 
wurden,  konnte  das  individuelle  Bedürfniss  sich  hier  viel  freier  er- 
gehen (s.  oben  §  25  III:  Halacha  und  Haggada).  So  ist  denn  auch 
die  Zukunftshofthung  in  sehr  mannigfaltiger  Weise  ausgestaltet 
worden.  Dabei  lassen  sich  aber  doch  gewisse  gemeinsame  Grund- 
linien beobachten,  durch  welche  im  Durchschnitt  die  spätere 
messianische  Hoffnung  sich  von  der  älteren  charak- 
teristisch unterscheidet.  Die  ältere  messianische  Hoffnung  be- 
wegt sich  im  Wesentlichen  in  dem  Rahmen  der  gegenwärtigen 
Weltverhältnisse  und  ist  nichts  anderes  als  die  Hoffnung  auf  eine 
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bessere  Zukunft  des  Volkes.  Dass  das  Volk  sittlich  geläutert,  von 
allen  schlechten  Elementen  gereinigt  werde,  dass  es  unbehelligt 
und  geachtet  inmitten  der  Heidenwelt  dastehen  werde,  indem  seine 
Feinde  entweder  vernichtet  oder  zur  Anerkennung  des  Volkes  und 
seines  Gottes  gezwungen  worden  sind,  dass  es  von  einem  gerechten, 
weisen  und  mächtigen  Könige  aus  David's  Hause  regiert  werde, 
dai'um  auch  im  Innern  Gerechtigkeit,  Friede  und  Freude  herrschen 
werden,  ja  dass  alle  natürlichen  Uebel  aufgehoben  und  ein  Zustand 
ungetrübter  Seligkeit  eintreten  werde:  dieses  etwa  sind  die  Grund- 
züge der  Zukunftshoffnung  der  älteren  Propheten.  Dieses  Bild  hat 
aber  in  dem  Bewusstsein  der  späteren  Zeit,  zum  Theil  schon  bei 
den  späteren  Propheten,  besonders  aber  in  der  nachkanonischen 
Zeit,  sehr  wesentliche  Umgestaltungen  erfahren. 

1)  Vor  allem  hat  sich  der  Blick  je  länger  desto  mehr 
erweitert  vom  Volk  auf  die  Welt:  nicht  nur  die  Zukunft  des 
Volkes,  sondern  die  Zukunft  der  Welt  wird  in's  Auge  gefasst. 
Während  für  die  ältere  Anschauung  die  Heidenvölker  nur  insofern 
in  Betracht  kamen,  als  sie  zum  Volke  Israel  in  irgend  welcher  Be- 
ziehung standen,  fasst  die  Erwartung  der  späteren  Zeit  immer  be- 
stimmter das  Geschick  aller  Menschen,  ja  der  ganzen  Welt  in's 
Auge.  Das  Gericht  ist  ursprünglich  entweder  ein  Gericht,  durch 
welches  Israel  geläutert  wird,  oder  ein  Gericht,  durch  welches  die 
Feinde  Israel's  vernichtet  werden;  später  wird  es  zum  Weltgericht, 
in  welchem  über  das  Schicksal  aller  Menschen  und  Völker  ent- 
schieden wird,  und  zwar  entweder  durch  Gott  selbst  oder  durch 
seinen  Gesalbten,  den  messianischen  König  Israel's.  Das  ideale  Reich 
der  Zukunft  geht  nach  der  älteren  Erwartung  nicht  wesentlich 
über  I  die  empirischen  Grenzen  des  heiligen  Landes  hinaus;  nach  der 
späteren  Auffassung  umfasst  das  Gottesreich  der  Zukunft  die  ganze 
Menschheit,  die  willig  oder  gezwungen  unter  dem  Scepter  Israel's 
zu  einem  Weltreiche  vereinigt  ist.  Der  Messias  ist  also  Weltrichter 
und  Weltbeherrscher.  Ja  auch  die  vernunftlose  Creatur,  Himmel  und 
Erde,  also  die  ganze  Welt  im  strengen  Sinne  werden  umgestaltet: 
die  alte  vernichtet  und  eine  neue  herrliche  an  ihrer  Stelle  geschaffen. 
—  Diese  Erweiterung  der  Zukunfts-Idee  ist  theilweise  schon  durch 
die  Erweiterung  des  politischen  Gesichtskreises  herbeigeführt.  Je 
mehr  die  kleinen  Einzelstaaten  von  den  grossen  Weltreichen  ver- 
schlungen wurden,  desto  näher  lag  es,  auch  das  ideale  Reicli  der 
Zukunft  als  ein  Weltreich  sich  vorzustellen.  Nach  dem  Untergang 
des  letzten  heidnischen  Weltreiches  nimmt  Gott  selbst  das  Scepter 
in  die  Hand  und  begründet  ein  Weltreich,  in  welchem  er,  der  himm- 
lische Kimig,  regiert  durch  sein  Volk.  Aber  noch  wichtiger  als  die 
Erweiterung  des  politischen  Horizontes  war  für  die  Entwickelung 
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der  messianischen  Idee  die  Erweiterung  des  Gottesbegriffes  und  der 
Weltanschauung  überhaupt.  Für  die  ursprüngliche  Anschauung  ist 
Jahve  nur  der  Gott  und  König  Israel's.  Später  wird  er  immer  be- 
stimmter und  deutlicher  als  der  Gott  und  König  der  Welt  auf- 
gefasst;  womit  auch  wieder  zusammenhängt,  dass  nun  auch  der  Be- 
griff der  „Welt"  als  eines  einheitlichen,  alles  Seiende  umfassenden 
Ganzen  immer  deutlicher  in's  Bewusstsein  tritt.  Wesentlich  durch 
diese  Erweiterung  des  religiösen  Bewusstseins  überhaupt  ist  es 
bedingt,  dass  auch  die  Zukunftserwartung  sich  immer  universeller 
gestaltet. 

2)  Mit  dieser  Erweiterung  der  Zukunftserwartung  geht  aber 
auf  der  andern  Seite  Hand  in  Hand  eine  viel  bestimmtere  Be- 
ziehung derselben  auf  das  Einzel-Individuum.  Auch  dies 
hängt  wieder  zusammen  mit  der  Entwickelung  des  religiösen  Be- 
wusstseins überhaupt.  Ursprüglich  ist  Jahve  der  Gott  des  Volkes, 
der  das  Wohl  und  Wehe  des  Volkes  mit  seiner  mächtigen  Hand 
leitet.  Auf  das  Geschick  des  Einzelnen  wird  dabei  kaum  reflectirt. 
Mit  der  Vertiefung  des  religiösen  Bewusstseins  musste  aber  mehr 
und  mehr  auch  der  Einzelne  sich  als  Gegenstand  der  Fürsorge 
Gottes  fühlen.  Jeder  Einzelne  weiss  sein  Geschick  in  Gottes  Hand 
und  ist  dessen  gewiss,  dass  Gott  ihn  nicht  verlässt.  Die  Erstarkung 
dieses  individuellen  Vorsehungsglaubens  hat  allmählich  auch  eine 
individuelle  Gestaltung  der  Zukunftshoffhung  zur  Folge  gehabt; 
freilich  verhältnissmässig  sehr  spät:  erst  bei  Daniel  ist  sie  mit  Be- 
stimmtheit nachweisbar.  Die  Form,  in  der  sie  sich  zunächst  äussert, 
ist  die  des  Auferstehungsglaubens.  Indem  der  fromme  Israelite 
dessen  gewiss  ist,  dass  auch  sein  persönliches  und  zwar  dauerndes 
und  ewiges  Heil  von  Gott  gewollt  ist,  erwartet  er,  dass  er  und 
jeder  einzelne  |  Fromme  Theil  haben  werde  an  der  zukünftigen 
Herrlichkeit  des  Volkes.  Wer  also  vor  Verwirklichung  derselben 
vom  Tode  ergriffen  wird,  der  darf  hoffen,  dass  er  dereinst  von  Gott 
wieder  auferweckt  und  in  das  Keich  der  Herrlichkeit  versetzt 
werden  wird.  Der  Zweck  der  Auferweckung  ist  demnach  die  Theil- 
nahme  an  der  herrlichen  Zukunft  des  Volkes;  und  der  Grund  des 
Auferstehungsglaubens  ist  das  immer  kräftiger  sich  entwickelnde 
persönliche  Heils-Interesse.  —  Aber  nicht  nur  das  Heils- 
Interesse  gestaltet  sich  individuell,  sondern  die  Reflexion  richtet 
sich  überhaupt  bestimmter  auf  das  künftige  Geschick  jedes  Ein- 
zelnen, auch  in  7nalam  partem.  Gott  führt  im  Himmel  Buch  über 
die  Thaten  jedes  Einzelnen,  wenigstens  jedes  Israeliten.  Und  auf 
Grund  dieser  himmlischen  Bücher  wird  dann  beim  Gericht  ent- 
schieden: Lohn  und  Strafe  jedem  Einzelnen  genau  nach  Verdienst 
zugemessen.    Dies  hat  dann  wieder  zur  Folge,  dass  die  Erwartung 
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der  Auferstehung  sicli  verallgemeinert:  nicht  nur  die  Gerechten, 
sondern  auch  die  Ungerechten  werden  auferstehen,  um  im  Gericht 
ihr  Urtheil  zu  empfangen.  Doch  ist  diese  Erwartung  nie  zu  all- 
gemeiner Gültigkeit  gelangt:  vielfach  wird  doch  nur  eine  Auf- 
erstehung der  Frommen  erwartet.  —  Endlich  aber  hat  das  indivi- 
duelle Heils-Interesse  sich  auch  nicht  mehr  begnügt  mit  der  Auf- 
erstehung zum  Zweck  der  Theilnahme  am  messianischen  Reiche. 
Diese  wird  nicht  mehr  als  die  letzte  und  höchste  Seligkeit  be- 
trachtet, sondern  nach  dieser  noch  eine  höhere,  ewige,  himmlische 
Seligkeit  erwartet:  ein  absoluter  Verklärungszustand  im  Himmel, 
wie  andererseits  auch  für  die  Gottlosen  nicht  mehr  bloss  Aus- 
schluss vom  messianischen  Reiche,  sondern  ewige  Qual  und  Pein 
in  der  Hölle. 

3)  Die  letzteren  Momente  hängen  nun  schon  mit  einer  weiteren 
Eigenthümlichkeit  zusammen,  durch  welche  die  Zukunftserwartung 
der  späteren  Zeit  sich  von  der  älteren  unterscheidet:  sie  wird  näm- 
lich immer  mehr  transcendent,  immer  mehr  in's Uebernatürliche, 
Ueberweltliche  umgesetzt.  Die  ältere  Zukunftshofthung  bleibt  im 
Rahmen  der  gegenwärtigen  Weltverhältnisse  Man  erwartet  eine 
Vernichtung  der  Feinde  Israel's,  eine  Läuterung  des  Volkes  und  eine 
herrliche  Zukunft  desselben.  So  ideal  auch  diese  künftige  Selig- 
keit vorgestellt  wird,  sie  bleibt  doch  im  Rahmen  der  gegenwärtigen 
Verhältnisse,  die  eben  nur  idealisirt  werden.  Für  die  spätere  An- 
schauung werden  Gegenwart  und  Zukunft  immer  mehr  zu  reinen 
Gegensätzen,  die  Kluft  zwischen  beiden  immer  schrolfer,  die  Auf- 
fassung immer  dualistischer.  Mit  dem  Eintritt  der  messianischen 
Zeit  beginnt  ein  neuer  Weltlauf,  ein  neuer  ab'^y.  Dieser  künftige 
Weltlauf  (xan  dVi3>)  ist  aber  in  allen  Stücken  der  reine  Gegensatz 
zu  dem  gegenwärtigen  Weltlauf  {nfTi  Db'iy).  Der  gegenwärtige  steht 
unter  der  Herrschaft  der  widergöttlichen  Mächte,  des  Satans  und 
seiner  Engel:  er  ist  darum  in  Sünde  und  Uebel  versunken.  Der 
künftige  steht  unter  der  Herrschaft  Gottes  und  seines  Gesalbten: 
in  ihm  herrscht  darum  lauter  Gerechtigkeit  und  Seligkeit.  Einen 
Zusammenhang  zwischen  beiden  giebt  es  kaum.  Durch  einen  wunder- 
baren Act  Gottes  wird  der  eine  vernichtet  und  der  andere  in's 
Dasein  gerufen.  —  So  sehr  sich  diese  Anschauung  auch  an  die  ältere 
Vorstellung  anlehnt,  so  ist  dabei  doch  der  Gegensatz  zwischen  Jetzt 
und  Einst  viel  schärfer  gespannt  als  in  der  früheren  Anschauung. 
Die  letztere  sieht  weit  mehr  auch  in  der  Gegenwart  schon  das 
gnädige  Walten  Gottes.  Nach  der  späteren  Vorstellung  könnte  es 
fast  scheinen,  als  ob  Gott  für  die  Gegenwart  den  satanischen  Mächten 
das  Regiment  ganz  überlassen  habe,  und  erst  für  die  künftige  Welt 
die  volle  Ausübung  seiner  Herrschaft  sich  vorbehalten  habe.   Dem- 
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gemäss  wird  auch  das  künftige  Heil  immer  mehr  als  rein  trans- 
cendentes  aufgefasst.  Alle  Güter  der  künftigen  Welt  kommen  von 
oben  herab,  vom  Himmel,  wo  sie  von  Ewigkeit  her  präexistirt 
haben.  Sie  sind  für  die  Heiligen  dort  aufbewahrt  als  ein  „Erbe", 
das  ihnen  dereinst  wii*d  zugetheilt  werden.  Insonderheit  existirt 
dort  bereits  das  vollkommene  herrliche  neue  Jerusalem,  das  in 
der  Vollendungszeit  an  Stelle  des  alten  auf  die  Erde  herabkommen 
w^ird.  Ebenso  befindet  sich  aber  dort  in  der  Gemeinschaft  Gottes 
bereits  der  von  Gott  seit  Ewigkeit  erwählte  vollkommene  König 
Israel's,  der  Messias.  Alles  Gute  und  Vollkommene  kann  eben 
nur  von  oben  herabkommen,  weil  alles  Irdische  in  seinem  gegen- 
wärtigen Zustande  das  reine  Widerspiel  des  Göttlichen  ist.  Zuletzt 
greift  darum  die  Zukunftshoffnung  überhaupt  über  das  irdische 
Dasein  hinaus.  Auch  nicht  in  dem  Eeich  der  Herrlichkeit  auf  der 
erneuerten  Erde  wird  das  letzte  Heil  gefunden,  sondern  in  einem 
absoluten  Verklärungszustande  im  Himmel.  —  Wie  das  Heil  selbst, 
so  wird  auch  die  Art  seiner  Verwirklichung  immer  mehr  transcen- 
dent  gedacht.  Das  Gericht  ist  ein  forensischer  Act,  in  welchem 
ohne  Vermittelung  irdischer  Kräfte  lediglich  durch  einen  Urtheils- 
spruch  Gottes  oder  seines  Gesalbten  über  das  Schicksal  der  Menschen 
entschieden  wird;  und  die  Vollziehung  dieses  Urtheils  erfolgt  nur 
durch  übernatürliche  Kräfte,  durch  einen  wunderbaren  Macht-Act 
Gottes,  welcher  das  Alte  vernichtet  und  die  neue  Ordnung  der  Dinge 
in's  Dasein  ruft. 

4)  Eine  wesentlich  neue  Färbung  hat  endlich  die  messianische 
Hoffnung  in  der  späteren  Zeit  auch  dadurch  erhalten,  dass  sie,  wie 
überhaupt  der  gesammte  religiöse  Vorstellungskreis,  durch  die 
emsige  Arbeit  der  Schriftgelehrten  immer  mehr  dogmatisirt 
wurde.  An  Stelle  der  frischen  religiösen  Production  trat  die  ge- 
lehrte Forschung  in  den  Schriften  der  Propheten,  durch  welche 
das  Detail  des  messianischen  Zukunftsbildes  dogmatisch  festgestellt 
wurde.  Die  Aufjgabe  der  Schriftgelehrten  war  ja  freilich  zunächst 
die  Feststellung  und  Bearbeitung  des  Gesetzes.  Aber  nach  der- 
selben Methode  haben  sie  dann  auch  den  religiösen  Vorstellungs- 
kreis, speciell  auch  die  messianischen  Erwartungen  bearbeitet  und 
im  Detail  festgestellt.  So  wurde  das  poetische  Bild  zum  gelehrten 
Dogma.  Während  in  den  idealen  Zukunftsbildern  der  Propheten 
die  Grenze  des  eigentlich  und  bildlich  Gemeinten  offenbar  eine 
fliessende  ist,  wird  von  den  Schriftgelehrten  der  späteren  Zeit  der 
heilige  Text  der  Propheten  beim  Wort  genommen,  das  poetische 
Bild  dogmatisch  versteift  und  eben  dadurch  auch  der  Charakter 
des  ganzen  Zukunftsbildes  immer  mehr  ein  äusserlich  transcen- 
denter.    Es  ist  aber  nicht  nur  das  vorliegende  Detail  gesammelt 
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und  dogmatisch  fixirt  worden,  sondern  durch  gelehrte  Combination 
desselben  auch  neues  Detail  gewonnen  worden,  wie  das  eben  die 
Art  des  haggadischen  Midrasch  ist  (s.  oben  §  25,  III).  Man  brachte, 
um  neue  Aufschlüsse  zu  gewinnen,  in  scharfsinniger  Weise  die 
heterogensten  Stellen  in  Beziehung  zu  einander  und  stellte  dadurch 
immer  genauer  und  umfassender  das  Detail  der  messianischen  Dog- 
matik  fest.  Immerhin  war  dieser  gelehrte  Stoff  ein  fliessender.  Denn 
wirklich  verbindlich,  wie  das  Detail  des  Gesetzes,  ist  er  nie  ge- 
worden. Es  stand  also  dem  Einzelnen  doch  frei,  bald  mehr  bald 
weniger  sich  davon  anzueignen  und  ihn  nach  eigener  Einsicht  zu 
formen,  so  dass  die  messianische  Hoffnung  stets  im  Flusse  blieb 
und  uns  bei  den  Einzelnen  in  sehr  vei'schiedener  Ausgestaltung 
entgegentritt. 

üeberhaupt  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  hier  charakteri- 
sirten  Eigenthümlichkeiten  der  späteren  messianischen  Erwartung 
keineswegs  überall  in  gleicher  Weise  sich  finden.  Die  Herrschaft 
hat  doch  auch  in  der  späteren  Zeit  die  alte  Hoffnung  auf 
eine  herrliche  Zukunft  des  Volkes  behalten.  Diese  bildet 
auch  in  dem  Zukunftsbilde  der  späteren  Anschauung  die  mass- 
gebende Grundlage.  Je  nachdem  aber  auf  diese  Grundlage  die 
charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  der  späteren  Anschauung 
stärker  oder  schwächer,  so  oder  so  umgestaltend  einwirken,  wird 
das  alte  Bild  bald  mehr  bald  weniger,  bald  in  der  einen  bald  in 
•der  andern  Weise  eigenthümlich  modificirt  und  ergänzt. 

Aber  ist  überhaupt  diese  Hoffnung  stets  im  Volke  lebendig  ge- 
blieben? Ist  sie  nicht  mit  dem  Absterben  der  alten  Prophetie  auch 
selbst  abgestorben  und  erst  etwa  durch  die  christliche  Bewegung  zu 
neuem  Leben  erweckt  worden?  Letzteres  ist  mehrfach  behauptet 
worden,  namentlich  sofern  es  sich  um  die  messianische  Idee  im 
engeren  Sinne,  um  die  Erwartung  eines  messianischen  Königs 
handelt.  Man  meint,  diese  sei  erst  durch  das  Auftreten  Jesu  Cliristi 
wieder  angeregt  und  dadurch  auch  in  den  Kreisen  des  Judenthums 
;  erst  wieder  lebendig  geworden.  In  summarischer  Weise  ist  diese 
Behauptung  aufgestellt  worden  von  Bruno  Bauer  undVolkmar; 
besonnener  und  mit  besserer  Begründung  von  Holtzmann  in  seiner 
Abhandlung  vom  J.  1867  (anders  in  seiner  Neutestamentl.  Theo- 
logie 1897).  Des  letzteren  Aufstellungen  sind  etwa  diese.  Nach- 
dem in  den  letzten  Jahrhundei-ten  vor  Christo  die  messianische 
Idee  fast  völlig  erloschen  war,  sei  sie  auf  dem  Wege  gelehrter 
Thätigkeit  „vermittelst  rein  literarischer  Forschung"  reconstruirt 
worden.  Dieser  Process  der  Neubildung  sei  zwar  zur  Zeit  Jesu 
schon  im  Gange  gewesen,  habe  seinen  Abschluss  aber  erst  in  der 
christlichen  Zeit  und  unter  theilweisem  Einflüsse  christlicher  Ideen 
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erhalten.  Im  Yolksbewusstsein  sei  die  messiauische  Idee  zur  Zeit 
Christi  noch  keineswegs  lebendig  gewesen.  Ein  wesentlicher  Unter- 
schied der  späteren  schulmässigen  von  der  früheren  prophetischen 
Messiasidee  sei  der,  dass  von  den  Propheten  das  Auftreten  des 
Messias  erst  erwartet  werde,  nachdem  zuvor  Gott  selbst  in  einer 
Entscheidungsschlacht  die  feindlichen  Mächte  vernichtet  habe, 
während  nach  der  späteren  Dogmatik  der  Messias  erscheine,  um 
Gericht  zu  halten,  und  zwar  ein  Gericht  in  forensischer  Form. 
Indem  wir  den  letzteren  Punkt  vorläufig  dahingestellt  lassen,  können 
wir  das  Urtheil  über  diese  Ansicht  dahin  zusammenfassen,  dass 
sie  zwar  entschieden  im  Rechte  ist,  wenn  sie  den  schulmässigen 
Charakter  der  späteren  Messiasidee  betont,  im  Unrechte  aber,  wenn 
sie  den  letzten  Jahrhunderten  vor  Christo  die  Messiasidee  so  gut 
wie  gänzlich  abspricht  und  auch  zur  Zeit  Jesu  sie  noch  nicht  in's 
Yolksbewusstsein  übergegangen  sein  lässt.  In  Wahrheit  ist  die 
messiauische  Idee  w^ohl  nie  ganz  erstorben  gewesen,  wenigstens 
nicht  in  ihrer  allgemeineren  Form,  als  Hoffnung  auf  eine  bessere 
Zukunft  des  Volkes.  Jedenfalls  ist  sie  in  den  letzten  Jahrhunderten 
vor  Christo  und  namentlich  zur  Zeit  Christi  wieder  sehr  lebendig 
gewesen,  wie  gerade  der  Verlauf  der  evangelischen  Geschichte 
zeigt:  ohne  dass  Jesus  etwas  zur  Belebung  derselben  thut,  erscheint 
sie  durchweg  als  im  Volke  lebendig.  Und  zwar  tritt  sie  in  der 
Regel  auch  schon  in  den  letzten  Jahrhunderten  vor  Chr.  nicht  nur 
in  ihrer  allgemeinen  Form  als  Hofi*nung  auf  eine  bessere  Zukunft 
des  Volkes  auf,  sondern  auch  speciell  als  Hoffnung  auf  einen 
niessianischen  König.  Dies  wird  erhellen,  wenn  wir  im  Folgenden 
1)  die  Entwickelung  der  niessianischen  Idee  in  ihrem  ge- 
schichtlichen Verlaufe  darstellen  und  sodann  2)  eine  sj'stema- 
tische  Uebersicht  der  niessianischen  Dogmatik  geben. 


II.   Geschichtlicher  Ueberblick. 

Von  tiefgehendem  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  niessianischen 
Idee  waren  die  (zwischen  167 — 165  vor  Chr.  entstandenen)  Weis- 
sagungen des  Buches  Daniel.  In  der  Zeit  der  Drangsal  (nns  my 
12,  1),  welche  durch  die  wahnsinnigen  Massregeln  des  Antiochus 
Epiphanes  über  Israel  hereingebrochen  war,  weissagt  der  Prophet 
die  nahe  Errettung,  Gott  selbst  wird  Gericht  halten  über  die  Reiche 
dieser  Welt  und  wird  ihnen  die  Macht  und  die  Herrschaft  nehmen 
und  sie  vertilgen  und  vernichten  für  immer.  Aber  „die  Heiligen 
des  Höchsten"  werden  das  Reich  empfangen  und  werden  es  besitzen 
immer  und  immerdar.  Alle  Völker  und  Nationen  und  Zungen  werden 
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ihnen  dienen;  und  ihr  Eeich  wird  nie  zerstöret  (7,  9—27.  2,  44). 
Auch  die  entschlafenen  Gerechten  werden  daran  Theil  haben;  denn 
sie  werden  erwachen  aus  dem  Erdenstaube  zu  ewigem  Leben;  die 
Abtrünnigen  aber  zu  ewiger  Schmach  (12,  2).  Ob  der  Verfasser 
jenes  Reich  der  Heiligen  des  Höchsten  mit  einem  messianischen 
König  an  der  Spitze  gedacht  hat,  ist  nicht  zu  ersehen.  Jedenfalls 
wird  ein  solcher  nicht  erwähnt.  Denn  der  in  Gestalt  eines  Menschen 
(ttJDK  nns  7,  13)  Erscheinende  ist  keineswegs  der  persönliche  Messias, 
sondern,  wie  der  Veifasser  in  der  Auslegung  deutlich  und  aus- 
drücklich sagt,  das  Volk  der  Heiligen  des  Höchsten  (7,  18.  22.  27). 
Wie  die  Weltreiche  durch  Thiere  dargestellt  werden,  welche  aus 
dem  Meere  aufsteigen,  so  wird  das  Reich  der  Heiligen  durch  eine 
menschliche  Gestalt  dargestellt,  welche  aus  den  Wolken  des  Himmels 
herabkommt.  Das  Aufsteigen  aus  dem  Meere,  d-  h.  aus  dem  Ab- 
grunde, deutet  auf  den  widergöttlichen  Ursprung  jener;  das  Kommen 
vom  Himmel  auf  den  göttlichen  Ursprung  dieses.  Der  Kern  der 
messianischen  Hoffnung  Daniel's  ist  also  die  Weltherrschaft  der 
Frommen  (s.  bes.  2,  44.  7,  14.  27).  Und  zwar  denkt  der  Verfasser 
diese  nicht,  wie  es  nach  Cap.  7  scheinen  könnte,  durch  einen  blossen 
Richterspruch  Gottes  herbeigeführt.  Vielmehr  sagt  er  2,  44  aus- 
drücklich, dass  das  Reich  der  Heiligen  die  widergöttlichen  Welt- 
reiche „zermalmen  und  vernichten",  d.  h.  also  doch  mit  Waffen- 
gewalt überwinden  werde,  freilich  unter  Gottes  Beistand  und  nach 
seinem  Willen.  Beachtung  verdient  noch,  dass  in  unserem  Buche 
deutlich  und  bestimmt  die  Hoffnung  einer  leiblichen  Auferstehung 
ausgesprochen  ist  (12,  2).  —  Die  messianische  Hoffnung  ist  demnach 
hier  ebenso  wie  früher  die  Hoffnung  auf  eine  herrliche  Zukunft 
des  Volkes,  aber  mit  der  doppelten  Modification,  dass  das  künftige 
Reich  Israel's  als  ein  Weltreich  gedacht  ist  und  dass  auch  alle  ver- 
storbenen Frommen  daran  Theil  haben  werden. 

In  den  Apokryphen  des  Alten  Testamentes^)  tritt  die  messia- 
nische Hoffnung  wenig  hervor,  was  doch  nur  theilweise  in  dem 
vorwiegend  geschichtlichen  oder  didaktischen  Inhalte  dieser  Schriften 
begründet  ist.  Die  meisten  derselben  sind  vielmehr  Zeugnisse  dafür, 
dass  die  messianische  Hoffnung  eben  damals,  als  sie  durch  Daniel 
neu  belebt  wurde,  im  Allgemeinen  stark  verblasst  war.  Dies  gilt 
vor  allem  von  Jesus  Sirach.     Nur   ganz   allgemeine  Grundzüge 


3)  Vgl.  hierzu:  Berc/quist,  An  Idea  Messiae  in  apocrypJiis  V.  T.  sit  ohvia. 
Liind  1826.  De  Wette,  Biblische  Dogmatik  S.  160  f.  Oehler  in  Herzog's 
Real-Enc.  Bd.  IX,  S.  422—425  (2.  Au£  IX,  653-655).  Anger,  Vorlesungen 
über  die  Geschichte  der  messianischen  Idee  S.  78  f.  84  f.  DruniriifnxJ,  The 
Jeuish  Messiah  p.  196 sqq. 
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linden  wir  bei  ihm,  wie  die  Erwartung  eines  Strafgerichts  über  die 
Heiden  [Sirach  32,  18.  19.  33,  1  If.),  einer  Erlösung  Israel's  von 
seinen  Uebeln  {Sirach  50,  24),  einer  Sammlung  der  Zerstreuten 
(33,  11).  Politisch  ist  der  Verfasser  ganz  zufrieden  mit  den  herr- 
schenden Hohenpriestern  und  denkt  nicht  an  die  Erneuerung  der 
davidischen  Dynastie  ^).  Letztere  Erwartung  liegt  auch  dem  Ver- 
fasser des  ersten  Makkabäerbuches  ferne,  der  seinerseits  in  der 
Dynastie  der  Hasmonäer  die  Bürgschaft  für  Israel's  Grösse  sieht  % 
Sonst  finden  wir  etwa  die  Erwartung,  dass  Gott  über  die  Heiden 
Gericht  halten  [Judith  16,  17)  und  die  Zerstreuten  Israel's  wieder 
zu  einem  Volke  sammeln  werde  (II  Makk.  2,  18.  Baruch  2,  27—35. 
4,  36—37.  5,  5—9);  dass  das  Volk  auf  ewig  gegründet  sein  werde 
(II  Makk.  14,  15).  Der  Verfasser  des  Buches  Tobit  hofft  nicht  nur, 
dass  die  Gerechten  gesammelt  und  das  Volk  Israel  erhöhet  und 
Jerusalem  aufs  prächtigste  mit  Gold  und  Edelsteinen  neu  gebaut 
werde  {Tobit  13,  12—18.  14,  7),  sondern  auch,  im  Anschluss  an 
einige  Propheten  des  A.  T.'s,  dass  alle  Heiden  sich  zum  Gott 
Israel's  bekehren  werden  {Tobit  13,  11.  14,  6—7).  —  In  der  helle- 
nistischen Weisheit  Salomonis  tritt  begreiflicherweise  das  na- 
tionale Moment  völlig  zurück;  ja  der  Verfasser  kann  vermöge  seiner 
platonisirenden  Anthropologie  das  wahre  Heil  für  die  Seele  erst 
nach  dem  Tode  erwarten.  Für  ihn  ist  daher  das  Wesentliche,  dass 
die  verstorbenen  Gerechten  einst  Gericht  halten  werden  über 
die  Heiden  {8ap.  Sal.  3,  8.  5,  1;  vgl.  I  Kor.  6,  2  f.).     Ganz   unbe- 


4)  Im  Anschluss  an  ältere  Darstellungen  habe  ich  in  der  2.  Aufl.  dieses 
Buches  dem  Jesus  Sirach  auch  die  ErAvartung  einer  ewigen  Dauer  des  Volkes 
Israel  (37,  25.  44,  13),  ja  einer  ewigen  Dauer  der  Dynastie  David's  (47,  11)  zu- 
geschrieben. Mit  Recht  hat  Isr.  Lcvi,  Revue  des  etudes  juives  f.  XXXIV,  1897, 
p.  44 — 48  dagegen  Einsprache  erhoben.  Erstere  Erwartung  ist  wenigstens 
nicht  in  solcher  Bestimmtheit  von  Jesus  Sirach  ausgesprochen.  Cap.  37,  25 
fehlt  im  Syrer  und  stört  den  Zusammenhang,  ist  also  höchst  wahrscheinlich 
interpolirt.  Cap.  44,  13  heisst  es  zwar  im  Griechischen,  dass  „die  Nachkommen- 
schaft" der  Väter  [ansQfia  avrwv)  in  Ewigkeit  bleibet;  nach  dem  Hebräischen 
und  Syrischen  aber  „ihr  Gedächtniss".  Dass  letzteres  richtig  ist,  zeigt  der 
Parallelismus  {rj  öo^a  avTdJv  ovx  i^aXsKpQ-riasTttL).  Von  einer  ewigen  Dauer 
der  Dynastie  David's  spricht  der  Siracide  nirgends,  sondern  er  sagt  47,  11  nur, 
dass  Gott  David's  Macht  gross  gemacht  habe  elq  aldiva,  d.  h.  während  seines 
ganzen  Lebens  (denn  nur  an  seine  persönliche  Macht  ist  nach  dem  Zusammen- 
hang zu  denken). 

5)  Wenn  I  Makk.  2,  57  dem  sterbenden  Mattathias  die  Worte  in  den 
Mund  gelegt  werden  davlö  ....  ixXrjQovofxriae  &q6vov  ßaoiXst'ag  slg  almva 
auövoq  oder  nach  besserer  Lesart  elq  ac(övag,  so  ist  nur  an  eine  lange, 
nicht  an  eine  ewige  Dauer  von  David's  Dynastie  zu  denken.  S.  Grimm 
zu  d.  St. 
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gründet  ist  die  in  der  älteren  Exegese  herrschende  Deutung  des 
Gerechten  in  SaiJ.  Salom.  2,  12—20  auf  den  Messias  % 

Ein  Hauptpunkt,  durch  welchen  die  religiöse  Hoffnung  der 
älteren  Apokryphen  (Sirach,  Judith,  Tobit,  I  Makkabäer) 
von  der  messianischen  Hoffnung  der  späteren  Zeit  sich  unterscheidet, 
ist  das  Fehlen  der  Auferstehungshoffnung').  Die  genannten 
Schriften  stehen  in  dieser  Hinsicht  noch  ganz  auf  dem  Boden  der 
altisraelitischen  Anschauung:  die  Verstorbenen  führen  in  der  Scheol 
nur  ein  schattenhaftes  Dasein;  ein  seliges  Leben  nach  dem  gegen- 
wärtigen giebt  es  nicht.  Die  durch  das  Buch  Daniel  bezeugte 
Auferstehungshoffnung  ist  also  im  zweiten  Jahrhundert  vor  Chr. 
noch  nicht  Allgemeingut  geworden,  wie  sie  ja  in  gewissen  Kreisen 
(bei  den  Sadducäern)  niemals  durchgedrungen  ist.  Nur  im  II.  M  a  k  k  a  - 
bä  er  buche  tritt  sie  deutlich  hervor  (II  Makh  7,  9.  14.  23.  29.  36. 
12,  43—44).  Die  hellenistische  Weisheit  Salomonis  hat  statt 
dessen  die  Erwartung  eines  seligen  Fortlebens  nach  dem  Tode 
(3,  1—9.  4,  7.   5,  16.   6,  20). 

In  reicher  Fülle  ergiesst  sich  der  Strom  messianischer  Weis- 
sagung in  den  um  140  vor  Chr.  entstandenen  ältesten  jüdischen  Si- 
by  11  inen.  Freilich  darf  hierher  nicht  Sibyll.  III,  28652-.  bezogen 
werden  {Kai  rots  öy  &s6g  ovQavod-sv  Jtsfixpsi  ßaöiXTJa,  KqlveI  ö' 
I  avÖQa  txaöxov  ev  ai[iaxL  xal  jtvgog  avyf]),  wo  vielmehr  von  Cyrus 
die  Rede  ist*^).  Auch  auf  den  vlog  d-Eoto  III,  775  kann  man  sich 
nicht  berufen.  Denn  statt  vlov  ist  nach  Alexandre's  richtiger  Ver- 
muthung  zu  lesen  V7]6v.  Und  vollends  verkehrt  ist  es,  unter  der 
xoQT],  in  welcher  nach  Siöyll.  III,  784 — 786  Gott  wohnen  wird,  die 
Mutter  des  Messias  zu  verstehen  (eine  Deutung,  zu  welcher  nach 
Langen's  Vorgang'-*)  selbst  Weiffenbach  lo)  sich  hat  verleiten  lassen). 
Denn  die  xogr],  hebr.  nbimsi,  ist  nichts  anderes  als  Jerusalem.  Aber 
nach  Abzug  aller  dieser  Stellen  bleibt  doch  noch  stehen,  dass  der 
ganze  Abschnitt  Siöyll.  III,  652 — 794  fast  ausschliesslich  messiani- 


())  Vgl.  Eeusch,  Gehört  Weisheit  2,  12 — 20  zu  den  messianischen  Weis- 
sagungen? (Tüb.  Theol.  Quartalschr.  1864,  S.  330—346). 

7)  Vgl.  bes.  Grob  1er,  Die  Ansichten  über  Unsterblichkeit  und  Aufer- 
stehung in  der  jüdischen  Literatur  der  beiden  letzten  Jahrhunderte  v.  Chr. 
(Theol.  Stud.  und  Krit.  1879,  S.  651—700).  —  Anders  vom  katholischen  Stand- 
punkte aus:  Atzberger,  Die  christliche  Eschatologie  in  den  Stadien  ihrer 
Offenbarung  im  A.  und  N.  Testamente,  1890,  S.  96—109. 

8)  Wie  später  auch  Hilgenfeld  zugegeben  hat  (Zeitschr.  für  w.  Tli.  1S71, 
S.  36),  nachdem  er  es  früher  bestritten  hatte  (Apokalyptik  S.  64.  Zeitschr.  1860, 
S.  315). 

9)  Das  Judenthum  in  Palästina  S.  401  ff. 

10)  QMiae  Jesu  vi  rcijno  coelcsti  dignitas  sif  p.  50  sq. 
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sehen  Inhalts  ist,  wenn  auch  des  messianischen  Königs  nur  im  Ein- 
gang desselben  kurz  Erwähnung  geschieht.  Vom  Aufgang  her  («jr' 
fjaXioio),  so  heisst  es  hier,  wird  Gott  senden  einen  König,  welcher 
allem  Krieg  auf  Erden  ein  Ende  machen  wird,  die  Einen  tödtend, 
den  Andern  die  gegebenen  Verheissungen  erfüllend.  Und  er  wird 
dies  nicht  nach  eigenem  Rathe  thun,  sondern  den  Befehlen  Gottes 
gehorchend '  ^).  Bei  seinem  Auftreten  (denn  dies  ist  wohl  die  Mei- 
nung des  Verfassers)  sammeln  sich  die  Könige  der  Heiden  noch  ein- 
mal zu  einem  Angriff  gegen  den  Tempel  Gottes  und  das  heilige 
Land.  Eings  um  Jerusalem  herum  bringen  sie  ihre  Götzenopfer  dar. 
Aber  mit  gewaltiger  Stimme  wird  Gott  zu  ihnen  reden;  und  alle 
kommen  um  durch  die  Hand  des  Unsterblichen.  Die  Erde  wird 
erbeben,  und  die  Berge  und  die  Hügel  werden  einstürzen,  und  der 
Erebus  wird  erscheinen.  Und  die  Heidenvölker  werden  umkommen 
durch  Krieg  und  Schwert  und  Feuer,  weil  sie  gegen  den  Tempel 
ihre  Speere  geschwungen  haben  (663—697).  Dann  werden  die  Kin- 
der Gottes  in  Ruhe  und  Frieden  leben,  da  die  Hand  des  Heiligen  sie 
beschützt  (698 — 709).  Und  die  Heidenvölker,  die  dies  sehen,  werden 
gegenseitig  sich  selbst  ermuntern,  Gott  zu  loben  und  zu  preisen  und 
seinem  Tempel  Gaben  zu  senden  und  sein  Gesetz  anzunehmen,  da 
es  das  gerechteste  ist  auf  der  ganzen  Erde  (710—726).  Unter  allen 
Königen  der  Erde  wird  dann  Friede  herrschen  (743—760).  Und 
Gott  wird  ein  ewiges  Reich  aufrichten  über  alle  Menschen. 
!  Von  der  ganzen  Erde  wird  man  Geschenke  zum  Tempel  Gottes 
bringen.  Und  die  Propheten  Gottes  werden  das  Schwert  nieder- 
legen; denn  sie  sind  Richter  der  Menschen  und  gerechte  Könige. 
Und  Gott  wird  wohnen  auf  Zion,  und  allgemeiner  Friede  wird 
herrschen  auf  Erden  (766 — 794).  —  Das  Hauptgewicht  fällt  dem 
Verfasser,  wie  man  sieht,  darauf,  dass  bei  allen  Völkern  der  Erde 
Gottes  Gesetz  zur  Geltung  und  Anerkennung  gelangt.  Doch  er- 
wartet er  nicht  allein  dies,  sondern  auch  die  Aufrichtung  eines 
ewigen  Reiches  über  alle  Menschen  (766  —  767:  ßaotXTJiov  slg 
aicövaq  jtdvrag  f-jc  avd^Qoyjtovq)  mit  Jerusalem  als  theokra- 
tischem  Mittelpunkte.  Des  gottgesandten  Königs  gedenkt  er  zwar 
nur  im  Eingang  (652 — 656)  als  des  Werkzeuges  Gottes  zur  Her- 
stellung des  allgemeinen  Weltfriedens.    Aber  ohne  Zweifel  ist  er 


11)  Sibyll.  III,  652—656: 

Kai  tot'  dii   ■^eXLoio  &edg  Tts/zipei  ßaaiXrja, 
''Og  näoav  yalav  navasi  noXefioio  xaxoTo, 
Oi-g  ^hv  uQu  xrelvag,  oig  d'  oQxia  niorä  xeleaaag. 
Ovöi  ye  xalg  iölaig  ßovXaig  zccös  navxa  noa'jaei, 
jllka  d-EOv  (xeyüXoio  ni&ijaag  ööyßaaiv  tad^koZg. 
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auch  als  Mittelursaclie  zu  denken,  wenn  es  Vers  689  lieisst,  dass 
Gott  durch  Krieg  und  Schwert  (jtoUfiqj  y/de  [laxcägij)  die  an- 
stürmenden Heiden  vertilgt.  Und  wenn  in  dem  Reiche  des  Friedens 
nur  im  Allgemeinen  die  Propheten  Gottes  {0-sov  fisyaXoio  jiqo- 
g)7JTcu,  d.  h.  wohl  die  Israeliten  „die  Heiligen  des  Höchsten",  wie 
sie  bei  Daniel  heissen)  als  Richter  und  Könige  genannt  werden 
(780—781),  so  ist  doch  ein  theokratischer  König  an  ihrer  Spitze 
durch  die  Worte  des  Verfassers  wenigstens  nicht  ausgeschlossen. 
In  jedem  Falle  verdient  es  bemerkt  zu  werden,  dass  selbst  ein 
Alexandriner  bei  seinem  Gemälde  der  Zukunft  des  gottgesandten 
Königs  nicht  entrathen  kann. 

Verhältnissmässig  wenig  Messianisches  enthält  die  Grundschrift 
des  Buches  Henoch  (im  letzten  Drittheil  des  zweiten  Jahrhunderts 
vor  Chr.).  Es  kommt  hier  namentlich  der  Schluss  der  Geschichts- 
Vision,  nämlich  c.  90,  16 — 38,  in  Betracht.  Der  Verfasser  erwartet 
zunächst  einen  letzten  gewaltigen  Angriff  der  heidnischen  (d.  h. 
hier  vorwiegend  der  syrischen)  Macht,  der  aber  durch  Gottes 
wunderbares  Eingreifen  vereitelt  wird  (90,  16  —  19).  Dann  wird 
ein  Thron  errichtet  in  dem  lieblichen  Lande,  und  Gott  setzt  sich 
zum  Gerichte.  Es  werden  zunächst  die  gefallenen  Engel  und  die 
abgefallenen  Israeliten  Verstössen  in  die  feurige  Tiefe  (90,  20 — 27). 
Dann  wird  das  alte  Jerusalem  (denn  das  „Haus"  ist  Jerusalem) 
weggeschafft,  und  Gott  bringt  ein  neues  Jerusalem  und  stellt  es 
an  dem  Orte  auf,  wo  das  alte  gestanden  (90,  28—29).  In  diesem 
neuen  Jerusalem  wohnen  die  frommen  Israeliten;  und  die  Heiden 
huldigen  ihnen  (90,  30).  Hierauf  erscheint  (unter  dem  Bilde  eines 
weissen  Farren)  der  Messias,  und  alle  Heiden  flehen  ihn  an  und 
bekehren  sich  zu  Gott  dem  Herrn  (90,  37 — 38).  —  In  sehr  charak- 
teristischer Weise  tritt  hier  der  transcendente  Charakter  der 
späteren  messianischen  Idee  hervor:  das  neue  Jerusalem  hat  mit 
dem  alten  nichts  gemein;  es  wird  auf  wunderbare  Weise  vom 
Himmel  herabgebracht.  —  Bemerkenswerth  ist  aber,  dass  ebenfalls 
in  den  ältesten  Stücken  des  Buches  Henoch  (ob  von  demselben 
Verfasser  oder  einem  anderen,  mag  hier  dahingestellt  bleiben)  für 
die  einzelnen  Individuen  nicht  ein  ewiges,  sondern  nur  ein 
langes  und  glückliches  Leben  in  dieser  Welt  erwartet  wird 
(1,  8.  5,  7—9.  10,  9—11,  2.  c.  24—25).  Die  religiösen  Hoffnungen 
für  den  Einzelnen  bewegen  sich  also  hier  noch  auf  derselben 
Linie  wie  bei  Jesus  Sirach. 

i  In  volleren  Farben  und  schärferen  Umrissen  tritt  uns  die 
Gestalt  des  messianischen  Königs  in  dem  zur  Zeit  des  Pompejus 
(63—48  vor  Chr.)  entstandenen  Psalterium  Salomonis  entgegen. 
Diese  Psalmen  sind   schon  darum  lehrreich,    weil  der  Verfasser 
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beides  betont:  sowohl  dass  Gott  selbst  Israel's  König  ist  (XVII,  1), 
als  auch  dass  das  Königthum  des  Hauses  David's  nicht  ausgehen 
wird  vor  Gott  (XVII,  5).  Es  darf  also,  wo  Ersteres  geschieht,  nicht 
ohne  Weiteres  angenommen  werden,  dass  Letzteres  ausgeschlossen 
sei.  Die  Sehnsucht  nach  dem  davidischen  König  ist  bei  dem  Ver- 
fasser besonders  lebendig,  da  Jerusalem  zu  seiner  Zeit  unter  die 
heidnische  Obmacht  der  Römer  gerathen  war,  und  auf  das  sad- 
ducäisch  gesinnte  Fürstenhaus  der  Hasmonäer  keine  Hoffnungen 
für  die  Zukunft  gebaut  werden  konnten.  So  hofft  er  denn,  dass 
Gott  erwecke  einen  König  aus  David's  Haus,  dass  er  herrsche  über 
Israel  und  zerschmettere  seine  Feinde  und  reinige  Jerusalem  von 
den  Heiden  (XVII,  23 — 27).  Derselbe  wird  versammeln  ein  heiliges 
Volk  und  wird  die  Stämme  des  Volkes  richten  und  nicht  lassen 
Ungerechtigkeit  in  ihrer  Mitte  weilen  und  wird  sie  vertheilen  nach 
ihren  Stämmen  im  Lande,  und  kein  Fremdling  wird  unter  ihnen 
wohnen  (XVII,  28  —  31).  Und  heidnische  Nationen  werden  ihm 
dienen  und  werden  nach  Jerusalem  kommen,  um  als  Gaben  zu 
bringen  die  ermatteten  Kinder  Israel's  und  zu  sehen  die  Herr- 
lichkeit des  Herrn.  Und  er  ist  ein  gerechter,  von  Gott  gelehrter 
König  (XVII,  32—35).  Und  nicht  ist  Ungerechtigkeit  in  jenen 
Tagen.  Denn  alle  sind  Heilige.  Und  ihr  König  ist  der  Gesalbte 
des  Herrn  ^2).  Nicht  wird  er  auf  Ross  und  Reiter  sein  Vertrauen 
setzen.  Denn  der  Herr  selbst  ist  sein  König.  Und  er  wird  schlagen 
die  Erde  durch  das  Wort  seines  Mundes  in  Ewigkeit  (XVII,  3G— 39). 
Segnen  wird  er  das  Volk  des  Herrn  mit  Weisheit.  Und  er  ist  rein 
von  Sünde.  Und  er  wird  herrschen  über  ein  grosses  Volk  und 
nicht  schwach  sein.  Denn  Gott  macht  ihn  stark  durch  seinen 
heiligen  Geist.  In  Heiligkeit  wird  er  sie  alle  führen,  und  nicht 
ist  Hochmuth  unter  ihnen  (XVII,  40—46).  Dies  ist  die  Schönheit 
des  Königs  von  Israel.  Selig  sind,  die  geboren  werden  in  jenen 
Tagen  (XVII,  47—51).  —  Wie  es  scheint,  erwartet  der  Verfasser 
nicht  überhaupt  gottesfürchtige  Könige  aus  dem  Hause  David's, 
sondern  einen  einzigen,  von  Gott  mit  wunderbaren  Kräften  ausge- 
rüsteten Messias,  der  von  Sünde  rein  und  heilig  ist  (XVII,  41.  46), 
den  Gott  durch  den  heiligen  Geist  mächtig  und  weise  gemacht  hat 


12)  XQLOzbq  xvQioq  XVII,  36  ist  wahrscheinlich  falsche  Uebersetzuug  für 
n-nii  r^^•ö•)2,  wie  Thren.  4,  20.  In  Cai\  XVIII,  8  ist  Xgcarov  xvqLov  zu  er- 
klären nach  dem  vorhergehenden  Xqloxov  avxov  (XVIII,  6),  also  xvqiov  ab- 
hängig von  Xqloxov  (Wellhausen,  Die  Pharisäer  und  die  Sadducäer  S.  132). 
Im  Ev.  Luc.  kommt  beides  vor  (2,  11  Xgiaxbq  xvQioq,  2,  26  xbv  XQiaxbv  xvqIov). 
Noch  anderes  Material  s.  bei  Ryle  and  James,  Psalms  of  the  Pharisees,  1891, 
p.  14:1  sq. 
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(XVII,  42),  und  der  darum  seine  Feinde  nicht  mit  äusseren  Waffen, 
I  sondern  durch  das  Wort  seines  Mundes  schlägt  (XVII,  39,  nach 
Jesaja  11,  4).  Trotz  dieser  Idealisirung  ist  er  aber  doch  ganz  als 
weltlicher  Herrscher,  als  wirklicher  König  Israel's  vorgestellt.  — 
Vgl.  überhaupt  auch  Ps.  XVIII,  6—10,  und  speciell  Ps.  XI  (Samm- 
lung der  Zerstreuten)  und  III,  16;  XIV,  2  ff.  (Auferstehung  der 
Frommen). 

Wie  die  salomonischen  Psalmen  veranlasst  sind  durch  den 
Druck  der  pompejanischen  Zeit,  so  ein  jüngeres  sibyllinisches 
Stück  {Orac.  Sibyll.  III,  36—92)  durch  die  Gewaltherrschaft  des 
Antonius  und  der  Kleopatra  in  Aegypten.  Damals,  als  Rom  auch 
über  Aegypten  die  Herrschaft  erlangt  hatte,  erwartet  der  Sibyllist 
den  Anbruch  des  Gottesreiches  auf  Erden  und  das  Kommen  eines 
heiligen  Königs,  der  auf  ewig  jegliches  Land  beherrschen  wird. 
Die  betreffende  Stelle  (III,  46—50)  lautet  wörtlich: 

AvTCiQ  sjcel  '^Pcofirj  xal  Aiyvjtrov  ßaoiXevOfii, 
Elg  tv  Id-vvovoa,  rote  örj  ßaOiXda  fisyiort] 
Ad^avaxov  ßaöilrjoq  est    dvd^QcojtoiOi  (pavElrca. 
H^£i  6    ayvoq  ava^,  JcaOi/g  yr/g  oxrjjtTQcc  xQaz^öcov 
Elg  aicövag  üiavxag,  EJisiyonivoLO  XQOvoio. 

Der  unsterbliche  König,  dessen  Reich  bei  den  Menschen  er- 
scheinen wird,  ist  natürlich  Gott  selbst.  Dagegen  kann  unter  dem 
äyvog  avag,  der  auf  ewig  jeglichen  Landes  Scepter  innehaben  wird, 
kein  anderer  verstanden  werden,  als  der  Messias.  Auch  hier  finden 
wir,  wie  bei  den  salomonischen  Psalmen,  den  persönlichen  Messias 
und  die  Idee  des  Königthums  Gottes  unmittelbar  beisammen. 

Wenn  schon  in  den  salomonischen  Psalmen  die  Gestalt  des 
messianischen  Königs  das  Mass  des  Gemein-menschlichen  überragt, 
so  tritt  diese  Seite  noch  weit  stärker  hervor  in  den  Bilderreden 
des  Buches  Henoch  (c  37—71).  Das  Bild  des  Messias  wird  hier 
vorwiegend  im  Anschluss  an  das  Buch  Daniel  gezeichnet,  indem 
unter  dem  „ Mensch ensohn"  die  Person  des  Messias  verstanden  und 
das  Kommen  vom  Himmel  im  eigentlichen  Sinne  genommen,  daher 
dem  Messias  Präexistenz  zugeschrieben  wird.  Aber  leider  ist  die 
Abfassungszeit  dieser  ßilderreden  so  unsicher,  dass  wir  darauf 
verzichten  müssen,  sie  hier  in  die  geschichtliche  Entwickelung  ein- 
zureihen. Nur  bei  der  systematischen  Uebersicht  kann  von  ihnen 
Gebrauch  gemacht  werden. 

Ein  Zeugniss  für  die  Existenz  der  messianischen  Hoffnung  zur 
Zeit  desHerodes  ist  die  Erzählung  des  Josephus  Äntt.  XVII,  2,  4. 
Die  Pharisäer  sollen  dem  Pheroras,  dem  Bruder  des  Herodes,  ver- 
heissen  haben,   dass  die  Herrschaft  des  Herodes  und  seines  Ge- 
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schlechtes  aufhören  und  an  ihn  und  seine  Kinder  übergehen  werde. 
Zugleich  sollen  aber  die  Pharisäer  einem  Eunuchen  Bagoas  ver- 
heissen  haben,  dass  er  Vater  und  Wohlthäter  heissen  werde  durch 
Ausspruch  des  künftigen  Königs,  der  ihm,  da  alles  in  seine  Hand 
gelegt  sei,  die  Kraft  der  Ehe  und  Kinder -Erzeugung  gewähren 
werde '^).  Dieser  künftige  König,  der  dem  Eunuchen  die  Zeugungs- 
kraft wiedergiebt,  ist  natürlich  nicht  Pheroras,  sondern  der  Messias 
(nach  Jesaja  56,  3:  Der  Verschnittene  wird  nicht  sagen:  ich  bin 
ein  dürrer  Baum),  Entweder  hat  also  Pheroras  die  ßeden  der 
Pharisäer  von  dem  bevorstehenden  Sturze  der  herodianischen  Herr- 
schaft und  dem  kommenden  Könige  verkehrter  Weise  auf  sich  be- 
zogen, oder  es  hat  nur  Herodes,  dem  diese  Reden  zu  Ohren 
gekommen  sind,  eine  solche  Beziehung  angenommen  ^^). 

In  schönen,  schwungvollen  Worten  weissagt  die  etwa  um  den 
Beginn  der  christlichen  Zeitrechnung  entstandene  Assumptio 
Mosis  den  Anbruch  des  Eeiches  Gottes.  Nachdem  der  Verfasser 
eine  Zeit  der  Drangsal  wie  unter  Antiochus  Epiphanes  in  Aussicht 
gestellt  hat,  fährt  er  c  10  fort:  .,Dann  wird  erscheinen  sein  Reich 
unter  aller  Creatur;  und  der  Teufel  wird  ein  Ende  haben;  und  die 
Traurigkeit  wird  mit  ihm  dahingehen.  Denn  erheben  wird  sich  der 
Himmlische  von  dem  Sitze  seines  Reiches;  und  er  wird  ausgehen 
von  seiner  |  heiligen  Wohnung  mit  Grimm  und  Zorn  um  seiner 
Kinder  willen.  Und  erzittern  wird  die  Erde  bis  an  ihre  Enden, 
und  die  hohen  Berge  werden  geniedrigt  werden,  und  die  Hügel 
werden  fallen.  Die  Sonne  wird  kein  Licht  geben,  und  der  Mond 
sich  in  Blut  verwandeln  (vgl.  Joel  3,  4),  und  der  Sternkreis  in  Ver- 
wirrung gerathen.  Und  das  Meer  wird  zum  Abgrund  zurück- 
weichen, und  die  Wasserquellen  werden  ausbleiben,  und  die  Flüsse 
vertrocknen.  Denn  erheben  wird  sich  Gott  der  Höchste,  der  allein 
Ewige,  und  wird  hervortreten  und  die  Heiden  züchtigen  und  alle 
ihre  Götzen  vernichten.  Dann  wirst  du  glücklich  sein  Israel  und 
wirst  auf  den  Nacken  und  die  Flügel  des  Adlers  treten  (vgl.  hierzu 
unten  III,  8).  Und  erhöhen  wird  dich  Gott  und  wird  machen,  dass 


13)  Jos.  Antt.  XVII,  2,  4  fin.:  tjqto  Ss  b  Baycöccg  vti*  ccvtwv  ojg  Ttaxy]Q  zs 
aul  sv8Qyer7]q  ovofxaa&TjOÖfxevog  rov  eTtixazaoTad-ijaofxsvov  tcqoqqtiosi  ßaai- 
Xia)g,  xata  '/tlQa  yaQ  ^xeivoj  xä  Ttccvz'  slvai,  TtaQsgovtog  avzoj  ycc(^ov  xs  loxiv 
xal  Tiaiöüjaswg  zkxvwv  yvTjaiojv.  —  Die  herkömmlichen  Uebersetzungen  des 
Josephus  geben  HQOQQriaet  falsch  wieder  und  finden  in  der  Stelle  den  Unsinn, 
dass  Bagoas  der  Vater  eben  des  Königs  heissen  werde,  der  ihm  die  Zeugungs- 
kraft wiedergiebt!! 

14)  Vgl.  Wellhausen,  Die  Pharisäer  und  die  Sadducäer  S.  25.  Anders: 
Holicerda,  Verslagen  en  Mededeeliiigen  der  Konmkl.  jUcademie  van  Weten- 
scJiappen,  Afdeeling  Letterkunde,  Tiveede  Reeks,  deel  II,  1872,  p.  106 — 117. 

Schür  er,  Geschichte  IL    3.  Aufl.  33 
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du  am  Sternenhimmel  schwebest;  und  du  wirst  erblicken  von  oben 
herab  deine  Feinde  auf  Erden,  und  wirst  sie  erkennen  und  dicli 
freuen  und  Dank  sagen  und  bekennen  deinem  Schöpfer".  —  Dass 
in  diesem  grossartigen  Zukunftsgemälde  des  messianischen  Königs 
nicht  Erwähnung  geschieht,  ist  wohl  nicht  zufällig,  wofern  es 
richtig  ist,  dass  der  Verfasser  der  Partei  der  Zeloten  angehört 
(s.  unten  §  32).  Unter  dieser  Voraussetzung  würde  sich  jener  Um- 
stand, wie  Wieseler  1^)  mit  Recht  bemerkt,  daraus  erklären,  dass 
das  Ideal  des  Verfassers  nicht  ein  monarchisch,  sondern,  wenn  wir 
so  sagen  dürfen,  ein  demokratisch  verfasstes  Gottesreich  ist. 

Ebenfalls  ohne  Erwähnung  eines  messianischen  Königs  und  über- 
haupt nur  in  allgemeinen  Umrissen  schildert  das  Buch  der  Jubi- 
läen die  Zeit  der  Freude  und  Wonne,  welche  für  Israel  eintreten 
wird,  wenn  es  sich  bekehrt**').  „Die  Tage  werden  anfangen  zu 
wachsen,  und  die  Menschenkinder  werden  älter  werden,  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  und  von  Tag  zu  Tag,  bis  dass  ihre  Lebenszeit  sich 
1000  Jahren  nähert.  Und  keinen  Alten  und  Lebenssatten  wird  es 
geben,  sondern  sie  alle  werden  wie  Kinder  und  Knaben  sein,  und 
werden  alle  ihre  Tage  in  Frieden  und  Freude  vollenden  und  leben, 
ohne  dass  ein  Satan  oder  sonst  ein  böser  Verderber  da  wäre;  denn 
alle  ihre  Tage  werden  Tage  des  Segens  und  der  Heilung  sein.  In 
jener  Zeit  wird  der  Herr  seine  Diener  heilen;  und  sie  werden  sich 
erheben  und  werden  immerdar  tiefen  Frieden  schauen  und  ihre  Feinde 
wieder  verfolgen.  Und  sie  werden  es  sehen  und  danken  und  sich 
freuen  mit  Freuden  bis  in  Ewigkeit.  Und  sie  werden  sehen  an  ihren 
Feinden  alle  ihre  Strafgerichte  und  all  ihren  Fluch,  Und  ihre  Ge- 
beine zwar  werden  in  der  Erde  ruhen,  ihr  Geist  aber  wird  Aiele 
Freude  haben;  und  sie  werden  erkennen,  dass  der  Herr  es  ist,  der 
das  Gericht  hält  und  der  Gnade  übt  an  Hunderten  und  an  Tausenden 
I  und  an  allen,  die  ihn  lieben".  —  Während  hier  nur  im  Allgemeinen 
gesagt  ist,  dass  die  Diener  des  Herrn  „ihre  Feinde  wieder  ver- 
folgen werden",  wird  an  einer  andern  Stelle  dem  Samen  Jakob's 
bestimmt  die  Weltherrschaft  verheisseni").  Qott  sprach  zu 
Jakob:  „Ich  bin  der  Herr  dein  Gott,  der  Himmel  und  Erde  ge- 
schaffen hat.  Ich  will  dich  wachsen  lassen  und  dich  gar  sehr 
mehren;  und  Könige  sollen  aus  dir  hervorgehen  und  überall  herrschen 
und  wo  nur  ein  Tritt  von  Menschenkindern  hintritt.  Und  ich  will 
deinem  Samen  die  ganze  Erde  geben,  welche  unter  dem  Himmel 
ist,  und  sie  sollen  nach  Willkür  herrschen  über  alle  Völker;  und 


15)  Jahrbücher  für  deutsche  Theologie  1868,  S.  645. 

16)  Ewald 's  Jahrbücher  der  Biblischen  Wissenschaft,  Jahrg.  III, 

17)  Ewald's  Jahrbücher  III,  42. 
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darnach  sollen  sie  die  ganze  Erde  an  sich  ziehen  und  sie  ererben 
auf  Ewigkeit". 

Ein  sehr  charakteristisches  Zeugniss  für  die  Intensität  der 
messianischen  Hoffnung  im  Zeitalter  Jesu  Christi  ist  es,  dass  selbst 
ein  Moralist  wie  Philo  das  zu  erwartende  Glück  der  Frommen 
und  Tugendhaften  in  dem  Rahmen  und  mit  den  Farben  der  jüdisch- 
nationalen Erwartungen  schildert  ^^j.  Zwei  Stellen  seiner  Schrift 
„Ueber  die  Belohnung  der  Guten  und  die  Bestrafung  der  Bösen" 
kommen  hier  namentlich  in  Betracht  {De  exsecrationibus  §  8—9, 
ed.  Mang.  II,  435  sq.,  und  De  praemits  et  poenis  §  15 — 20,  ed.  Mang. 
11,421—428).  An  der  ersteren  Stelle  spricht  er  die  Hoffnung  aus, 
dass  alle  Israeliten,  oder  vielmehr  alle,  die  sich  zu  Gottes  Gesetz 
bekehren  (denn  darauf,  nicht  auf  die  leibliche  Abstammung  von 
Abraham  kommt  es  ihm  an),  sich  im  heiligen  Lande  versammeln 
werden.  „Wenn  sie  auch  am  Ende  der  Erde  sich  befinden  als 
Sklaven  bei  ihren  Feinden,  die  sie  gefangen  weggeführt  haben,  so 
werden  sie  doch  wie  auf  ein  gegebenes  Zeichen  an  einem  Tage 
alle  befreit  werden,  weil  ihre  plötzliche  Wendung  zur  Tugend  ihre 
Gebieter  in  Erstaunen  setzt.  Diese  werden  sie  nämlich  entlassen, 
da  sie  sich  schämen,  über  Bessere  zu  herrschen.  Wenn  dann  diese 
unerwartete  Freiheit  denen  zu  Theil  wird,  die  zuvor  zerstreut  waren 
in  Hellas  und  im  Barbarenlande,  auf  den  Inseln  und  auf  dem  Fest- 
lande, so  werden  sie  auf  einen  Antrieb  von  überallher  nach  dem 
ihnen  angewiesenen  Orte  hineilen,  geführt  von  einer  göttlichen 
übermenschlichen  Erscheinung,  welche,  allen  Anderen  unsichtbar, 

nur  den  Geretteten  sichtbar  ist^'') Wenn  sie  nun  angekommen 

sind,  so  werden  |  die  zerfallenen  Städte  wieder  aufgebaut  und  die 
Wüste  wieder  bewohnt  werden,  und  das  unfruchtbare  Land  wird 
sich  verwandeln  in  Fruchtbarkeit".  —  An  der  andern  Stelle  {De 
praemiis  et  poenis  §  15  sqq.  Mang.  II,  421  sqq)  beschreibt  Philo  die 
Zeit  des  Glückes  und  Friedens,  welche  anbrechen  wird,  wenn  die 
Menschen  sich  zu  Gott  bekehren.  Vor  allem  werden  sie  sicher 
sein  vor  wilden  Thieren.  „Bären  und  Löwen  und  Panther  und 
indische  Elephanten  und  Tiger  und  überhaupt  alle  Thiere  von  un- 


18)  Vgl.  über  das  Messianische  bei  Philo:  G  fror  er,  Philo  und  die  alexan- 
drinische  Theosophie  1,495 — 534.  Dähne,  Geschichtl.  Darstellung  der  jüdisch- 
alexandrinischen  Religiousphilosophie  I,  432 — 438.  J.  G.  Müller,  Die  messia- 
nischen Erwartungen  des  Juden  Philo.    Basel  1870  (25  S.  4.). 

19)  §evayovfxevot  nQÖq  zivog  &eiovsQa(;  ?J  xaxu  (fvaiv  uvd^Qwnivrjq  oxpewg, 
dörjXov  fiev  sxsqolc,  ßovoig  6e  zoTg  dvaaco'^ofisvoig  ifxcpavovg.  —  Dass  diese 
göttliche  Erscheinung  nicht  der  Messias  ist,  sondern  eine  der  Feuersäule 
beim  Zug  durch  die  Wüste  analoge  Erscheinung,  sollte  kaum  der  Erwähnung 
bedürfen. 

33* 
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bezwinglicher  Stärke  und  Kraft  werden  von  der  einsamen  Lebens- 
weise zur  gesetzn lässigen  sicli  wenden;  und  von  dem  Verkehre 
mit  Wenigen  nach  Art  der  Heerden-Thiere  an  den  Anblick  des 
Menschen  sich  gewöhnen,  der  von  ihnen  nicht  mehr,  wie  früher, 
angegriffen,  sondern  als  Gebieter  gefürchtet  wird;  und  sie  werden 
ihn  als  ihren  natürlichen  Herrn  verehren.  Einige  werden  sogar, 
mit  den  zahmen  Thieren  wetteifernd,  wie  die  Schoosshündchen 
durch  Schweifwedeln  ihre  Huldigung  ihm  darbringen.  Auch  das 
Geschlecht  der  Skorpionen  und  Schlangen  und  andern  Gewürmes 
wird  dann  kein  schädliches  Gift  mehr  haben"  (§  15).  Ein  weiteres 
Gut  dieser  Zeit  ist  der  Friede  unter  den  Menschen.  Denn  diese 
werden  sich  schämen,  wilder  zu  sein  als  die  unvernünftigen  Thiere. 
Und  wer  etwa  den  Frieden  zu  stören  versucht,  der  wird  vertilgt 
werden.  „Denn  ausgehen  wird  ein  Mann,  sagt  die  Weis- 
sagung (LXX  Aww.  24,  7),  welcher  zu  Felde  zieht  und  Krieg 
führt  und  grosse  und  volkreiche  Nationen  bezwingen 
wird,  indem  Gott  selbst  den  Heiligen  seine  Hülfe  sendet.  Diese 
besteht  in  unerschütterlicher  Kühnheit  der  Seele  und  unbezwing- 
barer Kraft  des  Leibes,  von  welchen  Eigenschaften  jede  für  sich 
den  Feinden  furchtbar  ist,  denen  aber,  wenn  sie  vereinigt  sind, 
nichts  Widerstand  zu  leisten  vermag.  Peinige  der  Feinde  aber 
werden,  wie  die  Weissagung  sagt,  nicht  einmal  gewürdigt,  durch 
Menschenhand  umzukommen.  Ihnen  wird  er  [Gott]  Schwärme  von 
Wespen  entgegenstellen,  welche  zu  schmachvollem  Untergang 
kämpfen  für  die  Heiligen.  Diese  aber  [statt  xovxov  ist  wohl  zu 
lesen  rovrov;;,  nämlich  die  Heiligen]  werden  nicht  nur  den  Sieg 
im  Kampf  ohne  Blutvergiessen  sicher  haben,  sondern  auch  un- 
bezwingbare Gewalt  der  Herrschaft  zum  Heile  der  ünterthanen, 
welche  aus  Liebe  oder  Schrecken  oder  Ehrfurcht  sich  unterwerfen. 
Denn  drei  Eigenschaften,  welche  die  grössten  sind  und  eine  un- 
zerstörbare Herrschaft  begründen,  besitzen  sie  [die Heiligen]:  Heilig- 
keit und  gewaltige  Kraft  und  Wohlthätigkeit  {os^worrjra  xal  ösi- 
voTTjta  xal  svsQysoiav);  wovon  die  erste  Ehrfurcht  erzeugt,  die 
zweite  Schrecken,  die  dritte  Liebe.  Sind  sie  aber  harimonisch  in 
der  Seele  vereinigt,  so  erzeugen  sie  ünterthanen,  welche  den 
Herrschern  gehorsam  sind"  (§  16).  Als  weitere  Güter  der  messia- 
nischen  Zeit  erwähnt  Philo  dann  auch  noch  Reichthum  und  Wohl- 
stand (§17—18),  Gesundheit  und  Kraft  des  Körpers  (§  20).  —  Man 
sieht,  dass  er  trotz  seines  Bestrebens,  überall  auf  das  Ethische  den 
Hauptnachdruck  zu  legen,  sich  doch  den  volksthümlichen  Vor- 
stellungen nicht  zu  entziehen  vermochte.  Auch  er  erwartet  nach 
Verwirklichung  des  ethischen  Ideals  eine  Zeit  äusseren  Glückes 
und  Wohlstandes  füi-  die  Frommen  und  Tugendhaften,  wozu  auch 
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dies  gellölt,  dass  sie  die  Herrschaft  haben  auf  Erden.  Und  in  diesem 
Bilde  fehlt  auch  der  messianische  König  nicht.  Denn  wer  anders 
als  dieser  sollte  gemeint  sein  mit  jenem  Manne,  welcher  zu  Felde 
zieht  und  Krieg  führt  und  grosse  und  volkreiche  Nationen  bezwingt? 
Je  weniger  aber  ein  solcher  gottgesandter  Herrscher  durch  die  Grund- 
anschauung Philo's  gefordert  ist,  um  so  bemerkenswerther  ist  es, 
dass  er  doch  von  Philo  in  seine  Beschreibung  der  messianischen 
Zeit  mit  aufgenommen  wird. 

Aber  auch  ohne  solche  Zeugnisse  würde  schon  aus  dem  Neuen 
Testamente  selbst  erhellen,  dass  die  messianische  Idee  in  der  Zeit 
vor  Christo  keineswegs  im  Volksbewusstsein  erloschen  war.  Aus 
der  Johannesfrage:  „Bist  du,  der  da  kommen  soll,  oder  sollen  wir 
eines  andern  warten?"  {Mt.  11,  3.  Luc.  7,  19—20)  ist  ja  zu  sehen, 
dass  man  dem  Kommenden  entgegenharrte.  Und  der  ganze  Ver- 
lauf der  evangelischen  Geschichte  —  man  denke  nur  an  das  Petrus- 
Bekenntniss  [Mt  16,  13ff.  Mc.  8,  27ff.  Luc.  9,  18ff.)  —  zeigt  deut- 
lich, dass  Jesus,  indem  er  sich  als  den  Messias  bekannte,  nur  an 
vorhandene  Vorstellungen  anknüpfte.  Keineswegs  ging  er  in  erster 
Linie  auf  Weckung  und  Belebung  der  messianischen  Hoifnung  aus. 
Und  doch  finden  wir,  dass  beim  Einzug  in  Jerusalem  das  ganze 
Volk  ihm  als  dem  Messias  zujauchzt  (M.  21,  Mc  11,  Luc.  19,  Joh.  12). 
Solche  Scenen  sind  nur  zu  erklären  unter  der  Voraussetzung,  dass 
schon  vor  seinem  Auftreten  die  messianische  Hoffnung  im  Volke 
lebendig  war. 

Für  die  nachchristliche  Zeit  bedarf  dies  ohnehin  keines  Be- 
weises. Die  zahlreichen  politisch-religiösen  Volksbewe- 
gungen zur  Zeit  der  Procuratoren  (44 — 66  n.  Chr.)  zeigen  zur 
Genüge,  mit  welcher  fieberhaften  Spannung  man  einem  wunder- 
baren Eingreifen  Gottes  in  die  Geschichte  und  dem  Anbruche  seines 
Reiches  auf  Erden  entgegenharrte.  Wie  hätten  sonst  Leute  wie 
Theudas  und  der  Aegypter  für  ihre  Verheissungen  Hunderte  und 
Tausende  von  Gläubigen  finden  können?  Zu  allem  Ueberflusse  ge- 
steht selbst  Josephus  zu,  dass  die  messianische  Hoffnung  einer 
der  mächtigsten  Hebel  war  in  dem  grossen  Aufstande  gegen 
Rom.  Er  selbst  entblödet  sich  freilich  nicht,  die  messianischen 
Weissagungen  aufVespasian  zu  deuten,  worin  er  bei  Tacitus  und 
Suetonius  gläubigen  Beifall  gefunden  hat^o). 


2U)  Ueber  die  Messiasidee  des  Josephus  s.  Gerlach,  Die  Weissagungen 
des  Alten  Testaments  in  den  Schriften  des  Flavius  Josephus  (1863)  S,  41—89. 
Langen  in  der  Tüb.  Theol.  Quartalschrift  1865,  S.  39—51.  Holwerda,  Ver- 
skifjen  en  Mededeelingen  der  koninkl.  Akademie  van  Wetenschappen,  Afd.  Letter- 
kunde, itceede  reeks,  deel  II,  1872,  p.  127 — 139.  —  Die  betreifende  Stelle  lautet 
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üeber  den  Stand  der  messianischen  Hoffnung  nach  Zerstörung 
des  Tempels,  in  den  letzten  Decennien  des  ersten  Jahrhunderts  nach 
Chr.,  geben  uns  die  Apokalypsen  Baruch's  und  Esra's  reichhaltigen 
Aufschluss.  Die  Apokalypse  Baruch's  beschreibt  den  Verlauf 
des  Endes  der  Dinge  folgendermassen.  Vor  allem  wird  eintreten 
eine  Zeit  allgemeiner  und  furchtbarer  Verwirrung.  Die  Menschen 
werden  sich  gegenseitig  hassen  und  bekämpfen.  Ehrlose  werden 
über  Angesehene  herrschen,  Niedrige  über  Hochberühmte,  Gottlose 
über  Helden  sich  erheben.  Und  Völker,  welche  Gott  zuvor  dazu 
bereitet  hat  (es  ist  wohl  an  Gog  und  Magog  zu  denken),  werden 
kommen  und  kämpfen  mit  den  Fürsten,  welche  übrig  sind.  Und 
es  wird  geschehen:  Wer  dem  Kriege  entronnen  ist,  wird  durch  das 
Erdbeben  umkommen;  und  wer  diesem  entgangen  ist,  durch  das 
Feuer;  und  wer  diesem  entronnen  ist,  durch  den  Hunger.  Und 
wer  von  allen  diesen  Uebeln  errettet  ist,  wird  in  die  Hände  des 
Messias  überliefert  werden  (70,  2 — 10).  Dieser  nämlich  wird  ge- 
oft'enbaret  werden,  und  wird  die  Schaaren  des  letzten  Weltreiches 
vernichten.  Und  der  letzte  Fürst,  der  noch  übrig  ist,  wird  gefesselt 
und  nach  dem  Zion  gebracht  werden;  und  der  Messias  wird  ihn 
seiner  Gottlosigkeit  überführen  und  ihn  tödten  (39, 7 — 40,  2).  Ueber- 
haupt  wird  der  Messias  die  Völker  versammeln  und  den  einen  das 
Leben  verleihen,  die  andern  aber  mit  dem  Schwerte  vertilgen.  Das 
Leben  verleiht  er  denen,  ]  welche  sich  dem  Samen  Jakob's  unter- 
werfen. Vertilgt  aber  werden  diejenigen,  welche  Israel  bedrückt 
haben  (72,  2 — 6).    Dann  wird  er  sich  setzen  auf  den  Thron  seines 


Bell.  Jud.  VI,  5,  4:  To  6s  inägav  avroig  fxähazcc  ngog  xbv  itöXefiov  tjv  xqtio- 
jioq  ccß(pißo?.og  Ofxolwg  iv  xolg  csQoIg  svQt]fxevog  ygä/xfiaaiv,  wg  xaxä  rov 
xuiQOv  ixeZvov  and  r?ig  ;(<üß«5  t<?  avtcöv  cig^sc  xtjg  oixov/isvrjs.  Tovxo  o" 
fihv  (og  olxeZov  i^ekaßov,  xal  nokkol  xäJv  ao(pi5v  inkavijB^ijGttv  tcsqI  xfjv  xglaiv 
id]]lov  6'  uga  xrjv  Ovsanaaiavov  x6  Xoyiov  rjysfxoviav,  dnoSstx^evxog  inl 
^ovöaiag  avxoxgäxoQog.  —  Vgl.  Tacit.  Hist.  V,  13:  Pluribus  persuasio  inerat, 
antiquis  sacerdotuni  literis  contineri,  eo  ipso  tempore  fore  ut  valesceret  orietis 
profectique  Judaea  rcrum  potirentur.  Quae  ambac/es  Vespasianuvi  ac  Titwii 
praedixerant ;  sed  vohjus  more  hu?nanae  cupidinis  sibi  fantam  fatorum  magni- 
tudineni  interpretafi  ne  advers  is  quidem  ad  vera  mutabantur.  —  Suefon.  Vesp. 
c.  4:  Percrebuerat  Oriente  toto  vetus  et  constans  opinio,  esse  in  fatis,  ut  eo  tem- 
pore Judaea  profecti  reriim  potirentur.  Id  de  imperatore  Romano,  quantum 
postea  eventu  paruit,  praedictnm  Judaei  ad  se  trahentes  rebellamnt.  —  Es  ist 
kaum  zu  bezweifeln,  dass  Tacitus  und  Suetonius  lediglich  (sei  es  direct  oder 
indirect)  aus  Josephus  geschöpft  haben.  Vgl.  Gieseler,  Kirchengesch.  I,  1, 
S.  51.  Bestritten  wird  es  von  Keim,  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XVII, 
164  (Art.  Vespasianus) ;  auch  von  Friedländer,  Beviie  des  etwics  juives  t.  XXX, 
1895,  p.  122 — 124,  welcher  meint,  dass  Tacitus  und  Suetonius  sich  hier  auf  die 
sibyllinischen  Orakel  beziehen. 
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Reiches  in  Ewigkeit 21);  und  der  Friede  wird  erscheinen,  und 
Kümmerniss  und  Trübsal  wird  weichen  von  den  Menschen,  und 
Freude  wird  herrschen  auf  der  ganzen  Erde.  Und  die  wilden  Thiere 
werden  kommen  und  den  Menschen  dienen;  und  Ottern  und  Drachen 
werden  sich  unmündigen  Kindern  unterwerfen.  Und  die  Schnitter 
werden  nicht  matt  und  die  Bauleute  nicht  müde  werden  (73—74; 
vgl.  40,  2—3).  Und  die  Erde  wird  ihre  Früchte  zehntausendfältig 
geben.  Und  an  einem  Weinstock  werden  1000  Reben,  und  an  einer 
Rebe  1000  Trauben,  und  an  einer  Traube  1000  Beeren  sein,  und 
eine  Beere  wird  ein  Kor  Wein  geben  ^2).  Und  das  Manna  wird 
wieder  herabkommen  vom  Himmel,  und  man  wird  wieder  essen 
von  ihm  in  jenen  Jahren  (29,  5 — 8).  Und  nach  Ablauf  jener  Zeit 
werden  alle  Todten  auferstehen,  Gerechte  und  Ungerechte,  in  der- 
selben Gestalt  und  Leiblichkeit,  welche  sie  ehedem  gehabt  haben. 
Darauf  wird  das  Gericht  gehalten  werden.  Und  nach  dem  Gericht 
werden  die  Auferstandenen  verwandelt  werden.  Die  Leiber  der 
Gerechten  werden  verwandelt  in  Lichtglanz;  die  der  Gottlosen 
aber  schwinden  dahin  und  werden  hässlicher  denn  zuvor.  Und  sie 
werden  der  Qual  überliefert.  Die  Gerechten  aber  werden  schauen 
die  unsichtbare  Welt  und  werden  wohnen  in  den  Höhen  jener  Welt. 
Und  das  Paradies  breitet  sich  vor  ihnen  aus,  und  sie  sehen  die 
Schaaren  der  Engel,  welche  vor  dem  Throne  Gottes  stehen.  Und 
ihre  Herrlichkeit  ist  grösser  denn  die  der  Engel  (c  30  und  50—51. 
Vgl.  44,  15). 

In  allen  wesentlichen  Punkten  mit  Baruch  übereinstimmend 
sind  die  eschatologischen  Erwartungen  des  vierten  Buches  Esra. 
Auch  er  weissagt  zunächst  eine  Zeit  furchtbarer  Noth  und  Be- 
drängniss  (5,  1—13.  6,  18—28.  9,  1—12.  13,  29—31).  Nach  dieser 
wird  der  Messias,  der  Sohn  Gottes,  geoffenbart  werden.  Und  es 
wird  geschehen:  Wenn  die  Völker  seine  Stimme  hören,  werden  sie 
den  Krieg  unter  sich  vergessen,  und  werden  sich  sammeln  zu  einer 
unzähligen  Menge  zum  Angriff  gegen  den  Gesalbten.  Er  aber  wird 
auf  dem  Berge  Zion  stehen  und  wird  sie  ihrer  Gottlosigkeit  über- 
führen und  sie  verderben  durch  das  Gesetz  ohne  Kampf  und  ohne 
Kriegswerkzeug  (13,  25—28.  32—38;  vgl.  12,  31—33).  Dann  wird 
die  verborgene   Stadt   (nämlich    das   himmlische   Jerusalem)  er- 


21)  Cap.  73,  1:  Et  sedebit  in  pace  in  aeternum  super  throno  regni  sui. 
40,3:  Et  erit principatus  ejus  stans  in  saeculum,  donee  finiatur  mundus 
corruptionis.  Aus  letzterer  Stelle  sieht  man,  dass  die  Herrschaft  des  Messias 
nicht  „auf  ewig"  im  strengen  Sinne  währt,  sondern  nur  bis  zum  Ende  der 
gegenwärtigen  Welt. 

22)  Vgl.  Papias  bei  Irenaeus  V,  33,  3. 
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scheinen  (7,  26);  und  die  zehn  Stämme  werden  nach  dem  heiligen 
Lande  zurückkehren  (13,  39—47).  Und  der  Gesalbte  wird  das  Volk 
Gottes  im  heiligen  Lande  beschützen  und  erfreuen  und  ihnen  viele 
Wunder  zeigen,  vierhundert  Jahre  lang  (7,  27—28.  12,  34.  13, 
48—50.  Vgl.  9,  8).  Und  nach  dieser  Zeit  wird  sterben  der  Ge- 
salbte und  alle  Menschen,  die  einen  Odem  haben.  Und  die  Welt 
wird  wieder  zur  Todesstille  zurückkehren  sieben  Tage  laug,  wie 
am  Anfang.  Und  nach  sieben  Tagen  wird  erweckt  werden  eine 
Welt,  die  jetzt  schläft,  und  wird  vergehen  die  verderbte.  Und  die 
Erde  wird  wiedergeben,  die  in  ihr  schlafen;  und  die  Behältnisse 
werden  zurückgeben  die  Seelen,  die  ihnen  anvertraut  sind  (7.  29 
—32).  Und  der  Höchste  wird  auf  dem  Kichterstuhle  erscheinen; 
und  die  Langmuth  wird  ein  Ende  haben;  nur  das  Gericht  wird 
bleiben;  und  der  Lohn  wird  an  den  Tag  kommen  (7,  33—35).  Und 
es  wird  geoifenbart  werden  der  Ort  der  Qual  und  ihm  gegenüber 
der  Ort  der  Ruhe;  der  Abgrund  der  Hölle  und  ihm  gegenüber  das 
Paradies.  Und  der  Höchste  wird  zu  den  Auferstandenen  sagen: 
Sehet  hier  den,  den  ihr  verleugnet  und  nicht  geehrt  und  dessen 
Befehle  ihr  nicht  befolgt  habt.  Hier  ist  Freude  und  Wonne;  und 
dort  ist  Feuer  und  Qual.  Und  die  Länge  des  Gerichtstages  wird 
sein  eine  Jahrwoche  (6,  1—17  nach  Zählung  der  äthiopischen 
Uebersetzung  =  7,  36  —  43  nach  der  Zählung  in  Bensly's  Ausg. 
1895;  vgl.  auch  6,  59  und  68—72  nach  dem  aeth.  =  7,  84  und 
95—98  nach  Bensly). 

So  die  beiden  Apokalypsen.  Dass  ihre  Hoffnungen  nicht  ver- 
einzelt dastehen,  sondern  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  jü- 
dischen Bewusstseins  bilden,  beweist  auch  noch  das  Schmone  Esre, 
das  tägliche  Gebet  der  Israeliten,  das  seine  jetzige  Fassung  etwa 
um  das  Jahr  100  nach  Chr.  erhalten  hat.  Da  wir  es  oben  (S.  461  f.) 
vollständig  mitgetheilt  haben,  braucht  hier  nur  daran  erinnert  zu 
werden,  dass  in  der  10.  Bitte  um  Sammlung  der  Zerstreuten,  in  der 
11.  um  Wiedereinsetzung  der  einheimischen  Obrigkeit,  in  der  14. 
um  Wiedererbauung  Jerusalem's,  in  der  15.  um  Sendung  des  Sohnes 
David's  und  Aufrichtung  seines  Reiches,  endlich  in  der  17.  um 
Wiederherstellung  des  Opfercultus  in  Jerusalem  gebetet  wird.  So 
hoffte  und  so  betete  täglich  jeder  Israelite  seit  dem  Untergange 
des  jüdischen  Staatswesens  23), 

Wir  haben   in  diesem   Ueberblick   absichtlich   die  Targunie 


2c>)  Das  Gebet  um  Wiedcr-Erbauung  .Tcni>alein's  und  \\'iederlicrstelluug 
der  Ahoda  (des  Opfercultus)  kommt  auch  in  der  Passa-Iiturgie  vor.  S.  Pcsa- 
chim  X,  G. 
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Übergangen,  in  welchen  „der  König  Messias"  nicht  selten  vorkommt^*). 
Denn  die  Meinnng,  dass  die  älteren  Targume  im  Zeitalter  Jesu 
Christi  entstanden  seien,  darf  jetzt  wohl  als  aufgegeben  betrachtet 
werden.  Sie  gehören  wahrscheinlich  erst  dem  dritten  oder  vierten 
Jahrhundert  nach  Chr.  an;  jedenfalls  giebt  es  keinen  Beweis  da- 
für, dass  sie  älter  sind,  wenn  sie  auch  vielfach  auf  ältere  exege- 
tische Traditionen  zurückgehen.  Es  steht  also  mit  ihnen  nicht 
anders,  als  mit  den  anderen  rabbinischen  Schriftwerken  (Mischna, 
Talmud,  Midrasch):  dass  sie  zwar  auf  älteren  Materialien  fussen, 
aber  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt  nicht  mehr  dem  hier  behan- 
delten Zeitraum  angehören.  —  Die  wesentlichen  Grundzüge  der 
messianischen  Hoffnung  des  Judenthums  in  dieser  späteren  Zeit 
(um  den  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.)  sind  sehr  gut 
zusammengefasst  von  dem  Verfasser  der  Phüosophumena ,  der  sie 
folgendermassen  schildert  2'^):  „Seinen  Ursprung,  sagen  sie,  werde 
der  Messias  haben  aus  David's  Geschlecht,  aber  nicht  aus  einer 
Jungfrau  und  dem  heiligen  Geiste,  sondern  von  Mann  und  Weib, 
wie  es  Allen  bestimmt  ist  aus  Samen  geboren  zu  werden.  Dieser, 
glauben  sie,  werde  König  sein  über  sie,  ein  kriegerischer  und 
mäclitiger  Mann,  der  das  ganze  Volk  der  Juden  versammeln  und 
mit  allen  Völkern  Krieg  führen  und  den  Juden  Jerusalem  als 
königliche  Stadt  aufrichten  werde,  in  welche  er  das  ganze  Volk 
sammeln  und  wieder  in  den  alten  Zustand  versetzen  werde  als  ein 


24)  Ein  Verzeichuiss  der  Stellen,  welche  in  den  Targumen  auf  den  Messias 
gedeutet  werden,  s.  bei  Buxtorf,  Lexicon  Chalduicum  col.  1268 — 1273.  Vgl. 
ferner:  Im.  Schirarx,  Jesus  Targumieiis,  1  parii.  4.  Torgau  1758 — 1759.  Ay- 
erst,  VüC-i^i  T\'pT.,  Die  HoflFnuug  Israels  oder  die  Lehre  der  alten  Juden  von 
dem  Messias,  wie  sie  in  den  Targumen  dargelegt  ist.  Aus  dem  Engl,  übers. 
(52  S.  12),  Frankf.  a/M.  1851.  Yo%mg,  The  Christoloyy  of  the  Tcm/ums,  1853. 
Langen,  Das  Judenthum  in  Palästina  S.  418 — 429. 

25)  Philosophtim.  IX,  30:  Ftveaiv  fxhv  yuQ  avTOv  [seil,  tov  X^iorov]  iao- 
/xevtjv  ?Jyovaiv  ix  yivovg  Außiö,  (x?X  ovx  ix  ncc^&tvov  xal  aylov  Tcvevfiazoq, 
ß'AA'  ix  yvvaixoq  xal  dvÖQOc,  (hq  näaiv  oQoq  yevväa&ai  ix  GTtSQfxaroq,  (pä- 
oxovxiq  Tovzov  ioöfxsvov  ßaoü.ia  in  axxovq,  ävÖQCc  nokef^iotrjv  xal  övvaröy, 
oq  iniavvü^aq  xb  näv  e&voq  'lovöaicjv,  Ttdvza  ta  e&vrj  noXefxijoaq,  dvaati^aei 
avxolq  xrjv  ^l£Qovoa?,T]/x  Ttöliv  ßaoiUöa,  flq  tjv  iniawa^fi  anav  xö  h&voq  xal 
nüXiv  inl  xa  aQyalu  t&t]  dnoxaxaaxriofi  ßaoi?.evov  xal  leQaxtvov  xal  xaxoi- 
xoi'v  iv  7ienov&i]osi  iv  XQÖvoiq  IxavoZq'  eitetxa  ixavaoxTJvai  xax'  avxwv  n6- 
j.fßov  iniovvayßivtü)V  iv  ixelvo)  xcö  noXinw  neasTv  xop  Xqioxov  Iv  (xa/aiQ^, 
tnsixa  fxfx'  ov  noXv  xtjv  ovvxsXsiav  xal  ixniQwoiv  xov  navxoq  iniaxijvai,  xal 
oixwq  XU  negl  xtjv  dväoxaoiv  6o§at,6fieva  inixeÄea&rjvat,  xdq  xe  dfxoißaq 
hxäoxo)  xaxa  xa  nenQuyfiiva  dTtodoQ^TJvac.  —  Viel  Material  über  die  messia- 
nische  Hoffnung  der  Juden  zu  seiner  Zeit  findet  sich  bei  Hieronyraus 
S.  die  Zusammenstellung  von  Krauss,  Je?vish  Qiiartcrhj  lievieiv  VI,  1894,  j> 
240—245. 
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herrschendes  und  den  Opferdienst  verwaltendes  und  lange  Zeit  in 
Sicherheit  wohnendes.  Darnach  werde  sich  gegen  sie  insgesanimt 
Krieg  erheben;  und  in  jenem  Kriege  werde  der  Messias  durclrs 
Schwert  fallen.  Nicht  lange  darnach  werde  das  Ende  und  die  Ver- 
brennung der  Welt  erfolgen,  und  so  werde  sich  das  erfüllen,  was 
man  in  Betreif  der  Auferstehung  glaube,  und  werde  einem  Jeden 
die  Vergeltung  nach  seinen  Werken  zu  Theil  werden". 

Ueber  die  messianische  Hoffnung  der  Samaritaner  im  Zeit- 
alter Jesu  Christi  sind  wir  nicht  näher  orientirt,  da  unsere  Quellen 
über  die  Theologie  der  Samaritaner  einer  späteren  Zeit  angehören. 
In  diesen  späteren  Quellen  heisst  der  Messias  TaMb  (der  Wieder- 
kehrende oder  der  Bekehrer?)  und  wird  in  erster  Linie  als  Pro- 
phet, der  überall  die  wahre  Lehre  herstellt  (vgl.  Ev.  Joli.  4,  25), 
zugleich  aber  als  Priester  und  König  geschildert^*^). 


I  in.  Systematische  Darstellung. 

Zur  Ergänzung  dieses  geschichtlichen  Ueberblickes  geben  wir 
im  Folgenden  noch  eine  systematische  Darstellung  der  messia- 
nischen  Dogmatik,  mit  Zugrundelegung  des  Scheraas,  das  sich  aus 
der  Apokalypse  Baruch's  und  dem  vierten  Buch  Esra  von  selbst 
ergiebt.  Denn  in  diesen  beiden  Apokalypsen  ist  die  eschatologische 
Erwartung  am  vollständigsten  entwickelt. 


26)  Vgl.  Bertholdt,  Christologia  Judaeorum  1811  }>.  19—24.  —  Joh.Chr. 
Friedrich,  Discussioninn  de  christologia  Samaritanorum  Über.  Lips.  1821.  — 
Oesenius,  De  Samaritanorum  theo/of/ia  ex  fontibiis  inedifis  commentatio, 
Halae  1822,  p.  41 — 46.  Ders.,  Carmina  Samaritana,  Lips.  1824,  p.  75  sq.  — 
Petermann  in  Herzog's  Eeal.-Enc.  1.  Aufl.  XIH,  373 f.  —  Vilmar,  Abul- 
fathi  annales  Samaritani,  1865,  p.  XLI — XLVHI. —  Heiden  heim,  Die  Cliri- 
stologie  der  Samaritaner  (Vierteljahrsschriffc  für  deutsch-  und  engl.-theol.  For- 
schung und  Kritik  V.  Bd.  Heft  1  u.  2,  1873,  S.  169—182).  Der  hier  aus  einer 
Handschr.  des  brit.  Museums  mitgetheilte  Text  ist  auch  abgedruckt  in:  Hei- 
denheim,  Die  samaritanische  Liturgie,  3  Hefte  1885 — 1887  |=  Bibliotheca 
Samaritana  H— IV]  S.  88  ff.  —  Kau tz seh  in  Herzog's  Keal-Enc.  2.  Aufl.  XIII, 
348.  —  Merx,  Ein  samaritanisches  Fragment  über  den  Ta'eb  oder  Messias 
{Actes  du  huitieme  congres  international  des  orienfalistes,  tenu  en  1889  ä  Stock- 
holm et  ä  Ghristiania,  deiixieme  j^nrtie,  Section  Semit ique,  Leide  1893,  fasc.  2 
p.  117 — 139).  —  Hilgenfeld,  Der  Taheb  der  Samaritaner  nach  einer  neu 
aufgefundenen  Urkunde  (Zeitschr.  f.  wiss.  Theol.  1894,  S.  233—244).  Hierzu 
die  Berichtigung  Jahrg.  1895,  S.  156  [das  von  Merx  nach  einer  Gothaer  Hand- 
schrift herausgegebene  Stück  ist  identisch  mit  dem  von  Heidenheim  IST:! 
publicirten].  —  Coirley,  The  Samaritan  doctrinc  of  tlic  ^kssiah  {Expositor 
1895,  März  S.  161—174). 
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1.  Letzte  Drangsal  und  Verwirrung^).  Fast  überall,  wo 
auf  die  letzten  Dinge  Bezug  genommen  wird,  kehrt  in  verschiedenen 
Variationen  der  Gedanke  wieder,  dass  dem  Anbruch  des  Heiles  eine 
Zeit  besonderer  Noth  und  Trübsal  vorangehen  müsse.  Es  war  ja 
an  sich  ein  naheliegender  Gedanke,  dass  der  Weg  zum  Glück  durch 
Trübsal  hindurchführe.  Und  im  Alten  Testamente  war  Aehnliches 
ausdrücklich  geweissagt  (Hosea  13,  13;  Daniel  12,  1  und  sonst).  8o 
bildete  sich  in  der  rabbinischen  Dogmatik  die  Lehre  von  den  ibsn 
n'^pTSin,  den  Wehen  des  Messias,  welche  seiner  Geburt,  d.  h.  seiner 
Ankunft,  vorangehen  müssen  (der  Ausdruck  nach  Hosea  13,  13;  vgl. 
Matfh.  24,  8:  ütavxa  de  ravta  dgx^j  coöivmv.  Marc  13,  9:  aQXttl 
coöivcov  xavxa).  Durch  allerlei  Vorzeichen  wird  sich  das  drohende 
Unheil  ankündigen.  Sonne  und  Mond  werden  sich  verfinstern. 
Schwerter  erscheinen  am  Himmel;  Züge  von  Fussvolk  und  Reitern 
ziehen  durch  die  Wolken  {Orac.  Sibyll.lll,  795—807;  vgl.  II  i¥aHr. 
5,  2—3.  Jose2)h.  JB.  J.  VI,  5,  3.  Tacit.  Hist.  V,  13).  In  der  Natur 
geräth  Alles  in  Aufruhr  und  Verwirrung.  Die  Sonne  scheint  in  der 
Nacht,  und  der  Mond  am  Tage.  Vom  Holze  tropft  Blut,  und  der 
Stein  lässt  seine  Stimme  erschallen,  und  im  süssen  Wasser  wird 
sich  Salz  finden  (IV  Esi-a  5,  1—13).  Besäete  Orte  werden  wie  un- 
besäet  erscheinen,  und  volle  Scheuern  werden  leer  gefunden  werden, 
und  die  Quellen  der  Brunnen  werden  stehen  bleiben  (IV  Esra  6, 
18—28).  Auch  unter  den  Menschen  werden  alle  Bande  der  Ord- 
nung sich  lösen.  Sünde  und  Gottlosigkeit  herrschet  auf  Erden. 
Und  wie  vom  Wahnsinn  ergriffen  werden  die  Menschen  sich  gegen- 
seitig bekämpfen.  Freund  ist  gegen  Freund,  der  Sohn  gegen  den 
Vater,  die  Tochter  gegen  die  Mutter.  Völker  erheben  sich  gegen 
Völker.  Und  zu  dem  Kriege  kommen  noch  Erdbeben,  Feuer  und 
Hungersnoth,  wodurch  j  die  Menschen  dahingerafft  werden  (Buch 
der  Jubiläen  in  Ewald's  Jahrbb.  Bd.  III,  S.  23  f.  Apocal.  Baruch. 
70,  2—8.  IV  Esra  6,  24.   9,  1—12.  13,  29—31.  Mi'schnaSota  IX,  15)2). 


1)  Vgl.  Schoettgen,  Horae  Hebraicae  II,  509  sqq.  550  sqq.  Bertholdt, 
Christologia  Judaeoruni  p.  45 — 54.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II, 
225  f.  300—304.  Oehler  iu  Herzog's  Real-Enc.  IX,  436  f.  (2.  Aufl.  IX,  666). 
Renan,  Der  Antichrist  (deutsche  Ausg.  1873)  S.  260  Anm.  1.  Hamburger, 
Real-Enc.  Art.  „Messianische  Leidenszeit"  (S.  735—738). 

2)  Mischna  Sofa  IX,  15  lautet  nach  Jost's  Uebersetzung:  „Als  Spuren 
des  nahen  Messias  ist  zu  betrachten,  dass  der  Uebermuth  zunimmt;  Ehrgeiz 
schiesst  empor;  der  Weinstock  giebt  Früchte  und  der  Wein  ist  doch  theuer. 
Die  Regierung  wendet  sich  zu  Ketzerei.  Es  giebt  keine  Zurechtweisung.  Das 
Versammlungshaus  [die  Synagoge]  wird  der  Unzucht  gewidmet,  Galiläa  wird 
zerstört,  Gablan  wird  verwüstet.  Die  Bewohner  eines  Gebietes  ziehen  von 
Stadt  zu  Stadt,  ohne  Mitleid  zu  finden.    Die  Wissenschaft  der  Gelehrten  wird 
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—  Vgl.  auch  Mt.  24,   7—12.  21.     Marc.  1.3,  19.   Luc.  21,  23.   I  Kor. 
7,  26.    11  Tim.  3,  1. 

2.  Elias  als  Vorgänger  3).  Auf  Grund  von  iTia/mcAz  3, 23— 24 
erwartete  man,  dass  der  Prophet  Elias  wiederkommen  werde,  um 
dem  Messias  den  Weg  zu  bereiten.  Schon  im  Buche  Jesus  Sirach 
(48,  10 — 11)  wird  diese  Anschauung  vorausgesetzt.  Bekannt  ist, 
dass  im  Neuen  Testamente  häufig  darauf  Bezug  genommen  wird 
(S.  bes.  Matth.  17,  10.  Marc.  9,  11;  auch  Mt.  11,  14.  16,  14.  Mc.  6, 
15.  8,  28.  Luc.  9,  8.  19.  Joh.  1,  21).  Und  selbst  in  den  christ- 
lichen Vorstellungskreis  ist  sie  übergegangen-*).  Als  Zweck  seiner 
Sendung  wird  nach  MaleacM  3,  24  hauptsächlich  der  betrachtet: 
Friede  zu  stiften  auf  Erden  und  überhaupt  alles  Ungeordnete  in 
Ordnung  zu  i  bringen  {MtXl,  11:  ajioxaTaortjOsi  Jtavza,  Mc.  9,  12: 
ajioxad^iöravn  jtavxa).  Die  Hauptstelle  in  der  Mischna  lautet  fol- 
gendermassen^):  ,,R.  Josua  sagte,  ich  habe  von  R.  Jochanan  ben 
Sakkai  die  Ueberlieferung  empfangen,  welcher  es  von  seinem  Lehrer 
in  gerader  Linie  als  eine  Ueberlieferung  des  Mose  vom  Sinai  ver- 


verhasst;  die  Gottesfürchtigen  verachtet;  die  Wahrheit  vermisst.  Knaben  be- 
schämen Greise;  Greise  stehen  vor  Kindern.  Der  Sohn  würdigt  den  Vater 
herab;  die  Tochter  lehnt  sich  gegen  die  Mutter  auf;  die  Schwiegertochter 
gegen  die  Schwiegermutter;  die  Feinde  eines  Menschen  sind  seine  Hausgenossen 
[vgl.  Micha  7,  6.  Matth.  10,  35 — 36.  Taic.  12,  53].  Das  Ansehen  des  ganzen 
Zeitalters  ist  hündisch,  so  dass  der  Sohn  sich  vor  dem  Vater  nicht  schämt".  — 
Das  ganze  Stück  gehört  übrigens  gar  nicht  zum  echten  Text  der 
Mischna.  Es  fehlt  z.  B.  in  einem  cod.  Hamhurf/.  {n.  156  des  Steinschneider'- 
schen  Cataloges)  und  in  der  Editio  princeps  der  Mischna,  Neapel  1492.  Da 
es  im  jerusälemischen  Talmud  steht,  ist  es  wohl  aus  diesem  in  die 
Mischna  hereingekommen. 

3)  Vgl.  Schoett(je7i,  Horae  Hehraicae  II,  b?ß  sqq.  —  Liffhtfoot,  Horae 
Hehr,  zu  Matth.  17,  10.  —  Bertholdf,  Christologia  Jiidaeorum  p.  58 — 68.  — 
Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  227 — 229.  —  Alexandre,  Oracula 
Sibyllina  (1.  ed.)  II,  513—516.  —  S.  K.,  Der  Prophet  Elia  in  der  Legende  (Mo- 
natsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1863,  S.  241—255,  281—296). 
—  „Elias  u-ho  was  fo  come"  [Journal  of  sacred  Literature  and  Biblieal  Becord, 
I<leic  Serics  Vol.  X,  1S67,  p.  371—376). —  Renan,  Der  Antichrist  S.  321  Anm. 
5.  —  Castelli,  II  Messia  secondo  gli  Ebrei  p.  196—201.  —  Weber,  System 
der  altsynagogalen  paläst.  Theologie  S.  337 — 339.  —  Dcrenbourf/,  Le  pro- 
phete  Elie  dans  le  rituel  {Bevue  des  etudes  juives  t.  II,  1881,  p.  290-293).  — 
Edersheim,  The  life  and  times  of  Jesus  ^Äe  Jl/esswA  II,  706— 709.  —  Bacher, 
Die  Agada  der  Tannaiten  2  Bde.,  Sachregister  s.  v.  Elija. 

4)  Commodian.  Carmen  apolof/cf.  v.  826  sq.  —  Orac.  SilnjU.  II,  187 — 190 
(christlichen  Ursprungs): 

Kul  Toö'  6  Oeaßizt^g  ye,  an    ovquvov  cIq/hu  xixaivwv 
OvqÜviov,  yabj  6"  intßaq,  rözs  Grjfxaxa  rgiaau 
Köofitp  oX(p  ösi^ei  xf  dnoXXvfxtvov  ßioxoto. 
.5)  Ehr/oth  VIII,  7. 
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iiommeu  hat,  dass  Elias  nicht  kommen  werde,  überhaupt  Familien 
unrein  oder  rein  zu  sprechen,  zu  entfernen  oder  aufzunehmen, 
sondern  nur  die  mit  Gewalt  Eingedrungenen  zu  entfernen,  und  die 
mit  Gewalt  Entfernten  aufzunehmen.  Eine  Familie  Namens  Beth 
Zerepha  war  jenseits  des  Jordan' s,  die  ein  gewisser  Ben  Zion  mit 
Gewalt  ausgeschlossen  hatte.  Noch  eine  andere  Familie  (unreinen 
Geblütes)  war  daselbst,  die  dieser  Ben  Zion  mit  Gewalt  aufge- 
nommen hat.  Also  dergleichen  konmit  er,  unrein  oder  rein  zu 
sprechen,  zu  entfernen  oder  aufzunehmen.  R.  Jehuda  sagt:  nur 
aufzunehmen,  aber  nicht  zu  entfernen.  R.  Simon  sagt:  seine  Sen- 
dung ist  bloss  Streitigkeiten  auszugleichen.  Die  Gelehrten 
sagen:  weder  zu  entfernen,  noch  aufzunehmen,  sondern  seine  An- 
kunft wird  bloss  zum  Zweck  haben,  Frieden  in  dei,-  Welt  zu  stiften. 
Denn  es  heisst:  Ich  sende  euch  den  Propheten  Elia,  der  das  Herz 
der  Väter  den  Kindern,  und  das  Herz  der  Kinder  den  Vätern  zu- 
wenden wird  {Maleachi  3,  24)".  Zu  der  Aufgabe  des  Ordners  und 
Friedestifters  gehört  auch  die  Entscheidung  streitiger  Processe. 
Daher  heisst  es  in  der  Mischna,  dass  Geld  und  Gut,  dessen  Besitzer 
streitig,  oder  Gefundenes,  dessen  Besitzer  unbekannt  ist,  liegen 
bleiben  müsse  „bis  dass  Elias  kommt"  *^).  —  Vereinzelt  findet  sich 
auch  die  Ansicht,  dass  er  den  Messias  salben'),  und  dass  er  die 
Todten  auferwecken  werde  s).—  Neben  Elias  wurde  von  Manchen 
auch  noch  der  Prophet  wie  Moses  erwartet,  welcher  Deut  18. 15 
verheissen  wird  [Ev.  Joh.  1,  21.  6,  14.  7,  4Ü.  Act.  3,  22.  7,  37), 
während  von  Andern  diese  Stelle  auf  den  Messias  selbst  gedeutet 
wurde.  Auch  noch  von  andern  Propheten  als  Vorläufern  des  Mes- 
sias, Avie  z.  B.  Jeremias  {Matth.  16,  14),  finden  sich  Andeutungen 
m  Neuen  Testamente.  In  christlichen  Quellen  ist  auch  von  einer 
Wiederkehr  des  Henoch  die  Rede  {Ev.  Nicodemi  c.  25,  und  die 
patristischen  Exegeten  zu  Apoc.  Joh.  11,  3)'^). 

3.  Erscheinung  des  Messias.    Nach  diesen  Vorbereitungen 
erscheint  der  Messias.  Es  ist  nämlich  keineswegs  richtig,  dass  das 


6)  Baba  ynexia  III,  4—5.  I,  8.  II,  8.    Vgl.  auch  Sehekalhn  II,  5  fin. 

7)  Justin.  Dial.  c,  Tryph.  c.  8:  XQioxbq  6b  d  xal  yeysvTjtai  xal  eoti 
nov,  ayvworoq  iari  xal  ovSh  avrog  nw  bavzdv  inioxaxai  ovSe  ty^Ei  övvafiiv 
zn'Ci,  /xsjcQig  av  i).d^iov  'HXiaq  XQi-aj,]  avzov  xal  (pavegbv  naai  noi- 
TJa^.  —  Ibid.  e.  49:  Kai  yccQ  Ttavxeq  riixelq  xbv  ÄQiaxbv  avd-Qmnov  i§  clv- 
d-QwTicov  TiQoaöoxoj/iev  yevt'jasad^ai  xal  xbv  'H?.lav  '/Qiaai  avxbv  ik&ovxa. 
—  Vgl.  auch  Ev.  Joh.  1,  31. 

8)  Sota  IX,  15  (ganz  am  Schluss) :  „Die  Auferstehung  der  Todten  kommt 
durch  den  Propheten  Elia".  —  Die  Erwartung  gründet  sich  darauf,  dass  Elias 
im  A.  T.  als  Todtenerwecker  erscheint. 

9)  Vgl.  Thilo-,  Cod.  apocr.  Nov.  Test.  j).  756—768,  und  die  Commentare 
zu  Äpoc.  Joh.  11,  3. 
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vorchristliche  Juden thuni  den  Messias  erst  nach  dem  Gericht  er- 
wartet, und  dass  erst  durch  Einfluss  des  Christenthums  die  Vor- 
stellung sich  gebildet  habe,  der  Messias  selbst  werde  Gericht  halten 
über  seine  Feinde.  Denn  nicht  nur  bei  Baruch  und  Esra,  nicht 
nur  in  den  Bilderreden  des  Buches  Henoch  und  in  den  Targumen 
(wo  man  überall  etwa  christlichen  Einfluss  annehmen  könnte),  son- 
dern auch  in  der  ältesten  Sibylle  (III,  652—656),  in  den  salomo- 
nischen Psalmen  (XVII,  24.  26.  27.  31.  38.  39.  41)  und  bei  Philo 
{De  praemiis  et  poenis  §  16),  also  in  sicher  vorchristlichen  Doku- 
menten, erscheint  der  Messias  zur  Besiegung  der  antichristlichen 
Mächte.  Und  die  entgegenstehende  Anschauung,  dass  er  erst  nach 
dem  Gericht  auftreten  werde,  findet  sich  nur  ganz  vereinzelt, 
nämlich  nur  in  der  Grundschrift  des  Buches  Henoch  (90,  16—38). 
Es  ist  also  von  seinem  Erscheinen  ohne  Zweifel  an  dieser  Stelle 
zu  reden. 

Was  zunächst  seine  Namen  betrifft,  so  heisst  er  als  der  von 
Gott  eingesetzte  und  gesalbte  König  Israel'«  am  häufigsten:  Der 
Gesalbte,  der  Messias  {Henoch  48,  10.  52,  4.  Apocal.  Baruch. 
29,  3.  30,  1.  39,  7.  40,  1.  70,  9.  72,  2.  Esra  7,  28—29,  wo  die 
lateinische  Uebersetzung  interpolirt  ist,  Esra  12,  32:  Unctus)^ 
griech.  XQiOzog  xvqlov  {Fsalt.  Salom.  XVII,  36.  XVIII,  6.  8), 
hebr.  n'^ttJ'ffin  {Mischna  Berachoth  I,  5),  aram.  XHitÖtt  {Mischna  Sota 
IX,  15)  oder  ifiir^-ä'q  X2bl2  (beides  häufig  in  den  Targumim)io);  im 
Neuen  Testamente  Msaoiag  {Joh.  1,  42.  4,  25)^^).  Die  griechisch- 
redenden Juden  der  christlichen  Zeit  haben,  da  XQiarog  zu  einem 
christlichen  Terminus   geworden  war,    den  durch  Aquila's  Bibel- 


10)  Vgl.  überhaupt:  Weinel,  Der  Gesalbte  Jahwes  im  Bilde  und  seine 
Eolle  in  der  Zukunftshoffnung  (Zeitschr.  f.  d.  alttest.  Wissensch.  XVIII,  1898, 

S.  68—82). 

11)  Meaaiaq  ist  die  besser  bezeugte  Form,  nicht  Meoiag,  wie  manche 
Handschriften  haben.  Da  nach  allen  analogen  Fällen  nicht  die  hebräische, 
sondern  die  aramäische  Form  vorauszusetzen  ist,  so  ist  Msoolag  nicht  = 
n^Täa,  sondern  =  xn^ba  (vgl.  oben  S.  19.  Delitzsch,  Zeitschr.  f.  luth. 
Theol.  1876,  S.  603.  Kautzsch,  Grammatik  des  biblisch-Aramäischen  S.  10). 
Die  Möglichkeit  dieser  Gleichung  wird  von  Lagarde  bestritten,  welcher  für 
Meoalag  ein  nicht  nachweisbares  KH'^^^a  --=  „welcher  wiederholentlich  salbt" 
annimmt  (Deutsche  Schriften  S.  68,  122,  dritter  Abdruck  S.  53,  95,  Psaltern 
versio  Memphitiea  p,  VII,  Semitica  I,  50  f ,  Symmicta  II,  92,  Uebersicht  über 
die  im  Aramäischen,  Arabischen  imd  Hebräischen  übliche  Bildung  der  No- 
mina 1888,  S.  98  ff.  [Abhandlungen  der  Göttinger  Gesellsch.  der  Wissensch. 
Bd.  35]).  Da  aber  ir  auch  sonst  zuweilen  durch  oa  wiedergegeben  wird,  so 
liegt  kein  Grund  zu  irgend  welchen  Bedenken  vor.  Vgl.  gegen  Lagarde: 
Delitzsch  a.  a.  O.  und  Nöldeke,  Zeitschr.  der  DMG.  1878,  S.  403. 
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Übersetzung  eingeführten  Ausdruck  'HXsififiavog  Yorgezogen^'^). 
Den  Bilderreden  des  Buches  Henoch  eigenthümlich  ist  die  Bezeich- 
nung: der  Menschensohn  (46,  1—4.  48,  2.  62,  7.  9.  14.  63,  11. 
69,  26—27.  70,  1),  welche  daraus  entsprungen  ist,  dass  man  das 
danielische  Bild  von  der  in  den  Wolken  des  Himmels  kommenden 
Menschengestalt  (welche  nach  dem  Zusanmienhange  bei  Daniel  die 
Gemeinde  und  das  Reich  Gottes  bedeutet)  direct  auf  den  Messias 
bezog.  Insofern  der  Messias  das  erwählte  Werkzeug  Gottes  ist 
und  Gottes  Liebe  auf  ihm  ruht,  heisst  er  der  Auserwählte  {He- 
noch 45,  3.  4.  49,  2.  51,  3.  5.  52,  6.  9.  53,  6.  55,  4.  61,  8.  62,  1) 
oder,  wie  der  theokratische  König  im  Alten  Testamente,  der  Sohn 
Gottes  (Henoch  105,  2.  IV  Esra  7,  28—29.  13,  32.  37.  52.  14,  9). 
Bei  Henoch  kommt  einmal,  vielleicht  in  einer  christlichen  Inter- 
polation, die  Bezeichnung  Sohn  des  Weibes  \or  {Henoch  &2,b).  — 
Dass  er  aus  David's  Geschlecht  hervorgehen  werde,  war  auf 
Grund  der  alttestamentlichen  Weisisagung  i^)  allgemein  anerkannt 
{Psalt.  Saiom.  XVII,  5.  23.  Matth.  22,  42.  Marc.  12,  35.  Luc.  20, 
41.  Joh.  7,  42.  IV  Esra  12,  32  ^*).  Targum  Jonathan  zu  Jes.  11,  1. 
Jer.  23,  5.  33,  15).  Daher  ist  „Sohn  David's"  eine  gewöhnliche 
Bezeichnung  des  Messias  (im  Neuen  Testamente  häufig  vlog  Aaviö, 
im  Targum  Jonathan  zu  Hosea  3,  5:  i)'^  na,  im  Schmone  Esre  15. 
Beracha:  i^yi  H^^).  Als  Davidide  muss  er  auch  in  Bethlehem, 
der  Stadt  David's,  geboren  werden  {Micha  5,  1  nebst  Targum. 
Matth.  2,  5.   Joh.  7,  41—42). 

Ob  das  vorchristliche  Judenthura    den  Messias  lediglich  als 
Menschen  oder  als  ein  Wesen  höherer  Art  gedacht,  namentlich  ob 


12)  Origencs  in  Joann.  tom.  XIII  c.  26  fln.  [ad  Joh.  4,  25,  opp.  ed.  Lom- 
tnatzsch  II,  48):  Meooiaq  [xevxoi  ye  ''EßgcCCarl  xaXelxai,  oneQ  ol  [xbv  '^Eßöourj- 
xovxa  XQiaxbq  tjQfn^vsvaav,  b  6h  }ixvkaq  'HXsifxfitvog.  —  Hieronymtts,  coniment. 
in  Jes.  27,  13  [opp.  ed.  Vallarsi  IV,  869):  Judaei  cassa  sibi  vota  promittunt, 
quod  in  eonsummatione  mundi,  quando  [Antichristus ,  iit  dicitnr]  ^Xsififisvog 
smis  venera  (die  eingeklammerten  Worte  fehlen  in  einigen  Handschriften  und 
sind  sicher  zu  tilgen).  —  Id.  in  Sachar.  14,  15  ( Vallarsi  VI,  928) :  Jinec  Judaei 
sub  ^?.£ififieva)  siio  carnaliter  explenda  contendnnt.  —  Id.  in  Maleaeh.  3,  1 
[Vallarsi  VI,  970):  Judaei  hoc  .  .  referunt  ad  ^Xsifißivov  hoc  est  Christum 
simm.  —  Id.  in  Maleach.  A  fin.  {Vallarsi  VI,  986):  Judaei  et  Jicdaizantes 
haeretici  ante  ■^Xeififxevov  suum  Eliam  piäant  esse  venttirum.  (Diese  Stellen 
nach  Krauss,  Jewish  Qnarterly  Bevieiv  VI,  244).  —  Vgl.  auch  Onomastica 
Sacra  ed.  Lagarde  1870  p.  177,  59.  195,  80. 

13)  Jesaja  11,  1.  10.  Jeremia  23,  5.  30,  9.  33,  15.  17.  22.  Ezechiel  34, 
23  f.  37,  24  f.    Hosea  3,  5.    Arnos  9,  11.    Micha  5,  1.     Sacharja  12,  8. 

14)  Hier  fehlen  zwar  die  Worte  qui  orietur  ex  semine  David  in  der  latei- 
nischen Uebersetzung ;  aber  nach  dem  einstimmigen  Zeugniss  der  orientalischen 
Versionen  sind  sie  für  ursprünglich  zu  halten. 
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es  ihm  Präexistenz  zugeschrieben  habe,  ist  bei  der  schwankenden 
Chronologie  der  Quellen  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  entscheiden  ^'j. 
Die  ursprüngliche  messianische  Hoffnung  erwartet  über- 
hauptnichteinen  Messias  als  Einzelpersönlichkeit,  sondern 
theokratische  Könige  aus  David's  Hause'*').  Später  consolidirt 
und  steigert  sich  die  Hoffnung  mehr  und  mehr  dahin,  dass  ein 
einzelner  Messias  als  ein  mit  besonderen  Gaben  und  Kräften 
von  Gott  ausgerüsteter  Herrscher  erwartet  wird.  Im  Zeitalter  Jesu 
Christi  ist  diese  Form  längst  die  vorherrschende.  Damit  ist  aber 
auch  von  selbst  gegeben,  dass  das  Bild  mehr  und  mehr  über- 
menschliche Züge  annimmt:  je  eximirter  die  Stellung  ist,  die  dem 
Messias  angewiesen  wird,  desto  mehr  tritt  auch  er  selbst  aus  dem 
gemein-menschlichen  Rahmen  heraus.  Dies  geschieht  nun  —  bei 
der  Freiheit,  mit  welcher  der  religiöse  Vorstellungskreis  sich  be- 
wegte —  in  sehr  verschiedener  Weise.  Im  Allgemeinen  wird  der 
Messias  doch  als  menschlicher  König  und  Herrscher  ge- 
dacht, nur  als  ein  mit  besonderen  Gaben  und  Kräften  von 
Gott  ausgerüsteter.  Besonders  klar  ist  dies  in  den  salomonischen 
Psalmen.  Er  erscheint  hier  ganz  und  gar  als  menschlicher  König 
(XVn,  23.  47),  aber  als  ein  gerechter  (XVII,  35),  von  Sünde  reiner 
und  heiliger  (XVII,  41.  46),  und  durch  den  heiligen  Geist  mit  Macht 
und  Weisheit  und  Gerechtigkeit  ausgerüstet  (XVII,  42).  Dieselbe 
Anschauung  ist  nur  auf  einen  kurzen  Ausdruck  gebracht,  wenn  er 
Orac.  Sibyll  III,  49  als  ayvoq  avaB,  bezeichnet  wird.  Anderwärts 
dagegen  wird  ihm  auch  Präexistenz  zugeschrieben  und  seine  Er- 
scheinung überhaupt  mehr  in's  Uebermenschliche  erhoben.  So  na- 
mentlich in  den  Bilderreden  des  Buches  Henoch  und  im  vierten 
Buche  Esra'"^).  Zwar  darf  hierher  nicht  gerechnet  werden,  dass 
er,  wie  oben  erwähnt,  Sohn  Gottes  genannt  wird.  Denn  dieses 
amtliche  Prädikat  sagt  über  sein  Wesen  überhaupt  nichts  aus. 
Auch  die  Bezeichnung   als  Menschensohn  bei  Henoch  entscheidet 


15)  Für  das  spätere  Judenthum  vgl.  BerthoLdt,  Christo  log  ia  Judacorum 
p.  86—147.  De  Wette,  Biblische  Dogmatik  S.  109—171.  Gfrörer,  Das 
Jahrhundert  des  Heils  II,  292— 3ai  Oehler  in  Herzog's  ßeal-Enc.  IX,  437  f. 
(2.  Aufl.  IX,  666  f.).  Castelli,  II  Messia  secondo  gli  Ehrei p.  202— 215.  Weber, 
System  der  altsynagogalen  paläst.  Theologie  S.  339  ff".  Hamburger,  Roal- 
Enc.  Art.  „Messias"  (S.  738—765). 

16)  Die  Verheissung  eines  Königs-  aus  David's  Hause  „auf  ewig"  hat  zu- 
nächst nur  den  Sinn,  dass  die  Dynastie  nicht  aussterben  werde.  So  wird 
z.  ß.  ancli  der  Makkabäer  Simon  vom  Volk  zum  Fürsten  und  Hohenpriester 
„auf  ewig"  (fi'e  rov  aidiva)  gewählt  (I  Makk.  14,  41),  d.  h.  es  wird  das  Fürsten- 
thum  und  Hohepriesterthum  in  seiner  Familie  für  erblich  erklärt. 

17)  Vgl.  liicrzu  Hellwag.  Theol  Jahrbb.  1848,  S.  151-16(>. 
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an  und  für  sich  noch  nichts.  Wohl  aber  ist  die  ganze  Auffassung 
seiner  Person  in  den  beiden  genannten  Schriften  eine  wesentlich 
übernatürliche.  In  den  Bilderreden  des  Buches  Henoch  heisst  es 
von  ihm:  Er  ist  (vor  seiner  Offenbarung  auf  Erden)  bei  Gott  ver- 
borgen und  aufbewahrt  (46,  1 — 2.  62,  7).  Sein  Name  ward  ge- 
nannt vor  dem  Herrn  der  Geister,  ehe  die  Sonne  und  die  Zeichen 
geschaffen,  ehe  die  Sterne  des  Himmels  gemacht  waren  (48,  3)'^). 
Er  ward  auserwählt  und  verborgen  vor  Gott,  ehe  denn  die  Welt 
geschaffen  wurde,  und  bis  in  Ewigkeit  wird  er  vor  ihm  sein 
(48,  6).  Sein  Antlitz  ist  wie  das  Aussehen  eines  Menschen  und  voll 
Annmth  gleich  einem  der  heiligen  Engel  (46,  1).  Er  ist  es, 
der  die  Gerechtigkeit  hat,  bei  dem  die  Gerechtigkeit  wohnt,  und 
der  alle  Schätze  dessen,  was  verborgen  ist,  offenbart,  weil  der  Herr 
der  Geister  ihn  erwählt  hat,  und  dessen  Loos  vor  dem  Herrn  der 
Geister  Alles  übertroffen  hat  durch  Rechtschaffenheit  in  Ewigkeit 
(46,  3).  Seine  Herrlichkeit  ist  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit,  und  seine 
Macht  von  Geschlecht  zu  Geschlecht.  In  ihm  wohnt  der  Geist  der 
Weisheit,  und  der  Geist  dessen,  der  Einsicht  giebt,  und  der  Geist 
der  Lehre  und  der  Kraft,  und  der  Geist  derer,  die  in  Gerechtigkeit 
entschlafen  sind.  Und  er  wird  richten  die  verborgenen  Dinge,  und 
Niemand  wird  eine  eitle  Rede  vor  ihm  führen  können,  denn  er  ist 
auserwählt  vor  dem  Herrn  der  Geister,  nach  seinem  Wohlgefallen 
(49,2—4).  Im  Wesentlichen  übereinstimmend  hiermit  sind  die  Aus- 
sagen des  vierten  Buches   Esra.     Man  vergleiche  namentlich 

12,  32:  Hie  est  Uvctus,  quem  reservavit  ÄÜissirtius  in  finem,  und 

13,  26:  Ipse  est,  quem  conservat  Ältissimus  multis  temporibus.  Wie 
hier  die  Präexistenz  ausdrücklich  ]  gelehrt  ist,  so  ist  sie  voraus- 
gesetzt, wenn  14,  9  dem  Esra  verheissen  wird,  dass  er  nach  seiner 
Aufnahme  in  den  Himmel  verkehren  werde  mit  dem  Messias  {tu 
enim  recipieris  ab  Itominibus ,  et  converteris  residuum  cum  filio  meo 
et  cum  similibus  tuis,  usquequo  finiantur  tempora).  Und  ganz  Über- 
einstimmend mit  Henoch  wird  die  Präexistenz  als  ein  Zustand  der 
Verborgenheit  bei  Gott  bezeichnet,  13,  52:  Sicut  non  potest  hoc  vel 
scrutinare  vel  scire  qiiis,  quid  sit  in  profunda  maris^  sie  non  poterit 
quisque  super  terram  videre  filium  meum,  vel  eos  qui  cum.  eo  sunt, 
nisi  in  tempore  diei.  —  Man  will  nun  freilich  von  vielen  Seiten 
diese  ganze  Gedankenreihe  auf  christliche  Einflüsse  zurückführen; 
aber  schwerlich  mit  Recht.  Sie  ist  ja  von  alttestamentlichen  Prä- 
missen aus  vollständig  zu  begreifen.  Schon  solche  Aussagen,  wie 
Micha  5,  1,  dass  die  Ursprünge  des  Messias  von  Alters  her  sind, 


18)  Vgl.  Targuni  Jonathan,  zu  Sacharja  4,  7:  Der  Messias,  dessen  Name 
genannt  ist  von  Ewigkeit. 

Schür  er,  Geschichte  II.    3.  Aufl.  34 
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von  den  Tagen  der  Urzeit  (abiy  '^'ü'^12  S^^),  konnten  leicht  im 
Sinne  einer  Präexistenz  von  Ewigkeit  her  verstanden  werden.  Und 
vollends  die  Stelle  Daniel  7,  13 — 14  brauchte  nur  eben  von  der 
Person  des  Messias  verstanden  und  wörtlich  genommen  zu  werden, 
so  war  die  Lehre  von  der  Präexistenz  von  selbst  gegeben.  Denn 
wer  vom  Himmel  herabkommt,  von  dem  ist  selbstverständlich,  dass 
er  vordem  im  Himmel  gewesen  ist.  Befördert  wurde  diese  Auf- 
fassung dadurch,  dass  überhaupt  der  Zug  der  ganzen  Entwickelung 
dahin  ging,  alles  wahrhaft  Werthvolle  als  im  Himmel  präexistirend 
zu  denken  i'J).  Andererseits  deuten  mancherlei  Spuren  darauf  hin, 
dass  das  nachchristliche  Judenthum,  weit  entfernt  davon,  unter 
christlichem  Einfluss  die  Person  des  Messias  in's  Uebernatürliche 
zu  erheben,  vielmehr  umgekehrt  gerade  im  Gegensatz  gegen  das 
Christenthum  die  menschliche  Seite  wieder  stärker  betonte.  Man 
erinnere  sich  nur  an  die  Worte  in  Justin's  Dialogus  cum  Tryphone 
c.  49:  JiavTsq  Tjfislg  xov  XqlOtov  avd qcojiov  Ic.  avd-Qcojccov 
jtQooöoxSfiEV  yEvrjö80&-at.  Und  verwandt  hiermit  ist  eine  talmu- 
dische Stelle,  j'er.  Taanith  II,  1  (mitgetheilt  von  Oehler  IX,  437; 
2.  Aufl.  IX,  667):  „Es  sprach  R.  Abbahu:  sagt  ein  Mensch  zu  dir, 
Gott  bin  ich,  so  lügt  er;  des  Menschen  Sohn  bin  ich,  so  wird  er 
es  zuletzt  bereuen;  ich  fahre  gen  Himmel  —  hat  er  es  gesagt,  so 
wird  er  es  nicht  bestätigen".  Das  nachchristliche  Judenthum  hat 
also  gerade  die  Menschheit  stark  betont.  Um  so  weniger  haben 
wir  Ursache,  die  Anschauung  von  der  Präexistenz  auf  christlichen 
Einfluss  zurückzuführen. 

Ueber  die  Zeit  der  Erscheinung  des  Messias  haben  die  späteren 
IRabbinen  allerlei  spitzfindige  Berechnungen  angestellt  ^o).  Ziemlich 
verbreitet  scheint  die  Ansicht  gewesen  zu  sein,  dass  die  gegen- 
wärtige Welt  sechstausend  Jahre  dauern  werde,  ent- 
sprechend den  sechs  Schöpfungstagen,  denn  ein  Tag  ist  für  Gott 
wie  tausend  Jahre  ^ ').    Doch  wird  auch  unter  dieser  Voraussetzung 


19)  S.  obeu  S.  503,  Harnack  zu  Heri)ias  Vis.  II,  4,  1  (uacli  Hermas 
ist  die  christliche  Kirche  präexistent),  und  bes.  Haruack,  Dogmengescliiehte 
I,  2.  Aufl.  S.  710—719  (3.  Aufl.  S.  755—764).  -^  Schon  im  Alteu  Testameute 
wird  ein  liimmlisches  Vorbild  für  das  Zelt  der  Ofteubaruug  und  dessen  Ge- 
räthe  vorausgesetzt,  Exod.  25,  9  u.  40.  26,  30.  27,  8.     Num.  8,  4. 

20)  Sanhedrin  96b— 97a,  vollständig  mitgetheilt  in  Delitzsch's  Coiuim'ii- 
tar  zum  Briefe  an  die  Hebräer  S.  762—764,  bei  Castelli,  II  Mcssia  p.  2i^~  .-^q'/. 
und  Wünsche,  Der  babylonische  Talmud  II.  Halbbd.,  3.  Abth.  188'J,  6.  l'ju  f. 
Vgl.  Weber,  System  S.  334  f. 

21)  Barnahas  c.  15;  Ircnaeiis  V,  28,  3;  Hip])oli/f//.v,  con>n/ci>f.  in  Dati/rl 
IV,  23  ed.  Bovirrlsch  p.  242—245.  Das  slavisehe  Heiiochluich.  deutsch  von 
Bonwetsch  (Al)liaiiilliniiren  der  Göttinger  Ges.  der  Wissensch.  N.  F.  Bd.  I  Nr.  3, 
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die  Zeit  für  die  Ankunft  des  Messias  wieder  verschieden  berechnet, 
je  nachdem  man  die  Tage  des  Messias  mit  dem  künftigen  Db"i5?  iden- 
tificirt  oder  noch  zum  gegenwärtigen  ab'iy  rechnet  (vgl.  unten  Nr.  9). 
Nach  der  ersteren,  jedenfalls  älteren  Auffassung  würde  die  messia- 
nische  Zeit  nach  Ablauf  des  sechsten  Jahrtausends  anbrechen  (so 
Barnabas,  Irenäus,  Hippolj-tus  u.  A.).  Unter  der  anderen  Voraus- 
setzung (dass  die  Tage  des  Messias  noch  zum  gegenwärtigen  aViy 
gehören)  wird  im  Talmud  der  gegenwärtige  Weltlauf  in  drei  Perioden 
eingetheilt:  2000  Jahre  ohne  Gesetz,  2000  Jahre  unter  dem  Gesetz, 
und  2000  Jahre  messianische  Zeit.  Die  für  den  Messias  bestimmte 
Zeit  wäre  hiernach  bereits  angebrochen;  aber  der  Messias  konnte 
noch  nicht  kommen  wegen  der  Verschuldungen  des  Volkes  22).  — 
Dies  letztere,  ist  nun  überhaupt,  wenigstens  in  den  streng  gesetz- 
lichen Kreisen,  allgemeine  Anschauung:  der  Messias  kann  erst 
kommen,  wenn  das  Volk  Busse  thut  und  das  G-esetz  voll- 
kommen erfüllt,  „Wenn  ganz  Israel  zusammen  einen  Tag  lang 
gemeinsam  Busse  thäte,  so  würde  die  Erlösung  durch  den  Messias 
erfolgen".  „Wenn  Israel  nur  zwei  Sabbathe  hielte,  wie  es  sich  ge- 
bührt, so  würden  sie  sofort  erlöst" -3). 

Die  Art  der  Ankunft  des  Messias  wird  als  eine  plötzliche  vor- 
gestellt: mit  einem  Male  ist  er  da  und  tritt  als  siegreicher  Herrscher 
auf  Da  andererseits  vorausgesetzt  wird,  dass  er  als  Kind  in  Bethle- 
hem geboren  werde,  so  wird  beides  mit  einander  vereinigt  durch 
die  Annahme,  dass  er  zunächst  in  Verborgenheit  leben  und  dann 
plötzlich  aus  der  Verborgenheit  hervortreten  werde^^). 
Darum  sagen  die  Juden  im  Evang.  Joh.  1,  21:  6  Xqlötoq  otav 
8QXf]Tai^  ovöslg  ytvcooxei  jiod-sv  söxiv.  Und  in  Justin's  Z>2aZo- 
gus  cum  Tryphone  wird  eben  deshalb  von  dem  Vertreter  der  jü- 
dischen Ansicht  |  die  Möglichkeit  offen  gelassen,  dass  der  Messias 


1896)  S.  31,  dazu  Bouwetsch  S.  6.  —  Thilo,  Codex  apocr.  N.  T.  p.  692s?. 
Hilgenfeld's  uud  Haruack's  Anmerkungen  zu  Barnabas  c.  15.  Kuenen, 
Der  Stammbaum  des  masoretischen  Textes  des  A.  T.,  in:  Gesammelte  Ab- 
handlungen, deutsch  von  Budde,  1894,  S.-82ff.  Hamburger,  Real-Enc.  für 
Bibel  und  Talmud,  Suppl.  II,  1891,  Art.  „Chiliasmus". 

22)  S.  Delitzsch  und  Weber  a.  a.  O.  [Sanhedrin  97a;  Aboda  sara  9a). 

23)  S.  Weber,  System  S.  333  f.  Doch  vgl.  auch  Levi,  La  discussion  de 
R.  Josiie  et  de  R.  Eliexer  siir  les  cotiditions  de  Vavenement  du  Messie  {Revue 
des  etiules  juives  XXXV,  1897,  x».  282 — 285). 

24)  Vgl.  Lightfoot,  Horae  Hebraicae  zn  Joh.  1,21.  G  fror  er,  Das  Jahr- 
hundert des  Heils  II,  223—225.  Oehler  in  Herzog's  Eeal-Enc.  IX,  438  (2.  Aufl. 
IX,  668).  Drummond,  The  Jeicish  Messiah  p.  293  sq.  Weber,  System 
S.  342  fl". 

34* 
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bereits  geboren  und  nur  noch  nicht  geoffenbart  worden  sei"^-^). 
Im  jerusalemischen  Talmud  wird  erzählt,  dass  der  Messias  an  dem 
Tage,  da  der  Tempel  zerstört  wurde,  in  Bethlehem  geboren  worden, 
aber  einige  Zeit  darauf  seiner  Mutter  durch  einen  Sturmwind  ent- 
führt worden  sei-^**).  Auch  im  Taryum  Jonathan  zu  Micha  4,  8 
wird  vorausgesetzt,  dass  er  bereits  vorhanden,  aber  noch  ver- 
borgen sei,  und  zwar  wegen  der  Sünden  des  Volkes.  Bei 
Späteren  findet  sich  die  Ansicht,  dass  er  von  Rom  ausgehen 
werde  2').  Allgemein  aber  war  der  Glaube,  dass  er  bei  seinem  Auf- 
treten sich  durch  Wunder  legitimiren  werde  [}Iatth.  11,  4if.  Ijuc 
7,  22  ff.   Joh.  7,  31). 

4.  Letzter  Angriff  der  feindlichen  Mächte^^).  Nachdem 
Erscheinen  des  Messias  werden  sich  die  heidnischen  Mächte  zu  einem 
letzten  Angriff  gegen  ihn  versammeln.  Auch  diese  Erwartung  wai- 
durch  alttestamentliche  Stellen,  namentlich  durch  Daniel  11,  nahe- 
gelegt. Am  deutlichsten  findet  sie  sich  ausgesprochen  Orac.  Sibyll. 
III,  663  sqq.  und  IV  Esra  13,  33  ff.,  auch  Henoch  90,  16,  nur  dass 
es  sich  hier  um  einen  Angriff  nicht  gegen  den  Messias,  sondern 
gegen  die  Gemeinde  Gottes  handelt.  —  Mehrfach  wird  angenonmien, 
dass  dieser  letzte  Angriff  erfolgt  unter  Führung  eines  Haupt- 
Widersachers  des  Messias,  eines  „Antichristus"  (der  Name 
im  N.  T.  in  den  johanneischen  Briefen  I  Joh.  2,  18.  22;  4,  3;  II  Joh.  7; 
die  Sache:  Apoc.  Bamch.  c.  40.  II  Thess.  2.    Apoc.  Joh.  13)  2^).     In 


25)  Dial.  c.  Tryph.  c.  8:  X^iavog  dh  el  xal  yeytVTjrai  xal  eatc  Ttov.  dy- 
vwarög  iatc  xal  ovös  avzög  nw  havzov  iniozazai  ovöh  t/a  övvccfA.iv  ziva.  — 
Ibid.  c.  110:  ei  6e  xal  £?.r]lv&evai  Xeyovaiv,  ov  yivtäoxezui  oq  eaziv,  «).?.'  ozav 
ifKpavTjQ  xal  tvSo^og  ytvtjzai,  zöze  yvcua&Tjaszai  6g  iazi,  <paal. 

26)  S.  die  ganze  Stelle  bei  Light foot,  Horae  zu  Matth.  2,  1.  Drum- 
mond,  The  Jewish  Messiah  p.  279  sq. 

27)  Targum  Jeruschalmi  zu  E.vod.  12,  42,  uud  bab.  Sanhedrin  98*.  Letztere 
Stelle  mitgetheilt  in  Delitzsch 's  Commentar  zum  Hebräerbrief  S.  117;  bei 
Wünsche,  Die  Leiden  des  Messias  (1870)  S.  57  f.  und  Wünsche,  Der  baby- 
lonische Talmud  H,  3  S.  200. 

28)  S.  Drummond,  The  Jewish  Messiah  p.  290—308.  —  Für  das  A.  T.: 
Herrn.  Schultz,  Alttestamentliche  Theologie,  2.  Aufl.  1878,  S.  696;  kürzer 
5.  Aufl.  S.  579  f. 

29)  Vgl.  Bertholdt,  Christologia  Judaeonmi  p.  69 — 74.  —  CTC-^rfiiius, 
Art.  „Antichrist"  in  Ersch  und  Gruber's  Eucykl.  Section  I,  Bd.  4  (1820) 
S.  2920".  —  Böhmer,  Zur  Lehre  vom  Antichrist,  nach  Schneckenburger 
(Jahrbb.  für  deutsche  Theologie  1859,  S.  405—467).  —  Hausrath  in  Scheukel's 
ßibellex.  I,  137  ff".  —  Kahler  in  Herzog's  Eeal-Enc.  2.  Aufl.  I,  446«'.  -  Hang, 
Die  biblische  Lehre  vom  Antichrist  (Theol.  Studien  aus  Württemberg  V,  1884, 
S.  188-245,  283—328).  —  Fehr,  Studio  in  oracula  Sibyllina,  Upsal.  1893, 
p.  53—69.  —  Bousset,  Der  Antichrist  in  der  Ueberlieferung  des  Judentums, 
des  neuen  Testaments  und  der  alten    Kirche,  1895.  —  Sieffert,  Art.  „Anti- 
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spätrabbinisclien  Quellen  kommt  für  diesen  Haupt- Widersacher  des 
Volkes  Israel  der  Name  Armilus  (oib'i'anx),  d.  li.  Romulus,  vor^*^), — 
Auch  das  Wiederauftreten  von  Gog  und  Magog  wird  auf  Grund 
von  Ezeck  c.  38 — 39  erwartet,  doch  in  der  Regel  erst  nach  Ablauf 
des  messianischen  Reiches  als  letzte  Manifestation  der  widergöttlichen 
Mächte  (Apoc.  Jok  20,  8-9)  »i). 

5.  Vernichtung  der  feindlichen  Mächte^'-^).  Die  Vernich- 
tung der  feindlichen  Mächte  erfolgt  nach  der  alttestamentlichen 
Weissagung  durch  ein  gewaltiges  Strafgericht,  welches  Gott  selbst 
über  seine  Widersacher  hereinbrechen  lässt^s).  Am  treuesten  ist 
diese  Anschauung  festgehalten  in  der  Assumptio  Mosts,  deren  10.  Ca- 
pitel  mehrfach  an  Joei  c  3 — 4  erinnert.  Hiermit  am  nächsten  ver- 
wandt ist  die  Darstellung  in  der  Grundschrift  des  Buches  Henoch, 


Christ"  in  Herzog-Hauck,  ßeal-Enc.  I,  1896,  S.  577—584.  —  Erbes,  Der  Anti- 
christ in  den  Schriften  des  N.  T.  (Theol.  Arbeiten  aus  dem  rhein.  wissensch. 
Prediger- Verein,  Neue  Folge  1.  Heft  1897,  S.  1—59).  —  Für  die  Geschichte 
der  christlichen  Lehre  ist  das  Hauptwerk:  Malvenda,  De  Aniichristo,  Bomae 
1004.  Vgl.  auch:  Wadstein,  Die  eschatologische  Ideeugruppe:  Antichrist 
Weltsabbat  Weltende  und  Weltgericht  in  den  Hauptmomenten  ihrer  christlich- 
mittelalterlichen Gesamtentwickelung  (Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1895, 
S.  53s— 016.  1896,  S.  79-157,  251—293,  auch  separat). 

80)  Buxtorf,  Lex.  Chald.  col.  221 — 224  s.  v.  Ol^i?3'n5<.  —  Eisenmenger, 
Entdecktes  Judenthum  (1700)  II,  704 — 715.  —  Zunz,  Die  gottesdienstlichen 
Vorträge  der  Juden  S.  282,  auch  S.  130,  140.  —  Jellinek,  Bet  ha-Midrasch, 
Vorbemerkungen  zu  Bd.  I,  II,  III  (daselbst  I,  35—57,  II,  54—63,  III,  65—68, 
78—82  verschiedene  Texte  über  Armilus).  —  Levy,  Chald.  Wörterb.  I,  66 
(zu  den  Targum- Stellen  s.  auch:  Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1888,  S.  48).  — 
Hamburger,  Real-Enc.  II,  72 f.  (Art.  „Armilus").  —  Castelli,  II  Messia 
p.  2m  sqq.  —  Nöldeke,  Zeitschr.  der  DMG.  Bd.  39,  1885,  S.  343,  in  der  Be- 
sprechung von  Mommsen's  römischer  [Geschichte  („Das  ist  einfach  'PwfivXoq, 
der  auch  syrisch  in  der  Schreibung  0ix!3?a*ni<  vorkommt  [Lagarde  Anal.  203,  3]; 
Eomulus  ist  hier  der  Vertreter  Roms";  ebenso  Zunz,  Die  gottesdienstl.  Vor- 
träge S.  282,  der  auch  rabbinische  Stellen  über  Romtdus  und  Renius  nach- 
weist). —  Dalman,  Der  leidende  und  der  sterbende  Messias  der  Synagoge 
1888,  S.  13  f.  —  Bousset,  Der  Antichrist  S.  66  ff.  —  Kaufmann,  Rec.  von 
Bousset's  Antichrist,  in  der  Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth. 
Bd.  40,  189<),  S.  134  ff.  '(lehnt  die  Gleichung  Armilus  =  Romulus  ab). 

31)  Vgl.  Orac.  Sibyll.  III,  319  sqq.  512  sqq.  Mischna  Edujoth  II,  10.  —  Die 
Commentare  zu  Apoc.  Joh.  20,  8 — 9.  —  Die  Artikel  über  Gog  und  Magog  in 
den  biblischen  Wörterbüchern  (Winer,  Schenkel,  Riehm);  und  in  Herzog's 
Real-Enc.  2.  Aufl.  V,  263—265  (von  Orelli).  —  U  hie  mann,  Ueber  Gog  und 
Magog  (Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Theol.  1862,  S.  265-286).  Böhmer,  Wer 
ist  Gog  von  Magog?  (Zeitschr.  f.  wiss.  Theol.  1897,  S.  321—355).  —  Renan, 
Der  Antichrist  S.  .356.  —  Weber,  System  S.  369  ff. 

32)  Vgl.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  232—234. 

33)  S.  überhaujjt:  Knobel,  Der  Prophetismus  der  Hebräer  I,  325 f. 
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insofern  auch  hier  Gott  selbst  die  Macht  der  heidnischen  Völker 
vernichtet  (90,  18—19),  und  dann  das  Gericht  hält,  bei  welchem 
jedoch  nur  die  abgefallenen  und  ungehorsamen  Engel  und  die  ab- 
trünnigen Israeliten  (die  verblendeten  Schafe)  gerichtet  werden 
(90,  20—27),  während  die  übriggebliebenen  Heidenvölker  der  Ge- 
meinde Gottes  sich  unterwerfen  (90,  30).  Der  Messias,  der  in  der 
Assumptio  Mosis  Überhaupt  fehlt,  erscheint  hier  erst  nach  dem 
Gerichte  (90,  37).  Beiden  ist  also  gemeinsam,  dass  Gott  selbst  das 
Gericht  hält.  Die  gewöhnliche  Anschauung  aber  war,  dass  der 
Messias  die  feindlichen  Mächte  vernichten  werde.  Schon  in  der 
ältesten  Sibylle  (III,  652  ff.)  tritt  er  auf,  um  „allem  Krieg  auf  Erden 
ein  Ende  zu  machen,  die  Einen  tödtend,  den  Andern  die  gegebenen 
Verheissungen  erfüllend".  Bei  Philo  {De  praem.  et  jjoen.  §  16)  heisst 
es  von  ihm,  dass  er  „zu  Felde  zieht  und  Krieg  führt  und  grosse 
und  volkreiche  Nationen  bezwingen  wird".  Noch  deutlicher  er- 
scheint er  im  Psalterium  8alo7nonis  als  Besieger  der  heidnischen 
Widersacher  des  Volkes  Gottes,  und  es  verdient  hier  besonders 
beachtet  zu  werden,  dass  er  durch  das  blosse  Wort  seines  Mundes 
{Iv  ibyco  OTOfiatog  avzov,  nach  Jes.  1.1,  4)  seine  Feinde  darnieder- 
wirft (XVII,  27.  39).  Völlig  im  Einklang  mit  diesen  älteren  Vor- 
bildern wird  dann  namentlich  in  der  Apokalypse  Baruch's  und 
im  vierten  Buche  Esra  die  Vernichtung  der  heidnischen  Weltmächte 
als  das  erste  Geschäft  des  erschienenen  Messias  dargestellt  {Apocal. 
Banich.  39,  7—40,  2.  70,  9.  72,  2—6.  IV  Esra  12,  32—33.  13, 
27—28.  35—38).  Hierbei  Avaltet  nur  der  Unterschied  ob,  dass  nach 
dem  vierten  Buche  Esra  diese  Vernichtung  ausschliesslich  durch 
einen  Richterspruch  des  Gesalbten  Gottes  erfolgt  (13,  28:  non  tene- 
bat  frameam  neque  vas  helUcosum^  13,  38:  perdet  eos  sine  labore  per 
legem),  während  in  der  Apokalypse  Baruch's  zwar  auch  von  foren- 
sischen Formen,  zugleich  aber  auch  von  Kriegswerkzeug  die  Eede 
ist  (ersteres  40,  1  —  2,  letzteres  72,  6).  Noch  bestimmter  als  im 
vierten  Buche  Esra  wird  in  den  Bilderreden  des  Buches  Henoch 
das  Gericht  des  Messias  über  die  widergöttliche  Welt  als  ein  rein 
forensisches  geschildert.  Zwar  könnte  man  versucht  sein,  auch 
diesem  Buche  die  Anschauung  von  einem  Vernichtungskampfe  zu- 
zuschreiben, da  Cap.  46,  4—6  von  dem  Menschensohn  gesagt  ist, 
dass  er  die  Könige  und  Mächtigen  aufregt  von  ihren  Lagern  und 
die  Zäume  der  Gewaltigen  löst  und  die  Zähne  der  Sünder  zer- 
malmt; dass  er  die  Könige  von  ihren  Thronen  und  aus  ihren  Reichen 
verstösst;  und  Cap.  52,  4—9:  dass  nichts  auf  Erden  vor  seiner 
Macht  Stand  zu  halten  vermag.  .,Es  wird  kein  Eisen  geben  für 
den  Krieg,  noch  das  Kleid  eines  Panzers:  Erz  wird  nichts  nützen, 
und  Zinn  wird  nichts  nützen,  und  nicht  angeschlagen  werden,  und 
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Blei  wird  nicht  begehrt  werden".  Aber  an  andern  Orten  ist 
wiederholt  davon  die  Rede,  dass  der  Auserwählte,  der  Menschen- 
sohn, auf  den  Thron  seiner  Herrlichkeit  sich  setzen  wird,  um  Ge- 
richt zu  halten  über  die  Menschen  und  über  die  Engel  (45,  3. 
55,  4.  69,  27.  61,  8—9).  Und  so  wird  auch  in  der  Hauptstelle 
Cap.  62  das  Gericht  in  rein  forensischen  Formen  beschrieben.  Der 
Herr  der  Geister  sitzet  auf  dem  Throne  seiner  Herrlichkeit  (62,  2); 
und  auch  der  Sohn  des  Weibes,  der  Menschensohn,  sitzet  auf  dem 
Throne  seiner  Herrlichkeit  (62,  5  ff.).  Und  die  Könige  und  Mäch- 
tigen der  Erde,  wenn  sie  ihn  sehen,  werden  in  Furcht  und  Schrecken 
gerathen  und  ihn  rühmen  und  preisen  und  anflehen  und  Barm- 
herzigkeit von  ihm  erbitten  (62,  4—9).  Aber  der  Herr  der  Geister 
wird  sie  drängen,  dass  sie  eilends  hinweggehen  vor  seinem  An- 
gesicht; und  ihre  Angesichter  werden  mit  Schande  erfüllt  werden, 
und  Finsterniss  wird  man  darauf  häufen.  Und  die  Strafengel 
werden  sie  in  Empfang  nehmen,  um  Vergeltung  an  ihnen  zu  üben 
dafür,  dass  sie  seine  Kinder  und  Auserwählten  misshandelt  haben 
(62,  10 — 11).  In  den  Targumen  endlich  finden  wir  wieder  die  Vor- 
stellung, dass  der  Messias  als  ein  mächtiger  Kriegsheld  seine  Feinde 
im  Kampfe  besiegt.  So  bei  Jonathan  zu  Jesaja  10,  27:  „Zermalmt 
werden  die  Völker  durch  den  Messias";  und  besonders  Pseudo- 
Jonathan und  Jeruschalmi  zu  Genesis  49,  11:  „Wie  schön  ist  der 
König  Messias,  der  aufstehen  wird  aus  dem  Hause  Juda.  Er  gürtet 
seine  Lenden  und  tritt  auf  den  Plan  und  ordnet  die  Schlacht  gegen 
seine  Feinde  und  tödtet  Könige".  Man  sieht  eben,  dass  die  allen 
gemeinsame  Idee  einer  Vernichtung  der  widergöttlichen  Mächte 
durch  den  Messias  im  |  Einzelnen  sich  sehr  verschiedenartig  ge- 
staltet 3^).  —  Erst  nach  Vernichtung  der  Gottlosen  kann  nun  die 


34)  lu  einer  Stelle  des  babylonischen  Talmud  [Siildca  52a)  und  seitdem 
(")lters  wird  die  Vernichtung  der  feindlichen  Mächte  nicht  als  Aufgabe  des 
eigentlichen  Messias,  sondern  als  Aufgabe  eines  untergeordneten  Messias,  des 
„Messias  Sohn  Joseph's"  (rc^'^  '(Z  n'^'C-Q)  dargestellt.  Derselbe  heisst  auch 
„Messias  Sohn  Ephraim's"  und  hat  nur  die  relativ  untergeordnete  Auf- 
gabe einer  Bekämpfung  der  gottwidrigen  Mächte,  in  welchem  Kampfe  er  fallen 
wird,  während  der  Messias  Sohn  David's  das  Reich  der  Herrlichkeit  auf- 
richtet. Man  hat  in  diesem  Messias  Sohn  Joseph's  oder  Ephraim's  häufig 
einen  Messias  der  zehn  Stämme  gesehen.  Darauf  deutet  aber  nichts;  vielmehr 
wird  mit  Dalman  als  Quelle  der  Vorstellung  Deut,  33,  17  zu  betrachten  sein. 
Die  Erwartung,  dass  er  im  Kampfe  fallen  werde,  beruht  auf  Sachmja  12,  10. 
Vgl.  überhaupt:  Bertholdt,  Christologia  Judaeorum  p.  75 — 81.  De  Wette, 
Ojmscula  p.  108  sqq.  (in  der  Abhandlung  De  morte  Jesu  Christi  expiatoria). 
Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  258 ff.  Beer,  Zeitschr.  der  DMG. 
IX,  1855,  S.  791  ff.  (in  den  Beiträgen  zu  der  Alexandersage).  Oehler  in 
Herzog's  Real-Enc.  IX,  440  (2.  Aufl.  IX,  669  f.).    Wünsche,  Die  Leiden  des 
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messianische  Zeit  eintreten.  Denn  „so  lange  die  Frevler  in  der 
Welt  sind,  so  lange  dauert  Gottes  Zorn;  sowie  sie  aber  von  der 
Welt  schwinden,  weicht  auch  der  göttliche  Zorn  von  der  Welt"  3-^). 
6.  Erneuerung  Jerusaleni's^^ß).  Da  das  messianische  Reich 
im  heiligen  Lande  aufgerichtet  wird  (vgl.  z.  B.  IV  Esra  9,  8), 
muss  vor  allem  Jerusalem  selbst  erneuert  werden.  Es  wurde  dies 
aber  in  verschiedener  Weise  erwartet.  Am  einfachsten  in  der  Art, 
dass  man  nur  eine  Reinigung  der  heiligen  Stadt,  namentlich  „von 
den  Heiden,  die  sie  jetzt  zertreten",  erwartete  {Psalt.  Salom.  XVII, 
25  33),  was  sich  nach  der  Zerstörung  Jerusalem's  zu  einer  Hoffnung 
der  Wiedererbauung  gestaltete,  und  zwar  der  AMedererbauung  ,,zu 
einem  ewigen  Bau"  (Schmone  Esre,  14.  Beracha).  Daneben  aber 
findet  sich  auch  die  Anschauung,  dass  schon  in  der  vormessianischen 
Zeit  ein  viel  herrlicheres  Jerusalem,  als  das  irdische  ist,  bei  Gott 
im  Himmel  vorhanden  sei,  und  dass  dieses  beim  Anbruch  der  mes- 
sianischen  Zeit  auf  die  Erde  herabkommen  werde.  Die  alttestament- 
liche  G-rundlage  dieser  Anschauung  ist  besonders  EzecMel  40 — 48, 
auch  Jes.  54,  11  ff.  c.  60.  Haggai  2,  7—9.  Sacharja  2,  6 — 17,  indem 
man  das  an  diesen  Stellen  beschriebene  neue  Jerusalem  als  jetzt 
schon  im  Himmel  vorhanden  dachte.  Bekanntlich  ist  auch  im 
Neuen  Testamente  öfters  von  diesem  avoj  'isQovoaXrjfi  (Gal  4,  26). 
legovöalr/fi  hjtovQaviog  {Hebr.  12,  22),  xaivi]  leQovöaXrjii  {Apocal. 
3,  12.  21,  2.  10)  die  Rede;  |  vgl.  auch  Test.  Dan.  c.  5:  ?/  vm  'Isqov- 
öalrifi.  Nach  der  Apokalypse  Baruch's  stand  dieses  himmlische 
Jerusalem  ursprünglich,  ehe  Adam  sündigte,  im  Paradiese.  Als  er 
aber  Gottes  Gebot  übertrat,  wurde  es  von  ihm  genommen  und  im 
Himmel  aufbewahrt,  wie  auch  das  Paradies.  Später  wurde  es  dem 
Abraham  im  nächtlichen  Gesichte  gezeigt,  und  ebenso  dem  Moses 
auf  dem  Berge  Sinai  {Apoc.  Barudi.  4,  2 — 6).  Auch  Esra  sah  es 
im  Gesichte  (IV  Esra  10,  44—59).    Dieses  neue  und  herrliche  Je- 


Messias  S.  109—121.  Castelli,  11  Messia  p- 22i— 236,  3A2  sqq.  Dr)n)ujn),)d, 
The  Jetvish  Messiah  ]).  356  sqq.  Weber,  System  S.  34G  f.  Hamburger,  Keal- 
Enc.  II,  767—770  (Art.  „Messias  Sohn  Joseph").  E.  G.  King,  The  Yalkuth  on 
Zechariah,  translated  ivith  Notes  and  Äpjjendices,  1882,  Appendix  A,  p.  85—108: 
on  Messiah  ben  Josep)h  (citirt  von  Stanton  p.  XII).  Dalmau,  Der  leidende  und 
der  sterbende  Messias  der  Synagoge,  1888,  S.  1—26  (bes.  beachtenswerthl 
Hamburger,  Real-Enc.  Suppl.  II,  1891,  S.  112  f.  (in  dem  Art.:  Messianif^ohe 
Bibelstellen). 

35)  Mischna  Sanhedrin  X,  6  fm. 

36)  Vgl.  Schoettgen,  De  Hierosolyma  eoelesti  [Horae  Hehraieac  I,  li'uö  — 
1248).  —  Menschen,  Nov.  Test.  e.r  Talmude  ilhistratuvi  p.  1^^  sq. —  Wer  st  ein, 
Nov.  Test.,  zu  Gal.  4,  26.  —  Eisenmenger,  Entdecktes  Judentluini  II,  s:;o  rt'. 
—  Ihrtlinlilt ,  Christologia  Jiidacoriim  p.  217—221.  —  Gfröror.  i).i^  Jahr- 
hundert des  Heils  TI,  245  ft".  308.  —  Weber,  System  S.  356  fl". 
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nisaleiii  wird  also  auf  Erden  erscheinen  an  der  Stelle  des  alten, 
und  seine  Pracht  und  Schönheit  wird  die  des  alten  um  vieles  über- 
treten {Henocli  53,  6.  90,  28—29.  IV  Esra  7,  26.  Vgl.  auch  Apocal. 
ßaruch.  32,  4).  Die  Fortdauer  dieser  Hoffnung  in  ihrer  sinnlichen 
Realität  ist  auch  durch  Hieronynius  bezeugt,  der  sie  seinerseits  als 
eine  jüdische  und  judenchristliche  heftig  bekämpft^'). 

7.  Sammlung  der  Zerstreuten-'^).  Dass  an  dem  messiani- 
schen  Eeiche  auch  die  Zerstreuten  Israel's  Theil  haben  und  zu 
diesem  Zwecke  nach  Palästina  zurückkehren  würden,  war  so  selbst- 
verständlich, dass  man  auch  ohne  die  bestimmten  Weissagungen 
des  Alten  Testamentes  diese  Hoffnung  gehegt  haben  würde.  In 
poetischer  Weise  schildert  das  Psalterium  Salomonis  (Ps.  XI),  wie 
vom  Abend  und  Morgen,  vom  Norden  und  von  den  Inseln  her  die 
Zerstreuten  Israel's  sich  sammeln  und  nach  Jerusalem  ziehen.  Zum 
Theil  wörtlich  damit  übereinstimmend  äussert  sich  das  griechische 
Buch  Baruch  (4,  36—37.  5,  5—9).  Philo  sieht  die  Zerstreuten 
unter  Führung  einer  göttlichen  Erscheinung  von  überall  her  nach 
Jerusalem  ziehen  {De  exsecratiombtts  §  8 — 9).  Auch  die  Weis- 
sagung des  Jesaja,  dass  die  Heiden -Völker  selbst  die  Zerstreuten 
als  Opfergaben  zum  Tempel  zurückbringen  werden  {Jes.  49,  22. 
60,  4.  9.  66,  20),  kehrt  im  Psalterium  Salomonis  wieder  (XVII,  34), 
während  gleichzeitig  die  Sammlung  auch  als  Werk  des  Messias 
dargestellt  wird  {Psalt.  Salom.  XVII,  28.  Targum  Jonathan  zu 
Jerem.  33,  13).  Nach  dem  vierten  Buche  Esra  sind  die  zehn  Stämme 
in  ein  bis  dahin  unbewohntes  Land  Namens  Arzareth  (so  die  la- 
teinische Version)  oder  Arzaph  {ßnis  mundi,  so  die  syrische  Version) 
gezogen,  um  dort  ihre  Gesetze  zu  beobachtend^).  Von  da  werden 
sie  beim  Anbruch  der  messianischen  Zeit  wieder   zurückkehren; 


37)  Hienmymus,  Comment.  in  Jes.  49,  14  {opp.  ed.  Vallarsi  IV,  570):  Je- 
rusalem, quam  Jiidaei  et  nostri  Judaizantes  j'uxfa  apoealypsim  Joamiis,  quam 
non  intellifftint,  pufant  auream  atque  gemmaiam  de  coelestibus  lionendani,  cujus 
terniinos  et  infmitam  latitudinem  etiam  in  E.xechielis  idtima  parte  deseribi. 
Aehnlich  comment.  in  Exech.  36  {Vallarsi  Y,4l22),  comment,  in  Joel  3,16  (Val- 
larsi VI,  214). 

38)  Vgl.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  235—238.  —  Die  Reihen- 
folge: 1)  Erneuerung  Jerusalem's,  2)  Sammlung  der  Zerstreuten,  nach  dem 
Sohar  bei  Gfrörer  II,  217  oben. 

39)  Arxaretli  ist  =  n-iH«  ")'"ix,  terra  a//a  (IV  iJsra  13,  40);  der  hebräische 
Ausdruck  Deut.  29,  27,  welche  Stelle  in  der  Mischna  Sanhedrin  X,  3  auf  die 
zehn  Stämme  bezogen  wird  (s.  die  folgende  Anmerkung).  Diese  zweifellos 
richtige  Erklärung  hat  zuerst  Schiller-Szinessy  gegeben  {Journal  of  Phi- 
lolofjy,  rol.  III,  1870);  hiernach  Bensly,  The  missing  fragmoit  of  the  latin 
^rauslation  of  the  fourth  book  of  Exra  (1875)  p.  23  Anni. 
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und  der  Höchste  wird  die  Quellen  des  Euphrat  verstopfen,  damit 
sie  herüber  können  (IV  Esra  13,  |  39—47).  Bei  der  Allgemeinheit 
der  Hoffnung  auf  Sammlung  der  Zerstreuten  ist  es  auffallend,  dass 
überhaupt  von  Einzelnen  die  Rückkehr  der  zehn  Stämme  bezwei- 
felt wurde  40).  Aber  aus  der  täglichen  Bitte  des  Schmone  Esre 
(10.  Beracha):  „Erhebe  ein  Panier,  um  zu  sammeln  unsere  Zer- 
streuten, und  versammele  uns  von  den  vier  Enden  der  Erde"  er- 
sieht man,  dass  solche  Zweifel  doch  nur  vereinzelt  waren  ^i). 

8.  Das  Eeich  der  Herrlichkeit  in  Palästina.  Das  nun- 
mehr anbrechende  messianische  Reich  hat  zwar  den  messianischen 
König  an  seiner  Spitze.  Aber  sein  oberster  Beherrscher  ist  doch 
Gott  selbst  (vgl.  z.  B.  Orac.  Sibyll.  III,  704—706.  717.  756—759. 
Psalt.  Salom.  XVII,  1.  38.  51.  Schmone  Esre,  IL  Beracha.  Joseph. 
Bell.  Jud.  II,  8,  1).  Mit  der  Aufrichtung  dieses  Reiches 
wird  also  die  Idee  des  Königthums  Gottes  über  Israel 
zur  vollen  Wirklichkeit  und  Wahrheit.  Gott  ist  freilich  auch 
jetzt  schon  Israel's  König.  Aber  er  übt  sein  Königthum  nicht  in 
vollem  Umfange  aus,  hat  vielmehr  zeitweilig  sein  Volk  den  heid- 
nischen Welt-Mächten  preisgegeben,  um  es  zu  züchtigen  wegen 
seiner  Sünden.  In  dem  herrlichen  Zukunftsreiche  aber  nimmt  er 
selbst  wieder  das  Regiment  in  die  Hand.  Daher  heisst  es  im  Gegen- 
satz zu  den  heidnischen  Weltreichen  das  Reich  Gottes  ißaGi- 
Xeia  Tov  ^£ov,  im  Neuen  Testamente  namentlich  bei  Marcus  und 
Lucas.  Sibyll.  III,  47 — 48:  ßaOiXsia  fZEyiOT?]  ad^avarov  ßaöiXijog. 
Vgl.  Psalt.  Salom.     XVII,    4.     Assumptio  Mosis  10,    1.   3).     Gleich- 


40)  Sanhedrin  X,  3  fin. :  „Die  zehn  Stämme  kommen  niemals  mehr  zurück, 
denn  es  heisst  von  ihnen  [Deut.  29,  27):  Er  wird  sie  in  ein  anderes  Land 
schleudern  wie  diesen  Tag.  Also  wie  dieser  Tag  dahin  geht  und  nicht  wieder- 
kehrt, so  sollen  sie  auch  dahingehen  und  nicht  wiederkehren.  So  E.  Akiba. 
E.  Elieser  aber  sagt:  Wie  der  Tag  finster  und  wieder  hell  wird,  so  wird  den 
zehn  Stämmen,  denen  es  finster  ward,  auch  einst  wieder  Licht  werden".  — 
Die  Tradition  schwankt  übrigens  hinsichtlich  der  Autoritäten,  Avelche  diese 
Sätze  vertreten.  In  den  Aboth  de-Eabbi  Nathan  wird  die  letztere  (günstige) 
Ansicht  dem  E.  Akiba,  die  ungünstige  dem  E.  Simon  ben  Joebai  zugeschrieben. 
Andere  haben  wieder  anders.  S.  das  Genauere  bei  Bacher,  Monatsschr.  für 
Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1882,  S.  354  f.  ==  Die  Agada  der  Tan- 
naiten  I,  143  f.;  vgl.  ebendas.  II,  145.  472. 

41)  Für  die  spätere  Zeit  vgl.  Hieronynms,  com  in.  in  Joel  3,  7  [u}>p.  cd. 
Vallarsi  VI,  210):  Promittunt  ergo  sibi  Judaei  immo  somniant,  quod  in  idfitno 
tempore  canf/regentur  a  Domino  et  redueantur  in  Jerusalem.  Nee  fmc  felicitate 
contenti,  ipsum  Denm  suis  manibus  Boi7ianornm  filios  et  filias  asserunt  fradi- 
titrum,  ut  vendant  eos  Jiidaci  non  Persis  et  Aethiopibus  et  caeteris  nationibus 
quae  ricinac  sunt,  sed  Sabaeis,  (jenti  longissimae.  —  Auf  christlichem  Gebiete 
vgl.  bes.  Commodian.  Carmen  apologet.  952 — 985. 
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bedeutend  hiermit  ist  der  bei  Matthäus  vorkommende  Ausdruck 
ßaoiXela  xcöv  ovquvcov  „Reich  des  Himmels"^-).  Denn  „der 
Himmel"  ist  hier  nach  einem  sehr  gangbaren  jüdischen  Sprac4i ge- 
brauch metonjmiische  Bezeichnung  |  Gottes.  Es  ist  das  Reich, 
welches  nicht  von  irdischen  Mächten,  sondern  vom  Himmel  regiert 
wird  ^3). 

Den  Mittelpunkt  dieses  Reiches  bildet  das  heilige  Land. 
„Das  Land  ererben"  ist  daher  so  viel  wie  am  messianischen  Reiche 
theilhaben '*).  Aber  es  ist  nicht  auf  die  Grenzen  Palästina's  be- 
schränkt; vielmehr  wird  es  in  der  Regel  in  irgend  einer  Weise  als 


42)  Vgl.  über  diesen  Ausdruck  überhaupt:  Sehoeitgen,  De  regno  coelonim 
[Horae  Hebraicae  I,  1147 — 1152).  —  Lightfoot,  Home  zu  Matth.  3,  2.  — 
Wetstein,  Xov.  Test.,  zu  Matth.  3,  2.  —  Bertholdt,  Christologia  Judaeorum 
p.  187—192.  —  De  Wette,  Biblische  Dogmatik  S.  175—177.  —  Tholuck, 
Bergpredigt  S.  66  f.  —  Fritx sehe,  Evangelium  Matthaei  p.  109  .v^j.  (woselbst 
noch  mehr  Literatur).  —  Kuinoel  zu  Matth.  3,  2.  Ueberhaupt  die  Commen- 
tare  zu  Matth.  3,  2.  —  Wichelhaus,  Commentar  zu  der  Leidensgeschichte 
(isöSi  S.  284  ff.  —  Keim,  Gesch.  Jesu  II,  33  ff.  —  Schür  er,  Der  Begrift"  des 
Himmelreiches  aus  jüdischen  Quellen  erläutert  (Jahrbb.  für  prot.  Theol.  1876, 
S.  166—187).  —  Crem  er,  Bibl.-theol.  Wörterb.  s.  v.  ßaoilelu.  Hierzu  Theol. 
Litztg.  1883,  581.  —  Edersheini,  The  life  and  times  of  Jesus  the  Messiah  I, 
266— 2G8. 

43)  Wie  geläufig  diese  Metonymie  dem  Judenthum  zur  Zeit  Christi  war, 
habe  ich  in  der  angeführten  Abhandlung  (Jahrbb.  für  prot.  Theol.  1876,  KifJff.) 
nachgewiesen;  vgl.  auch  Landau,  Die  dem  Eaume  entnommenen  Synonyma 
für  Gott  in  der  neu-hebräischen  Litteratur,  1888,  S.  14—28.  Sehr  oft  kommt 
namentlich  auch  die  Formel  fi^r  r^i-^Ts  vor,  allerdings  in  der  Regel  nicht  in 
der  Bedeutung  „Reich  des  Himmels",  sondern  als  abstractum  „das  Königthum, 
das  Regiment  des  Himmels",  d.  h.  die  Herrschaft  Gottes  (z.  B.  Misehna  Bera- 
choth  II,  2.  5).  Gerade  hier  kann  aber  kein  Zweifel  sein,  dass  Q'^^t^  metony- 
misch für  „Gott"  steht.  Um  so  seltsamer  ist  es,  die  Richtigkeit  dieser  Fassung 
für  diejenigen  Fälle  zu  bestreiten,  wo  ßaaiXela  als  concretitm  steht  (in  der  Be- 
deutung „Reich"};  denn  der  Genetiv  xcäv  ov^avojv  bleibt  ja  derselbe,  ob  nun 
ßaoiXelu  „das  Königthum"  oder  „das  Reich"  bedeutet.  Wenn  zufällig  in  der 
rabbinischen  Literatur  der  Ausdruck  fisu;  mab^  nicht  in  der  Bedeutung 
„Reich  des  Himmels"  vorkommen  würde,  so  würde  sich  dies  vollkommen  ge- 
nügend daraus  erklären,  dass  die  Eabbinen  überhaupt  selten  vom  „Reiche 
Gottes"  sprechen.  Sie  sagen  dafür  „die  Tage  des  Messias"  oder  „der  künftige 
t-"""  oder  dergl.  Es  scheint  aber,  dass  der  Ausdruck  doch  auch  in  jener  Be- 
deutung vorkommt;  so  uamentUch  Pesikta  [ed.  Buber)  p.  51»:  bu3  nSTST  r'ijn 
nb:nc  c^r^'  nirb^a  bü  nr^sT  -isn,  cV.sn  '{q  np^rta  nsi^in  niD^a,  „Es  ist  ge- 
kommen die  Zeit  der  gottlosen  Malkhuth,  dass  sie  ausgerottet  werde  aus  der 
Welt;  es  ist  gekommen  die  Zeit  der  Malkhidh  des  Himmels,  dass  sie  geoffen- 
bart werde".  Dieselbe  Stelle  auch  im  Midrasch  rabba  zum  Hohenliede  (bei 
Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v.  rii:^72).  Vgl.  auch  Weber,  System  S.  349. 
Cremer,  Biblisch-theol.  Wörterb.  «.  v.  ßaadsia  (3.  Aufl.  S.  102). 

44)  Kidduschin  I,  10.     Vgl.  Ev.  Matth.  5,  5  {ed.  Tischendorf  5,  4). 
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die  ganze  Welt  umfassend  gedacht^-^).  Schon  im  Alten  Testa- 
mente ist  ja  geweissagt,  dass  auch  die  Heiden  Völker  den  Gott 
Israel's  als  obersten  Richter  anerkennen  [Jesaja  2,  2  ff.  Micha  4, 
1  ff.  7,  16  f.)  und  sich  zu  ihm  bekehren  werden  {Jesaja  42,  1—6. 
49,  6.  51,  4—5.  e/erem.  3,  17.  16,  19  f.  Zeph.%  11.  3,  9.  Sacharja 
8,  20  ff.),  und  darum  auch  in  die  Theokratie  werden  aufgenonmien 
werden  {Jesaja  55,  5.  56,  1  ff".  Jereni.  12,  14  ff'.  Sacharja  2,  15),  SO 
dass  Jahve  König  ist  über  die  ganze  Erde  {Sacharja  14,  9)  und 
der  Messias  ein  Panier  für  alle  Völker  {Jesaja  11,  10)^*^).  Am  be- 
stimmtesten ist  im  Buche  Daniel  den  Heiligen  des  Höchsten  die 
Herrschaft  über  alle  Reiche  der  Welt  verheissen  {Daniel  2,  44. 
7,  14.  27).  Diese  Hoffnung  ist  denn  auch  von  dem  späteren  Juden- 
thume  entschieden  festgehalten;  doch  in  verschiedener  Weise.  Nach 
den  Sibyllinen  werden  die  Heiden,  wenn  sie  die  Ruhe  und  den 
Frieden  des  Volkes  Gottes  sehen,  von  selbst  zur  Einsicht  kommen, 
und  den  allein- wahren  Gott  rühmen  und  preisen  und  seinem  Tem- 
pel Gaben  senden  und  nach  seinem  Gesetze  wandeln  {Orac.  SibylL 
in,  698—726).  Dann  wird  Gott  ein  Reich  über  alle  Menschen 
aufrichten,  in  welchem  die  Propheten  Gottes  Richter  sind  und  ge- 
rechte Könige  (HI,  766—783).  Nach  Philo  werden  die  Frommen 
und  Tugendhaften  die  Herrschaft  über  die  Welt  erlangen,  weil  sie 
diejenigen  drei  Eigenschaften  besitzen,  welche  vornehmlich  zum 
Herrschen  befähigen,  nämlich  öEfivoztjgy  öeivorrjg  und  sveQytoia. 
Und  die  übrigen  Menschen  unterwerfen  sich  ihnen  aus  cdöcog  oder 
<p6ßog  oder  svvoia  {De  praern.  et  poen.  §  16).  Anderwärts  erscheint 
die  Weltherrschaft  der  Fronmien  mehr  als  eine  auf  Macht  ge- 
gründete. Die  Heiden  huldigen  dem  Messias,  weil  sie  erkennen, 
dass  ihm  Gott  die  Macht  verliehen  hat  {Henoch  90,  30.  37.  Bilder- 
reden: 48,  5.  53,  1.  Psalt.  Salom.  XVU,  32-35.  SibijU.  III,  49: 
ayvog  ava^  jca07]g  yrjg  oxrjjtrQa  xQarrjömv.  Apocal.  Barucli.  12,  5. 
Targum  zu  Sacharja  4,  7:  Der  Messias  wird  herrschen  über  alle 
Reiche).  Sehr  stark  tritt  diese  Richtung  hervor  in  der  Assumptio 
Mosis,  falls  man  in  deren  Verheissung,  dass  Israel  treten  werde 
auf  den  Nacken  des  Adlers  (10,  8:  tunc  felix  eris  tu  Istrahel,  et 
ascendes  supra  cervices  et  alas  aquilae),  eine  Anspielung  auf 
die    Römer    erblicken   darf*').     Nach    dem    Buche    der   Jubiläen 

4.5)  S.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  219  f.  238—242.  Weber, 
System  S.  3()4ff. 

4(j)  Vgl.  über  den  Universalismus  im  A.  T.:  Wellhauseu,  Israelitische 
und  jüdische  Geschichte  (1894)  S.  180—182.  Bertholet,  Die  Stellung  der 
Israeliten  und  der  Juden  zu  den  Fremden  (189())  S.  91— 122,  191—195.  Löhr, 
Der  Missionsgedanke  im  A.  T.  189(5. 

47)  Diese  Deutung  ist  allerdinors  nicht  ganz  sicher.     Schmiede    (briet- 
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(Ewald's  Jahrbb.  Bd.  III,  S.  42)  wurde  schon  dem  Jakob  verheissen, 
dass  aus  ihm  Könige  hervorgehen  sollen,  welche  überall  herrschen, 
wo  nur  ein  Tritt  von  Menschenkindern  hintritt.  „Und  ich  will 
deinem  Samen  die  ganze  Erde  geben,  welche  unter  dem  Himmel 
ist,  und  sie  sollen  nach  Willkür  herrschen  über  alle  Völker;  und 
darnach  sollen  sie  die  ganze  Erde  an  sich  ziehen,  und  sie  ererben 
auf  Ewigkeit"  (vgl.  auch  Rom.  4,  13,  und  dazu  die  Ausleger,  beson- 
ders Wetstein). 

Im  übrigen  wird  die  messianische  Zeit,  meist  auf  Grund  alt- 
testamentlicher  Stellen,  als  eine  Zeit  ungetrübter  Freude  und 
Wonne  geschildert  4^).  Aller  Krieg  und  Streit  und  Zwietracht 
und  Hader  wird  ein  Ende  haben,  und  Friede,  Gerechtigkeit,  Liebe 
und  Treue  wird  herrschen  auf  Erden  {Orac.  Sibyll.  III,  371— 380. 
751  —  760.  Philo,  De  praem.  et  poen.  §  16.  Apocal.  Banich,  73,  4 — 5). 
Auch  die  wilden  Thiere  verlieren  ihre  Feindschaft  und  dienen  dem 
Menschen  {Sibyll.  III,  787 — 794.  Philo ^  De  praem.  et  poen.  §  15. 
Apocal  Baruch.  73,  6.  Targum  zu  Jesaja  11,  6).  Die  Natur  ist 
von  ungewöhnlicher  Fruchtbarkeit  {SilnjU.  III,  620—623.  743—750. 
Henoch  10,  18 — 19.  Apocal.  Baruch.  29,  5—8).  Reichthum  und 
Wohlstand  herrscht  unter  den  Menschen  {Philo,  De  praem.  et  poen. 
§  17—18).  Das  Lebensalter  nimmt  wieder  zu  bis  nahe  an  tausend 
Jahren,  und  doch  werden  die  Menschen  nicht  alt  und  lebenssatt, 
sondern  wie  Kinder  und  Knaben  sein  (Jubiläen,  in  Ewald's  Jahrbb. 
HI,  24).  Alle  erfreuen  sich  körperlicher  Kraft  und  Gesundheit. 
Die  Weiber  werden  ohne  Schmerzen  gebären,  und  die  Schnitter  nicht 
ermüden  bei  der  Arbeit  {Philo,  De  pyraem.  et  poen.  §  20.  Apocal. 
Baruch.  73,  2—3.  7.  74,  1)49). 


lieh)  vermuthet,  dass  einfach  Deut.  32,  11  zu  Grunde  liege:  Gott  hat  Israel 
wie  ein  Adler  auf  seinen  Flügeln  getragen  (LXX:  wq  dexoq  .  .  .  .  dislg  zag 
TtzsQvyag  avtov  sös^aro  ccvzovq,  xal  dvsXaßev  avxovg  inl  zcSv  /xsxaipQ  ävwv 
avzov.  alae  ist  --^  nzsgvyeg,  und  cervices  =  fiszd<pQeva).  Dann  würde  also 
der  Sinn  der  Verlieissung  sein,  dass  Israel  auf  Adlers  Flügeln  zum  Himmel 
erhoben  werden  wird. 

48)  Vgl.  Knobel,  Prophetismus  der  Hebräer  I,  321  fi'.  Gfrörer,  Das 
Jahrhundert  des  Heils  II,  242—252.  Hamburger,  Eeal-Enc.  S.  770  ff.  (Art. 
„Messiaszeit"). 

49)  Zuweilen  wird  diese  künftige  Herrlichkeit  auch  dargestellt  unter  dem 
Bilde  eines  Freuden- Mahles  (rriWö),  das  Gott  den  Gerechten  bereitet. 
Schilderungen  dieser  «TiiiSJp,  bei  welcher  der  Leviathan  verspeist  wird,  s.  bei 
Jellinek,  Bei  ha-Midrasch  III,  75—76;  V,  45-46;  VI,  150—151.  Vgl.  bab. 
Pesachim  \Wo.  Baba  bathra  75a  (Wünsche,  Der  babylon.  Talmud  I,  250.  II, 
2,  S.  178).  Vajjikra  rahba  far.  XIII  (deutsche  Uebers.  von  Wünsche  S.  86), 
Bamidbar  rabba  par.  XIII  (deutsche  Uebers.  von  Wünsche  S.  305).  Ruffi- 
nus,  Apol.  in  Ilicron.  I,  7  {Ilieron.  opp.  ed.  Vallarsi  II,  579):   Est  enim  Ju- 
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Diese  äusseren  Güter  sind  aber  nicht  die  einzigen.  Vielmehr 
sind  sie  nur  die  Folge  davon,  dass  die  messianische  Gemeinde  ein 
heiliges  Volk  ist,  das  Gott  geheiligt  hat,  welches  der  Messias  an- 
führt in  Gerechtigkeit.  Nicht  lässt  er  Ungerechtigkeit  in  ihrer 
Mitte  weilen,  und  nicht  wohnt  ein  Mensch  bei  ihnen,  der  Bosheit 
weiss.  Nicht  ist  Ungerechtigkeit  in  ihrer  Mitte,  denn  alle  sind  sie 
heilig  [Psalt.  Salom.  XVII,  28.  29.  36.  48.  49.  XVIII,  9.  10).  Das 
Leben  im  messianischen  Reiche  ist  ein  stetiges  XazQsveiv  O-eco  h 
oöioxiqxL  xal  öixaioövv?^  evcojtiov  avtov  [Ev.  Luc.  1,  74 — 75).  Und 
die  Herrschaft  des  Messias  über  die  Heidenwelt  ist  keineswegs  nur 
als  auf  äusserer  Macht  beruhend  gedacht,  sondern  häufig  auch  in 
der  Art,  dass  er  ein  Licht  ist  für  die  Völker  {Jesaja  42,  6.  49,  6. 
51.  4.  Henoch  48,  4.  Ev.  Luc.  2,  32.  Vgl.  bes.  auch  die  bereits 
erwähnte  Stelle  der  Sibyllinen  III,  710—726).  —  Da  der  Israelite 
sich  ein  laxQevELV  d-em  nicht  anders  vorstellen  kann  als  in  den 
Formen  des  Tempelcultus  und  der  Gesetzesbeobachtung, 
so  ist  es  im  Grunde  selbstverständlich,  dass  auch  diese  im  messia- 
nischen Reiche  nicht  aufhören  werden.  In  der  That  ist  dies  wenig- 
stens die  vorherrschende  Anschauung  ^%  Nach  der  Zerstörung  des 
Tempels  geht  daher  das  tägliche  Gebet  des  Israeliten  dahin,  dass 
auch  der  Opfercultus  (die  Silin?)  wiederhergestellt  werde  ^i). 

An  diesem  herrlichen  Reiche  der  Zukunft  werden  nicht  nur 
die  in  der  Welt  zerstreuten  Glieder  des  Volkes,  sondern  auch  alle 
verstorbenen  Israeliten  theilnehmen.   Sie  werden  aus  ihren 


daeorum  vere  de  resurrectione  talis  opinio,  quod  resurgent  quidem,  sed  ut  car- 
naiilms  deliciis  et  luxuriis  caeterisque  voliiptatibiis  corpo7-7S  perfruantur.  Hie- 
ronymus  in  Jes.  59,  5  {opp.  ed.  Vallarsi  IV,  705):  (Jiii  igitur  audiens  tradi- 
tiones  Judaicas  ad  eseas  se  mille  annorutn  voluerit  praeparare.  —  Eisen- 
m enger,  Entdecktes  Judenthum  II,  872 — 889.  Corrodi,  Kritische  Geschichte 
des  Chiliasmus,  I,  329  fF.  Bertholdt,  De  Ckristologia  Judaeonim  p.  190—199. 
Hamburger,  ßeal-Enc.  S.  1312  ff.  (Art.  „Zukunftsmahl").  Wünsche,  Neue 
Beiträge  zur  Erläuteruug  der  Ew.  1878,  S.  113.  Spitta,  Zur  Gesch.  und  Lit- 
teratur  des  Urcliristentums  I,  1893,  S.  269  ff.  —  Das  Alter  dieser  Vorstellung 
ist  bezeugt  durch  die  neutestamentlichen  Stellen:  Mt.  8,  11  =  Lc  18,  29.  Lc. 
14,  15.  Mt.  26,  29  =  Mc.  14,  25  =  Lc.  22,  18.  Lc.  22,  30.  Dazu  die  Paral- 
lelen bei  Resch,  Paralleltexte  zu  Lucas  (Texte  und  Untersuchungen  von  Geb- 
hardt  und  Harnack  X,  3,  1895)  S.  382  ff.  400.  627  ff  071  ff  Vgl.  auch  Hip- 
polytus'  Werke  I,  2  herausg.  von  Achelis  1897,  S.  247. 

50)  Näheres  s.  l)ei  Weber,  System  S.  359  ff  Castrlli.  II  Mpssia 
p.  277  sqq.  Edershcim,  Tlie  life  and  times  of  Jesus  ihc  Messiah  11,  7()4— 706. 
Hamburger,  Real-Enc.  Suppl.II,  1891,  S.  43  ff  (Art.  „Fortdauer  des  Gesetzes") 
und  S.  51  ff  (Art.  „Gesetzesaufliebuug"). 

51)  Schmone  Esre,  17.   Beracha   (s.  oben  S.  462).    Vgl.    auch   die   Passa- 
J.ituririe  Pesnchini  X,  6. 
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Gräjbern  hervorgehen,  imi  mit  ihren  beim  Anbruch  des  Reiches 
lebenden  Volksgenossen  die  Seligkeit  des  Reiches  zu  gemessen 
(Näheres  s.  unten  Abschnitt  10)  ^•^). 

Mit  dieser  Hoffnung  auf  ein  Reich  der  Herrlichkeit  in  Palästina 
schliesst  bei  Vielen  die  eschatologische  Erwartung  ab,  indem  seine 
Dauer  als  eine  unendliche  gedacht  ist.  Wie  die  alttestamentliche 
Weissagung  dem  Volke  Israel  verheisst,  dass  es  ewiglich  sein  Land 
bewohnen  werde  {Jer.  24,  6.  Ezech.  37,  25.  Joel  4,  20),  dass  Da- 
vid's  Thron  nie  leer  stehen  {Jerem.  33,  17.  22),  und  David  auf  ewig 
Israel'S  Fürst  sein  werde  [Ezech.  37,  25),  wie  dann  namentlich  im 
Buche  Daniel  das  Reich  der  Heiligen  des  Höchsten  als  ein  ewiges 
(ob:?  ni3'5ü)  bezeichnet  ist  {Daniel  7,  27),  so  wird  auch  bei  Späteren 
häufig  dem  messianischen  Reiche  ewige  Dauer  zugeschrieben  [Sibyll. 
III,  766.  Psalt.  Salom.  XVII,  4.  Sibyll.  III,  49—50.  Henoch  62,  14). 
Und  so  sagen  auch  die  Juden  im  Evang.  Joh.  12,  34:  ^Hf/stg  r/xov- 
oafiBV  sx  xov  vofiov  ort  o  ÄgiOroq  fievti  slg  rov  aicova,  wie 
denn  auch  in  der  späteren  jüdischen  Theologie  diese  Anschauung 
sich  findet '^3).  Aber  häufig  wird  die  Herrlichkeit  des  messianischen 
Reiches  doch  noch  nicht  als  das  Letzte  und  Höchste  betrachtet, 
sondern  nach  ihr  noch  eine  höhere  himmlische  Seligkeit  erwartet, 
und  daher  dem  messianischen  Reiche  nur  eine  zeitlich  begrenzte 
Dauer  zugeschrieben ^^^^  ülje^.  deren  Mass  im  Talmud  ausführlich 


52)  Es  scheint  mir  nicht  richtig,  wenn  Stähelin  (Jahrbb.  f.  deutsche 
Theologie  1874,  S.  199 fF.)  die  Auferstehungshoffnung  und  die  messia- 
nische  Hoffnung  möglichst  auseinanderzuhalten  sucht,  ja  annimmt,  dass  ur- 
sprünglich gar  kein  Zusammenhang  zwischen  beiden  bestanden  habe.  Bei 
Daniel  12,  2  und  Psalt.  Saloni.  3,  16  ist  dieser  Zusammenhang  doch  unver- 
kennbar. Denn  wenn  es  an  beiden  Stellen  heisst,  dass  die  Gerechten  aufer- 
stehen werden  „zu  ewigem  Leben",  so  kann  unter  diesem  ewigen  Leben  nach 
dem  Gedankenkreise  beider  Bücher  nichts  anderes  als  das  Leben  im  messia- 
nischen Reiche  verstanden  werden.  Eine  andere  ^a>»/  kennen  beide  Bücher 
überhaupt  nicht.  Vgl.  auch  Henoch  51,  1 — 5.  Der  Gang  der  Ideen-Entwicke- 
lung  scheint  mir  also  gerade  der  umgekehrte  zu  sein  wie  der  von  Stähelin 
statuirte.  Es  sind  nicht  die  Auferstehungshoffhung  und  die  messianische 
Hoffnung  ursprünglich  unabhängig  von  einander  und  erst  später  mit  einander 
verbunden  worden.  Sondern  umgekehrt:  aus  dem  Interesse,  am  messianischen 
Reiche  theilzuhaben,  ist  die  Hoffnung  einer  leiblichen  Auferstehung  ent- 
sprungen. Etwas  anderes  als  der  Auferstehungs-Glaube  ist  der  Glaube  an 
ein  seliges  Fortleben  im  Jenseits.  Dieser  ist  zunächst  unabhängig  von  der 
messianischen  Hoffnung  entstanden  und  erst  nachträglich  mit  ihr  combinirt 
worden.  Insofern  Stähelin  hieran  denkt,  wird  seine  These  allerdings  richtig 
sein. 

53)  Vgl.  Bertlioldt,   Christologia  Judaeonim  j).  Xöö  sq. 

54)  Vgl.  Corrodi,  Krit.  Gesch.  des  Chiliasmus  I,  324—329.  Gfrörer,  Das 
Jahrhundert  des  Heils  II,  252—256.  Renan,  Der  Autichrist  S.  373.  Weber, 
System  S.  355  f     Drnmmond  p.  312 — 318. 
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debattirt  wird  ^^).  Unter  den  älteren  Denkmälern  haben  diese  An- 
schauung I  am  bestimmtesten  die  Apokalypse  Baruch's  und  das 
vierte  Buch  Esra.  Zwar  heisst  es  in  der  ersteren  von  dem  Messias 
C.  73,  1,  dass  er  sich  setze  ^*w  aetemum  super  throao  recpu  sui. 
Aber  wie  dies  gemeint  ist,  sieht  man  aus  einer  andern  Stelle 
C.  40,  3:  Et  erit  principatiis  ejus  stans  in  saeculum,  dönec  fi- 
niatur  mundus  corrupttonis.  Also  nur  SO  lange  diese  vergäng- 
liche Welt  dauert,  währt  die  Herrschaft  des  Messias.  Aehnlich 
heisst  es  im  vierten  Buch  Esra  c.  12,  34,  dass  er  das  Volk  Gottes 
erlösen  und  es  erquicken  werde  quoadusque  veniat  finis,  dies 
judicii.  Noch  näheren  Aufschluss  giebt  die  Hauptstelle  c.  7, 28—29: 
Jocundabuntur  {al.  jocundabü),  qui  relicti  sunt,  annis  quadrin- 
yentis.  Et  erit  post  annos  hos,  et  morietur  filius  mens  Christus  et 
omnes  qui  spiramentum  habent  hominis  {al.  homines)  ^^').  Die  Berech- 
nung der  Dauer  des  messianischen  Reiches  zu  400  Jahren  findet 
sich  neben  anderen  auch  in  der  oben  genannten  talmudischen  Stelle 
{ßanhedrin  99  ).  Aus  ihr  erfahren  wir  zugleich,  dass  diese  Rech- 
nung sich  stützt  auf  Gen.  15,  13  (die  Knechtschaft  in  Aeg3'pten 
daue]-te  400  Jahre)  vgl.  mit  Psalm.  90,  15:  „Erfreue  uns  wieder 
gemäss  den  Tagen,  da  du  uns  gedemüthigt,  gemäss  den  Jahren,  da 
wir  das  Böse  sahen".  Die  Zeit  der  Freude  soll  also  ebenso  lange 
dauern,  wie  die  der  Plage.  Eine  andere  Berechnung  ist  bekannt- 
lich in  der  Apokalypse  Johannis  vorausgesetzt,  indem  nach  dem 
Psalmwort,  dass  für  Gott  1000  Jahre  wie  ein  Tag  seien,  die  Dauer 
auf  1000  Jahre  angegeben  wird  {Ä2)oc.  Joh.  20,  4 — 6j.  Auch  diese 
Berechnung  wird  im  Talmud  erwähnt^'').  —  Ueberall  da  nun,  wo 
dem  messianischen  Reiche  nur  eine  zeitliche  Dauer  zugeschrieben 
wird,  wird  am  Ende  dieser  Zeit  noch  eine  Welterneuerung  und  das 
letzte  Gericht  erwartet. 

9.  Erneuerung  der  Welt^^).  Die  Hoffnung  einer  Erneuerung 


öö)  Sanhedrin  99»  bei  Gfrörer  II,  252  ff.  Vollständiger  [Sanheilrin 
9Gb — 99a)  bei  Castelli,  p.  297  sqq.  und  bei  Wünsche,  Der  babylonische  Tal- 
mud II,  3,  1889,  S.  204  f. 

56)  Die  Zahl  4()0  haben  die  lateinische  und  arabische  üebersetzung, 
die  syrische  hat  30;  in  der  äthiopischen  und  armenischen  fehlt  die 
Zahl  überhaupt. 

57)  Satihedrin  97a  unten.  Vgl.  Gfrörer  II,  254.  Castelli  p.  'd()0.  Drum- 
mond  p.  H17.  Delitzsch,  Commentar  zum  Hebräerbrief  S.  703.  Wünsche 
S.  193. 

58)  Vgl.  Bertholdt,  Christologia  Jndaeoruin  p.  2Vi  sq.  Gfrörer,  Das 
Jahrhundert  des  Heils  II,  272—275.  —  Vgl.  Matllt.  19,  28:  TcaXtyysveala.  Der 
rabbinische  Ausdruck  nbi.rn  m'^n  (Buxtorf,  Lex.  cot.  711),  welchen  viele 
Ausleger  zu  Ml.  19,  28  vergleichen,   gelnut   nicht   hierher,   denn    er   bedeutet 
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Himmels  und  der  Erde  gründet  sich  namentlich  auf  Jesaja 
65,  17.  66,  22  (vgl.  auch  Matth.  19,  28.  Äpoc.  21,  1.  II  Petr.  3,  13). 
Man  unterschied  darnach  eine  gegenwärtige  und  eine  zu- 
künftige Welt  wn  ab'i5?n  und  «an  nbij^n^»),  im  Neuen  Testa- 
mente häufig:  I  o  aicov  ovrog  und  o  aicov  6  fiaXXcov  oder  o 
SQXOfisvog  (z.  B.  Äfatth.  12,  32.  Marc.  10,  30.  Luc.  18,  30.  ^/?ä. 
1,  21).  Aber  eine  Verschiedenheit  der  Auffassung  bestand  insofern, 
als  man  die  neue  Welt  entweder  mit  Beginn  der  messianischen 
Zeit  oder  erst  nach  Ablauf  derselben  anbrechen  liess.  Ersteres 
z.  B.  in  den  Bilderreden  des  Buches  Henoch  c.  45,  4 — 5:  „Und  an 
jenem  Tage  werde  ich  meinen  Auserwählten  unter  ihnen  wohnen 
lassen,  und  werde  den  Himmel  umgestalten,  und  ihn  zum  ewigen 
Segen  und  Lichte  machen.  Und  ich  werde  die  Erde  umwandeln 
und  sie  zum  Segen  machen,  und  meine  Auserwählten  auf  ihr  wohnen 
lassen"  (vgl.  auch  91,  16).  Letzteres  im  vierten  Buch  Esra,  dem- 
zufolge nach  Ablauf  der  messianischen  Zeit  eine  siebentägige  Todes- 
stille auf  Erden  eintritt,  worauf  dann  der  Anbruch  der  neuen  und 
der  Untergang  der  alten  Welt  erfolgt  (7,  30—31).  Gemäss  dieser 
verschiedenen  Auffassung  wird  die  messianische  Zeit  entweder  mit 
der  zukünftigen  Welt  identificirt  oder  noch  zu  der  gegenwärtigen 
W^elt  gerechnet.  Ersteres  z.  B.  im  Targum  Jonathan  zu  I  Beg. 
4,  33:  „Die  zukünftige  Welt  des  Messias"  (xn^üia-  ^mi  Xttby), 
und  MiscJma  Berachoth  I,  5,  wo  die  gegenwärtige  Welt  (mn  öb'i:^n) 
und  die  Tage  des  Messias  (niTr'an  n'l^i)  einander  entgegengestellt, 
also  letztere  mit  san  abiyn  identificirt  werden.  Im  vierten  Buche 
Esra  dagegen  werden  die  Tage  des  Messias  noch  zur  gegenwärtigen 
Welt  gerechnet,  und  die  zukünftige  beginnt  erst  mit  dem,  am 


nicht  „Welt-Erneuerung",  sondern  ist  so  viel  wie  creatio  ex  nihilo.  Das  griech. 
nahyysvsoia  im  Sinne  von  „Welterneuerung"  ist  namentlich  bei  den  Stoikern 
häufig. 

59)  Mischtm  Berachoth  I,  5.  Pea  I,  1.  Kidduschi)i  IV,  14.  Baba  mezia 
II,  11.  Sanhedrin  X,  1—4.  Aboth  II,  7.  IV,  1.  16.  17.  V,  19.  Apocal.  Baruch. 
44,  15.  48,  50.  73,  5.  IV  Esra  (3,  9.  7,  12— IB.  42—43.  8,  1.  —  Vgl.  Rhen- 
ferdiiis.  De  saeculo  fufi/ro  {Metischen,  Nov.  Test,  ex  Talmiule  illustratum  1736, 
p.  1116 — 1171).  —  Witsius,  De  saeculo  hoc  et  futuro  {Menschen,  Nov.  Test.  p. 
1171 — 1183).  —  Schoettgcn,  De  saeculo  hoc  et  futuro  {Horae  Hebraicae  I, 
11.53 — 1158).  —  Lightfoot,  Horae  Hebraicae,  zu  Matth.  12,  32.  —  Wetstein, 
Nov.  Test,  zu  Mt,  12,  32. —  Koppe,  Nov.  Test.  Vol.Yl,  epist.  ad  Ephes.  Exc.l. 
—  Bertholdt,  Christoloyia  Judaeormii  p.  38—4,3.  —  Gfrörer,  Das  Jahrhun- 
dert des  Heils  II,  212—217.  —  Bleek,  Hebräerbrief  II,  1,  20  ff.  —  Riehm, 
Lehrbegriff  des  Hebräerbriefes  I,  204  ff.  —  Oehler,  in  Herzog's  Real-Enc. 
IX,  4.34  f  (2.  Aufl.  IX,  664  f.)  —  Geiger' s  Jüdische  Zeitschrift  1866,  S.  124.— 
Weber,  System  S.  3.54  f.  —  Löwy,  Messiaszeit  und  zukünftige  Welt  (Monats- 
schr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch.  d.  Judenth.  41.  Jahrg.  1897,  S.  392—409). 
Schür  er,  Geschichte  II.   3.  Aufl.  35 


546  §  29.   Die  messianische  Hoffnung.  [459.  460] 

Schlüsse  der  messianischen  Zeit  erfolgenden,  letzten  Gerichte  (s. 
bes.  7,  42—43,  womit  freilich  6,  9  nicht  leicht  zu  vereinbaren  ist). 
Auch  das  Buch  Siphre  scheidet  zwischen  den  „Messiastagen"  und 
der  „zukünftigen  Welt"  ''O).  Die  ältere  und  ursprüngliche  Anschau- 
ung ist  jedenfalls  die,  welche  die  Messiastage  mit  dem  künftigen 
Db'iy  identificirt.  Denn  der  „künftige  Weltlauf"  ist  eben  zunächst 
nichts  anderes  als  die  künftige  selige  messianische  Zeit  (so  auch 
noch  im  Neuen  Testamente).  Erst  infolge  der  Erwartung  einer 
höheren  hiiinnlischen  Seligkeit  nach  Ablauf  des  messianischen  Rei- 
ches ist  man  dann  dazu  gekonmien,  die  messianische  Zeit  noch  zum 
gegenwärtigen  Olam  zu  rechnen  und  die  Welterneue  rung  erst  nach 
Ablauf  der  messianischen  Zeit  eintretend  zu  denken.  In  der  spä- 
teren jüdischen  Theologie  ist  diese  Auffassung  die  vorherrschende 
geworden  (Näheres  s.  in  der  oben  Anm.  59  genannten  Literatur). 
Zuweilen  wird  der  messianischen  Zeit  eine  Mittelstellung  zwischen 
dieser  und  der  zukünftigen  Welt  angewiesen.  So  schon  in  der 
Äpocal.  Baruch.  74.2 — 3:  Temims  illud  [die  messianische  Zeit]  ^m/a- 
est  illius    quod  corrumpüur,    et  initium   illius    quod  non  corruinpitur 

Ideo  longe  est    a  malis,   et  prope  iis  quae  non  moriuntur.    — 

Auf  welche  Weise  die  Zerstörung  der  alten  Welt  erfolgt,  wird  in 
der  Regel  nicht  näher  ausgeführt.  Im  Bereich  des  hellenistischen 
Judenthums  findet  sich  die  Erwartung  einer  Zerstörung  durch 
Feuer,  die  theils  biblische  Anknüpfungspunkte  hat,  theils  an  die 
stoische  Lehre  von  der  hx3tvQ(x>0Lc  sich  anschliesst^i). 


60)  S.  Geiger' s  Jüdische  Zeitschrift  1866,  S.  124. 

61)  Biblische  Anknüpfungspunkte  sind:  1)  die  Vorstellung,  dass  Gott  von 
Feuer  umgeben  ist,  wenn  er  zum  Gericht  kommt,  Daniel  7,  9 — 10;  vgl.  I  iTor. 
3,  13.  II  Thess.  1,  8;  2)  das  prophetische  Bild  vom  Zerschmelzen  der  Him- 
melskräfte  und  der  irdischen  Creaturen  vor  Gottes  Zorn  {Jes.  34,  4:  rax^aov- 
rai  näaai  aX  övvüfieig  rwv  ovQaväv,  64,  1—2  nach  LXX).  lieber  beides  geht 
es  aber  hinaus,  wenn  von  einer  wirklichen  Vernichtung  der  Welt  durch 
Feuer  die  ßede  ist  {Pseudo-Sophoeles  bei  Justin,  de  nionarchia  c.  3  und 
Cletn.  Alex.  Strom.  V,  14,  121—122  ==  Fmseh.  Praep.  evang.  XIII,  13,  48  ed. 
Oaisford;  Orac.  Sibyll.  IV,  172 — 177;  Hystaspes  bei  Justin,  apol.  I  c.  20;  Hip- 
polytus  Philosoph.  IX,  30,  letzterer  gebraucht  den  Ausdruck  ixnvQwaiq.  Auf 
christlichem  Gebiete:  II  Petri  3,  10 — 12,  die  Stellen  der  christlichen  Sibyl- 
linen  bei  Fchr,  Studia  in  oracula  Sibyllina,  Upsal.  1893  p.  72 — 73.  Celsus 
behandelt  die  Lehre  von  der  exnvQojatg  als  eine  bei  den  Christen  herrschende, 
Oriyenes  c.  Gels.  IV,  11.  Vgl.  auch  Bousset,  Der  Antichrist  S.  159  ff.  Die 
jüdisch-christliche  Lehre  von  der  ixnvQ(oaiq  hat  freilich  einen  anderen  Sinn, 
als  die  stoische.  Zur  Geschichte  der  letzteren  vgl.  u.  A.  auch  die  pseudo- 
philonische  Schrift  De  incorruptibilitcde  nmndi,  wo  die  stoische  Ijvhvc  vom 
peripatetischen  Standpunkte  aus  bekämpft  wird). 
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10.  Allgemeine  Auferstehung'^-).  Ehe  nun  das  letzte  Ge- 
richt gehalten  wird,  erfolgt  eine  allgemeine  Auferstehung  der 
Todten.  Doch  herrscht  gerade  in  Betreff  dieses  Punktes  in  der 
jüdischen  Theologie  eine  so  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Anschau- 
ungen, dass  es  zu  weit  führen  würde,  auf  alle  Einzelheiten  näher 
einzugehen  ^s).  Nur  die  Hauptpunkte  können  hier  angedeutet  wer- 
den. Im  Allgemeinen  stand  der  Glaube  an  eine  Auferstehung  oder 
Wiederbelebung  der  Todten  (d'^r  iQlri  n^nn)  *^*),  der  im  Buche  Daniel 
nach  manchen  älteren  Ansätzen  zum  erstenmale  bestimmt  und  deut- 
lich ausgesprochen  wird  {Daniel  12,  2),  in  unserer  Periode  bereits 
unumstösslich  fest  (vgl.  z.  B.  II  Mahk.  7,  9.  14.  23.  29.  36.  12, 
43  —  44.  Henoch.  51,  1.  Psalt.  Salomcm.  3,  16.  14,  2  ff.  Joseph. 
Äntt.  XVIII,  1,  3.  Bell.  Jud.  II,  8,  14.  Apocal.  Baruch.  30,  1—5. 
50,  1  —  51,  6.  IV  Esra  7,  32.  Testam.  XII  Patriarch.  Judae  25, 
Benjamin  10.  Schmone  Esre,  2.  Beracha.  Mischna  Sanhedrin  X,  1. 
Ahoth  IV,  22;  vgl.  auch  Berachoth  V,  2.  Sota  IX,  15  ßn.).  We- 
nigstens gilt  dies  in  Betreff  aller  vom  Pharisäismus  beeinflussten 
Kreise;  und  diese  bildeten  ja  bei  weitem  die  Majorität.  Nur  die 
Sadducäer  leugneten  die  Auferstehung  ^s)^   mi(^   ,jas  hellenistische 


(J2)  Die  Reihenfolge:  1)  Welterneuerung,  2)  Allgemeine  Auferstehung, 
3)  Letztes  Gericht,  nach  IV  Esra  7,  31—34.   So  auch  Gfrörer  II,  272.  275.  285. 

03)  Vgl.  Bertholdt,  Christologia  Judaeoriim  p.  176—181.  203-206.  — 
Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  275—285.  308 ff.  —  Fr.  Boettcher, 
De  inferis  rebusque  post  mortem  futuris,  vol.  I,  1846.  —  Herzfeld,  Gesch.  des 
Volkes  Jisrael  HI,  307—310.  328—333.  349—351.  504—506.  —  Langen,  Das 
Judenthum  in  Palästina  S.  338 ff.  —  Rothe,  Dogmatik  II,  2,  S.  68—71. 
298-308.  —  Oehler,  Theologie  des  A.  T.  H,  241  ff  —  Herrn.  Schultz,  Alt- 
testameutl.  Theologie  2.  Aufl.  S.  713  ff.  807  ff.  5.  Aufl.  S.  595—606.  —  Ham- 
burger, Real-Enc.  II,  98 ff.  (Art.  „Belebung  der  Todten").  —  Stähelin, 
Jahrbb.  f  deutsche  Theol.  1874,  S.  199  ff.  —  Drumviond,  The  Jewish  Messiah 
p.  3i)0  sqq.  —  Weber,  System  S.  371  ff.  —  Gröbler,  Die  Ansichten  über  Un- 
sterblichkeit und  Auferstehung  in  der  jüdischen  Literatur  der  beiden  letzten 
Jahrh.  v.  Chr.  (Stud.  und  Krit.  1879,  S.  651—700).  —  Wünsche,  Die  Vor- 
stellungen vom  Zustande  nach  dem  Tode  nach  Apokryphen,  Talmud  und 
Kirchenvätern  (Jahrbb.  f.  prot.  Theol.  1880,  S.  355—383,  495—5231  —  Castelli, 
The  future  life  in  rabbinical  literature  [Jewish  Quarterly  Review  vol.  I,  1889, 
p.  314—352). —  Atzb erger,  Die  christliche  Eschatologie  in  den  Stadien  ihrer 
Offenbarung  im  A.  u.  N.  T.,  1890,  S.  96  ff.  136— 189.  —  Schwally,  Das  Leben 
nach  dem  Tode  nach  den  Vorstellungen  des  alten  Israel  und  des  Judentums 
einschliesslich  des  Volksglaubens  im  Zeitalter  Christi,  1892.  —  Tausch,  Die 
geschichtliche  Entwicklung  des  Begriffs  des  Lebens  im  A.  T.  und  die  Ansätze 
der  tieferen  neutestamentl.  Fassung  (Jahrbb.  f.  prot.  Theol.  1892,  S.  1 — 33). 

64)  Dieser  Ausdruck  z.  B.  Berachoth  V,  2.    Sota  IX,  15  fin.   Sanhedrin  X,  1. 

65)  Joseph.  Antt.  XVIII,  1,  4.    Bell.  Jud.  II,  8,  14.   Act.  23,  8. 

.35* 
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Judentlium  setzte  an  deren  Stelle  die  Unsterblichkeit  der  Seele  ß**). 
Für  die  Zwi  schenzeit  zwischen  Tod  und  Auferstehung 
nahm  man  in  der  Regel  eine  Scheidung  zwischen  Gerechten 
und  Ungerechten  an,  indem  man  für  erstere,  d.  h.  für  deren  abge- 
schiedene Seelen,  eine  vorläufige  Seligkeit,  für  letztere  einen  vor- 
läufigen Zustand  der  Qual  statuirte  (s.  bes.  Henoch.  c.  11,  und  im 
IV.  B.  Esra  den  im  cod.  Samjermanensis  ausgemerzten  und  daruin 
im  lateinischen  Vulgärtext  fehlenden  Abschnitt  c  7,  75 — 101  ed. 
Bensly  [bei  Fritzsche  p.  609 — 611,  nach  Zählung  der  äthiopischen 
Uebersetzung  c.  6,  49  —  76]).  Während  also  nach  der  älteren  An- 
schauung das  Loos  aller  Abgeschiedenen  in  der  Scheol  das  Gleiche 
ist,  wird  jetzt  eine  vorläufige  Vergeltung  unmittelbar  nach 
dem  Tode  angenommen.  Diese  Erwartung  liegt  ja  auch  dem  Gleich- 
niss  vom  reichen  Mann  und  armen  Lazarus  zu  Grunde (Lr*c.  16, 22 ff); 
denn  der  Ort,  an  welchem  Lazarus  sich  befindet,  ist  nicht  ein  Ort 
im  Himmel,  sondern  eine  Abtheilung  der  Unterwelt''").  Auch  Jo- 
sephus  bezeichnet  es  als  Lehre  der  Pharisäer,  dass  die  abgeschiedenen 
Seelen  vor  der  Auferstehung  ein  verschiedenes  Loos  in 
der  Unterwelt  haben  {Äntt.  XVIII,  1,  3:  ad^ävaxov  re  löxvv  xatc, 
xpvyalq  jclöTig  avTOtg  eivcu,  xal  vjto  x^ovog  öixaicoosig  re  xal 
rifiag  aig  ccQezrjg  t]  xaxiag  sjurrjötvOLg  ev  zw  ßicp  yeyove.  xal 
zalg  (lev  elQ'/fiov  di'öiov  jcQozlO^eod-at,  zatg  ds  (taoz(nv7]V  zov  ava- 
ßiovv).  In  der  Apokalypse  Baruch's  und  im  vierten  Buch  Esra  ist 
häufig  von  Behältnissen  {promptuana)  die  Rede,  in  welche  die 
Seelen  der  verstorbenen  Gerechten  nach  dem  Tode  aufgenommen 
werden  {Apocal  Baruch.  30,  2.  IV  Esra  4,  35.  41.  7,  32.  80.  95. 
101  ed.  Bensly).    Im   II  Makkabäerbuche  wird  vorausgesetzt,  dass 


06)  Sapientia  Salom.  3,  1—9.  4,  7.  5,  IG.  (j,  20.  —  In  Betrefl'  Philo' s 
vgl.  Gfrörer,  Philo  und  die  alexandrinische  Theosophie  I,  403  ff".  —  IV  i¥aM-. 
9,  8.  13,  16.  15,  2.  17,  5.  18.  18,  23.  —  Auch  die  Essener  lehrten  nach  Jose- 
phus  keine  Auferstehung,  sondern  eine  Unsterblichkeit  der  Seele,  s.  Antt. 
XVIII,  1,  5.  Bell.  Jud.  II,  8,  11.  —  Vgl.  auch  das  Buch  der  Jubiläen  in 
Ewald's  Jahrbb.  III,  24. 

67)  So  haben  es  auch  die  älteren  Kirchenväter  verstanden,  welche  darum 
im  Anschluss  an  unser  Gleichniss  betonen,  dass  die  verstorbenen  Frommen 
nicht  sogleich  in  den  Himmel  versetzt  werden.  Sie  nennen  wohl  zuweilen 
den  Ort,  an  welchen  die  Frommen  nach  dem  Tode  gelangen,  „Paradies",  be- 
trachten dieses  aber  nicht  als  einen  Ort  im  Himmel.  S.  das  Material  bei 
Münscher,  Dogmengeschichte  II,  1818,  S.  892—407,  Die  Hauptstellen  sind: 
Justin.  Dicd.  c.  'Fryph.  c.  5  ed.  Otto  p.  24  [ed.  3);  dazu  c.  SO  ed.  Otto  p.  290. 
Irenaeuti  II,  34,  1.  V,  5,  1.  V,  31,  1 — 2.  Tertidlian.  De  anima  e.  55.  58.  De 
resurr.  c.  43.  Besonders  ausführlich  Hippolytus  in  dem  Fragmente  negl  tov 
naviöq,  welches  von  Manchen  dem  Josephus  zugeschrieben  wird  {ed.  Lagarde 
p.  68—73). 
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die  Verstorbenen  Antheil  nehmen  am  Geschick  der  Lebenden:  Je- 
remias  und  Onias  thun  Fürbitte  für  ihr  Volk  (II  Malck.  15,  12 — 16). 
Die  Tendenz  geht  im  Allgemeinen  dahin,  die  Vorstellung  von  der 
vorläufigen  Seligkeit  der  verstorbenen  Frommen  zu  steigern,  so 
dass  der  Unterschied  zwischen  der  vorläufigen  und  der  definitiven 
Seligkeit  allmählich  geringer  wird.  Im  späteren  rabbinischen  Juden- 
thum  ist  die  Anschauung  vorherrschend,  dass  die  Seelen  der  ver- 
storbenen Gerechten  (nicht  ihre  Leiber)  alsbald  nach  dem  Tode  in 
das  „Paradies"  (den  l[t.3^  )^)  versetzt  werden  »'S);  und  dieses  Para- 
dies wird  mehr  und  mehr  als  ein  himmlisches  gedacht.  In  ähn- 
licher Richtung  bewegen  sich  schon  die  Bilderreden  des  Buches 
Henoch,  deren  Aussagen  aber  nicht  einheitlich  zu  sein  scheinen: 
die  Seligkeit  der  verstorbenen  Gerecliten  ist  theils  eine  solche  im 
Himmel,  theils  eine  solche  in  einem  fernen  „Garten"  irgendwo  auf 
der  Erde;  dabei  ist  es  auch  nicht  überall  klar,  ob  an  eine  vorläufige 
oder  eine  definitive  Seligkeit  zu  denken  ist  {Henoch  39,  3—12.  60, 
8.  23.  61,  12.  70,  .3—4.  71,  16—17).  Für  die  Zeit  Christi  wird  man 
als  Anschauung  des  vulgären  Judenthums  betrachten  dürfen,  dass 
nur  einzelne  bevorzugte  Gottesmänner,  wie  Henoch  und 
Elias,  aber  auch  Esra  und  seines  Gleichen,  unmittelbar  nach  dem 
Tode  in  den  Stand  der  himmlischen  Herrlichkeit  aufgenommen  wer- 
den (IV  Esra  14,  9:  tu  eiiim  recipieris  ah  hominihus  et  converteris 
residuxim  cum  filio  meo  et  cum  simüibus  tuis.  usquequo  fimantur  tem- 
pora\  vielleicht  ist  auch  WMahk.  15,  12 — 16  in  diesem  Sinne  zu  ver- 
stehen). Die  Erwartung  dagegen,  dass  alle  verstorbenen 
Grerechten  schon  unmittelbar  nach  dem  Tode  in  die  himm- 
lische Seligkeit  versetzt  werden,  ist  zunächst  ein  Cha- 
rakteristicum  des  hellenistischen  Judenthums.  Sie  vertritt 
hier  die  Stelle  des  Auferstehungsgiaubens  und  ist  mit  diesem  nur 
künstlich  vereinbar  *^'^).    Eben  weil  sie  den  Auferstehuugsglauben, 


68)  Vgl.  Lightfoot,  Horae  lieh:  zu  Luc.  16,  22.  Wetstein,  Koi\  Test,  zu 
Luc.  23,  43.  Weber,  System  S.  322  ff.  Castelli,  Jeicish  Quarterly  Reriew 
l,  337  sqq. 

69)  Vgl.  die  in  Anm.  66  genannten  Schriften.  Besonders  bemerkenswerth 
sind  die  Aeus.seruugen  des  IV.  Makkabäerbuches,  da  dieses  sonst  den 
pharisäischen  Anschauungen  sehr  nahe  steht.  Um  so  auffallender  ist  es,  dass 
es  die  in  seiner  Vorlage,  dem  IL  Makkabäerbuche,  so  stark  hervortretende 
Auferstehungshoffnung  überall  getilgt  und  an  deren  Stelle  die  Hoffnung  ge- 
setzt hat,  dass  die  Frommen  zu  Gott  in  den  Himmel  versetzt  werden.  9,  8: 
sie  werden  sein  naQu  B^söj.  13,  16:  Abraham,  Isaak  und  Jakob  nehmen  sie 
auf.  15,  2:  sie  kommen  stg  aiaiviov  'C,(ofjv  xaxa  Q-eov.  17,  5:  sie  stehen  bei 
Gott  iv  ovQccvw.  17,  18:  töJ  &sIoj  vvv  nageairixuac  Q^qovoj  xal  xov  fiaxÜQiov 
ßiovoiv  atöJva.     18,  23:  sie  sind  zum  Chor  der  Väter  versammelt.  Vgl.  Grimm's 
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wie  er  ursprünglich  gemeint  war,  im  Grunde  ausschliesst,  wird  sie 
auch  von  manchen  Kirchenlehrern  als  häretisch  verworfen''*^).  Es 
ist  darum  keineswegs  allgemein  gültig,  wenn  nach  der  christlichen 
Ascensio  Jesajae  9,  7  — 8  alle  Gerechten,  die  seit  Adam  verstorben 
sind,  sich  im  siebenten  Himmel  befinden.  —  Im  Neuen  Testa- 
mente zeigt  sich  eine  ähnliche  Mannigfaltigkeit,  wie  in  den 
jüdischen  Quellen.  Die  Erwartung  einer  sofortigen  Versetzung  der 
Gerechten  in  den  Himmel  scheint  vorzuliegen :  Luc.  23,  43,  II  Kor. 
5,  8.  Phil  1,  23.  Act  7,  59.  Apoc.  6,  9  if .  7,  9  ff.  Aber  es  fragt 
sich,  ob  das  „Paradies"  Luc  23,  43  als  ein  Ort  im  Himmel  zu 
denken  ist;  und  an  den  andern  Stellen  ist  zu  erwägen,  ob  es  sich 
nicht  vielleicht  um  eine  Bevorzugung  der  im  Dienste  Christi  als 
Märtyrer  Gestorbenen  handelt ;  nur  Apoc.  7,  9  ff.  würde  in  diese 
Auffassung  sich  nicht  fügen'').  Fest  fixirte  und  allgemein  gültige 
Anschauungen  haben  sich  auf  diesem  Punkte  überhaupt  nicht  ge- 
bildet. —  Ueb  er  die  neue  Leiblichkeit  der  Auferstandenen  giebt 
die  Apokalypse  Baruch's  ausführlichen  Aufschluss  (50,  1—51,  6. 
Vgl.  auch  IV  Esirt  7,  97  ed.  Bensly).  —  Eine  Hauptdifferenz  in 
der  Auferstehungslehre  besteht  nun  aber  darin,  dass  man  entweder 
nur  eine  Auferstehung  der  Gerechten  zum  Zweck  der  Theil- 
nahme  am  messianischen  Eeiche  erwartete,  oder  eine  allgemeine 
Auferstehung  (der  Gerechten  und  Gottlosen)  zum  Gericht,  und  zwar 
bald  vor  Anbruch  des  messianischen  Eeiches,  bald  nach  Ablauf 
desselben.  Die  älteste  Form  ist  wohl  die  zuerst  genannte  (vgl. 
Anm.  52).  Sie  findet  sich  z.  B.  im  Psalt.  Salom.  3,  16;  14,  2  ft',, 
wird  aber  auch  noch  von  Josephus  als  pharisäische  Durchschnitts- 
meinung erwähnt  [Antt.  XVIII,  |  1,  3.  B.  J.ll,  8,  14).  Eine  Er- 
weiterung dieser  ältesten  Auferstehungshoffnung  ist  die  Erwartung 
einer  allgemeinen  Auferstehung  zum  Gericht.  So  Daniel,  He- 
noch,  Apocal  Baruch,  IV  Esia,  Testam.  XII  Patriarch,  und  die 
Mischna,  an  den  oben  angeführten  Orten  '^2).  Hierbei  besteht  wieder 


Commeutar  zum  IV.  Makkabäerbuche  S.  289.    Freudenthal,  Das  IV.  Uak- 
kabäerbuch  S.  67—71. 

70)  Jmfin.  Dial.  c.  Tryph.  c.  80  ed.  Otto  p.  290  {ed.  3):  dl  xai  Uyovai 
fXT}  tivuL  vexQÖJv  dvdozaoiv,  dU.d  afia  nö  dno&vi^axsiv  rag  ipvx^q  avrwv 
dvaXafxßäveaO-ca  sig  xöv  ovgavov,  fir/  vnoXäßrjxt  avxoiq  XQiaziavovg.  Dazu  c.  5 
cd.  Otto  p.  24.    Irenaeus  V,  31,  1—2. 

71)  Vgl.  über  die  Lehre  des  N.  T.  bes.  Zeller,  Die  Lehre  des  N.  T. 
vom  Zustand  nach  dem  Tode  (Theol.  Jahrbb.  1847,  S.  390—409).  —  Dass  nur 
die  Märtyrer  gleich  nach  dem  Tode  zu  Christo  kommen,  sagt  ausdrücklich 
Tertullian  De  resurr.  c.  43:  Nemo  enim  percgrinahis  a  corpore  stafim  im- 
moratur  penes  dominum  nisi  ex  martyrii  praerogativa. 

72)  In  der  Mischna  vgl.  bes.  Aboth  IV,  22:  „Die  geboren  Averden,  sind  be- 
stimmt zu  sterben;  die  Gestorbenen,  auferweckt  zu  werden;  die  Auferweck- 
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der  Unterschied,  dass  man  Auferstehung  und  Gericht  entweder  vor 
Anbruch  der  messianischen  Zeit  erwartete  oder  nach  Ablauf  der- 
selben. Die  erstere,  von  Daniel  12,  2  und  Henoch  51  vertretene 
Anschauung  ist  sicher  die  ältere;  denn  das  Gericht  hat  ursprüng- 
lich den  Zweck,  die  messianische  Zeit  zu  inauguriren.  Erst  als  die 
messianische  Seligkeit  nicht  mehr  als  die  letzte  und  höchste  be- 
trachtet wurde,  hat  man  auch  das  Gericht,  als  die  Entscheidung 
über  das  Endgeschick  der  Menschen,  an  den  Schluss  der  messia- 
nischen Zeit  verlegt.  So  namentlich  Apocal.  Bamch  und  IV  Esra. 
In  der  neutestamentlichen  Apokalypse  ist  die  Erwartung  einer 
Auferstehung  der  Frommen  vor  Anbruch  des  messianischen  Reiches 
combinirt  mit  der  Erwartung  einer  allgemeinen  Auferstehung  nach 
Ablauf  desselben.  —  Die  Auferweckung  selbst  erfolgt  durch  den 
Schall  der  göttlichen  Posaune  (I  Kor.  15,  52.  I  Thess.  4,  16.  Vgl. 
J/a«Ä.  24,  31.     IV  Esm  6,  23) "). 

11.  Letztes  Gericht.  Ewige  Seligkeit  und  Verdaram- 
niss"^).  Von  einem  letzten  G-erichte  nach  Ablauf  der  messianischen 
Zeit  kann  nur  da  die  Rede  sein,  wo  dem  messianischen  Reiche 
eine  begrenzte  Dauer  zugeschrieben  wird.  Es  kommen  hier  also 
von  älteren  Dokumenten  nur  die  Apokalypse  Baruch's  und  das 
vierte  Buch  Esra  in  Betracht.  Bei  den  Uebrigen  fällt  das  Ge- 
richt zusammen  mit  der  Vernichtung  der  feindlichen  Mächte,  welche 
vor  Anbruch  des  messianischen  Reiches  erfolgt  (s.  oben  Nr.  5). 
In  der  Apokalypse  Baruch's  wird  das  letzte  Gericht  nur  kurz  an- 
gedeutet (50,  4).  Etwas  ausführlicher  ist  das  vierte  Buch  Esra 
(7,  33— ^  4  ed.  Bensly,  bei  Fritzsche  c.  7,  33—35  und  6,  1—17  nach 
dem  äthiop.).  Wir  erfahren  aus  ihm  namentlich,  dass  Gott  selbst 
es  ist,  der  das  1  Gericht  hält.  Auch  kann  darüber  kein  Zweifel 
sein,  dass  nach  diesen  beiden  Apokalypsen  am  Tage  des  Gerichts 
nicht  nur  über  das  Volk  Israel,  sondern  über  die  ganze  Mensch- 
heit das  Urtheil  gesprochen  wird  {Baruch  51,  4 — 5.  Esra  7,  37  ed. 
Bensly).    Als  allgemeiner  Grundsatz  gilt,  dass  alle  Israeliten  An- 


ten, vor  Gericht  zu  stehen,  damit  man  lerne,  lehre  und  überzeugt  Averde, 
dass  er  der  Allmächtige  ist  etc."  —  Auch  Sanhedrin  X,  3  wird  die  Aufer- 
stehung als  eine  allgemeine  vorausgesetzt,  insofern  nur  ausnahmsweise  von 
einzelnen  hervorragenden  Sündern,  die  schon  bei  Lebzeiten  ihr  Gericht  em- 
pfangen haben,  gesagt  wird,  dass  sie  nicht  zum  Gericht  auferstehen  werden. 

73)  S.  auch  Weber,  System  S.  352 f.  Strlhelin,  Jahrbb.  f.  deutsche 
Theol.  1874,  S.  198;  220.  Bousset,  Der  Antichrist  S.  166  f.  und  die  Commen- 
tare  zu  I  Kor.  15,  52  und  I  Thess.  4,  IG. 

74)  Vgl.  überhaupt:  Bertholdt,  Christologia  Judaeorum  p.  206 — 211. 
221—226.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  285  ff.  311  ff.  Weber, 
System  S.  371  ff. 
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theil  haben  an  der  zukünftigen  Welt  [Sanhednu  X,  1:  bKniC";  53 
fc^ari  DblS'b  p';)'n  arrb  ©'').  Selbstverständlich  aber  sind  alle  Sünder 
in  Israel  (die  in  der  Mischna  Sanhedrm  X,  1 — 4  sorgfältig  ver- 
zeichnet werden)  davon  ausgeschlossen.  Da  das  Urtheil  über  jeden 
Einzelnen  genau  nach  Massgabe  der  Werke  gefällt  werden  soll, 
so  werden  schon  bei  Lebzeiten  der  Menschen  ihre  Thaten  in 
himmlischen  Büchern  aufgeschrieben  {Henoch  98,  7 — 8;  104,  7; 
auch  c.  89—90.  Jubiläen  in  Ewald's  Jahrbb.  III,  38  und  sonst. 
Test.  XII  Patr.  Äser  7.  Mischna  Aboth  II,  1.  Ev.  Luc.  10,  20. 
Phil.  4,  3.  Äpoc.  3,  5.  13,  8.  20,  15.  Hermas  Vis.  I,  3,  2)  "^5)^  ^^idi 
nach  Ausweis  dieser  Bücher  erfolgt  dann  der  Urtheilsspruch  im 
Gericht.  Die  Gottlosen  werden  in  das  Feuer  der  Gehenna  Ver- 
stössen {Baruch  44,  15.  51,  1—2.  4—6.  Esra  7,  36—38  u.  84  ed. 
Bensly,  bei  Fritzsche  i^.  607   sqq.   c.  6,  1 — 3  u.  59)'").     Diese  Ver- 


75)  Vgl.  über  diese  himmlischeu  Bücher  bes.  Harnack's  Anmerkung  zu 
Herinas  Vis.  I,  3,  2;  auch  Fabricius,  Cod.  pseudep/gr.  I,  551 — 502.  Dill- 
mann, Das  Buch  Henoch  S.  245;  Ewald's  Jahrbb.  HI,  83.  Langen,  Das  Ju- 
den thum  in  Palästina  S.  385.  499.    Eesch,  Paralleltexte  zu  Lucas  S.  195  f. 

76)  Das  hebr.  d^sn^a  Kiddmchin  lY,  14.  Edujoth  II,  10.  Aboth  I,  5.  V, 
19.  20.  Häufig  in  den  Targumen  und  im  Talmud.  Im  Neuen  Testamente 
ykvva  Mt.  5,  22.  29  f.  10,  28.  18,  9.  23,  15.  33.  Mc.  9,  43.  45.  47.  Iah:  12,  5. 
Jacob.  3,  0.  —  Eigentlich  ist  das  Gc-]iinnoni  (Thal  des  Hiunom)  ein  Thal 
bei  Jerusalem,  in  welchem  die  Israeliten  dem  Moloch  oi^ferten  [Jerem.  32, 
34 — 35,  vgl.  II  Reg.  21,  4 — 5).  Jeremia  weissagt  darum,  dass  gerade  hier  auch 
das  Verderben  hereinbrechen  werde:  ein  furchtbares  Blutbad,  in  welchem  die 
Israeliten  hingemordet  werden  {Jerem.  7,  31  ff.  19,  öflf.).  Im  Buch  Henoch 
c.  26 — 27  finden  wir  dann  die  Erwartung,  dass  in  diesem  Thale  alle  Gottlosen 
versammelt  werden,  damit  an  ihnen  das  Gericht  vollzogen  werde.  Der  Name 
Gehiunom  ist  nicht  genannt;  aber  es  ist  deutlich  beschrieben  als  das  Thal 
zwischen  Zion  und  Oelberg.  Es  ist  also  noch  ein  eigentliches  Thal  bei 
Jerusalem.  Endlich  aber  ist  dann  das  Gehinuom  gedacht  als  ein  Strafort 
in  der  Unterwelt,  an  welchen  die  Gottlosen  Verstössen  werden.  —  Rabbinische 
Beschreibungen  des  Gehinnom  s.  bei  Jellinek,  Bet  ha-Midraseh  1,  147—149. 
II,  48—51.  V,  48  f.  Löwy,  Proceedings  of  titc  Society  of  Bibl.  Archaeology 
X,  1888,  p.  333—342.  Gaster,  Journal  of  tlie  L'oyal  Asiatic  Society  1893, 
p.  571 — 611.  —  Vgl,  überhaupt:  Eisenmenger,  Entdecktes  Judenthum  II, 
322—369.  Light^oot,  Horac  zu  Matth.  5,  22.  Wetstein,  Kor.  Test.,  zu 
Mt.  5,  22.  Buxtorf,  Lex.  Ghald.  cot.  395*2'.  Bodenschatz,  Kirchliche  Ver- 
fassung der  heutigen  Juden  III,  64—86.  Boettehcr,  De  infcris  p.  80—85. 
Levy,  Chald.  Wörterb.  I,  135  f.  Ders.,  Neuhebr.  Wörterb.  L  323.  Tho- 
luck  und  Achelis  in  ihren  Auslegungen  der  Bergpredigt,  zu  Matth.  5,  22. 
Die  Lexika  zum  N.  T.  s.  r.  yesvva.  Dillmann,  Das  Buch  Henoch  S.  131  f. 
Weber,  System  S.  326  ff.  Wünsche,  Jahrbb.  f.  prot.  Theol.  1880,  S.  382  f. 
495  ff.  Bacher,  Die  Agada  der  Taunaiten  2  Bde.  Register  5.  r.  „Hölle".  — 
Sonst  wird  auch  der  Hades  und  dessen  Finsteruiss  als  künftiges  Loos 
der  Gottlosen  bezeichnet,  z.  B,  Psa/t.  Salom.  XIV,  6.   XV,  11.   XVI,  2. 
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darrimniss  wird  in  der  Regel  als  ewige  gedacht^').  Doch  findet 
sich  auch  die  Anschauung  von  einer  zeitlich  begrenzten  Dauer  der 
Höllenstrafen,  wodurch  sie  also  nur  die  Bedeutung  eines  Purga- 
toriums  erhalten  '^).  Die  Ge  rechten  und  Frommen  werden  auf- 
genommen in  das  Paradies  und  werden  wohnen  in  den  Höhen 
jener  Welt  und  schauen  die  Majestät  Gottes  und  seiner  heiligen 
Engel.  Ihr  Angesicht  wird  leuchten  wie  die  Sonne,  und  sie  werden 
ewiglich  leben  {Daniel  12,  3.  Baruch  51,  3.  7—14.  Esra  7,  36 — 38; 
95—98  ed.  Bensly,  bei  Früzsche  p.  607  sq^q.  c.  6,  1—3;  68—72.  V^gl. 
auch  Ässumpfio  Mosis  10,  9—10)^'^). 

12.  Anhang.     Der  leidende   Messias ^o).     Wir   hatten  im 


77)  Jes.  66,  24.  Banicl  12,  2.  Matth.  3,  12.  25,  46.  Luc.  3,  17.  Testam. 
XII  Patr.  Sehulon  10.  Äser  7.  Josepli.  B.  J.  II,  8,  14:  d'iölo)  TifiojQia.  Antt. 
XVIII,  1,  3:  hiQyixov  diöiov  (beide  Stellen  im  Zusammenhang  oben  S.  382 f.). 
Vgl.  G frörer.  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  289. 

78)  Edujoth  II,  10:  „R.  Akiba  sagte:  Die  Gerich tsvollziehung  über  Gog 
und  Magog  in  der  Zukunft  dauert  zwölf  Monate  und  die  Verdammungszeit  der 
Gottlosen  im  Gehinnom  dauert  zwölf  Monate".  —  Es  ist  dabei  aber  wohl  nur 
an  die  Sünder  aus  Israel  zu  denken.  Jedenfalls  gelten  die  Höllenstrafen  in 
der  Regel  als  ewige.    S.  Castelli,  Jeivish  Quartcrly  Rcriew  I,  345. 

79)  Im  Rabbinischen  heisst  das  Paradies  gewöhnlich  ''i:;  'r.  (so  z.  B, 
Äboth  V,  20),  oder  auch  On"i£,  letzteres  aber  seltener  (in  der  MIschna  nur  von 
einem  Park  im  natürlichen  Sinne,  Sanhcdrin  X,  6.  Clndiin  XII,  1.  Ar  achin 
III,  2).  In  den  Testam.  XII  Patr  kommt  beides  vor  (^E6sß  Test.  Dan.  5, 
naQÜSeiaoq  Test.  Leri  18).  Im  N.  T.  naQaSsLaoq  Lue.  23,  43.  II  Kor.  12,  4. 
Apoc.  2,  7.  Die  syrischen  Uebersetzungen  des  N.  T.  geben  das  neutestament- 
liche  TcaQaSeiaoq  theils  durch  „Garten  Eden",  theils  durch  das  griechische 
Wort  wieder  (s.  Resch,  Paralleltexte  zu  Lucas  1895,  S.  735  ff.).  —  Sofern  das 
Paradies  als  Ort  der  definitiven  Seligkeit  in  Betracht  kommt,  ist  es  als  ein 
Ort  im  Himmel  zu  denken;  nach  der  älteren  Anschauung  liegt  es  in  einer 
fernen  Gegend  der  Erde  (s.  z.  B.  Henoch  32).  —  Rabbinische  Beschreibungen 
s.  bei  Jellinek,  Bet  ha-Midrasch  H,  48—51.  ä2  sq.  III,  131—140;  194—198. 
V,  42 — 48.  VI,  151 — 152.  Gaster,  Journal  of  thc  Royal  Asiatic  Society  1893, 
p.  571 — 611  (engl.  Uebersetzung  rabbinischer  Texte).  — Viel  Material  bei  Eisen- 
menger.  Entdecktes  Judenthum  II,  295 — 322.  Bodenschatz,  Kirchliche 
Verfassung  der  heutigen  Juden  III,  41—63.  Wetstein,  Nor.  Test.  I,  818—820 
(zu  Lue.  23,  43).  Vgl.  auch  Lightfoot,  Horac  hehr.  zu.  Luc.  23,  43.  Schött- 
gen,  Horae  hehr,  zu  H  Kor.  12,  4  und  Ajwc.  2.  7.  Ueberhaupt  die  Ausleger 
zu  den  Stellen  des  N.  T.'s.  Joh.  Schulthess,  Das  Paradies,  das  irdische 
und  überirdische,  historische,  mythische  und  mystische  (Zürich  1816)  S.  345  ö". 
Arnold,  Art.  „Paradies"  in  Ersch  und  Gruber's  Encykl.  Section  III,  Bd.  11 
(1838)  S.  304  ff.  bes.  310  ff.  Thilo,  Cod.  apoer.  Nor.  lest.  p.  748  sqq.  Dill- 
mann  in  ScheukeFs  Bibellex.  IV,  377 — 379.  Klöpper,  Commentar  zum 
zweiten  Korintherbrief  S.  506  ff.  Weber,  System  S.  330  ff.  Hamburger, 
Real-Enc.  II,  892-897  (Art.  „Paradies").  W (in sehe,  Jahrbb.  f.  prot.  Theol. 
1880,  S.  382  f.  495  ff. 

80)  Vgl.  De   Wette,  De  morte  Jesu  Christi  expiatoria  (Opi/scc.  p.  1 — 148). 
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Bisherigen  nirgends  Veranlassung,  von  Leiden  oder  vollends  von 
einem  Versöhniingstode  des  Messias  zu  reden.  Denn  die  Weis- 
sagung des  vierten  Buches  Esra,  dass  der  Messias  nach  400jähriger 
Herrschaft  sterben  werde  (IV  Esra  7,  28—29),  hat  selbstverständ- 
lich mit  der  Idee  eines  Versöhnungstodes  nichts  gemein.  Aber  es 
darf  nun  doch  die  Frage  nicht  unerörtert  bleiben:  ob  das  Juden- 
thuni  im  Zeitalter  Christi  einen  leidenden  und  zwar  zur  Sühnung 
der  menschlichen  Sünde  leidenden  und  sterbenden  Messias  erwartet 
habe.  Nach  dem  Bisherigen  scheint  sich  die  Frage  von  selbst  zu 
verneinen ,  wie  sie  denn  auch  von  Vielen  (unter  eingehendster  Be- 
gründung namentlich  von  de  Wette)  verneint  worden  ist.  Andere 
dagegen,  wie  z.  B.  Wünsche,  glauben  sie  ebenso  entschieden  be- 
jahen zu  können.  Allerdings  ist  nun  im  Talmud  wiederholt  von 
Leiden  des  Messias  die  Eede.  Aus  dem  Worte  'in'i'iJi'i  Jesaja  11,  3 
wird  geschlossen,  dass  Gott  den  Messias  beladen  habe  mit  Geboten 
und  Schmerzen  gleich  Mühljsteinen  (C^niD  '}''i1Di1  mirian)^!).  An 
einer  andern  Stelle  wird  geschildert,  wie  der  Messias  an  den 
Thoren  Koms  sitzt  und  seine  Wunden  auf-  und  zubindet  ^^^^  Wich- 
tiger ist,  dass  schon  in  Justin's  Dialogus  cum  Tnjphone  von  dem 
Vertreter  des  jüdischen  Standpunktes  wiederholt  zugegeben,  ja  als 
selbstverständlich  versichert  wird,  dass  der  Messias  leiden  müsse. 
„Wenn  wir  (so  berichtet  Justin  c.  68)  ihnen  die  Schriftstellen 
nennen,  welche  deutlich  beweisen,  dass  der  Messias  leiden  muss 
und  anzubeten  ist  und  Gott  ist,  so  geben  sie  zwar  gezwungen  zu, 
dass  dort  vom  Messias  die  Rede  ist,  aber  trotzdem  wagen  sie  zu 
behaupten,  dass  dieser  (Jesus)  nicht  der  Messias  sei.  Vielmehr 
glauben  sie,  er  werde  erst  kommen  und  leiden  und  herrschen  und 
ein  anbetungswürdiger  Gott  werden."  Noch  bestimmter  äussert 
sich  Trypho  selbst  an  einer  anderen  Stelle  c.  89:  üaü^rjrov  fiev 
xov  Xqiotov    0X1   al    yQacpal   xi]Qvooovoi,    (pavsQov  eonv 
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—  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  265 — 272.  —  Oehler,  in  Herzog's 
Real-Enc.  IX,  440 f.  (2.  Aufl.  IX,  670 f.).  —  Wünsche,  r^'^tiz'n  ^"isiö^  oder  Die 
Leiden  des  Messias.  Leipzig  1870.  —  Delitzsch,  Sehet  welch'  ein  Mensch! 
(Leipzig  1872),  S.  13.  30  f.  —  Gaste  LH,  11  Messia  p.  216—224,  329  ff.  335  ff.  — 
Weber,  System  S.  343—347.  —  Hamburger,  Real-Enc.  II,  765—767  (Art. 
„Messiasleiden").  —  Dal  man,  Der  leidende  und  der  sterbende  Messias  der 
Synagoge  im  ersten  nachchristl.  Jahrtausend,  1888  (bes.  beachtenswertli).  — 
Baldensp erger,  Das  Selbstbewusstsein  Jesu  (2.  Aufl.  1892),  S.  144 ff.  —  Vgl. 
auch  das  unten  Anm.  88  genannte  Werk  von  Driver  und  Neubauer.  — 
Die  ältere  Literatur  verzeichnet  De  Wette  a.  a.  O.    S.  6 — 9. 

81)  Sanhedrin  93^,   niitgetheilt   bei  Wünsche,  Die  Leiden    des  IMtssia'^ 
S.  56  f.    Dalman  S.  381". 

82)  Sanl/cdriiidS^,  bei  Delitzsch,  Hcbrüerbrief  S.  117.  Wünsche  S.  57 f. 
Dalman  S.  39  f. 
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d  ÖS  öia  Tov  kv  xm  voficp  xexaTi]Qa(/evov  jtad^ovq,  ßovXofitd^a 
fia&£lv,  ei  ^leiq  xal  jtsqI  tovtov  ajto6st§ai.  Hier  überall  ist  nun 
freilich  nur  von  Leiden  im  Allgemeinen,  nicht  von  einem  sühnen- 
den Leiden  die  Rede,  und  die  Idee  eines  Kreuzestodes  wird  be- 
stimmt abgewiesen.  Aber  es  finden  sich  auch  Stellen,  in  welchen 
im  Anschluss  an  Jesaja  53,  4  ff.  deutlich  von  einem  Leiden  um 
der  Sünde  der  Menschen  willen  die  Rede  ist.  So  wird  ein- 
mal dem  Messias  unter  anderen  Namen  auch  der  Name  Chdja 
(X'^bin  der  Kranke,  nach  anderer  Lesart  ^y':^n  der  Aussätzige)  bei- 
gelegt, und  dies  begründet  durch  Berufung  auf  Jes.  53,  4:  „Für- 
wahr unsere  Krankheiten  hat  er  getragen  und  unsere  Schmerzen 
hat  er  auf  sich  genommen;  wir  aber  hielten  ihn  für  einen,  der  ge- 
plaget und  von  Grott  geschlagen  und  gedemüthigt  wäre"^^)^  Nach 
einer  von  Raymundus  Martini  aus  dem  Siphre  entnommenen  Stelle 
sagte  R.  Jose  der  Galiläer:  „Der  König  Messias  ist  erniedrigt  und 
klein  gemacht  worden  wegen  der  Abtrünnigen,  wie  es  heisst:  Er 
ist  durchbohrt  wegen  unserer  Frevel  u.  s.  w.  {Jes.  53,  5).  Um  wie 
viel  mehr  wird  er  deshalb  für  alle  Geschlechter  Genugthuung 
schaffen,  wie  geschrieben  steht:  Und  Jahve  liess  ihn  treffen  die 
Schuld  von  uns  allen  {Jes.  53,  6)"^^).  Da  die  Stelle  in  unseren 
Texten  des  Siphre  sich  nicht  findet,  so  fragt  es  sich,  ob  unsere 
Texte  verkürzt  sind  oder  ob  Raymundus  Martini  ein  interpolirtes 
Exemplar  hatte  ^ 5).  Es  wird  damit  auch  zweifelhaft,  ob  der  Aus- 
spruch wirklich  von  R.  Jose  dem  Galiläer,  einem  Zeitgenossen 
Akiba's  (erste  Hälfte  des  zweiten  Jahrh.  n.  Chr.,  s.  oben  S.  379), 
herrührt.  An  sich  ist  es  aber  nicht  unwahrscheinlich,  dass  um 
jene  Zeit  einzelne  Gelehrte  Jes.  53,  4 ff.  auf  den  Messias  gedeutet 
haben.  Dafür  sprechen  namentlich  die  Worte  ]  Trypho's  bei  Justin. 
Dial.  c.  Tryph.  c.  90:  Ua&nlv  fihv  yccQ  xal  cog  jtQoßarov  a^' 
d^rjöeod^ai  otdafisv  et  6h  xal  aravQa)&^vai  x.  r.  1.  Der  jüdische 
Gegner  Justin's  gab  also  zu,  dass  Jes.  53,  7  auf  den  Messias  zu 
beziehen  sei.  Es  wird  sich  hiernach  nicht  bestreiten  lassen,  dass 
man  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  wenigstens  in  gewissen 
Kreisen  des  Judenthums  sich  mit  der  Idee  eines  leidenden,  und 
zwar  zur  Sühne  der  menschlichen  Sünde  leidenden  Messias  ver- 
traut gemacht  hat^^).    Es    ist    damit   ein  Gedanke    auf   den 


83)  Sanhedrin  98b,   bei    Gfrö.rler   II,  266.      Wünsche   S.  62  f.      Dal- 
man  S.  36  f. 

84)  S.  Wünsche  S.  65  f.^  Delitzsch,  Paulus'  Brief  an  die  Römer  (1870) 
S.  82  f. 

85)  S.  Dal  man    S.  43  f.      Wünsche   giebt   freilich   die   Seitenzahl   des 
Siphre  an,  wo  die  Stelle  angeblich  steht!! 

86)  Da  Justin's  Tryplio   höchst  wahrscheinlich   mit  R.  Tarphon  iden- 
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Messias  angewandt,  der  dem  rabbinischen  Judentliuni 
ganz  geläufig  ist:  dass  nämlich  der  vollkommene  Gerechte  nicht 
nur  alle  Gebote  erfüllt,  sondern  auch  durch  Leiden  die  etwa  be- 
gangenen Sünden  büsst,  und  dass  das  überschüssige  Leiden 
der  Gerechten  den  Anderen  zu  Gute  kommt^').  Aber  so  sehr 
sich  von  diesen  Prämissen  aus  die  Idee  eines  leidenden  Messias  auf 
dem  Boden  des  Judenthums  begreifen  lässt,  so  wenig  ist  sie  doch 
die  herrschende  Anschauung  des  Judenthums  geworden.  Das,  so- 
zusagen officielle,  Targum  Jonathan  lässt  zwar  die  Beziehung  von 
Jes.  53  auf  den  Messias  im  Ganzen  stehen,  deutet  aber  gerade  die- 
jenigen Verse,  welche  vom  Leiden  des  Knechtes  Gottes  handeln, 
nicht  auf  den  Messias s^).  In  keiner  der  zahlreichen  von  uns  be- 
sprochenen Schriften  fanden  wir  auch  nur  die  leiseste  Andeutung 
von  einem  sühnenden  Leiden  des  Messias.  Wie  fern  diese  Idee 
dem  Judenthum  lag,  beweist  auch  das  Verhalten  der  Jünger  wie 
der  Gegner  Jesu  zur  Genüge  [Mt.  16,  22.  Luc.  18,  34.  24,  21.  Joh. 
12,  34).  Man  wird  nach  alledem  wohl  sagen  dürfen,  dass  sie  dem 
Judenthum  im  Grossen  und  Ganzen  fremd  gewesen  und  immer  nur 
Schulmeinung  geblieben  ist^^). 
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Conybeare,    Art.    Essenes    in    Hastinr/s'    Didionary    of   tJ/e    Bible    I,    1898, 

p.  767—772. 

Von  der  grossen  Heerstrasse  des  jüdischen  Volkslebens  abge- 
schieden lebte  im  Zeitalter  Christi  in  Palästina  eine  religiöse  Ge- 
meinschaft, die,  obwohl  auf  jüdischem  Boden  erwachsen,  doch  in 
vielen  Punkten  von  dem  traditionellen  Judenthume  wesentlich  ab- 
wich, und  die,  wenn  sie  auch  auf  die  Entwickelung  des  Volkes 
keinen  massgebenden  Einfluss  geübt  hat,  doch  schon  als  eigenthüm- 
liches  Problem  der  Religionsgeschichte  unsere  Aufmerksamkeit  ver- 
dient. Man  pflegt  diese  Gemeinschaft,  die  Essener  oder  Essäer, 
nach  dem  Vorgange  des  Josephus  als  die  dritte  jüdische  Secte  neben 
die  Pharisäer  und  Sadducäer  zu  stellen.  Aber  es  bedarf  kaum 
der  Bemerkung,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Erscheinung  ganz  anderer 
Art  zu  thun  haben.  Während  die  Pharisäer  und  Sadducäer  grosse 
politisch-religiöse  Parteien  sind,  lassen  sich  die  Essener  am  ehe- 
sten vergleichen  mit  einem  Mönchsorden.  Im  Einzelnen  ist  frei- 
lich vieles  räthselhaft  an  ihnen.  Schon  ihr  Name  ist  dunkel.  Jo- 
sephus nennt  sie  gewöhnlich 'i^öö^yi^o/^),  daneben  aber  auch  ^Eö- 
oalot'^).  Bei  Plinius  heissen  sie  Essem',  bei  Philo  stets  'Ecaaloi. 
Wenn  Philo  behauptet,  ihr  Name  sei  identisch  mit  ooioi,  so  ist  dies 
eben  nur  etymologische  Spielerei  ^).  In  Wahrheit  ist  er  jedenfalls 
semitischen  Ursprungs,  so  wenig  Einverständniss  auch  bisher  da- 
rüber erreicht  worden  ist  4).  Die  früher  von  Vielen  angenommene 
Erklärung  N^Di?  „Aerzte"  trifft  zu  wenig  die  Eigenthümlichkeit  des 
Ordens,  hat  auch  keine  Stütze  an  dem  griechischen  &sQajt£VTai,  da 


1)  So  im  Ganzen  14  mal:  Äntt.  XIII,  5,  9  (2  mal).  XIII,  10,  G.  XIII,  11,  2. 
XV,  10,  4.  XV,  10,  5  (2  mal).  XVIII,  1,  2.  XVIII,  1,  5.    Vita  c.  2.   Bell.  Jud. 

II,  8,  2.  II,  8,  11.  II,  8,  13.  V,  4,  2  (vgl.  Harnischmacher  1866,  p.  5). 

2)  So  Antt.  XV,  10,  4.  XVII,  13,  3.  Bell.  Jud.  1,  3,  5.   II,  7,  3.  II,  20,  4. 

III,  2,  1. 

3)  Quod  omnis  prohus  liber  §  12  {Mang.  II,  457):  Scakexzov '^EU.tjvixrjg 
nuQ(övvtxoL  oaiözrjzoq.  Ibid.  §  13  {Mang.  II,  459):  xbv  /.ex&svza  ofziXov 
zwv  'Eoaaicüv  tj  ooiwv.  Mang.  II,  632  (=  Euseb.  Praep.  evang.  VIII,  11,  1 
ed.  Qaisford):  xaXovvzai  EoaaToi  naQu  z^v  ootözrjzcc,  fxol  6ox(ü,  zrjgnQoa- 
TjyoQiac  tt^icoO-evzeg.  —  Es  scheint  mir  sehr  unwahrscheinlich,  dass  Philo  bei 
diesen  Erklärungen  an  das  semitische  chase  gedacht  hat  (so  Lucius  S.  89). 
Vielmehr  leitet  er  den  Namen  wirklich  von  dem  griechischen  baiozrjg  ab. 

4)  S.  das  Verzeichniss  der  verschiedenen  Ansichten  bei  Keim,  Geschichte 
Jesu  I,  285.  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  HI,  2,  278  (3.  Aufl.).  Lighf- 
foot,  St.  Paul's  epistles  to  the  Colossians  and  fo  Philemon  (2.  ed.)  p.  349 — 354. 
Lucius,  Der  Essenismus  S.  89  f.    Hilgenfeld,  Ketzergeschichte  S,  98—101. 
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die  Essener  nirgends  „Aerzte",  sondern  nur  d^sQajievTal  {}^£ov  (Diener 
Gottes)  genannt  werden'').  Am  ansprechendsten  ist  die  z.  B.  von 
Ewald,  Hitzig,  Lucius  und  Anderen  vertretene  Ableitung  von  dem 
im  Hebräischen  zwar  nicht  vorkommenden,  dafür  aber  im  Syrischen 
um  so  gewöhnlicheren  spn  fromm,  im  Plural  stat  absol.  y^Xin, 
stat.  emphat.  N^CH.  An  ersteres  schliesst  sich  die  Form  'Eaot/voi, 
an  letzteres  'Eooatoi  an^j.  Mehr  noch  als  der  Name  der  Essener 
liegt  ihr  Ursprung  im  Dunkeln.  Josephus  gedenkt  ihrer  zuerst 
zur  Zeit  des  Makkabäers  Jonathan  um  150  vor  Chr.').  Bestimmt 
erwähnt  er  einen  Essener  Judas  zur  Zeit  Aristobul'sl  (105—104 
vor  Chr.)  8).  Darnach  wird  die  Entstehung  des  Ordens  wohl  in's 
zweite  |  Jahrhundert  vor  Chr.  zu  setzen  sein.  Aber  es  fragt  sich, 
ob  sie  lediglich  aus  dem  Judenthume  hervorgegangen  sind, 
oder  ob  auch  fremde,  speciell  hellenistische  Einflüsse  auf  ihre 
Bildung  eingewirkt  haben.  Um  darauf  zu  antworten,  haben  wir 
vor  allem  die  Berichte  der  Quellen,  nämlich  des  Philo 9),  Jose- 


5)  Philo,  Qiiod  omnis  probus  über  §  12  {Mang,  II,  457). 

6)  Dass  anlautendes  n  mit  folgendem  Zischlaut  im  Griechischen  durch 
ioa —  oder  doa —  wiedergegeben  werden  kann,  sieht  man  z.  B.  aus  iaai^vtjg 
=  '|Cn  {Jos.  Antt.  III,  7,  5.  8,  9),  äaaiöaloL  =  ts'^'i'iör!,  'Eaaeßwv  =  'iscn.  — 
Die  Wortbildungen  auf  rivöq  und  gloq  werden  im  hellenistischen  Griechisch 
promiscite  gebraucht;  es  bedarf  also  zu  ihrer  Erklärung  nicht  nothwendig  der 
Berufung  auf  den  semitischen  status  absol.  und  emphat.;  doch  wird  man  eine 
gewisse  Einwirkung  dieser  auf  die  Bildung  der  griechischen  Formen  für  wahr- 
scheinlich halten  dürfen. 

7)  Antt.  Xin,  5,  9. 

8)  Antt.  XIII,  11,  2.    B.  J.  I,  3,  5. 

9)  Quod  omnis  proints  liber  §  12 — 13  {Opp.  ed.  Mang.  II,  457 — 459),  und 
das  Fragment  bei  Eusebius,  Praeparatio  evanc/elica  VIII,  11,  aufgenommen  von 
Mangey  II,  632—634.  Die  Echtheit  beider  Berichte  ist  neuerdings  von  Ohle 
bestritten  worden,  die  des  zweiten  (bei  Euseb.  Praep.  ev.  VIII,  11)  auch  von 
Hilgenfeld.  Ohle  hält  zwar  die  Schrift  Quod  omnis  probus  liber  für  philo- 
nisch,  den  Abschnitt  über  die  Essäer  aber  für  eine  spätere  Einschaltung.  Der- 
selbe Fälscher  soll  auch  das  Stück  bei  Euseb.  VIII,  11  und  die  Schrift  De 
vita  contemplativa  verfasst  haben,  frühestens  Ende  des  dritten  Jahrh.  n.  Chr. 
(Beiträge  zur  Kirchengesch.  I,  18  ff.  43).  Hilgenfeld  urtheilt  über  die  Schrift 
Qnod  omnis  protms  Ul)er  umgekehrt:  sie  rühre  von  einem  Stoiker  her,  in  dessen 
Schrift  Philo  den  Abschnitt  über  die  Essäpr  eingeschoben  habe;  dagegen  sei 
das  Stück  Euseb.  VIII,  11  nicht-philonisch.  Die  Gründe  gegen  die  Echtheit 
des  letzteren  scheinen  mir  sehr  unerheblich.  Eher  kann  man  an  dem  philo- 
nischen  Ursprung  der  Schrift  Quod  omnis  probus  liber  zweifeln.  Aber  auch 
hier  dürften  die  Gründe  gegen  die  Echtheit  nicht  durchschlagend  sein  (s. 
Lucius  S.  13 — 23,  und  überhaupt  die  unten  §  34  genannte  Literatur).  Sollte 
die  Schrift  nicht  von  Philo  herrühren,  so  würde  sie  dadurch  ihren  Quellen- 
werth  doch  nicht  verlieren ;  denn  der  Bericht  über  die  Essäer  giebt  an  sich  zu 
keinen  Bedenken  Anlass.  Gegen  Ohle  s.  bes.  Wendland,  Archiv  f.  Gesch. 
der  Philos.  V,  225  ff. 
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phus^ö)  und  Plinius'i)  uns  zu  vergegenwärtigen,  um  auf  dieser 
Grundlage  dem  Ursprung  und  Wesen  des  Essenismus  näher  nach- 
zugehen. 


I.   Die  Thatsachen. 

1.  Organisation  des  Gemeinschaftslebens.  Philo  und 
Josephus  schätzen  übereinstimmend  die  Zahl  der  Essener  zu  ihrer 
Zeit  auf  mehr  als  4000 1).  Soviel  wir  wissen,  lebten  sie  nur  in  Pa- 
lästina; wenigstens  giebt  es  keine  sicheren  Spuren  für  ihr  Vor- 
kommen ausserhalb  Palästina's  2).  Nach  Philo  wohnten  sie  vorwie- 
Igend  in  Dörfern,  da  sie  die  Städte  mieden  wegen  der  Unsittlichkeit 


10)  Bell.  Jtid.  II,  8,  2—13.  Antt.  XIII,  5,  9.  XV,  10,  4—5.  XVIII,  1,  5. 
Auch  die  Berichte  des  Josephus  hält  Ohle  für  stark  überarbeitet.  Nur  eine 
ganz  schmale  Grundlage  erkennt  er  als  echt  an.  Es  muss  auch  hier  genügen, 
gegenüber  seinen  scharfsinnigen,  aber  wenig  überzeugenden  Ausführungen  auf 
Wendland  a.  a.  O.  zu  verweisen. 

11)  Hist.  Nat.  V,  17.  —  Die  übrigen  Quellen  (Hippolytus,  Porphyrius, 
Eusebius,  Solinus,  Epiphanius)  sind  entweder  ganz  von  den  drei  Ge- 
nannten abhängig,  oder  doch  so  dürftig  oder  unzuverlässig,  dass  sie  kaum  von 
Werth  sind.  S.  überhaupt  über  die  Quellen  für  die  Geschichte  der  Essener: 
Bellermann,  Geschichtliche  Nachrichten  S.  36 — 145.  Clemens,  Zeitschr. 
für  wiss.  Theol.  1869,  S.  328  ff.  Lightfoot,  St.  Paul's  epistles  to  the  Colossimis 
ete.  2.  ed.  p.  SS  sq.  Lucius,  Der  Essenismus  S.  12 — 34.  Hi Igen  fei  d,  Zeitschr. 
1882,  S.  266—289.  Ketzergeschichte  S.  87—149.  —  In  der  rabbinischen 
Literatur  (Mischna,  Tosephta,  Talmud,  Midraschim)  werden  die  Essener,  wie 
es  scheint,  nirgends  erwähnt;  jedenfalls  nicht  unter  diesem  Namen.  Wenn  die 
jüdischen  Gelehrten  (Frankel,  Herzfeld,  Jost,  Grätz,  Derenhourg, 
Geiger,  Hamburger,  Weinstein,  Lehmann)  sie  unter  verschiedenen 
anderen  Namen  haben  wiederfinden  wollen,  so  sind  diese  Identificirungen 
theils  entschieden  unrichtig,  theils  wenigstens  sehr  fraglich,  wie  dies  für  die 
meisten  Fälle  auch  von  Geiger  anerkannt  worden  ist.  S.  bes.  Jüdische  Zeit- 
schrift für  Wissensch.  und  Leben  1871,  S.  49—56. 

1)  Philo  ed.  Mangey  II,  457.  Joseph.  Antt.  XVIII,  1,  5.  —  Es  scheint 
mir  kaum  zweifelhaft,  dass  Josephus  hier  den  Philo  benützt  hat.  In  der  aus- 
führlichen Schilderung,  welche  Josephus  selbst  Bell.  Jud.  II,  8  giebt,  fehlen 
folgende  Punkte:  1)  Die  Zahl  4000,  2)  Verwerfung  der  Thieropfer,  3)  Ackerbau 
als  vorwiegende  Beschäftigung,  4)  Verwerfung  der  Sklaverei.  Alle  diese  Punkte 
werden  von  Philo  erwähnt  und  von  Josephus  in  dem  späteren  Berichte  Antt. 
XVIII,  1,  5  nachgeholt;  doch  wohl  aus  Anlass  des  philonischen  Berichtes. 

2)  Ob  die  christlichen  Asketen  in  Rom  {Rom.  14 — 15)  und  Kolossä 
{Gol.  2)  christianisirte  Essener  sind,  ist  sehr  fraglich.  Nur  in  Syrien  würde 
ein  Vorkommen  der  Essener  bezeugt  sein,  wenn  in  der  Stelle  Philo's  Quod 
omnis  prohus  liber  §  12,  Mang.  II,  457  (s.  nächste  Anm.)  die  vulgäre  Lesart 
Tj  Hakaiaxivri  xal  UvQia  die  richtige  wäre.  Es  ist  aber  sicher  zu  lesen  tj  IIa- 
XaiOTivT]  ZvQitt.  Denn  1)  Die  besten  Philohandschriften  haben  so,  s.  Wend- 
land,  Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  V,  230.  2)  Eusebius,  der  die  Stelle  ebenfalls 

Schür  er,  Geschichte  II.    3.  Aufl.  36 
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der  Stadtbewohner  ^).  Doch  sagt  er  selbst  an  einer  andern  Stelle, 
dass  sie  auch  viele  Städte  Judäa's  bewohnten  *).  Und  nach  Josephus 
waren  sie  sogar  in  j  eder  Stadt  (Palästina's)  zu  finden  ^).  Man  würde 
sonach  sehr  irren,  wenn  man  durch  die  Schilderung  des  Plinius  sich 
verleiten  Hesse,  sie  nur  in  der  Wüste  Engedi  am  todten  Meere  zu 
suchen  6).  Vielmehr  kann  die  dortige  Niederlassung  nur  als  eine  der 


citirt  [Praep.  evang.  VIII,  12,  1  ed.  Qaisford)  liest  r]  iv  IlaXaiaTiv^  SvQia. 
3)  Der  Ausdruck  rj  IlaXaiaTivr]  üvql«  wird  von  Philo  auch  sonst  gebraucht 
{De  nohilitate  §  6,  Mang.  II,  443:  OäfxaQ  ■^v  X(öv  dno  rfjq  IlaXaiaxivriq  2vQtaq), 
und  derselbe  ist  überhaupt  seit  Herodot  ganz  gewöhnlich  (seit  Antoninus  Pius 
auch  im  amtlichen  römischen  Sprachgebrauch  recipirt).  S.  Herodot  I,  105: 
h  xy  IlccXaioxivjj  SvQiy,  II,  106  ebenso,  III,  5:  Uvqcov  X(5v  HaXaiaxivcDV  xa- 
Xsofihwv,  III,  91:  'Poivixri  xs  näaa  xal  SvqIj]  rj  Ilakaiaxivr}  xaXsofisv?].  Joseph. 
Antt.  VIII,  10,  3:  xriv  naXaiarivrjv  SvQiav.  Polemon  bei  Euseb.  Praep.  evang,. 
X,  10,  15  [ed.  Gaisford):  iv  xji  IlaXaiaxivy  xaXovßivjj  SvQia.  Für  den  amt- 
lichen röm.  Gebrauch  ist  der  älteste  Beleg  ein  Militärdiplom  vom  J.  139  n.  Chr. 
[Revue  biblique  VI,  1897,  p.  59H  sqq.  =  Revue  archeolor/ique  trois.  Serie  t.  31, 
1897,  p.  442  sqq).  Häufig  findet  sich  auf  den  Münzen  von  Flavia  Neapolis  die 
Beischrift  ^vqLuq  IlaXaioxivTjq  [De  Saulcy,  Numismatique  de  la  Terre  Sainte 
p.  24.8 sqq.).  Noch  mehr  Material  bei  Pape-Benseler,  Wörterb.  der  griech. 
Eigennamen  s.  v.  IlaXaiaxlvT].  Forbiger,  Geogr.  II,  673  f.  Pauly's  Real- 
Enc.  V,  1070.  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerl.  Verfassung  des  röm.  Reichs 
II,  183  f.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  Bd.  I  (1881)  S.  420  fi". 
Rohden,  De  Palacstina  et  Arabia  etc.  1885,  p.  1—3.  —  TlaXaiaxlvr}  ist  hier 
überall  Adjeetivum  („das  philistäische  Syrien").  Aus  den  angeführten  Stellen 
erhellt  auch,  dass  bei  PJiilo  a.  a.  0.  nicht  DaXaiaxlvT]  SvQiag  zu  lesen  ist, 
wie  Manche  wollen,  sondern  Zvgla.  Das  Richtige  z.  B.  bei  Wieseler  in 
Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XXI,  291  (Art.  Timotheusbriefe). 

3)  Philo  ed.  Mang.  II,  457:  ^Eaxc  6h  xal  rj  IlaXaiaxlvT]  [xal]  Hv^ia  xa- 
Xoxdyad^laq  ovx  ayovoq,  ijv  TtoXvav&gwTtoxäxov  e&vovq  xwv  ^lovöalwv  ovx 
dXiy?]  fJLOLQa  veßsxai.  Aeyovxai  xiveq  na^  avxolq  ovofxa  'Eaaatoi  x.  x.  X.  .  .  . 
Ovxoi  x6  fisv  ngöJxov  xwfxriöbv  oixovai,  xaq  nöXsiq  ixxQsnö/xevoi,  6iä  xaq  xtüv 
TtoXixsvofieviov  x^iQoriQ^eiq  dvofilaq,  slööxeq  ix  xcöv  ovvovxcav  wq  an  digoq 
(pd^OQonoiov  vooov  iyyivofxivTjv  HQOößoXrjv  ipvxcüq  dviaxov. 

4)  Philo  ed.  Mang.  II,  632  (==  Euseb.  Praep.  evang.  VIII,  11,  1  cd.  Qais- 
ford): Oixovai  6h  TCoXXdq  (xhv  noXsiq  xtjq  'Iov6alaq,  noXXaq  6e  xiöfiaq, 
xal  fisydXovq  xal  noXvavQ'Qmnovq  ofilXovq. 

5)  Joseph.  Bell.  Jud.  II,  8,  4:  Mla  d'  ovx  eaxiv  avxaiv  nöXiq,  dXX'  iv 
kxdaxy  ßsxoixovoi  noXXoL  „Jede  Stadt"  kann  nur  heissen:  jede  Stadt 
Palästina's,  nicht:  jede  Stadt  des  Ordens,  wie  Hilgenfeld  will  (Judenthum  und 
Judenchristeuthum  S.  25).  —  Sicher  gab  es  Essener  auch  in  Jerusalem, 
wo  sie  mehrfach  in  der  Geschichte  auftreten  [Antt.  XIII,  11,  2.  XV,  10,  5. 
XVII,  13,  3.  B.  J.  II,  20,  4),  und  ein  Thor  nach  ihnen  genannt  wurde  [B.  J. 
V,  4,  2:  inl  x^v  'EaaT]v<3v  nvXrjv),  vermuthlich  deshalb,  weil  in  seiner  Nähe 
sich  das  Ordenshaus  der  Essener  befand. 

6)  Hist.  Nat.  V,  17:  Ab  occidente  litora  Essern  fugiunt  usque  qua  nocent, 
gens  sola,  et  iti  toto  orbe  praeter  ceteras  nüra,  sine  ulla  fcmhia,  omni  vener e 
abdicata,  sine  pecunia,  socia  palmarum.    In  diem  ex  aequo  convenarum  turba 
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i  zahlreichsten  vor  andern  sich  ausgezeichnet  haben.  Um  des  gemein- 
samen Lebens  willen  hatten  sie  eigene  Ordenshäiiser,  in  welchen  sie 
zusammen  wohnten'^).  Ihre  ganze  Gemeinschaft  war  aufs  strengste 
einheitlich  organisirt.  An  der  Spitze  standen  Vorsteher  {ejti,fiEX7]Tai), 
welchen  die  Mitglieder  zu  unbedingtem  Gehorsam  verpflichtet 
waren  s).  Wer  in  den  Orden  eintreten  wollte,  bekam  drei  Abzeichen 
(deren  Bedeutung  später  klar  werden  wird):  eine  Axt  (a§tvaQiov), 
eine  Schürze  {jtsQt^cofia)  und  ein  weisses  Gewand  (Xevxrjv  eöd-rjta). 
Er  wurde  aber  nicht  sofort  in  die  Ordensgemeinschaft  aufgenommen, 
sondern  hatte  zunächst  eine  einjährige  Probezeit  zu  bestehen,  nach 
welcher  er  zu  den  Waschungen  zugelassen  wurde.  Darauf  folgte 
eine  weitere  Probezeit  von  zwei  Jahren.  Und  erst  nach  Ablauf  dieser 
durfte  er  an  den  gemeinsamen  Mahlen  theilnehmen  und  trat  ganz  in 
den  Orden  ein,  nachdem  er  zuvor  noch  einen  furchtbaren  Eid  abge- 
legt hatte.  In  diesem  Eide  hatte  er  sich  ebenso  zu  unbedingter 
Oifenheit  gegen  die  Brüder,  wie  zur  Geheimhaltung  der  Lehren  des 
Ordens  gegen  Nichtmitglieder  zu  verpflichten  9).  Aufgenommen 
wurden  nur  erwachsene  Männer  i^).  Doch  nahmen  sie  auch  schon 
Kinder  an,  um  sie  für  ihre  Grrundsätze  heranzubilden  ^ i).  Wenn 
Josephus  sagt,  dass  die  Essener  nach  der  Zeit  ihres  Eintrittes  in 
vier  Classen  zerfallen  1 2),  so  sind  unter  der  ersten  Classe  wohl  jene 

renascitiir  large  frequentantthus  quos  vita  fessos  ad  mores  corum  fortunae  fluc- 
tlbus  wjit.  Ita  fer  seculorum  tnilia  [incredibile  dietu)  gens  aeterna  est,  in  qua 
nemo  nascitiir.  Tarn  feeunda  Ulis  aliorufm  vitae  paenitentia  est.  Infra  hos  En- 
gada oppidum  fuit  ete.  —  Auch  Dio  Chrysostomus  (erstes  Jahrh.  nach  Chr.) 
hat  nach  dem  Zeugniss  seines  Biographen  Synesius  die  Essener  als  eine  Ge- 
meinde am  todten  Meere  erwähnt,  Synesii  Opp.  ed.  Petav.  p.  39:  oxi  xal  rovg 
'EoGTjVOvq  irtaiveZ  nov,  noXiv  oXtjv  siöaifiova  ttjv  naga  ro  vsxqov  vömQ  iv  xy 
fisaoysia  ZTJg  TlaXaLOxivrjq  xeifievrjv  naQ*  avxä  nov  xu  ^ööofxa.  —  Vermuthlich 
gehen  Plinius  und  Dio  Chrysostomus  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurück; 
vgl.  Lucius,  Der  Essenismus  S.  30 — 33. 

7)  Philo  ed.  Mayigey  II,  632  (==  Euseb.  Praep,  evang.  VIII,  11,  5  ed.  Oais- 
ford):  Oixovoi  6'  iv  xavxw,  xuxa  &iäoovg  hxaigiaq  xal  avaalxia  noiov/xe- 
voi,  xal  TiävS^  vTisQ  xov  xoivwcpeXovg  nQayixaxsvofisvoi  öiaxsXovaiv.  —  Jo- 
sephics  Bell.  Jud.  II,  8,  5  sagt  wenigstens,  dass  sie  zu  den  Mahlzeiten  elg  l'öiov 
oi'xt]/jia  avvlaaiv,  sv&a  fX7]6svl  xcvv  sxsqoöo^wv  imxexQanxai  naQsk&sTv.  —  Vgl. 
auch  Philo  ed.  Mang.  II,  458:  Ovösvog  olxia  xig  iaxiv  löia,  i]v  ov'/l  nävxojv 
flvai  ovjxßsßrixe.  Ilgog  yaQ  xb  xaxu  &tdaovg  avvoixelv,  dvanenxaxai  xal  xoZg 
kxeQ(o&sv  d<pixvov[ievoig  xwv  bßot,Tjka)v. 

8)  Joseph.  Bell.  Jud.  II,  8,  6. 

9)  Joseph.  Bell.  Jud.  II,  8,  7. 

10)  Philo  ed.  Mamjey  II,  632  (=  Euseb.  Praep.  evang.  VIII,  11,  3  ed. 
Oaisford).  - 

11)  Joseph.  Bell.  Jud.  II,  8,  2. 

12)  B.  J.  II,  8,  10:  jdi(jQrivxai  öe  xaxa  XQOvov  xfjg  dax^aeiog  slg  (lolgag 
xeoaagag. 
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Kinder,  unter  der  zweiten  und  dritten  die  beiden  Stufen  des  No- 
viziates, und  unter  der  vierten  die  eigentlichen  Mitglieder  zu  ver- 
stehen. Ueber  Vergehungen  von  Ordensmitgliedern  entschied  ein 
Gericht  von  mindestens  100  Mitgliedern ^ 3).  "Wer  sich  schwer  ver- 
gangen hatte,  wurde  ganz  aus  der  Gemeinschaft  ausgestossen  i^). 
Das  festeste  Band,  welches  die  Glieder  unter  einander  verband, 
war  die  unbedingte  Gütergemeinschaft.  „Bewundernswerth  ist 
bei  ihnen  die  Gemeinschaft;  und  man  findet  nicht,  dass  Einer  mehr 
besitze  als  der  Andere.  Denn  es  ist  Gesetz,  dass  die  Eintretenden  ihr 
Vermögen  dem  Orden  übergeben,  so  dass  nirgends  weder  Niedrigkeit 
der  Armuth  noch  Uebermass  des  Keichthums  zu  sehen  ist,  vielmehr 
nach  Zusammenlegung  des  Besitzes  der  Einzelnen  nur  ein  Vermögen 
für  Alle  als  Brüder  vorhanden  ist"  i^).  „Unter  sich  kaufen  sie  weder, 
noch  verkaufen  sie  etwas;  sondern  indem  jeder  dem  Anderen  giebt, 
was  er  braucht,  empfängt  er  hinwiederum  von  jenem,  was  ihm  nütz- 
lich ist.  Und  ohne  Gegenleistung  erhalten  sie  ungehindert,  was  sie 
nur  wollen"  ^ö).  „Die  Verwalter  {sjiifisXrjrai)  des  gemeinsamen  Ver- 
mögens werden  gewählt,  und  jeder  ist  ohne  Unterschied  für  Alle 
zur  Dienstleistung  verpflichtet"  i^).  „Zu  Empfängern  der  Einkünfte 
{ajioöexrag  rcöv  xgoöodcov)  und  dessen,  was  die  Erde  hervorbringt, 
wählen  sie  treffliche  Männer  und  Priester  für  die  Bereitung  von 
Brod  und  Speise" 'S).  So  Josephus.  Uebereinstimmend  hiermit 
äussert  sich  Philo.  „Keiner  will  auch  nur  irgendwie  eigenen  Besitz 
haben,  weder  ein  Haus,  noch  einen  Sklaven,  noch  ein  Grundstück, 
noch  Heerden,  noch  was  sonst  überhaupt  Eeichthum  verschafft. 
Sondern  indem  sie  Alles  ohne  Unterschied  zusammenlegen,  gemessen 
sie  den  gemeinsamen  Nutzen  Aller"  i^)^  „Den  Lohn,  welchen  sie 
durch  verschiedenartige  Arbeit  sich  erwerben,  geben  sie  einem  er- 
wählten Verwalter  {rafiiag).  Dieser  empfängt  ihn  und  kauft  davon, 
was  nöthig  ist,  und  spendet  reichliche  Nahrung  und  was  sonst  das 
menschliche  Leben  erheischt"  2 o).    „Nicht  nur  die  Speise,   sondern 


13)  B.  J.  II,  8,  9. 

14)  B.  J.  II,  8,  8. 

15)  B.  J.  II,  8,  3. 

16)  B.  J.  II,  8,  4. 

17)  B.  J.  II,  8,  3:  XsiQOTOvrjTol  d'  01  rdiv  xoivä/v  STtifxsXtjtal,  xal  äSial- 
QEXoi  TiQog  anävzwv  elg  rag  xCf''«S  exaaxoi.  Einen  etwas  anderen  Sinn  würde 
die  Bekker'sche  Lesart  ai^ezol  ergeben. 

18)  Äntt.  XVIII,  1,  5:  linoöexzag  6h  zwv  Ttgoaööwv  x^i^QOZOvovvzsg  xal 
onoaa  ^  yv  (f^QOi  avÖQag  dya&ovg,  legsig  z£  Sicc  7tolr]aiv  olzov  zs  xal  ßgo)- 
fidtwv. 

19)  Philo  ed.  Mangey  II,  632  (=  Emeb.  Praep.  emng.  VIII,  11,  4). 

20)  Philo  cd.  Mangey  II,  633  (==  Euseb.  Praep.  evang.  VIII,  11,  10):  'Ex 
öt}  zwv  ovzüjg  öiacpegovzojv  k'xaazot   zov  (iiad-bv  Xaßövzsg  hvl  Siööaai  zw  jf«- 
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aucli  die  Kleidung  ist  ihnen  gemeinsam.  Für  den  Winter  nämlich 
sind  dichte  Mäntel  vorhanden,  und  für  den  Sommer  leichte  Ueber- 
würfe,  so  dass  |  jeder  nach  Belieben  davon  Gebrauch  machen  kann. 
Denn  was  Einer  hat,  gilt  als  Besitzthum  Aller;  und  was  Alle  haben, 
als  das  jedes  Einzelnen" 21).  „Nur  eine  Kasse  giebt  es  für  Alle  und 
gemeinsame  Ausgaben  und  gemeinsame  Kleider  und  gemeinsame 
Speise  in  gemeinsamen  Mahlen.  Denn  die  Gemeinschaft  der  Wohnung 
und  des  Lebens  und  der  Mahlzeit  findet  man  nirgends  so  fest  und 
ausgebildet  wie  bei  jenen.  Und  das  begreiflicherweise.  Denn  was 
sie  täglich  für  ihre  Arbeit  als  Lohn  empfangen,  das  verwahren 
sie  nicht  für  sich,  sondern  legen  es  zusammen  und  machen  so  den 
Gewinn  ihrer  Arbeit  zu  einem  gemeinsamen  für  die,  welche  davon 
Gebrauch  machen  wollen.  Und  die  Kranken  sind  unbesorgt  wegen 
ihrer  Erwerbslosigkeit,  da  zu  ihrer  Pflege  die  gemeinsame  Kasse 
in  Bereitschaft  steht,  so  dass  sie  mit  aller  Sicherheit  aus  reich- 
lichen Vorräthen  ihren  Aufwand  bestreiten  können"  22). 

Wie  schon  in  der  eben  citirten  Stelle  angedeutet  ist,  verstand 
es  sich  bei  ihrem  engen  Gemeinschaftsleben  von  selbst,  dass  für  alle 
Hülfsbedürftigen  von  Ordens  wegen  gesorgt  wurde.  Wenn  Einer  er- 
krankte, wurde  er  auf  Gemeindekosten  verpflegt.  Die  Alten  genossen 
unter  der  Fürsorge  der  Jüngeren  ein  fröhliches  Alter,  gleich  als  ob 
sie  viele  und  treffliche  Kinder  um  sich  hätten  ^s).  Jeder  hatte  das 
Recht,  nach  eigenem  Ermessen  aus  der  Gemeinde-Kasse  Hülfsbedürf- 
tige  zu  unterstützen.  Nur  wenn  es  sich  um  Verwandte  handelte, 
musste  er  hierzu  die  Genehmigung  der  Verwalter  {anixQoxoi)  ein- 
holen 24).    Reisende  Ordensgenossen  fanden  überall  gastfreie  Auf- 


Q0T0V7]d-evTi  xa[xia.    Aaßcov  6'  ixeZvoq  avrixa  xdmxiqöeia  (oveltat,  xal  nag^x^i 
XQOcpaq  d(pd-6vovg,  xal  xaXXa  wv  6  dvS-Q(Ö7tivog  ßloq.  ;fpficurf77?. 

21)  Philo  ed.  Mangey  II,  633  (=  Euseb.  Praep.  evang.  VIII,  11,  12). 

22)  Philo  ed.  Manr/ey  II,  458  sq.:  Elx'  iaxl  xafxslov  ev  ndvxcov  xal  6a- 
nävai,  xal  xoival  fisv  ia&rjrsg,  xoival  6s  XQOcpal  avaalxia  nsnoirjßsvwv.  Tb 
yccQ  oficoQocpiov  ^  bjiio6iaixov  ij  bfx.oxQccns'Qov  ovx  av  xiq  svQoi  TtaQ  exegoig 
fiäkkov  eQytp  ßeßaiovfj.evov.  Kai  ßrjnox^  elxöxwg;  "Oaa  yag  av  (xeO-^  rjfieQav  S^- 
yaadßsvoL  Xäßcoaiv  inl  fxia\^(p,  xavx'  ovx  i'6ia  <pvXäxvovaiv,  «AA'  eig  (leaov 
TtQoxid-evxeg  xoivtjv  xolg  iS'skovai  ^Qfjad-aL  xrjv  aK  avxwv  7taQa(!xevttt,ov0LV 
iO(p£k£iav.  Cfcxe  voGrjXevovxeg  ovx  öxi  7toQit,£iv  d6vvaxovoiv  dfisXovvxai,  ngog 
xag  voarjXsiag  ix  xcöv  xoivcSv  sxovzeg  e.v  hxolfxm  wg  ßezd  näorjg  döelag  i^  a- 
(p&ov(ox£Q(ov  dvaUoxsiv. 

23)  Philo  ed.  Mang.  11,  633  (=  Euseb.  Praep.  ev.  VIII,  11,  13). 

24)  Joseph.  Bell.  Jud.  II,  8,  6.  —  Die  Verwalter  {smfisXijxal  B.  J.  II, 
8,  3,  dno6exxai  xüiv  nQoa66(ov  Antt.  XVIII,  1,  5,  xaiiiai  Philo  II,  633  =  Eus. 
Vni,  11,  10,  imxQonoL  B.  J.  II,  8,  6)  scheinen  zugleich  die  Vorsteher  des 
Ordens  gewesen  zu  sein.  Denn  auch  letztere  werden  iitifisXTjxal  genannt  {B. 
J.  II,  8,  5.  6). 


566  §  30.   Die  Essener.  [474.  475] 

nähme.  Ja  es  war  in  jeder  Stadt  ein  eigener  Beamter  {xr]6sfic6v)  auf- 
gestellt, der  für  die  Bedürfnisse  der  reisenden  Brüder  zu  sorgen 
hatte  2  5). 

I  Das  Tagewerk  des  Esseners  war  streng  geregelt.  Es  begann 
mit  Gehet,  nach  welchem  die  Mitglieder  von  den  Vorstehern  zur  Arbeit 
entlassen  wurden.  Zu  den  reinigenden  Waschungen  versammelten  sie 
sich  wieder,  worauf  das  gemeinsame  Mahl  folgte.  Nach  dem  Mahle 
ging  man  wieder  an  die  Arbeit,  um  sich  Abends  zum  Mahle  wiederum 
zu  versammelnde).  Die  Hauptbeschäftigung  der  Ordensmitglieder 
war  der  Acker b au 2^).  Doch  trieben  sie  auch  allerlei  Gewerbe. 
Verpönt  war  dagegen  aller  Handel,  weil  er  zur  Habsucht  reize; 
und  ebenso  die  Anfertigung  von  Kriegswerkzeug  und  überhaupt 
von  Geräthen,  durch  welche  den  Menschen  Schaden  zugefügt  wird^s), 

2.  Ethik.  Sitten  und  Gebräuche.  Sowohl  von  Philo  als 
von  Josephus  werden  die  Essener  als  wahre  Virtuosen  der  Sittlich- 
keit geschildert.  Btltiöroi  avÖQsq  rov  r()ojrornennt  sie  Josephus  29). 
Und  Philo  wetteifert  mit  ihm  in  der  Verkündigung  ihres  Lobes  ^o). 
Enthaltsam,  einfach  und  bedürfnisslos  war  ihr  Leben.  „Die 
sinnliche  Lust  verwerfen  sie  als  Sünde,  die  Massigkeit  aber  und 
die  Freiheit  von  Leidenschaften  halten  sie  für  das  Wesen  der  Tu- 
gend" ^i).  Speise  und  Trank  geniessen  sie  nur  bis  zur  Sättigung  ^ 2). 
Indem  sie  leidenschaftlicher  Erregung  sich  enthalten,  sind  sie  „des 
Zornes  gerechte  Verwalter"  33).  Bei  ihren  Mahlzeiten  sind  sie  „Tag 
für  Tag  mit  demselben  zufrieden,  die  Genügsamkeit  liebend,  grossen 
Aufwand  als  der  Seele  und  dem  Leibe  schädlich  verwerfend"  3^). 
Kleider  und  Schuhe  legen  sie  erst  ab,  wenn  sie  völlig  unbrauchbar 
geworden  sind^s).  Schätze  von  Gold  und  Silber  sammeln  sie  nicht, 


25)  B.  J.  II,  8,  4. 

26)  Joseph.  Bell.  Jud.  II,  8,  5. 

27)  Antt.  XVIII,  1,  5:  x6  nüv  novsXv  inl  yewQyia  retQafi/xivoi. 

28)  Philo  ed.  Mangcy  II,  457.  633  (=  Euseb.  VIII,  11,  8—9). 

29)  Antt.  XVIII,  1,  5. 

30)  Vgl.  nameutlich,  was  Philo  II,  458  über  ihren  Unterricht  sagt,  mit 
dem  Inhalte  des  Eides,  welchen  nach  Joseph.  B.  J.  II,  8,  7  Jeder  beim  Ein- 
tritt zu  schwören  hatte. 

31)  Bell.  Jud.  II,  8,  2:  xaq  fASV  rjöovaq  (bq  xaxlav  ditOGXQe(povxai,  xtjv  6h 
iyxgdxeiav  xal  xo  fit]  xoZq  rcä&saiv  vTtoniTtxeiv  dcQsxrjV  vnolafißävovai. 

32)  Bell.  Jud.  II,  8,  5/m.:  Ursache  der  Eiihe  und  Stille  bei  den  Mahl- 
zeiten ist  Tj  öirjvexriq  vTjxpiq  xal  xo  (xsxqhoS-kl  naQ*  ctvxolq  XQ0<pT]V  xal  noxov 
fJi^XQ'-  xÖqov. 

33)  Bell.  Jud.  II,  8,  6:  OQytjq  xaiilai  öixaioc,  d-vfxov  xa&exxixoi. 

34)  Philo  cd.  Mamjcy  II,  633  (=  Euseh.  VIII,  11,  11). 

35)  Joseph.  B.  J.  II,  8,  4. 
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noch  erwerben  sie  aus  Begierde  nach  Gewinn  grosse  Ländereien, 
sondern  nur  was  für  die  Bedürfnisse  des  Lebens  nöthig  ist^ß). 

Neben  diesem  allgemeinen  Zuge  der  Einfachheit  und  Massig- 
keit findet  sich  aber  in  ihren  sittlichen  Grundsätzen,  in  ihren  Ge- 
bräuchen I  und  Lebensgewohnheiten  eine  Keihe  eigenthümlicher 
Punkte,  die  wir  zunächst  hier  einfach  aufzählen,  die  Erklärung 
für  später  vorbehaltend.  1)  „Keiner  ist  bei  ihnen  Sklave,  sondern 
Alle  sind  frei,  indem  sie  gegenseitig  für  einander  arbeiten"  5''). 
2)  „Alles,  was  sie  sagen,  ist  gewisser  als  ein  Eid.  Das  Schwören 
aber  wird  von  ihnen  verworfen,  da  es  schlimmer  sei  als  Meineid. 
Denn  wer  ohne  Anrufung  Gottes  nicht  Glauben  verdient,  der  sei 
schon  gerichtet" 38),  3)  Das  Salben  mit  Oel  verwerfen  sie.  Und 
wenn  Einer  wider  Willen  gesalbt  worden  ist,  so  wischt  er  sich  ab. 
„Denn  ein  rauhes  Aeussere  halten  sie  für  löblich"  '^^).  4)  Vor  jeder 
Mahlzeit  baden  sie  sich  in  kaltem  Wasser^o).  Dasselbe  thun 
sie,  so  oft  sie  eine  Nothdurft  verrichtet  habendi).  Ja  selbst  die 
blosse  Berührung  durch  ein  Ordensmitglied  der  niedrigeren  Classe 
erfordert  ein  reinigendes  Bad 42).  5)  Allezeit  weisse  Kleidung  zu 
tragen,  halten  sie  für  schön "* 3),  weshalb  jedem  eintretenden  Mit- 
gliede  ein  weisses  Gewand  überreicht  wird-^^).  6)  Mit  besonderer 
Schamhaftigkeit  verfahren  sie  bei  Verrichtung  der  Nothdurft. 
Sie  graben  nämlich  mit  der  Hacke  {öxaXiq,  a^ivagiov),  welche  jedes 
Mitglied  erhält,  eine  Grube  von  einem  Fuss  Tiefe,  umhüllen  sich 
mit  dem  Mantel,  um  nicht  den  Lichtglanz  Gottes  zu  beleidigen 
{mg  fiT]  zag  avyag  vßQi^oisv  tov  d-sov),  entleeren  sich  in  die  Grube 
und  schütten  die  aufgegrabene  Erde  wieder  darauf.  Und  dabei 
suchen  sie  die  einsamsten  Orte  auf  und  baden  sich  darnach,  wie 


36)  Philo  ed.  Mancf.  II,  457. 

37)  Philo  ed.  Mangey  II,  457:  dovXoq  re  naQ*  avxolq  ovSs  ilq  iariv,  dlX^ 
iXsv&SQOi  Tcdvxeq,  dvS-vjiovQyovvteg  dXX^Xoig.  —  Vgl.  Joseph.  Antt.  XVIII, 
1,  5:  ovTs  SovXwv  inizrjdevovoi  xr^acv. 

38)  Bell.  Jud.  II,  8,  6:  näv  fisv  xb  Qrj^hv  vn  avxwv  Io'/vqoxsqov  oqxov, 
xö  de  o(xvv£LV  avxolq  neQÜaxaxai,  yelQOV  xi  XTJq  emoQxiaq  vTtoXtxfißavovxsq- 
riöri  yaQ  xaxeyvcöad^ai  cpaaiv  xov  dniaxovfxevov  Si/a  &£0v.  —  Vgl.  Antt.  XV, 
10,  4  (Herodes  erlässt  den  Essenern  den  Eid).  —  Philo  II,  458:  sie  lehren  x6 
dvwßoxov,  x6  d'ipsvdsq. 

39)  Bell.  Jud.  II,  8,  3:  xrjXida  6'  vnoXafißävovaL  x6  eXaiov,  xav  dksKpd-fj 
xiq  dxcov,  Gf/rjxsxai  x6  acäfia'  x6  yag  avxf^stv  iv  xaX(j)  xi&evxai. 

40)  B.  J.  II,  8,  5:  dnoXovovxai  xb  adj/jia  ipvxQoZq  vöaoiv. 

41)  B.  J.  II,  8,  9  fin. 

42)  B.  J.  II,  8,  10  init. 

43)  B.  J.  II,  8,  3:  xb  yaQ  avxf^eZv  iv  xaXw  xi&svxai,  Xsvx^if^ovetv  xe 
öid  navxöq. 

44)  B.  J.  II,  8,  7. 
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es  Verunreinigte  zu  thun  pflegen.  An  Sabbatlien  aber  enthalten 
sie  sich  gänzlich  der  Verrichtung  der  Nothdurft-'^).  Auch  sonst 
noch  zeigt  sich  ihr  schamhaftes  Wesen.  Beim  Baden  binden  sie 
eine  Schürze  um  die  Lenden'*'"').  Und  das  Ausspeien  in  |  die  Mitte 
oder  nach  rechts  hin  vermeiden  sie 4'').  7)  Die  Ehe  verwarfen 
sie  ganz  und  gar^s).  Zwar  kennt  Josephus  einen  Zweig  der  Essener, 
welcher  die  Ehe  zuliess'*^).  Aber  diese  können  nur  eine  kleine 
Minderheit  gebildet  haben.  Denn  Philo  sagt  geradezu:  'Eooaicov 
ovöslg  ayerai  yvvalxa.  8)  An  den  Tempel  schickten  sie  zwar  Weih- 
geschenke, aber  Thieropfer  brachten  sie  nicht  dar,  da  sie  ihre 
eigenen  Opfer  für  werthvoUer  hielten.  Sie  waren  deshalb  ausge- 
schlossen von  dem  Tempel  zu  Jerusalem  5*^).  9)  Eine  Haupt-Eigen- 
thümlichkeit  der  Essener  waren  endlich  ihre  gemeinsamen  Mahl- 
zeiten, die  den  Charakter  von  Opfermahlen  hatten.  Die  Speisen 
wurden  von  Priestern  zubereitet  ^i),  wobei  wahrscheinlich  gewisse 
Eeinheitsvorschriften  beobachtet  wurden;  denn  es  war  einem  Essener 
nicht  gestattet,  eine  andere  als  eben  diese  Speise  zu  gemessen  ^2)_ 
Die  Mahlzeiten  beschreibt  Josephus  folgendermassen:  „Nach  dem 
reinigenden  Bade  begeben  sie  sich  in  eine  eigene  Wohnung,  wohin 
keinem  Andersgläubigen  der  Zutritt  gestattet  ist.  Und  sie  selbst 
gehen  als  Keine  in  den  Speisesaal  wie  in  ein  Heiligthum.  Und 
nachdem  sie  sich  in  Euhe  gesetzt  haben,  legt  der  Bäcker  der  Reihe 
nach  Brode  vor,  und  der  Koch  setzt  einem  Jeden  ein  Gefäss  mit 
einem  einzigen  Gerichte  vor.  Der  Priester  aber  betet  vor  der 
Mahlzeit,  und  Keiner  darf  vor  dem  Gebete  etwas  geniessen.  Nach 
der  Mahlzeit  betet  er  wieder.  Am  Anfang  und  am  Ende  ehren  sie 
Gott  als  Geber  der  Nahrung.     Darauf  legen  sie  ihre  Kleider  als 


45)  Bell.  Jud.  IL,  8,  9. 

46)  B.  J.  II,  8,  5. 

47)  B.  J.  II,  8,  9:  xo  mvaai  rfe  slg  fitoovq  jj  xb  ös^iov  /xeQog  <pvXda- 
aovxai. 

48)  Philo  II,  633—634  (=  Miseb.  VIII,  11,  14—17).  Joseph.  B.  J.  11,  8,  2. 
Antt.  XVIII,  1,  5.    Plin.  Eist.  Nat.  V,  17. 

49)  Bell.  Jud.  II,  8,  13, 

50)  Philo  II,  457:  oi  t,(Sa  xaxad-vovreQ,  «AA'  isgonQensZg  xag  kavrcüv  6ia- 
volaq  xaxaox£vaC,£iv  d^iovvxeg.  —  Joseph.  Antt.  XVIII,  1,  5:  slg  6e  xb  Isqov 
dva&i]f/.axa  axiXXovxsg  &valag  ovx  imxeXovaiv  öiacpoQÖxtjxi  ayvsiüiv  ag  vofxi- 
t,oiev,  xal  6l  avxo  slQyo/xevoi  xov  xoivov  xcfxsvioßaxog  ifp'  avxwv  xag  S^volag 
ircixsXovaiv.  —  Das  ovx  vor  ^mxsXovaiv  im  ersten  Satz  ist  von  Niese  getilgt, 
von  Naber  mit  Recht  beibehalten  worden.  Es  fehlt  zwar  in  den  griechischen 
Handschriften,  ist  aber  durch  die  Upitome  und  den  Vet.  Lat.  ausreichend  be- 
zeugt und  dem  Sinne  nach  unentbehrlich. 

51)  Antt.  XVIII,  1,  5. 

52)  B.  J.  n,  8,  8. 
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Heilige  ab  und  wenden  sich  wieder  zur  Arbeit  bis  Abends.  Zurück- 
kehrend speisen  sie  dann  in  derselben  Weise  wieder" ^3).  lo)  Die 
weit  verbreitete  Meinung,  dass  die  Essener  sich  des  Genusses  von 
Fleisch  und  Wein  enthalten  hätten,  hat  keine  Stütze  in  den 
älteren  Quellen  und  ist  neuerdings  von  Lucius  wohl  mit  Recht 
bekämpft  worden  ^^j.  Als  indirecte  Argumente  pflegt  man  dafür  an- 
zuführen: a)  die  Verwerfung  der  Thieropfer,  welche  ihren  Grund 
darin  habe,  dass  die  Essener  das  Schlachten  der  Thiere  überhaupt 
für  verwerflich  hielten,  und  b)  die  Verwerfung  des  Fleisch-  und 
Weingenusses  bei  den  verwandten  Richtungen  der  Therapeuten, 
Pythagoreer  und  Ebjoniten.  Allein  dass  die  Verwerfung  der  Thier- 
opfer aus  dem  angegebenen  Motive  hervorgegangen  ist,  lässt  sich 
nicht  beweisen;  und  die  Verwandtschaft  der  genannten  Richtungen 
mit  dem  Essenismus,  resp.  der  G-rad  dieser  Verwandtschaft,  ist  eben 
erst  auf  Grund  der  feststehenden  Thatsachen  zu  ermitteln.  Hiero- 
nymus  schreibt  allerdings  den  Essenern  die  Enthaltung  von  Fleisch 
und  Wein  zu.  Seine  Behauptung  beruht  aber  nachweisbar  nur  auf 
grober  Nachlässigkeit  in  der  Wiedergabe  des  Berichtes  des  Jo- 
sephus^s). 


53)  Bell.  Jud.  II,  8,  5.  Ohne  Zweifel  haben  wir  in  diesen  Mahlen  die 
Opfer  [d-valai]  zu  erblicken,  welche  die  Essener  nach  Joseph,  Antt.  XVEII, 
1,  5  für  werth voller  hielten,  als  die  zu  Jerusalem.  Die  UquI  eo&TJrsg  waren 
wohl  leinene  Gewänder.  Denn  weisse  Kleidung  trugen  die  Essener  stets. 
Das  Auszeichnende  der  heiligen  Gewänder  kann  also  nur  in  dem  Stoffe  ge- 
legen haben.  Bestimmt  sagt  Josephus  {B.  J.  II,  8,  5)  von  den  Bade-Schürzen, 
dass  sie  aus  Leinwand  bestanden.    Vgl.  Zeller  III,  2,  290  (3.  Aufl.). 

54)  Lucius,  Die  Therapeuten  S.  38f.    Ders.,  Der  Essenismus  S.  56  f. 

55)  Hieronymus  adv.  Jovinian.  II,  14  {Opj).  ed.  Vallarsill,  343):  Josephus 
in  secunda  Judaicae  captivitatis  historia  et  in  octavo  deeimo  antiquitatum  libro 
et  contra  Appionem  duobus  vohiminibics  tria  describit  dogmata  Jiidaeorum :  Pha- 
risaeos,  Sadducaeos,  Essaenos.  Quorum  novissimos  miris  effert  laudibus,  quod 
et  ab  uxoribus  et  vino  et  carnibus  semper  abstinuerint  et  quotidianum 
jcjuniuni  verterint  in  naturam.  Der  Eingang  dieser  Worte  beweist,  dass  Hie- 
ronymus dabei  überhaupt  nicht  den  Josephus,  sondern  den  Porphyrius  be- 
nützt hat,  welcher  in  seiner  Schrift  de  abstinentia  IV,  11 — 13  den  Bericht  des 
Josephus  wiedergiebt  (vgl.  de  abstinentia  IV,  11 :  'icäarjnog  .  .  .  ev  x<S  öevregcp 
Trjg  'lovSa'ixfjQ  laxoQiaq  .  .  .  xccl  iv  x<5  oxxwxaiösxäxu)  xfjq  aQXcciokoyiaq  .  .  . 
xal  iv  x(ö  SevxeQU)  xw  ngbq  xovg  "JEkXrjvag,  die  letztere  Angabe  ist  falsch,  da 
in  den  Büchern  contra  Apionem  die  Secten  nicht  erwähnt  werden).  Aber  weder 
Josephus  noch  Porphyrius  sagen  etwas  davon,  dass  die  Essener  sich  des 
Fleisch-  und  Weingenusses  enthalten  hätten.  Porphyrius  selbst  fordert  aller- 
dings in  seiner  ganzen  Schrift  die  Enthaltung  von  Fleischgenuss.  Er  ist  aber 
exact  genug,  in  den  Bericht  des  Josephus  nichts  Fremdes  hineinzutragen  (die 
Angabe  bei  Lucius  S.  56  ist  also  unrichtig,  vgl.  auch  Zeller  S.  287).  Erst 
Hieronymus  hat  diese  Ergänzung  vorgenommen.  Da  er  aber  seine  Behauptung 
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3.  Theologie  und  Philosophie.  Die  Weltanschauung  der 
Essener  war  ihrer  Grundlage  nach  jedenfalls  die  jüdische.  Wenn 
Josephus  ihnen  den  Glauben  an  ein  unabänderliches  Geschick  zu- 
schreibt, durch  welches  die  menschliche  Willensfreiheit  schlechthin 
[aufgehoben  werde ^^),  so  ist  dies  ohne  Zweifel  nur  im  Sinne  eines 
unbedingten  Vorsehungsglaubens  zu  verstehen").  Und  wenn  er 
sagt,  dass  die  Essener  alles,  die  Sadducäer  nichts  vom  Geschick 
abhängig  machen,  während  die  Pharisäer  eine  Mittelstellung  zwischen 
beiden  einnehmen,  so  mag  daran  so  viel  wahr  sein,  dass  die  Essener 
an  dem  Vorsehungsglauben,  den  sie  mit  den  Pharisäern  gemein 
hatten,  mit  besonderer  Entschiedenheit  festhielten.  Wie  die  Essener 
in  diesem  Punkte  nur  entschiedene  Pharisäer  sind,  so  auch  in 
Hochhaltung  des  Gesetzes  und  des  Gesetzgebers.  „Nächst 
Gott  ist  bei  ihnen  der  Name  des  Gesetzgebers  Gegenstand  grosser 
Ehrfurcht;  und  wer  ihn  lästert,  wird  mit  dem  Tode  bestraft"  ^^). 
„Die  Ethik  betreiben  sie  besonders  gründlich,  indem  sie  zu  Lehr- 
meistern die  väterlichen  Gesetze  nehmen,  die  eine  menschliche  Seele 
ohne  göttliche  Eingebung  unmöglich  habe  ausdenken  können"  5^). 
Bei  ihren  Gottesdiensten  wurden  ganz  ebenso  wie  bei  den  übrigen 
Juden  die  heiligen  Schriften  gelesen  und  erklärt;  und  Philo  be- 
merkt, dass  sie  mit  besonderer  Vorliebe  sich  der  allegorischen  Aus- 
legung bedienten  ^^).  Ausserordentlich  streng  waren  sie  in  der 
Feier  des  Sabbaths.    Sie  wagten  an  diesem  Tage  kein  Gefäss 


lediglich  auf  Josephus  stützt,  so  verliert  sie  damit  allen  Werth.  —  Für  den 
Fleisch-  und  Weingenuss  bei  den  Essenern  lassen  sich  wenigstens 
zwei  Wahrscheinlichkeitsgründe  geltend  machen:  1)  Nach  Philo  II,  633 
=.JEuseb.  Praep.  evang.  VIII,  11,  8  trieben  sie  auch  Viehzucht.  2)  Josephus 
B.  J.  n,  8,  5  erklärt  die  Ruhe  und  Stille  bei  den  Mahlzeiten  daraus,  dass  sie 
Speise  und  Trank  {xQocpriv  xal  noxöv)  nur  bis  zur  Sättigung  geuossen,  was 
doch  ijur  einen  Sinn  hat,  wenn  sie  auch  Wein  tranken. 

56)  Joseph.  Antt.  XIII,  5,  9.  Vgl.  XVIII,  1,  5:  'EaarjvoTg  d'  inl  fxhv  &£<S 
xazttXsiTteiv  (pikü  xa  nävxa  o  Xoyog. 

57)  Vgl.  das  oben  S.  393  f.  über  die  Pharisäer  Bemerkte. 

58)  Joseph.  Beil.  Jud.  II,  8,  9:  ^(ßaq  ös  (liya  nag'  avtoTg  /xexa  xov 
&sdv  xovvofxa  xov  vofio&sxov  xav  ßXaatpruxrjay  xig  slg  xovxov,  xoXdt,£xai 
&avdxa). 

59)  Philo  II,  458:  To  i^S^ixov  ev  fiäla  öianovovaiv,  dkslnxaig  XQ(ofji£voi 
xoTg  Ttax QloLg  vöjuoig,  ovg  dpirjyavov  dv&QCDTtlvrjv  inivoTJaai  rl'vx'fiv  dvev 
xaxaxcDxrjg  ivQ-iov.  —  Vgl.  Joseph.  B.  J.  II,  8,  12:  ßißXoig  IsQaTg  xal  öia- 
(poQOig  ayvelaig  xal  nQO<pT}X(üv  d7tO(p&iy/naoiv  SfinaiöoTQißov/aevoi.  Ob 
dagegen  unter  den  ovvxdyfiaxa  [al.  avyygdfißaxa]  x<5v  naXaidiv  B.  J.  II,  8,  6 
die  heiligen  Schriften  zu  verstehen  sind,  ist  fraglich,  da  es  nach  B.  J.  II,  8,  7 
auch  eigene  Bücher  der  Secte  gab. 

60)  Philo  II,  458.     Zur  Erklärung  der  Stelle  vgl.  Zeller,    Theol.  Jahrbb. 
1856,  S.  426.    Philosophie  der  Griechen  III,  2,  293  f. 
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von  der  Stelle  zu  rücken,  ja  nicht  einmal  ihre  Nothdurft  zu  ver- 
richten ß')-  Auch  sonst  zeigen  sie  sich  als  Juden.  Obwohl  sie  vom 
Tempel  ausgeschlossen  waren,  schickten  sie  doch  ihre  Weihge- 
schenke {avad^rjuaxa)  dorthin  ^2)  -Qn^j  selbst  das  Priesterthum  des 
Hauses  Aaron  scheinen  sie  beibehalten  zu  haben  6^). 

jBei  dieser  entschieden  jüdischen  Grundlage  ihres  Bewusstseins 
kann  selbstverständlich  von  eigentlicher  Sonnenanbetung  bei  ihnen 
keine  Rede  sein.  Wenn  daher  Josephus  erzählt,  dass  sie  täglich 
vor  Aufgang  der  Sonne  „altherkömmliche  Gebete  an  sie  richten, 
gleichsam  bittend,  dass  sie  aufgehe"  ^^),  so  kann  dies  nicht  im  Sinne 
einer  adoratio,  sondern  nur  in  dem  einer  invocatio  gemeint  sein. 
Immerhin  ist  schon  diese  invocatio  (man  beachte  das  £^c  avxov) 
bei  jüdischen  Monotheisten  auffällig,  da  hierbei  die  (dem  jüdischen 
Bewusstsein  fremde)  Vorstellung  zu  Grunde  zu  liegen  scheint,  dass 
die  Sonne  Repräsentant  des  göttlichen  Lichtes  ist.  Dass  sie  näm- 
lich von  letzterer  Vorstellung  ausgingen,  ist  darum  anzunehmen, 
weil  sie  auch  ihre  Vorsicht  bei  Verrichtung  der  Nothdurft  damit 
motivirten,  dass  sie  den  Lichtglanz  Gottes  nicht  beleidigen  wollten  ^  5). 

Wie  sich  schon  hierin  die  Einmischung  fremdartiger  Elemente 
zeigt,  so  hatten  überhaupt  die  Essener  in  ihrer  Lehre  manches 
Eigenthümliche,  dem  traditionellen  Judenthum  Fremdartige.  Zwar 
wenn  Josephus  sagt,  dass  der  Eintretende  schwören  musste,  Kei- 
nem die  Satzungen  ißoy^iaxd)  anders  mitzutheilen ,   als  wie  er  sie 


61)  Bell.  Jud.  II,  8,  9. 

62)  Antt.  XVIII,  1,  5. 

63)  Es  handelt  sich  hier  um  die  Auslegung  der  Stelle  Antt.  XVIII,  1,  5: 
Anoösxzag  öh  tcüv  ngooöötov  xeiQOzovovvzsg  xal  önooa  rj  yfj  (psQoi  avöpaq 
dyaO^ovq,  IsQHq  xe  öia  tioitjoiv  alrov  te  xal  ß^ca/xäzcov.  Gewöhnlich  übersetzt 
man  dies:  „Zu  Empfängern  der  Einkünfte  und  dessen,  was  die  Erde  hervor- 
bringt, wählen  sie  treffliche  Männer,  und  (ebensolche  Männer  wählen  sie)  zu 
Priestern  wegen  der  Bereitung  von  Brod  und  Speise".  Es  wird  aber  vielmehr 
zu  übersetzen  sein:  „und  Priester  (wählen  sie)  zur  Bereitung  von  Brod  und 
Speise".  Im  ersteren  Falle  würde  der  Sinn  sein,  dass  sie  kein  Priesterthum 
der  Geburt  kannten,  sondern  nur  ein  solches  durch  Wahl;  im  letzteren  Falle 
würde  gesagt  sein,  dass  sie  ihre  Bäcker  und  Köche  aus  der  Zahl  der  Priester 
(des  Hauses  Aaron)  nahmen. 

64)  Bell.  Jud.  II,  8,  5:  UqIv  yaQ  dvaa/elv  xov  rjXiov  ovöev  (pd^eyyovzai 
zwv  ßeßrikwv,  nazQiovq  öi  zivag  elq  avzbv  eix^q.  äansQ  Ixszsvovzsq 
dvazetXai, 

65)  B.  J.  II,  8,  9:  wq  firj  zaq  avyaq  vßQt'C,oi6v  zov  d-sov. —  Die  entgegen- 
gesetzte Voraussetzung  findet  sich  gelegentlich  in  den  Testam.  XII  Patriarch. 
Benjamin  c.  8:  6  rjXLOq  ov  /j.iaivezai  TtQoolymv  inl  xokqov  xal  ßögßoQOv, 
Kkka  (xäkXov  dfJKpözega  rpvx^i  xai  dneXavvei  zi]v  övowöiav. 


572  §  30.    Die  Essener.  [480.  481] 

selbst  empfangen  ^^),  so  kann  es  bei  der  Weitschichtigkeit  des  Be- 
griffes von  ö6y(ia  zweifelhaft  sein,  ob  hierbei  an  besondere  Lehren 
zu  denken  ist.  Jedenfalls  aber  war  der  Orden  im  Besitze  ihm 
eigenthümlicher  Bücher,  deren  sorgfältige  Verwahrung  den  Mit- 
gliedern zur  Pflicht  gemacht  wurde  ß'').  Und  hinsichtlich  ihrer 
Lehre  sind  uns  wenigstens  einzelne  Eigenthümlichkeiten  bekannt. 
Aus  den  „Schriften  der  Alten"  (es  ist  nicht  klar,  ob  die  Secten- 
Bücher  oder  die  kanonischen  Schriften  gemeint  sind)  erforschten 
sie,  was  zum  Nutzen  der  Seele  und  des  Leibes  dient:  die  Heilkraft 
der  Wurzeln  und  die  Eigenschaften  der  |  Steine  ^^).  Grossen  Werth 
müssen  sie  auf  ihre  Engellehre  gelegt  haben.  Der  Eintretende 
musste  schwören,  die  Namen  der  Engel  sorgfältig  zu  bewahren  6^). 
Auf  Grund  ihres  Schriftstudiums  und  ihrer  Keinigungen  versicherten 
sie,  die  Zukunft  vorher  zu  wissen;  und  Josephus  behauptet,  dass 
sie  in  ihren  Weissagungen  selten  sich  geirrt  hätten ''%  wie  er  denn 
mehrere  Beispiele  eingetroffener  Weissagungen  von  Essenern  er- 
zählt; so  von  einem  Judas  zur  Zeit  Aristobul's  P^),  von  einem 
Menachem  zur  Zeit  des  Herodes  '2),  von  einem  Simon  zur  Zeit  des 
Archelaus").  Am  eingehendsten  äussert  sich  Josephus  über  ihre 
Lehre  von  der  Seele  und  deren  Unsterblichkeit.  Wenn 
wir  seinem  Berichte  trauen  dürfen,  so  lehrten  sie,  dass  die  Leiber 
vergänglich  seien,  die  Seelen  aber  unsterblich,  und  dass  sie,  ur- 
sprünglich im  feinsten  Aether  wohnend,  durch  sinnlichen  Liebesreiz 
herabgezogen  mit  den  Leibern  wie  mit  Gefängnissen  sich  verbanden; 
wenn  sie  aber  aus  den  Fesseln  der  Sinnlichkeit  befreit  werden, 
wie  aus  langer  Knechtschaft  erlöst  sich  freudig  in  die  Höhe 
schwingen.  Den  guten  (Seelen)  sei  ein  Leben  jenseits  des  Oceans 
beschieden,  wo  sie  weder  von  Kegen  noch  Schnee,  noch  Hitze  be- 
lästigt werden,  sondern  stets  ein  sanfter  Zephyr  weht.  Den  bösen 
(Seelen)  aber  sei  ein  finsterer  und  kalter  Winkel  bestimmt  voll 
unaufhörlicher  Qualen'^*). 


66)  B.  J.  II,  8,  7 :  fijjösvl  (xev  /nsraöovvai  X(äv  Soyfiäxwv  krsQiaq  rj  (oq  av- 
Tog  [XExeXaßsv. 

67)  B.  J.  II,  8,  7:  ovvzrjQi^asiv  bßolax;  xä  xs  xfjg  acQsascag  avxcöv  ßißkia. 

68)  B.  J.  II,  8,6:  27tovddt,ovai  rf'  ixxönmq  tisqI  xa  xcöv  TtaXaiwv  avvxdy- 
fittxa  [aL  av/YQU/naxa],  (xäXioxa  t«  rcQoq  w(ps),Biav  rpvxjjg  xal  Gwfxaxoq  ixks- 
yovxeq.  ^Ev&ev  avxoTq  TiQoq  &eQanelav  7ia&(i)v  ^i'Qai  xe  dXs^rjxriQioi  xal  Xl9-o)V 
iSiöxrjxsq  dvfQSvvcävzai. 

69)  B.  J.  II,  8,  7:  avvxrjQriasiv  .  .  .  .  xa  xöiv  dyyeXcov  ovo/iaxa. 

70)  B.  J.  II,  8,  12. 

71)  Änit  XIII,  11,  2.    B.  J.  I,  3,  5. 

72)  Äntt.  XV,  10,  5. 

73)  Äntt.  XVII,  13,  3.    B.  J.  II,  7,  3. 

74)  B.  J.  II,  8,  11 :  Kai  ydg  epQwxai  nap'  avxoiq  ijöe  rj  öö^a,  (p&aQXcc  /xsv 
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II.  Wesen  und  Ursprung  des  Essenismus. 

So  eingehend  die  Schilderungen  unserer  Quellen,  namentlich 
des  Josephus,  sind,  so  wenig  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  die 
Frage  entschieden,  von  welchem  Gesichtspunkte  aus  diese  Mannig- 
faltigkeit der  Erscheinungen  zu  erklären,  aus  welchen  allgemeinen 
Anschauungen  und  Motiven  sie  hervorgegangen  ist.  Die  Einen 
(und  sie  bilden  gegenwärtig  die  Mehrzahl)  wollen  den  Essenismus 
rein  aus  dem  Judenthum  erklären,  indem  sie  ihn  entweder  für 
wesentlich  identisch  mit  dem  Pharisäismus  halten  oder  ihn  doch 
(bei  allen  Abweichungen)  aus  dem  chasidäischen  und  pharisäischen 
Judenthum  glauben  ableiten  zu  können.  So  namentlich  die  jüdi- 
schen Gelehrten  Frankel,  Jost,  Grätz,  Derenbourg,  Geiger, 
und  von  christlichen  Gelehrten:  Ewald,  Hausrath,  Tideman, 
Lauer,  Clemens,  Reuss,  Kuenen,  Renan.  In  eigenthümlicher 
"Weise  vertritt  diesen  Standpunkt  Ritschi.  Er  betrachtet  den 
Essenismus  nur  als  eine  consequente  Durchführung  der  Idee  des 
allgemeinen  Priesterthums  {Exod.  19,  6).  Alle  einzelnen  Thatsachen 
glaubt  er  daraus  erklären  zu  können,  dass  die  Essener  ein  Volk 
von  Priestern  sein  wollten.  Aehnlich  Bestmann,  nur  dass  dieser 
im  Essenismus  nicht  eine  Durchführung  der  Idee  des  allgemeinen, 
sondern  des  aaronidischen  Priesterthums  sieht.  Lucius  hält  eben- 
falls den  Essenismus  für  ein  rein  jüdisches  Gebilde  und  leitet  seine 
Entstehung  daraus  ab,  dass  die  exclusiv  „Frommen"  in  der  Makka- 
bäerzeit  sich  vom  jerusalemischen  Tempelcultus  lossagten,  weil  sie 
ihn  für  illegitim  hielten.  Aus  dieser  Lossagung  vom  Tempelcultus 
sollen  sich  alle  Eigenthümlichkeiten  des  Essenismus  erklären 
lassen.  Wieder  in  anderer  Weise  hat  früher  Hilgenfeld  den 
Essenismus  rein  aus  dem  Judenthume  abgeleitet.  Er  glaubte  (in 
seinem  Werke  über  die  jüdische  Apokalyptik  1857,  S.  243 ff.)  in 
den  Essenern  nichts  anderes  als  eine  Schule  von  Apokalyptikern 
erblicken  zu  müssen.  Ihre  Askese  hatte,  wie  bei  Daniel  10,  2 — 3. 
Henoch  83,  2.  85,  3.  IV  Esra  9,  24.  26.  12,  51,  lediglich  den  Zweck, 
sich  zum  Empfange  von  Offenbarungen  würdig  und  fähig  zu  machen. 
„Es  war  die  höhere  Erleuchtung,  der  Empfang  von  Offenbarungen, 
namentlich  durch  Traum  gesiebte,  was  man  auf  diesem  Wege  zu 
erreichen  suchte"  (S.  253).   Nachdem  Hilgenfeld  diese  Ansicht  noch 

elvai  xa  owfiaxa  xal  xr}v  vXrjv  ov  ßovifiov  avxcüv,  xaq  ös  ipvx^?  d&avccxovg 
del  öiafievsiv,  xal  avfxnXsxeod-ac  ßev,  ix  xov  ksnxoxccxov  (poixwoaq  ccid-spog, 
(öonsQ  HQxxalq  xolq  awfiaotv  tv/yl  xivi  (pvaixy  xaxaancofxevaq,  ineiSav  de 
dveS^wai  xwv  xaxu  accgxa  Seofxwv,  olov  6rj  fiaxQäq  öovXeiaq  änTjXXayfihaq, 
xoxe  ;fa/()f<v  xal  ßSxswQovq  (pigead-ai  x.  x.  X. 
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in  seiner  Zeitschrift  1858,  S.  116ff.  vertheidigt  hatte,  deutete  er 
schon  im  Jahrgang  1860,  S.  358  if.  die  Möglichkeit  persischen  Ein- 
flusses an.  Später  (Jahrgang  1867,  S.  97ff.)  suchte  er  bestimmt 
nachzuweisen,  dass  auf  die  Bildung  des  Essenismus  nicht  nur  der 
Parsismus,  sondern  auch  der  Buddhismus  von  wesentlichem  Ein- 
fluss  gewesen  seien;  welche  Anschauung  er  längere  Zeit  (1868, 
S.  343if.  1871,  S.  50ff.)  festgehalten  hat').  In  seinen  neueren 
Kundgebungen  |  betont  Hilgenfeld  wieder  mehr  die  jüdische  Grund- 
lage und  nimmt  daneben  nur  parsistische  Einwirkungen  an  (Zeitschr. 
1882,  S.  29Ü;  Ketzergeschichte  des  Urchristenthums  S.  141—149); 
er  meint,  die  Essener  seien  ursprünglich  Rechabiten,  die  sich  in 
einem  Orte  Namens  Essa  westlich  vom  todten  Meere  niedergelassen 
hätten  (Zeitschr.  1882,  S.  268 ff.  286 ff.  Ketzergeschichte  des  Ur- 
christenthums S.  lOOff.  139ff.)2).  Eine  wesentlich  jüdische  Grund- 
lage mit  secundärem  Einfluss  des  Parsismus  nimmt  auch  Light- 
foot  an  (St.  Paul's  epistles  to  the  Colossians  and  to  PMlemon,  2.  ed. 
p.  355 — 396).  Vorwiegend  aus  dem  Judenthum  erklärt  auch 
Lipsiiis  die  Entstehung  des  Essenismus;  doch  giebt  er  die  Ein- 
wirkung fremder  Einflüsse  zu,  nur  nicht  von  Seite  der  griechi- 
schen Philosophie  oder  des  Parsismus,  und  am  wenigsten  des 
Buddhismus,  sondern  von  Seite  des  syrisch-palästinensischen  Heiden- 
thums.  Die  Entwickelung  des  Essenismus  habe  sich  „durchaus  auf 
palästinensischem  Boden"  vollzogen  (ßibellexikon  II,  189—190). 
Während  alle  bisher  Genannten  den  Essenismus  ausschliesslich  oder 
doch  vorwiegend  als  jüdisches  Gebilde  betrachten,  haben  nach 
Baur's  und  Gfrör  er 's  Vorgang  Lutterbeck,  Zeller,  Mangold 
und  Holtzmann,  bald  mehr  bald  weniger,  die  Eigenthüralich- 
keiten,  welche  den  Essenismus  von  dem  traditionellen  Judenthurae 


1)  In  gewissem  Sinne  hat  er  einen  Vorgänger  schon  in  Philo,  der  als 
Beispiele  asketischen  Lebens  zuerst  die  persischen  Magier,  dann  die  indischen 
Gymnosophisten,  und  unmittelbar  darauf  die  Essener  anführt  {Quod  omnis 
probus  liber  §  11 — 12,  ed.  Mang.  II,  456 — 457:  'Ev  ÜSQüaig  fxev  to  Mäyiov, 
....  ^Ev  'IvÖolq  6a  xo  rvßvoao(pcoz<Jüv, ....  ^'Eazi  6s  xai  r/  Uakaiorivr]  Sv- 
Qia  xakoxdya&iag  ovx  ayovoq  x.  x.  L). 

2)  Dieser  Ort  Essa  westlich  vom  todten  Meere  ist  von  Hilgenfeld  ledig- 
lich ad  hoe  erfunden.  Hilgenfeld  selbst  kann  nur  ein  "Eaaa  in  Peräa  nach- 
weisen, das  mit  Gerasa  identisch  sei  {Jos.  Antt.  XIII,  15,  3  vgl,  mit  Bell.  Jud. 
I,  4,  8).  Er  meint  aber,  der  Name  bedeute  „Gründung"  und  könne  daher  als 
Name  mehrerer  Orte  vorkommen.  Leider  hat  aber  auch  jenes  "Eaaa  in  Peräa 
gar  nicht  existirt,  da  auf  Grund  von  B.  J.  I,  4,  8  auch  in  der  Parallelstelle 
Antt.  XIII,  15,  3  rsQaaa  zu  lesen  ist.  Dies  wird  Jeder,  der  die  Ueberliefe- 
rungsgeschichte  des  Josephustextes  zu  würdigen  weiss,  trotz  der  energischen 
Proteste  Hilgenfeld's  (Judenthum  und  Judenchristenthum  S.  26  f.  Zeitschr.  1889, 
S.  488)  als  Thatsache  anerkennen.    Vgl.  oben  S.  142. 
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unterscheiden,  aus  dem  Einfluss  des  Pythagoreismus  erklärt,  mit 
welchem  schon  Josepims  {Antt.  XV,  10,  4)  den  Essenismus  zu- 
sammengestellt hat.  Namentlich  war  es  Zeller,  der  in  seinen 
Verhandlungen  mit  Kitschi  auf  Grund  seiner  umfassenden  Kennt- 
niss  der  griechischen  Philosophie  für  beinahe  alle  Punkte  Par- 
allelen mit  dem  Pythagoreismus  nachzuweisen  gesucht  hat.  Eine 
vermittelnde  Stellung  nahm  Herzfeld  ein,  indem  er  glaubte,  dass 
im  Essenismus  „ein  Judenthum  von  ganz  eigenthümlich  ver- 
schmolzenen ultra-pharisäischen  und  alexandrinischen  Anschauungen 
mit  dem  Pythagoreismus  und  manchen  Eiten  der  ägyptischen 
Priester  verschwistert  erscheint"  (III,  369).  Auch  Keim  ist  der 
Ansicht,  dass  zwar  alle  Eigenthümlichkeiten  des  Essenismus  aus 
dem  Judenthume  abgeleitet  werden  könnten,  dass  aber  doch  die 
Parallelen  zwischen  Pythagoreismus  und  Essenismus  zu  auffallend 
und  zahlreich  seien,  um  den  Einfluss  des  ersteren  auf  letzteren  in 
Abrede  stellen  zu  können  (Gesch.  Jesu  I,  300 ff.).  Griechisch-ale- 
xandrinische  Einflüsse  im  Allgemeinen  nehmen  Friedländer  und 
Conybeare  an.  An  parsistische  und  platonische  Einwirkungen 
denkt  Wellhausen. 

I  Aus  diesem  Labyrinthe  von  Anschauungen  ist  es  nicht  leicht, 
einen  Ausweg  zu  finden.  Die  Fragestellung  wird  sich  vereinfachen, 
wenn  wir  zunächst  die  eigenthümlichen  Hypothesen  von  Ritschi, 
Lucius  und  Hilgenfeld  einer  Prüfung  unterziehen.  1)  Die  Hypo- 
these Eitschl's  ist  insofern  bestechend,  als  allerdings  die  Essener 
wie  die  israelitischen  Priester  einen  Stand  von  besonderer  Rein- 
heit und  Heiligkeit  darstellen  wollen.  Die  Parallelen  zwischen 
beiden  sind  daher  sehr  zahlreich.  Andererseits  aber  bleiben  dabei 
doch  wesentliche  Punkte  unerklärt;  so  namentlich  die  Verwerfung 
der  Thieropfer,  der  Ehe,  des  Eides,  des  Salböles  ^).  Es  wird  nicht 
gelingen,  alle  diese  Erscheinungen  aus  jenem  einen  Gesichtspunkte 
befriedigend  abzuleiten.  2)  Noch  weniger  freilich  ist  dies  der  Fall 
bei  dem  von  Lucius  gewählten  Ausgangspunkte.  Sein  Versuch, 
alle  Singularitäten  der  Essener  aus  ihrem  Bruch  mit  dem  illegi- 
timen jerusalemischen  Cultus  zu  erklären,  darf  als  misslungen  be- 
zeichnet werden.  Wie  sollen  sie  von  hier  aus  zur  Verwerfung  der 
Ehe,  des  Eides,  der  Sklaverei,  des  Handeltreibens,  überhaupt  zu 
ihrer  eigenthümlichen  puritanischen  Richtung  kommen? 4).  üeber- 
dies   ist   schon   der  Ausgangspunkt   unglücklich  gewählt.     Denn 


3)  Vgl.  Zeller,  Theol.  Jahrbb.  1856,  S.  418  ff.  Philosophie  der  Griechen 
III,  2,  311  ff. 

4)  S.  gegen  Lucius   auch   meine  Anzeige   in  der  Theol.  Literaturzeitung 
1881,  492—496. 
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wenn  die  Essener,  wie  Lucius  annimmt,  in  ihrer  gesetzlichen 
Richtung  mit  den  Pharisäern  eins  waren,  so  hatten  sie  mindestens 
seit  den  Zeiten  der  Alexandra  keinen  Grund  mehr,  sich  vom  Tempel- 
cultus  fern  zu  halten,  da  seitdem  alle  Sacra  in  durchaus  correcter 
Weise  vollzogen  wurden.  3)  Im  Wesentlichen  dieselben  Instanzen 
wie  gegen  Eitschl  und  Lucius  gelten  auch  gegen  Hilgenfeld's 
frühere  Auffassung  der  Essener  als  einer  Gemeinde  von  Apokalyp- 
tikern.  Auch  hier  bleiben  viele  Einzelheiten  durchaus  unerklärt '"). 
Wenn  überhaupt  der  Essenismus  als  ein  rein  jüdisches 
Gebilde  begriffen  werden  kann,  ist  es  immer  noch  am 
einfachsten,  ihn  lediglich  als  eine  Steigerung  der  phari- 
säischen Richtung  zu  betrachten,  denn  mit  dieser  hat  er  den 
Ausgangspunkt  und  viele  Einzelheiten  gemeinsam.  Man  kann  da- 
her die  Frage  dahin  vereinfachen:  ob  der  Essenismus  nichts 
anderes  ist  als  ein  eigenthümlicher  Seitentrieb  des  Pha- 
risäismuS;,  oder  ob  auf  seine  Entstehung  und  Entwicke- 
lung  auch  fremde  Einflüsse  eingewirkt  haben?  und  wenn 
letztere  Frage  bejaht  wird,  welche  Einflüsse  dies  gewesen  sind,  ob 
der  Buddhismus  (Hilgenfeld  früher)  oder  der  Parsismus  (Hilgen- 
feld,  Lightfoot,  z.  Th.  auch  Wellhausen),  oder  das  syrisch-palästi- 
nensische Heidenthum  (Lipsius),  oder  die  orphisch-pythagoreische 
Richtung  der  Griechen  (Zeller  und  Andere),  oder  griechische  Ein- 
flüsse anderer  Art  (Friedländer,  Conybeare,  Wellhausen). 

Es  ist  nun  nicht  zu  leugnen,  dass  sich  sehr  Vieles,  ja  das 
Meiste  aus  der  pharisäisch-jüdischen  Grundlage  erklären  lässt. 
Echt  pharisäisch  sind  vor  allem  zwei  Hauptpunkte:  die  strenge 
Gesetzlichkeit  und  das  ängstliche  Reinheitsstreben.  Mit 
ihrer  Hochschätzung  des  grossen  Gesetzgebers  Moses  und  der 
heiligen  Schriften,  mit  ihrer  strengen,  ja  rigoristischen  Sabbath- 
feier  stehen  sie  ganz  auf  dem  Boden  des  Judenthums.  Wenn  sie 
dabei  einzelne  Vorschriften  des  Gesetzes,  wie  namentlich  die  über 
die  Thieropfer,  nicht  beobachteten,  so  kann  dies  seinen  Grund 
haben  entweder  in  einer  Nothlage,  in  der  sie  sich  befanden,  oder 
in  allegorischer  Deutung  der  betreifenden  Gesetze.  Jedenfalls  steht 
es  nicht  im  Widerspruch  mit  ihrer  unbedingten  Anerkennung  der 
formalen  Autorität  des  Gesetzes.  Pharisäisch  ist  aber  im  Wesent- 
lichen auch  ihr  ängstliches  Reinheitsstreben.  Das  Werthlegen 
auf  die  levitische  Reinheit  und  auf  die  Bäder  und  Waschungen, 
durch  welche  dieselbe  nach  geschehener  Verunreinigung  wieder- 
hergestellt wurde,  ist  ja  gerade  ein   charakteristisches  Merkmal 


5)  Vgl.  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  III,  2,  315 ff. 
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des  Pharisäismus 6).  Namentlich  das  essenische  Baden  vor  der 
Mahlzeit  hat  seine  Analoga  im  pharisäischen  Judenthum  und  ist 
höchstens  eine  Steigerung  der  pharisäischen  Sitte  ^).  Das  Baden 
nach  Verrichtung  der  Noth dürft  wird  wenigstens  von  den  dienst- 
thuenden  Priestern  gefordert^).  Wenn  also  die  Essener  dasselbe 
von  allen  ihren  Mitgliedern  fordern,  so  zeigen  sie  damit  nur,  dass 
sie  eben  den  höchsten  Grad  der  Reinheit  nach  jüdischen  Begriffen  bei 
sich  verwirklichen  wollen.  Sehr  lebhaft  wird  man  an  pharisäische  An- 
schauungen auch  erinnert  durch  die  essenische  Sitte,  sich  sogar 
nach  Berührung  mit  einem  Ordensmitgliede  niedrigeren  Grades 
(d.  h.  einem  Novizen)  zu  baden,  Jos.  B.  J.  II,  8,  10  init:  to- 
öovTOV  ol  fj,ETaysvtGT£Qoi  tmv  JtQoysveöTSQiov  sXazTovvtai,  Sot' 
eI  ip  avö  El  av  avx  cöv ,  exeiv  ovg  ax  o  Xoveod'  ai  xad-djcsQ 
alkocpvXcp  ovfig)VQ£VTag,  vgl.  dazu  oben  S.  397—403,  bes.  die 
Stellen  Ghagiga  II,  7  (S.  385,  403)  und  Origenes,  Comment.  in  Matth. 
23,  23  sq.  (S.  398).  Was  für  den  Pharisäer  der  unreine  Am- 
haarez  ist,  das  ist  für  den  Essener  der  noch  nicht  in  die  eigent- 
liche Gemeinschaft  aufgenommene  Novize.  Der  Essenismus 
ist  also  zunächst  nur  der  Pharisäismus  im  Superlativ.  — 
Aus  dem  Bestreben,  die  hier  geforderte  Reinheit  des  Lebens  voll- 
kommen durchführen  zu  können,  erklärt  sich  auch  die  essenische 
Separation,  ihre  Organisation  zu  engen  geschlossenen 
Gemeinschaften.  Wenn  schon  der  Pharisäer  den  Verkehr  mit 
dem  unreinen  Am-haarez  nach  Möglichkeit  vermeidet,  so  sondert 
sich  der  Essener  nun  vollends  ab  von  dem  grossen  Haufen  und 
bildet  enggeschlossene  Vereine,  in  welchen  durch  die  Gleichheit 
der  Gesinnung  und  des  Strebens  die  Möglichkeit  geboten  wird,  das 
Ideal  eines  vollkommen  reinen  Lebens  zu  verwirklichen.  Die  ge- 

6)  Tertullian.  De  baptismo  c.  15:  Cetermn  Israel  Judaeus  quotidie  lavat, 
qiiia  quotidie  inquinaiur.  —  Wenn  bei  Epiphanius  haer.  17  die  Hemerobap- 
tisten  (=  xa^  rjßSQav  ßaTcrii^o/Lcsvoi)  als  jüdische  Secte  erwähnt  werden,  so  ist 
damit  nur  aus  einer  charakteristischen  Eigenthümlichkeit  aller  Juden  ein  be- 
sonderer Sectenname  fabricirt. 

7)  Ev.  Marci  7,  3 — 4:  ol  yaQ  'PaQioaZot  xal  navteq  oi  'lovöaZot  iav  (lij 
nvyix^  viipwvvai  rag  y^etQaq  ovx  ha&lovaiv  .  .  .  xal  an  dyogäq  iav  fi^  Qav- 
rlacovvai  [al.  ßanxiamvzaL)  ovx  iaS-lovoiv.  Vgl.  auch  Matth.  15,  2.  Lue.  11,  38. 
—  Chagiga  II,  5 :  „Zum  Genuss  von  Chullin  (profaner  Speise),  Zehnt  und  Hebe 
muss  man  die  Hände  Avaschen  (eigentlich:  begiessen);  um  Heiliges  zu  essen, 
sie  erst  untertauchen"  (letztere  Vorschrift  gilt  nur  denjenigen,  welche  „heilige" 
d.  h.  von  Opfern  herrührende  Speise  geniessen).  Vgl.  auch  oben  S.  483.  — 
Das  Baden  (des  ganzen  Körpers)  vor  dem  Essen  ist  als  generelle  Vorschrift  in 
der  rabbinischen  Literatur  nicht  nachweisbar.  Die  Auslegung  der  neutesta- 
mentlichen  Stellen  ist  streitig. 

8)  Jo7na  Hl,  2.  Vgl.  überhaupt  über  die  von  den  Priestern  gefor- 
derte Keinheit  oben  S.  283. 

Schür  er,  Geschichte  II.    3.  Aufl.  37 
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meinsamen  Mahlzeiten  in  diesen  Vereinen,  für  welche  die  Speisen 
von  den  Priestern  zubereitet  werden,  geben  dem  Essener  eine 
Bürgschaft  dafür,  dass  er  nur  koschere  Kost  zu  gemessen  be- 
kommt. Der  enge  brüderliche  Verband  führt  dann  zur  Güter- 
gemeinschaft. Die  strengen  Forderungen  aber,  welche  an  ein 
Ordensmitglied  gestellt  werden,  machen  es  nothwendig,  dass  man 
neue  Mitglieder  nur  nach  mehrjährigem  strengem  Noviziate  in 
die  Gemeinschaft  aufnimmt.  —  Die  Reinheit  und  Heiligkeit,  welche 
die  Essener  zu  verwirklichen  streben,  ist  nun  freilich  doch  eine 
andere,  höhere  und  absonderlichere  als  die  der  Pharisäer.  Aber  fast 
alle  Besonderheiten  haben  wenigstens  ihre  Anknüpfungspunkte  im 
Pharisäismus.  Die  weisse  Kleidung  entspricht  der  Dienstklei- 
dung der  israelitischen  Priester ;  beweist  also  wieder  nur,  dass  die 
Essener  den  höchsten  Grad  jüdischer  Reinheit  und  Heiligkeit  dar- 
stellen wollen.  Die  Vorsicht  bei  Verrichtung  der  Nothdurft 
findet  durch  Deut.  23,  13—15  und  durch  talnmdische  Parallelen 
ihre  Erklärung^).  Auch  die  Schamhaftigkeit  beim  Baden ^^j 
und  selbst  die  Sitte,  nicht  nach  vorn  oder  nach  rechts  hin  auszu- 
speien,  hat  ihre  Analogien  im  Talmud^').  Die  |  Verwerfung  der 
Ehe  ist  freilich  etwas  dem  genuinen  Judenthume  Heterogenes  ^^j. 
Aber  auch  sie  lässt  sich  von  jüdischen  Prämissen  aus  erklären. 
Da  nämlich  der  eheliche  Act  als  solcher  den  Menschen  verun- 
reinigt und  ein  levitisches  Reinigungsbad  nothwendig  macht  *  3),  so 
konnte  das  Bestreben,  den  höchstmöglichen  Grad  von  Reinheit  und 
Heiligkeit  darzustellen,  wohl  zur  völligen  Verwerfung  der  Ehe 


9)  Nach  Beraehoth  61b  durfte  man  in  Judäa  die  Nothdurft  nicht  gegen 
Osten  oder  Westen  (sondern  nur  gegen  Süden  oder  Norden)  verrichten,  um 
sich  nicht  gegen  den  Tempel  hin  zu  entblössen. 

10)  Nach  Mischna  Beraehoth  III,  5  muss  ein  Badender,  wenn  die  Zeit  des 
Schma-Betens  kommt  und  er  nicht  mehr  Zeit  hat,  heraufzusteigen  und  sich 
zu  bedecken,  sich  wenigstens  mit  Wasser  bedecken.  Bab.  Beraehoth  24  b  wird 
gefordert,  dass  ein  Nackter  vor  dem  Schma- Beten  den  Tallith  um  den  Hals 
oder  um  das  Herz  winde,  dass  die  oberen  Körpertheile  die  Scham  nicht  sähen, 
s.  Herzfeld  IH,  389.    Vgl.  auch  Lucius  S.  68. 

11)  Nach  jer.  Beraehoth  III,  5  war  es  verboten,  beim  Gebet  nach  vorn 
oder  zur  Rechten  auszuspeien,  s.  Herzfeld  III,  389.  Noch  heutzutage  wird 
diese  Sitte  beobachtet. 

12)  Vgl.  über  das  debitum  tori:  Jebamoth  VI,  6:  „Niemand  soll  sich  der 
Fortpflanzung  entziehen,  es  sei  denn,  dass  er  bereits  Kinder  habe,  und  zwar 
nach  der  Schule  Schammai's  bereits  zwei  Söhne,  nach  der  Schule  Hillel's 
mindestens  einen  Sohn  und  eine  Tochter".  —  Ferner:  Keihiiboth  V,  6—7.  Gittin 
IV,  5.    Edujoth  I,  13.   IV,  10. 

13)  Joseph.  Äpion.  II,  24:  xal  fierä  xriv  vofiifxov  ovvovaiav  dvÖQog 
xal  yvvaixog  änoXovaaad-ai  xeXevei  6  vöfxoq.  —  Vgl.  Exod.  19,  15.  Lee.  15. 
16—18.    Deut.  23,  11—12. 
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führen.  Wie  jedoch  in  allen  diesen  Punkten  sich  ein  Hinausgehen 
über  das  gewöhnliche  Judenthum  zeigt,  so  auch  in  dem  starken 
puritanischen  Zug,  welcher  die  essenische  Lebensweise  charak- 
terisirt.  In  manchen  socialen  Sitten  und  Einrichtungen,  welche  die 
Culturentwickelung  mit  sich  gebracht  hatte,  sahen  sie  eine  Ver- 
kehrung der  ursprünglichen  und  einfachen,  von  der  Natur  selbst 
vorgeschriebenen  Sitten-Ordnung.  Sie  glaubten  darum  die  wahre 
Sittlichkeit  darzustellen,  indem  sie  zu  der  Einfachheit  der 
Natur  und  der  natürlichen  Ordnungen  zurückkehrten. 
Von  hier  aus  wird  ihre  Verwerfung  der  Sklaverei,  des  Eides, 
des  Salböles  und  überhaupt  jedes  Luxus  zu  erklären  sein;  ein- 
fach und  bedürfnisslos  soll  der  Mensch  leben,  und  dem  Leibe  immer 
nur  so  viel  an  Speise  und  Trank  zuführen,  als  die  Natur  er- 
fordert. Dass  sie  eigentliche  Askese  getrieben  hätten  durch  Fasten 
und  Kasteiungen,  durch  Entsagung  des  Fleisch-  und  Weingenusses, 
ist  nicht  nachweisbar.  Nur  ein  Hinausgehen  über  das  natürliche 
Bedürfniss  verwarfen  sie^^).  Mit  diesem  ethischen  Radicalismus 
hängt  wohl  auch  ihre  Verwerfung  des  Handels  zusammen:  sie 
wollen  einen  communistischenStaat,in  welchem  Jeder  für  dieGesammt- 
heit  arbeitet,  aber  Keiner  auf  Kosten  des  Anderen  sich  bereichert. 
Wenn  schon  mit  den  bisher  geschilderten  Zügen  der  Boden 
des  vulgären  Judenthums  verlassen  ist,  so  geschieht  dies  noch  mehr 
durch  die  höchst  auffällige  Thatsache  der  Verwerfung  der  Thier- 
opfer.  Dass  der  Gesichtspunkt,  den  Lucius  zur  Erklärung  dieser 
Thatsache  aufgestellt  hat,  nicht  zum  Ziele  führt,  ist  schon  oben 
bemerkt  worden'^).  Der  einzige  Anknüpfungspunkt,  der  sich  auf 
jüdischem  Boden  dafür  finden  lässt,  scheint  mir  vielmehr  die  Po- 
lemik mancher  Propheten  gegen  die  Ueberschätzung  der  Opfer  zu 
sein.  Wie  die  Propheten  betonen,  dass  Gott  nicht  an  Opfern  G-e- 
fallen  habe,  sondern  an  Reinheit  der  Gesinnung,  so  ist  nach  esse- 
nischer Anschauung  nicht  die  Schlachtung  von  Thieren,  sondern 
die  Heiligung  des  eigenen  Leibes  der  wahre  Gottesdienst.  Es  liegt 
also  auch  hier  wieder  ein  gewisser  ethischer  Radicalismus  zu  Grunde. 
Aber  freilich  ist  nun  mit  Verwerfung  der  Thieropfer  ein  völliger 
Bruch  mit  dem  eigentlichen  Judenthum  vollzogen,  der  dadurch 
nicht  aufgehoben  wird,  dass  die  Essener  an  den  Tempel  zu  Jeru- 
salem doch  Weihgeschenke  sandten.  —  Noch  viel  fremdartiger 
nimmt   sich    aber   auf  jüdischem  Boden  ihr  eigenthümliches  Ver- 


14)  Es  fällt  daher  nicht  ganz  unter  denselben  Gesichtspunkt,  wenn  das 
pharisäische  Judenthum  bei  den  strengeren  Graden  des  Fastens  den  Gebrauch 
des  Salböles  verbietet  {Taanith  I,  6.  Joma  VIII,  1.  Vgl.  Daniel  10,  3.  Ev. 
Matth.  6,  17).    Dies  soll  eine  wirkliche  Entsagung  sein. 

15)  Vgl.  auch  Theol.  Literaturzeituug  1881,  494. 
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halten  gegenüber  der  Sonne  aus.  Ihre  evx>i  eig  tov  ijXiov 
kann  unmöglich  nur  das  jüdische  Schma  sein,  das  vor  Aufgang 
der  Sonne  gebetet  wurde  ^^),  sondern  sie  haben  sich  beim  Gebet 
deshalb  nach  der  Sonne  hin  gewendet,  weil  sie  in  ihr  die  Reprä- 
sentation des  göttlichen  Lichtes  sahen.  Das  beweist  namentlich  der 
Umstand,  dass  sie  bei  Verrichtung  der  Nothdurft  es  sorgfältig  ver- 
mieden, sich  gegen  die  Sonne  hin  zu  entblössen.  Auch  aus  der 
Notiz  des  Epiphanius,  dass  die  Ueberreste  der  Ossäer  (die  sicher- 
lich mit  den  Essenern  identisch  sind)  sich  mit  den  Sampsäern, 
also  den  Sonnen- Verehrern,  verschmolzen  hätten,  darf  wohl  ge- 
schlossen werden,  dass  es  ihnen  mit  ihrer  religiösen  Werthschätzung 
der  Sonne  voller  Ernst  war^'^).  Jedenfalls  widerspricht  schon  die 
blosse  Gebets-Eichtung  nach  der  Sonne  hin  der  jüdischen  Sitte  und 
Anschauung.  Diese  fordert  vielmehr  die  Wendung  nach  dem  Tempel 
hin  und  verwirft  die  Richtung  nach  der  Sonne  ausdrücklich  als 
etwas  Heidnisches  '^).  —  Man  wird  sonach  mehr  und  mehr  zu  der 

16)  So  die  meisten  jüdischen  Gelehrten,  auch  Derenbourci  ^j,  169  not.  3. 
—  Vgl.  über  das  Beten  des  Schma  vor  Aufgang  der  Sonne:  Berachoth  I,  2, 
und  über  das  Schma  überhaupt  oben  S.  459  f. 

17)  S.  Epiphan.  haer.  20,  3:  xal  'Oaoalwv  xo  küfifia  ovxszi  iov6ait,ov, 
dllu  Gvvatp^ev  Safiiplzatg  zoTg  xarä  diadox^v  iv  reo  nsgav  zfjq  vexQäq  &a- 
Xäaarjq  vnsgxsifjihoiq.  Vgl.  auch  Epiphan.  haer.  19,  2.  53,  1 — 2.  Lightfoot, 
St.  Paul's  epistles  to  the  Colossiatis  etc.  2.  ed.  p.  88,  374  sq.  —  Die  Identität  der 
Essener  und  Ossäer  ist  kaum  zu  bezweifeln,  obwohl  Epiphanius  sie  als  zwei 
verschiedene  Secten  behandelt,  haer.  10  und  19  (Lightfoot  p.  83).  —  Den  Secten- 
namen  der  Saf^xpaTot  erklärt  Epiphanius  haer.  53,  2  richtig  durch  '^Wuaxol 
(von  aaiü  Sonne). 

18)  S.  bes.  Exechiel  8,  16  ff.  Dazu  Hierotiymtis  {opp.  ed.  Vallarsi  V,  90) : 
praecipiente  ipso  Domino  per  Moysen,  qicod  nequaqitavt  in  morem  gentilium 
contra  örientem  Deum  adorare  deberent,  sed  in  quaeunique  fidssent  orbis  parte 
....  adorarent  contra  templum.  —  Nach  Sukka  V,  4  pflegten  am  Laub- 
hüttenfest morgens,  wenn  der  Hahn  krähte,  zwei  Priester  mit  Trompeten  zu 
blasen,  und  zwar  zunächst  an  dem  Thore,  welches  vom  Männervorhof  in  den 
Weibervorhof  führte,  dann  an  dem  östlichen  Ausgangsthore  des  Weibervorhofes ; 
hierauf  wendeten  sie  sich  um  nach  Westen  (also  nach  dem  Tempel  zu)  und 
sagten  (mit  Bezug  auf  Exeeh.  8,  16 ff.):  „Unsere  Väter,  die  an  diesem  Orte 
waren,  wendeten  ihren  Eücken  dem  Tempel  Gottes  zu  und  ihr  Gesicht  dem 
Osten,  und  beteten  nach  Osten  die  Sonne  an.  Wir  aber  richten  unsere  Augen 
auf  Gott",  —  Wenn  es  in  der  Sapientia  Salom.  16,  28  heisst,  man  solle  der 
Sonne  zuvorkommen  mit  der  Danksagung  gegen  Gott,  und  zu  Gott  beten  ngbq 
dvarokrjv  (pwröq,  so  ist  npoq  nicht  örtlich,  sondern  zeitlich  gemeint:  „gegen 
Sonnenaufgang",  wie  Lice.  24,  29  ngoq  eonsQav,  vgl.  Grimm,  Exeget.  Hand- 
buch, zu  Sap.  Sal.lQ),  28.  —  Auch  das  Material,  welches  Lucius  (S.  61,  69  f., 
125  Anm.)  zur  Erklärung  der  essenischen  Sitte  vom  jüdischen  Standpunkte  aus 
beibringt,  ist  nicht  beweisend.  Sehr  gut  ist  das  Fremdartige  derselben  nach- 
gewiesen bei  Lightfoot  S.  374 — 376,  welcher  vermuthet,  dass  die  Sampsäer 
selbst  nichts  anderes  seien,  als  ein  Ausläufer  des  Essenismus. 
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Annahme  |  gedrängt,  dass  auf  die  Bildung  des  Essenismus  auch 
fremde  Einflüsse  eingewirkt  haben.  Vollends  zweifellos  wird  dies, 
wenn  der  Bericht  des  Josephus  über  ihre  Anthropologie  auch 
nur  der  Hauptsache  nach  glaubwürdig  ist.  Denn  wenn  sie  wirklich 
die  Präexistenz  der  Seele  gelehrt  und  den  Leib  nur  als  Gefängniss 
der  Seele  betrachtet  haben,  dann  ist  eben  damit  auch  schon  ent- 
schieden, dass  sie  von  fremden  Philosophemen  beeinflusst  sind.  Die 
Frage  nach  dem  Ursprung  des  Essenismus  verwandelt  sich  sonach 
in  die  nach  der  Glaubwürdigkeit  des  Josephus.  Diese  ist  nun 
freilich  durchaus  nicht  unverdächtig;  und  wir  sahen  schon  oben 
(S.  393),  dass  er  auch  die  Lehre  der  Pharisäer  griechisch  gefärbt, 
ihre  jüdische  Doctrin  in  griechisches  Gewand  gekleidet  hat.  Aber 
eben  dort  fanden  wir  auch,  dass  doch  Alles ,  was  er  über  sie  sagt, 
im  Wesen  der  Sache  richtig  ist,  und  nur  die  Form  von  aussen  ent- 
lehnt ist.  Wenn  nun  von  alledem,  was  er  über  die  Anthropologie 
der  Essener  sagt,  auch  nur  ein  Wort  wahr  ist,  so  steht  fest,  dass 
ihre  Lehre  vom  Menschen  dualistisch,  d.  h.  nicht-jüdisch  war.  Und 
es  ist  um  so  weniger  Grund,  dies  zu  bezweifeln,  als  sich  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  auch  manche  Einzelheiten,  namentlich  ihr  den 
Pharisäismus  noch  überbietendes  Reinheitsstreben,  am  einfachsten 
und  natürlichsten  erklären. 

Aber  an  welche  fremden  Einflüsse  haben  wir  nun  zu 
denken?  Es  sind  nicht  weniger  als  vier  oder  fünf  verschiedene 
Factoren  in  Vorschlag  gebracht  worden,  der  Buddhismus,  der  Par- 
sismus,  das  syrische  Heidenthum,  der  Pythagoreismus  und  die  grie- 
chische Philosophie  überhaupt.  Jeder  dieser  Factoren  kann  in  der 
That  anf  das  geistige  Leben  in  Palästina  in  den  letzten  Jahrhun- 
derten vor  Chr.  eingewirkt  haben;  eben  darum  wird  die  Beant- 
wortung der  obigen  Frage  immer  eine  unsichere  bleiben.  Am 
fernsten  scheint  der  Buddhismus  zu  liegen.  Wenn  man  aber  be- 
denkt, dass  schon  durch  den  Eroberungszug  Alexander's  des  Grossen 
die  Kenntniss  Indiens  den  westlichen  Völkern  erschlossen  wurde,  dass 
dann  Megasthenes  zur  Zeit  des  Seleukus  I  Nikator,  also  um  300 
I  vor  Chr.,  auf  Grund  seiner  eigenen  Beobachtungen  während  eines 
längeren  Aufenthaltes  in  Indien  eine  eingehende  Beschreibung  des 
Landes  und  seiner  Bewohner  geliefert  hat  ^^),  und  dass  in  der  grie- 


19)  Die  umfangreichen  Fragmente  des  Megasthenes  s.  bei  Müller, 
Fragm,  hist.  graec.  II,  397 — 439.  Vgl.  über  ihn  auch  Pauly's  Real-Enc.  IV, 
1721.  Nicolai,  Griech. Literaturgesch. II,  170 f.  Susemihl,  Gesch.  der  griech. 
Litteratur  in  der  Alexandrinerzeit  I,  547  ff.  —  Das  Werk  des  Megasthenes 
scheint  für  lange  Zeit  die  Hauptquelle  über  Indien  geblieben  zu  sein.  Doch 
hat  Strabo  in  seiner  ausführlichen  Beschreibung  Indiens  (XV,  1,  jo.  685 — 720) 
auch  mehrere  Schriftsteller  aus  dem  Gefolge  Alexanders  des  Grossen  als  Quelle 
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chisch-römisclien  Zeit  vom  rothen  Meere  aus  wahrscheinlich  eine 
regelmässige  Handelsverbindung  n)it  Indien  bestand  ^o),  wenn  man 
ferner  die  zum  Theil  frappirenden  Parallelen  zwischen  Buddhismus 
und  Essenismus  erwägt,  so  wird  man  wenigstens  die  Möglichkeit 
eines  geschichtlichen  Zusammenhanges  nicht  bestreiten  können. 
Immerhin  ist  dieser  Zusammenhang  bei  der  in  vorchristlicher  Zeit 
doch  noch  spärlichen  Verbindung  Indiens  mit  dem  Westen  nicht 
wahrscheinlich  21).  Näher  liegt  es,  an  Parsismus  oder  Pythagoreis- 
mus  zu  denken;  denn  die  Berührungen  mit  dem  syrischen  Heiden- 
thum  sind  doch  nur  sehr  allgemeine  und  betreifen  höchstens  einzelne 
I  Punkte.  Im  Parsismus  dagegen  finden  wir  eine  Eeihe  charakte- 
ristischer Eigenthümlichkeiten  der  Essener:  die  Waschungen  und  die 
weisse  Kleidung  (für  die  Magier),  die  Verehrung  der  Sonne  und  die 
Verwerfung  des  eigentlichen  Opferns  der  Thiere  (d.  h.  der  Dar- 
bringung des  Fleisches  an  die  Gottheit),  namentlich  auch  die  Engel- 


benützt  (Aris  tobulus,  Nearchus,  Onesikritus).  I^och  andere  ^Ivöixä  .s. 
bei  Müller,  Fragm.  hist.  graec.  IV,  688^  unten;  Nicolai,  Griech.  Literaturgesch. 
n,  170  f.  —  Dass  gewisse  Hauptpunkte  in  das  allgemeine  Bewusstsein  über- 
gingen, sieht  man  z.  B.  aus  Philo,  (,)uod  omnis  probus  liber  §  11,  Josephus, 
Bell.  Jud.  VII,  8,  7  {ed.  Niese  YH,  351  sgg.).  —  Eine  „Geschichte  des 
griechischen  Wissens  von  Indien"  überhaupt  giebt  Lassen,  Indische 
Alterthumskunde,  Bd.  II  (2.  Aufl.  1874)  S.  626—751.  Vgl.  auch  die  sorgfältige 
Untersuchung  bei  Lightfoot,  St.  Paul's  epistles  to  the  Colossians  etc.  p.  390 
— 396,  und  die  von  ihm  citirten  beiden  Werke:  Reinaud,  Belations  politiques 
et  commerciales  de  Veinpire  romain  avec  l'Äsie  centrale,  Paris  1863,  und 
Priaulx,  The  Indian  Travels  of  Apollonius  of  Tyana  and  the  Indian  Em- 
hassies  to  Rome,  1873.  —  Ueber  die  Griechen  in  Indien  (z.  Th.  auch  über  in- 
dische Einflüsse  auf  die  Griechen):  Weber,  Sitzungsberichte  der  Berliner  Aka- 
demie 1890,  S.  901 — 933.  Sylvain  Levi,  Le  Buddhisme  et  les  Grecs  {Revue  de 
l'histoire  des  religions  XXIII,  1891,  p.  36 — 49). 

20)  Vgl.  namentlich  den  oben  S.  51  und  59  erwähnten  Periplus  maris 
Erythraei  und  die  in  der  vorigen  Anmerkung  citirte  Literatur.  —  Zur  Zeit  des 
Augustus  kamen  auch  politische  Gesandtschaften  aus  Indien  nach  Eom  (ilfo- 
numentiim  ÄneyranumY,50 — 51  und  dazu  Mommsen,  Res  gestae  divi  Aiigi/sti 
1883,  p.  132  sq.  Straho  XV,  1,  4  ^.  686  und  XV,  1,  73  p.  719.  Bio  Cass. 
LIV,  9.    Sueton.  Aug.  21.     Orosius  VI,  21,  19). 

21)  S.  dagegen:  Zell  er,  Philosophie  der  Griechen  III,  2,  323  ö'.  Light- 
foot, St.  Paul's  epistles  to  the  Colossians  etc.  p.  390 — 396.  —  Auch  auf  anderen 
Gebieten  sind  die  indischen  Einwirkungen,  die  man  in  neuerer  Zeit  nachzu- 
weisen versucht  hat,  fraglich,  ja  mehr  als  fraglich.  Letzteres  gilt  namontlicli 
von:  Seydel,  Das  Evangelium  von  Jesu  in  seinen  Verhältnissen  zu  Buddha- 
Sage  und  Buddha-Lehre,  Leipzig  1882  (dagegen:  Theol.  Literaturzeitung  1882, 
415  fr.);  ders. ,  Die  Buddha-Legende  und  das  Leben  Jesu  nach  den  Evangelien, 
Leipzig  1884  (dagegen:  Theol.  Litztg.  1884,  185  fi".).  —  Ueber  Pythagoras: 
Schroedcr,  Pythagoras  und  die  Inder,  Leipzig  1884  (dagegen:  A.  W.  im  I^it. 
Centralbl.  1884,  Nr.  45).  — -  Ueberhaupt:  Hardy,  Der  Buddhismus,  uiuli  älteren 
Pali- Werken  dargestellt.  1890. 
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lehre  und  die  Magie.  Da  nun  ohnehin  auch  das  vulgäre  Judenthum 
Einwirkungen  des  Parsismus  zeigt  (s.  oben  S.  349  f.),  so  scheint  die  An- 
nahme parsistischen  Einflusses  sehr  naheliegend.  Derselbe  wäre  im 
Essenismus  nur  etwas  stärker,  als  im  vulgären  Judenthum  22).  Allein 
andere  Punkte  sind  doch  wieder  nicht  parsistisch;  so  namentlich  die 
Ehelosigkeit  und  die  ganze  Anthropologie  2 3).  Es  dürfte  daher  nach 
wie  vor  die  namentlich  von  Zeller  eingehend  begründete  Hypothese, 
dass  die  Eigenthümlichkeiten  des  Essenismus  aus  pythagoreischen 
Einwirkungen  zu  erklären  sind,  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  haben.  Der  Pythagoreismus  nämlich  weist  von  allen  bisher 
genannten  Eichtungen  die  meisten  Parallelen  mit  dem  Essenismus 
auf.  Er  theilt  nut  ihm  das  Streben  nach  körperlicher  Reinheit  und 
Heiligkeit:  die  Waschungen,  die  einfache,  von  allem  Sinnengenuss  sich 
frei  haltende  Lebensweise,  die  Hochschätzung  (wenn  auch  nicht  ge- 
rade Forderung)  der  Ehelosigkeit,  die  weisse  Kleidung,  die  Verwer- 
fung des  Eides,  namentlich  aber  auch  die  Verwerfung  der  blutigen 
Opfer,  die  Anrufung  der  Sonne  und  die  Aengstlichkeit,  mit  der  man 
alles  Unreine  (wie  die  menschlichen  Entleerungen)  ihrem  Anblicke 
entzog  2^),  endlich  die  dualistische  Anschauung  über  das  Verhältniss 
von  Seele  und  Leib.  Dies  Alles  gehört  zum  Lebensideal  und  zur 
Lehre  wieder  Essener,  so  auch  der  Pythagoreer25).  Wenn  auf  Grund 
dieser  weitgehenden  Uebereinstimmung  ein  geschichtlicher  Zusam- 
menhang zwischen  beiden  mindestens  sehr  wahrscheinlich  ist,  so 
erhalten  dadurch  auch  jene  Eigenthümlichkeiten  des  Essenismus, 
die  sich  von  der  jüdischen  Grundlage  aus  begreifen  lassen,  ein  neues 
Licht.  Sie  sind  doch  nicht  das  Resultat  einer  spontanen  Entwicke- 
luüg,  sondern  einer  Befruchtung  des  Judenthums  durch  fremde  Fac- 
toren.  Diese  |  letzteren  haben  auf  das  Judenthum  eben  deshalb 
eine  Anziehungskraft  ausgeübt,  weil  sich  im  Judenthum  eine  Reihe 
wahlverwandter  Anknüpfungspunkte  für  sie  fand. 

Historisch  ist  eine  solche  Einwirkung  des  Pythagoreismus  auf 
jüdische  Kreise,  die  zur  Bildung  dieser  Sonder-Richtung  auf  jüdi- 
schem Boden  geführt   hat,   wohl  erklärlich.    Der  Essenismus  ist 

22)  S.  Hilgenfeld,  Zeitschr.  .  f.  wissenschaftl.  Theol.  1867,  S.  99  ff. 
Ders.,  Ketzergeschichte  des  Urchristenthums  S.  141  ff.     Lightfoot  S.  3K7  ff. 

23)  S.  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  III,  2,  320  ff. 

24)  Dass  die  Anbetung  der  Sonne  zum  Lebensideal  der  Pythagoreer 
gehörte,  sehen  wir  namentlich  aus  des  Philostratus  Biographie  des  Apollonius 
von  Tyana  (vgl.  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  III,  2,  S.  155,  Anm.  1).  Auch 
das  Streben,  alles  Unreine  ihrem  Anblick  zu  entziehen,  ist  echt  pythagoreisch. 
Vgl.  Zeller,  Theol.  Jahrbb.  1856,  S.  425.  Mangold,  Irrlehrer  der  Pastoral- 
briefe S.  52. 

25)  S.  die  Nachweise  bei  Zell  er,  Theol.  Jahrbb.  ISöO,  S.  4ol  ff.  Philosophie 
der  Griechen  III,  2,  S.  325  ff. 
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frühestens  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  nach- 
■weisbar.  Der  Pythagoreismus  aber  ist,  wenn  auch  nicht  als  ge- 
schlossene Philosophenschule,  so  doch  als  Lebensanschauung  und 
Lebenspraxis  weit  älter.  Da  nun  seit  der  Zeit  Alexander's  des 
Grossen  die  griechische  Bildung  auch  auf  Palästina  mächtig  ein- 
wirken musste  —  erst  durch  die  makkabäische  Bewegung  ist  sie 
zurückgedrängt  worden  — ,  so  ist  es  nur  natürlich,  wenn  wir  in 
dem  Kreise  der  Essener  den  thatsächlichen  Beweis  für  diese  Ein- 
wirkung des  Grriechenthums  finden.  Der  Essenismus  wäre 
demnach  eine  Separation  von  dem  Boden  des  eigent- 
lichen Judenthums,  welche  etwa  im  zweiten  Jahrhun- 
dert vor  Chr.  unter  griechischen  Einflüssen  sich  voll- 
zogen hat  zum  Zweck  der  Verwirklichung  eines  dem 
Pythagoreismus  verwandten  Lebensideales,  aber  unter 
Festhaltung  der  jüdischen  Grundlage^c). 

Dieses  Eesultat  mit  Sicherheit  hinzustellen,  hindert  uns  nur  eines : 
die  räthselhafte  Gestalt  des  Pythagoreismus  selbst.  Gerade  jene 
Eigenthümlichkeiten,  welche  der  Pythagoreismus  mit  dem  Essenis- 
mus gemein  hat,  sind  selbst  nicht  echt  griechisch,  sondern  höchst 
wahrscheinlich  orientalischen  Ursprungs.  Sollte  also  das 
Zusammentreffen  beider  nicht  doch  daraus  zu  erklären  sein,  dass 
beide  unabhängig  von  einander  aus  der  gemeinsamen  orientalischen 
Quelle  geschöpft  haben?  Es  würde  dies  wieder  dahin  führen,  den 
Essenismus  vorwiegend  aus  parsistischen  Einwirkungen  abzuleiten. 
Die  Möglichkeit,  dass  es  sich  so  verhalte,  wird  nicht  geleugnet 
werden  können.  Möglicherweise  aber  hat  beides  stattgefunden: 
parsistische  und  pythagoreische  Einwirkung  zugleich.  Die  cultur- 
geschichtlichen  Strömungen  durchkreuzen  sich  auf  dem  Boden 
Vorder-Asiens  in  so  bunter  und  mannigfaltiger  Weise,  dass  es  un- 
möglich ist,  derartige  Fragen  mit  Sicherheit  zu  beantworten.  Ein 
Doppeltes  aber  darf  doch  j  als  Eesultat  unserer  Untersuchung  fest- 
gehalten werden:  1)  dass  der  Essenismus  zunächst  und  vorwiegend 
ein  jüdisches  Gebilde  ist,  und  2)  dass  er  in  seinen  nicht-jüdischen 
Zügen  sich  am  meisten  mit  der  pythagoreischen  Richtung  der 
Griechen  berührt. 


26)  Die  Frage,  ob  die  Therapeuten  Vorläufer  der  Essener  seien  oder 
umgekehrt  (die  von  Zeller  früher  im  ersteren,  später  im  letzteren  Sinne  beant- 
wortet wurde),  kann  hier  unerörtert  bleiben,  da  die  einzige  Schrift,  welche  uns 
von  den  Therapeuten  Kunde  giebt,  nämlich  Philo,  De  vita  contem'plativa, 
{Mangey  II,  471 — 486),  höchst  wahrscheinlich  unecht  ist  und,  wenn  dies  der 
Fall  ist,  die  „Therapeuten"  schon  deshalb  eine  spätere  Erscheinung  sein  müssen. 
Vgl.  unten  §  34,  I. 
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